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Zum neuen Jahr. 
Bon 
$. Brendel. 


Bringt ed die Sitte mit fich, beim Jahreswech- 
ſel Vergangenes und Künftiges betrachtend zu über: 
fchauen, fo ericheint eine ſolche Aufgabe bei dem von 
und vor einem Jahre aufgefteltten Brogramın um jo 
nothwendiger. 

Als ich in Nr. 1 vom vorigen Jahre das er— 
wähnte Programm mittbeilte, ſprach ich aus, daß der 
Zeitpunft gekommen, wo ein entichiedenered Vorgehen 
ajets geworden ſei, Died insbeſondere durch Die ium 

ſichtbarer werdende Hinfälligkeit der bisberigen 
Kunſt und der gegenwärtigen Zuſtände derſelben einer— 
ſeits, anderſeits durch R. Wagner's Leiſtungen, ſo 
wie dadurch, daß ſich cine größere Zahl Gleichgeſinn— 
ter zuſammenfand. Ich bezeichnete die Tendenz dieſ. 
DL., Dem großen Umſchwunge, welcher ſich vorberei— 
tet, alö Organ zu dienen, ich erklärte, daß es noth— 
wendig geworden fei, entichiedener ald früher in die 
Bewegung einzutreten, und zu dieſem Zweck eine po: 
lemiſche Stellung einzunehmen, ich bezrichnete als Ziel 
eine vollitändige Erneuung des künftleriichen Be: 
wußtſeins. 

Leſer, welche dem Gauge dieſ. Bl. ſeit einer 
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längeren Reihe von Jahren gefolgt find, wiſſen, daß 
diefe Wendung nicht eine äußerliche und zufällige, 
nicht etwa eine von der früher verfolgten Nichtung 
abweichende war, im Gegentbeil, daß unfere biöherige 
Entwicklung mit Nothwendigkeit zu derfelben hinge— 
rührt bat, und diefe Wendung fomit ald Erfüllung 
des früber Erftrebten betrachtet werden muß. 
Vergleichen wir Dad Vorausgegangene mit dem 
neuerdings aufgeftellten Prineip, ſo ergiebt ſich, wie 
Jenes Durch Died zu einem erſten befriedigenden Abs 
ſchluß gelangt if, wie das früher nur vereinzelt Aus: 
geſprochene, aber doch ſchon entichieden Angeitrebte, 
hier zuerſt ald vollftändiged Syftem auftrat, Viele 
jener Sätze, welche neuerdings Wagner mit fo viel 
Erfolg geltend gemacht hat, find in dieſen BT, durch 
und zuerit zur Anregung gekommen; — ich rechne 
dahin, um nur Einiges beiſpielsweiſe anguführen, un: 
jere Uebereinftiimmung über die Bedeutung und Auf: 
gabe der gegenwärtigen Kritit, unſere Uebereinftim: 
mung über den Entwicklungsgang der neueren Anz 
ftrumentalmufit und den durch Die neunte Symphonie 
im Weſentlichen erfolgten Abſchluß, unsere Anſicht 
über Kirchenmuſik und das Dratorimm, unferen Kampf 
gegen jened einſeitige, in ſich abgeſchloſſene Muſiker— 
tbum, fo wie gegen allen muſikaliſchen Formalismus 
überhaupt — wir aber vermochten anfangs ar 
langiameren Schritteö einen ſolchen Umſchwung ein: 
zuleiten, weil für diefe Ideen noch zu wenig Boden 
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vorhanden war. Unſere Aufgabe beitand darin, das 
Terrain zu ebenen, die Eimpfänglichkeit zu wecken, die 
Gemüther zu flimmen für Dad, was nun fommen 
follte, natürlich und ſelbſt noch in jo weit unbewußt, 
ald wir noch nicht willen konnten, von woher die Erz 
füllung kommen würde, da wir das Ziel überhaupt 
noch nicht jo nahe glaubten. 

Zum Beleg, da früher die Zeit noch keineswegö 
reif war, um ſchon vor längeren Jahren mit der ges 
gentwärtigen Entſchiedenheit herworzutreten, daß wir 
damals zufrieden fein mußten, wenn cd und gelang, 
die Bahn des Portichrittö überhaupt zu betreten, ges 
nügt ein Blick auf die Trivialitäten, aus denen wir 
und herandarbeiten mußten. Als wir firengere Bor: 
derungen an die Oper ftellten, war der Unfinn des 
geiprochenen Dialogd noch allgemein üblich, daß um: 
fere Kirchenmuſik unendlich weit von wirklich kirch— 
lichem Geifte entfernt ſei, geſtanden nur Wenige zu. 
Ganz vereinzelt ftanden die Verſuche einer principiel: 
Ien Betrachtung, ganz vereinzelt die Verfuche, Die 
Tonkunſt in ihrer Beziehung zum großen Ganzen, zu 
dem allgemeinen geiftigen Leben, zu erfaflen; in den 
äfthetifhen Grundbegriffen berrichte eine grenzenloie 
Verwirrung. Daß Vieles, was einft groß und fchön, 
in der Gegenwart mehr und mehr an Berechtigung 
verliere, daß ganze Gattungen der Kunft fich auszu— 
leben begannen, wagten nur die Wenigften fich eins 
zugeſtehen; wir zuerft brachten — um fegleich an das 
Brzeichnendite dafür zu erinnern — den Ausdrud 
„Aberwundener Standpunft”, damals unter lebhaftem 
MWiderfpruch, während jet das Mieifte von Dem, 
was wir früher geltend machten, ichon ın das Leben 
übergegangen if. Was die moraliiche Haltung der 
Kritit betrifft, fo erwähnte ih fchon wor Kurzem, wie 
ed früber damit jtand, Wir zuerft machten u, N. den 
Verſuch, Werke von Mitarbeitern ganz in derfelben 
Weiſe wie die Fremder zu beiprechen. 

Indem ich alles Died ausſpreche, indem ich dar: 
auf hindeute, was mir vor Jahren als die nächite 
Aufgabe erihien, ſcheint es, als wolle ich die glän— 
ende Entwicklung ignoriren, welche dieſe BI, unter 

.Schumann’d Leitung gehabt haben; es ſcheint, ala 
ob ich die großen Verdienfte, welche dieſer fich erwor— 
ben bat, zu verfennen geneigt ſei. Died ift jedoch 
keineswegs der Ball, Die nächte Veranlaffung zur 
Gründung diefer BI. war tur die abgeſchmackten 
Beurtheilungen gegeben, welche die neue Kunftepoche, 
welche damald z. B. Chopin erfuhr. Es mar bie 
Abficht, ein Organ zu Lefihen, welches gleichen Schritt 
hielt mit der Kunft, beſtimmt an der Spike des Bert: 
ſchritts zu ſtehen, nicht mühfelig nachzuhinken, wie bie 
dahin meift der Ball, und den Künjtlern das Auf: 
kommen noch zu erſchweren. Schumann hatte jene 


auf Beethoven folgende Kunftblüthe vor fih, welche 
jegt fo ziemlich abgeihloffen vor und liegt, und feine 
Aufgabe war es daher, Franz Schubert, Chorin, 
Berlioz (in den erſten Jahrgängen dief. Bl.), Men- 
delsiohn, Gade und alle die Künſtler, welche in dieje 
Zeit fallen, in das Leben einzuführen. Im welcher 
trefflichen Weife cr Dies getban, ift allgemein aner— 
kannt, und er bat fich dadurch bleibende Verdienſte 
erworben. Als ih Schumann folgte, batte ich von 
Kunfterfibeinungen, die noch nicht mit dem Leben ver: 
mittelt waren, zunächſt Schumann jelbit ala Ton: 
jeger, ipäter N. Branz, vor mir, Wenn ich demnach 
Schumann’d Tondichtungen zum nächſten Gegenitand 
der Beiprechungen machte, jo bandelte ich nicht blos 
in dem Geifte, den er felbit gegen Die anderen Ton: 
ſetzet dieſer Epoche bewährt hatte, ich war zugleich 
durch den Gang der Sache darauf geführt worden, 
und nur der Nedfeligfeit eines „Wohlbekannten“ war 
es vorbehalten, dieſe Vorgänge neuerdings in feiner 
eonfufen Weife zur Darftellung zu bringen, und zu 
entitellen. Zugleich aber erwuchs für mich, mie ſchon 
and dem oben Gejagten hervorgeht, eine andere Auf: 
gabe. Schumann’d Wirken war ein mehr praftifches, 
unmittelbar fünftlerifches, die theoretifche, wiſſenſchaft⸗ 
lihe Seite war bis dabin zurüdgejtellt worden, wie— 
wohl Dr. Krüger ſchon in Diefem Sinne gearbeitet 
hatte; fie war mit Recht zurüdgeftcht worden, da 
man es zunächſt noch mit einer lebendigen Kunft zu 
thun hatte, Jetzt aber folgte die Zeit des Uebergan— 
ges, und es kam darauf an, eine klare Einſicht über 
den zurüdgelegten Weg zu gewinnen, jegt folgte Die 
Zeit, wo die Kritif mehr und mehr in den Vorder: 
grund zu treten berufen war, die Zeit der bewußten 
Drientirung über Lebenäfräftiged und Veraltendes, 
und weiterhin mußte daber auch ein werneinendes Ele: 
ment mehr und mehr das Uebergewicht erlangen. 
Ueberfeben wir den Entwidlungögang 
diejer Bl., fo ericheint derielbe als ein 
durchaus conjequenter, es ift eine organi— 
iche Entfaltung darin erfennbar, und al 
neueſtes Neiultat trat folgerichtig endlich 
die Parteinahme für Wagner bervor. Sept 
wurde die Unterflügung Wagner's für uns die für: 
derlichite. Indem er mit dem Bisberigen brach, und 
ſich abgeſchloſſen in fich Hinftellte, machte er zur That, 
was und als Ziel vorgeſchwebt hatte. Unſere bisher 
auf ſich allein beichränfte Kritik ſah jegt eine künfts 
lerifche Verwirflihung vor fich, ſchöner und berrlicher, 
als fie irgend hatte erwarten können. Endlich waren 
ed einzelne jener großen, ichöpferiichen, ihm allein anz 
gehörenden Gedanken, welche, auch für und nen und 
überraschend, num mit einem Male dad ganze Gebiet 
vollſtaändig erhellten, und auf das Beflimmtefte er 


kennen lichen, was zu thun fei, jene Gedanken, welche 
und in Wagner, fo weit wir zu beurteilen vermögen, 
den produetiofien Geift der Gegenwart erkennen laſſen, 
denjenigen, der weiter als alle anderen Schriftfteller 
und Künftler vorgefchritten, dem ed am vollftändig: 
ſten gelungen ift, Dad Gebiet der Zukunft zu erobern, 

Vergegenmwärtigen wir und jegt, was auf dielem 
neuerrungenen Standpuucte im Laufe eines Jahres 
geicheben ift, bezeichnen wir dad Erreichte, ſo wie das, 
wad der Zukunft vorbehalten, noch zu erfireben ift. 
Wenn wir betrachten, mie die Dinge beim Beginn 
des vorigen Jahres flanden, fo jpringt der große 
Unterfchied in die Augen, Gin bedeutender Schritt 
zu näherer Vertrautheit mit dem, was unfere Partei 
erfirebt, wurde gethan, in weiten Kreiſen die Freudigfte 
Zufimmung gewonnen Die mit Begeiſterung aufs 
genemmene Aufführung der Wagner'ſchen Werke bes 
zeichnet den. Sieg unjerer Sache. Was Diele DI. be: 
trifft, Fo wurde eine große Zahl neuer Mitarbeiter, 
bie alle von demſelben Geiſte beicelt find, gewannen, 
Anfangs freilich waren wir genöthigt und mit den 
verichiedenartigften Mißverſtäudniſſen, zum Theil der 
gröbiten Urt bezüglich der Auffaſſung Wagner’, 
herumzuſchlagen, und es hat oftmals harte Kämpfe 
zetoſtet. Es it das ſtets fo geweien, und wir felbit 
baten ſchon einmal, ala es für Schumann zu reiten 
alt, alle diefe Erfahrungen durchgemadht. Solche 
Streitigkeiten find nethiwendig, um Das Menue zu ver: 
mitteln, um denjelben Eingang zu verschaffen, fie find 
im Anfang nicht zu vermeiden. An ſich ſelbſt ericheis 
nen dieſelben ven geringem Belang. Ein Blid auf 
die Geſchichte genügt, um zu arwahren, wie anfangs 
fird das Erhabene in den Staub gezogen wurde, 
wie gerade Die größten Meiftermerfe von denen, die 
Äh von den Feſſeln des Gewohnten nicht zu befreien 
vermochten, verfannt wurden, ein Blick geniigt, um 
„. ®. zwiſchen den neueſten gegneriſchen Beurtheilun— 
gen des „Tannhäuſer““ und der Forkel'ſchen Kritik 
Gluck's, die u. U. die Dubertüre zur Iphigenie in 
den Schmug trat, die auffallendſte Nebnlichkeit zu fin 
den. Bei jedem Wortichritt finden füh Selbe, die 
ſelbſt etwas Neues, Lebenskräftiges zu bringen außer 
Stande, unfähig einen neuen, ſelbſtſtändigen Gedan— 
fen aufzuſtellen, an den Beſtrebungen Anderer mör— 
geln und quengeln, und damit die Spalten ihrer 
Blätter füllen. 

Audrerſeits freilich dürfen wir und eben jo we— 
nig verbeblen, daß wir noch am Anſange unſerer 
Thätigfeit ſtehen. Wie natürlich traten in letzter Zeit 
Wagner's Kunſtſchöpfungen Überwiegend in den Bor: 
dergrund. Es war dieß eine motbwendige Folge der 
gewonnenen erſten Vertrautbeit mit feinen Ideen. 
Der Zukunft vorbehalten bleibt das tiefere Eingehen 


auf dieſe Ideen jelbft, den Zufammenbang 
derielben mit den Kunftichöpfungen Se 
mehr Boden die Sache findet, um jo mehr wird eine 
Polemit gegen die gröbften Mißverſtändniſſe, wie wir 
fie bisher meift zu führen genöthigt waren, beſeitigt 
werben fönnen, Gin wirklich fruchtkringendes, 
geiftig Bedeutendereä Eingehen fann dann 
erft möglich fein. Bisher ferner konnten wir nur 
annähernd dad, was wir wollen, realiſiten. Wir 
waren gendthigt noch zu fehr den wibderftrebenden 
Elementen des Alten Rechnung zu tragen. Der Zus 
kunft vorbehalten bleibt eine entfchiedenere Verwirk— 
lihung, die beftimmter dad, was nicht mehr lebend: 
kräftig, ausſcheidet. — So weit ich vermag, hoffe ich 
ferner zu einer folshen weiteren Durchführung unferer 
Sache auch durch eine kleine Schrift beizutragen, die 
ich zur Oftermeife dieſes Jahres erſcheinen zu laſſen 
gedenke. Sie hat den Zweck, Die bier bezeichneten, 
nächſten Aufgaben, welche nach der bereitd gewonne— 
nen eriten Orientirung ald nothwendig ſich heraus— 
ftellen, in’d Auge zu faſſen, fie iſt beſtimmt, den 
Standpunkt, welchen wir gegenwärtig einnchmen, im 
Hinblick auf allgemeinere Fragen genauer zu bes 
gründen. P 

Zu allfeitiger Verftändigung aber — jo weit eine 
jolche unter den gegenwärtigen Um dänden möglih — 
möchte ich bier, wo die pallendfie Gelegenheit ſich 
bietet, über die Grumdfäge, die ich bieher mit Klar: 
ſtem Bewußtſein erkannt und feſtgehalten habe, fol 
gendes benierfen: j 

R. Wagner, indem er den Kampf begann, brach 
mit der biöherigen Kunſt. Er erbaute feine eigene 
Melt in ſich, und gab dieſe in Schriften und Kunſt— 
werfen Bund, unbefiimmert, wie weit das Verſtändniß 
der Gegenwart dafür reichen werde, unbekümmert ob 
jegt irgend Etwas davon zur Geltung kommen könne, 
oder künftigen Zeiten vorbehalten bleiben müſſe. Un: 
fere Aufgabe tft eine andere, und wer daher -unfere 
Stellung nach der, die Wagner einnimmt, beurtbeilen 
wollte, würde und falſch beurtheilen. Indem wir 
nicht bles ein fernes Ziel vor Augen haben, indem 
wir in Die vorhandenen Zuſtände eingreifen, das Neue 
nicht blos binftellen, fondern demſelben Eingang ver: 
ſchaffen wollen, find wir genötbigt auch wirklich auf 
dad Vorhandene einzugehen, und den Punkt feilzu: 
kalten, von we aus wir und verfländigen können. 
Mögen daher die Freunde des entichiedenditen Wort: 
ſchritts und nicht tadeln, wenn wir eine gewifle 
Schonnug walten laſſen, wenn wir nicht verlangen, 
daß plöglich und mit einem Male fi Alles ändere, 
wenn wir im Gegentheil Manches, bon dem wir ſehr 
wohl wiſſen, daß es nicht mehr bereihtigt, noch mit 
fortführen, und einigermaßen den Moment abwarten, 


wo das leberlebte deſſelben mit größerer Leichtigkeit 
erfannt werden wird, Wollen wir wirklich nützen, 
fo müflen wir hier und da noch Conceſſionen machen, 
und dürfen nicht überall mit ſchroffſter Conſequenz 
verfahren. Es erklärt ſich hieraus u. A. der Umjtand, 
daß wir noch immer der Kritif einen großen Raum 
gewähren. Wir erfennen gerade hierin das wirfjamite 
Mittel den Umſchwung der Ideen bis in's Ginzelne 
zu befördern. — Erſcheinen wir Dagegen den gemäßigter 
Gefinnten vielleicht hin und wieder zu ichroff, in uns 
ferer Polemik zu hart, jo mögen dieje bedenken, daß 
wir nie irgend einer Perſönbichkeit, niemald niederer 
Gehäffigkeit, wie wir das ringäherum ſehen, Raum 

egeben, nie einer perfönlichen Gereiztheit Einfluß ges 
Biker haben. Sie mögen ferner bedenken, daß bei 
der humanſten Geſinnung, von der wir beſeelt find, 
e8 doch Momente giebt, wo der Zorm einen Jeden, 
der es mit der Sache ernjt meint, übermannen würde. 
Hier ift es inäbefondere die in jo vielen Organen 
gänzlich demoralifirte Preife, welche fortwährende Ber: 
anlaffungen bietet. Im Hinblit darauf müſſen wir 
geftehen, daß mir nicht zu viel, im Gegentbeil 2. 
u wenig polemifirt haben. Wir müſſen ſchließli 
en gemäßigter Gefinnten gegenüber jened Mißver— 
ſtändniß entfernen, ald ob wir zu weit gingen, d. b. 
ungerecht wären gegen dad Bedeutende und noch Le: 
benäfähige des alten Standpunfted, ungerecht gegen 
Die Vergangenheit überhaupt. Die Beleitigung Dies 
ſes Mißverſtändniſſes liegt ſchon in dem, was wir ſo 
eben Über unfer ſchönendes Verfahren bemerkten. Wer 
unfern Beftrebungen genauer gefolgt ift, wird erfannt 
haben, daß wir mit größter Vorficht zu Werke gehen, 
um nicht ungerecht und niederbrüdend gegen irgend 
eine Zebendäußerung zu erſcheinen. — Auch über die 
Stellung der verfchiedenen Mitarbeiter in dieſ. BI. 
die individuelle Art und Weile Vieler derielben möchte 
ich noch eine Bemerkung machen. Es ift zu Zeiten 
vorgefommen, daß man und unmittelbar und obne 
Weiteres für diefe individuelle Art und Weiſe verant: 
mwortlich machen wollte. Die Nedaction indeß vertritt 
nur die Richtung im Ganzen, dad Princip und die 
Conſequenzen deſſelben, nicht aber die individuellen 
Kundgebungen eines jeden Mitarbeiterd, Es ift dur: 
aus nicht nothwendig, daß alle Mitarbeiter denfelben 
Kon anſchlagen, im Gegentbeil, je reicher die Welt 
der Individualitäten, um jo vortheilbafter für dic 
Sade. Darum geben wir innerhalb unjered Stand: 
punktes verſchiedenen Schattirungen Raum, wechieln 
auch nicht augenbliclich unfere Farbe, wenn ein Mal 
ein Mitarbeiter in ungemöhnlicherer Weiſe hervortritt, 
betrachten im Gegentheil derartiges ald ein worüber: 
gehended Moment, welches von ſelbſt jeine Ausglei⸗— 
Kung dur Andered findet. 


Unjere Richtung im Großen und Ganzen halten 
wir feit mit zweifellofer Sicherheit, denn wir haben 
die unmandelbare Ueberzeugung, daß auf der weiteren 
Ausbildung derjelben alles fernere Gedeihen der Kunft 
beruht. 

So wünſchen wir, daß man und das biäher ge: 
ichenfte Vertrauen auch für die Zukunft bewahre, daß 
man und durch daffelbe unterftüge, damit wir in dem 
Stand geiegt find, das begonnene Werk, jo weit uns 
ſere Kräfte es geftatten, jeinem großen Ziele näher zu 
fübren. 


Ueber die Muffübrung des Tannhäuſer. 


Eine Mittheilung an die Dirigenten uno Dariteller viejer Over 
vom Dichter und Tonjeger derſelben. 


Ich wende mich nun in Kürze noch an den Re: 
giſſeur befonderd, um ihm zu Herzen zu führen, 
twie er aud der genauen Beachtung deffen, was ich 
bisher zunähft nur dem muſikaliſchen Dirigenten mit— 
tbeilte, fich felbft einen Maaßſtab für meine Anfor— 
derungen an den Charakter feiner Mitwirkiamteit zu 
entnchmen babe. Alles auf die Darjtellung Bezlig: 
liche fann nur dann mufitalifcherjeits gelingen, wenn 
die feinfte Ausführung des feenifchen Detaild das Ge: 
lingen des dramatiihen Ganzen überhaupt ermöglicht. 
Die auf die Scene bezüglichen Bemerkungen in der 
Partitur, auf die ich bereits zu Anfang den Megifs 
jeur mit Nachdruck hinwies, geben ihm im den meiz 
ften Bällen genau meine Abficht zu verfteben; meine 
Andeutungen über cinige ſonſt auögelaffene Stellen 
können ibm Far machen, welches außerordentliche Ge: 
wicht ich auf die beitimmtefte Motivirung der Situas 
tionen durch Die dramatiiche Action lege, und aus 
ihnen möge ibın erbellen, von welchen Werthe mir 
feine angelegentlichfte Mitwirkung bei Anordnung auch 
der leiſeſten ſceniſchen Vorgänge if. Ich erſuche das 
ber den Regiſſeur dringend, die leider üblich gewor— 
denen Rückſichten gegen beliebte Dpernſänger, nach 
welchen dieſe fait nur mit dem muſikaliſchen Dirigen— 
ten zu verkehren batten, durchaus fahren zu laſſen. 
Glaubte man biöher, mit Geringihägung des Opern: 
genred überhaupt, einem Sänger irgend welchen Un— 
finn in der Auffaffung einer Sitwation durchgehen 
laffen zu müffen, weil „ein Dpernſänger nun cinmal 
fein Schaufpieler ei, und weil man in die Oper nur 
gebe, um fingen zu bören, nicht aber auch „„ſpie— 
len““ zu fehen, fo erfläre ich, daß bei Anwendung 
diefer Nachſicht auch auf vorliegenden Fall, mein 


Werk ſchlechterdings verloren jein mn. Das, was 
ih vom Darfteller verlange, wird allerdings nicht 
durch bloßes Dineinreden auf ihm zu bewirken fein, 
und das ganze ton mir angegebene Verfahren beim 
Ginftudiren, namentlih die Abhaltung von Lefepro: 
ben, zielt eben darauf hin, den Darjteller zum mit: 
fühlenden und mitwiffenden, endlih aus feiner eige— 
nen Ueberzeugung mitichaffenden Theilnehmer der Auf: 
führung zu machen: daß diefer Grfolg, bei der berr: 
ihenden Gewohnheit, nur aber durch thätigite Mit: 
wirkung des Regiffeurd herbeigeführt werden kann, ift 
eben fo gewiß. 

So eriuche ich den jeeniichen Dirigenten, na— 
mentlih auch darauf zu halten, daß die ſeeniſchen 
Vorgänge auf dad Beflimmtelte mit den fie begleis 
tenden Zügen des Drcheſters zufammentreffen. Dft 
ift ed mir begegnet, daß ein jecniicher Vorgang — 
eine Bewegung, ein bedeutiamer Blick — dadurd der 
Aufmerkſamkeit des Zuichauerd verloren ging, dafı er 
entweder zu früh, oder zu jpät, und jedenfalld nicht 
genau mit der, den Zujchauer wiederum ald Zuhörer 
beftimmenden bezüglichen Stelle des DOrchefterd im 
Tempo, oder auch in der Andauer übereinftimmte, 
Bei diefer Unachtſamkeit ſchadet ſich nicht mur der 
Darfteller für die Wirkung feiner Action, fondern die 
betreffenden Züge des Orcheiterd verwirren auch bei 
diefer Zufammenhangslofigkeit den Zufchauer der Art, 
daß er fie für willführliche Einfälle ded Componiſten 
halten muß. Welche Reihe von Mißverſtändniſſen 
hieraus ſich ergiebt, ift leicht einzuſehen. 

Berner gebe ich dem Regiffeur auf, darüber zu 
wachen, daß vom darftellenten Berfonale die im 
„Tannhäuſer“ vorfommenden Aufzüge nicht in der 
üblichen Marjchmanier audgeführt werden, mic fie in 
unfren Opernvorftellungen jo jtereotyp geworden ift. 
Märiche in dem gewohnten Sinne kommen in meinen 
legten Opern gar nicht mehr vor, und wenn daber 
der Ginzug der Gäfte in der Sängerhalle (et II, 
Scene IV) jo ausgeführt wird, daß ein Chor: und 
Statiftenperfonal paarweiſe aufmarichirt, den belich- 
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aufftellt, jo bitte ich nur, dag man hierzu auch irgend 
einen Marſch aus „Norma oder „Beliſar“, nicht 
aber meine Mufit im Orchefter ipielen laſſe. Dage— 
gen muß, wenn man für gut findet meine Muſik bei: 
zubehalten, der Ginzug der Gäfte in feiner Anord— 
nung durchaus dem wirklichen Leben, und zwar nad 
feinen edelften und freieften Formen, nachgeahmt fein; 
fern fei jene peinliche Regelmäßigkeit der fonft ber: 
tömmlichen Marſchordnungen; je mannigfaltiger und 
jwanglofer die Gruppen der Eintretenden, als gefon: 
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derte Familien- und Greundeöcomplere, vertheilt find, 
defto einnehmender wird die Wirkung deö ganzen Ein: 
zuged jein. Jede der anlangenden Ritter und Frauen 
werden vom Landgrafen und Glijabeth freundlich und 
würdevoll begrüßt, wobei natürlich Feine fichtbare 
Nachahmung des Sprechens flattfinden darf, was uns 
ter allen Umftänden in einem muſikaliſchen Drama 
freng verpönt zu fein hat, — Cine überaus wichtige 
Aufgabe in diefem Sinne ift dann der ganze Verlauf 
ded Sängerfrieges, die zwangloſe Gruppirung der Zus 
börer, und namentlich die Kundgebung ihrer wechſeln⸗ 
den und wachſenden Theilnahme an dem Hauptvor: 
gange. Hier zeige ſich der Regiffeur in feiner vollen 
Kunſt; denn nur durch jeine geiftvolliten Anordnun— 
gen kann dieje combinirte Scene zur rechten Wirkung 
gelangen. 

Achnlich Hat er die Aufzüge der Pilger im erſten 
und dritten Acte zu leiten: je freier und natürlicher 
bier die Gruppen wechſelvoll vertheilt find, deſto ent: 
ſprechender wird meiner Abficht genügt. — Der Schluß 
des erſten Actes enthält eine Auslaffung des Dr: 
hefternachipield, über die ich bier noch Folgendes zu 
fagen babe. Die geſtrichene Stelle follte fih auf 
einen Tcenifchen Vorgang (den freudigen Tumult deö 
von allen Seiten die Bühne erfüllenden Jagdtroſſes) 
von der Lebhaftigkeit beziehen, wie ich ihn felbft in 
Dredden nicht zur Ausführung gebracht jehen konnte: 
bei der ungemeinen Steifheit und Befangenheit uniter 
gewöhnlichen Theateritatiften und Comparſen kam es 
nicht zu dem überwältigend beitern Gindrude, den ich 
beabfichtigte, und der cine wohlentſprechende Steiger: 
ung der auf die frischeften Lebendäußerungen hinge— 
leiteten Stimmung zu bieten haben ſollte. Wo die 
biermit bezeichnete Wirkung ebenfalls nicht zu erzielen 
it, wird daher auch die Kürzung in der Mufif bei: 
zubebalten fein; wo hingegen dem Regiffeur durch bes 
Vondere Mitwirkung günftiger Umftände es ermöglicht 
werben ſollte, den vollen von mir beabfichtigten Gin: 
druck auf der Scene hervorgubringen, da ift mit der 
unverfürzten Ausführung ded Nachipieles auch meine 
uriprüngliche Abficht erit vollkommen verwirklicht, und 
diefe war, durch einen ganz entiprechenden Gindrud 
der Scene die mit dem Vorbergehenden angeregte 
Stimmung auf ihre vollfte Höhe zu bringen, — auf 
eine Höhe, von der aus einzig eine audgelaffene kecke 
Stelle der Violinen im Vorfpiele ded zweiten Actes 
richtig verftanden werden kann. — Ueber den Schluß 
ded dritten Ucted, wo ich die Ausführung des Gefan: 
ges der jüngeren Pilger zum weſentlichen Theile mit 
von den befonderd geſchickten Anordnungen der Scene 
abhängig erflären mußte, glaube ich mich bereitö zur 
Genüge geäußert zu haben, Nur auf ein Wichtiges 
Habe ich schließlich den Regiffeur noch hinzuweiſen: 


auf die Darſtellung der erften Scene der Oper, dei 
— wenn ich es fo nennen darf — Tanzes im Ve: 
nuöberge. Daß es ſich Gier nicht um einen Tanz, 
wie er in unjren Opern und Balleten üblich ift, han— 
delt, brauche ich wohl nicht erft zu bedeuten: der 
Balletmeifter, dem man die Zumuthung ſtellte, zu 
diefer Muſik eine ſolche Tanzicene zu arrangiren, 
würde und bald eined andern belchren, und die Mu— 
fit für durchaus untauglich erklären. Was ich das 
egen im Sinne habe, iſt ein Zufammenfaffen alles 

effen, wad irgend Tanz- und Bantomimenkunft zu 
Leiften vermag : ein verführeriich wildes und binreifen: 
des Chaos von Gruppirungen und Bewegungen, vom 
weichiten Behagen, Schmadhten und Sehnen, bis zum 
truntenften Ungeſtüm jauchzender Ausgelaffenbeit. Ge— 
wiß ift die Aufgabe nicht Leicht zu löſen, und die ge: 
wünschte chaotiſche Wirfung bervorzubringen bedarf 
e8 ohne Zweifel der forgfältigften Fünftleriichen An— 
ordnung ded feinften Detaild. In der Partitur ift 
der Verlauf dieſer wilden ſceniſchen Situation nach 
den weicntlichen Zügen mit Beſtimmtheit angegeben, 
und ich muß Denjenigen, der fih der Heritellung die: 
fer Scene untersicht, dringend erfuchen, trog aller 
Freiheit der Erfindung, die ich ihm laſſe, genau die 
angegebenen Hauptmomente feſt zu balten; ein öfter 
red Anhören der Mufif, vom Drchefter vorgetragen, 
wird dem irgend Griahrenen am Beten die Erfin— 
dungen zuführen, die er, um der Muſik zu entiwrechen, 
für die Anordnung der Scene zu machen hat. 


Aus Berlin. 


Am Montag den 13ten December fand im Gone 
certfaale dee Königlichen Schauſpielhauſes das erſte 
Eoncert des Stern'ſchen Gefangvereines hatt. Wenn 
ih daſſelbe ohne Weiteres als epochemachend in 
den Annalen der Berliner Kunſtgeſchichte bezeichne, ſo 
geſchieht dies nicht ſowohl wegen der Vollendung in 
der Ausführung, durch welche es ſich beſonders her: 
vorthat, als vielmehr weil mit demſelben ein Inſtitut 
ins Leben trat, welches für Berlin ſchon längſt ein 
tiefgefühlted Bedürfniß war. Um dies näher zu bes 
gründen, erlauben Sie mir, Ihnen mit wenigen Wor— 
ten die vorhandenen Kunſtinſtitute vorzuführen — ich 
ſpreche jedoch diesmal nur von denjenigen, weldse 
Ehor: und Orcheſterſachen aufführen, von Den Seiten 
für Kammermufit bandle ich vielleicht ein andermal. 
Die drei Inftitute, welche bier in Betracht kommen, 
find die Symphonicfeireen der Königl. Kapelle, die 
Singafademie und die Seircen des Königl. Dom: 
chores. 


In den Symphonieſoiréen iſt die reine 
Drcheſtermuſik vertreten. Jeder Abend lieſert zwei 
Duvertüren und zwei Symphonien, meiſtens von be— 
kannten Componiſten, weil dad Publikum dieſer Sei— 
teen eine große Abneigung gegen alles Ungewohnte 
an den Zag legt und nur ſolche Werke zu hören bee 
gebrt, welche cd mit gutem Gewiſſen beflatichen kann. 
Mit Hinweifung auf died kategoriſche Verlangen des 
Publikums wird dann auch von Seiten der Veran— 
ftalter jeder Vorwurf widerlegt, welcher ihnen üter 
die Nichtaufführung beachtenswertber Novitäten ges 
macht wird. Wozu ſoll fih auch die Kapelle Die 
Mübe geben z. B. die ſchweren Orceiterwerfe Robert 
Schumann's einzuüben, wenn fie fih nur durch Still 
ſchweigen, Naferiimpfen, Achſelzucken oder gar Ziſchen 
belohnt ficht? der Saal iſt ja ohnehin bis auf den 
legten Plag gefüllt, ja ed Fonnten diesmal eine große 
Menge neuer Meldungen zu Abonnements nicht be: 
rückſichtigt werden, weil die Einrichtung getroffen, daß 
den alten Ubennenten ihre Pläge referwirt bleiben, 
Stabil wie dad Publikum find aud die Programme 
der neun Symphoniefoircen. Aljährlih begrüßen 
ſich die Beſucher alö alte Bekannte, und alljährlich 
werben ihnen alte Defannte vorgeführt, als da find: 
die act erſten Symphonien Beethoven's, einige der 
ichs großen Mozart’fchen und einige der belichteften 
Haydn'ſchen Symphonien, vor allen Dingen aber die 
Duvertüren zum Freiſchütz, Oberen, zur Guryantbe 
und zur Zauberflöte (beliebte Baradepferde der Kapelle, 
die das Publikum im Theater ſich noch nicht fatt ge— 
hört) zu Cherubini's Waſſerträger, die Mendelsſohn'- 
ſchen Eoncerteuvertüren ꝛe. ine Schumann’iche Sym— 
phonie ift in Berlin überhaupt noch nicht zur Aufe 
führung gekommen! Die Direetion iſt nach 
wie vor in Händen des Kapellmeiſters Taubert, Im 
Uebrigen ift Die Präcifion der Kapelle und ihre geiſt— 
volle Auffaſſung beſonders Havdn'ſcher Symphonien 
(in denen ſie ſich am meiſten heimiſch fühlt) ſo all— 
gemein anerkannt, daß darüber weiter Fein Wort zu 
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‚ verlieren iſt. 


Die Singakademie laborirt zwar immer noch 
an den Geburtöwehen eines neuen Directord der An— 
Halt — ſouſt aber ift Ulled beim Alten geblichen, 
Wie alljährlich, fo führt fie a0 dieſen Winter wies 
der drei geiftliche Concerte auf (Paulus, Meſſias, 
und Jabhreszeiten) von deuen Das erſte bereits am 
Bten Decendber ſtatigefunden bat. Sie äährt fort, 
ihrer Tendenz, Die in den drei genannten Werken ges 
nugſam bezeichnet iſt, treu zu bleiben und keinerlei 
Conceſſionen an den modernen Kunſtgeſchmack ju mas 
chen. 

Die Domchorſoiréen endlich datiren ihren 
Urſprtung erſt vom vorigen Winter, und brachten das 


mals geiſtliche Muſik im Verein mit Kammermuſit. 
Die allerdings ziemlich ſonderbare Alliance zwiſchen 
Neithardt und Kontéki it jedoch in dieſem Winter 
wieder gelöſt worden — es werden nur Chorſachen 
geiſtlichen Inhalts theils à capella theils mit In— 
ſtrumentalbegleitung aufgeführt. Im Allgemeinen 
alſo iſt die Tendenz dieſer Soiréen dieſelbe, als die 
der Singakademie-Concerte, jedoch mit dem Unter— 
ſchiede, daß in letzteren nur Dratorien jur Aufführung 
gelangen, welche einen ganzen Abend ausfüllen, in 
eriteren dagegen verichiedene Nummern, theild Motet 
ten, theild andere Firhlihe Chöre. Bei den Doms 
horjoireen findet außerdem noch die Beſchränkung 
ftatt, dag nur Gompefitionen verorbener Künſt— 
ler gewählt werden, 

Es liegt auf der Hand, daß kei der Ausichliche 
lichkeit genannter Inſtitute gegen einige Branchen der 
Mufit*) und infonderheit gegen Werke der Neuzeit 
eine wejentliche Lücke ſich fühlbar machen mußte. 
Diefelbe ift aber nicht der einzige Uebelſtand, welchen 
die Anftalten in ihrem Gefolge haben; der zweite und 
weit größere liegt in der Monotonie ihrer Programıne, 
Dier größere Orchefterfahen und Nichts weiter iſt 
felbit für den größten Mufifenthufiaften ermüdend — 
es wird dabei niemals anöbleiben, daß dasjenige Mu— 
ſikſtück, welches ſich zufällig an der Spige des Pro: 
gramm befindet, den folgenden die Palme ded Abends 
entreift — die Stimmung einer Haydn'ſchen Sym— 
phonie wird noch lange nach ihrem Schluife die Gei: 
ſter gefeftelt halten, man wird die Duvertüren zur 
Zauberflöte und zum Freiſchütz nur mit halbem Obre, 
vielleicht ınit Widerftreben anhören und zulegt nicht 
im Stande fein, ſich aus den Widerftreite dreier fo 
verichiedenartiger Eindrücke herauszureißen, um mit 
ganzer Theilmahıne dem hoben Bluge einer Syinplio- 
nia eroica zu folgen. — Dafjelbe gilt größtentheils 
von den Domchorjoireen, obwohl hier die Monotonie 
reiner, in gleichem Style aeihriebener Vocalſachen 
durch theilweiſes Hinzutreten cined Beinen Orcheiterd 
in Etwas befeitigt wird. Won der Singafademie 
gilt das Gefagte am wenigften, weil die Aufführuns 
gen derjelben ſtets ein geichloffenes Ganze kilden. 
Die erwähnten Uebelftände werden aber fo allgemein 
gefüblt, daß ich nicht übertreibe, wenn ich ſage: fie 
laſten wie ein Alp auf dem Publikum. 

Da died unbeftreitbar ift und faum von Einzel: 
nen beftritten wird, fo nimmt es Wunder, wie früs 
bere Verfuche, eine heilfame Reform zu Wege zu brins 
gen icheitern konnten. Hier macht fi einmal wieder 
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) So ruhen z. B. die Beethoven'ſchen Clavierconcerte 
ſchon jeit vielen Jahren gänzlich. 


recht dee Widerſpruch bemerkbat, in welchem das 
Publikum nun ichen jeit Menfchengedenten befangen 
it: uber die Mängel ded Beitchenden zu murren und 
doch gegen Ginführung von Neuerungen fi aufzus 
lehnen. Mendeldichn, welcher zuerſt die Kühnheit 
harte, die Sympbeniejoirden nach dem Zufchnitte der 
Leipziger Gewandhausconcerte umzumodeln, wäre ganz 
der Dann dazu geweien, die Gegner diejer Reform 
zum Schweigen zu bringen; allein — ob er doch au 
unüberjteiglichen Hinderniffen ſcheiterte — er kehrte 
bald in jein geliebtes Leipzig, und die Kapelle darauf in 
ihr alted Geleife zurüd, aus welchem fie feitdem nicht 
wieder gewichen ift. Gin anderer Verfuch wurde vor 
nicht sche langer Zeit won einer Seite gemacht, bie 
dem größeren Publikum unbefannt geblieben ift; er 
beitand darin, ganz unabhängig von den Symphonie: 
eoncerten ein Inſtitut ind Leben zu rufen, welches 
eine treue Nachbildung des Leipziger Gewandhaufes 
fein follte. Der Verfuch scheiterte aus mancherlei 
Gründen, vor Allem aber wegen Mangel an Geld: 
mitteln und wegen der Unmöglichkeit, ein neues 
Drcheſter zu bilden, welches nur einigermaßen im 
Stande geweſen wäre, der bis jegt ganz ohne Com: 
euerenz daftebenden Kapelle die Spige zu bieten. — 


Schluß folgt.) 


Schreiben des Fürften Galigin 
an dv. Reb. dief. Bi. 


Mein Her! 

Daß ich To ſpät die Replik des Hrn. Schindler 
beantworte, davon ift einzig die Entfernung meines 
Aufenthalted von Leipzig und Paris die VBeranlaffung. 
Es ift Died auch die Urjache, warum mir diefe ſelt— 
fame Schrift erft vor wenigen Tagen zu Geſicht ges 
kommen it. Da Sie die Erzählung ded Hrn. Schind- 
ler in Ihre „Geſchichte der Mufit” aufnahmen, jo 
werden Sie fiherlich nicht anftehen, Alles was zur 
Grläuterung diefer Angelegenheit beiträgt, in Ihrem 
Blatte zu veröffentlichen. 

Sr. Schindler, der nie an feiner Unſehlbarkeit 
zweifelt, debütirt mit Wolgenden: „Gin Seandal, wie 
ihn dieſe Sache verurfacht, fand vielleicht nie in der 
mufitaliihen Welt ftatt; der Fürſt mag jehen, wie 
er da herauskommt“ (sic!), Weiter jagt er: 
„Diele Sache wurde noch mehr verdunfelt dur 
die Veröffentlichungen des Fürſten.“ Ich glaube 
dagegen, daß meine Erklärungen fo Mar und pofltiv 
find, daß mir kein Verdumkeln beigemeffen werben 
kann. Ich Hätte für den erſten Augenblid mich auf 
eine energiiche Proteftation beſchränken follen, indem 


ih mit wenig Worten den Stand dieſer Ungelegen— 
beit bezeichnete; allein ich hatte mir Entwidlungen 
und Beweiſe für Die Zeit vorbehalten, wenn fick ein 
Gegner zeigen würde, Der Gegner bat geſprochen 
und nun ift die Reihe an mir, meine Beweiſe zur 
Geltung zu bringen. Die HH. Schindler und Ab: 
vocat Bach erwarteten, daß nach meinem Artikel in 
der Preſſe vom 43ten October 1845 „endlich ein 
Lichtſtrahl auf die Geldangelegenheit fal— 
len würde.“ Ich zweifle nicht, daß die beiden 
Herren dies erwarteten, aber ich, der zu jener Zeit 
von den Daſein des Hrn, Schindler und folgerichtig 
auch von feiner Verleumdung nichtẽ wußte, batte Nies 
manded Erwartungen zu befriedigen und am wenige 
fien in einer Sache Aufklärung zu geben, in der ich 
mich fo ficher fühlte, Dieſelben Einwürfe beziehen 
fih auf den Vorwurf, „daß ich cd verſäumte, mich 
vorerſt mit Bedachtſamkeit nah tem Zufammen: 
bange der Ungelegenbeiten, die mich betrafen, zu er— 
fundigen, ehe ich laut ın Deutſchland und Fraukteich 
— vieleicht fogar in Nufland und in der Türkei — 
die Arrtbümer, deren mich Sr Schindler ine 
Blaue hinein beichuldigt, veröffentlicht" (sic). Der: 
jenige, der ſolche Betrachtungen madıt, vergißt, daß 
wenn man Jemanden ohne fein Wiſſen angreifen will, 
man zur größten Verficht verpflichter ift, bever man 
ſich zu ſprechen entſchließt, daß aber der, Der fi un: 
gerecht angegriffen ſieht durch eine gedruckte Erzäh— 
luna, die unwahr vom Anfang bis zum Gute, dann 
rückſichtslos auftreten wird, wel ibm Die ganze 
Sache eben gedruckt vorliegt, Jetzt, Da im das 
Ganze der Sache kenne, wiederhole ich denn Sri. 
Schindler: „Ja, Sie find cin Verlcumder und Ihre 
Replik beweiſt unter anderem, daß fie die Waffe mit 
eben io viel Ungeſchick, ale Unverſchämtheit führen, 
denn Sie ftellen uns einen Zeugen, m. Solg, auf 
der nachdem er anerkannt bat, daß die Aufſtel— 
lung der Thatſachen völlig der Wahrheit, 
gemäß sei, zugleich aber Sie in Bezug auf die Geld: 
frage Lügen firaft, die Ihrer Dleinung nad eben bie 
zu erforichende Sache je. In mas beſteht dieſes 
völlig der Wahrbeit Gemäße, worauf Sie 
fo Stolz find, wenn der Eine tagt, daß nichté be 
zahlt worden fei und der Andere geflcht, daß das 
erfte Ofartett bezablti werden ſei? Mas bie 
Necommandation post morlem betrifft, andgejogen 
aus der Verliner Zeitung, fe wiffen wir zım Genüge, 
was von dergl. Gertificaten zu balten iſt, und ec 
tonnte mir nichtö licher als die Behauptung fein, 
dab Hr. Schindler mehrere Jabre hindurch die bäue- 
lichen Geſchäfte Beethovens befergt habe, um ben 
Artikel ald einem zum Vergnügen gefchriebenen anzu: 
fehen. Wie konnte in der That einem Manne, ber 


mit Beethovens häuslichen Geſchäften betraut 
war, ber fein Biegraph if, unbefannt fein: 4) Die 
Höhe des von Bertboren beflimmten Honerares für 
jeded meiner Quartette und daß drei zuiamınen 
150 Hund nicht 425 ausmachen; 2) Die Jufendung 
ter 50 4f gleich nach Empfang des Briefes von Bert: 
beven, in dem er die Honorare beſtimmtez; 5) Die 
Sendung Beethoven’ (vom Detober 4823) der ges 
ichriebenen Partitur der Missa solennis, mit der Pitte, 
diefelbe anzunehmen für Die fürs Quartett vorausbe— 
zablten 50 44; 4) Meine Antwort auf diefen Vor: 
ſchlag mit einer abermaligen Sendung von 50 HH, der 
bald darauf noch 4 4} folgten, was 104 Jf betrug, 
die Summe, die an Beetheven gezahlt wurde, che er 
noch cin Quartett geliefert hatte; 5) Die Beſtimmung 
von 25 Honorar für die Dedication der Dupertüre 
Or. 124? Alie Hr, Schindler wußte nicht, daß Bert: 
beven dad Henorar für jede® Quartett auf 50 4 
getellt hatte, und der quite Hr. Holtz fürchtet nicht 
reinem glaubwürdigen Freunde zu miberfpre: 
ben, indem er ibm ind Ohr flüftert, daß das erſte 
Buartett bezahlt worden it. GE müßten nun mach 
den Regeln ter Arithmetik 50 H von 125 abgezogen 
werden, wodurch ſich die Zabl von 75 ergeben würde. 
Aber nein, Hr. Schindler will wen feiner Zahl 425 
nicht abgeben und er führt fert fich in dieſem Traum 
zu wiegen, als wenn fein Freund Holg nichts geſagt 


hätte, Gin hübſches Benchmen unter Ihnen, meine 
Herren, und mit folden Gründen wollen Sic das 


Publikum zwingen onen aufs Wert zu glauben! 
Und mit ſolſchen Waffen wellen Sie mich ſchlagen, 
der ich init allen den Documenten zur Ueberzeugung 
ausgerüſtet bin, Die man das Necht bat in einer Frage 
dieſer Art zu verlangen. Dieſe Doeumente find bis 
jegt in den Händen des Hrn. Damde geweien, ich 
babe Dich öffentlich belannt gemacht; es iſt dieſer cin 
Diann von Fach, ein berühmter Publiciſt. Warum 
wendet fih Hr. Schindler nicht an ihn, wenn er die 
Wahrbeit kennen lernen will? er kennt wahrſcheinlich 
deſſen Verdienſt nicht. Ich wundere mich nicht fiber 
die Antwort, Die Hr. Echindler von dem Hauſe Ten: 
nickſtein und Comp. erhielt. Es konnte dieſem wenig 
daran liegen, ſich mit einer Perſönlichkeit in Verbin— 
dung zu ſetzen, welche, wie man ſagt, in Wien nicht 
gern geſehen iſt; und weil ich übrig⸗ne das Mecht nie 
aufgegeben babe, mir ſelbſt dieſe Grflärungen zu ar 
ben, Die mich betreffen, ift ch ganz natürlich, daß ie 
den Verzug bebafte. Dieſes Bankierhaus hat fofeı: 
meinem Verlangen im Sabre 1851 Folge geleifter 
und mir alle auf diefe Angelegenheit bezüglichen Do: 
eumente geſchickt, welche es nad fo langer Zeit in 
feinen Archiven wieder gefunden hatte; es iſt bier alio 
kein folder Schluß zu zieben, wie er ihm nach der 
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Weigerung des genannten Bankierhauſes imfinuirte. 
Hr. Schindler verfihert, das Garl Beethoven nit 
mehr in Wien jeiz mie kommt ed denn aber, daß Die: 
fer mir aus jener Stadt Schreibt und ſtets jorgfältig 
feine Adreffe Joſephſtadt 224 — unter jeden feiner 
Briefe jegt. Aber ich glaube, Hr. Schindler würde 
feine Rechnung dabei nicht finden, wenn er fih über 
Diefe Sache Raths erholen wollte, man kann barüber 
nad dem Brief dieſes Neffen ded großen Mannes, den 
ich unter den Beweisſtücken am Ende dieſes Briefes 
mittbeile,, ſelbſt urtheilen. Carl Beethoven ift viel: 
leicht der competentefte Zeuge von Allen, weil ex weiß, 
wie viel Geld fein Onkel empfing, und wie viel er 
ſelbſt als Erbe Beethoven’d erhielt, deifen alleiniger 
Secretair in der ganzen Correſpondenz mit mir er 
war. 

Hr. Schindler ift entrüftet darüber, daß ich ge: 
fagt babe, Beethoven habe zwei Drittel des für Die 
drei Duartetten beſtimmten Honorare voraus crhal: 
ten. Nichts ift indeffen wahrer. Ich füge nur hinzu, 
daß die Initiative dazu von mir audging, wofür mir 
von feiner Seite ein licbendwürdiger und rührender 
Brief wurde, der mit folgenden Worten anfing: 
„Kaum hatte ih dad Honorar der Quartette bes 
fimmt, und 50 4f für das erſte Quartett find ſchon 
in meinen Händen. Dank dem edlen Fürften ꝛc.“ 
In diefem Brief bezieht er fih auf feine bedrängte 
Zage und auf die Undankbarkeit der Wiener in dieſer 
Hinſicht. 

Bei dieſer Gelegenheit hatte ich indeſſen bemerkt, 
daß Beethoben hierin feinen unabänderlien Bil: 
Ten hatte und daß er ſich vollkommen einer Voraus: 
bezahlung accemmodirte, ba er mir, um eine fo ſchnelle 
Lieferung des Quartettö, für dad cr 50 f bereits 
erhalten hatte, zu entzieben, die geichriebene Partitur 
der großen Meſſe für dieſen Preis ſchickte, ohne daß 
ich Died verlangt hatte. Ich hatte keinen Gruud, 
dies dem Genie abzuſchlagen, aber man erinnert ſich 
noch in Petersburg der durch dieſe unerwartete Stell: 
pertretung berborgerufenen Unkoſten. Strenge Richter, 
wie man fic allentbalben findet, bemerkten bei dieler 
Gelegenheit, daß dieſe Meile wahricheinlich ſchon un: 
ter der Preſſe fei, daß ich fie mit geringerem Koſten— 
aufiwand bätte acquiriren können und daß ihre ganze 
Beichaffenheit wicht im Stande jein dürfte, Erjag für 
die Verzögerung des in Ausficht ſtehenden Quartetts 
zu gewähren. Um dieſe Partitur zu benugen und Die 
Selanniſchaft diefed meuen Meiſterwerkes des unfterb: 
lichen Beethoven zu machen, ließ ich alle Belang: 
und Orchefterflimmen dieſes großen Werkes copiren, 
woran ich mehr ald 400 FE wendete, und gab bieje 
Bartitur mit den Stimmen der philharmoniſchen Ge— 
ſeulſchaft im Peteröburg, welche fie im Monat März 


beö Jahres 1824 in ihrem jährlichen Concert zum 
Beſten der Mufifer-Wittwen aufführte. Es war dies 
auf dieſe Weife ein Zuwachs zu den 450 }f, zu dem 
mic die Zufendung ber Partitur beftimmte, (Man 
ſehe Leipziger Allgemeine Muſikaliſche Zeitung vom 
Jahre 1824, S. 349.). 


(Schluß folgt.) 


Kleine Zeitung. 


Reipzig. Am 2öflen Der. wurden Ricolai’s „Lufige 
Weiber von Winbfor‘ zum erfien Male in Scene gelegt, 
und am 2öfen Dec. wiederholt. Im Publitum bat die Oper 
ziemlich allgemeinen Beljall gefunden, im ben bie Muſiler 
nicht einftimmen fünnen. Unverfennbar if bie italienifche 
Richtung der Gomponiften, derzuſolge die Mut fangbar, 
leicht verfländlich und anſprechend, aber gebanfenarın, phras 
fenhaft und unorganiſch if, Am Reminiscenzen ichlt es nir⸗ 
gende, bad Genre if dem Flotew'ſchen am nähen, nur daß 
Ricolai mannichfaitiger und beſſer charalteriſirt, obgleich bie 
Gharafterifif feine natürliche, fondern gemachte und übertrler 
bene if. An Euſembleſtücken ift jühlkarer Mangel, bie Duette 
und Duartette find geſchickt gemacht und von komiſcher Wir: 
fung, doch fehlt es nicht am blühendem Unfinn. Wir erin: 
nern an eine Seiten lange Gabenz im Duett mit dem Biolins 
Sole, vie Äh bantwurmartig fortichleppt, aber Nichts befto 
weniger lebhaiten Beifall erhielt. Der ganze Bte Act ift ein 
magerer Abklatſch von der Mendelsſohn'ſchen Sommernachts— 
traum: Mufif, Der Text if entſetzlich geiftlos und Nichtsfa- 
gend, ein Abklatſch von Shafefpeare auf Löjhpapier. Co ifi 
Nichts als das Shakeſpeare'ſche Gerippe mit feinen Robheis 
ten übrig geblieben, während das Fleifh und Blut, bie 
Shafelpeare'ihen Feinheiten, die Sprache, die Wortſplele, die 
GSharafteriftif der Mebenperfonen, fur; Alles das fehlt, was 
einen ſolchen Stoff für umjere Zeit genießbar machen fann. 
Statt deſſen hat der Bearbeiter, Moſenthal, Scenen in Proſa 
eingeihoben, bie mehr als profaifch find, unter Anderen einen 
completten Saufeomment, der im jeber Siubentenfneipe minr 
deſtens mit gleichem Humer durchgeführt wird. Die Oper, 
mit ſolchen Mängeln, fommt um zehn Jahre zu fpät, da die 
Begriffe von Oper und die Anforderungen an ben Tert doch 
wach gerade anfangen, ſtreugere und befiere zu werden, Trop: 
dem wird die Oper flch, je nad dem Bildungsgrad des Pub: 
litums, längere oder fürzere Zeit halten, unb fann unter Um: 
Händen Raffenftüf werden. Die Berehrer Flotow'ſchet Leierei 
und Tanmuff werben bier neuen Unterhaltungsftoff finden, 
wenn fie ein Ange zubrüden über die Schwächen bes Tertes, 
eıne Anforderung, die dem großen Haufen nie jchwer in's Ge— 
wiſſen fallt. Frau Günther Bahmann verlieh ihrer Rolle 
Frau Fluth) duch graciöfes und feines Spiel einen eigen: 
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thümlien Reiz unb war bie einzige tabeflofe Erſcheinung. 
Hr. Behr (Fallfaff) ontrirte bebeutend, fen im der Maske, 
die nur für bad „Paradies“ berechnet fein Tonnie. Es fehlt 
Hrm. Behr der Humor, um einen Moſenthal'ſchen Fallu aff er⸗ 
träglih machen zu fönnen. 


Tagesgeſchichte. 


Meifen, Concerte, Engagements ꝛtc. Im einem ala⸗ 
demiſchen Goncerte in Jeua fpielte Ht. v. Bülow vor fur 
zem Beethoven's F-Moll Sonate und Liſzt's Sommernadtt- 
traum: Transfceription. 

@in junger Geiger, Eugen Gautzert ans Hannover, 
Schn des bafigen Ghorbirectors, bat mit vielem Beifall in 
Denabrüd gefpielt. Man rühmt bei feinem noch jugend- 
lichen Alter feine ſchon fehr ausgebilvete Technil. 

Der Baſſiſt Formes gafirt in Berlin mit großem 
Beifall. 

In Wien ik eine ſchwarze Sängerin, Mip Green 
field, aufgetreten. Wenn biefe Dame einmal die Floes im 
Propheten fingen wollte, müßte ſich doch gewiß der Darfeller 
des Iohann wenigftens tunfelbraun — die Hautfarbe ber 
Meſtizen — ſchminlen. 

Thalberg befindet Rh jept in Paris, wo er waͤhrend 
des Winters zw bleiben gebenft. 

Dem Vernehmen nach wird ver ehemalige Baritonift 
Gide die Direction des Riga’fchen Theaters übernehmen. 

Meue und neueinftudirte Opern. In Hamburg gab 
man nach jahrelanger Ruhe am 2ien December Mozart's 
Titus, 

Aubers neue Oper: Marco Spaba, Tert von Scribe — 
wird demnähfl in der Opera comique gegeben werben. 6 
ſoll diejes Werk fehr gelungen fein. 

Zobdeöfälle. Am IBten December farb in Wien die 
befannte Balletmeifterin Joſephine Weis. 


Bermifchtes. 


Man ſchreibt und ans Wien: Am 18ien December 
wurbe die Oper „Judra“ von Patlitz und Flotom zum 
erfien Male gegeben. Der Gomponifi wurde zehn Mal, bie 
Känſtler wurben teils in offener Scene, theils mac den Uct⸗ 
ſchlüſſen gerufen; fünf Nummern mußten Dacapo gefungen 
werden. Die Damen Ney uud Wilbauer, bie HH. rl, 
Anber und Staupigl waren im Befig der Hauptpartien. 

In Wiesbaden und Schwerin beabfihtigt man 
Wagners Lohengrin zur Aufführung zu bringen. 

Eine dem Berliner „Echo““ eingefanbte Rüge, worin 
unter Anterem bei den MAnfünbigungen die eflenlangen 
Buchladen einiger tonangebender Fönigliher Infitute im 
Berlin getabelt werben, emihält zugleih die Notiz, daß 


zwei Werte von Th Hahn, achtzehn Solieggien für 
Alt, und fieben desgl. für Sopran auf Klage ber rehtmäßis 
gen Verleger fir. Hofmeifter in Leipzig u. A. ale treuer Mb- 
drud der Solfeggien von Bordegni, Weinlig, Eherubini u. A. 
erfannt und in Platten und Exemplaren vernichtet worben find. 

Im Kroll'ſchen Local in Berlin if eine neue Oper ers 
öffnet worden, die ſich im leichten Wenre bewegt und viel Zu⸗ 
ſptuch findet. Nach der Goncertfluih zu uribeilen leben bie 
Berliner jest Im goldenen Zeitalter. Wenn der Abend mur 
ein halbes Dupend Concerte bringt, fo if der Tag ein mufl- 
falifher Faſtlag. Wir gratuliren! — 

In Paris wurden die Hugenetten fürzlih zum 22öften 
Male in der großen Oper, jegt Academie imperialo de mu- 
sique, gegeben. Das nennt man „gute Geſchäftchen““. — 

Mit Eintritt des Mdvents ward in Rom ber erſte Theil 
der Theaterfaifon geſchloſſen. Die junge Fürflin Donna Mas 
rietta Piccolomini erntete bei der Schlußvorftellung, Don Bu- 
cefalo, endloſen Beifall für ihre, wie man jagt, allerbings 
au bewundernswärdigen Leitungen. Sie foll eine von je 
nen feltenen Künftiertalenten fein, „welche vollflommen fertig 
aus ber Hand der Natırr fommen’‘; ein Phänomen, das und 
nen it, ba ſelbſt ver Hahn erfi das Krähen lernen muß. 
Donna Marietia warb zwölf Mal gernien und jedesmal mit 
drei Blumenbouguets riefiger Größe von dem für fie brgeis 
fterten Publifum beihentt: macht 36 Rieſenbeuquete. Alles 
ſchon dageweſen. 

Auch in Mailand wurde, nad äußerſt ergiebigtt Herbſt⸗ 
jaifon, das Theater ter Gannobbiana geſchloſſen. Me: 
fes von Roffini wnrde wiederboft bei großem Anbrange 
gegeben; in Italien rechnet man Roffini zu den Klaſſifern! 
Zwei, für die italienifche Bühne neue Künfiler, ver Tenor 
Garrion (Spanien) und der Bariton Cverard (Hrangofe) 
haben ſich Belte in Mailand einen Mamen begründet, Auf 
der Bühne det GarcanorTheaters windet fih Menerbeer's 
„Roberto il Diavolo“, von äußerſt ſchwachen Kräften getragen, 
au mit vieler Mühe durch; ſeltſames Geſchick — in Paris 
vergöttert, in Mailand vergefien. Die Itallener wollen aber 
Geſang hören font Nichts, umd dieſe Kleinigteit hat ber große 
Meverbeer in feinen Opern, nebſt manden andern Rleinigfel: 
ten — vergefien. 

Auf dem Maunheimer Theater iſt kürzlich die IOlfe 
Aufführung des „Breiihüg” feierlich begangen worden. Die 
armen beutfhen Bühnen und Gomponiften mahen ein Reit 
daraus, wenn eim Meifterwerf 100 Aufführungen erlebt. Geht 
nad Paris, da werbet Ihr lernen, was „Moſes“ und bie 
„Bropbeten‘‘ für Wunder tun! — 

In Benedig begann am Stephani-Abend die Ihraters 
falfon mit Eröffnung ſaͤmmtlicher acht Schaufpielhäufer, bie 
diesmal Musgezeichnetes bieten mollen. Der Anſchlagzeitel 
des großen Wenlcer Theater pramgt mit feinem Namen von 
Ruf. Dafür trat im Theater zu ©. Bemebeito die Tochter 
des bekannten Domzelli, bie ihren muſifaliſchen Unterridt 
Roffiei verdankt, an der Selie des erfien Buffofängers Ita⸗ 


tens, Zuch ini, auf. Maeſtre Roffini, dem ein Triefter Cot⸗ 
refpondent der Breslauer Zeitung Fiſche fangen und auf dem 
Triefter Markte verfanfen lieh, (warum nicht gleih Enten?) 
bat ſich bei dieſer Gelegenheit eigens von Bologna nad 
Benedig begeben‘, um feiner Schülerin in ben Fährlidhfeiten 
am Beginn der theatraliſchen Laufbahn beizuftchen. 
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In Stodholm wird in ber fönigliden Oper jept 
Meyerbeer's Prophet ale Nenigfeit mit vielem Beifall ges 
geben. Die Directlon der fönigl. Bühne, welde mehrere 
Jahre hindurch ganz unfähigen Händen anvertraut war, ent: 
widelt eine große Tätigkeit, feitvem fle im vorigen Sommer 
vom Freiberen Kaut-Boude übernommen wurde. 





Kritifcher Unzeiger. 
Ueberficht der neueften Erſcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 





Unterbaltungsmurit, Modeartikel. 
Für Planoforte mit Begleitung. 


P. Seligmann, ©p.22. Nocturue sentimental pour 
Piano et Violoncelle sur des motifs de l’Opera 
La Favorite de Donizetti. Berlin, Schlefinger. 
4 Chir. 

Gin anſprechendes und mit Geſchmack geſchriebenes Sa- 
tonftüd, im dem beide Juſtrumente gleihberehtigt auftreten. 
Wenn auch die tehmiihen Schwierigfeiten nicht fehr beden⸗ 
tend find, fo verlangen doch beide Stimmen geübte und feite 
Spieler. 

S. u. M. Lee (freres), Fantaisie sur un theme de 
Monpou pour le Violoncelle et Piano. Wien, 
Mecheiti.. 25 NMgr. 

Die Gebrüder Lee geben im bieiem Merfe (Barlationen) 
ein anfpredhendes Salonſtück, das jedoch für beide Juſtrumente 
ſehr geübte Spieler verlangt. 


Für Bianvforte. 


Th. Parmentier, ©p. 1. Six Melodies pour le Piano 
seul. Strafjburg, in Commilſion bei fräuter. 
2 Sr. 50 Emt. 

Diefe ſechs Melodien tragen das Schiller'ſche Motto: 
„Nicht länger wollen biefe Lieber leben, ald bis ihr Rlang 
ein fühlend Herz erirent.” Wenn man ihnen nun auch feis 
nen hohen muflfalifchen Werth zuſprechen fann, fo merben 
diefe Rleinigfeiten doch gewiß mandes gefühlvolle Dilettans 
tensHery erfreuen. 
Voltsten gehalten, bieien feine Schwierigkeiten dar und wers 
den alio bei Liebhabern von dergleihen Mufiftüdchen An- 
Hang und Beifall finden. ’ 


Sie fiud in vem befannten Schweizer ' 


_— 


Th. Kullak, Op. 80, Vielka. Improvisation drama- 
tique sur l’opera de Meyerbeer pour le Piano. 
Berlin, Schlefinger. 25 Sgr. 

Gin äußert brillantes und ſchwieriges Salonftück mit 
Kullafs bereits vielfah anerfanntem Geſchmack geſchtleben. 
Nur Spielern von bebeutender Fertigleit iſt dieſes Muſilſtück 
zu empfehlen. 

Eh. Zalusfi, ©p. 6. Cing Mazoures pour le Piano. 
Wien, Müller. 18 Ngr. 

Der Componiſt giebt in biefen fünf Mazurla's anfpres 
ende und nicht fehr ſchwierige Salonftüde, denen jedoch Die 
eigenthämliche nationale Färbung nicht fehlt. Das Werlchen 
iſt den Manen Chopin's gewidmet und von der Verlagshand⸗ 
lung ſehr hübſch ausgeflattet. 

H. Litolff, Op. 70. Trois dylles pour le Piano, 
Stuttgart, Ebner. Compl. 25 Agr. Ar.1. 10 Ugr., 
Mir. 2. 74 ngr., Mr. 3. 125 Nor. 

— —, ©p.7l,. Trois Aquarelles pour Je Piano. 
Ebend. Compl. 25 Mgr. Nr.1. 12; Mgr., Nr.2,3. 
a 10 Mar. 

Der Componiſt giebt in biefen beiden Werfen ſeht ans 
ſptechende und, wie ſich von Litolff erwarten läßt, ber beſſe⸗ 
ren Richtung angehörende Mufifitüde. Die techniſche Schwie ⸗ 
zigfeit if im beiben nit unbebentend und find fle daher 
nur Spielern zugänglich, welche das Juſtrument vollfommen 
beherrſchen. Für ſolche find die Ioyllen und Aquarellen aber 
Ichnend und empfeblenswerth, 

W. Plaby, Op. 107. Etude agreable en forme 
d’une Tarantelle pour le Piano. Wien, Mechetti. 
15 Niger. 

Gin im leichteren Siyl gehaltenes, ſehr gefälliges und 
anfprediendes Stück, das aud zur beichrenben Unterhaltung 
für fchon etwas vorgeſchrltiene Schüler zu empfehlen if. 
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Br. Spindler, ©p.28. Menueit für das Pianoforte, 
Cripfig, Bomnity,. 124 Negr. 
— — — ©p.31. Polka-Majſurka für das Piano- 
forte. Ebend. 15 Nagr. 

Zwei ehr hübſche Salonpiecen in Tanzform, melde 
Spielern, vie auch im ber Unterhaltungsmufit eine befiere 
Richtung verfolgen, willfommen fein werben. 


R. Willmers, ©p. 83. Nordifche Sagen. Drei Phan- 
tafiebilder für das Pianoforte. Hannover, Bachmann, 
Nr. 1-3. 4 14 g@r. 

Der Gomponift giebt in feiner befannten und vielfach bes 
liebten Weite in diefem Werke brei recht anfpredhente, nicht 
allzu ſchwietige Salonftäde, die feine Verehrer mit Bergnüs 
gen fpielen werben. 


Ad. Lang, Op. 13. Fleurettes harmoniques de 
llialie. Six Mölodies agröables paraphrasees pour 
le Piano, Wien, Mechetti, Nr. I—6,. à 10 Ngr. 

Die paraphrafirten italienifchen Melodien find: N Bar- 
eajuolo von Denizetti, Jo te voglio bene assaje, neanolltas 
nifches Lieb, la Zingara von Domizetti, Bella Nice von Bellini, 

Se la vita wwoi godone von Zabolini und 1.s Carolina, neapeos 

Ihtantfches Lie. Es find dieſe Melodien im Ganzen recht 

Gübfch übertragen, nur möchten wir dem Parapbrafeur rathen 

ferner nicht mehr ſolche unausſtehliche Quintenparallelen zu 

machen, wie in ber Bella Nice von Bellini: 


> —— 
——— 


* 





Das iſt doch etwas zu arg! 


C. T. Brunner, Op. 171. Fantaisie brillante sur 
l'air de Gumbert: Die Thräne, pour le Piano. 
Eatiel, Luckhardt. 124 Sgr. 

Wenn ein Griminalrichter cinmal in Verlegenheit jein 
fellte, wie er einen hartgeſettenen Sünder zum Gefäntnig 
zu bringen habe, fo dürfte er nur diefem vorliegendes Op. 171 
bes Hrn. Prunner täglich mehrere Male vorfpielen laffen und 
ber Delinquent würbe gewiß alle Sünden beiten. Frellich 
würbe ein folder Richter damit nur die längft abgeſchaffte 
Folter in moderner Geſtalt wieder einführen, weshalb wir 
im Intereſſe der Humanität durchaus nicht wünſchen fünnen, 
bag ein Griminalift diefe granfame Idee faflen möge. 

3. C. Mebger, Op. 19. Perlen deutlichen Gefanges 
für das Pıanoforte allein paraphrafirt. Wien, Me- 
cheiti. Mir. 1—6, a 10 Ngr. 

Die ſechs paraphrafirten Lieder find: Mein Engel, von 
Ger; Komm, ſchönee Fiſchermädchen, von Meyerbeer; Wid— 


mung, von Fuchs; Die ſchönſten Augen, von Stigelli; Ih 
möchte erben wie der Schwan, von Deflauer; Bröhliches 
Scheiben, von Thalberg. Es find viele ſechs Lieber in ber 
modernen Weite mit Geihmad für das Pianoſorte übertrar 
gen und werben baber Spielern mit tüdhtiger Technik eine 
angenehme Unterhaltung gewähren. 


H. Endhaufen, Op. 79. Mayurka für das Piano- 
forte. Mannover, Nagel. 8 gGr. 

— — —, ©p.30. Nociurne pour le Piano- 
forte. Ebend. 12 g@r. 

Die Mazurka it ein anfprechendes Richt fhwieriges Sa: 
lonftüd, brauchbar zur Nufmunterung und Unterhaltung ſchon 
weiter vorgefchritiener Schüler. Bin ſehr melobiöfes, aber 
auch nicht leichtes Stud if das Notturno, bas ber befferen 
Nichtung angebörend, tüchtig gebildeten Spielern empfohlen 
werben fans. 

J. W. v. Ehrenflein, ©p.3. Etude pour le Piano. 
Dresden, Brauer. 124 Ngr. 

Wir haben ſchon mehrfah Gelegenheit gehabt, und über 
Werke res Gomponiften lebend auszuſprechen. Wir fönnen 
dies auch im Allgemeinen bei vorliegendem. Es läßt ſich in 
biefer Gtübe muülaliihe Begabung und das Sireben uch 
bem Befferen nicht verfennen, wenn auch bin und wieder noch 


ein Anlehnen an Nerbilder bemerfbar if. Nach einer erlangr 


ten größeren künſtleriſchen Reife wird e8 dem Componiſten 
aud; gelingen, feine eigene Indlvidualitaͤt noch mehr zur Gel⸗ 
kung zu bringen und Das, was er in dem bereits @elicierten 
veriprodhen, auch erfüllen zu lönnen. 


Für Saltenr oder Blasinfirumente mit Pianoforte, 


I. A. Leibrock, ranstriptionen claffilcher Kieder 
und Grlänge für Violoncell ober Violine mit Be- 
gleitung des Pianoforte.  Braunfchweig, fKeibrock, 
Nr, 7—9, a 10 Sr, 

Die brei vorliegenden Heite biefer Transfcriptionen ents 
halten: „Nah und „Auf dem Berge’ von Lindblab und 
„Abendempfindung‘‘ von Mozart. In wie weit die Lindblad— 
{chen Lieder zu dem „claſſiſchen“ zu rechnen find, wollen wir 
bier nicht weiter unterfuchen und ne bezüglich ber Bearbei: 
tang fagen, daß dieje mit Geſchmack und Geſchick gemacht ifl. 


J. Mollberg, Morceau de Salon pour le Violon 
avec accomp. de Piano. Wien, Mechetti. 20 Nor. 
—, Air varie pour Yioloncelle avec ac- 
comp. de Piano. @bend. 1 &hlr, 
Zwei im Salongenre gehaltene nicht leichte Muſiſſtücke. 
Die Pianvfortebegleitung ift wenig bedeutend und ohne fons 
berfihe Schwierigfeiten. 





5° Einzelne Nummern db. N. Ztfhr. f. Muf. werten zu 5 Nor. berechnet. 








Drud von Fr. Rldmann, 
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Trautwein'ſche Buch⸗ u. Muſilh. (Suttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Ptag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Adhtunddreißigfter Band. 
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Franz Brendel, verantwortliher Redacteur. 
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P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
B Weftermann u. Eomp. in New-Dorf. 
Aud. Friedlein in Warfchan. 


Den 7. Januar 1858, 





Bon diefer Zeitfchr. erſcheint wöchentlich || Breis des Bandes vom 26 Nrn. 2,, Thir. 
| Infertionsgebühren bie Betitzeile 2 Nar. 


1 Rummer von 1 oder 1°/, Bogen. 


Inbalt: 





Galisin (Fortf.). 


— — 


Kirchenmuſik. 
Kür die Orgel. 

Klamer Wilhelm Frang, Choralbuch für Orga- 
niften bei dem öffentlichen Gottesdienfte, enthaltend 
die gebräuchlichten der alten Gernmelodien der evan- 
gelitchen Mirche Deutfchlands, mit ausgefchriebenen 
Harmonien, Vor- und Zwilchenfpielen. — MBalber- 
ftadt 1848, Verlag von Robert Srantı. 


BVorliegendes Ehoralbuh von der Hand eines 
greifen Theologen, deffen Intereſſe für den mufifalis 
fchen Kirchencultus ſich ſchon im frühern derartigen 
Werken kundgegeben bat, wird fi unter den Orga: 
niften, namentlich den gewöhnlichen, manche Breunde 
gewinnen. Die Hauptjache, der Choral ift in gedie— 
gener, flichender Harmonie gehalten, die Zwiſchenſpiele 
find kurz und unbedeutend, die Vorfpiele meift ein: 
fach, funfts und ſchmucklos, und das ift eben ihr Ver: 
dienſt, daß fie fih io geben, nicht® mehr und nichts 
weiter fein wollen, Außer einigen, worin dad Ge: 
fühl der Feder manchen glüdlicen Zug dictirte, fin 
den ſich auch künſtlich gehaltene, weniger in themas 
tifcher als vielmehr contrapunktifcher Bearbeitung, wo 
der Cantus firmus entweder in der Dber⸗, Unter: oder 
Mittelftimme (die derartigen Bearbeitungen find in 
der Regel dreiftimmig) fih vorfindet. Um den Cho— 


IE 


Abonnement nehmen alle Poſtaͤntet, Buch⸗ 
Mufils und Kunfihandlungen an. 





Kirhenmufit, — Ueber bie Aufführung des Tannhäuſer. — Aus Berlin (Schluß). — Schreiben des Fürften 


al nun äußerlich noch mehr ind belle Licht treten zu 
laſſen, können bier bei verfchiedenen Manualen auch 
verichiedene Regiftrirungen in Wirkfamkeit genommen 
werden. Endlich noch zu erwähnen die ald wirkliche 
Ghoraljchlüffe jedesmal beigegebenen kurzen Orgel: 
punkte (die der Verf. ſehr finnreich in feiner Vorrede 
das „‚Umen’ des Chorald nennt) welche einfach und 
doch mannigfaltig dabei erfcheinen. Zu den Freun— 
den ded Drgelpunfts gehört auch Ref., der darin 
rhythmiſch und harmonisch Ruhe und Bewegung, über: 
haupt einen charakteriftiichen Gegenfag — und das 
ift ja fchon ein Stück Poeſie — mwiederfindet, Alles 
bis hier Ungeführte bat ſchon Gewicht genug zur 
Empfehlung ded Werkes, zu der noch die, insbeſon— 
dere wegen ibred belchrenden und reichen Inhalts 
leſenswerthe Vorrede gerechnet werden muß, und ent: 
ihädigt binreichend für dad Mangelbafte. Dasjenige, 
wo außer dem Ref. wohl mander Organift Anftoß 
finden dürfte, wirde Folgendes umfaffen. Im Cho— 
tal paffen nicht Diffonirende Anfangsaccorde der Vers— 
zeilen, indem nur dem conjonirenden Dreiflang das 
Recht ded Anfangs ſowohl in harmonifcher wie kirche 
licher Hinſicht zuſteht. Das die Schlußzeile jedes 
Verſes mit dem MWiederanfang deifelben verbinden fols 
lende Zwiichenipiel kann füglich unterbleiten, denn die 
Herde findet den Anfang auch ohne Leitung, die ein: 
zelnen Verſe und das fonft immerwährende Orgelipiel 
fegen ſich beſſet ab. Der DOrganift gewinnt Zeit, 
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zum folgenden Verſe pafiende Megifter zu mählen, 
und endlich wird dem Gemeinde: und Chorgefang bier 
(vielleicht Die ganze erſte Verszeile) allein zu wirken 
Gelegenheit geboten. Was ferner die Zwifchen: 
fpiele betrifft, ſo find dieſe doch in der Regel zu 
viel in, der Ginftimmigfeit gehalten, woraus zwar ein 
Iharfer Gontraft gegen die vierftimmige Choralhar- 
monie, aber auch auf der andern Seite der Uebelftand 
hervorgeht, dab jene zu dünn und mager in ihrer 
Ausführung erisheinen müflen. Die Voripiele end: 
lih geben 4) an vielen Orten etwas unzweideutig 
dad Echo ciner Ältern Zeit. (Bierzu auch Die ber 
D rgelwibderftrebenden Verzierungen: Zriller und kurze 
Vorichläge gerechnet), 2) ericheinen manche zu gedebnt, 
überhaupt zu lang, moraud fehr leicht, und zumal 
bei dürftiger Zwei: und Dreiſtimmigkeit binjichtlich 
der Durchführung ded ganzen Chorals Langeweile 
beim Zuhörer entſtehen kann. „Tout est beau hors 
l’ennuyant!* ift ein franzöſiſches Sprichwort, Es 
fann ja nach der Ginleitung, wie auch in einigen 
Voripielen gefcheben, nur ein Theil der Melodie durch: 
geführt werden; 3) miſcht fich zumeilen in die Orgel 
in Form wie in Idee etwas zu ſtark das verwandte 
Elavier, woraus in der Regel eine eben ſo unpaffende 
wie unfhene Wirkung. „Jedes wirke nad feiner 
Weiſe“, darin liegt fhon genug. Zu der erwähnten 
Ausftellung gehören namentlih auf dem Manual die 
harmoniſche Brechung (Begleitungsfigur) oder auch 
der wiederholte Anichlag eines und deſſelben Accord's 
in kurzen Zeittheilen — auf dem Pedal das leider 
zu oft und nur zu deutlich ald Manier und Lüden 
büßer eintretende Pochen der tasto-solo-Biertelnoten 
kei einem melodiichen oder rhythmiſchen Perioden: 
ſchluß — und fonftige profane Melodiebildungen übers 
haupt. Der jegige Drganift, indem er ſich von 
alledem frei hält, wird überall den beiten Eindruck 
auf die Gemeinde machen können, wenn er im Vor— 
und Zwiſchenſpiel der Melodie, der ſchönen und fir: 
chengemaͤßen, zu huldigen verſteht, wenn er namentlich 
den Regungen feine® Gefühls ein paſſendes 
gemüthliched Organ im DOrgelipiel Teiben kann, ans 
ftatt mehr den Eingebungen des combinirenden Ber: 
ftandes zu folgen, für bie ſich das Gemeindepublifum 
einmal weniger intereffirt, weil es ſich dadurch in 
feine Stimmung verfegt fühlt, außer vielleicht in 
die der Gleichgültigkeit und Langeweile, Wo der 
Verf. wirflih gefühlt Hat, ift ihm auch der Aus— 
druf im Vorfpiel weit beffer gelungen ald da, wo 
er mehr dem Willen und jpeculirenden Verſtande 
Folge leiftete. Da entftcht dann freilich aus einer 
beabfichtigten Parallele oft ein ſchnurgerader Ges 


genſatz. 
Der Zahl nach enthält das Choralbuch 116 Nums 


mern, worunter auch viele alte, weniger befannte 
Ehoräle aus den alten Kirdhentonarten. Der am 
Schluſſe der phrygiichen Tonart Häufig hervortretende 
Querftand ceg, daf, egise zwiſchen den beiden Außer: 
ften Harmonien (des Schlußaccords wegen bier eben 
die große Terz) giebt jenen alten Tonſchlüſſen etwas 
Harted und Widerwärtiges was von Vielen und noch 
dazu am firdlichen Orte für eine befondere charak: 
teriftifche Eigenthümlichkeit, vielleicht gar ald ein Vor: 
zug jener alten Tonarten angejehen wird. 

Eine nicht unbedeutende Zahl von Drudfehlern, 
und zwar mitunter recht grober, die Harmonie belei: 
digender, findet ſich leider vor. 

Louis Kindſcher. 


Ueber die Aufführung des Tannbäufer, 


Cine Mittherlung an die Dirigenten und Darfleller biefer Oper 
vom Dichter und Tonjeger derſelben. 


IV, 


Nah den vorangeſchickten ziemlich umftändlichen 
Audeinanderfegungen wende ich mich denn nun ſchließ— 
lih an die Darfteller im Beſondern. Nicht über 
das Einzelne ihrer Zeitungen kann ich mich jedoch mit 
ihnen zu beiprechen verfuchen, denn um bierzu volle 
und geeignete Veranlaffung zu gewinnen, müßte ich 
nothiwendig mit einem Jeden in perlönlichen Freund⸗ 
ſchaftsverkehr treten können, Ich muß mich daher auf 
das befchränft halten, was ich über die nöthige Auf: 
faffung des Studiums im Allgemeinen jagte, in der 
Hoffnung, daß auf dem bezeichneten Wege die Dar: 
fteller ganz von felbft dazu gelangen, durch das Wer: 
trautiwerden mit meinen Jutentionen auch die Fähig— 
feit zu gewinnen, dieſen Intentionen zu entiprechen. 

Die ſchwierigſte Rolle iſt unſtreitig die deö 
Zannhäufer ſelbſt, und ich muß eingeftehen, daß fie 
überhaupt eine der ſchwierigſten Aufgaben für bie 
dramatiiche Darftellung fein dürfte. Als das mir 
Wefentlihfte von diefem Charakter bezeichne ich dad 
ſtets unmittelbar thätige, bis zum ſtärkſten Maße 
geſteigerte Erfülltiein von der Empfindung der gegen: 
wärtigen Situation, und den lebhaften Eontraft, der 
durch den heftigen Wechſel der Situation ſich in ber 
Aeußerung dieſes Erfülltfeind zu erkennen giebt, 
Tannhäuſer iſt nie umd nirgends etwas nur „ein me= 
nig“, ſondern alleö vol und ganz. Mit vollitem 
Gntzüden hat er in den Armen der Venus geſchwelgt; 
mit dem beftimmteften Gefühle von der Nothmwenbigs 
keit feiner Losreißung von ihr zerbricht er, ohne im 


Mindeften die Göttin der Liebe zu ſchmähen, die 
Bande, die an fie ihn feffelten. Mit vollſter Rück— 
Haltölofigkeit giebt er fich dem überwältigenden Ein— 
drucke der wirderbetretenen heimiſchen Natur, der traus 
Fichen Beichränftgeit altgemohnter Gmpfindungen, end: 
lich dem thränenteichen Ausbruche eines Findlichrelis 
giöſen Reuegefühles hin; der Ausruf: „Allmächtiger, 
Dir ſei Preis! groß find die Wunder Deiner Gnade 
iſt der unwillkuͤhrliche Erguß einer Einpfindung, die 
fein Herz bis auf die innerfte Wurzel mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt einnimmt. So ftart und aufrichtig 
iſt dieſe Empfindung und das gefühlte Bedürfniß der 
Ausföhnung mit der Welt — doch der Welt im 
größejten und weiteſten Sinne —, dab er der Begeg: 
mung feiner früheren Genoffen, und ihrer angebotenen 
Berföhnung mit ihm, ſcheu und abflofend ausweicht: 
nicht Rückteht will er, ſondern Vordringen bis zu 
einem eben jo Großen und Erhabenen, als es fein 
neu gewonnenes Gefühl von der Welt ift. Dieß Eine, 
Ramenloſe, was jet einzig feiner Empfindung ent— 
ſprechen kann, wird ihm dann plöglic mit dem Na: 
men „Eliſabeth““ genannt: Vergangenheit und Zu: 
kunft ſtrömt ihm mit dieſem Namen blitzesſchnell wie 
in einen Feuerſtrom zuſammen, der, während er die 
Liebe Eliſabeth's zu ihm erfährt, zum leuchtenden 
Stern eined neuen Lebens für ihn zufammenflieht. 
Ganz und gar von dieſem nieerfahrenen neueften Gin: 
drucke überwältigt, jauchzt er in wonnigſter Lebens: 
haft auf, ſtürmt er der Geliebten entgegen. Wie ein 
ferner, dumpfer Traum Tiegt alled Vergangene nur 
noch vor feiner Seele; kaum weiß er ſich feiner zu 
einnern: mur eined gewahrt er noch, ein reizend hol: 
des Weib, eine fühe Jungfrau, die ihn Tichtz und 
nur Eines erfennt er im diefer Liebe, nur Eines er: 
kennt er in ihrer Entgegnung, — brünftiged, allver: 
zthrendes Lebensfeuet. — Mit dieſem Weuer, Dicker 
Inbrunſt, genoß er einst die Liebe der Venus, und 
anwillkührlich muß er erfüllen, was er ihr beim Ab: 
ſchied frei gelobte: „gegen alle Welt fortan ihr muthi— 
ger Streiter zu fein, Diele Welt ſäumt nicht, ihn 
zum Streite beranäjufordern. Su ihr, wo der Stolze 
an ſich das Opfer vollbringt, was die Schwäche von 
hm fordert, findet der Menſch für fein Dafein nur 
Berechtigung durch Anerkennung der Nothwendigkeit 
einer ımendlihen Vermittelung feiner ummwillführlichen 
Empfindungen für ihre Kundgebung durch den, alle 
Beitaltung beberrichenden Ausdruck der Sitte, Tann: 
bäufer, der mur des ımmittelbarften Ausdruckes feiner 
aufrichtigften, unmillführlichften Empfindungen mäch— 
tig iſt, muß fich zu dieſer Melt im ſchroffſten Segen: 
fage finden, und feinem Gefühle muß dich fo ſtark 
bewußt werden, daß er, um feiner Exiſtenz willen, 
auf Tod und Leben diefen feinen Gegenfatz zu bes 
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fämpfen bat. Diefe eine Nothwendigfeit wird einzig 
nur noch bon ihm empfunden, ala ed im Sängerfriege 
jum offenen Kampfe fommt; um ihr zu genügen, ver: 
gift er Alles um ſich ber, jede Rückſicht Täft er fah— 
ren: und doch kämpft fein Gefühl nur für feine Liebe 
zu Eliſabeth, ald er endlich hell und laut fih als 
Nitter der Venus befennt. Hier ſteht er auf der 
höchſten Höhe feines lebensfreudigen Triebed, und 
nichtd vermag ihn in der Grhabenheit feiner Ent: 
züdung, mit der er einfam einer ganzen Welt trogig 
entgegenftcht, zu erſchüttern, ald die einzige Erſchei— 
nung, die gerade jegt ald gänzlich nen und nie noch 
wahrgenommen feine ganze Empfindung urplöglic 
einnimmt: das Weib, das fih aus Liche für ihn 
opfert. — Aus dem Uebermaße der Wonne, dad 
er in Venus’ Armen genoß, jehnte er ſich nah — 
Schmerz: dieſe tief menſchliche Sehnſucht jollte ihn 
dem Weibe zuführen, dad nun mit ihm leidet, 
wogegen Venus fih nur mit ihm freute. Sein Ver: 
langen ift erfüllt, und fortan fann er nicht mehr Ice 
ben ohne eben fo überfchwängliche Schmerzen, ald zus 
vor feine Breuden überſchwänglich waren. Uber dieſe 
Schmerzen find dennoch Feine geſuchten, willkührlich 
aufgenommenen; fondern mit unwiderſtehlicher Gewalt 
brachen fie dur das Mitgefühl in jein Herz ein, das 
nun mit der ganzen Energie ſeines Weſens fie Eis 
zur Selbſtvernichtung nährt. Hier nun äußert ſich 
feine Liebe zu Glifabetb in dem ungebeuren Unter: 
ſchiede won feiner Liebe zu Venus: fie, deren Blick 
er nicht ertragen kann, deren Wort ihm wie ein 
Schwert in die Bruft wi fie muß er durch furcht⸗ 
barſte Martern um die Marter ihrer Liebe zu ihm 
zu verföhnen ſuchen, und wenn er dieſe Verföhnung 
im ſchmerzlichſten Todesaugenblicke auch von Werne 
nur ahnen dürfte, — Wo gäb’ es nun ein Leiden, 
dad er nicht mit Luft ertrüge? Vor jener Welt, der 
er fo eben noch ald Todfeind flegedjubelnd gegenüber 
fand, wirft er fih mit williger Inbrunſt in den 
Staub, um von ibren Füßen fich zertreten zu laſſen. 
Nicht gleicht er jo den Pilgern, die um ihres eigenen 
Heiles willen fih gemächliche Büßungen auferlegen: 
nur „um ihr die Thräne zu verfügen, die fie um den 
Sünder geweint‘, ſucht er unter den fchredlichiten 
Qualen den Weg zu feinem Hal, da dieſes Heil in 
nichts anderem beftchen fann, als jene ihm geweinte 
Träne verfüßt zu wiſſen. Wir müffen ibm glauben, 
da mit ſolcher Inbrunſt noch mie cin Pilger nad 
den Heil verlangte; je aufrichtiger und vollftändiger 
aber Feine Zerfnirihung, fein Bußgefühl und Heilis 
aungöverlangen war, deſto furchtbarer mußte ihn nun 
auch der Ekel vor er Lüge und Herzlofigkeit über: 
mannen, die ſich ihm am Ziele des Heilweges dar: 
ſtellten. Gerade bei der höchſten Wahrhaftigteit fei— 


ner Gmpfindung, die ſich nicht auf ihm und fein bes 
fondered Seelenheil, jondern auf die Liebe zu einem 
andern Weſen, fomit auf dies gelichte Beten jelbft 
bezog, mußte endlich fein Haß gegen diefe Welt, die 
aus ihren Aren hätte gerathen mülfen, wenn fie ihn 
und die Liebe freifprechen wollte, in die heiten Flam— 
men aufichlagen, und diefe Flammen find es, die ald 
Gluthen der Verzweiflung fein Herz durchbrennen. 
Als cr von Nom wiederkehrt, ift er nur noch Grimm 
gegen eine Welt, die ihm wegen der höchſten Auf: 
richtigkeit feiner Empfindungen dad Recht des Da: 
feind abſpricht; und nicht aus Schniucht nach Freude 
und Luft ſucht er wieder den Venusberg auf, jondern 
der Haß gegen jene Welt, der er Hohn ſprechen muß, 
Die Verzweiflung treibt ihn dahin, um ſich vor dem 
Blicke feined „Engels“ zu verbergen, deſſen „Thräne 
zu verſüßen““ die ganze Welt ihm nicht den Balſam 
bieten konnte. — So liebt er Elifaberh; und dieſe 
Liebe ift es, Die fie erwidert. Was die ganze ſitt— 
liche Welt nicht vermochte, das vermochte fie, indem 
fie der Welt zum Trog den Geliebten in ihr Gebet 
ſchloß, und in heiligem Wiffen von der Kraft ibreö 
Koded, fterbend den Unſeligen freiſprach. Und jter: 
bend dankt ihr Tannhäuſer für diefe empfangene höchſte 
Liebesgunſt. An feiner Leiche fteht aber Keiner, der 
ihn nicht beneiden müßte; und Jeder, die ganze Welt, 
Gott ſelbſt — mu ihn felig ſprechen. — 
Ich erkläre nun, daß feinem, ſelbſt nicht dem 
bedeutendften Schaufpieler unjerer und der ver: 
gangenen Zeiten, die Aufgabe einer volllommenen 
Darftellung ded Tannhäuſer, wie ich fie nach der vor: 
anftehenden Gharakteriftit verlange, zu löſen gelingen 
fann, und antworte nun der Wrage, wie ich es für 
möglih halte, dag ein DOpernfänger fie löſen solle, 
einfach dahin, dag chen nur der Mu ſik der Entwurf 
fol einer Aufgabe geboten werden durfte, und nur, 
eben durch die Mufit, cin dramatiiher Sänger fie 
zu löſen im Stande fein kann. Wo der Schaufpieler 
in den Mitteln der Recitation vergebend nach dem 
Ausdrud juchen würde, der ihm einen ſolchen Cha: 
alter gelingen laſſen follte, bietet fich dieſer Aus— 
druck ganz von felbft in der Muſik dem Sänger bar, 
und von diefem verlange ich daher nur, daß er mit 
rückhaltsloſer Wärme auf die von mir ihm gebotene 
Aufgabe eigehe, um gewiß zu fein, daß er fie auch 
löſen werde. — Nur muß ih namentlih vom Sän: 
ger ded Tannhäufer ein gänzliches Aufgeben und Vers 
effen feiner biöherigen Stellung ald Opernjänger ver: 
angen; al& folder darf er gar nicht an die Mög: 
lichkeit einer Löjung der geftellten Aufgabe denen. 
Beionderd auf unfern Zenorfängern haftet, vom 
Vortrage ber gewöhnlichen Tenorpartien ber, ein völ⸗ 
Tiger Fluch, ber fie und gemeinhin nicht anders ale 
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unmännlich, weichlich und vollſtändig energieloö er: 
foheinen läßt. Sie find, unter dem Einfluffe und in 
Bolge einer gewöhnlich geradezu verbrecherifchen Aus: 
bildung ihtes Stimmorganed, während der ganzen 
Dauer ihrer theatralifchen Laufbahn fo ausſchließlich 
daran gewöhnt, fih nur mit den allerfleinlichiten Des 
taild der Gefangdmanier zu befaffen und ihnen einzig 
ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, daß fic auf der Bühne 
jelten zu etwas andern gelangen, als ſich entweder 
zu forgen, ob jenes G oder As hübſch Herausfommen 
werde, oder darüber ſich zu freuen, daß das Gis oder 
A gehörig geſeſſen hat. Neben dieſen Sorgen und 
Breuden kennen fie gewöhnlich nichts ald Vergnügen 
am Pug, und dad Bemühen, mit Pug und Stimme 
zufammen nah Möglichkeit zu gefallen, vor Allem 
um einer höheren Gage willen.*) Ich gebe nun zu, 
daß ein bloßes Befaſſen mit einer Aufgabe, wie die 
meined Tannhäuſers, ſchon hinreichen werde, den Sän— 
ger über ſich in Unruhe zu nn und daß in Folge 
dieſer Unruhe er fich angelegen fein Laffen werde, Ber: 
ichiedened in feiner Bühnengemohnheit zu ändern; ich 
gehe jogar in meiner Voraudfegung ſo meit zu hof— 
fen, daß wenn das Studium ded Tannhäufer in der 
Weiſe geleitet wird, wie ich c8 angegeben habe, eine 
Veränderung in den Gewohnheiten und Begriffen des 
Sänger zu Gunften der Aufgabe ſich geltend machen 
werde, die ihn ganz von ſelbſt auf das Nichtige und 
Erforderliche hinleiten muß: nur dann aber fann ich 
einen durchaus günftigen Erfolg feiner Bemühungen 
erwarten, wenn diefe Veränderung zu einer vollftäns 
digen Revolution in ihm und feiner bisherigen Auf: 
faſſungö-⸗ und Darſtellungsweiſe führt, ciner Revolu— 
tion, bei welcher er fich bewußt wird, daß er für dieſe 
Aufgabe etwad ganz und gar Anderes zu fein bat 
ald er jonft war, der vollftändige Gegenjag feines 
früheren Weſens. Er halte mir nicht entgegen, daß 
ihm auch ſchon Aufgaben geboten worden jeien, die 
an feine Darftellungsgabe ungewöhnliche Anforderuns 
gen machten: ich kann ihm nachmeiien, dab er mit 
Dem, was er etwa bei den jogenannten dramatifchen 
Tenorpartien der neuern Zeit fih aneignete, für den 
Tannhäuſer ganz fiber nicht ausfonmen würde, da 
ich ihm beweifen könnte, dab z. DB. in den Meyer: 
beer’fchen Opern der von mir gerügte Charakter der 
modernen Zenorfänger, bei der ganzen Anlage, für 


*) Meine Mittheilungen richte ich ſo allgemeinbin au 
eine ganze Gattung, daß ed mir natürlich unmöglich if, zu 
glei die manderlei Specialitäten zu beachten, bie mehr oder 
minder vom Wefen ber Gattung abweidhen, und ih muß da⸗ 
ber bier nothwendig in Bezug auf vorhandene Gebrechen im: 
mer im Superlativ ſprechen, der auf viele Einzelne allerbings 
feine Anwendung finden fann, 


Mittel und Zwed mit höchſter Klugheit ald unver: 
änderlich berüdfichtigt worden if. Wer mir alio, 
auf feine biöherigen Eriolge in den genannten Opern 
geftügt, mit blos demjelben Aufwande von Daritel: 
lungskunſt, der dort genügte, um die Opern allge: 
mein aufgeführt und beliebt zu machen, den Tann— 
häuſer darftellen wollte, der würde gerade Das aus 
dieſet Rolle machen, wovon fie dad volle Gegentheil 
it. Gr würde vor Allen im Tannhäuſer nicht die 
Energie ſeines Weſens begreifen, und ibn zu einem 
haltungsloien, hin und ber ſchwankenden, ſchwachen 
und unmännlichen Gharafter machen, da für einen 
oberflächlichen Hinblid die Verführung zu einer 
folchen falſchen Auffaſſungsweiſe (die ihn dem „Ro: 
bert der Teufel” etwa verwandt ericheinen ließe) al: 
lerdings vorhanden jein dürfte, Nichts könnte aber 
"das ganze Drama unverftändlicher machen und den 
Hauptcharafter mehr entitellen, ald wenn Tannhäuſer 
ſchwach, oder gar ab und zu „gutmütbig‘‘, bürgerlich 
fromm, und höchſtens ald mit einigen Tiederlichen 
Neigungen behaftet, dargeftellt würde. Dich glaube 
ich mit der vorhergehenden Eharakterifirung jeined We: 
ſens dargethan zu haben; und da ich alles Verftänd: 
niß meined Werkes mir namentlich nur davon erwar: 
ten fann, daß die Hauptrolle dieſer Eharakterifirung 
entiprehend aufgefaht umd dargeftellt werde, jo möge 
der Sänger ded Zannhäufer begreifen, welche unge: 
möhnliche Anforderung ih an ihn ftelle, zu welchem 
freudigen Danke er mich aber auch verpflichten müffe, 
wenn er meine Abſicht vollfommen verwirfliht. Ich 
erkläre ihm unummunden, daß eine durchaus glüd: 
liche Doarftellung des Tannhäuſer das Höchfte if, 
was er in feiner Kunſt leiften kann. — . 

Nach diefer ausführlichen Beſprechung mit dem 
Sänger ded Tannhäufer habe ich den Daritellern der 
übrigen Rollen wenig mehr zu jagen; denn alles ihm 
mitgetheifte betrifft in der Hauptiache fic Alle. Die 
ſchwierigſten Aufgaben neben Tannhäufer fallen wohl 
den beiden Brauen, Venus und Elifabeth, zu. 
Namentlich wird die Venus nur dann glüden, wenn 
bei günftiger äuferer Diöpofition für dieſe Rolle, die 
Darftellerin vollen Glauben an ihre Partie gewinnt, 
und Diejer wird ihr dann kommen, wenn fie ed ver: 
mag, Venusd in jeder ihrer Kundgebungen für voll: 
fommen berechtigt zu halten, für fo berechtigt, daß 
fie mur dem Weibe weicht, dad aus Liebe ſich opfert. 
Dad Schwierige für die Eliſabeth ift dagegen, daß 
die Darftellerin den Gindrud der jugendlichften und 
jungfräulichften Unbefangenheit mache, ohne zu verra⸗ 
then, ein wie fehr erfahrenes, feines meibliched Gefühl 
fie erſt zur Löſung ihrer Aufgabe fähig machen konnte. 
— Die übrigen Bartien der Männer find minder 
ſchwer, und felbt Wolfram, befien Aufgabe ich 
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durchaus nicht fiir umbedingt leicht halten will, bat 
fih faft mur an die nächſte Sympathie des feinfüh— 
lenderen Theiles unjred Publikums zu wenden, um 
ded Gewinnes feiner Theilnahme jicher zu fein. Ihm 
hat die mindere Heftigkeit jeines unmittelbaren ſinn— 
lichen Lebenstriebes geitattet, die Gindrüde des Lebens 
zum Gegenftande des finnenden Gemüthed zu machen: 
er it jomit vorzüglich Dichter und Künſtler, wogegen 
Zannhäufer vor Allen Menſch iſt. Seine Stellung 
zu Eliſabeth, die ihn ein ſchöner männlicher Stolz io 
würdevoll ertragen läht, wird nicht minder ald fein 
endliche® tiefes Mitgefühl für den von ihm allerdings 
nicht begriffenen Tannhäuſer, ihm zu einer der aus— 
ſprechendſten Ericheinungen machen. Nur Hüte ſich 
der Sänger dieier Partie, den Gejang fih ſo leicht 
vorzuftellen, als ed oberflächlich den Anſchein haben 
könnte: namentlich wird fein erfter Gejang im „Sän: 
gerkriege”, der die Entwidelungsgeihichte der ganzen 
künſtleriſch-menſchlichen Lebensanſchauung Wolfram's 
enthält, für den Vortrag mit der feinfühligiten Sorg— 
falt und genaueften Erwägung des bichterifchen Ges 
genftanded von ihm durchdacht werden müſſen, und 
der größten Hebung wird cd bedürfen, das Organ zu 
dem nöthigen mannigfaltigen Ausdrude zu flimmen, 
der einzig dem Stüde die richtige Wirkung verichafs 
ien kann. — Ueberbaupt möchte ich mich ſchließlich 
noch ganz beſonders von den „Darftellern” an bie 
„Sänger“ wenden, wenn ich einerfeitö nicht zu er 
müden fürchten müßte, andrerfeit® aber nicht anneh: 
men dürfte, daß das bereits Gefagte hinreichend fei, 
auch nach der Seite der Geſangökunſt hin die Dar: 
fteller über meine Wünſche aufzuklären. — 


So will ih denn nun diefe Mittheilung jchlie: 
Ben, allerdingd mit dem traurigen Gefühle, nur fchr 
unvollfommen meinem Zwecke entſprochen zu haben, 
nämlich: durch fie die mir verwehrte, und doch ges 
trade von mir für fo nothwendig erachtete, mündliche 
und perjönlihe Mittheilung an alle Betreffende zu 
erfegen. Bei der tief von mir gefühlten Ungenügends 
heit diefed von mir eingeichlagenen Ausweges, bleibt 
mir ald Troft allein dad Vertrauen auf den guten 
Willen meiner künftleriichen Genoffen übrig, auf einen 
uten Willen, wie nie ein Künftler zur Ermöglichung 
Feines Kunftwerfed ihn mehr bedurfte, als ich in mei— 
ner gegenwärtigen Lage. Mögen Alle, an die ich 
mich richtete, diele meine befondre Lage wohl berüd: 
fihtigen, und namentlich auch ber aus ihr nothwen⸗ 
dig mir erwachienen Stimmung ed beimeffen, wenn 
ich hie und da mich vielleicht zu beforgt, zu ängftlich, 
oder auch wohl zu mißtrauiſch, fireng und ſcharf 
äußerte. — In Betracht der Ungewöhnlichkeit einer 


18 


foldyen Mittheilung, wie der vorlicgenden, muß ich 
mich wohl ſelbſt auch darauf gefaßt machen, daß fic 
von Vielen, an die fie gerichtet ift, gänzlich, oder doch 
zum großen Theile, unbeachtet, vielleicht auch unver: 
ftanden bleiben wird. Mit diefem Willen kann ich 
daher fie nur für einen Verfuch anſehen, den ich in 
die Welt hinein werfe wie ein Roos, ungewiß ob es 
gewinnt oder verliert, Wenn ich jedoch auch nur bei 
Wenigen und Binzelnen volfommen Das erreiche, 
was ic beabfichtige, ſo foll dieſes Gelungene mich 
für alles: jonft Mißglückte reichlich entfhädigen; und 
herzlich drüde ich den wadern Künftlern im Voraus 
die Hand, die es micht verichmäbten, mit mir ſich 
näher und inniger zu befaffen und zu befreunden, ald 
dieß für gewöhnlich in unfrem bentigen Kunftweltwer: 
kehre angetroffen wirb. *) 
Zürich, im Auguſt 1852. 
Richard Waaner. 





Aus Berlin. 


Schluß. 


Unterdeſſen war der Stern'ſche Berein zu 
einem mächtigen Koleſſe herangewachſen und mabte 
ſich unter erihwerenden Umftänden, aber, dank ber 
vorzüglichen und energiſchen Leitung des Königl. Mu: 
fifdirectord Julius Stern, mit Rieſenſchritten dem 
Ziele feiner Beſtimmung: unter den Mufikinftituten 
Berlinö einen der herworragendften Plätze einzunch: 
men, Meinte man Anfangs wehl, daß er die Con: 
curtenz des altrenommirten Inſtituts ter Eingafabe: 
mie nicht würde aushalten können, Fo zeigte ſich doch 
bald das Gegentheilz er imponirte — gegenüber den 
Zuſtänden eines bedauerlichen Verfalls, in welchem 
ſich die Singakademie in den letzten Jahren befand — 
dur die jugendlichen, friihen, Dabei kunſtgeübten 
Stimmen bejonderd jeiner weiblichen Mitglieder, und 
— was am wichtigften ift — wurde dadurch, daß bie 
Singakademie bei ihrer altkirchlichen Richtung ftreng 
feitbielt,, gleichſam von jelbft dahin getrieben, eben 
jene Züde auszufüllen, won der ich eben ſprach, cin 
Feld der Muſik zu cultiviren, weiches bis Dahin bier 
in Berlin faft noch unbebaut dalag. Man macht 
dein Verein den ausjchlieglihen Miendelsichneultus 
zum Vorwurf. Dagegen muß erſtent erinnert wer: 
den, daß unter allen modernen Gompenikten dieſer 


*) Anmerk. Ber Redaction. Dies ih das (nde ber 
Brochüre. In einem nächſten Artifel laffen wir nun noch nas 
Programm der Tannhaͤuſer-⸗Ouvertuͤre mm Die dic Aufführung 
derſelben beiteffenden Benerfungen felgen. “ 


Künftler das Dleifte für Geſangsvereine geliefert hat; 
jodann, da er, cin Hauptreprälentant der modernen 
Romantit und doch formell in den Alten wurzelnd, 
am beten den Ucbergang aus dem Alten zum Renen 
vermittelt, und endlich, daß neben ibm andere neuere 
Componiften (3. B. Robert Schumann) befonderö aber 
auch die alten Meifter Bad, Händel, Mozart Erined- 
wegẽe vernachläffige wurden. Was aber chen ſeine 
Lebenskraft fteigerte, war, daß cr ſich nicht einſeitig 
in ein Gebiet einichlof, ſondern Alles, was die Neu: 
zeit Bemerkenswerthes hervorgebracht hat, mit in ſei— 
nen Bereich zog. 

Es wurde endlich Zeit, dab der Verein, welcher 
fih inzwifchen feiner Miſſion, die ihm die Umftände 
zu erteilt hatten, wohl bewußt geworden war, zur 
Erfüllung derſelden ſchritt; daß er nicht mehr privas 
tim oder doch nur vor eingeladenen Zuhörern wirkte” 
(bem Publikum — wie ein hiefiger Kritiker ſich aus— 
drüdt — nur von Zeit: zu Zeit feine Bifitenkarte 
ſchickte) jondern in dad Licht der Deffentlichkeit träte, 
Dazu fehlte aber noch “eine Hauptſache — ein Ors 
cheſtet. Auf die Königl. Kapelle war nicht zu rech— 
nen, und — ſo fabelbaft Died auch klingen mag — 
Berlin befigt fein zweites ftehendes Drcheſter, welches 
ſich zu ſolchen Aufführungen, wie fie der Sterniche 
Verein breabfihtigte, rignete, Es handelte ſich alie, 
ein ganz neues Drcheſter zuſammen zu fegen — eine 
Aufgabe, deren Schwierigkeit Jeder begreift, der mr 
einigermaßen mit den Berliner Mufitzuftänden ver: 
traut iſt. Dr. Mufifeir. Stern bat fie vollftändig 
gelöit; es iſt feiner Unermüdlichkeit gelungen, ein Ors - 
cheſter zu Stande zu bringen, deſſen Stamm aus der 
Drcheſterſchule des Goncertmeifterd Nies gebildet if, 
an deſſen Spige ausgezeichnete Griger, wie die HH. 
Grünwald und Loge ftchen und zu welchem die wer: 
ſchiedenen in der Hauptitadt zerſtreut ſich vorfinden— 
den Muſikchöre der öffentlichen Vergnügungslocale 
ein nicht unbedentendes Contingent geliefert haben — 
ein an Zahl impoſantes Drcheſter, welches ſchou im 
erſten Concerte bewieſen hat, daß es feiner Aufgabe 
vollkommen gewachſen iſt. Nachdem im Anfange des 
Winters ein Probeconcert (diesmal noch innerhalb 
des Vereins ſelber) abgehalten werden und zur Be— 
friedigung auögefallen war, wurde eine Reihe öffent: 
licher Goneerte für den Winter beihloffen, deren erſtes, 
wie ſchen aclagt, am 15ten Decemb. im Saale dei 
Schauſpielhauſes fhattgeiunden hat. 

Das Programın ded Concertes war folgendes: 
D⸗e Moll⸗Concert von Seb. Bach (Hr. Dr. Kullady; 
Eoneertzrie von Weber (frl. Büry); Biolin⸗Concert 
von Dertboven (EM, Zoachim aus Weimar) umd 
Muſik zw Athalia von Mendelsſehn. — 

Es iſt nicht meine Abſicht, Ihnen eine auöfifr: 


liche Necenfion über dieſes Concert zu ſchreiben — 
nur joviel will ih Ihnen jagen, daß der Erfolg das 
Unternehmen aufs Glänzendſte gerechtfertigt bat, und 
daß die hieſige Tageskritik, der jonit ichwer etwas zu 
Danfe gemacht werden fann, einmüthig in das höchſte 
Lob einjtimmt. Auch möchte wohl ichiwerlich ein Chor 
zu finden fein, der an Metall und Schmelz, beionderd 
der Sopranftimmen, an Präcifion der Ginfäge, an 
Einmüthigkeit ded Zufammenfingens e8 dem Stern’schen 
Vereine gleihthun fönnte. Ueber die Muſik zu Athalia 
zu Ichreiben, liegt bier nicht im meiner Abſicht, die 
Ausführung derielben war eine vollendete; das neue 
Drcheſter errang trog des ſchwer wiegenden Vorgangs 
der Kapelle, mit der Duvertüre raufchenden Beifall, 
und die Solopartien fonnten Faum glüdlicher bejegt 
fein, als durch Frl. Büry, Brau Mayer und Frau Leo, 
Frl. Büry fand bei ihren Kandölenten eine Aufnahme, 
über die fie fi micht zu beklagen haben wird; im 
Uebrigen fommt das Urtheil der Kritit über fie unges 
fähr auf daffelbe hinaus, was in Ihren Blättern über 
fie gefagt worden iſt. Brau Mayer befigt eine hohe 
Sopranitimme voll unendlichen Liebreizeö und von 
einer feltenen techniihen Ausbildung; Frau Leo end: 
ih (Eontraalt) ift eine Künftlerin erften Ranges, 
welche von der. Berliner Kritit — ich weiß nicht auß 
welchem Grunde — lange nicht genug gewürdigt 
wird. 

Mit dem Bach'ſchen Eoncerte hatte Hr. Dr. Kuls 
lak eine febr undanfbare Aufgabe übernommen; das 
Publikum ſaß demjelben als uneingeweihted gegens 
über und nahm es mit ziemlicher Sleichgültigkeit auf. 
Es ift io ſehr am die modernen Taflenreitereien ges 
wöhnt, daß cd nur bei einigen rapiden Gängen, Die 
im Finale vorfommen, aus feiner Zethargie aufwachte 
und neugierig die Hälfe refte um zu ſehen. Um 
fo mehr fühlt ſich die Kritik veranlaßt, die klaſſiſche 
Nube, die folide Behandlung und die gänzliche Ab— 
weſenheit aller Oftentation in dem Spiele des vorzüg— 
lichen Bianiften lobend anzuerkennen. 

Den Glanzpunkt ded Abends bildete dad Beet: 
hoven'ſche Violinconeert. Der Erfolg, welchen Herr 
Joachim ſich mit demjelben errang, beweiſt wieder 
einmal recht deutlich den Sag, daß dad Berliner 
Bublitum, welches fo gern Alled befrittelt und bes 
migelt und deßhalb das blaſirteſte von der Welt ge: 
nannt wird, zugleich des aufrichtigiten Enthuſiasmus 
fähig ift, ſobald es einmal dem Ginfluffe einer über: 
wältigenden Erſcheinung erliegt. Kein Wunder, wenn 
eö mißtrauiſch geworden ift, nachdem ed von fo vie: 
len fogenannten erften Kunftgrößen belogen und be: 
trogen worden; fein Wunder aber auch, wenn ed mit 
BDegeifterung einer Perfönlichkeit zujauchzte, die ihm 
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den im den Annalen der Berliner Kunſtgeſchichte faſt 
unmöglich gewordenen Beweis lieferte, daß es noch 
einen Künſtler giebt, welcher die höchſte Vollendung 
in der Technik nicht feinem perſönlichen Ehrgeize, fons 
dern der Idee des Kunſtwerks, deffen Organ er if, 
dienftbar macht. Als ſolch einen seltenen Künftler 
lernte es Joachim kennen, welcher dad Beethoven'ſche 
Eoncert in einer Erhabenheit der Auffaffung und mit 
jo vollfommener Befiegung aller nur denkbaren Schwie— 
rigfeiten zu Gehör brachte, daß man den Spieler und 
Alles ringsum vergaß und nur im Kunftwerke lebte — 
und das ift gewiß der höchſte Triumpf des Technik, 
daß ſie fich ſelbſt vergeſſen macht. Wenn es irgendwo 
nöthig war, den Glauben an die rechte, echte Kunſt 
wieder zu erwecken, fo war es hier in Berlin, und 
wenn died irgendwem möglich war, jo war ed Joachim. 

Die drei Namen, welche im eriten Theil des 
Goncerted figuriren, beweifen, daß ed der Direction 
daran liegt und daß fie feine Opfer ſcheut, außer den 
Leiftungen ded Vereins felber, dem Publitum das 
Beſte darzureichen. Mit gleicher Sorgfalt werden 
auch die folgenden Concerte, deren hohe Bedeutung 
ich in obigen Zeilen audeinanderzufegen fuchte, arrans 
girt werden, für die fich mithin eine rege Theilnahme 
von Seiten ded Publikums mit Beftimmtheit vorand- 


fegen läßt. Julius Schäffer. 


Schreiben des Fürften Galigin 
an d. Rev. bief, Bl. 
(Bortfegung.) 


Ja Hr. Schindler, ich habe c8 gewagt zu fas 
gen, daß ich ein beitelltes Werk an Beethoven bezahlt, 
ehe ich ed empfangen hatte, und ih wage noch mehr, 
ih wage ed, Sie mit Ihren gegentheiligen Behaup⸗ 
tungen in aller Form Lügen zu flrafen. Die Eins 
fendung der Meſſe anftatt des Quartettd und bie 
Quittung vom 22jten October 4823 über 50 4}, une 
terzeichnet „kouis van Beethoven”, find unumftöß- 
liche Beweiſe. Es ift ferner ein Irrthum von Ih— 
nen, wenn Sie mit dem von Ihnen gewöhnlich be 
liebten jchneidenden Tone fagen, daß ich dad erſte 
Quartett Op. 427 im Herbft ded Jahres 1824 erhals 
ten hätte. Das Driginal, das ich befige, trägt auf 
feinem Titel die Jahresjahl 4825. Uebrigend heißt 
es in dem erflen Briefe ded Hrn. Hennidftein vom 
Ben Januar 1825, daß Beethoven das in Rede fie: 
bende Quartett innerhalb vierzehn Tagen zu liefern 
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veriprochen hate. (Man ſehe unten in den Beweids 
ftüden. *) 

So verhält ſich alſo die Sache, über die uns 
Hr. Schindler, ſich ſtützend auf falfche Angaben und 
mit der Sicherheit eines feiner Sache ganz gewiffen 
Menichen, jagt: „So wurde die von dem Für— 
ften gehellte Bedingung, jeded dieſer Quartette 
ein Jahr lang allein zu befigen, che die Werke der 
Deffentlichkeit übergeben würden, erfüllt.” — Berbielt 
fich dies mun wirklich jo, Hr. Schindler? Niemald 
bat der Fürſt eine folde Bedingung ge 
ftellt — er weiß, daß die Erzeugnifie des Genies 
der muſikaliſchen Welt gehören und nicht Das Gigen: 
thum eined einzelnen Individuums fein dürfen. Er 
ehrt das Genie zu ichr, um anderd zu denken, — 
Die Sache verhielt fih aber folgendermaßen: Nah 
Empfang des Quartettö Op. 127 (im Mär; 1825) 
becilte ich mich an Beethoven zu ſchreiben und ihn zu 
erfuchen, nicht länger mit der Veröffentlichung zu zö— 
gern, damit die gerechte Ungebuld der muſikaliſchen 
Welt befriedigt würde, worauf mir Becthoven ſofort 
antwortete und mich bat, das Werk während ſechs 
Monaten ald mein alleiniges Eigenthum anzufeben. 
Noch eines Umftandes iſt hierbei zu gedenken, Deff⸗ 
nen Sie gefälligft Ihre beiden Ohren (ouvrez bien 
vos deux oreilles), Hr. Schindler, und geben Sie 
und darüber Aufichluß, Sie, der Sie mit den häue— 
Iihen Geſchäften dei großen Beethoven betraut 
geweien find. Man weiß bereite, daß ih dad Quar— 
tett Op. 127 erft im März 43825 erhielt. Man wird 
im 2Aften Heft der Gäcilia vom Sabre 1824 einen 
Brief von Beethoven an die Herausgeber dieſes Jour— 
nals finden, datirt vom ATten September 1824, wel: 
her folgenbermaßen anfängt: „Auch das Quartett 
erhalten Sie fiber bis Mitte Detober.“ Wollen 
Sie nun mwiffen, worauf ſich die Partikel „auch““ be: 
zieht? Dieſem Briefe von Beethoven lag ein Bruch— 
ſtück des Adagiobs meines zukünftigen Quartettö 
Dp. 4127 bei. Indem Beethoven dieſes Bruchſtück au 
die Gebrüder Schott in Mainz, die Heraudgeber der 
Gäcilia, ſchickte, verfprach er ihnen aussi (au) dad 
ganze Quartett Op. 427 bis Mitte October deſſelben 





*) Die Bemweisjtäde folgen in näher Numnter. 
D. Rer. 








#3” Ginzelne Nummeru >. N. Itſchr. f. Muſ. werden zu 5 Nr. berechnel. 


Jahreös 1824. Wie nun? Die Gebrüder Schott, 
volllommen unbefannt mit ber dee, die dieſes Quar: 
tett entſtehen lich, erhielten im Monat September der: 
gleihen Mitteilungen und Verſprechungen, während 
ih, der ich das Geld zu dem Unternehmen bergab, 
der ich den erſten Anſpruch auf diefes Werk hatte, 
gang bei Seite geihoben wurde und dad Quartett 
erit im folgenden Jahre erbalten follte. Bei dem 
beiten Willen wird man ein folches Verfahren nicht 
ald den Typus eined delicaten Benchmend anfehen 
können. Warum, Hr. Schindler, haben Sie mich ge: 
jwungen, einen ſolchen Weg zu meiner Rechtfertigung 
einzuichlagen? Hr. Schindler weiß aus meinem Brief 
vom Iöten Juli, wie ungern ich, eben jo wie er felbft, 
dergleichen Einzelnheiten vor die Deffentlichkeit bringe 
und hierdurch in die traurige Nothwendigkeit verlegt 
werde, das zu thun, was er einen groben An: 
griff auf die Ehre Beethoven' (une injure 
grossiere à l'honneur de Beethoven) nennt. Er 
bätte indeffen wilfen können, daß ein Dann in mei: 
ner Stellung, von meinem Namen, in feiner Ehre 
angegriffen von einem gallfüchtigen Journaliſten (par 
un Salliculaire), der feine Beweife feiner Behauptun— 
gen liefern kann — dab, wenn ein jolcher Mann im 
Bewußtſein feiner Schuldlofigkeit fich ‚entichließt, im 
Augeſicht der ganzen Welt gegen BVerleumdungen zu 
proteftiren, daß ein folder Mann dann weiß, was er 
thut, und feine befondere Rückſicht auf Hrn. Schind- 
ler nehmen wird, Die Vorficht hätte feine erſte Pflicht 
fein müffen, 


Schluß folgt.) 


— —— — — 


Leider find wir genethigt, gleich beim Be— 
ginn des Jahres unſeren Leſern einen uns 
ichmerzlichſt berührenden Tobesiall mitzuthei— 


ten. Theodor Uhlig farb am Iten Januar 
Abenpe 7 Uber Gr Fränfelte feit einem Wiertel: 
jahr. Demohnagaeachtet Fam ung die Nadridt 


ganı unermwarlet, ba nch vur Kurzem ung mil« 
getheilt wurde, daß er auf dem Mege ber Beffer 
zung ſeit. — — Mäberes ıı cıner der nächſten 
Nummeri. 

D. Red. 








u. — — 


Drud von Br. Rıdmann. 


Hierzu eine Beilage von B. Schott’s Söhnen in Mainz und eine Beilage von Edm, Stoll in Leipzig. 
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fammer: und Gausinufif, 
Lierer und Geſaäͤnge. 


Auguft Lindner, ©p. 23. Vier Cieder („Verloren“ 
von Rodenberg; „Citbespredigt“ von Rückert; „Du 
klarer Stirn“ von Ad. Böttcher; „Zage nicht von 
Kerr). — Sannover, Ehr. Bachmann. Gomplet 
20 g@r. 

Aug. Walter, Op. 10. Vier Gelänge („Gottes Se— 
gen” von Eichendorff; „Wonne der Wehmuth von 
Goethe; „Winternacht“ von Cenau; „Gebet“ nuch 
Th. Moore von Freiligrath). — Leippig, Breitkopf 
und Härtel. . 

8 ©. Klauer, ©p. 10. Drei ſieder van O. v. Rır- 
witz. — Halle, Aarmrodt, Pr. 10 Sgr. 

Obſchon jede mufifaliihe Kundgebung die inner: 
lichſte Beſchaffenheit des Künſtlers verrärh, jo iſt doch 
keine Form weniger geſchickt, dieſelbe etwa zu verhül— 
len, als das Lied. Beim Liede kommt es auf die 
kleinſte Kleinigkeit an. Denn wo die Muſik nicht 
durch eine breite Ausführung wirken darf, kann fie 
es nur Durch Bollendung der detaillirteiten Ein— 
ztlnheiten und ihrtes Verhältniſſes zu einander wie 
zum Ganzen. Inuerhalb der eugen Grenzen des Lie— 
des drängt jedes Zuviel oder Zuwenig im Auddrude 
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fih unmiderfiehlih dem Bewußtſein des Reproduci— 
renden auf und Flagt den producirenden Künftler je 
lauter an, deito forglofer derielbe feiner Liederlaune 
ſich preisgab. So ift das Lied gleihiam die Gold: 
wage für den feclifchen Inhalt, ja noch mehr — 
für die Bildungsftufe des produeirenden Künftlers, 

Und dennoch giebt es Heere ſcham- und gram⸗ 
loſer Liederſchreiber. Gin Lied ift ja bald fertig ges 
ſchtieben und noch bälder abgeiungen — warum aljo 
wicht Lieder Fabriciren? Wer „Muſik ſtudirt“ hat nuß 
doch auch Gompofitionen aufzeigen können — waruın 
denn nicht Lieder, die fih fo ſchnell und bequem ver: 
fertigen laffen? Nach dem „Wie fragen dieſe Derren 
allerdings nicht, und wenn fie es ja thum, fo ent— 
ſchuldigen fie ſich ſeht beſcheiden: „Alle können einmal 
nicht Bothoven werden — ich freue mich und finde 
darin eine Genugthuung, zu ſehen, wie ein Kreiß 
harmloſer Seelen fih durch meine Eompofitionen 
amüſirt fühlt. — Was Weitere® will ih nicht; wolle 
daher die Kritit auh was Weiteres von mir nicht 
fordern! u. ſ. m.’ 

Mögen denn diefe maitres de plaisir ihre Pur— 
zelbäume ſchlagen und ihren Kreis harmloſer Seelen 
dadurch amüfiren — wir beklagen fie ald verlorene 
Söhne der alma mater. 

Zu diefen zählen wir 5. B. den Don Quigote 
der Doubdoir'd: und Salons, Hrn. Küken und die 
Schaar feiner getreuen Schildfnappen, welcher in den 
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vorliegenden Liedern auch Hr. Aug. Lindner fi an: 

eichloffen hat. Würdig feines Vorgängers, Sancho 
Banfo’s, hängt er weltmüde auf dem Sauinthiere 
feiner Sentimentalität, und zwingt es durch unfreis 
mwillige Sprünge und munderliche Voltigen die Zu: 
ſchauer zu Geluftigen, damit tödtliche Langeweile fie 
nicht einichläfere. 

Schade um das Talent und Geichid des drn. 
Lindner! Hat es denn wirklich jo viel Meiz, für den 
Leierfaften zu arbeiten, wie z. B. auch Hr. Abt es 
fo vortrefflich verſteht. Die Lieder des Hrn. Lindner 
ftehen fowohl in der Wahl der Torte, mie auch in 
der Declantation und in Behandlung der Stimme 
und ded Piano's wirdig zur Seite Allem, was und 
von welken Blättern aus jenen ſchwülen Gärten der 
modernen Sentimentalität’öfhwindjüchtelei je in die 
Hände gerieth. Hr. Lindner ſcheint völlig darüber im 
Dunkeln zu tappen, wie weit die Cultur deö Feldes 
— welches er beadert — durch Schubert, Mendeld: 
ſohn, Schumann, Franz u. U. gefdrdert worden iſt. 
— Wozu giebt ed denn Gifenbahnen und Gaderleuch: 
tung? Wie mit diefen beiden Inſtituten der Objeru: 
zantidınud in Ginflang zu bringen fei, würde und ein 
unlösbares Räthiel geblieben fein, wenn nicht Hr. 
Lindner und auf die Spur geholfen hätte, die Löſung 
zu finden, indem er im erften Liebe firigt: 

Es vämmert; einfam iſt mein Sinn, 
Und trüb geht der Gedanken Zug ic- 

Döllige Apathie Icheint den Armen gefangen zu hal— 
ten, denn in bemjelben Liede heißt es weiter unten: 
Der Tag verrinnt — ih weiß es faum; 

IH ſchau den Mond nit im der Naht — 

Do was ich auch vergeffen u. f. w. 
Das obige Eitat mag und zugleih als Probe feiner 
Art zu declamiren dienen. Es heißt nämlich fo: 









— — 
Und trüb geht der Gertansfen Zug — 


Wie Teicht war dieſer widernatürliche Wortjwang zu 
Sermeiden. Wie nahe lag «8, jo zu declamiren: 


geht der Gerdan-fen Zug — 
oder noch beſſer mit einer Meinen melodiſchen Abän- 
derun 


und trüb 


und trüb geht ver Ger don. fen Bug. 


Dad geringfle Nachdenken reicht hin, um Unebenhei⸗ 
den wie obige zu glätten. Aber bat Denken muß 





manchen Köpfen jeher ichwer fallen, moher fonft die 
vielen Beweife der Gleichgültigkeit gegen daſſelbe?! 

Viel feltener ald in den beiprochenen Liedern find 
und Beweiſe der Gedanfenlofigkeit in dem Hefte des 
Hrn. Aug. Walter begegnet, Auch weht aus dem— 
ſelben ein viel geläuterterer Geift und erfriichend am, 
ald aud jenem. Das Beſte, welches Hr. Lindner 
nicht einmal zu kennen ichien, it in der Bruft des 
Hrn. Walter lebendig geworden und ſchwebt ibm als 
zu erreichendes Ideal des Schaffend vor der Seele, 
Aber er fämpft noch mit einer modernen, traditionel: 
len, oder aber ihm angeborenen Neigung zum fenti: 
mentalen Kopfhängen, welche oft zwiſchen jein Stre— 
ben und das Ziel deifelben tritt — ein Stein dei 
Anftoßed, der den vorwärtödrängenden Buß bed Hrn. 
Verfaſſers manchmal ftraucheln macht, dag er aus 
der reineren Luft keuſcher Dingebung an feinen Stoff 
zurüdtaumelt in die ſchwüle Atmoiphäre eitler Selb: 
genügjamleit. 

Terte wie Die des vorliegenden Hefte verlangen 
die Höchfte, aber zugleich anſpruchlos einfach ſte In 
nigfeit der muſikaliſchen Behandlung. Je enger die 
Grenze des Gedichtes ift, deſto hingebender muß ber 
Ton fih dem Worte vermählen, defto ſchärfer muß 
Licht und Schatten vertheilt werden, wie es z. B. in 
folgender Strofe des Goethe'ſchen Liedes geichieht: 
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— wie örde, wietobtihm die Melt erſcheint! 
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Das Lied gewinnt erſt Bedeutung durch ſchöne, 
maßvolle Beſchränkung, nicht aber durch eine 
breitſchichtige, verſchwenderiſche Ausführung, durch ein 
ſelbſtgefälliges Sichgehenlaſſen, dem das Gedicht nur 
als Staffage dient, indem der Componiſt die Worte 
deſſelben unbarmberzig auseinanderzerrt und durch 
ſinnloſe Wiederholungen oft die ſchönſten Verſe lächer— 
lich macht. 

In dem erſten Liede des Befted: Gottes Se 
gen ſind die legten Worte jeder Strafe wiederholt. z. B. 


Die Engel Golt's im Kühlen 
;,. Getrenli halten Wacht. :,: 


Einen andern, als rein muſſtaliſchen Orund haben 
Sie, Hr. Walter, für dirfe Wiederholung doch ſich er 
nicht aufzuwriſen. Sie werden ſagen, bie mauſttailſche 
Berlode detlange #8 fo. Geſtatien Sie, dieſe Dr 
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hauplung zu beflreiten und zur Argumentirung dieſes 
Zweifels folgende Veränderung vorzuſchlagen: 
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Freilich verlieren Sie dadurch bie Imitation in der 
Bianoftimme, welche an ſich ſehr ſchoͤn klingt — aber 
fhrieben Sie denn dad Lied der Juitation wegen? 
darin beftcht eben die Keuichheit des Schaffens, daß 
man zu Gunſten des edlen Maaßes aufzuopfern fähig 
fei, was am anderen Orte und unter anderen Unftäns 
den ſchön oder virleicht fogar bewundern und fie 
benswerth erfcheinen würde. 

Die übrigen Textwiederholungen werden ſich eben 
ſo leicht wie die obige abändern laſſen — denn nöthig 
iſt und keine erſchieuen. — Auch die Declamation 
kommt nicht immer zu ihrem Rechte. Eine arge 
Sünde gegen diefelbe ſteht . B. im dritten Liede: 
Winternacht, das mit beängſtigender Leideuſchaft⸗ 
lichkeit an dem Hörer vorüberpoltert. Nach dem 
Schluffe des dumpien, hyperſchubert'ſchen Mittelſatzes 
heißt es: 

ſeht leidenſchaftlich. 


—— ut nn 
ee ee Far ee 
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Dad Wort Froft, welches im wildelten Humore aus⸗ 
geſtoßen wird, hätte viel empbatiicher accentuirt wer— 
den müffen, als Died durch eine Ahtelönate im Auf⸗ 
tacte geicheben iſt. 

Das Lied von Tb. Moore: Gebet, ſchildert mit 
einfachem, warmem Ausdrucke die Empfindung bei 
einer moraliihen Selbitibau. Der Eomponift bat 
aber dieien Gegenſtand in der Weile eines „Morceau 
de Salon“ abaefertiat, und als ſolches mag fein Lied 
die nöthigen Eigenſchaften, beim Theetiiche zu gefal⸗ 
den, in ſich tragen. Das iſt wobl möglich! Gewiß 
aber ift, daß ed and leid thut, in dieſemn Hefte dieſes 
Lied gefunden zu haben. Weiter wiſſen wir ‚darüber 
Nichts zu fagen. — 

An dem Hefte Klamerö bemerken wir mit aufs 
aichtiger Betrũbniß, daß auch Hier Die Textwie der⸗ 
holungen ſich durchweg Minden und zwar nicht nach 
ünitleriih gereifter Abſicht oder ‚nad Geſetzen innerer 
Morhwendigkeit, ſondern Lediglich aus traditioneller 
GSewohnheitala me. 


Im Webrigen kommt in dieſem Seiten das 
Lied zu feinem Rechte. Beichränfung im Verwenden 
der Ausdrudäwittel, eine faft ſtets edle Beweglih: 
keit der Modulation, und zugleich gelunde und ſtimm⸗ 
gemäße Melodik, das find die großen Vorzlige dieſes 
Heinen Heftes, an dem wir uur bedauern, daß eh 
nicht größer if. Möge der Sr. Verfaſſer bald wies 
der von ſich Hören laſſen, und wolle er unſern Rath 
nicht verfchinähen, ftreng auf ber Hut zu fein gegem 
die lähmenden Einflüffe der Gewohnheit und ge 
wappnet gegen die Aufechtungen der Gefallfugt, 
Diele beiden gefährlichen Feinde unter deu Büßen, ein 
friſches, Leichtes aber warmes Blut in den Adern und 
eine gehorfame Feder in der Hand — fo gerüftet wird 
die Reiſe zum Ziele der Meiſterſchaft ihm nicht zu 
Lang und zu deſchwerlich werben. Darum muthig 
vorwärts geichritten! Glüd auf den Weg! 

Levis. 


— — — 


Weber Inhalt und Vortrag der Duver- 
türc zu Wagner's Tannhäufer. 


Bom Gomponiiten. 
1) Programm zu ver Tannhäufer-Ouvertüre. *) 


Ein Zug von Pilgern ſchreitet an uns vorüber; 
ihr Geſang, gläubig, reuevoll und bußfertig, zur Hoff: 
mung und zur Zuverficht des Heiles ſich erbebend, 
nähert ſich im Aufange, ſchwillt dann — mie in näch⸗ 
ſter Nähe — zum mächtigen Erguffe an, und ent: 
fernt ſich endlich. Abendrämmerung: letztes Verbal: 
len dei Geſanges. — Beim Ginbruche der Nacht zei— 
gen fich zauberiiche Erſcheinungen: ein rofig erbäms 
mernder Duft wirbelt aufz wollüftige Jubelklänge 
dringen am unſer Ohr; wirre Bewegungen eines 
grauenvoll üppigen Tanzes laſſen ſich gewahren. Dick 
find die verführeriſchen Zauber des „Veunusberges“, 
die in nächtlicher Stunde Denen ſich kundgeben, in 
deren Bruſt ein kühnes ſinnliches Schnen brennt, — 
Von der verlockenden Erſcheinung angezogen naht ſich 
eine ſchlanke männliche Geftalt: es it Tannhäuſer, 
der Sänger der Liebe, Er läßt fein ſtolz jubelndes 
Liebeslied ertönen, freudig und berausferdernd, wie 
um den üppigen Zauber zu ſich herzuzwingen. — Mit 
wilden Jauchzen wird ibm geantwortet: Dichter ums 
giebt ihn das rofige Gewölk, entzüidende Düfte hül— 
len ihn ein und beranichen feine Sinne. Jun verfüh— 
reriicheſten Dämmeriheine por ihm anägegpfien ges 


*) Mei Gele t der i MIR igies eb i 
Zürih vom — en be 3 ieſes Werles in 
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wahrt jein wunderfichtiger Blick jegt cine unfäglich 
teizende Weibeögeftalt; er hört die Stimme, die in 
wollüſtig ſüßem Erbeben ihm den Sirenenruf zutönt, 
der dem Kühnen die Befriedigung feiner wildeſten 
Wünſche verheigt. Venus jelbft ift es, die ihm ers 
ſchienen. — Da brennt es ihm Durch Herz und 
Sinne; ein glühend zebrended Sehnen entzündet das 
Blut in feinen Adern: mit unmiderftchlicher Gewalt 
treibt es ihm näher, und vor die Göttin jelbft tritt 
er mit feinem Liebedjubelliede, das er jetzt in höch— 
ſtem Entzüden zu ibrem Preife ertönen läßt. — Wie 
auf feinen Zauberruf thut fih mun das Wunder dee 
Venusberges in hellſter Fülle vor ibm auf: ungeftüs 
med Jauchzen und wilder Wonneruf erhebt fih von 
allen Seiten; in trunkenein Jubel brauien Bachan: 
tinnen daher, und reifen in ihrem wüthenden Tanze 
Tannhäuſer fort bis in die beißen Liebedarme der 
Göttin felbft, die ihn, den in Wonne certrunfenen, 
mit rajender Gluth umfchlingt, und in unnahbare 
Fernen, bis in das Neich ded Nichtmehrfeind, mit ſich 
fortziceht. Es brauft davon wie dad wilde Heer, und 
ſchnell legt fih dann der Sturm. Nur ein wollüftig 
klagendes Schwirren belebt noch die Luft, ein ſchau— 
tig üppiged Säufeln wogt, wie der Athem unjelig 
finnlicher Liebesluſt, über der Stätte, auf der ſich 
der entzüdende unheilige Zauber fundthat, und über 
Die fih nun wieder die Nacht ausbreitet. — Do 
bereitö dämmert der Morgen herauf: aus weiter Berne 
läßt fich der wieder nahende Pilgergejang vernehmen. 
Wie diefer Geſang fih immer mehr nähert, wie der 
Kag immer mehr die Naht verdrängt, bebt ſich auch 
jened Schwirren und Säufeln der Lüfte, das und 
zuvor wie jchauriges Klagegetön Verbammter erflang, 
zu immer freudigerem Gewoge, jo daß endlih, als 
die Sonne prachtvoll aufgeht, und der Pilgergefang 
in gewaltiger Begeifterung aller Welt, und Allem 
was ift und lebt, das gewonnene Heil verkündet, Dies 
ſes Gewoge zum wonnigſten Rauſchen der erhabenjten 
Entzũckung anihwilt. Es ift der Jubel des aus 
dem Fluche der Unbeiligkeit erlöften Venusberges ſelbſt, 
den wir zu dem Gotteöliede vernehmen, So mwallen 
und Ipringen alle Bulie des Lebens zu dem Geſange 
der Erlöiung; und beide getrennten Elemente, Geift 
und Ginne, Gott und Natur, umichlingen fich zum 
heilig einenden Kuffe der Liebe. 


2) Ueber den Vortrag der Tannhäufrr-Quprrtüre. *) 


Das Thema, mit welchem diefeö Tonſtück be: 
ginnt, wird von den vortragenden Dladinftrumenten 


*) Aus Wagner's Brodäre: „Ueber die Aufführung des 
Zannbäufer”. 


fogleich richtig verftanden werden, wenn der Dirigent 
darauf hält, dag von Allen auf dem richtigen Melo— 
dieeinichnitte gleihmägig zum Athmen abgejegt wird; 
dieß trifft jedesmal vor dem Auftacte zum guten Tacte 
des Rhythmus, alfo zu dem dritten, fünften, fieben: 
ten u. ſ. w. der Melodie. Nämlich fe: 
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Um die Hierdurch beabfihtigte Wirkung der Nach— 
ahmung eined auf Worten aefungenen Chorvortrages 
zu gewinnen, bitte ich noch, im vierten und zwölften 
Zacte die Bagottitimmen dahin abzuändern, daß ſtatt 
der rhythmiſchen Note = die Auflölung el ge: 


jegt werde. Wenn fpäter die Poſaunen daſſelbe 
Thema im Forte vortragen, gilt die bezeichnete Athem⸗— 
eintheilung natürlich nicht, fondern um der nöthigen 
Stärke und Dauer des Toned willen baben die Blä— 
fer ſo oft zu athmen, ald fie dieß cben bedürfen. — 
Die Bortiffimoftelle vom dritten Taete der Seite 5 
bid zum zweiten Tacte der Seite 10 möge das be: 
gleitende Drcheſter (alfo alle Inftrumente mit Aus 
nabıne der Poſaunen, der Tuba und auch der Paufe) 
auf die Weile vortragen, daß mit dem Niederichlage 
jedes Tactes ein volles Fortiſſimo eintritt, das zweite 
und dritte Viertel jedoch mit abnehmender Stärke ge: 
fpielt wird. Alſo: 


—* D: M 


Nur die mit dem Thema unmittelbar beſchäftigten, 
fo eben genannten Inſtrumente verharren, wie bemerkt, 
in gleihmäßiger Stärke. — Mit dem ſechſten Tacte 
der Erite 22 möge der Dirigent die kurz zuvor etwas 
zu beichleunigende Bewegung um ein Wenige jurüd: 
halten, was jedoch feine auffallende Rüdung des Zeit: 
maßed verurjachen darf; die Stelle foll nur, wie 
durch den Vertrag jelbft, jo auch durch das Zeitmaß 
einen von dem Früheren ſcharf abſtechenden, ſchmach— 
tenden, ich möchte ſagen: lechzenden Charakter im 
Ausdrucke erhalten. Auf Seite 23, Tact 2, iſt in 
der erſten Violine der Accent für die erſte Note bins 
wegzunehmen; ebenio foll auf Scite 24 im erften Tacte 
das Ip. in allen Inſtrumenten zu einem einfachen p. 
gemacht werden. Auf Seite 25 ift das Zeitmaß wie: 
ber etwas zu befeuern; nur hüte fih ber Dirigent, 
dad mit Seite 26 eintretende Thema zu raſch fpielen 
zu laſſen: bei allem Feuer, mit dem 8 vorgetragen 
werben muß, würde es durch eim zu fchnelled Tempo 
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doch einen Charakter gewöhnlichen Leichtjinnes gewin— 
nen, den ich ihm durchaus fern willen wollte, — Bei 
der Vertbeilung der Violinen in adt Partien von 
Seite 34 am ift Darauf zu fchen, Daß die jechd un: 
teren Bartien gleihmäßig ſtark, Die zwei oberen von 
Seite 35 an jedoch fo beſetzt fein, daß die zweite 
Bartie ſtärker ald die erſte ausfalle; für die erite kann 
felbit ein Voripieler allein genügen, während die zweite 
Partie zahlreicher als alle übrigen kejegt fein mu. — 
Der Clarinettiſt irrt ſich gewöhnlich über die Bin: 
dung im erſten Tacte der Seite 35, indem cr die erite 
Note der Triole mit der voranftchenden Dreiviertels 
tactnote verbindet: fie muß Dagegen bejenderd ange: 
ſchlagen werden. Auf Seite 36 ift ſcharf darauf zu 
halten, daß die Clarinette vor allen übrigen Inſtru— 
menten Dentlih vernommen wird; namentlih darf 
auch die erfie Violinpartie fie nicht deden, und der 
Elarinettift muß fih genan bewußt jein, daß er von 
dein eriten Gintritte auf dieſer Seite an bis zum fünf 
ten Tacte der Seite 37 die hervorſtechende Hauptpar⸗ 
tie übernimmt. — Eine ziemlich heftige Beſchleunigung 
des Zeitmaßes bat von Seite 39 an fattzufinden, die 
erft mit dem fünften Tacte anf Seite 41 abzunehmen 
und in das bier nöthige energiiche Teupo überzugeben 
hat. — Vom dritten Zacte der Seite 50 an halte 
der Dirigent anf eine ununterbrochene Ausdauer ber 
größten Stärfe in allen Juſtrumenten; cin Nadhlaf: 
fen in den nächſten acht Taeten muß durchaus ver: 
mieden werden. — Von größter Wichtigkeit für das 
Verſtändniß des ganzen Schluffes der Duvertüre ift 
es, dab von Seite 54 an die Violinen im äußerſten 
Piano Ipielen, fo dag vor ihrer — gleihfam nur 
noch geflüfterten — Wellenfigur das Thema der Blas— 
inftrumente auf das Dentlihite vernommen wird, 
welches von feinem Gintritte an, trog dem es nicht 
eigentlich ſtark geipielt werden Darf, deunoch ſogleich 
die Aufmerkſamkeit ded Hörers mit Beſtimmtheit ref: 
feln muß. — Vom dritten Tacte der Seite 66 an 
hat Der Dirigent das Zeitmaß in regelmäßigem Bert: 
Schritte, aber mit auffallender Wirkung, der Urt zm 
befchleunigen, daß mit dem Gintritte des Forliſſimo 
auf Seite 68 die nötbige Steigerung der Bewegung 
gewonnen ift, in welcher einzig das rhythmiſch fo Hark 
vergrößerte Thema der Poraunen zur verftändlichen 
Wahrnehmung in der Art gelangen fann, daß die 
Roten deifelben nicht ald vereinzelte, ungufammenbäns 
gende Töne erſcheinen. — Ich babe endlich dem Dis 
zigenten und dem Decheſter wohl nicht erft nöthig am 
Das Herz au legen, daß nur mit dem Aufwande der 
Außerften Gnerzie und Kraft die Wirfung des ans 
dauernden Fortiſſimo's in der beabfidhtiaten Bedens 
tung erreicht werden fann. Die vier degten Tacte 


find, nach abermafiger Beichleunigung der jech® vor: 
ausgehenden, bis zu einer feierlichen Breite des Zeit: 
maßes zurũckzuhalten. — 


Dresdner Muſik. 
v. 
Remiahrenacht eines unglücklichen Recenſenten. Nebſt einem 
Neujahrswunſch. 


Ein armer Recenſent ſtaud in der Neujahrsmit⸗ 
ternacht am Fenuſter und ſchaute mit dem Blicke einer 
gelinden Verzweiflung auf zum unbeweglichen, ewig 
grünen Repertoir, und herab auf das ſtille, reine, 
weiße Papier der Verichterflattung, vor dem jegt Nies 
mand jo freuden: und gedankenlos fand, ald er. 
Denn das Grab der Muſik, Die Dreödner Oper 
ftand nahe vor ihn, vom Schnee des Alterd, nicht 
vom Grün der „Jugend verdeckt. Sie brachte and 
dem ganzen reichen Leben nichts mit, ald Irrthümer, 
Sünden gegen den guten Geſchmack, franzöſiſche und 
italienifhe Opern, cin verbeertes Repertoir, ein vers 
ödetes Hand, ein gelangweiltes Publikum und — 
einen Krebs ald Kapellmeifter. Die ſchönen Jugend: 
tage der deutichen Dper wandten jich heute ale 
Geſpenſter um, und zeigten auf den Golden Morgen 
bin, wo Gluck, Mozart und Weber die Oper.auf 
den Scheideweg des Lebens gejtellt hatten, der rechts 
auf der Sonnenbahn der Mufif in ein weites, glüds 
liches Land voll Licht und Ernten und voll Harmo— 
nie bringt, und linfs in die Maulwurfögänge ber 
Dtaliener binabzicht, in eine Schwarze Höhle voll 
hohler Phraſen, vol entieglicher Gadenzen und voll 
ſchwũler Crescendi. 

Ach, die Blechmuſik dröhute in feine Ohren und 
die Quintengänge ſchwirrten um ſein Haupt, daß er 
nicht wußte, wo er war. 

Tonlos und mit unausſprechlichem Grimme rief 
er zum Dpernhaus hinüber: „D, käme Gluck wieder! 
Apollo, jtelle die Oper auf den Scheideweg wicher, 
damit fir anders wähle —!“ 

Aber Gluck und Weber waren längit dahin. Gr 
ſah Irrlichter in den Feuilletons herumtanzen und im 
Unfinn erftiden, und er fagte: „das find die Recen— 
fenten unſerer Tage!“ — Er fab, wie fie die Sterne 
aud dem Himmel riffen, einen goldnen Kranz daraus 
flochten und einer Trilierfönigin aufiegten. „Daß ift 
die Kritik““ ſagte fein blutendes Herz. Und bie Sterne 
wurden zu Duraten und Freibilletd® und flogen ben 
Recenſenten zu. 
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Die lodernde Phantafte zeigte ihm die jingende 
Rahtwandlerin auf dem Dache, umd die Windmühle 
im Propheten bob drebend ihre Arıne zum Zerichla: 
gen auf, und eine im leeten Dpernhauſe zurüdgeblies 
bene Larve nahm allmählich die Züge vom ewigen 
Juden an, 

Mitten in dem Kampfe tönte plöglih die Din: 
fit für das Neujahr aus der Kirche berüber, wie fer: 
ner Geifterfang. Gr wurde ſanft bewegt. — Gr 
ſchaute um den Horizont herum und über die weite 
Erde und er dachte an alle die großen Mleifter, deren 
Werke vergeffen und verftümmelt waren; die Lehrer 
der Menſchheit, die verlacht nnd unverſtanden einher: 
wandelten, und nun, glüdliher und beifer ald Alle, 
ihre ewigen Gedanken durch die Himmel zichen hör— 
ten. „Auch wir könnten diefe Töne hören, im menſch— 
licher Vollfommenbeit, wenn wir gewollt hätten. — 
Ach, wir könnten glücklich fein, ihr theuten Meifter, 
wenn mir euren Tönen gläubiger gelanfcht, und eure 
Lehren erfüllt hätten. —“ 

Im fieberhaften Erinnern an diefe ſchöne Zeit 
kam cd ibm vor, als richte ſich die Larve mit den 
Zügen des ewigen Juden im leeren Opernbaufe auf; 
endlich wurde fie Durch den Aberglauben, der in der 
Neujahrsnacht Geifter der Zukunft erblickt, zu Meyer— 
beer's Afrifanerin. 

Er konnte nicht mehr Dinfehen; — er verhüllte 
fein Auge; taufend Fromme Wünſche ſtrömten verſie— 
gend in Die Elbe; — er fenfjte nur noch leiſe und 
iroſtlos: „Komm nur wieder, Deutfche Dper, komm 
wieder! —“ 

— — Und fie kam wieder; denn er batte nur 
in der Neujahrsnacht jo fürchterlich geträumt. Wag: 
ner Stand lahelnd vor jener Serle. Die Verictun— 
gen deuticher Bühnen waren fein Traum geweſen, 
aber er wußte, daß Wagner gelömmen war, um 
die Dper wieder zu erheben, und daß cr auf feiner 
Sonnenbabn dahin ſchritt, die in's reiche Land ber 
Ernten leitet. — — 

„Das iſt literariſcher Communismus und Blas— 
phemie“ — rief ein Reminiscenzenjäger, der hinzuge— 
treten war um glückliches Neujahr zu wünſchen. Ich 
legte aber lachend meinen Jean Paul bei Seite 
und ſagte: „Lieber Frennd, Dad nenut man nur, 
feine Klaſſiker mit Tendenz verarbeiten. in Jeder 
hilft ſich, wie er fan! — 

Das weiße Matt der Berichterftattinig Tag noch 
immer unſchuldig vor mir, und blickte mich wehmüthig 
an. Da nähm ich den Theaterzettel won der letzten 

MPropheten⸗ Nploſton als Löſchpapier und ſchrich tal: 


genden 


Dreddner Renjahrswunſch. 


Das iſt doch ner ver alte Dred, 
Merbet doch geſcheidter! 
Ttetet nicht immer deuſelben Ried, 


So gebt doch weiter!” (Böthe.) 


Weitergeben, das heißt bei Ihnen meine Herren, box 
der Hand, dad Verfäumte nachholen. Es iſt vielſach 
verjäumt worden, Ihnen die Wahrheit zu fagen, und 
ich berile mich, was am mir ift, Diefed Unrecht mög» 
lichſt gut zu machen. 

So wünſchen wir denn, um von Dben anzufan⸗ 
gen, dem Theater einen neuen Intendanten und der 
Kapelle einen neuen Kapellmeiſter. Wir wünfchen den 
Herren Kammermufifern, dab fie wicht mehr darauf 
los ftreichen und blaien, als hätten die Sänger feine 
Lungen, ſondern Blafebälge, und bie Zubörer keine 
Ohren, ſondern Schallöder, Wir wünſchen ben 
Herren zwar weniger Kivchendienft, aber mehr neue 
Opern, meniger ſchlechte Mufit zum Spielen, aber 
mehr gute Mufit zum Ginjtudiren, und nochmals, 
von ganzem Derzen, einen neuen Kapellmeifter und — 
einen neuen Pauker dazır. 

Der Oper winfchen wir ein neues Mepertoir und 
beffere Aufführungen, die nicht ald Lückenbüßer ein: 
gelhoben, jondern würdig vorbereitet werben. Dazu 
gehörte freilich dab manches Dpernmitglied abgedankt 
und viele Kräfte nen gewonnen würden, doch paßt 
das nicht in einen Neujahrdwunich, weil es die Laune 
verdirbt, Die Welt aber mag hören, daß das Dreed⸗ 
ner Hoftheatet im Sabre 4852 keine neue per 
bracbte, jondern nur die alten nen, aber nicht keiier, 
einftudirte! — der Tannhäuſer kann doch nicht 
für alle Sünden Ablaß crtbeilen, und alle Fehler auf 
fib nehmen! Webrigens ift Dr. Krebö an dieſert 
Dper ſehr unſchuldig. Alle ſchlechte Muſik aber, die 
er in dieſem einem Jahre zuſammendirigirt bat, komme 
über ihn und ſeine Kinder! 

Dem Publikum wünſchen wir von Herzen 
Rbounementsconcerte, Diele terra incognita ded Dreed⸗ 
ner Muſiklebens. Mögen bis dahin Die Hühnerfür— 
ſten Beethoven ad libitw Sroctiren und Die Sirebie 
Schumann can amore rein, wennd nur einmal 
ein Ende nimmt! der Deutſche hat Geduld, und Hoff: 
nung läßt nicht zu Schanden werden. Der Simmel 
erleichtere Die Gefangverrine vom ſchweren Schritt 
alter Draserien und lenke ihre Serzen den Lebeuden 
zu, auf daf Die Vereine nicht untergehen in großer 
‚Einfeitigfnit. 

Und mbge Dad neue aber ten Sann der Morsıs 
fenten lenfen, Damit fie feinen Unſinn anchr Achreiben, 
DE on ’firr bedenken, daß aſie am jũngſten Tage bie 
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jedes unnütze Wort Rechenſchaft abzulegen haben. 
Mag die „Freimüthige Sachſenzeitung“ fehen, wie fle 
mit dem Himmel fertig wird! Möchte der hölzerne 
Bandjtyl gehobelt und polirt werden und die Con: 
flitutionelle aufhören, mit italienischen Dhren deutjche 
Mufit zu hören und ben alten Kirhenzopf anzubeten. 
— Und du, großer Sincerus, höre auf, deine Gedan— 
Ten in Bücher binden zu laffen, ſondern ſtreue fie lie: 
ber in obfeuren Journalen aud und fahre fort, dich 
zu blamiren. 

Und fo wünfchen wir dem alten Schlendrian eine 
ewige Ruhe und der Dredner Mufit eine fröhliche 
Auferftchung ! 

Zum weuen Jahre Glück und Heil 
Auf Weh’ und Wunden gute Salbe! 
Huf groben Klotz ein grober Keil 


Auf einen Schelmen auderthalbe! 
Hoplit. 


Schreiben des Fürſten Galitzin 
an d. Rev. dieſ. BI. 
Schluß.⸗ 


Ich bin Hru. Schindler dafür Dank ſchuldig, 
daß er mich darüber belchrt hat, wie ih die Dedi— 
«ation der Duvertüre Dp. 124 der Habſucht eines 
Apothekers, des Bruders von Beethoven, verdante, 
von deſſen Eriftenz ich nichts wußte. Während ic 
alio mit dem großen Manne in Verbindung fand 
und während der acheiligten Thätigkeit des Genies, 
welches ein Werk für einen feiner größten Verehrert 
ſchafft, Hätte von anderer Seite her die arınfelige Ab: 
fit (mesquine tendance) ftattgefunden, meiner De: 
lienteffe einige elende Ducaten mehr abzudruden (ex- 
torquer), was fi bei Gelegenheit der Meſſſe und 
der Duvertüre unangenehm genug herausſtellt — ein 
Manöver, dad unwürdig eincd Manned gemweien 
wäre, ber fo hoch erhaben über anderen Sterblichen 
ficht, wie Beethoven. Ich bin aljo fehr erfreut gu 
vernehmen, daß der große Mann keinen Theil an die: 
fen Grbärmlichfeiten hatte, die nur darauf gerichtet 
waren, Geld zu erhalten, Alles was in feiner Hand: 
Iungöweife wenig nobel erſcheint, ift alfo feiner Um: 
gebung zuzuſchreiben; Hr. Schindler jagt es und und 
wir müffen es ihm auf's Wort glauben. Jedenfalls 

hatte der verfchmigte Apotheker nicht fo ſehr Unrecht, 
wenn er Geld an den Ufern der NRewa witterte (Nai- 
rait). Thatſache ift, daß während meines zwölfjäh— 
tigen Aufenthalts zu Peteröburg ich mit wollen Häns 
den Geld an alle Künftler ſpendete, welche die Haupts 
Radt beſuchten oder dort wohnten, und gewiß mußte 
Ih in diefer Bezichung von großer Bereitwilligkeit 


fein, um mir ohne Bedenken 450 44 Koiten für die Par: 
titue einer Meffe zu machen, die anjtatt eines mit 
50 HE bezahlten Quartettö eingeiendet worden war, 
und um mir die Ausgabe von 25 4f Honorar für 
die Dedieation einer nicht mehr ganz neuen Ouvertüre 
getroyiren zu laffen. Es bedarf dazu zwar noch nicht 
einer Goldmine, aber aufer mir würde wohl Nies 
mand in ganz Peteräburg freiwillig dieſe Ausgaben 
gemacht haben. Moquiren Sie fih alſo nicht fo fchr 
über den Apotheker, Hr. Schindler: er witterte 
fehr richtig. — Was den Traum des edlen Für 
Ren der Ukraine (du noble Sire de l’Ucraine) be 
trifft, jo enthalte ich mich, meine Beweiſe zu liefem, 
wer aber, Hr. Schindler, ſich dafür intereffirt, weiß 
ſeht wohl, was ich jagen will, auch wenn ich nichts 
weiter jagen werde, 

Unter den verjchiedenen in Bolge des beftellten 
Quartettö indirect veranlaßten Ausgaben müſſen auch 
die 85 HE Plap finden, welche mich die neunte Sym: 
phonie mit den Ehören Foftete. Als ich gefehen, daß 
man meinen Namen ohne mein Wiſſen auf der 
Subferiptionölifte diefer Symphonie oben an geftellt 
batte, lieh ich alle Drcheſter- und Chorftimmen copiz 
zen und übergab fie mit der Partitur ber philharmo⸗— 
nischen Geſellſchaft in Petersburg, gerabe wie ich es 
mit der Missa solennis gethan hatte. Es giebt wohl 
auch noch andere Koften, die ich in Folge der Bes 
ſtellung der Quartette hatte. Hrn. Schindler’s ſämmt⸗ 
liche Behauptungen geben nicht höher ald 125 HE, 
bei welchen er bleibt, trogdem daß jein Freund Holg 
fie auf 75 redueirt bat, er kann ſich von jenen au 
den folgenden Beweisſtücken überzeugen. Betreffö der 
weiteren Einzelheiten verweife ich auf den Brief, den 
ich öffentlich an Hrn. Schindler richten werde, und 
der in der Revue des Hrn. Brandus (in Parid) ers 
feinen foll. Bier beſchränke ih mich blos darauf, 
die Cinzelnbeiten der Replik des Hrn. Schindler zu 
beantworten, und in dem Brief, von dem ich oben 
ſprach, wird Die ganze Angelegenheit gründlich bes 
fproben werden. ch veripreche Rechnung über Die 
500 } abzulegen, "die den Hrn. Schindler ſehr zu 
intriguiren jcheinen. Ich bin überzeugt, daß nad 
DVeröftentlihung dieſer beiden Briefe kein Ehrenmann 
mehr im Zweifel über dieſe Sache fein wird, und ich 
erfläre, daß ih dann vollitändig darüber ſchweigen 
und feine Zeile mehr über dieſe Quartette fchreiben 
werde. Allen, die fih nun noch mit Windmühlen 
berumfchlagen wollen, fei died unverwehrt, *) 

Beteräburg, d. 2uſten Nov. (10ten Der.) 1852. 
Der Fürft Nicolaus Boris Galigin. 


PERF HA Ale Redactiom, Bine bier noch folgende 
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Beweisttücke. 


Als Nachtrag zu dem vorfichenden Brief mögen 
nun ſpätere Documente über die Bezahlung des er: 
fin Quartettö, geleiftet 1822, folgen, welche Bezab: 
lung von Hm. Schindler ſelbſt wicht mehr beftritten 
wird, im Vertrauen auf Hrn. Holt, der die 125 HE, 
von denen er jpricht, auf 75 reducirte. 


Quittung. 
(Copie.) An die Herren Henidftein u. Comp. 
Wien, den 22jten October 1823. 
Ih empfing von Ihnen für die Rechnung 
Sr. Durchl. ded Fürſten Nicolaus Galigin in St. Pe— 
teröburg die Summe von 50} — cſchreibe fünfzig 
Durcaten — in Gold, doppelt tür einfach geltend. 
Unter;. Louis van Beethoven. 


Briefe der Hd. Henidftein an den Fürſten Rico: 
laus Galigin, wohnhaft in St. Peteröburg im 
Haufe des Fürſten Labanoff. 


1. 
Wien, den 2Bften October 1823. 

Mir haben die Ehre, den Empfang des gnädi— 
gen Schreibens Ew. Durchlaucht vom Sten d. M. ans 
zuzeigen und zugleich die Quittung des Herrn Louis 
van Beetheven über 50 FE in Gold beizulegen, welche 
wir auf Drdre und für die Rechnung Em, Durch: 
Taucht ald Honorar für die Meiie*) audarzahlt 
baben, Die wir durch Die bobe Staats: Ganzelei er⸗ 
pedirt hatten... 


I, 
Wien, den 29ften Januar 1825. 

Wir haben die Ehre, den Empfang des Bricies, 
den Ew. Durchl. jo gnädig waren, unter dem Sten 
d. M. an und gelangen zu faffen, anzuzeigen. Der 
Beiſchluß, den jener Brief enthielt, wurde fofert Hru— 
v. Beethoven übermaht, an den wir noch weitere 4 4f 
gezahlt baten, ale Betrag des Wechſels, Den die 
HH. Stieglig u. Comp. und fir Rechnung Ew. Durchl. 
übermacht haben. Herr Beethoven bat und 


*) Die Mefe, welche an die Stelle det Quartetto ges 
fegt wurde, ohne daß ih dies gewünſcht hatte, ich hatte 
ten Betrag für Die Meile und bie Tiedication ter Ouver⸗ 
türe nach Empfang des letzten Quartetts befimmt. Wie 
tem auch ſel, es ämbert dies vie Zahl mit, und es 
if durch die folgenden Derumente bewieſen, daß Beetho: 
ven bei feinen Pebzeiten 104 4 und fein Neffe 50 H für 
das dritte Duartett nach feinem Tore empfing. Ach babe für 
den Augenblick weiter nichts zu bewerſen. Man ficht auch 
ans dem Brief Nr. I. ver Hd. Henickfein, dab das erile 
Duarteit nicht vor dem März; 1825 geliefert werten fonnte; 
es if dies eine bocumentirte Thatfahe ver gegenthelligen 
Auslaffung Schindler’s genenüber. 


das in Rede ftehbende Quartett (Dp. 127) 
innerhalb 14 Tagen veriproden. (Es folgt 
nun eine ſpecificirte Rechnung für Courtage, Brief: 
porto 36.) 


Quittung. 

Stück dreißig Ef. Ducaten in Gold von Herren 
Henickſtein u. Gomp. laut Auftrag Herrn Gtieglig 
u. Comp. in Prterdburg und für Rechnung des Herrn 
Bürften Nicolas v. Galigin in dito empfangen zu ba: 
ben, beicheinige hiermit Doppelt für einfach geltend 

Wien, den Bien November 1832. 
(unterz.) Karl v. Beethoven. 


Als ich endlich 1852 an Karl Beethoven ſchrieb, 
um ibn zu fragen, ob er fich nicht erinnere, wie wiel 
fein Onkel von mir bei feinen Leben für die Duar« 
tetts an Geld empfangen babe und wie viel er felbit 
für den nämlichen Gryenitand, da Schindler veröffent: 
licht Habe, daß ich gar nichts dafür bezahlt hätte, 
antwortete er mir u. A. d. d. Wien am 29ften März 
1852 Folgende: 

„88 tbut mir ſehr leid, die Summen nidt 
angeben zu fönnen, melde Sic an meinen Dukel 
während ſeines Lebens gefendet haben, aber ich 
zweifle nicht daran, daf die Ausſage Ew. Durchl., 
ibm 300 FE übermaht zu Haken, vollfommen 
rihtig it... Sie baben mir ferner in zwei Sen: 
dungen von 20 und 30 FF die Eumme von 50 4 
{für das dritte Quartett) zukommen laffen... Um 
endlih von dan — — *) Schindler (sic) zu ſprechen, 
den Em. Durchlaucht mit dem ganz richtigen Titel 
pamphletsire bezeichnen, fo beklage ich es unendlich, 
daß diefed — — **) es gewagt bat, die Ehre Em. 
Durchlaucht anzugreifen, und ich bitte Sie zu glau— 
ben, daß ich nicht Den geringſten Theil an dieſem Au— 
griff babe Ich erbiete mich im Gegentheil, Em, 
Durchlaucht eine beiondere Erklärung zur Juſertion 
in die Zeitungen zu ſchicken. Unter. Karl van Beet— 
hoven, Wien, Joſcphſtadt Nr, 221.” (Diefer Brief 
ift neh in meinen Händen.) 

Für eonforme Kopie ü:: Briefe umd der Quit- 
tungen, die dieſen Gegenſtand betreffen, bürgt 

der Fürſt Nicolaus Boris Galitzin. 


*) Da ih dieſes Prädicat mit für die D-fientlichleit 
eignet, fo ſtrelchen wir daſſelbe. D. Ren - 


"+, Derfelbe Fall. D. Red. 
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Kleine Zeitung. 


Leipzig. EBlftes Abonnement-Goncert am Iften 
Jannar 1853. Der SBlte Pfalm vom Menbelsfohn. Duver⸗ 
türe zu Seonore Nr. 3 vom Beethoven. Scene und Arle aus 
Inhigenie in Tauris von lud, gefungen von Frl. Agnes 
Büry. Andante und Scherzo capriecioso für Vloline und 
Drcheſter, componirt und vorgetragen von Hrn. EM. David. 
Mari und Ehor aus den Ruinen von Athen von Beethoven. 
Zweiter Theil: Symphonie in C-Dur von Fr. Schubert. — 
Frl. Büry mar am diefem Abende befonders gut diſponirt; 
fle trug vie Glud'ſche Arie mit viel Empfindung und Ber: 
Rändaig vor, und wenn ſich auch hin und wieder einige Mleine 
Unfigerheiten in den Ginfägen bemerfbar machten, fo flörten 
dieſe doch dem günfligen Totaleindruck feineswege. Das Spiel 
des Hrn. EM, David If befannt und ſchon oft genug ger 
büßrend gewürdigt worben. Zu wünſchen wäre nur gewefen, 
er hätte irgend eine feiner anderen Gompofiticnen zum Bor: 
frage gewählt, kenn dieſes Audante und Scherzo capriecioso {ft 
weniger greignet, die Vorzüge von David's Spiel In das ges 
börige Licht zu fielen oter überhaupt nur dem Hörer ein 
wirflies Interefie zu gewähren. Die Leiflungen des männ 
lien Ghores waren im Ganzen lobenswertg, bei den weib⸗ 
lihen Stimmen und befonderd bei dem Eopran flellte ſich 
abermals ein fühlbarer Mangel an Feſtigleit und vor Allem 
an gefunden und gutgebilveten Stimmen heraus. Befontere 
Anerfennung verbienen diesmal bie Leiſtungen des Orchefers, 
das die Ouvertüre zu Leonore und bie Enmphonie mit leider 
in legter Zeit nicht allzuoft mehr fihthar geweſener Begei— 
Rerung und Hingebung ausführte. Hr. Mufifvir. Bade, ber 
nach einer längeren Reihe von Jahren zum cıflen Male wie: 
der mit dem Dirigentenftab an ber Spige unferes Orcheſtere 
erichien, wurde mit ungweibentigem Applaus vom Bublifum 
begrüßt. 

Detmold. Der Gyclus unfrer diesjährigen Herbficon 
eerte wurbe im Loſten December v. 3. geſchloſſen. Im San 
sen haben wir zehn Goncerte gehabt, woren acht zum 
Abonnement gehörten, zwei dagegen Örtraconcerte waren. 
Den Gehalt derſelben bier genau amjugeben, würde zu weit 
führen: den erftem Theil verfelten bildeten, wie gemöhnlich, 
zwei Ouvertüren und einige Solofahen für Geſang ober ir⸗ 
gend ein Ordieflerinfirument, den zweiten eine Symphonie. 
Unter diefen hörten wir die 2ie, die, Ste, Gte umd Tie vom 
Beethoven, bie in 6:Dur und ®&: Moll von Mozart, bie Ste 
von Spohr und bie die von Mentelsichn. Neu war nur eine 
Enmphonie von Gouwy und die Duverfüre zum Tonnhäufer 
welche dreimal, in drei auf einander folgenden Concer⸗ 
ten gemacht wurde. — Im Epälfemmer vorigen Jahres 
führte der reconfıtuirte Singvereim im neuen Drangeriehaufe 
Haytn’e Ehöpiung auf; germ möhte man Genüſſe der Art 
öfter haben, allein ta der Verein meift nur ſchwierige oder 
umfangreihe Tonmerfe jum Ginfuriren answählt, fo tarf 
man folde Hoffnung wohl nur vergebens hegen. Aleinere 


Tonwerfe vom geringer Schwierigkeit feinen ganz aufer dem 
Bereiche des Programm’s zu liegen. — Im Anfang Jannar 
beginnen wieber bie Borftellungen der Schanfpiele, Luſtſpiele 
und Opern von Selten ber Geiellichaft der Hrn. Mewes unb 
Pichler; mun ficht ihnen mit Dergnügen entgegen. 

BT, 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Gaffel, Das 
Goncert des Hrn. 3. C. Eſchmann, welches am Ulten Dechr. 
hier ſtattfand, bot uns des Guten und Schönen mandherlei 
zum Genuffe dar. Zunächſt waren es bie Vroductlonen bes 
Goncerigeberd und umter diefen bie eigenen Gompofitionen 
beffelben, weiche bie allgemeinfte Nufmer!famfelt in Anfprud 
nahmen. Wie in feinen Gompofitionen, fo erſtrebt auch Eſch⸗ 
mann In feinem Spiele nur Bediegenes und Geſchmackvolles. 
Sein Auſchlag it im Ganzen weich, aber Mangreih und fees 
lenvoll; feine Technik it micht überraſchend, aber ſolld und 
durchaus wohlgebildet und bient tem Künftler lediglich als 
Mittel zur Darftellung des mufifalifch MWerthvollen; fein Vor⸗ 
trag if Mar, beſtimmt und geſchmatkvoll nüancirt. 

Der bisherige&horbirector Des Leip riger Theaters, Hr. Küms 
mel, wird von feinem bicherigen Poſten zurücktreten und bem 
eines TheatersInfpectors übernehmen. An feine Stelle tritt 
Hr. Rob. Radecke. Hr. Kümmel hat viele Jahre lang bas 
undbanfbare Amt eimes Leipziger Ghordirceters mit unermühe 
Uchem Bifer verwaltet. ®eider wurden bie Bemühungen bes 
beſcheldenen Mannes felten mit Erfolg gefrönt, da die höchſt 
ungenftgenden Rräfte und bie ganzen Berhältniffe bes biefigen 
Theaterhoret dies nur zu oft unmöglid machten. 

In Algier wurde zur Inauguration der Napoleons— 
Büſte im Marengo:Sarten eine große Feſt⸗Cantate aufgeführt. 
Der Tert war von Hrn. Descous, einem Officier des Kalfer— 
teichs, Die Mufif ven dem Baron PBren. 

Gerd. Laub ans Prag if bei der Meimarlfchen Hofs 
fapelle als erſter Vieliniſt engagirt werben, Soadhim, der 
nah Hannover als Goncertmeifter gegangen inn, war feit 
Sch, Bah in Weimar wieder zum erfien Male Gonterte 
meifter. 

Lwoffeiſt von der Academle der Tonfunft in Mien u 
deren Ghrenmitgliev ernannt worden. 

Willmers giebt aegenmwärtig in Stuttgart Goncerte. 

Nlerander Dreufhod ift auf einer Kunfreije burg 
Norddeutſchland begriffen. 

Der Mafltvirector Bincenzg Lachner in Manabeim 
bat einen Ruf als Rapellmeiller an das Hamburger Theater 
erhalten. 

Neue und nemeinftudbirte Opern. Die Oper Tabarin 
—* G. Bousquet hat im lyriſchen Theater in Paris ſehr ges 
fallen. . 


Auszeiänungen, Beförderungen, Mufitbir. S teg· 
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mayer ift ald Kapellmeifter an das Theater zu Gratz be 
ıufen worben. 

Todesfälle, Am 14ten December v. 3. farb der Pro: 
jtſſor des Planofpleles am Münchner Gonfervaterium, Ada in 
Dberländer. 

Kalkbrenners Wittwe farb fürzlih in Paris. Sie 
war bie Tochter des franzöflichen Benerals d'ſtaing, eines 
geborenen Griechen, der während Bonaparte's Feldzug in 
Aegypten dort im Duell blieb. 

Bor einigen Tagen farb in Mien der Taugcompenift 
Johann Strauß am Schlagfluß. 

Literarifche Notizen. Novitäten im Gebiet der muſi ⸗ 
faliſchen Literatur des Auslandes: Eiudes philosophiques et 
morales sar Nhistoire de la musique, ou Recherches analyliques 
sur les elements constitulils de cet art & toutes les epoques; 
par 3. B, Labat, organiste de la calhedrale de Muntsuban. 
Tome ler. Paris, Techener, (26 Bogen.) — Origine de la 
gamımne moderne, oa Thöorie raisonnde de la musique, par 
J. Lesfauris. Puris, Hachette, (3 Bogen, 1 Fr.) 


Bermifchtes. 


Aus Königsberg fchreibt man und: Mas in dem ber 
deutendſten Städten noch immer im Argen liegt: das Gou—⸗ 
eertprogrammenwejen, fleht in Königsberg in voller Blüthe, 
indem die HH. Marpurg und Köftlig dafelbfi eine Reihe 
Goncerte mit muſterhaften Programmen geben, benen theils 
biforifche Ihells Afbetifche leitente Ideen zu Grunde lie: 
gen. Ghre diefen Concertgebern; In derfelben Stadt concers 
tiren Laonard's (er ercellenter Biolinift, fie dite Sängerin) 
zur — Orgelkloß. 

Deffan. Am Abend des Sten Januar, als des Ges 
burtstages bes Hoffapellmeifter Dr. Schneider wurde dieſem 
son ben beiten Fievertafeln, der Kapelle, vem männlichen 
Theile der Singacademie und des Theatercheres, bem fi 
nch viele andere Theilmehmer anfhleffen, ein Fackelzug ae 
bracht. Bor dem Hanie erfönten unter vollem Chor drei Lies 
der des Gefelerten: Hoffe Herz nur mit Geduld — Hoch lebe 
deutſchet Geſang. — Auf, auf, anf! laßt der Freude ihren 
Zanf ıc., deren legte der Geuannte ſelbſt und zwar mittelf 
eines filbernen Tactſtockes, weicher ibm kurz vor Beaien die 
fee Liedes eingehändbigt war, zu dirigiren erfucht wurbe. 

Hr. Truhn bat in Berlin eine Liedertafel begründet, 
an ber fich mehrere Mitglieder der Fönigl. Oper und ber Ras 
pelle betbeiligen. 

In Magdeburg follen nicht weniger ald achtzehn Der: 
eine bejichen, melde mufifalifchen Zweden gewibmet find. 
Don ber Thätigfeit mehrerer berfelben haben diefe DL. immer 
Motizen gebraht; von anderen aber — ift dieſe Angahe ges 
gründet, — verlantet gar nichts. — Das mufifalifche Beben 
in Magdeburg im Allgemeinen ift jedenfalls ſehr bedeutend; 
Magdeburg if den muffaliihiien Städten beizujählen. 

Des vierte Ddeons:Goncert in Münden, mit wel 
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chem ber erſte Abonnementocytlus geſchleſſen ward, brachte 
die Hs Dur» Symphonie von Beethoven, ven „Feſtgeſaug an 
die Künftler von Mendelsfohn, den Derwiſchcher uns ben 
„Ruinen von Athen” von Beethoven, eine Goncertarie von 
Mozart, und als Reuigfeit ein Quartett für gemifchte Stim: 
men mit Orcbeiter vom Münchner Kapellmeiſter Stung. Gin 
ſonderbar zufammengewärfeltes Programm! — Die A Dur: 
fomphonie if ein Lieblingswerf des Münchner Publikums und 
wird jedesmal mit großem Jubel aufgenommen. Die Aufs 
führung fell auch mit bedeutender Vollendung geſchehen. 
Ginem verjähriemn Herfommen nah muß immer ber zweite 
Sag wiederholt werben. Giner ſolchen Zuhörergrille, die noch 
dazu eine Geſchmackloſigleit ift, jolkte man niemals nachgeben 
Mit Recht wird von Münden aus bemerkt, daß man das 
Publifum mit den Concert: Arien von Mozart mm eundlich 
verihenen fönnte. Sie gehören meil zu den ſchwächſten, 
zepfigſten Stüden Mozart’ und find alle nur für beflimmte 
Sängerinnen zu momentanen Sweden componirt. 

Am Welhnachtstag fand, wie gebräuchlih, in Münden 
eine muſifallſche Academie anfer Abonnement Ratt, in weldyer 
die Pte Symphonie von Beeihoven zur Aufführung fam. 

Die Leipziger muffalifche Welt hat, neben anderen Bor- 
zügen, auch bas bemeibenswerihe läd in den volitiihen und 
Zagesblättern durch Keitifer vertreten zu werben, bie ſich das 
Armuthszeugnis ihrer völligen Unfählgfeit bei jeder Mecenfion 
eigenhändig anstellen. Eo bedauert 3. B. das B, im ber 
Leipziger Zeitung, bei Beiprehung tes Ikten Gewandhaus- 
concertes, den Rüdtriti des Goncertmelfter David vom Dirt: 
genienpulie, als einen Berluft, den Publifum und Orcheſter 
erleiden! Das o bes Leipziger Tageblaftes erinnert ſich nicht, 
daß der Mendelsfohn'fche Höre Pſalmen in Leipzig ſchon ger 
hört worden ſei, obgleih er genau vor drei Jahren, am Iften 
Januar 1850 bereits aufgeführt warte. Und dabei behanps 
tet noch das o, biefer Pſalm fei bei weitem der jchönfte von 
allen Mendelsjobn’ihen — währen er befanntlih ver ſchwächſte 
it, ein Gelegenheitslüd für den Berliner Domder, in bem 
nicht ein Gedanfe if, dem Mendelsſohn nicht ſchen früher 
verwerthet hätte! — 

Am Barifer Faijerlihen Goniervaterium für Mu— 
HF fand am I2ten December die Preisaustheilung ſtatt. Der 
Director ver ſchönen Künſte, Romien, hielt die Feſtrede. 
Diefe war ebenjo anerfeunend für die Vergangenheit als auf 
munternd für bie Zufuuft, Die neue Kalſer-Aera if, nalürlich 
im Kopf der Franzoſen, unter Anderm and) dazu auserfehen 
„in ber muſikaliſchen Kunft Epoche zu machen!““ — Als wenn 
fi das, wie ein Senatus:-Gonfult, militäriich »poligeilih ers 
zwingen ließe! Dod if bemerfenswertb, daß Romirn bie 
Frauze ſen ermahnte, „Äh das Beifpiel der beiten großen 
beutfchen Meifter ber ftrengen Schule, Mozart und Beethoven 
zum Borbild zu nehmen.‘ Man ficht zugleich and diefer 
Rede. daß bie Gefangvereine, die in den Departements, wie 
in Paris eine immer größere Ausoehnung gewinnen, fi der 
Gunſt der lalſerlichen Regierung zu erfreuem haben, die auch 


fürzlich eine eigene Unterriätöflaffe für den Bolfsgefang 
ertichtet hat. Diefe Zufitution kann in der That bedentungs- 
voll werden. Der Minifter des Junern war verhindert der 
Beierligfeit im Gonfervatorium beijuwohnen, er hatte aber 
dem Rebner aufgetragen, bie Zöglinge im feinem Namen zu 
beglüdwänihen. Die Muſik wird alfo wirklich officiell bes 
handelt! — 

Einem Gerücht zu Folge hat man eine ncch gan; unber 
fannte zweiaftige fomiihe Dper von Mozart aufgefunden, 
die jedoch nicht vollendet fein foll. 

Ans Bofon berichtet die fromme „Neue preußifche 
Zeitung‘ folgende Anekdote: Henriette Sontag hat naämlich 
den Bofloner Puritaner Geiſtlichen das Bergnügen bereitet 
Re fingen zu hören, die Hochs und Ehrwürden waren and 
wirklich vierhundert Köpfe ohne bie beiveffenden gewiß micht 
feinen Familien farf erfchienen. Als die Künftlerin gefun: 
gen, erhob fich einer der Seiflichen uud hielt eine Rede, welche 
Henriefte Sontag, da fie nicht emgliich ſpricht, nicht ver⸗ 
fand. Dem ohngeachtet Eniete fie vor dem Geiſtlichen nieder 
und bat um feinen Segen, ben ber Diener Gottes gerührt 
ertheilte. Nachtraͤglich erhielt fie nch eine englifhe Bibel 
in Prachtband mit Autographen der vierhundert Streiter dei 
Kern. Wir geben feinen Kommentar, das Factum ſpricht 
für ſich felbft. 

Zar Gharafterifif der herrſchenden Stimmung in Ba: 
ris liefern vie Bänfelfänger feinen uwerbeblihen Bei: 
trag, da fe die popnlärften Stoffe für ihre poetifhen Dar- 
Rellungen zu wählen pflegen. Während bei uns Mordgeſchich- 
ten flotiren, fingt man dort, lEmpıre, c'est la pais. Gin 
Kicvercnelus, auf einen Bogen zufammengebrudt, führt diefen 
beliebten Titel, und macht gegenwärtig die Rande in ben 
Barifer Vorſtädten. Der Zon diefer Friebenslieder ift aber 
nemlich kriegeriſch. 

Colophonium für den Contrabaß. 

Es if befannt, daß ein qut präparirtes Golophonium 
(welches, ohne zu ſtauben und ohne rauh zu jein, den ſchar⸗ 
fen uud markigten Strich in einer Welfe unterfüget, die fein 
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unangenehmes Kragen und Shaben entfiehen läßt) bei der 
Behandlung der Streihinfirumente eine ſehr ſchaͤzenswerthe 
Sadıe if. Man hat für den Violin⸗ und Gello-Bogen ſchon 
lange Präparate gemiſcht, weiche dieſen Anforderungen genür 
gen, und namentlih bat in neuerer Zelt der befannte deutſche 
Grfindungtgeift Erzeugulſſe geliefert, welche dem Parifer Eos 
lophonium, das früher als umübertrefflih gepriefen wurde, 
nicht mur gleich Rechen, fondern es fogar überffägeln. Für ven 
Contrabaß, diefes wichtige Streihinfirument, ift allein bis 
jept in der erwähnten Beziehung nah nichts Benügendes all» 
gemein belannt geworben, und ich babe durch vielfadhe eigeme 
Griabtungen gefunden, daß allenthalben deßhalb geflagt wird 
und daß beinahe nirgenns ganı zweckmäßig bräparirtes Golos 
rhenium anzutreifen iſt. 

Diefer Umfland bat einen meiner Schüler, Hru. Hefanıfle 
fas Hohbmeier, ber ebenfalls im hiefigen Hoforcheſter engas 
girt if, und ber fi jür die Sache lebhaft intereffirt, Veran⸗ 
lafjung gegeben, manunigfache Verſuche zur Abhülfe anzuflel: 
len, Gr bat nun nach längerem Miſchen und nad öfteren 
Ab=- und Zugabe der dazu tanglichen Ingredienzen ein Colo⸗ 
phonium für den Contrabaß zu Stande gebracht, welches jehr 
bruuhbar iR und welches ich beſtens empfehlen fann. — Herr 
Hohmeler läßt daher durch mid allen den Geigenfoloh ber 
handelnden Mufifern fein Roiophonium offerlten, und ift ber 
reit, eine etwa 24 rhein. Zoll lange und 2 Zoll 
breite veinlide Pappfchachtel, weihe mit feinem. 
Präparat gefüllt ih, für den Preis von 24 Ar. rheim. 
anf poflfreie Beſtellung baldigft zu überfenden. 


ı Darmftadt. Aug. Müller, 
Hofconcertmeifter: 
Druckfehler: Berichtigungen. ir. 26 8. 274 


Sp. 2 S. 7 v. o. Halt: Hr. G. hat diefe Behauptung nicht 
nur entfräftet, it zu leſen: — — nit nur nicht enifräftet. 
Mr. 1 in der Erflirung des Fürſten Galikin S. 9 Sp. 1 
E21 v. m. Halt: am eine fo ſchnelle Lieferung bes Quar⸗ 
tetts ac. iſt zu leſen: um ſich einer jo ſchnellen Lieftrung des 
Duarteits ıc. 





ISntelligenzblatt. 


Neue Alufikalien 


im Verlage von ©. Mferseburger in Leipzig so eben 
“ erschienen und vorräthig in allen Musikhandinngen: 
Belcke, €. G. Komisches Lied von 
Langbein für eine Sivgstimme mit Pianoforte- 

begleitung. Op. 26. 10 Sgr. 


Fritzsch, E. G., Coperniens, Quartett 
für Männergesang. Partitur und Stimmen 15 Sgr. 
Stimmen ä parte 10 Sgr. 

Schmidt, C. F., Drei Lieder aus 
Waldmeisters Brautfahrt von Otto 
Roquette. Für eine Singstimme mit Begleitung 
des Pianoforte. 15 Sgr. 
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Neue Musikalien 


im Verlage 
von 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Ciherubini, L,, Ouvertaren für Orchester: 


Nr. 3. Medeo. 2 Thir. 
„ 4%. Der Wasserträger. 2 Thir. 
„ 6. Elise. 2 Thir. 15 Ngr. 
Dietrich, A., Op. 2. Vier Klaviersiücke, 20 Ner. 


Eggeling, E., Das Stadiem der Tonleitern anf dem Pianof. 
f. Kinder. Vorschule zu dessen Studium der Tonleitern für 
Pianofortespieler, 15 Ngr. 

Festzeiten, die christlichen, in Liedern und Gesängen mit 
Begleitung des Pianoforte componirt von A. W. Bach etc. Mit 
eınem Anbang von Chorälen herausgeg. von H, Kleike und 
C. E. Par. 20 Ngr. 

Furstenau, A. B., Op. 147, RBeminiscences de Meyerbeer, 
Fontaisie pour la Flüte arec accomp. de !’Orchestre, 2 Thir. 


— — La meme avec accomp. de Piano, 1 Thir. 
Golinelli, $., Op. 73. Non M’ami Pıü! Noctarne pour le 

Piano, 16 Ner, 
— — Op. 74. La Riconciliszione pour le Piano. 20 Agr. 


Gretscher, Fr., Op 24. Variationen über das beliebte öst- 

reichische Lied: ’s Maitüfterl, für das Pianoforte. 20 Ner. 

Op. 25. Grande Marche militaire pour le Piano, 

15 Ngr, 

— —, Op. 26. Die Windsbraut, Galopp für das Pianoforte, 

10 Ner. 

— — 0p. 27. Des Schweizers Weh. Phantasiestück für das 

Pionoforte. 15 Ner. 

Haydn, J., 12 petites Pieces pour le Piano. Nourelle Edrion. 

20 Ngr. 

Jähns, F. W., Op. 43. Zwei Doeite für Sopian und Bass oder 
Bariton mit Begleitung des Pionoforte: 

Nr. 1. Trennung: Dein Name ertönt mir wie Todtengeläute, 


10 Ner. 
„ 2. Glückliche Liebe: O kliogender Frühling, o seelige 
Zeit, 20 Nr. 


Liederkreis. "Sammlung vorzüglicher Lieder und Gesänge für 
eine Summe, mit Begleitung des Pianoforte, a 5 Ner. 
Nr. 2, Banck, €, Abeudreigen, aus Op. 39, Nr, 3. 
„13. Hauptmann, M., Konın heraus, trilt aus dem Haus, 
aus Op 22, Nr. 1. 
„21. Kreutzer, €, Rulethal, sus Op. 64. 1. Nr. 6. 
„24. Lenz, f.,, König Konradın im Gefängnisse, aus 
Op. 30, Nr. 3, 
„835. Neukomm, &,, Abschied, aus Op. 10. 
„38. Reichard, J. F., Sehnsucht, 
„39. — — — bas Veilchen, 
„42. Reinecke, C., Die schlafenden Sterne, aus Op. 5, 
Nr. 5. 
„43. Keissiger, C. G. Schwsnenlied, aus Op. 13, Nr. 6. 
„H.—  —  —, Röslein, aus Op. 16, Nr. 4. 
„49. Rosenhain, Lieb Liebchen, ans Op. 21, Nr. 4, 
„56. Streben, E., Nachklange, aus Op. 8, 
Lumbye, H.C., Tänze für das Pıanoforte. 


Nr. 101. Cacilien-Walzer, 15 Near, 
„ 102. Künstlerverein-Quadrille, 10 Near. 
„ 103. Chinesischer Glöckchen-Galopp. 7} Nor. 


Nr. 104. Danis-Polka. 6 Ner. 
„ 108. Huldigungs-Marsch, 5 Ner. 
Maier, J., Op. 5. Sechs Gesänge für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass. Partitur und Stimmen. t Tbir. 6 Ner, 
Mendeissohn-Bartheldy, F.. Op.94. Conzertarie für eine 
Sopranslimme mit Begleitaug des Orchesters. Partitur. 2 Thir. 
— —, Lieder und Gesänge für das Pianolorte, frei über- 
tragen von H, Schellenberg. 4 Hefte. ä 20 Nr. 
Mübling, A., Op. 17. Sechs kleine Sonsten für das Piano- 
forte, zum Gebrauch beim Unterricht. Neue Ausgabe mit ver- 
bessertem Fingersstze von Jul. Knorr. Zwei Helle. ä 25 Nar. 
Ritter, A. FG. Op.21. Sonute für das Pianoforte, 1 Thir. 15 Ngr. 
Schnabel, C., Op. 41. Einde & la Tarantella pour le Piano, 
15 Near, 
Schumann, R., Op. 38. Symphonie (Nr. 1. B-der) für gros- 
ses Orchester, Partitur in 8, geh. 5 Thlr, 
— — Op. 115. Onverture zu Manfred von Lord Byron. 
Klavierauszug zu 4 Händen, 1 Tbir, 
Klavierauszug zu 2 Handen. 25 Ner. 
Voss, ©h,, Hymne executee aux fanerailles du Duc de Wel- 
lingion, transerite pour le Piano. 10 Ngr. 


Auſikſchule zu Dean. 


Ostern a. 3. beginnt ein neuer Cursus meiner Mu- 
sikschule. Der nach den Lehrsätzen Friedrich 
Schneider's ertheille iheoretische Unterricht um- 
fasst in einem dreijährigen Cursus: Harmonielehre, 
Modulation, Rhythmus, Stimmenführung, Contra- 
punkt, Melodiebildung, Formen- und Compositions- 
lehre, Nachahmung, doppelten Contrapunkt, Fugen- 
bau, Partiturstudium, Directionskenntniss. — Ausser 
festgestellten praktischen Uebungen im Instrumen- 
tal-Zusammenspiel und Gesange, sowie der Gelegen- 
heit zur Mitwirkung in der Herzogl. Hofkapelle, bie- 
ten sıch dem Musiker viellache Mittel zur Ausbil- 
dung. Dazu gehören die mannigfschen Kunstpro- 
ductionen water Leitung des Hofkapellmeisters 
Dr. Fr. Schneider, Vater des Unterzeichneten, der 
überhaupt dem Institute jede mögliche Förderung 
ausdrücklich zugesichert hat. — 

Das Honorar beträgt jährlich 48 Thft. in vier- 
teljährlichen Vorausbezahlungen. Ein ausführlicher 
Prospect über die Einrichtung der Musikschule ist 
sowohl vom Unterzeichneteu als auch von der Ver- 
lagsbuchhandlung der Herren Gebrüder Katz in Des- 
sau durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 
gratis zu beziehen, j 

Der Cursus beginnt in diesem Jahre den 4. April. 


Dessau, im Januar 1853. 
Theodor Schneider, 


Herzogl. Kammermusikus. 








e3 Binzelne Nummern d. R. Ztſcht. f. Muf. werden zu 5 Mar. berechnet. 
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RHeue 


Zeitſchtift für 


Franz Brendel, verantwortlider Redacteur. 


Trautwein'ſche Bud: u.Mufifh. (Uuttentag) in Berlin. 
3. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigſter Band. 
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1 Nummer von 1 oder 1'/, Bogen. 
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| Preis des Bandes von 26 Nrn. 2", Thlr. 
Infertionsgebühren bie Petitzeile 2 Nar. 





Berleger: Bruno Binze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weftermann u. Comp. in NewDorf. 
Nud. Friedlein in Warſchau. 


Den 21. Januar 1858, 


Abonnement nehmen alle Poftänter, Buch⸗ 
Mufifs und Kunfihandlungen an. 





Inhalt: Theodor Uhlig., — Goncerte am Rhein und Main. — Ein literariſches Plagiat, — Tagesgeſchichte, Vermiſchtes. — 


Kritifber Anzeiger. — Intelligenzblatt, 





Theodor Uhlig. 
Bon 
3. Rühlmann. 





Einer der fleißigften und tüchtigſten Mitarbeiter 

Diefer Zeitfchrift ward in Mitten feiner lebendigſten 
Thätigkeit durch den Tod aus feinem Wirken geriffen. 
Theodor Uhlig, Königl. Kammermuſikus in Dreds 
den, farb nach zmweimonatlihem Hals- und Bruft: 
leiden in der Blütbe feined Mannesdalterd am äten 
Zanuar 4855 im noch nicht beendeten 31ſten Lebens: 
jahre. 
* Mit ihm verliert dad Kunſtinſtitut, dem er ans 
gehörte, einen feiner tüchtigiten und gebildetiten Künfts 
ler, eine fefte Stüge der neueften Kunftrihtung, einen 
Dann, der fih der allgemeinften Achtung und Liebe 
feiner Kunftgenoffen, feiner Vorgeiegten und Gollegen, 
trog ſeines entfchiebenen Auftretend in wichtigen Fäl— 
en, fortwährend erfreute; mit ihm verlieren zugleich 
feine zahlreichen Freunde nah und fern einen treuen, 
aufopfernden Freund, feine Familie aber entbehrt einen 
höchſt liebevollen, treu forgenden Vater, 

Ueber fein Leben und Wirken möge bier in Kürze 
das Wichtigite folgen. 

Theodor Uhlig wurde am A5ten Bebruar 1822 
in Wurzen geboren. Sein Vater lebte daſelbſt ald 


Muſiker beim jähfiihen Militair. Schon früh zeigte 
er Neigung und Anlage zur Mufif, und überrafchte 
feinen Bater im fünften Fahre mit den ſelbſt erlern⸗ 
ten Moten. Zum Lohn dafür fchenkte ihm dieſer eine 
Violine, worauf der Eleine Theodor ſehr bald durch 
eigene Uebungen allerhand Stüdchen fpielen Ternte. 
Dadurch noch mehr aufmerkiam gemacht, begann jein 
Vater ihm Unterricht zu ertbeilen, der leider mur zu 
bald durch den Tod deffelben unterbrochen wurde. 
Von nun an bid zu feinem neunten Jahre war U. 
fih ſelbſt überlaffen, da ftarb ihm auch feine Mutter, 
und er wurde jegt mit feiner Schwefter in das Mili: 
tair⸗Waiſenhaus zu Struppen bei Pirna gebracht, und 
dort verjorgt. 

In dieſer Anftalt erwarb er fi durch feinen 
Fleiß und feine Strebfamkeit fehr bald die Liebe fei: 
ner 2ehrer, in Allem aber, was in einer folchen An: 
ftalt gelehrt wird, die tüchtigften Kenntniffe. Vor 
Allem zeichnete er fih in den Muſikſtunden aus, 
Schon in den erften Fahren feines dortigen Aufent: 
haltes hatte er ein Werk componirt, welches allge: 
meine Aufmerkſamkeit erregte, und jeine Lehrer veran: 
laßte, daffelbe den fämmtlihen Knaben des Inſtituts 
einzuüben, und zur Aufführung zu bringen, ald der 
König Anton in Begleitung ded Kriegäminifterd von 
Zeihwig das Inſtitut beſuchte. Der König, über ' 
U.8 Leiftungen erfreut, ſicherte ihm feine Unterftügung 
zu. Später, als er dad dreizche Jahr erreicht hatte, 
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wußte der genannte Kriegdminifter jened Verſprechen 
bei dem König dadurch wieder in Erinnerung zu brins 
gen, daß U. die Erlaubniß erhielt, vor demjelben ein 
Biolinfolo fpielen zu dürfen. Gr erwarb ſich die Zus 
friedenheit ded Könige und erhielt Wie erneute Zus 
fiherung, daß man ſich jeined Talentes annehmen 
werbe. 

Allein der bald nad der Confirmation unſeres 
U. erfolgte Tod ded Könige verzögerte dieſe Unter— 
ſtützung, fo daß er ſich entſchloß das Dresdner Schul: 
Ichrerfeminar zu bejuchen, und fi) dem Lehrerſtande 
zu widmen, da er die entfiedenfte Abneigung gegen 
eine fogenannte Lehre bei einem Stadtmuſikus hatte, 
indem er ſchon früh das Zwedloie und Handwerks: 
mäßige folder Bildungdmittel, wie fie ſich bei einem 
Stadimuſikus darbieten, genau hatte kennen lernen. 

Seine Aufnahme in das Seminar verfchob ſich 
indeß, und in der Zwiſchenzeit hatte der vorerwähnte 
Kriegäminifter bei dem jetzt regierenden Könige von 
Sachſen es dahin gebracht, daß U. die früher ver: 
ſprochene Unterftügung zu höheren Studien in der da= 
mald unter Br. Schneider's Leitung zu Deffau ber 
ſtehenden Muſikſchule erhielt. Dorthin zog er daher 
1857 mit frohem Muthe und heißer Liebe zur Kunft, 
Befonderd belebend für ihn war dajelbft der perſön— 
liche Unterricht Schneider's in der Compofition, und 
bald wurde er auch bier einer ber tüchtigften und 
ſtrebſamſten Schüler, der von feinem Meifter geliebt 
und für einen der beiten, fleifiaften Zöglinge erklärt 
wurde. Außer der Gompofition flubirte er hier Piano: 
forte und unter Apel fleißig Violine. Hier lernte er 
die claffiihen Compofitionen der älteren und neueren 
Meifter kennen, Hier legte er den Grund zu jeiner 
fpäteren tiefen, gründlichen Bildung, auch wiffens 
ſchaftlich gefördert durch den Umgang eines geift 
reihen, an Jahren und Kenntniffen vorgerüdten Dian: 
ned, der zu gleicher Zeit bei Schneider ſtudirte. Dies 
ſer Dann, ein Ausländer, fühlte ſich lebhaft hinges 
zogen zu dem jugendfrifchen, klondgelodten, ſtreb⸗ 
jamen Jüngling, der feinerfeitd bie innigfte Anhäng- 
lichkeit ihm entgegenbrachte. Gern und mit vieler 
Wärme fprach U. bid an feinen Tod von diejem ſchö— 
nen Verhältniß, überhaupt von den froßen und un: 
getrübten Jahren, welche ex in Deffau verlebte, wo 
er nur ganz jugendliche Luft und Lebensfriſche ges 
‚ wefen war, und ſich durch feinen Lebermuth und roh: 
finn zum Liebling der Damen gemacht hatte. 

Nah beendetem Curſus im Jahre 1840 kehrte 
U. nad Dredden zurüd, feine Gompofitionäftudien 
fortjegend, im Wiolinfpiel noch ferner regelmäßigen 
"Unterricht durch einen Dreödner Künftler, einen ans 
erfannt tüchtigen Lehrer, erhaltend. Dieſen Unterricht 
benußte er, trog ſeinck ſehr gedrückten pecuniären Rage, 


ſo gut, daß er bei der 1841 erfolgten Verſtärkung 
der königl. Kapelle ſich um eine Aspirantenſtelle be— 
werben konnte. Die Probe fiel fo gut aus, daß er, 
mit noch mehreren Anderen, eine Anftellung davon 
trug. Seit März 4841 war er demnach ald Mit: 
glied der königl. Kapelle in Thätigkeit. Später, um 
dieß ſogleich hier zu erwähnen, avancirte er zum wirk⸗ 
lihen Kammermufifus und 4852 erhielt er die Er— 
nennung ald Vorjpieler in den Sing» und Schau: 
ipielen beim fönigl. Hoftheater. Immer emfig vor: 
wärtöftrebend, hatte er ſich jchnell die Achtung und 
Liebe jeiner Vorgeſetzten und Collegen erworben. Bald 
zeichnete er fich als fertiger Partiturfpieler vor Allen 
aus, und jein ausgezeichnetes Gedächtniß ſetzte ihn 
in den Stand, ganze große Werke auswendig vorzu: 
tragen. 

Noch aber war bis dahin das höhere Bewußt-— 
fein in ihm nicht erwacht, noch ftand er ganz auf dem 
Standpunkt des fpecifiihen Muſikers, und al& ſolcher 
componirte er mehrere Quartettö, Charakterſtücke in 
Bugenform, von denen im vorigen Jahre eines als 
Beilage zu dieſ. BI. erichien, Trio's für Streich: 
infteumente, mit und ohne Pianoforte, mehrere Soli's 
für einzelne Inftrumente, Dupertüren, Zwifchenacte, 
eine Sammlung von Liedern, die aber alle ungebrudt, 
der Deffentlichkeit fremd geblieben find. Nur die Mus 
fifen zu mehreren Räder'ichen Poſſen find dem größe 
ren Bublifum bekannt geworden; unter dieſen befin— 
det fi ein Werk, worin er die damald noch ganz 
neue Richtung der Wagner'ſchen Mufit — zu pers 
fifliren ſuchte. 

U. Hatte unter Wagner's eigner Leitung die 
Dpern Rienzi, Bliegender Holländer und Tannbäuier 
kennen gelernt, war aber bis 4847 ein entichiedener 
Gegner deffelben; ein beionderer Zufall war e&, der 
die erfte Veranlaffung für die neue Wendung gab, 
und in ihm die nachmals von ihm verfolgte böbere 
Richtung erwedte, fo dab er endlich mit derielben 
Entichiedenheit ein Vorkämpfer wurde, mit der er 
früher ald Gegner dageftanden hatte. 

Bekanntlich waren auf Wagner’d Anregung ver: 
ſuchsweiſe Abonnementeoneerte in's Leben getreten; 
Wagner erihien dadurch der Kapelle gegenüber in 
einer ganz neuen Bedeutung. Dad ächtkünftleriiche, 
feine @infludiren der Beethoven'ſchen Symphonien 
brachte U. zu der Einſicht, welche fünftleriiche Größe 
in Wagner unerfannt ruhte; beionderd war es die 
von diefem im Jahre 1847 zur Aufführung gebrachte 
und mit einen Programm verfehene Dte Symphonie, 
die den abjoluten Muſiker, der bis dahin fein andere 
Ziel fannte, für Wagner günftiger ſtimmte und fih 
mehr nähern Tief. Jetzt wurde der ſchon erwähnte 
Zufall die Veranlaffung, beide einander noch näher 
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zu bringen. Kurz vor einer angefegten Aufführung 
ded Tannhäuſer nämlich erkrankte der Harfenfpieler. 
U., der beite Partitur⸗ und Blattipieler des Drche— 
fterd, wurde von W. perfönlih erfucht, auf dem 
Pianoforte diefe Partie zu fpielen, was dieſer auch 
zufagte, und zu dem Zwede eine Bartitur des Tann: 
bäufer zur Durchficht erhielt. Nach der gut gelunges 
nen Aufführung erbat er fih, durch Wagner's liches 
volled Danken gewonnen, die Partitur zum genaueren 
Studium. Bon diefem Tage an ſchloſſen fi Beide 
fet und feſter aneinander und ed trat ein ähnliches 
Verhältniß zwifchen ihnen ein, wie es früher in Deffau 
zwifchen dem Ausländer und U. ftattgefanden hatte, 
nur mit dem Unterfchied, daß U. jetzt bereitö gereift 
und fertig in fi, durch Wagner nur zu klarerem Bes 
mußtfein über vieles bis dahin jhon Geahnte gebracht, 
und in Bolge deffen au zur Niederlegung der Com: 
poniften: und dem Ergreifen der Schriftftellerfeder fich 
beitimmt ſah. 

Don diefer Zeit an trat ein faft gänzlicher Widers 
wille gegen Alles, was blos abſolutes Muflktreiben 
heißt, bei ihm hervor. Nur Weniges bat er nach 
Diejer Zeit noch componirt, dagegen wandte er fih 
mit aller Entichiedenheit der Titerarifchen Thätigkeit 
zu, barin jeine nächte Aufgabe erfennend. 

Sein erfted Auftreten ald muſikaliſcher Schrift: 
fteller datirt vom Juni 1849; in dieſen Bl. erſchie— 
nen von ibm der größere Auffäg: „die Wahl ber 
Zactarten”, und fait gleichzeitig in der Berliner 
Mufitzeitung fein Artikel: „die geiunde Vernunft und 

"Das Verbot der Fortichreitung in Quinten.“ Einige 
Zeit darauf folgte in dem letztgenannten Blatte neh 
ein Aufiag: „Drudichler in den Symphonie: Bartitus 
ren Beetboven’ö’, worauf er fih ausſchließlich dieſen 
DI. zumandte Nur ein größerer Aufiag über In— 
firumentalmufit und die Beichreibung der Aufführung 
des Lohengrin in Weimar find in der Kolatſchek'ſchen 
Monatdichrift erhalten, dürften aber Beide unter den 
Mufifern weniger befannt geworden fein. 

Durch Penfionirung eines Goflegen erledigte ſich 
Ende 1851 die Stelle eined Vorfpielerö in den Sing: 
und Schauipielen beim königl. Hoftheater. In Aner: 
kennung feiner beionderen Befähigung bierzu fiel die 
Wahl auf U. Mit der größten Plichttreue und. Ges 
wiffenbaftigfeit widmete er ſich dieſer neuen Stellung. 
Die vielfachen Arbeiten, jedoch denen er ſich unterzog, 
fo wie der mit dieſem Amte verbundene ſtreuge Dienit 
haben jedenfalld dazu beigetragen, feine Kräfte ſchnel— 
Ier, als ſonſt zu befürchten geweien wäre, aufzureiben. 
So Mancherlei war bier zu verbeffern. - Vor allen 
Dingen war cö die Wahl paſſender Muſikſtücke zu 
Den anıfjuführenden Schaufpielen, was ibn am meilten 


keichäftigte. 


Seine künſtleriſche und wilfenichaftliche- 


Dildung kamen ihm bier fehr zu Statten. Mit um: 
fägliger Mühe fertigte er ein Verzeichniß, welches 
neben den Namen der Stüde die Aufzählung der dazu 
paffenden Duvertüren und Zwifchenactö:Mufiten ent⸗ 
hielt. Schon war er mit biefer Arbeit, durch welche 
er fih für das königl. Theater ein bleibended Ver: 
dient erworben hätte, ziemlich weit vorgeſchritten als 
der Tod ihn feiner Thätigkeit entzog. 

Seine Krankheit trat zuerft als zeitweilige Heifer: 
keit auf, der er aber keine befondere Aufmerkſamkeit 
widmete, bis fi — im Detober vorigen Jahres — 
Schlaflofigkeit dazu gefellte, und das Haldübel fe 
bödartig wurde, daß er acht Tage weder etwas ger 
nießen, nod jprechen konnte. Im December befferte 
fih fein Zuftand wieder, jo daß er hoffte, bei eintre: 
tender Falter Witterung vollftändig zu genefen; der 
Schlaf aber fehlte no immer, er vermochte denielben 
nur durch Opium oder ſchwere Weine herbeizuführen, 
und nicht cher wurde ihm dieſer wieder befcheert, ala 
bis er am Sten Januar Abends 7 Uhr zur ewigen 
Ruhe einging. 

An Eompofitionen bat er während feiner Studien: 
zeit in Deſſau gearbeitet: 90 Lieder und Balladen fir 
eine Singit. mit Pianofortebegleitung, je wie für vier 
Männerft.; Sonaten, Variationen und Rondo's für 
BPianoforte, ein Rondo brillant für Violine mit Dr: 
cheſterbegleitung, endlih ein Trio für Pianoforte, 
Violine und Violoncell, fpäter nach seiner Rückkehr 
von Deſſau, ſechs Driginalmufiten zu Singipielen und 
Boffen, eine Symphonie für großed Oxchefter, drei 
Dupertüren, vier Kirchenſymphonien, dreißig Entr'acte 
für kleines Drcheſter, Goncertante für vier Waldhör— 
ner mit Orcheiter, Goncertino für Violine, Viola und 
BVioloncell mit Orcheiter, Allegro brillant für Clari— 
nette und Pbantafie für Violine, beide mit Orchefter, 
Sertett für Streidinftrumente, Quintett für Blas— 
inftrumente, vierzehn Quartette für Streichinftrumente, 
Quartett für Bianoforte, Violine, Viola und Violon: 
cell, drei Charakterſtücke in Fugenform für Streich: 
inftrumente, zwei Trio's für Pianoforte, Violine und 
Violoncell, Trio für Pianoforte, Violine und Viola, 
zwei Sonaten für Bianoforte und Violine, zwei Trio's 
für Streiinftrumente, Duett für zwei Violinen, Va: 
riationen, Phantafie, Scherzo, ſechs Etuden für Bios 
line allein, eine größere Auzabl von Gompofitionen 
für Pianoferte allein, vier Balladen für eine Gingit. 
‚mit PBianoforte, neun Lieder für eine Singſtimme mit 
Bianofortebegleitung, mit und ohne andere Inſtru— 
mente, zwölf komiſche Lieder; im Ganzen 84 aröfere 
oder Lleinere Muſikwerke, wovon außer der Beilage 
zu dieſen Bl., nur ein Quartett und einige Lieder ge: 
deut find. Es war, jeit er immer entichiedener der 
neueſten Aunftrichtung buldigte, durchaus gegen feine 
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Grundfäge, noch etwas Derartiged druden zu Laffen. 
Außerdem hat U. mannichfache Arrangements gefers 
tigt, wovon nur einige Kleinere Pianofortejachen und 
der Elavicrandzug zum Lohengrin gedrudt find. Alle 
find mit großer Genauigkeit und tüchtiger Inftruments 
kenntniß behandelt. 

Als Violinfpieler gehörte U. zwar nicht zu den 
eriten Virtuoſen unfered Drcheſters, aber er verftand 
fein Inſtrument ächt künſtleriſch zu behandeln, fo daß 
die Technik untergeordnet erjchien, ohne dabei mans 
geldaft zu fein; hiermit verband er ein tüchtige® Blatts 
Ipiel und raſche Ueberficht; letztere Gigenfchaften waren 
ihm auch am Pianoforte eigen, wo er bejonderd gut 
Partitur fpielte und accompagnirte. J. R. 





Nachſchrift d. Red. Mein perſönlicher Ver— 
fehr mit U. hat ſich meiſt immer nur auf Stunden 
beichränkt, und nur ein paar Mal geftattete ihm feine 
Zeit, einen Tag in Leipzig zuzubringen. Wir hatten 
da jo viel Sachliches zu beiprechen, daß periönliche 
Angelegenheiten faft nie in Erwähnung gekommen 
find. Der Mitarbeiter dieſ. BL, Hr. Kammermufitus 
Rüblmann hatte deßhalb die Güte, meinem Wunfche 
zu willfahren, und obige Zufammenftellung der wid: 
tigften Lebendmomente U's. zu übernehmen. Dem: 
ohngeachtet mag ich mir nicht verfagen, hier am Schluß 
noch Giniged beizufügen. 

U. gehörte zu den feltenen Menichen, denen man 
unbedingt vertrauen kann, bei denen man feinen Web: 
fel zu befürchten, bei denen man das Bewußtjein hat, 
dag man auf Belien baut. Der ganze Menſch war 
gediegen, und jeine Treue ald Freund, jeine ftrengfte 
Rechtlichkeit, das durchaus Noble, Ehrenhafte feines 
Weſens braucht man darum faum bejonderd hervor: 
zubeben. Er war flarr und unbeugjam, weil er 
wußte, was er wollte, er war ein Charakter, und 
darum durchaus Elar in fih. Dieſer Umstand, diefe 
feftausgeprägte Charaftereigenthümlichkeit, verlieh ihm 
zugleich jene Gigenihaft, der wir nicht häufig im 
modernen 2eben begegnen, jene Ruhe und Sicherheit, 
jene unerichütterliche Beftigkeit und Conſequenz, Diele 
letztere bis herab in's Einzelne und Specielle. Bor 
allen Dingen verlangte er vom Künftler, daß dieſer 
ein tüchtiger Menſch je. Die moderne Lüge und 
Heuchelei war ihm in innerfter Seele verhaßt. 

Nur jelten wohl mag es vorfommen, daß ziwis 
ihen dem perjönlichen Weſen eines Menſchen und 
feinen jchriftlichen Kundgebungen ein jo großer Wider: 
ipruch jtattfindet, ald bei U., ein Widerfpruch wenigs 
ftend für den erjten Blick, und jo lauge man die 
höhere Einheit ſcheinbar entgegengeiegter Gricheinun: 
gen noch nicht erkannt hat, Das haben Viele erfah— 


ren, welche ihn, durch feine Arbeiten in dief. BI. für 
ihn gewonnen, in Dreöden aufluchten, und wenn ich 
diejelben nachher ſprach, nicht genug davon erzählen 
fonnten, wie fie ihn fih jo ganz anders gedacht hat: 
ten. U, erfchien perjönlich ald der befcheidenfte, an— 
feruchölofefte Menſch, eine durchaus liebenswürdige 
Natur; cd charakterifirte ihn, — wenn ſchon nur 
äußerlich — eine große Ruhe und Gelaffenheit, und 
im gewöhnlichen Verkehr belebte mehr eine feine Jro— 
nie jein geiftreihed Geſicht. Wer ihn namentlich im 
Kreife feiner Bamilie jehen konnte, würde nicht ges 
glaubt haben, daß dieſer Mann der beifende Pole: 
mifer dieſ. BL. jein konnte, jo kindlich und liebevoll 
erſchien er hier. Es war das heiligite Jutereſſe an 
der Wahrheit, cd war die Ucberzeugung, dag nur auf 
diefe Weije der Grbärmlichkeit ſiegreich beizukommen 
fei, welche ihn beftimmte, zu Zeiten mit der an ihm 
gefannten Schroffpeit hervorzutreten. Wie Börne gez 
gen die Dentichen feine Zornausbrüche fchleuderte, 
die er doch mit heißer Liebe umfaßte, fo erichien U. 
ſtreng und zumeilen hart, während im tiefften Grunde 
Wohlwollen gegen Alle feine Seele erfüllte, 

Was er dieſ. DI. geweien, ift hier nicht nöthig 
ausführlich auseinander zu jegen. Es war R. Schu: 
mann, welcher meine Befanntichaft mit ihm vermit— 
telte; Schumann machte mich auf ihn ald eine der 
tüchtigften unter den vorhandenen Kräften aufmerkſam. 
Wie natürlich war unfer Verhältniß anfangs ein nur 
geihäftliched. Bald aber näherten wir und einander, 
und insbefondere jeit dad Jutereſſe für Wagner un® 
beide gemeinschaftlich beichäftigte, folgte dem äufieren * 
ein innered immer feiter geknüpftes Band. Merk: 
würdig hierbei war der Umſtand, da die Anregung, 
die Wagner'ſche Richtung zu vertreten, von mir auds 
ging. U. war jo wenig aufdringlih mit feiner Ueber— 
jeugung, daß er rubig den Moment abgewartet bat, 
wo die erſte Veranlaffung von mir gegeben wurde. 
Ich kannte Wagner’d Leiftungen bis dahin nur ſehr 
wenig, und erſt die beiden eriten Schriften deffelben 
Öffneten mir die Augen, und ließen mich einichen, 
welche künftlerijche Größe bis dahin unerfannt in Dies 
jom Manne gerupt hatte, Nun forderte ih U. auf 
die Sache in die Hand zu nehmen, da ich ſchon be⸗ 
merkt. hatte, wie vertraut er mit Wagner's Mich 
tung war. 

Unter welchen Gefihtäpunften er jet dieſe Auf— 
gabe faßte, jowohl in Bezug auf die Kunſtentwicklung 
im Allgemeinen, ald auch hinfihtlih feines perſön— 
lihen Berufs, darüber will ich bier noch Einiges ſa— 
gen, weil ed U. zugleich noch in einem anderen Lichte 
eigt. 

* Unſere gemeinſchaftliche Ueberzeugung von dem 
gegenwärtigen Beruf der Kritik, den großen Um— 


ſchwung der Kunft zu vermitteln, lieh ihn dieſe Thätigs 
keit jegt als die wichtigſte erſcheinen. Keineswegs 
eine beſendere Vorliebe, eine beſondere Neigung ſich 
herumzuſtreiten, einzig und allein die Ueberzeugung 
von der im Augenblick vorhandenen Nothwendigkeit 
beſtimmte ihn ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen. Aber 
er betrachtete dieſe polemiſche Richtung durchaus nur 
als Durhgangspunft, und wünſchte mit mir und und 
Allen ſehnlichſt eine Zeit, wo dieſelbe nicht mehr 
nötbig jein würde. Er entiagte feiner Componiſten- 
laufbahn, jegte feine urfprüngliche Neigung zurück, 
weil er die Größe der Entiagung beſaß, fich ſelbſt 
und jeine perfönlihen Intereſſen dem Wohle des 
Ganzen unterzuordnen. Hieraus erflärt jih auch die 
Bemerkung, welche ih dem im vorigen Bande ver: 
Öftentlichten „Charakterſtück in Fugenſorm“ beigab; 
„vor 1848 componirt.“ Er wollte damit andeuten, 
daß dad Werk feiner früheren Epoche, wo cr aus— 
ſchließlich ipecifiicher Mufifer war, angehöre, dab es 
für ihn jegt wichtigere Dinge zu thun gebe, ald zu 
eomponiren. Charakteriftifch in Bezug bierauf ift Die 
Stelle eines Briefed vom 13ten Juli die. 3. Er 
fchreibt mir darin: „Wer fo weit über das Kunfts 
treiben der Gegenwart hinaus if, wie ih, den kön— 
nen nur ganz vereinzelte Erſcheinungen deffelben noch 
feffeln, wie z. B. das Volkmann'ſche Trio. Ih habe 
die Drei Phaſen, welche in der Necenfion deffelben auf: 
gezählt find, ſelbſt durchgemacht: ich componirte ſchon 
ganz in der Jugend, war eine Art von Wunderkind, 
und bis zum Eintritt einer gewiſſen Geiſtesreife machte 
ih Muſik, um eben Muſik zu machen. Dann kam 
das Intereſſe für die geiftreihe Mufit, cin Durch: 
gangdzuftand, der nur von kurzer Dauer war, und 
jegt bin ich jeit etwa ſechs Jahren vollkommen fer: 
tig mit mir, und war bereit® fertig, che die genauere 
Bekanntſchaft mit Wagner begann, die infofern nur 
von Einfluß auf mich war, als fie mir vieles bisher 
nur Geahnte zum Flaren Bewußtiein brachte, und in 
Bolge deſſen zur Niederlegung der Componiftens und 
dem Ergreifen der Schriftitellerfeder mich beſtimmte.“ 
Noch füge ich aus Dielen Briefe eine Stelle bei, worin 
es beißt: „Ich lebe und ſterbe in der Mufik für Beet: 
boven, und habe nie ein wahred Herzensintereſſe für 
die Geiltreihen gehabt. Dafür ſympathiſire ich mit 
Wagner aus Grund meined Herzens, jo ſehr, daß für 
mich die übrige Mufifwelt mit ganz wenig Ausnah— 
men fo gut ald gar nicht vorhanden iſt.“ 


Mein legted Zufammentreffen mit U, fand im 
Detober dieſes Jahres ſtatt. Er fränfelte und er: 
ſchien leidend, ging aber noch mit mir aus. Seit die: 
fer Zeit hat er noch oft an mich geichrieben, bis mes 
nige Wochen vor jeinem Tode. Die Briefe wurden 
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kürzer, immer aber ſprach er die Hoffnung aus, bald 
wieder ganz hergeftellt zu fein, Ich war daher auch 
gänzlich in Unkenntnig über fein wirkliches Befinden, 
um fo mehr, da er meinen Wunſch, durch feine Gat— 
tin Nachricht zu erhalten, nicht erfüllte, und die Todeö: 
nachricht traf um jo ſchmerzlicher. Jetzt iſt er uns 
entriffen in Mitte der ſchönſten Thätigfeit; betrauern 
wir feinen Dintritt, erkennen wir aber auch zugleich, 
dag er fich bleibende Verdienfte durch feine Wirkiams 
feit in dieſ. Bl. errungen bat. 

Einige Mannieripte find noch im meinen Hän— 
den; der Aufiag aber „Symphenie und Ouvertüre‘, 
den er im vorigen Bande verſprach, ift im ziemlich 
ausführlichen Diaterialien vorbanden und wird von 
Hrn. Rühlmann zufammengejtelit werden, 


Eonecerte am Rhein und Main 
su Anfang des Winters 1852, 


Wo die Natur ihre Neige entfaltet und gebil— 
dete Menſchen wohnen, da bat auch die Kunſt ihr 
Aiyl aufgeihlagen; wo aber der Weingott danchen 
noch den Thyrſusſtab ſchwinget, da laſſen ſich die 
Muſen in der Regel bleibend nieder und theilen ihre 
Himmelsgaben in reicher Fülle aus. Darum giebt 
es vielleicht im ganzen deutſchen Vaterlande keine Ge— 
gend, welche in einen kleinen Kreiſe fo viel Kunſt— 
kräfte und namentlich ſo viel musikalische Kräfte von 
Beachtung concentrirt, ald die, wo der Vater Rhein 
die Eleineren Brüder Main und Nedar in feine 
Bluthen aufnimmt. Zur Bewahrheitung dieſer Bes 
hauptung braucht man nur die dort ichen lange beſte— 
benden Kunftinftitute berzuzäblen: Frankfurt a. M., 
Mannheim, Darmitadt, Mainz und Wick 
baden, im jeder dieſer fünf Städte, welche jegt durch 
die Schienenwege jo zu jagen verbunden find, finden 
wir ein Theater von Bedeutſamkeit. Daß nun bei 
diejen vorhandenen, auégedehnten Mitteln die Muſik 
in jener Gegend überall im weiteften Sinne des Worts 
geliebt, getrieben und cultivirt wird, bedarf mohl 
faum einer Erwähnung; man findet daher in jedem 
Haufe, wo die Geldmittel dazu nur einigermaßen 
binreichen, ſelbſt in den Fleinen Landftädtchen, cin 
Pianoforte, dad zum Vergnügen der Uelteren und 
zur Bildung der Nachkommenſchaft angelauft wurde. 
Bei diefem audgebreiteten Muſikſinne werden aber auch 
die Künftler ſelbſt, welche in jenen Städten Icken und 
wirken, encouragirt, Ausflüge zu machen, ihre Leiltuns 
gen gegenfeitig auszutauſchen und ihre MWirfiamkeit 
momentan auf cinen andern Boden zu verpflangen, 
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Ohne mih nun auf die in vielen Beziehungen 
ſcht reipeetabeln Kunfterzeugniffe der oben erwähnten 
Bühnen einzulaffen, wa® ich mir für eine jpätere Cor— 
respondenz vorkehalte, will ich kurz erwähnen, mas 
während des eingetretenen Winterd von 1852 ſchon 
in Sranffurt und Darmftadt Intereffanted in Bezug 
auf Eoncertmufit geboten wurde, und werde dann zu: 
legt auch jener Ausflüge ein wenig gedenken, 

Außer den intereffanten Eoncerten der in Frank 
furt einbeimifchen, talentvollen Künftler Eliaſon 
(Violine) und Siedentopf (Eclle), fowie des all: 
jährlichen Concerts des Liederfranges zum Beften 
der Mozartitiftung (worin dieſer achtungswerthe 
Berein aufs Neue Zeugniß feined edeln Strebend ab: 
legte, und worin außerdem der Contrabaſſiſt 
Müller aus Darmftadt vielen Beifall erhielt), gab 
der Liederſänger Stighelli im Vereine mit der Sän— 
gerin Bochkolz-Falconi ein zwar nicht fehr bez 
ſuchtes Concert, dad aber viel Vorzügliches in ſich 
trug. Ueber die geringe Theilnahme für dieſes letzte 
Concert ift ſich um fo mehr zu verwundern, da Sti— 
ahelli ſehr befannt it, die Faleoni aber im vorigen 
Winter mit Anerfenmung und Beifall in Branffurt 
überſchüttet wurde, und das mit Recht; Denn fie muß 
eine ganz ausgezeichnete Sängerin genannt werden, 
— Als cin völlig auferorbentliche® Greigniß in dem 
Mufifleben der Mainftadt ift indeß das Auftreten der 
weltkefannten Gebrüder Müller aud Braun: 
ſchweig zu betrachten; denn diefe vortrefflichen Künfts 
Ier gaben vier Eoneerte mit ſtets fleigendem Beifalle. 
Das wahrhaft wundervolle Enfenible, das durch tadel⸗ 
loſe Technik jo zu jagen vollfommen wird; die feinfte 
Nüaneirung der geiftreichen und erhabenen Gedanfen 
unierer deutichen Meifter: Haydn, Mozart, Beethoven 
und Schubert, heben aber auch dieſen feltenen muſi— 
Raliichen Brüder: Verein zu einer Kunftböbe, mie fie 
ſchwer noch einmal erreicht werden dürfte. Leider 
Founten fie allen Ginladungen aus der Umgegend 
nicht genügen, ba ihre Rückreiſe nach Braunschweig 
vor dem naben Chriftfefte eintreten muhte. Der ins 
nigfte Dank und Die Bewunderung aller wahren 
Kunfifreunde begleiteten fie in ihre Heimath. — Die 
ftändigen Quartett:Goncerte ded Concertmeifterd 
Wolff, welche in Frankfurt fortwährend viele Theil: 
nahme und Anerkennung finden, dürfen übrigens auch 
nicht unerwähnt bleiben, da fie ſowohl durch den 
Führer, der ein wahrhaft ausgezeichneter Violinſpie— 
ler ift, ala auch Durch Die andern dabei thätigen treff: 
Tichen Künftler des Antereffanten gar Vieles bieten, — 

Den den in Darmſtadt ftattgefundenen muſi— 
kaliſchen Aufführungen verdienen die Concerte, weldhe 
der junge Bianift Pirfcher, dann der Gelang: 
lehrer Watzinger, und zulegt der Quintett: Verein 


für Blaeinfteumente (dur die Hofmufifer Dorm, 
Bickel, Reig, Thomas und Haller repräfentirt) 
gegeben haben, einer befonderen Erwähnung. Ju dem 
Concert des jungen Pirſcher, der fih ſelbſt als ein 
talentvoller angehender Künſtler bethätigte, wirkten 
neben feiner Mutter, der bekannten Sängerin, auch 
noch die jugendliche Künftlerin Hoffmann uud ber 
Biolinift Wolff aus Frankfurt, ſowie der 
Eontrabaffit Müller mit, und ernteten durch ihre 
Leiftungen den lebhafteſten Beifall des zahlreich ver- 
fammelten Publikums ein. — Das Concert ded Ge 
fanglchrerd Waginger bot auh Manches von Su: 
tereife. Der Eoncertgeber ſelbſt, der einem Männer: 
gelangverein in Darmſtadt vorfieht, bewährte feinen 
Nuf ald folider, gebildeter Künftler. Außer ihm wa: 
ten noch der dur fchönen Ton und Vortrag auöges 
zeichnete Violoncellit Büchler und bie Drei 
Brüder Thomas vom SHofordefter in dem Gon: 
certe thätig, von welch" letzteren die zwei älteften ſeht 
wadere Waldhorniſten find, der jüngere aber (ein 
Schüler von Fétis und de Beriot) ein vortrefflicher 
Violinfpieler und recht talentreiher angehender Coms 
ponift genannt werden muß. — Dad dritte Concert 
von Bedeutung, welches von dem ſchon ermähnten 
Quintett» Verein für Blasinſtrumeute gegeben wurde, 
und deffen tüchtige Mitglieder ſämmtlich bei den Hof: 
orchefter angeftellt find, fordert ebenfalls zur Aner— 
kennung und zum Lobe auf, Der Violoncelliſt Büch: 
ler und der Violinſpieler Thomas traten Darin tie: 
derholt mit vielem Beifall auf: femer trugen Die 
fönigl. Preußiſche Kammerjängerin, Frl. Marz, 
welche gegenwärtig an dem Hoftheater in Darnftadt 
gaftirt, und der mit jchöner Stimme begabte Barito— 
nift Pasqué durch ihre Vorträge nicht wenig zu 
einem ſehr genußreichen Abend das ihrige kei. 

Eines größeren Concerts in Wirdkaden muß 
ih nun noch gedenken, welches zum Beiten ded Bonds 
für Witten und Waifen des dortigen Theaterorche⸗ 
ſters veranftaltet wurde, da es Durch ſehr intereffante 
Vorträge verberrlicht wurde. Vor Allem muß ic 
die Dupertüüre zu der Oper „Zannhäufer” von 
Richard Wagner erwähnen, dieſes erbabene und 
den Kunflfenner zu den Wollen erhebende Kunſtwerk, 
das ſchon öfters in dieſen Blättern feine gerechte 
Würdigung gefunden hat; fie wurde mit vieler 
Vollendung im Vortrage, und mit großem Beifall 
von dem Ochefter-Berfonal, unter der energifchen Leis 
tung des Kapellmeifterd Schindelmeiher, ausgeführt, 
und der Gindrud, welchen fie auf mich machte, wird 
immer ein bleibender fein. Außerdem wurde eine 
Stemphonie von Eduard Kunz, Mufildirertor 
in Worms, einem gebornen Wirdbadener, vorgetragen 
imd von dem Gomponiften felbft geleitet. Das Bub: 
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likum nahm dad Werk jeined Landömanıd mit vieler 
Wärme auf, und man muß bekennen, dag die Syms 
yhonie des Schönen in Erfindung und Inſtrumenti— 
zung fehr Vieles bot und von einer unverfennbaren 
höheren Begabung Zeugniß ablegte, Worträge ber 
Sängerinnen Stord und Morig vom Wiesbadener 
Theater und die große Geige des Gontrabäififten 
Müller aus Darmſtadt wurden mit reichen 
Applaus bonorirt. ine Declamation der Glode 
von Schiller mit Mufik von Lindpaintner 
bildete den Schluß des Concerts. Obgleich Hr. Dr. 
Meyer, techrüfcher Theaterdireetor und Schauſpieler, 
Ausgezeichneted in der Declamation leiftete, jo muß 
ich Doch bekennen, daß der Eindruck durch die Länge 
ſehr geſchwächt wird, in die dad erhabene Gedicht ges 
zogen iſt. Die Mufit ift zwar vortrefflih und 
charakteriſirt meiftend wundervoll die Bilder, welche 
und Schiller vor die Seele führt; aber es muß Alles 
in der Welt ein Ende haben, oder vielmehr: das 
Ende einer noch ſo ſchönen Sache darf nicht zu lange 
vorenthalten werden. Wir Menſchen find nicht rein 
geiftiger Natur, der Körper hängt fich feſſelnd an die 
Seele, und verfümmert manchmal plöglich total den 
Genuß, wenn wir ihm zu viel zumuthen oder ihn gar 
ganz unberüdfichtigt laſſen. 

Da Died etwa in summa die mufifaliichen Tha— 
ten find, über melche ich zu Gerichten mir vorgenoms 
men hatte, jo könnte ich meine Gorredpondenz um jo 
mehr ſchließen, ald fie gegen meine Erwartung ſchon 
eine ziemliche Ausdehnung gewonnen hat, Aber ich 
will doch vor dem Schluſſe die Ausflüge nicht uner— 
wähnt laffen, welche einige Gefellichaften von Künfts 
lern des Hoftheaterd und der Hofcapelle aus Darm: 
ſtadt vor nicht Tanger Zeit in die Umgegend unter: 
nommen haben, um den Beweid zu liefern, mie jehr 
der Kunft der Muſik auch in kleineren Orten gebul: 
digt wird, und wie tief der Ginn für bie edle Gots 
teögabe in dortiger Gegend allenthalben eingedrungen 
iſt. — Den erſten dieſer Ausflüge unternahmen bie 
fon erwähnten drei Brüder Thomas nad der 
alten Rheinftadt Wormd, und zwar im Verein mit 
der Sängerin Fritſche, dem Tenoriſten Peecz, 
beide mit ſchönen Stimmmitteln begabte Künftler vom 
Hofthenter, und dem Bianiften Jatho von Darm: 
fadt. Diefe Geiellihaft fand nun in der Dlim-Reichs⸗ 
ſtadt eine ſolch' freundliche Aufnahme und eine fo 
warme Anerkennung. ihrer Talente, daß eine recht bals 
diae Wiederholung ihred Beſuchs von allen Seiten 
gewünfcht wurde. — Gin gleich günftiged Geſchick be 
gleitete den Baritoniften Scharpff von der Darm: 
Rädter Bühne, der zu den Gefanged- und Taſtenbe— 
rührenden» Kräften, welche in den Wormfer Eoncert 
thätig waren, noch Frl. Marz zugezogen hatte, 


und mit dieſem Künftlers Verein vor Kurzem ein ſehr 


beiuchted Concert in der Stadt Alzei in Rhein 
heſſen veranjtaltete; auch dieſe Unternehmung wurde 
mit aufßerordentlichen Beifalle belohnt. — Ge be: 
nugen zum öfteren die Künjtler von Frankfurt, Darm: 
ſtadt ꝛc. die Intervallen, wo ihnen einige freie Zeit 
bleibt, zum Vergnügen derer, welchen nur jelten ein 
befferer Genuß in der Kunſt zu Theil wird, und fins 
den zugleich ihre eigene Erholung und — was aud 
nicht zu verachten iſt — ihren Vortheil dabei. Und 
ift Died nicht eine ſehr ſchöne Sache? Müſſen nicht 
die Rüderinnerungen an ſolche Exrcurjionen jtetö cine 
angenehme Rolle in dem Gedächtniſſe der Kiünftler 
fpielen,, da jie fich, abgeichen von dem ihnen dadurch 
zu Theil werdenden Nugen, zugleih den Dank und 
die warme Anerkennung jo vieler Kunftireunde vers 
dienen?! — Wahrlich, ich möchte Künftler fein, um 
die Erzeugniffe meiner Muſe im recht weit entfernte 
Gegenden zu tragen, wo durchweg noch warme, empfin⸗ 
dungsvolle, nicht Durch dad Geleier des mufikaliichen 
Modekrams verhätichelte Herzen ichlagen, die in dem 
beinahe allgemein verkrüppelten, audmwüchfigen Kunits 
getriebe der großen Städte leider jelten mehr zu fine 
den find! — —t. 


Ein literarifches Plagiat, 


nachgewleſen von 


Ferdinand Sieber. 


Hu. U Reimann bat in feinem je eben 
erichienenen „Katechismus der Grejangstunft” — Leip⸗ 
dig, J. J. Weber 1855 — mit unglaublicher Naivi: 
tät den ganzen geſanglichen Theil ſeines Buches aus 
meiner „Anleitung zum gründlichen Studium des 
Gefanged’ — Leipzig, Br. Hinze, 1852 faft wörts 
lich abgeihrieben. So ſchmeichelhaft mir nun 
einerfeitö ein ſolches „Nahempfinden‘ meiner 
Gedanken und Worte jein könnte, indem Hr. Reif: 
mann aus der großen Menge vorhandener Geſang— 
ſchulen und Lehrbücher gerade mein Werkchen zum 
Abichreiben ausgewählt hat — jo dürfte doch anderer 
jeitd weder meinem Hrn. Verleger, noch meinem Autors 
rechte damit gedient jein, wenn ich dieſe originelle und 
bequeme Bücherfabrication mit dem Mantel der chriſt⸗ 
lichen Liebe zudecken wollte. Wahrjcheinlih hat Hr. 
Reifmann den Moliöre geleien und fich deſſen Aus— 
ſpruch: „Je prends mon bien oü je le troure“ zur 
Devije für feine literariihen Schöpfungen erwäbhlt, 
denn die Sicherheit und Zuverficht mit der er fih an 
dad Eopiren meiner „Anleitung“ machte, ohne fih 
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auch nur darum zu kümmern ch die Gedanken, die 
Worte, der gange Zuſammenhang, ja jelbft die Bei: 
fpiele einem Andern angehören sder nicht — läßt 
jedenfalld auf bedeutende Routine ſchließen. Es wird 
für Die Leſer dieſer Zeitichrift - gewiß nicht ohne In— 
tereife fein, einen Blick in das literarifche Atelier des 
Hrn, Reimann zu werfen, — jo Sitte ich ſie denn 
mich dahin zu begleiten, Sie mögen fih den Hm, 
Verfaſſer ded Katehiömus an einem riefigen Schreib: 
tische vorjtellen umgeben von ungeheuern Folianten, 
oder auch Meinen Lehrbüchern — wie es eben die 


Sieber „Kurze Anleitung‘. 

S. 21. Dhne eine reine und. fchöne Intonation 
Fönnen alle fonfligen Vorzüge des Gefanged nie zur 
Geltung gelangen. 

&.13. — — — bie Stimmen nit nach einem 
Schema behandelt — — 
während ed dem Schrer überlaffen bleiben muß, bie 
Eigentbimlichkeiten der Etimme bid ind Kleinfte ken— 
nen zu lernen und dieſelbe auf ſolche Kenntniß ges 
fügt audzubilden. 

Ich kann hier natürlich nur allgemeinere und 
deshalb au wiederkehrende Unterſchiede ‚der eins 
zelnen Stimmen beiprehen — 

Eine Stimme eignet fi mehr für 
kräftige heroiſche Partien, eine andere ift in weichen 
und lyriſch ſchmelzenden Melodien von größerem Reize. 

©. 57. — Die Verwandlung, vernöge welcher 
aus einem Mezzoſopran, Sopran oder Ult der Kna— 
benftimmen, ein Bariton, Tenor oder Baß beim Jüng: 
linge erwächſt — heißt... Stimmwechſel oder Mu— 
tation der Stimme. 

Diefelbe findet jedoch nicht allein bei Knaben ftatt, 
fondern kommt auch in jeder Mädchenflimme. zum 
Vorſchein, nur mit dem Unterſchiede 
daß die Stimme der Mädchen lediglich eine größere 
Stärke und zuweilen etwas höhere oder tiefere Stimms 
lage gewinnt, während die Stimme des Knaben, um 
eine, ja fogar anderthalb bis zwei Detaven tiefer zu 
werden pflegt. — 

Die allgemeine Ausbildung des Körperd und 
Entwidelung der Mannbarkeit ſteht mit der Umge— 
ftaltung und dem Wechſel der Stimme im genaneften 
Zufammenbange. — 

&.39. Wann dad Portamento anzumenden 
fei, dafür Taffen ſich fchwer fefte Regeln geben, 

Es wird zumeilen vom Gemponiften durch Zeis 
ben angegeben, indem derfelbe entweder das Wort 
portato oder cun portamento vorichreibt oder ..... 
die zweite Note ale Vorſchlags note beifügt: 


ge 


De Er Ze — 


.ene« 





Sache mit ih bringt. Seine rechte Hand kann den 
flüchtigen Kiel kaum zutückhalten, der noch ſo viele 
Bogen vollguichreiben bat, doch weiß die Rechte, was 
die Linke thut, dieſe blättert in — nun z. B. in 
meiner Meinen Gefanglehre nah gerignetem Stoff, 
und der Beigefinger hält allemal. die glücklich gefun⸗ 
denen Stellen feit, und finft in dem Maafe von Linie 
zu Linie, ald die rechte Hand das Gefundene zu Bas 
pier gebracht hat. Sonderbar! was gedrudt if, 
wird wieder geichrieben, nm alsdann auf's Neue 
gedruckt zu werden!! — Vergleichen wir: 


Reißmann „Katehisumd’, 

&. 22. Weil ohne eine reine und ſchöne Ju— 
tonation alle übrigen Vorzüge des Geſanges nirgend 
zur Geltung fommen. 

S. 19, — — barf nicht nah einem Schema 
vorgenommen werden, fondern der Lehrer muß bie 
Eigenthümlichkeit der Stimmen bis ind Kleinfte zu 
ergründen fuchen und auf diefe Kenntniß geftügt, die 
Ausbildung unternehmen. 


Welches find allgemeinere, wiederkeh— 
rende. Unterſchiede ber einzelnen Stimmen? 


Die eine Stimme eignet ſich mehr für kräftige, 
bereifche Partien, eine anbere für weiche, lyriſche. — 


©. 417. — Wie heit die Verwandlung, vers 
möge welcher aus einem Sopran, Mezzofopran oder 
Alt der Knabenſtimmen, ein Tenor, Bariton oder Baß 
wird? — Diele Verwandlung heißt — Mutation oder 
Stimmwechſel. 

Findet dieſe Verwandlung nur bei den männli— 
chen Stimmen ſtatt? Auch die Mädchenſtimmen erlei— 
den eine Bexänderung. — Worin unterſcheiden fi... 
.. Die Mädchenſtimme gewinnt Tediglih nur an 
Stärke .... und felten eine etwas höhere oder tie— 
fere Stinmmlage. Die Anabenftimme erleidet eine voll: 
fländige Umgeftaltung, indem fic anderthalb, ja ſogar 
zwei Detaven tiefer wird, — 

Die Ausbildung des Körperd und bie Eut— 
wickelung der Mannbarkeit ſteht mit der Entwidelung 
der Stimme in der genäueften Verbindung, — 


S. 27. Wann ift dad Bortamento anzu— 

wenden? Dieſe Brage iſt ſchwer zu beautworten. 
Zumeilen wird es vom Gomponiften bezeichnet, 
indem er portato oder con portamento vorſchreibt, 
oder dad Portament durch eine Meine Mote anzeigt: 
E — — 
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Sieber „Kurze Anleitung‘, 

Dit aber fteht nur ein einfacher Bindebogen. — 
GE muß die pafiende Anwendung „...- dem Ges 
ſchmacke des Sängers überlaffen bleiben, 

Zum Schluſſe nur noch einige Winke darüber: 

. . . . . es iſt für den Ausdruck der Liebe und 
des Mitgefühles — des Schmerzes und der Klage 
eben jo geeignet, als für den Ausdruck des Groß: 
artigen und Würdevollen. 

S. 7. Athemholen ift eine größere Kunft, 
als in der Regel geglaubt wird. 

Es if das „Wie“ und „Wo“ beim Athınen 
ſcht zu beachten ..... 

Dian beobachte genau die Regeln der rhetoriichen 
und muſikaliſchen Declamation, 


Ich könnte noch unendlich viele Beifpiele anfüh— 
ren, welche den Beweis liefern, daß mein ganzes Buch 
von Hrn. Reimann theild wörtlich copirt, theils 
mit wenig veränderten Worten „nahempfunden‘ 
worden iſt — doch dürften die bereitö gegebenen Bei⸗ 
fpiele vollfommen genügen. Die Lehre vom Athem— 
bolen, von der Auälprache der Vocale, Biptbonge, 
Gonfenanten, die Abſchnitte über Intonation, Regifter: 
eintheilung, Mutation, Portamento u. ſ. w. find alle 
mehr oder minder wörtlich im literariſchen Atelier des 
Hrn. Reißmann abgeichrieben und zu feinem neuen 
Werke verwandt worden. Dagegen bemerfe ich bier 
ausdrüdlic, daß die ©. 54 bed Gefangöfatehiämus 
angegebenen Hülfemittel zur Unterügung des künfts 
leriſchen Vortraged ein Eigenthum des Herrn 
Reimann find. Er fagt nämlich an der bezeichs 
neten Stelle: „Der Goncertfänger hebt energijcher den 
Kopf, nimmt eine fichere, feite Haltung an, um feis 
nen Vortrag entichiedener zu machen; er ballt wohl 
auch die Hand, um ihm (?) den Anftrich der Wuth 
u geben, oder er neigt den Kopf etwas, um feinen 
Mens mild und freundlih zu machen, und mas 
dergleichen mehr. Alle diefe Heinen Hülfsmittel find 
viel werth C!!!) und deshalb ſollte fie ſich fein 
Sänger entgehen laſſen.“ — Diele Baren, das Dal: 
len der Bäufte u. ſ. w. find meiner Anleitung nicht 
entnommen, ich überlaffe vielmehr dieſe Errungenihafs 
ten dem Hrn. Neifmann, 

Wenn ich mich num Schließlich noch bei dein Vers 
ſaſſer des „Kalechismus“ aufrihtig für dad mir bes 
twiefene Vertrauen bedanke, mit welchem er an bie 
Unfehlbarkeit meiner Vorſchriften glaubend, auch nicht 
einen Buchftaben zu ändern fih erlaubte, — io wird 
er jelbft mir auch gewiß eine. Thräne des Mitgefüh— 
led nicht verfagen, wenn er bedenkt, wie viele Mal 


ich feine und meine Worte abfchreiten und nebens, 


Reißmann „Katechismus, 

oder au nur einen Bindebogen darüber ſezt. — 
Häufig aber ift ed dem Geſchmack des Sängers gan 
überlaffen, 

Hat die Kunftlchre Hierfür nicht einige Winter 

.... für den Ausdruck der Liebe, des Schmer⸗ 

zes und der Klage — do ift «8 au für den Aus— 
drud der Freude, des Grofartigen und Würde: 
vollen anzuwenden, 

&.20. Das Athembolen ift von größerer 
Dedeutung, ald man in der Regel annimmt, 

Sowohl das „Wie ald dad „Wo bei 
Aıbenbolend ..... 

S. 21. Man verfioße durch dad Athmen meber 
gegen die rhetoriſche noch muſikaliſche Derlamation. 


einander ftellen muß, um durch alle Zeitungen 
die Wahrheit zu tragen, daß es viel bequemer iſt ein 
Buch abzuichreiben, als 6— 8 Jahre lang unter ben 
beften Meiftern Deutſchlands und Italiens eifrige 
Stubien zu maden, und alsdann erft jeine practifchen 
Erfahrungen in eigenen Werken auszuſprechen und 
Anderen mitzutheilen. — 

Was den übrigen Theil des Reißmann'ſchen 
Katechismus betrifft, ber eine geichichtliche Entwid: 
lung der Vocalmufit u. ſ. w. enthält, fo kann ich im 
YAugenblide nicht enticheiden ob und wem dieſer 
Heinfte Theil des Buches „nahempfunden‘ iſt; 
vichleicht findet fi auch Hierzu früher oder jpäter der 
tehtmäßige Bigenthümer! Jedenfalls erfcheint ein Ver: 
dacht der Art mach dem bereitd bis zur Evidenz bes 
wiejenen Eopirtalent ded Hrn, Reißmann vollem: 
men gerechtfertigt! — Suum cuique! 

Dreöden, ben Zten Januar 1855. 
Berdinand Sieber, 
Lehrer ves Geſanges. 





Tagesgeſchichte. 


Meifen, Eoncerte, Engagements ic. Thereſe Mi- 
lanello aab am Tem und 15ten Jannat bei aufgehobenem 
Abonnement Goncerte im Opernbauie zu Berlin. 

Den 2oſten Januar wird in Hamburg ein Goncert 
flattfinden, wie es im ber Muſikwelt febr felten verfomnt. 
Der feine Pianiſt Karl Schramm giebt ein Abſchieds— 
concert, um Äh — einem bürgerlihen Berufe zu midsıen. 
Der Herr möge ihn Im dieſem feinen löbliden Verlage fürs 
fen und bewahren! 
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Das Gonfervaioire für religiöje Muff zu Paris bat am 
Uten Jauuar unter Direction des Hrn. Groigier fein zweis 
tes Goncert veranfaltet. Ueber den Erfolg deſſelben verlaus 
tet aoch nichts. 

Am Parlſer Conſervatoire hat ein Schweiger Maſſet 
ben erſten Preis ald Tenorift errungen. Natürlich beeilen ih 
die verſchledenſten Theaterbirectionen dem Glüdlihen glän- 
sende Ungagemenisanerbieten zu maden. 

Emma Staubad wird binnen Kurzem in Paris con- 
certiren. 

In Uthen befindet ſich gegenwärtig eine ilalieniſche 
Oper. — 

Mufikfefte, Aufführungen. In London hat bie 
Sacred Harmonic Society Haͤndel's Meſſias“ aufgeführt. Die 
Selopartien lagen in ‚ben Händen ber Map, Florentini, 
ME Bich, Miß Dolby und Mr. Lokney. Unter Dis 
rection Mr. Surmans wird gegenwärtig die „Schöpfung“ 
und Menvelsichn's „Elias vorbereitet, — In Erterhall hat 
am Spiveflerabend das erfie Gontert der Harmonic Union uns 
ter Benedict’s Direction großen Beifall gefunden. — Ges 
genwärlig concertiren im der britifchen Hauptſtadt Miß Nons 
Tord, Matm. Macher (Bianifin) und Madm. &. St. Marc. 

Neue und neueinftudirte Opern. In Münden if 
am Iten Januar nah abt Jahren zum erftien Male wieber 
Mehul's bibliſche Oper „Jacob und feine Söhne in Egypten“ 
gegeben worden. 

8. v. Flotow compenirt angeblih zwei neue Opern, 
„Rübezahl‘ umd „die Studenten von Bologna‘ betitelt. 
Butlig bat zu beiden das Libretto geliefert. Sie follen für 
Wien beflimmt fein, man jcheint demnach dort durch ven jehr 
zweifelhaften Grielg der „Indra“ nicht gewigigt. Letztere 
Dper wird übrigens aub im Leipzig und Berlin einſtudlrt. 

In der Opera comique gefällt laut Gazeite musicale Aubers 
„„Roienjee‘ außererdentlid. (!!) 

Don Münden aus berichtet man daß bert die Oper 
„eines jungen vielveripredhenden Gompeniiten‘ des Baron 
Perfalt einfubirt werde. Gie heißt „Sacontola”. 

Todesfälle. Der in voriger Nummer gemeldete Tod des 
Wiener Kapellmeiſtere Strauß muß aus tem einfachen 
Grunde bezweifelt worden, daß Pr. Strauß ganz fürzlich 
wieder Goncerte anfündigt. Die Nachricht it übrigens von 
der „Neuen Preußiſchen Zeitung” andgegangen, und mag ſich 
Hr. Strauß bei dieſer über feinen plöglihen Tod beichweren. 

Literarifhe Notizen. Die letzten Tage haben bie 
munfalıihe Literatur mit zwei neuen Merfen bereichert. Bei 
Gotta erihienen „Mufifaliihe Gharafterföpfe, ein funflger 
ſchichtliches Stizzenbuch von J. H. Riehl“; bei Janſen und 
Gomp. in Weimar Richard Wagner's Tannhäuſer un? Eins 
gerfrieg auf der Wartburg von Franz Müller”. 


Bermifchtes. 


Bei Gelegenheit des Baflipield von Carl Formes im 
Berlin, fagt der Rritifer der Vreußlſchen Zeitung unter vers 
fhievenem andern Unfinn über den Salt als Marcel: „Bin 
Gotteoftrelter fürwahr, ein @ibeon von Warcel, der ſecht⸗ 
hundert Philiſterbaͤſſe ſchlägt mit wunderbarer Stierſtimme, 
wie jener mit dem Ochſenſtecken.“ Wir überlaffen es Hrn. 
Formes jür bie wunderbare Stierkimme jein Gompiiment 
abzufatten, proteſtiren aber gegen derartige chriflich⸗ vreußiſch⸗ 
germanifche Ausdrücke ald Hochverrath an Sptache und Styl. 

Meyerbeer's ‚„‚Afritanerin’‘ fpuft ſchon wieder im einigen 
Scurnalen. Sonft fpuften nur die Todten jeht fogar die, 
welche noch nicht einmal geboren find! 

In Hamburg if am Bten Jannar der „Fidelie““ wieder 
gegeben worden. Die Hamburger Localfritif ſchwärmt für 
Frau v. StrabiotsMende, zicht Parallelen zwiſchen ihr 
und ber Schröder: Devrient, und berichtet über dic „edle im⸗ 
pofante Figur und die fhönen Fermen!““ 

Sn Antwerpen it ver einiger Zeit „ber Prophet“ mit 
fehr zmedmäßigen Zujägen gegeben werden. In der Biss 
feene hatie man die Bühne wirklich mit viererfigen Eieſtücken 
beiegt und über einer Berfenfung ein beienders bünnes Stück 
angebraht durch weldes ein Mitglied des curps de Ballet 
einbrach und gerettet wurde. Die Werbefierung ber Scene 
wurde von dem funftfinnigen Publikum mit gueßem Jubel 
aufgenommen, und da capo verlangt, welchem Wunſche denn 
auch genügt mınde, 

Das „Bremer Sonntageblatt‘" beriiet: Die Bremer 
PBrivatconcerte dieſes Winters find bis zum ſechſten vors 
gerückt, weldes am Ulten Jannar gegeben wurde. Ber ber 
Auswahl der Orcheflerwerte zeigte fich eine größere Mannich⸗ 
faltigfeit und Wielfeitigfeit, fo weit fie in einem Evilns von 
zehn Goncerten gu erreichen find, ale cs jrüber wohl ver Fall 
war. Bon größeren Gompofitionen wurden bisher aufgeführt: 
zwei Symphonien von Beethoven (BsDur und F-Dur, pasıo- 
rale), eine von Mozart (G: Dur mit ver Schlußfuge), eine von 
Hanon (E-Dar), eine von Gade (Nr.4, BeDur) und im legs 
ten Goniert eine von Tape (Mr, 4, D-Dur). Das leptere 
Wert wurde unter Leitung des Kapellmeiſters Hagen ganz 
vorzüglich, ſicher und far, ausgeführt. Unter den Ouvertü⸗ 
ren, deren im der Regel zwel in jedem Goncert an die Reihe 
fommen, erregte neben befannten die für und neue zum „„Tanıs 
haͤuſer“ von Rihard Wagner als ein im Gedanken und 
Ferm bedeutendes Werk ein gang befonderes und lebhafsee 
Interefie. Bei ven Seloverträgen war die Beige befonders 
berüdfichligt, und das Spiel der HH. Goncertmitr. Joabim 
ans Weimar und Laub aus Prag war von enthuflaftiidem 
Beifall begleitet. Inter ven Geſangsleiſtungen hatten fi 
nomentlih die von Frl. Büry aus Leipzig und von Teno⸗ 
riften Hrn. v. d. Often aus Berlin großer Gunflbezenugungen 
von Eeiten der Zuhörer zu erireuen. Meben ben Brivatcone 
certen wird uns durch vie 99. Jahn, Arnold, Gabifins 
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and Roedel ein Feiner Cyclue von Quattettabenden zu 
Theil, die wir feit mehreren Jahren entbehren mußten. Von 
eignen Goncerten fam bisher das ber HH. Etreubner und 
Börtjer vor. 


Akuſtiſches. 
Nad troͤgliche Bemerlung zu der in Nr. 26 bes vorigen Bandes 
mitgetheilten Antwort auf die in Nr.24 enthaltene Frage. 


Der bemußte Fall wurde von mir beim Geſangsvortrage 
eines Eoliten des Berliner Demchores bemerkt. Die anges 


gebenen Grundtene waren vie tee miltleren Stimmregifters, 
eimwa das fleine d oder es, deren höhere Detave deutlich zu 
Gehör fam und eine eigenthümliche, nicht unihöne Wirkung 
herverbrachte. — Kür die umfaflende, gediegene Belehrung 
tes Hren. Verf. ver afufl. Briefe Danfend, glaude ich den Wunſch 
Dicker zu vertreten, wenn ich die Bitte binzufüge, der Hr. Ber. 
möge baldigit fein Imcognite verlaſſen, um jeinen Freunden 
au eine verfönlihe Verehrung zu ermöglichen. 
touis Delane, 
Munfichrer gu Moſteck. 





Kritifcher Anzeiger. 


Ueberfiht der neueften Erideinungen auf dem Gebiete der Mufit. 





Unterbaltungsmufif, Modeartifel, 
Lieder und Grlänge. 


8. Darcier, Le beau Nicolas, chansonelte comique. 
(Choix de Romances francaises et d’Arieltes ita- 
heunes. Nr. 396.) Berlin, Schlefinger. 5 Sr. 

Eine im leichten franzöhihem Style gebaltenes Liedchen, 
das zwar feine hohe Bedeutung beanipruden fann, aber dech 
mit iramzöfifiher Grazie und feiner Romif gefungen einen gus 
ten mementanen (feet maden wirb. 


National» und Bolkölieder, Die beliebteften 
ruffitchen, für eine Singftimme mit Pianotorte. 
Berlin, Schlefinger, Mr, 12—18. ü 5 Sgr. 

Die vorliegenden Nummern dieſer nicht unintereffanten 
Sammlung enthalten: Kummer von Warlameff, Nomanze 
von demſelben, Mosfanifhes Zigennerlied, Surafanihif (ir 
geunerlied), Sehnſucht von Wielbordfi, Er liebt mid nicht 
von Paſchloff und Zigeunerlied von Lwoff. Es tragen dieſe 
fümmtlichen Lieder ven eigentbümlihen raſſiſchen National: 
charalter und haben größtentheils jehr anſprechende einfache 
Meledien. 

Ferd. Gumbert, Op. 51. Dier Lipder von Gerlof- 
ſohn, Sternau, Heyle und F. G. für Sopran oder 
enor mit Pianoforte. Berlin, Schlefinger. Nr, 4. 
74 Sgr. 

Die vorliegende Nr. 4 dieſer Lieverfammlung enthält das 
Gidicht: Abihiebswerte von F. G. Die Muft, die Hr. Gum⸗ 
bert daru geliefert unterfgeiber fi wenig oder gar nicht von 
feinen übrigen Werfen. Gs fehlt nit am falicher Derlamas 
ton, Tertwirterbolungen, ber unumgängli nöthigen Fermate 
fur; vor dem Schluſſe, anf ber ber Saͤnger womöglih eine 
lange Gatenz; machen mige x. Tas Planoforte verhält Äh 


nur begleitend und zwar durchgehend in ber Melle, wie man 

gewöhntih Tänze inärumentict. 

Franz Jäger, Op. 27. Erdbeerlied. Gedicht von Sr. 
Ärummacher, für rine Singftimme mit Pianoforte- 
Begleitung. Stuttgart, Ebner. 5 Ngr. 

—, ©p. 36. Eroft. Worts von Oscar 

Montlomy, für eine Sopran- oder Tenorltimme mit 

Begleitung des Pionoforte, Ebend. 74 Ngr. 

—, ©p. 41. Der Shautropfen. Gedicht von 
©. v. Kıdwitz, für eine Alt- oder Baritonftimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Ebend. 74 Ngr, 

Wie Rh von einem Sänger erwarten läßt, find biele 
Lieder ſtimmgerecht und banfbar geſchrleben. Das iſt aber 
auch Alles, was man au ihrem Lobe jagen fann, denn übris 
gens leiden He — abgeſehen von ver wenig bedeutenden Er—⸗ 
finzung — am häufigen Tertwiederbolungen und oft auch — 
beionders Op. 41 — an einer durchaus falichen und wieder⸗ 
finnigen Declamation, Die Piancfortebegleitung iſt arößtens 
theile ſeht dilettantiſch. 


A. L. Bach, Op. 24. Minnelieder, von O. v. Red- 
witz, für eine Singſtimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Braunfchweig, Ceibrock. 15 Sgr. 

Die vier Heinen Lieder ſind nicht ungefällig, wenn ie 
aub auf irgend einen fünflerifchen Werth feinen Auſpruch 
maden fönnen. Gs fehlt natürlich nicht an unmotivirten 
Tertwicherholungen und einem gewifien bilettantifhen Anſtrich. 
Sängern, die blos fingen, um Töne bervorzubringen, werten 
diefe Liederchen willlommen fein. 

9. Panofla, Op. 76. Soirces de Londres. Col- 
lection de morceaux pour le chant avec accump, 
de Piano, Wien, Mechetti. Nr.5 u 6. a 10 NMgr. 

Wie vie ſchon früber beiprcgenen Rummern dieſtr Samıms 
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fung find bie beiben vorliegenden (Ganzone für Tenor und 
Ganzene für Sopran) in dem leichten italienifhen Salonſtyl 
geirieben. Die Singfimme if überall geſchickt und „fang- 
bar’‘, das Piano nur begleitend und wenig beventenb bebans 
delt. Man läßt Ach bei derartiger Muff ſchon eine Harfe 
Dofis von Geſangéeunſiun gefallen, wie man aud in der mos 
dernen italienifchen Over reihlihe Portionen von Opernanfinn 
in ben Kauf nehmen muß, wenn aber in einem fieinen Alere 
wie in der Ganzone Mr. 6 der Tert folgendermaßen zerriffen 
und wiederholt wird, fo ift das doch etwas gar zu arg und 
des Guten zu viel: „Die Liebe, bie Liebe! mir fehlet, mir 
fehlet die Liebe, mir fehlet, mir fehlet, mir fehlet die Liche, 
die Liebe, die Liebe! Mir fehlet, mir fehlet die Liebe, mir 
fehlet, mir fehlet, mir fehlet die Liche, mir fehlet, mir ſeh— 
let, mir fchlet, mir fehlet (lange Cadenz) bie Liebe!" 


of. Deſſauer, Op. 53. Frühlingsnacht. Gedicht von 
3. Areiherrn v. Eichendorff, für Altftimme mit Br- 
gleitung des Violoncell und Pianoforte, Wien, Me- 
chetti. 125 Ngr. 

Es ſchließt fi diefes Lied dem mannihiahen Hübſchen, 
was der Gomponift im Lledfache geleiftet, an, wenn es auch 
teineswegs allen den Anforderungen entipricht, die man gegens 
wärtig am ein gutes Lieb flellen darf. Den Berehrern ver 
fentimentalen und mendſcheindüſteren Richtung wird viele 
Gompofition als eine der befieren in dieſem Genre nit un⸗ 
willfommen fein. i 


E. Stöppler, Der Abfchiedskufj. Gedicht von Prutz 
(Liederflüchtlinge Mr. 6), für eine Singltimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Braunfchweig, Leibrock. 
5 Bgr. 

J. A. Keibrod, Macht, Gedicht von Alex, v. Bimolin 
(Fieverflüchtlinge Mr. 7), für eine Sıngftimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Braunfchweig, Leibrack, 
74 Sgr. 

Don dieien beiten Liedern verbient das Leibrock's beyüge 
lich des muſifaliſchen Weriges den Vorzug, wernn dieſet auch 
nur ein ſehr relativer if. Anſprechend und fangbar finb beide 
und fingende Dilettanten werden bei beiden jchwärmen. 


E. Riefſtahl, Das Burgfräulein. Gedicht von M. 
Porzer, für eine Altitimme mit Begleitung des 
Pionoforte. Htralfund, Rirfftahl. + Chir. 


Eo if dies ein höchſt miglungener dilettantiicher Verſuch. 
in weldem bin uno wieder Negeln, bie fi von felbit vers 
fieben und vie man micht erit aus dem Lehrbuche zu lernen 
braucht, verlegt find, wie 3. B. Accorde ohne Terzen, Octa⸗ 
venparallelen ꝛc. Bon einem geiftigen Inhalte if im dieſem 
Liede feine Rede und wir möchten daher dem Gompeniften 
rathen, fih etwas mehr mit den erſten Regeln der Gompofle 
tionslehre vertraut zu maden, wenn er bie Tinte durchaus 
nit balien laun. 





ISntelligenzblatt. 


Neue Mulikalien. 


Im Verlage von Fr. Kistner in Leipzig erschienen 
so eben: 


Bennett, W.St.. Sonate f. Pfte, u, Velle, Op.32. 1 Thir. 25 Ngr. 
Blumenthal, Jaques, Le Sommeil interrompu. Fantaisıe 


pour Piano. Op. M. 20 Ngr. 

— —, Un moment heurenz, Caprice p. Piano. Op. MB. 

20 Ner, 

Äuliak, Fr,, Lieder aus alter Zeit, für das Pfie, gesetzt 
Op. 80. 

Nr. 1. Freudvoll und lesdvoll eic. 15 Nur, 

„2. Es rilt ein Jäger wohlgemuih etc, 15 Nar, 

„ 8. Es zogen drei Bursche wohl über den Rhein etc. 

15 Near, 

» 4 Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll etc, 15 Ngr. 

„ 5. Kennst du das Land etc. 15 Nar. 

‚ 6. Ich war wenn ich erwäachte etc, 15 Nar. 


Luft, J., Fantsisie pour l’Hautbois avec Accomp. de 


Piano. Op. 9, 3 Nar. 
Radeche, R., Drei Fantasiestücke für Pfte. und Velle, 
(oder Violine). Op. 7. 1 Tbir. 


Raf}, J., Fünf Lieder von Geibel (Herbstlied — Die stille 
Wasserrose — Im Wald — Abendfeier in Venedig — Gon- 


doliers) mit Pfie.-Begliz. Op. 51. 1 Thir. 
Riccius, A. F., Sonate melancolique ponr Piano, Op. 16. 
ı Thir, 


Preisbewerbung für Componisten. 


Eine der nächsten Nummern der Rheinischen 
Musikzeitung wird eine Preis-Aussetzung für die 
beste Composition einer Fantasie für Pianoforte, 
und die nähern Bedingungen darüber enthalten. 


Der Verleger M. Schloss in Cöin. 





— —— 1 pt 


*3” Ginzelne Nummern d. N, Ziſcht. f. Muſ. werten zu 5 Nor. bereitet, 


Drud von Pr, Ritmann, 


UReue 


Feitſcheift für @ 


ir sfik, 





Franz Brendel, verantwortlicher Retactenr.. : Berleger: Bruno Sinze in Leipzig · 


Trautweinſche Buch⸗ u. Mufilh. (Guttentag) in Berlin. 
J. Fiſcher in Vrag. — 
Gebr. Hug in Zurlch. 


Adhtunddreißigfter Band. 


Don diefer Zeitichr. erſchelnt wöchentlich 
1 Nummer von 1 oder 11/, Bogen. 








m 5. 


Preis des Bandes von 26 Nrn. 2), Thlr.|| Abonnement nehmen alle Boftämter, Bud, 
Iniertlonsgebühren die Petitzeile 2 Nar. 


P. Mechetti qm. Carlo in Bier. 
Mud. Friedlein in Warfdan. 


Den 38. Januar 1853, 


Mufif» und Kunfthandlungen an. 


Inhalt: Kammer: und Hausmufit. — Der Gäcilienverein in Paris, — Wagner’d Lohengrin in Leipjig. — Noch einmal das 
Reltmann’fhe. Plaglat, — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte, Bermifchtes. 





Kammer: und Sausmuſik. 
Für Piansforte und Biolim. . 
Hermann Wihmann, Op. 16. Sonate für Violine 


und Pianoforte. — Berlin, bei @rautwein. Preis 
I Chir. 20 Bar. 


Diefe Sonate gehört zu derjenigen Elaſſe muſi— 
taliſcher Erzeugniſſe, welche aus der Schule gewiſſer 
ſtrenger Contrapunktiſten hetvorgehen und, weil fie 
auf Regeln baſiten, die durchaus einer frühern Zeit 
angehören, heutzutage als Anachronismen bezeichnet 
werden können. Es handelt ſich in ihnen keinesweges 
um charakteriſtiſche Darſtellung irgend eines dichteri⸗ 
ſchen Inhaltes — die ganz abſtracte, willkührlich 
firirte muſttkaliſche Form bleibt die Hauptſache. Das 
Hauptmotin ded erften Satzes ift am liebſten eine Bis 
gur von wenig Noten, die ſich zu contrapunktifchen 
Verichlingungen eignet, außerdem aber jo nichtsſagend 
wie möglich fein kann. Hr. Wichmann hat folgende 
Figur gewählt —— 


— 
die jedoch in ſofern ungeeignet erſcheint, als die Nach⸗ 
ahmung kaum anders, als auf der Schlußnote ein: 
treten Gau — menigftend bat der Verfaffer feine an: 
dere angewendet, Nachdem Geige und Piano mit 


Das Alles hat Hr. 


sberfelben eine Zeitlang Fangball geipielt haben, ge: 


rade genug, um bie übliche Modulation nach der 
Dominante (A-Moll) zu bewerfftelligen, erfcheint 


das zweite melobiöje Motion: 
* 


* 


N Fe Anbei (ah ne En en 
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‚verbunden mit folgendem Nebengedanfen: 


———— 22 * — — } 
a ne RE 
mbH 
— * 
——— I I 1} 


Nahdem dieſe drei Motive gewonnen, hat ber 
Componiſt leichtes Spiel — nun geht Alles nad der 


Regel; er weiß, daß er nach den Wicderholungszei: 


hen plöglih in eine fremde Tonart hineinzufallen, in 
vielfahen Modulationen fih zu ergehen und dabei die 
drei Motive auf eine geſchickte Weiſe zu verweben bat. 
ichmann gewiſſenhaft gethan, 
und man braucht nicht erſt die neunte Seite aufzu— 
ſchlagen, um zu erfahren, daß das dritte Motiv ſich 
in folgender Verſchlingung vorfindet: 








re re 

— — o — — — — — 

SEE 
—— — 


B. Weſtermann u. Eomp. in New⸗Mothk. 
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— Daß verſteht ſich von ſelbſt, jo wie auch, daf 
nah der Rücktehr in den Hauptton der ganze Ver: 
lauf de& erften Theiles wiederfehrt, natürlich mit Bei: 
behaltung des Haupttones und mit Hinzufügung 
einer Coda. 

Der zweite Say (Scherzo) iſt eine fo unbedeus 
tende Kleinigkeit, dag es ſchwer hält, darüber etwas 
zu jagen. 

Der dritte und letzte Sag (Binale) ift ein Thema 
mit Variationen. Das Ihema ft ein nach allen Ne: 
geln der alten Theorie gemachtes d. h. fein Grund: 
baß bewegt fih num in. Tonifa, deren Unter: und 
Oberdominante — die Anfangömelodie ift die befannte 
Arie des Pigaro: „Will der Herr Graf ein Tänzelein 
wagen,” Ueber ein ſolches Thema läßt ſich Alles mög: 
lihe machen — Hr. Widmann hat den foftbaten 
Stoff zu contrapunctiichen Rechnenerempeln indeffen 
nur einmal benugt und zwar auf folgende Weije: 


23 


die übrigen Variationen find entweder Tanggezogene 
Geigencantilenen, oder brillante Glavierpaffagen. 

In Summa ift über Diefe Sonate Folgendes zu 
fagen: es findet fich darin feine Spur einer auch nur 
einigermaßen poetijchen Empfindung; die an fich ſchon 
fehr gewöhnlichen Motive ſtehen in gar feiner innern 
Beziehung zu einander; die Verftandedarbeit, welche 
allein dad Intereſſe in Anipruch nehmen fönnte, zeugt 
von einer unendlichen Nüchternheit und geringen Com⸗ 
binationdgabe; die techniſche Behandlung endlich der 
beiden Inſtrumente entfpricht keineswegs den Anfor⸗ 
derungen der Neuzeit — die Elavierpartie wenigftend 
erinnert an die Zeit vor hundert Jahren — kurz dad 
ganze Werk ficht einer nah den Vorſchriften eines 
pedantifchen Lehrer verfaßten Studie weit ähnlicher, 
ald einer freien Schöpfung. — 


Lob. Joſeph Bott, ©p- 15. Drei kleine Tondich- 
tungen für Dioline und Pianoforte. — Offenbach, 
bei Joh, Anpre. Pr. 1 Sl. 48 fir. 


Nahdem das wilde Heer der Bravourvariationen 
und großen Phantaſien über beliebte Opernmelodin 
glucklich überftanden ift, und nur noch einzelne Nach: 
zügler dem unfehlbaren Ziele der Vergeifenbeit zulau— 
fen, befinden wir und num ımter dem zahmen Bölt: 
Gen der „Kleinigkeiten“. Allerliebſte Meine Weſen 
find’8, alle mit derſelben Phyſiognomie: erft ein Sa 
in Moll, jodann ein zweiter in Dur und zum Ela 
wieder der erfte Sag in Moll, oder umgekehrt: erft 


ein Sag in Dur, jodann ein zweiter in Mell und 
zum Schluß wieder der erfte Sag in Dur. Sie tras 
gen einfached, eleganted Gewand und haben ſämmt— 
lich eine ſehr blaſſe Geſichtsfatbe. Menſchliche Leis 
denſchaften kennen fie nicht, Feeen ſind's, die bald 
neckiſch-graziös einherhüpfen, bald auf Waſſerlilien 
ſich wiegen, bald in Mondſcheinduft ſchmachtend zer» 
fließen. 

Hr. Bott hat die Welt mit drei neuen Indivi— 
duen Diefer Art bereichert: Nr. 4 und 3 gehören der 
ſchmachtenden Gattung an, Nr. 2 ift nur zur Hälfte 
ſchmachtend, die andere Hälfte ift koboldartig. Alle 
drei tragen die Mollfarke auf ihren Wangen, benn 
dad Dur, mit welchem fich diejelben zuweilen zu 
röthen scheinen, ift nur eine bellere Schattirung des 
Moll, weil ed ſtets mit der kleinen Sexte ericheint, 
ald z. 2. 

Violine. 

3me corde 


k 
— 





Zeigte ſich bei den früheren Salongeigern eine 
große Vernachläſſigung der tiefen Saiten, ſchwebten 
ſie ſtets in der ſchwindelnſten Höhe der Quinte, ſo 
bat ſich das jetzt ganz geändert. Man findet in den 
drei Stücken des Hrn. Bott faſt durchgängig die Bes 
zeichnungen: 2me,; 3me, 4me corde. Allerdings 
werben nun. auch bier Die tieferen Lagen vermieden — 
Hr. Bott wenigftend fpielt fat nur in der Dritten, 
vierten oder fünften Rage, Das ift ein Wimmern 
und Winfeln in chromatiihen Tönen, ein Ziehen und 
Tremuliren ohne Ende, Die ‚einen Tondichtungen“ 
paſſen in jene parfümirten Salonkreife, wo anitatt 
deö wahren Gefühls, Eoquetterie, Lüge und Heuchelei 
berrichen. Ihre augenverbreheriichen Weiſen werben 
nicht verfehlen, irgend einer ſchmachtenden Schönen 
manchen Seufzer zu entloden, und wenn ihnen auch 
Plumpheiten mit unterlaufen, wie z. ®. 








fo wird man ihnen deßhalb doch nicht gram fein,, und 
mancher Rofenmund wird auch fo fein beliebtes „reis 
zend“ oder „himmliſch“ vernehmen Taffen. 

Julius Schäffer 





Der Eäcilienverein in Paris. 


Außer im Saale des Gonfervatoire wo die bes 
rühmten Goncerte, worauf Paris mit Recht fo ftolz 
iſt, fattfinden, wegen der beichränften Näumlichkeit 
leider aber nur vor einer privilegirten kleinen Zuhörer: 
ſchaft, waren bis noch vor wenig Jahren mit gerins 
gen Ausnahmen hier nirgend Orchefterconcerte zu hören. 
Dieiem Mangel abzubelfen gründete Hr. Seghers 
ben obgenannten Verein, über deſſen Ginrichtung und 
MWirkiamkeit bier referiert wird. Zunächſt aljo hat ſich 
dieſe Gefellichaft, die eine nicht geringe Anzahl auds 
gezeichneter Männer in ihren Reihen zählt, zum Zweck 
geitellt, demjenigen Publitum, dem die Ueberfüllung 
der Eleinen heiligen Hallen des Conſervatoire keinen 
Zutritt geftattet, in möglichſt vollfommener Ausfühs 
rung bauptfählih großer Inſtrumentalwerke gleiche 
Genüffe zu verſchaffen, wenn auch unter ungleichen, 
d. h. kei weiten ungünftigeren akuſtiſchen Berbält: 
niſſen als in jenem Saale, der gleich von vorn herein 
und mit ganz beionders glücklichem Erfolg in Meinen 
aber wohlberechneten Dimenfionen für muſikaliſche Auf: 
führungen gebaut wurde, während der Gäcilienfaal 
der Chauſſée d'Antin, uriprünglich eine unverhältniß— 
mäßige geräumige Neitbahn, erft ſpäter in einen Gons 
eertſaal mit vierzehnhundert umd einigen Sigplägen 
umgewandelt worden ift. Hier nun werden während 
der Winterfaiion ſechs Concerte gegeben zum Ahonnes 
inentöpreiie von 50, 20 und 45 Br. je nad Eintheis 
lung der Sigpläge, alle vierzehn Tage eind, abwech— 
felnd mit dem Gonfervatoire Sonntags um zwei Uhr 
nach Mittag. Hr. Seghers dirigirt. Ihm zur Seite 
fteht als Chordirector Hr. Wekerlin, ein Elfafler, 
der ihon zur Zeit, da er noch das hieſige Conſerva⸗— 
toire beſuchte, eine Liedertafel nach deutlicher Art bei 
ſich zu Hauſe gefiftet, und ſich ſchon früh mit Vor— 
liebe der Chorcompofition zugeneigt und in der Leis 
tung des Ghorgeiangeö gute Hebung erlangt batte, 

Hr. Segherd, cin geborener Belgier der ſchon 
lange Jahre in Paris anfälfig, bat fih als Mufit: 
Director, zu welchem Amte ihn erforderliche Kenntniſſe, 
aſthetiſches Gefühl, große Eharakterfeftigkeit, unermüds 
licher Gifer und feurige Energie vollkommen berech⸗ 
tigen, längft ſchon einen wohlverdienten Auf erwor— 
ten. Ihm verdankt die hiefige jüngere Künſtlerwelt 
eine unihägbare Ginrichtung, deren Wichtigkeit und 
Bedeutung für fie nur derjenige zu ermeffen im Stande 
iſt der die parifer Verbältniffe und die Leiden der 
armen talentvollen jungen Männer kennt, die, nach— 
dem dad Eonfervatoire fie als zekrönte Preidcompo- 
niſten mit Stipendien nad Italien entfendet, hoff⸗ 
nungsvoll, freudig heimkehren und das Unglück haben 
ſich mit dem Ernſt ihrer Kunft zu befaſſen, mit grös 


ar 


Gern Werken, dramatiihen Gompofitionen und Dr 
cheſtermuſik, Ratt dem Virtuoſenthum zu buldigen 
oder dem Salon und der Mode zu fröhnen. ad 
bier an Talent mühjam gebildet und binterbrein ges 
morfdet wird, davon bat man im Auslande feine 
Vorftelung. Das find Zuftände, bei deren Durch— 
dringung einem dad Haar zu Berge ſteht und das 
Herz im Leibe blutet, und deren in Dielen Blättern 
vor geraumer Zeit begonnene und aus Gründen bie 
nicht Hierher gehören abgebrochene Schilderung nächs 
ſtens vervollftändigt werden ſoll. 

Für folche unglüdliche Prämianten oder Laureaten 
premiers grands prix du conservatoire, wie fie fih 
faft bis in ihe fünfzigfted Jahr hinein noch gern nens 
nen und nennen laſſen, um am diefe Auszeichnung zu 
erinnern, die ihnen einen fo unbegrenzten Horizont 
ſchien eröffnen zu ſollen und eine jo glänzende Zu: 
kunft, giebt es bald gar keine Zukunft mehr, nur ıdie 
nadte dürre Gegenwart voll Concurrenz, Entbebrung 
und Elend aller Art; ihnen öffnet fich feine Bühne, 
ihnen bleiben Die Gonfervatoireconcerte verichloffen, 
denn es fehlt ihnen gerade am Beſten, es fehlt ihnen 
was fie durch die erjehnte und nimmer zu erlangende 
Deffentlichleit gerade erwerben wollen und nicht ans 
derd erwerben können: ein berühmter Name. Für fie 
if, wenn fie nicht aus eigenem Vermögen die unge 
heuern Koften von DOrihefterconcerten zu bejtreiten im 
Stande find, oder fich ſelbſt nicht berabwürbigen und 
ihre Kunſt dem Pöbel vor die Füße werfen wollen, 
keine Audfiht vorbanden: fie verfommen ald Stun: 
bengeber und Arrangeurs clender Machwerfe im 
Dienfte der Speculation. Am Gingange ihrer ges 
träumten und bei der Entlaffung aus der Schule 
von dem amtlichen Abichiedsredner feierlih in Aus— 
fiht geftellten glänzenden künftleriihen Laufbahn fteht 
fortan das fchanerliche Wort. Dante's „Laßt fahren 
alle Hoffnung!’ oder vielmehr es fand ſchon daran 
geichrieben ald fie cintraten, nur jaben fie es nicht; 
die Laufbahn die fie betraten war die Hölle oder doch 
der Dlütenweg der binaufführt, aber fie abnten es 
nicht, die Unglüdlichen. Diefer Hölle nun bat 
Hr. Seghers ald guter chriſtkatholiſcher Vorfteher der 
Kunftgemeinde die in der Gäcilienhalle ihren Tempel 
aufgerhlagen, ein kleines Burgatorium ald Stufe 
zum Himmel angebaut, zur Erlöfung aus der Ver: 
dammnig. Alljährlich wird Hier an einem der eriten 
Sonntage, ein wahrer Jubilatefonntag, eine kleine 
Anzahl in der Finiternig Schmachtender an das belle 
Tagedlicht gezogen und geprüft, und wer beitcht, 
wird ſelig, d. b. geipielt, applaudirt, Geiprochen, ‚bes 
fannt und freudig im Herzen. So bat wie überall 
auch bier die Haupttugend, die Liebe, die beiden ‚ans 
dern Tugenden im Gefolg: fie bringt dem Trauern— 
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den, dem Verzweifelnden den Glauben zurüd, den 
Glauben an fich ſelbſt und die Hoffnung auf endliche 
Erlöfung vom Uebel. Aber Hr. Segherd geht weiter: 
er set jeded Jahr umter Beihülfe einer aud den 
urtbeildfähigften Fachmännern zufammenberufenen Prüs 
fungscommiſſion für junge Künftler einen Compo— 
fitiondpreid aud und führt die Preidcompofition an 
jenem Jubelfonntage in die Welt ein. Dieſes den 
Zeitgenoffen gewidmete Jahresconcert führt Werke 
ganz unbekannter junger ſowohl wie auch ſchon rühım: 
lich bekannter älterer Componiſten, denen aber die Ge: 
legenheit fehlt anderswo damit anzufommen, auf. Und 
nicht einfeitig nur den inländiichen, fondern auch den 
Zeitgenoffen ded Auslandes ift der Zutritt geftattet, 
und ich hebe diejen Umſtand ganz befonderd hervor 
zum Beften derjenigen deutjchen Kunftjünger, denen 
eine jo willkommene Gelegenheit, durch Ginfendung 
eined gediegenen Tonwerks raſch einen Ruf in Paris 
zu erlangen, noch unbekannt fein jollte, Die Gin: 
fendung geſchähe am füglichften durch Mufikalien: 
händler die mit Parid in Verbindung ftehen, oder 
duch Buchhändlergelegenheit, oder auch auf dircetem 
Wege an den Hm. Director Segherd, Rue Caumar: 
tin Nr. 52. 

Gedachten ſechs Abonnementsconcerten, die ge: 
wöhnlid anfangd Januard beginnen, geben zwei 
Ertraconcerte voran, das erite zum Beſten ded Pens 
fiondfonds der Geiellichaft, dad andere, wie vorhin 
erwähnt, zur Bekanntmachung empfehlenöwerther Werke 
jüngere Zeitgeneſſen. Durch mehrjähriges fleißiges 
Zuſammenſpielen unter der höchſt intelligenten Leitung 
ſeines Führers, hat der Verein eine bedeutende Vollen— 
dung des Vortrags erlangt und «8 fi zur Aufgabe 
geftellt mit der Gonfervatoirgeiellichaft zu metteifern; 
ein bobed Ziel in der That, wenn man an die Bel: 
dentbaten dieſer alten Garde der Symphonie 
denft und in Betracht zieht wie viel dazu gehört und 
wie langes Zufammenwirken, um eine ſolche Höhe zu 
erreichen. Aber auch die junge Garde war eine 
Heldenſchaar, die nicht an Schwung und Tapferkeit, 
iondern nur an Jahren zurüdftand, und fie neben jer 
nen zum Siege zu führen, dazu ift Hr. Seghers der 
Dann. Wie glüllih er den Geift eined Tonwerks 
aufzufaffen und vorzüglih Nüaneirungen zur Geltung 
zu bringen weiß, davon haben wir, beiläufig gelagt, 
im vorigen Jahre bei der Mendelsſohn'ſchen A-Dur 
Symphonie überhaupt und bei gewiſſen Teicht zu übers 
ſehenden Stellen darin zu befonderd ſchönem Gffeet 
den ſchlagendſten Beweis gehabt. Und mie viel Neucd 
verdankt nicht das parifer Publikum dem unterneh: 
menden rührigen Danne, wie z. B. Schubert’ Sym« 
phonie in C, Duvertüre zum „Fierabras“, Bruchftüde 
aus deſſen „Ro ſamunde“, Beethoven's O:pferlied, Frag⸗ 


mente aus Mendelsſohn's „Elias““, deſſen Duvertüre 
zum „Ruy Blas“, Gade's A-Moll Symphonie u. ſ. w. 
Ih bin überzeugt, daß nächſtens auf dieſen Wege 
auch Schumann feinen Ginzug in Parid halten 
wird. Alſo auch in diefer Beziehung Wetteifer und 
Anſtachelung, was berühmten Inftituten, deren Ruf 
feit ftcht, und die deshalb gern im gemohnten beque— 
men Kreife fich fort bewegen, zumal wenn das durch 
langjährige Verwöhnung etwas einjeitig und allem 
Neuen feindlich gewordene Publitum diefe Neigung 
unterftügt, durchaus nicht ſchaden kann. Es iſt gut 
daß die junge Garde nach 2orbeern greife, damit Die 
alte nicht auf dem ihrigen ruhe. 
Auguft Gathy. 


Wagners Lobengrin in Leipzig. 


Für dad Concert zum Beſten des Drcheſter— 
Penſionséfonds, weldhed am 17ten Januar im 
Saale ded Gewandhaufes jtattfand, hatte man die 
Introduction und die dritte Scene des erften Actes 
aus Lohengrin zur Aufführung gewählt. Es war 
die das erfte Werk Wagner's, welches ſeit einer 
Neihe von Jahren, indbelondere feit dem in Bezug 
auf ihn erfolgten Umſchwung der öffentlichen Meinung, 
hier zu Gehör gekommen if. Die Erwartung war 
auf’ Höchſte geipannt, aber ſchon in der Probe, der 
wir nicht beimohnten, ift der Erfolg bei den ichr 
zahlreich verſammelten Hörern ein fo durchgreifender 
geweien, daß fogleich dort der Beſchluß gefaßt wurde, 
dieſes Bruchſtück in dem vier Tage darauf ftattfindens 
den Abonnementconcert zu wiederholen, Daſſelbe Res 
fultat haben wir bei den beiden Aufführungen, im 
noch erhöhten Grade bei der Wiederholung am 20ſten 
Janunar beobachtet. Wir haben Keinen geſprochen, 
der nicht von der Größe und Hoheit diejer Kunſt im 
Innerſten ergriffen gewejen wäre, und zwar ſelbſt die 
Wenigen, die biöher immer noch nicht fich überzeugen 
wollten. Das Wagner'ſche Princip hat damit vor— 
läufig bier einen vollftändigen Sieg erfochten, und 
eine natürliche Folge ift, daß Alle die an Mufik 
theilnehmen, ungeduldig der in dieſen Tagen ftattfin= 
denden erften Aufführung des Tannhäuſer entgegen 
fehen. Selbſt die Leipziger Tageskritik hat fih gut 
benommen, und nur der Ref. des Tageblatts faſelte 
äuerit etwas, war indeß beftrebt, mach der zweiten 
Aufführung ſchnell einzulenten. Man muß die ers 
ſchwerenden Umftände, unter denen die Aufführung 
bier ftattfand, bedenken, um die Wichtigkeit dieſes Erz - 
folge® richtig zu mürbigen. Es ift ein Widerſpruch 
im Princip, Wagnerihe dramatiſche Mufit im ons 
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cert zur Aufführung zu bringen. Sodann hat ein 
Bruchſtück wo das Ganze dem Publitum noch unbe: 
kannt ift, immer einen ſchweren Stand, Die Ausfüh— 
zung von Seiten der Sänger ferner war beim erjten 
Male, mit Ausnahme der ſehr guten Leiftung des 
Hm. Schneider, nichts weniger als eine gelungene, 
unfer Orcheiter aber hat jeit einer Neihe von Jahren 
didcreter Begleitung fich jo jehr entwöhnt, daß die 
HH., namentlih im Blech mit Herzenäluft darauf 
losblaien, unbefümmert um alles Andere. Wagner's 
Anftrumentation endlich it für dad Theater, nicht für 
den Concertſaal berechnet. Demohngeachtet war der 
Erfolg ein durchgreifender. In der That fommt das 
allgemeine Bedürfniß der Wagner'ſchen Kunft entges 
gen; man jehnt fih nah Neuem, in einer Zeit, wo 
dad Alte fo gar feine Befriedigung mehr zu gewähren 
im Stande it. Jedenfalls find wir auf dem Punkte 
angefommen, wo wir nit mehr nöthig haben, und 
Zäufhungen zu mahen. Jeder, der fih ehrlich ein 
gefteht, was er empfindet, hat dad Bewußtiein, daß 
die gegenwärtigen Schöpfungen mit wenig Ausnah— 
men gegen diele neue Kunjt nicht mehr aufkommen 
tönnen. Dieß recht deutlich zu machen, dazu bot ein 
beionderer Umſtand Gelegenheit. Gine feltfame Jronie 
ded Schickſals Hatte bei der Wiederholung eine neue 
Lachner'ſche Symphonie neben Lohengrin geftellt. So 
hatten wir dad Neue und das im Vericheiden Bes 
griffene, das Lebendige und das Todte, unmittelbar 
neben einander, Die mühſam unterdrüdten Anwand— 
fungen zu Gähnen bei der Lachner'ſchen Symphonie, 
welche man empfand und beobachten fonnte, mußten 
Zedem ein Beweis fein, wie groß das Intereſſe iſt, 
welches das Publikum folder ſpecifiſchen Mufit nod 
entgegenbringt. Man will nicht mehr ein ſolches 
zweckloſes Spiel mit Tönen, man will feine Technik 
mehr ohne Geift, Niemand intereifirt fih mehr für 
blos muſikaliſche Kunft, man verlangt einen großen, 
allgemein menichlichen Gehalt, es ift die Macht der 
Gefinnung , wie bei Beethoven, welche jegt entſchei— 
dend wird. Schon fühlt man bei Wagner'd Schöp— 
fungen dieſe Keuichheit und Reinheit, das Urſprüng⸗ 
liche und ächt Menſchliche gegenüber dem Hohlen, 
Gitlen, innerlich Vergifteten in der großen Mehrzahl 
der Kunftichöpfungen unferer Zeit heraus, man ahnt, 
daß mur ein bedeutender Menſch und entichiebener 
Gharakter zu ſolchen Leiftungen befähigt fein konnte, 
man bat dad Bewußtſein, daß hier ein neuer. Boden, 
ein neuer Ausgangspunkt errungen, alle biäherige 
Halbheit befeitigt if. So finde ich auch bie neuen 
Ideen ſchon tief eingedrungen, mehr faft ald in io 
kurzer Zeit erwartet werden konnte, und es eröffnet 
fih die Ausſicht, im nicht zu ferner Zeit dem Ums 
ſchwung im Weientlicgen vollbracht zu ſehen. — Die: 


jenigen aber, die auch jegt noch inmerlich wideritreben, 
mögen den entjcheidenden Umjtand erwägen, daß ein 
tiefered, umfaffendered Verſtändniß nicht zu erlangen 
ift, fo lange man fich nicht entjchließt, den bisherigen 
Standpunkt zu verlaffen, im Gegentheil von diejem 
aus die neuen Schöpfungen betrachtend, willkührlich 
bald das Eine gelten läßt, bald das Andere verwirft. 
Jederzeit ericheint dad Meue, jo lange es von der 
früher behaupteten Stufe aus betrachtet wird, in vers 
zerrter Gejtalt, und nur dann, wenn man in die 
neue Weltanfhanung vollftändig einge 
treten it, wenn man dad Kunftwerk aus feinem 
eigenen, inneriten Mittelpunft aus begreift, 
kann dad Bild in jeiner wahren Geftalt erkannt wer— 
den. Auch Beethoven erſchien ald Garricatur, auch 
er wurde für halbverrüdt erklärt, fo lange man ihn 
vom rein muſikaliſchen, Mozatt'ſchen Standpunkte aus 
beurtheilte, und ein adäquatered Verftändnig fand ſich 
erſt dann, als die innere Welt Beethoven’d mehr und 
mehr die allgemeine, die Form aus dem Inhalt 
begriffen wurde. 


Noch einmal das Neißmann'ſche Plagiat. 


Was ich in der legten Nummer diejer Zeitichrift 
nur ald Verdacht ausſprach, dag nämlich auch der 
übrige Theil des Reißmann'ſchen „Katechismus der 
Geſangskunſt“ eine Abichrift aud irgend einem bereitö 
vorhandenen Buche fein dürfte, Hat ſich Inzwiichen ale 
Thatſache erwieſen. — Unter den Büchern im Tites 
rariſchen Atelier ded Hrn. R. haben ſich nämlich zur 
fällig auch zwei Werke von U. B. Marr befunden 
und zwar die „Allgemeine Muſiklehre“ und bie 
„Eompojitionslehre”; kein Wunder, daß einige 
Zeilen? — nein, viele Seiten des berühmten Theore⸗ 
tiferd im „Katechismus“ ein Unterfommen fanden. 
Ih kann cd nicht unterlaffen Hrn. Reifmann meine 
Freude darüber zu bezeigen, mich auf fremdem Boden 
in fo gute Geſellſchaft verfegt zu fehen! Fiat justitia, 
pereat mundus! 

Nun folge ein kurzer Ueberblick über das ganze 
Rabricat! — 

Nach beendigter Eopie meined Artikels „Regiſter“ 
ergreift Hr. R. bei Seite 45 die „Allg. Muſiklehre“ 
(Ate verbefferte Auflage, Leipzig. bei Breitkopf und 
Härtel 1850) aus welcher er die Seite 147 mit den 
etgmologifchen Erflärungen der Namen: Tenor, Alt 
und Discant buch ſtäblich abſchreibt. Nach dieſem 
kurzen Abſtecher nimmt Hr. R. wiederum meine „Ans 
leitung 20.” zur Hand und copirt daraus die Ab: 
ſchnitte: Mutation, Gigenthümlichkeit der Stimmen, 
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Athemholen und Intonation gänzlich. Alsdann be— 
ginnt die zweite Abtheilung des „Katechismus““ mit 
S. 25. 
Nach Abſchrift meines „Portamento“ legt Hr. 
M. mein Büchlein bei Seite und zieht die wahrſchein— 
Lich darunter Tiegende ſchon aufgeichlagene „Allg. 
Muſiklehre wieder hervor, aus der er die Seiten 205, 
206 — 209 (in feinem Bude ©. 50 —54) buch⸗ 
Räblih mit allen Rotenbeiipielen abfchreikt. — 
&.57 des Katechismus ift ein Compositum aus den 
Seiten 371 und 582 im Mar. Der Abichritt 
„Vocalmuſikformen“ ift wieder den Seiten 256, 287 — 
289 der Allg. Muſiklehre entnommen. — ©. 48—50 
von Reifmann findet ſich wirtlih auf S. 267, 268, 
269 und 289 kei Mare. Ebenſo ift dad Gapitel 
„Vortrag und Auffaſſung der Kunſtwerke“ mit einigen 
YAuslaffungen im Marx ©. 529, 350 und 352 an: 
zutreffen. 

Nun kommt ©. 55 die berühmte Stelle bed 
„Bäufteballens” als Kunftmittel beim Gefange 
(vgl. Die vorige Nummer dieſes Blattes), welche 
Hın, Reifmannd ausſchließliches Eigenthum iſt. 

Die „Geſangliteratur“ (Cap. 18.) iſt nichtö, als 
eine Abſchrift der Rubrik „Singübungen, Solfeggien““ 
aus irgend einem Seuff'ſchen, Whiſtling'ſchen oder 
Hofmeiſter'ſchen Cataloge, dert fehr erwünſcht — bier 
eine finnlofe Aufzählung von 43 Heften Sol: 
feggi, ohne irgend welche Angabe oder Beurtbeilung 
der Brauchbarkeit. Der Schüler mag fchen, wie ex 
Damit fertig wird, — Gr. R. bat wieder einige Seis 
ten ſeines Buches gefüllt. Dabei wimmelt e8 von 
orthographiſchen und grammatifaliichen Fehlern in den 
Ateln der italienifchen Werke, was von Hrn. ME. 
MWiften feine große Meinung erweckt. — Es folgt ein 
zweites „Verzeichniß von Duetten‘ u. ſ. w., welches 
gegen 4 Seiten einnimmt. Die Definition der Dale 
lade S. 76 ift wieder von Marr abgeichrieben und 
findet fi S. 414 im Sten Theile der Compoſi— 
tiondlchre (Leipzig, 1845 kei Breitk, und Härtel), 
mit dem mir es überhaupt von jegt an zu thun 
baten, — die Beſtimmung des Recitativs, ©. 370. — 

Das Läherlichfte aber und wahrhaft klafſiſch 
Naiveift, daß Hr. Reimann, nachdem er ih (S. 78) 
über die Unzulänglichkeit des geichriebenen Wortes 
immer Plarer wird, noch durch einige Beiſpiele feine 
künftleriichen Ideen zu deutlicherer Anſchauung brins 
gen will — — und nicht einmal bier auf eig 
nen Büßen ſteht!! Das Beifpiel aus Gluck's 
„Zphigenia in Aulis““ wis mit franzöfifhem 
Terte (in einer deutſchen Sefangichule) 5 Seiten 
Tang der ganzen Situation nach, in alle einzelnen 
Gemüthäftmmumgen und Affekte eingebend, zur finden 
if, ſteht gleichfalls vollſtändig und fa wörtlich 


&. 385 und 395 im Sten Th. der Compoſitionslebre 
(nur daf dort der franzöſiſche Tert eine Berechtigung 
bat)! die Definition des Liedes und ber Scene 
findet fi auch menig verändert bei Marr ©. 403 
und jo fommen wir bei der Verlagsanzeige der Ge: 
fänge zu „Onkel Toms Hütte” auf der letzten Seite 
an, ohne Hrn. Reimann, wenn wir alled überfläffige 
Fragenwerf mitzählen, mehr ald 10 — 12 Seiten des 
„Katechismus“ als igentbum vindieiren zu Fön: 
nen! — Traurig, aber wahr!!! 

Zum Schluſſe fei no gezeigt, wie finnlos Sr. 
N. verfährt, wenn er beim Abſchreiben einmal auf 
den Gedanken kommt ändern zu wollen. Auf ©. 9 
beichreibt er dad Hinüberziehen der Conſonanten zum 
Anfange der nächften Silbe (vgl. in meiner „Anlei— 
tung‘ gleichfalls S. 9) und wählt dazu ein eigene® 
Beiipiel, nämlid: „Winter, ade!” was er 
MWirnterrasde gefungen baben will! Ganz abgefeben 
ven dem fchr mmäfthetifchen Klange bed gewählten 
Wortes Winterade, kaun man ſich nicht genng 
darüber verwundern, daß Hr. Neifmann, der über 
äſthetiſches Athemholen fo viel geichrieben oder 
beſſer abgefchrieben hat, nicht zu ahnen ſcheint, daß 
jeder gebildete Sänger bier (mo es fih um einen 
Scheidegruß an den Winter handelt) ver dem Worte 
„ade“ wenn nicht geathmet, doch gang gewiß abge: 
ſetzt haben würde! — 

Doch genug von diefer jammerpollen Sache. Die 
das literarische Eigenthum ſchützende Gerechtigkeit wird 
dieſem Machwerke boffentlih dad Handwerk Tegen. 
Jedenfalls erſcheint es wünſchenswerth, daß die Kunde 
von dieſem Plagiate eine recht weite Verbreitung auch 
durch andere Zeitungen finden möge, um ſowobl 
Auteren ald Verleger vor ſolchen literariſchen 
Induſtrierittern zu warnen! — 

Dreöoden, am 22ſten Jannar 1853. 
Ferdinand Sieber. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. 4. Foncert ber Guterpe ben MM, Januar. 
Ouvertüre zu Curyanthe. Arie ans Hans Heiling, geſ. von 
Ertl, Minna Bleyel. Goncert (E-Moll) von Mendeleſehn, 
vorgetragen von Hrn. E.M. Hilf. Zwei Lieder von Guide 
manı und Fr. Schubert, aefungen von Frl. Blevel Bariar 
tionen für die Violine über ein Thema von Mozart, comp, 
von F. Davib, vorgetr. von Hrn. Hilf. Zweiter Theil: Sum: 
vhenie Nr, 3 von R. Schumann. — Die Aufgabe, bie ſich 
Frl. Blevel in ber Marfhnerichen Arie geſtellt hatte, übers 
flieg etwas die Kräfte der jungen Sängerin. 66 märe baber 
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ungereht, mwellte man nad bieier allerdings nicht ganz ger 
fungenen Zeitung einen Schluß anf das Talent und Die Zu: 
funft Frl. Bleyels machen. Wir glauben im Gegeniheil, 
daß die junge Dame alle die Mittel bat, eime recht brave 
Sängerin zu werben, beſondere wenn es ihr gelingt, ibre 
Beiangenheit zu überwinden, vor Allem aber ih von ben 
leineswegs günſtigen Ginflüfen unſerer modernen deutſchen 
Geſangsſchale (beſſer „Stimmen- Berverbungs » Soitem” ge⸗ 

nmt) zu befreien, Der Vortrag der Lieber gelang Frl. 
—* deſſet, als der ber Arie. — Hrn. Hilſ'e Spiel if in 
bieien Blättern bereits mehrfach in anerfennender Meile ber 
ſprochen worden. Auch bei feinen biesmaligen Vorträgen 
blieb naͤchſt dem billigen Verlangen, nad einem etwas menis 
geren „Zuviel bes Guten‘ nur etwas mehr Keinheit und Pos 
liteffe im Spiele zu wünſchen übrig, welde Dinge nicht ims 
mer durch große techniſche Bertigfeit allein erfegt werben fün- 
nen. — Die Ouvertüre ging gut, weniger fann man dies von 
ber Symphonie fagen; doch geſtehen wir gern zu, daß bie 
Schwierigkeiten des Wertes, bie oft nicht ganz ber Natur ber 
Infirumente angemeijene Orcheſtrirung und beionders die im 
Zeige des fehr langen Gomcertes fehr verzeihliche Ermüdung 

ufiter den größten Theil ver Schuld der jatalen Schwan⸗ 
fangen und Matiheiten trugen. 

Zwölftes Hbonnementconcert am Jäten Januar. 
Griter Theil: Omvertüre zu Oberon von Weber; Recitativ 
und Romanze aus Wilhelm Tell von Roffini, geiungen von 
Frl. Bürnz Erſtes Goncert für die Bioline von Pagauini 
(erfier Sag), vorgetragen von Hrn. Edmund Singer; Erſtes 
Finale aus Dberon; Rezia — Frl. Büry, Bailme — Frau 
Dreyſchoch; Antroduetion und Phantafie für Dioline über Mos 
tive aus Banda von Doppler, componirt und vorgetragen von 
Sra. Singer. Zweiter Theil: Symphonie von Beethonen Nr. 4. 
— Bezüglih der Orcheſterleiftungen im Allgemeinen, fo ber 
Rätigte ſich auf's Neue, mas darüber ſchen beim vorigen Gons 
cert bemerft wurde. Wir fanden diefelben unter Gade's Dis 
rection ſchwungvoller, als es im letzter Zeit meift ber Fall 
war.” Wieder zu erreichen übrig bleibt noch die frühere Bein- 
heit und Discretion, das zarte Piano, bie das Orcheſter unter 
Mendelsſohn's Leitung errungen hatte, — Hr. Ginger, dem 
Publikum ſchon dur fein vorjähriges Anfireien voriheilhaft 
befannt, fand auch dies Mal verdiente, ſehr beifällige Auf⸗ 
nahme, wiewehl er den bebeutenden Erfolg feines erften Aufs 
treten® nicht zu behaupten im Stande war, Der ſchoͤne, mar: 
fige Ton if Hrn. S.'s vorzüglichttes Gigenthum. Hat man 
fh daran gewöhnt, fo vermag fein Spiel nicht mehr in dem» 
felben Grade zw intereifiren. 

Goncert zum Beſten des Orceiervenionsfonds im 
Saale des Gewandhauſes am ITten Jangar. Erſter Theil: 
Dmvertüre zu Shaleſpeare's Julius Eaͤſar vor R. Schu: 
mann (nen, Mnicpt); Introduction aus Wilhelm Tell von 
Reffintz Phantafie für vie Bioline, componirt mb vorgeltas 
gen von Hrn, Singer; Wrüflingsphantafle, Concertſtück für 
vier Soleſtimmen, Bianoforte und Orcheſter son N. W. 


Babe (nen), die Sclofimmen vorgeitagen von Frl. Büry, 
Frau Drevihod und den HH. Schneiter und Behr, das Pias 
moforse geivielt von Hen. Radecke. Zmeiter Theil: Intros 
buction und dritte Scene ans Lohengrin von Wagner: Gifa 
— Frl. Büry, Ortrud — Frau Dreyſchoch, Lohengrin — Hr. 
Schneider, Telramund — Hr. Gramer, König Heinrich — 
Hr. Behr. — Ueber Schumaun's Ouvertüre enthalten wir 
uns zur Zeit eines Urtheils. Wir, fo wie Andere, die fie 
zur einmal gehört, fonnten uns nicht folort, in einer ven Er⸗ 
warlungen, mit benen man an ein Schumann'ſches Wert geht, 
entſprechenden Weiſe, bamit befreunden; Andere dagegen, die 
fie in den Proben öfter gehört hatten, verficherten, daß die⸗ 
jelbe mehr und mehr ihnen hervorſtechend und bedeutend er: 
ſchienen ſei. Schr unglüdlih war die Zufammenftellung mit 
ver Introduction aus Tell, ein arger Mißgriff, denn dadurch 
wurde jofers die Wirfung der Schumann'ſchen Duvertüre ver 
nichtet. Gade'e Compoſition erſchlen uns mehr aus lünſt⸗ 
leriicher Laune hervorgegangen, unflar in ihrer Idee, da man 
die Verwenbung dieſer Mittel zu diefem Zweck gar nidt ber 
greift. Sie it muflfalif gut, und enthält einzelne interefr 
fante Züge; im Ganzen aber erichien fie und ohne hervor⸗ 
ragendere Gigenthümlichleit. Ueber die Ausführung bes 
Tchengrin wurde ſchon oben bemerkt, daß fie in dieſem 
Goncert noch ziemlid mangelhaft wor. Gut waren die Chöre, 
fo wie der Vortrag des Hrn. Schneider. Auch Frl. Bürs 
befriedigte, obſchen fie von ber eigentlichen Bedeutung ihrer 
Aufgabe noch feinedwege durchdrungen war. Das Orcefler 
begleitete nicht Diecret genug, insbefondere aber fonnte vie 
Introduction, biefes prachtvolle Gemälde überirbifgen Slans 
zes, noch nicht zu voller Wirfung gelangen, weil das Gres: 
cendo und Decrescendo nicht fein genug abſchattirt war. 
Dreizjchntes Abonmementconcert am 20ften Ja- 
nuar. Grfter Theil: Symphonie von Kranz Lachnet (G⸗Moll) 
unter 2eitung bed Gomponiften; Recitativ und Arie and 
Ivhigenie in Tauris von Gluck, gefungen von Hru. Schnei⸗ 
der; Gapriecio für das Bioloncell über ſchwediſche Vollslie⸗ 
ber von B. Romberg, geiplelt von Hrn. Grützmachet (Mitgl. 
bes Orcheſters). Zweiter Theil: Sohengrin von Wagner (bie 
Beiegung biefelbe, wie im vorigen Concert), — Lacner's 
Symphonie iR ein techniſch fehr gut gefaltetes Werk, aus 
einem Guſſe, fertig und gerundet, wie ſich dieß von bem Tons 
feger erwarten ließ. Der geifiige Inhalt berfelben vermochte 
jebod fein Interefie zu erweden, und bie Aufnahme war des— 
halb jehr lan. Das Merk erſchlen als einer entfhwundenen 
Zeit angehörig, nit einmal dem Forberungen entiprechend, 
welche man in Morbbeutihland an eine Symphonie flellt, für 
den Ball, daß überhaupt noch neue Symphonien geſchrieben 
und gehört werben joflen, denn nur wenige eminent Begabie, 
wie Schumann, bürften jegt noch mit Glück dieß Gebiet ber 
treten. Die Zonfeger täufhen Ah, wenn fie glauben, mit 
Werfen wie ald im Mede, noch jept den Beifall ber Zuhörer 
erringen zu fönnuen. — Sr. Schneider, zweiter Tenoriſt am 
hiefigen Theater, leitete, wie im Lohengtin, fehr Gutes, und 
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errang allgemeinen Beifall; ebem jo Hr. Grügmader, ber 
den vorzäglicgeren Nioloncelliten beigezählt zu werben vers 
dient. Zu wünſchen wäre ihm ein befferes Juſtrument, da 
tat Seinige feine Leitungen feineswege unterftägt. Die 
Ausführung bes Lohengrin gelang diee Mal weit vorzüglicher, 
voch war in ber Jutroduction bie feinere Abihattirung Immer 
noch zu vermiſſen. 


Tagesgeſchichte. 


Reiſen, Concerte, Engagements ꝛc. Thereſe Mir 
lanolle's legtes Concert hat Sonntag den 24fien im Opern: 
hanje zu Berlin ftattgefunden. 

Frl. Lonife Wölfel wird, wie die Dresb'ner Gonflis 
Autionelle Zeitung melvet, auf dem füniglichen Hoftheater 
vaſelbſt als Leonore im Stradella““ bebütiren. 

Jenny Lind-Goldſmith ſoll angeblich die Abſicht 
haben in der Ollerwoche ihre Vaterſtadt Stodholm zu befu- 
en. In zwei Wohtthätigfeitsconcerien wird fie bei ver Auf: 
führang von Haͤndels Meffias und Mendelsfchns Paulus mits 
wirfen. Als Guriefum erwähnen wir, daß beide Werke in 
Stockholm noch nie gehört wurden find. 

Gari Formes gaftirt in Hamburg. 
als Saraftro und Marcel aufgetreten. 

Frl. Mayer aus Gaflel bat ihr Engagement in Dress 
den angetreten. 

Fıl. Barriguesd aus Goburg ift in Hamburg engagirt 
worden. 

Die Gomponiflin und Virtuofln Mina v. Stollemerk 
Noftbern concertirt Im Frankfurt. Die „Theater Chronik‘ 
enthält einen Bericht ans Gobleng über diefelbe, der nicht ges 
rade ſchmeichelhaft genannt werden faun. 

Aleranber Dreyſchock bat in einem ver vhilbare 
monifchen Goncerte in Hamburg großen Befall gefunden. 

Georg Stigelfi hat in Mien im fogenannten Säu: 
bertfaat ein Goncert gegeben. 

In Wiesbaden gaffpielt gegenwärtig Die Sängerin Frau 
Morik, deren @atte, bisher Dberregiffeur des Stuttgarter 
Hofiheaters, dort bie Direction des Wiesbadener Hof: umd 
Stadttheaters erhalten fol. 

Henriette Sontag iR von ihrer Boſtener Einfeguung 
wohlbebalten nach News Dort zurüdgefehrt, und alt Regis 
mentstochter anfgetreten. &s wäre interefant zu berechnen 
wie viele Kalbfelle Frau Hentiette Sontag in dieſer Rolle 
ſchon zertrommelt bat. 

Hr. Meinhardt vom Hoftbeater zu Braunfhweig 
gafirt am Friedrichs Wilhelmitäbier Theater in Berlin. 

Ber Pianift A. Bratfifh aus Roſtock beabfihtigt in 
Hannover ein Concert zu geben. Der Tanzcomponiſt A. Wal: 
terftein bajelbft folgt einer Einladung nah Paris, um da⸗ 


Zunaͤchſt iſt er 


— — 


— Einzelne Nummern d. N. Ztiſcht. f. Muf. werden zu 5 Ngr. berechnet. 
Diud von ®r, Riemann, men 


ſelbſt feine Gompoittionen unter eigener Direction zur Aufs 
führung zu bringen. 

Menue und neueinftubirte Opern. In Fraukfurt 
iR Wagners „Tannhäufer” mit großem Beifall aufgeführt 
und bereits drei Mal wiererholt werden. Die Franlfurter 
Lotalfritit ſpricht ſich im Allgemeinen böcdft anerkenneud und 
fogar bemunternb über bat Werf aut — nur im „Gonvers 
fationsblatte” erheben fi gegentheilige Stimmen. 

Der Herzeg v. Coburg hat eine nene Over: „Tobb 
ter Wildſchüͤtz“ comvonirt, die in Leipzig naͤchſtdem zur Auf: 
führung fommen fol. 

Im Friedrich ⸗Wilhelmsſtaͤbdter Theater zu Berlin if 
Sorping’s „„Gjaar und Zimmermann“, im Kroll'ſchen Gtabs 
fifement Weigl's „Schweizerfamilie‘ meu einfinvirt gegeben 
worben, 

In Leipzig wird ber „Tannhäufer‘ Freitag ben acht⸗ 
unbzwanzigfien zur Aufführung kommen. Die Erwartungen 
des Publifums ſiud aufs Höchſte geſpannt. 

Much dem Repertoir des Erfurter Stabttbeaters if 
Mebule Oper: „Jeſeph und feine Söhne im Ggnpten’ von 
neuem einverleibt worden. ® 

Auszeichnungen, Beförderungen. Auber und Dar 
Levy find vom Kaiſer Napoleon IN. zu Hoffapellmeiftern er⸗ 
nanut worden. 

Ferdinand Hiller in Göln it von ver Geſellichaft 
der Mufiffreunde bed öfreihiihen Kaiſerſtaats zum Ohren: 
mitgliede gemacht worden. 

Der Generalintendant v. Hülfen in Berlin bat vom 
Kaifer von Oeſtreich den Orden der eliermen Rrone erhalten. 

Zodedfälle. In Stettin ſtarb am Aten Januar bie 
Sängerin Frau Boschi, geb. Milfens. 

Literarifhe Motizen. In Baumgärtner'd Verlag zu 
Seipzig follen „liegende Blätter, Wahrheit über Tonfunf 
und Tonkünftler‘‘ ericheinen. Das erfte Heft tavon ward ber 
reits ausgegeben. 





Vermiſchtes. 


In Münden haben die Odeensconcerte wegen eines Zer⸗ 
würfnifies zwiſchen Franz Lachner und ven Mitgliedern 
der Königl. Kapelle einftweilen aufhören mäflen: ine bei 
legung der Sache, melde natürlich das Publikum hoͤchſt un: 
angenehm berührt, hat fi, mie et ſcheint. noch nicht heibels 
führen lafen. 

Der verfprochene Brief des Fürſten Galigin an Sen. 
S äindler iſt ſoeben im das „Rene et Gazetie musicale* er: 
fchienen. 

In London haben mehrere Theaterdirecteren dadurch An: 
fioß erregt, daß fie in Folge des damit getriebnen Miß brauchs 
feine pressorders (Journaliſten Freibillets) mehr ausgeben 
wollten. Viele Blätter ſprechen von Unverſchämtheit. 





Hierzu eine Beilage von B. Schott's Söhnen in Mainz. 


U OWAVHAH 
Dur, Tu wen 
TO ABM AL 


UReue 


Zeitſchrift für M 


Franz Brendel, verantwortlicher Redactenr. 
Zrautwein’iche Bud: u.Mufifh. (Suttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gedr. Hug in Zürid. 


Achtunddreißigſter Band. 


Bon dieſer Zeitichr. erfcheint wöchentlich 
1 Rummer von 1 oder 1!/, Bogen. 





M 6. 


| Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thle.|| Abonnement nehmen alle Boltämter, Bub:, 
"Infertionsgebühren die Betitzeile 2 Nar. 





Berleger: Bruno Binze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Carlo in Wien. 
DB. Weltermann u. Comp. in News Dort, 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 4. Februar 1858, 


Mufifs und Kunſthandlungen an. 


mu ———— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
Inhalt: Atufifhe Briefe (Fortſ.). — Kammer und Hausmuſik. — Bücher, Zeitſchriften. — Aus Paris. — Kleine Zeitung, 


Tagesgeſchichte, Vermiſchtes. — Intelligenzblatt. 





Akuſtiſche Briefe. 


Siebenter Brief. 


Verbreitung des Schalles. Geſetze der Intenfität. Tou— 
. ärfemeffer. 


Aber im flillen Gemach entwirit bedeutende Zirkel 
Sinnend ber Weile, beſchleicht forſchend den ſchafſenden 


Geil; 

Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen unb 
Eieben, 

Folgt durch die Lüfte dem Alang, folgt durch den Aether 
dem Strahl. 


Sıiller. 


Die Sinnedeindrüde haben dad eigenthümlich 
Gemeinſchaftliche, daß fie undefinirbar find, Wir 
können dem Blinden feinen Begriff von Farbe, dem 
Zauben keinen Begriff vom Schall geben. Niemand 
it überhaupt fähig eine Erklärung des Schallein: 
druckes, oder des Unterichieded der Töne und Klänge 
zu geben. Die Schalleriheinungen find un: 
definirbar, meil fie nicht audzudrüden find durch 
einfache Beziehungen von Zeit und Raum, 

Es iſt nicht genug, daß wir die Kräfte und Be: 
wegungägelege Eennen, welche bei der Schallent: 
ſtehung thätig find; wir müſſen die Wirkung diefer 
Tätigkeiten auf uniere Sinne, die Abhängigkeit 
der finnlihen Wahrnehmungen von den 
Demegungen der Körpermwelt jelbft erfahren, 


um ein Geftimmted, nicht durch Beichreibung zu über: 
tragended Bild davon zu gewinnen. 

Die Akuſtik kann fomit als die Lehre von 
der, dur unjere Sinne bedingten Abhän— 
gigkeit der Shallempfindung von den Be 
wegungen der Körperwelt bezeichnet wer, 
den. Der Ton ift einerjeitd der Ausdruck einer ganz 
beftimmten allgemeinen Bewegungderiheinung, ander: 
feitö der Ausdruck eined ganz ipeciellen muſikaliſchen 
Intervalles. Zwiſchen Beiden finden fih geiegmäßige 
Beziehungen, und die Gefege der Akuſtik verlangen, 
daß ein Ton wahrgenommen wird, fobald ein den 
Gefegen gemäß ſchwingender Körper vorhanden ift. 

Die Erfahrung Ichrt aber, daß ein Körper 
ganz regelrecht ſchwingen fann, ohne einen Ton zu 
erzeugen. Der Ton ift nur vorhanden, wenn der 
ihwingende Körper feine Bewegung einem Medium 
mittheilen kann, welches zwiichen dem Körper und 
unferm Ohr befindlih, und fähig ift, die Bewegung 
des eriteren dem letzteten mitzutbeilen. 

Die afuftiihen Gefege find folglid 
feine Grundgeſetze. Sie find nicht ohne Wei: 
tered einer allgemeinen Anwendung fähig, jondern be: 
dürfen einer Brüde, um zum Ausdruf und zur Wahr: 
nehmung zu gelangen, 

Diefe Brüde ift die atmosphärische Luft. Sie 
ift für und ein fo unentbehrliches Medium der Schall: 
empfindung, daß man früher die Luft als einzigen, 
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zur Grjeugung und Fortpflanzung des Schalled ge: 
eigneten Körper annahm. Spätere Unterfuchungen 
haben zwar gelchrt, daß die Atmosphäre durchaus 
nicht das einzige Tchallleitende Mlittel ſei. Sie wird 
aber immer dad vorzüglichite bleiben, weil die Luft 
allenthalben da fein muß, wo Leben und Empfindung 
vorhanden, während jeder andere Sıchallleiter ala ein 
zufälliger betrachtet werden fann. 

Da zwiichen der Erde und anderen Weltförpern 
keine Luft, oder ein anderer, ibr an Dichtigkeit ähn— 
licher Körper vorhanden, jondern die Atmoſphäre in 
ihmalem Umkreis an die einzelnen Planeten gebannt 
it, ſo find kosmiſche Schalleriheinungen 
eben nicht denkbar, weil Die Brüde dazu fehlt. Da 
der Mond bekanntlich Feine Atmoſphäre kefigt, ſo 
fann auf ibm von Schall, in unferem Sinne, auch 
feine Rede fein, Wenn dagegen Mercur und Venus 
wahriheinlih, Mars und Jupiter ganz ficher eine 
Atmoiphäre haben, fo ift noch immer in Frage, ob 
die, in ihnen vorkommenden Bewegungen, welche bei 
und ald Schall empfunden werden müßten, dort je- 
mald als folder wahrgenommen werden. 

Weil die akuſtiſchen Erſcheinungen Tediglich bes 
dingt find durch die, in unſerem Gehörorgan begrün— 
deten Empfindungen, jo ift wohl anzunehmen, daß 
für die Geichöpfe anderer Welten, welche von ganz 
veriihiedener Organifation find, auch die Empfins 
dungsweiſe eine andere fein wird, Den Beweis, daß 
verichiedene Bewegungen deſſelben Mediums ſich ganz 
verichieden auf die Sinne äußern können, Liefert Die 
Bewegung des Aethers, die fih uns bald ale Wärme 
oder Licht, bald ald Electricität und Magnetismus 
Fund giebt. 

Es iſt ſomit wahrscheinlich, daß die Tonempfin— 
dungen lediglich Eigenthum der Erde und Monopol 
unſeres Luftkreiſes ſind, ſowie es gewiß iſt, daß 
die Erde ſich in ewiger Stille durch den Weltenraum 
ichwingen wird. In furchtbarer Exploſion könnte 
die Erde beriten, ohne daß auch nur die leiiefte Kunde 
davon durch den Schall in Dad Weltall hinausgetra— 
gen würde. 

Diejelbe Todtenjtile würde ohne die Luft auch 
auf der Erde herriihen. Gin einfaches und befanntes 
Erperiment kann und davon überzeugen. Cine Glode 
ſchwingt namlich ftärfer im luftleeren Naum, ald im 
Tufterfülten, weil ihrer Dewegung kein Hinderniß ent— 
gegen tritt, aber fie Mingt nicht, Man jege bie 
Glocke, auf welche ein Hammer vermittelt eines Lihr: 
werkes fortwährend aufichlägt, unter den Reeipienten 
einer Luftpumpe, und pumpe die Luft aus, Je luft: 
leerer der Raum wird, deſto ſchwächer tönt die Slode, 
Iſt der Raum endlich ausgeleert, ſo ſieht man wohl 
noch den Hammer auf die Glocke aufſchlagen, man 


hört aber Nichts mehr. Läßt man die Luft allmä— 
lig minder eintreten, jo unterſcheidet man bald einen 
ſchwachen Ton, der wie aus großer Ferne fommt, 
und flärfer wird, jemehr fich der Reeipient wieder mit 
Luft anfüllt. 

Läßt man in den luftleeren Raum des Recipien: 
ten Wafferdampf, Wetberdampf oder beliebige Gas— 
arten und Dämpfe einitrömen, fo wird der Ton ber 
angeichlagenen Glocke augenblicklich, wenn auch ver: 
ſchieden ftark hörbar werden, Daß der Schall chenio 
durch Waſſer, ſowie durch jede Flüſſigkeit und nicht 
minder durch fefte Körper fortgepflanzt wird, kann 
man gleichfalls duch Erperimente nachweisen. 

88 iſt mitbin nur ein Sprachgebrauch wenn wir 
lagen, daß die Glode, ıc. töne. Nicht Diele, ſondern 
die Luft tönt, in welcher durch die Vibrationen der 
Glocke eine Wellenbewegung hervorgerufen wird. 
Dadurch ift erflärlich, daß ein Ton entitehen konnte, 
wenn wir ohne ſchwingenden Körper, durch andere 
Hilfsmittel, Wellenbewegungen in ber Luft erzeugten, 
weil die ſchwingenden Körper lediglich nur Mittel 
find, um die Wellenzüge des Schallleiterd hervorzu— 
rufen. 

Um zu überieben, wie die Vibrationen des tönen: 
den Körpers Diele Wellenzüge erzeugen, erinnern wir 
und noch einmal an das im ten Briefe angeführte 
Kornield. Wir ſagten dort wenn wir und jratt Der 
Kornähren Aufttheilcben dachten, erbielten wir eine 
deutliche Vorftellung des Zuftandeö der Luft, wenn 
ſich der Schall durch dieſelbe fortpflanzt. 

Der Unterschied zwiſchen den Wellen eines Korn: 
felded und denen der Luft, welche den Ton berwor: 
bringen, ift nur, dag jede Kornähre durch eine äußere 
Uriache in Bewegung gefegt werden muß und von 
der Bewegung der übrigen ganz unabhängig bleibt; 
während im der Luft, die eine zuſammendrückbare, 
elaſtiſche Flüſſigkeit it, ein Theildhen, wenn es zu 
ihwingen beginnt, feine Vibrationen den umliegenden 
Theilchen ſogleich mittheilt, welche fie wieder auf ibre 
Nachbarn Übertragen, und jo Die Wirkung ſelbſt 
thätia fortpflangen, 

Diefe Wirkung gebt von dem tönenden Körper 
aus, der nicht, wie der Wind, fortzujchreiten braucht, 
fondern, an derielben Stelle verhatrend, durch Stoß 
die fortichreitenden Wellenzüge anzeugt, ebenfo, wie 
an einem gejpannten Seil der Stoß als Welle fid 
fortpflangt, nur dab bei der Luft nicht Spannung, 
ſondern die natürliche Glaftieität wirffan it. Da 
jeded Lufttbeilchen aber rings von gleichen Lufitheil⸗— 
hen umgeben ift, fo pflanzt ſich der Wellenzug nad 
allen Seiten bin mit gleihförmiger Gefchwindigkeit 
fort, ſodaß die Geftalt der Tonwellen eine kugelför— 
mige iſt. 


Aehnliches beobachten wir beim Hineinwerfen 
eined Steined in’ eine ruhige Wafferflähe.. Der, 
durch den Stein bervorgerufene Stoß auf die Waflers 
theilchen, wird der Impuls und Mittelpunkt eines 
ganzen Syſtems freiöförmiger Wellen, die fi ring: 
förmia vom Störungdmittelpunft aus verbreiten, 

Eine ſchwingende Saite comprimirt die Luft in 
der Richtung, nach welcher fie ſich audbiegt, während 
auf der eingebogenen Saite die Luft verdünnt wird. 
Bei den Hin: und Herihwingungen werden alio Ber: 
dihtungen und Verdünnungen, oder, wie man 
fie auch bezeichnet, Plus: (+) und Minus— 
Wellen von der vibrirenden Saite ausgehen, melde, 
indem fie auf die nebenliegenden Theilchen wirken, 
fortichreitende Wellen hervorrufen, die fih gleichmäßig 
in Gejtalt von Kugelihalen außbreiten. Die Ver: 
Dichtungen der fortichreitenden Tonmwellen entſprechen 
den Wellenbergen, die Verbünnungen den Wel: 
lenthälern der Wafferwelien, nur das die Luftwel— 
len dur longitudinale, die Wafferwellen durch 
transveriale Schwingungen entftehen. 

Da die Glafieität der Luft allenthalben gleich 
ift, ſo wirkt jedes Lufttheilchen in unverändert glei: 
her Weile auf fein benachbarted. Die Geſchwin— 
digkeit der Fortpflanzung ded Stoßes bleibt 
fih alſo in demfelben Medium unter allen Umftäns 
den immer gleich. Gehen zwei WPllenzüge gleich- 
zeitiq von einem Inſtrumente aus, fo kommen fie 
auch gleichzeitig zu unferem Ohr. Gebt ein Wellen: 
wa eber ab, jo fommt er auch cher an, denn bie 
Aufeinanderfolge der Wellen kann durch ihre Wort: 
pflanzung nicht geändert werden. Died gilt auch von 
den Wellen eined und deſſelben MWellenzuged. Je 
ipäter eine Welle ausging, deito ſpäter fommt fie am 
Dhre an, die eine belt die andere nie ein, die Bewe— 
gungen folgen immer in demfelben Tacte. 

Die Geihmwindigfeit der Kortpflangung 
ift folglih unabhängig von der größern oder ges 
ringern Anzahl der Wiederholungen des Sto: 
ßes, aber die Unzahl der Wellen wird durch 
die Anzahl der Stöße bedingt. Bei einer oft bins 
und berichtwingenden Saite müflen die erzeugten Wel: 
len näher am einander liegen, oder Eleiner fein, ala 
bei einer Tangiam fchwingenden Saite. Die Wel— 
lenlänge beitimmt mithin die Höhe des Tones. 

Höhere Töne haben Lürzere Wellenlängen, als 
tiefere, weil die Schwingungsdauer der höheren Töne 
eine kürzere ift. Bei dem tiefften C unferer Orgeln 
iſt Die Wellenlänge 64 Fuß, d. b. die aufeinanderfol: 
genden Stellen größter Dichtigkeit liegen 64 Fuß 
auseinander, während bei dem fiebengeitrihenen C die 
Wellenlänge nur F Zoll if, 

Die Höhe der Töne kann aljo durch die Wort: 
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pflanzung nicht geändert werden, weil der Zuſammen⸗ 
bang zwifchen dem fchwingenden Körper und der Luft 
durch die Entfernung keine Störung erleiden. Hobe 
und tiefe Töne pflanzen fich in der Luft, ſowie über: 
haupt im jedem ſchallleitenden Mittel gleich ſchnell 
fort. Wäre dad nicht der Ball, fo müßte bei jedem 
Muſikſtück angegeben werden, aus welcher Entfernung 
man ed hören müffe! — Die Stärfe des Stoßes 
bat gleichfalls feinen Einfluß auf die Geſchwindigkeit 
der Bortpflanzung. Gin ftarfer Stoß fann wohl wei: 
ter fortgepflangt werben, als ein ichwacher, aber nicht 
ſchneller. Die Intenfität des Stoßes beſtimmt 
nur, wievielmal Dichter die Luft in den Verdich— 
tungöwellen ift, alö in den Verbünnungswellen, Die 
Intenfität des fortgepflangten Schalleö fteht alio 
mit der Intenſität des erregten Schalled durch den 
Dichtigkeitsunterichied der Wellen in demiel: 
ben nothiwendigen Zufammenhange, wie die Höbe der 
Töne mit der Schwingungdanzahl und Wellenlänge. 
Wenn wir flatt „Schwingungen „Wellenzüge”, 
ftatt „Schwingungsanzahl“ — „Wellenlänge“ jegen, 
fo können wir alle, auf den tonerzeugenden Körper 
bezüglichen Säge auch jogleich auf das tonfortleitende 
Medium anwenden. 

Beobachten wir die kreisförmigen Wellen, welche 
in einem rubigen Teich durch Hineinwerfen eined Stei— 
ned entjtchen, jo ſehen wir, daß dieſelbe Welle zwar 
mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit fortichreitet, und an 
Umfang zunimmt, daß aber die Welle, je weiter fie 
fih vom Erregungspunkte entfernt, immer flacher 
wird, bis fie endlich ganz verſchwindet. Die Welle 
verliert alſo an Intenfität foviel, ald fie an Ausbrei— 
tung gewinnt, weil die Zahl der Theilchen wächit, 
welche der uriprüngliche Stoß zu bewegen hat. Mit 
derfelben Kraft, mit welcher eine gewilfe Wafferınenge 
zu einer beftimmten Höhe gehoben wird, kann eine 
größere Waflermenge, nur weniger hoch gehoben wer: 
den. Da dad, was bei der MWafferwelle die Höbe, 
bei der Schallwelle die Dichtigkeit ift, und von dieſer 
die Stärke des Schalled abhängt, fo ſieht man ein, 
daß bei der Verbreitung des Schalled im freien Luft: 
raum Die Intenfität ſehr ichnell abnehmen muß, wenn 
man nicht befondere Maßregeln ergreift, um die Schall: 
wellen zuſammen zu balten, inden man ihre Aus: 
breitung nach allen Seiten hindert, und fie nur nad 
einer Nichtung hin concentritt. 

Für einen, durch die nämliche Urjache erzeugten 
Schall verhält fih die Intenſität wie die Dichte 
ded umgebenden Mittels, und nimmt im umgekehrten 
Verhältnig des Quadrateö der Entfernung ab; 
ſodaß alſo in einer Doppelt jo großen Entfernung der: 
felbe Schall in freier Luft viermal, in einer dreimal 
fo großen Entfernung neunmal ſo ſchwach ericheint 
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ald in einer gewiffen Entfernung, die man ald Ein— 
beit annimmt. 

Derjelben Bedingung der Gleichartigkeit 
der Schwingungen, melde in Beziehung auf ben 
tönenden Körper erfüllt werden muß, damit er rein 
klinge, muß aud der, den Schall fortpflangende Hör: 
per genügen, wenn der krregte Ton deutlich ver: 
nommen werden ſoll. 

Die Stärke des fortgepflanzten Schalled hängt 
alio theild von der Stärke der uriprünglichen 
Erregung ab, theild von der Art dieſer Erregung 
und endlih von der Beſchaffenheit des fall: 
leitenden Mittele. Es ift alfo eine ebenio uns 
beftimmte ald ſchwer au erledigende Frage: wieweit 
ein Schall überhaupt hörbar je. Man fünnte das 
nur für jeden einzelnen Schall von ganz beftimmter 
Intenfität, unter Hinzuziehung fehr vieler einzelner 
Umftände, beantworten, ala da find: die Temperatur 
und Dichtigkeit der Luft, der Barometerftand, die 
Höhe ded Ortes, die Windrichtung, die Tageszeit, u. |. f. 

Hierbei tritt noch der fühlbare Mangel ein, daf 
man zur Meffung der Intenfität des Schalles Fein 
andered zuverläſſiges Inſtrument befigt, als unier 
Ohr, welches Leider unzuverläffig genug if. Wir 
befigen zwar Mebinftrumente für die Güte des Ge: 
börd, unter dem Namen Atumeter, aber fein objer: 
tived Inſtrument zur Meffung der abjoluten Ton: 
ftärfe, 

Die Anzahl der Intenfitätde ober Kraftmeſſer 
(Dynamometer), welche mit Sicherheit und auf eins 
jache MWeife den abfoluten Werth der Thätigkeiten in 
der elementaren Natur angeben, ift überhaupt nicht 
groß. Die Mechanik befigt allerdings im einer Reihe 
von Dynamometern, die aber ziemlich complicirt find, 
Mittel zur Beftimmun der Directen Arbeitökräfte; 
zur Beftimmung der Intenfität des Magnetiömus 
und der Glectrieität find nur indirecte Mittel vorhan— 
den; die Licheftärkemeffer oder Photometer haben noch 
keinedwegd den objectiven Werth, der eine abfolute 
Meſſung als unzweifelhaft ericheinen Tiefe. Nur in 
der Wärmelehre befigen wir ein Inſtrument von be: 
neidenäwerther Einfachheit und Sicherheit, das in ſei— 
ner Art unerreichbar dafteht, den allkefannten Ther: 
mometer, der bie abiolute Wärmethätigkeit nach 
Graden durch die Ausdehnung beftimmt, welche ein 
fefter oder flüffiger Körper durch die Wärme erleidet, 

Die Wichtigkeit und der Nugen eined ähnlichen 
Inſtrumentes für die Afuftif hat man längſt erfannt, 
Die Möglichkeit der Eonftruction deſſelben Hat nament: 
fi Jürgenfen*) in Schledweg zu zeigen ſich bes 

*) In der Leipziger Allgem. wmufifal. Zeitung. Jahr 


müht. Auch W. Weber flug zwei Mittel zur 
Beftimmung der Tonſtärke vor, die allerdings nur 
unter ganz beftimmten Voraudfegungen und für ſpe— 
cielle Zwecke anwendbar find und bis jegt feine wei: 
tere Ausführung erfahren haben. 

Dad eine vorgeichlagene Mittel befteht im der 
Anwendung von Zungenpfeifen mit durchſchlagen— 
den Zungen. *) Da nämlich die Stärke deö, darin 
erzeugten Tones von dem Dichtigkeitäunterfchiede der 
äußern und inneren Luftichicht abhängt, eine Größe, 
welche leicht zu ermitteln ift, fo fönnte man auf Diele 
Art die Intenfität der darin erzeugten Töne allerdings 
direet meſſen. Gine Vergleihung dieſer Tonftärke 
mit anderen, unbefannten, wäre aber immer wieder 
dem Dhre überlaffen, ſodaß dieſe Meffungsart in 
legter Inſtanz immer eine inbjective bliche. 

Weit umfaffender und objectiver ift das zweite 
vorgeihlagene Dlittel**), ein Goldihlägerhäutchen über 
die Deffnung eined Gefäßed zu ſpannen und feinen 
Sand aufjuftreuen. Nähere man dieie Membran 
einem tönenden Inftrumente, fo vibrirt die Membran, 
und der Sand bewegt fi. Es giebt aber für jeden 
Ton und für jede Stärke eine Entfernung, wo der 
Sand fi zu bewegen aufhört. Hat man dieſe Grenze 
aufgefunden, und verftärft darauf den Ton fo wenig, 
daß das Ohr die Verftärfung nicht zu unterjcheiden 
vermag, jo getathen die Sandkörner dennoch wieder 
in Bewegung. Die Membran ijt mithin ein vergrö: 
ßertes Trommelfel des Dhres, mit fichtbaren Bewe— 

ungen, Um diefe, durchaus objective Tonftärfemei: 

* vorzunehmen, bedarf man aber eines ganz file 
len Ortes und eines Grades der Genauigkeit der 
Beobachtung und Vergleihung, welcher dieſes geniale 
Mittel, ſo wie ed ift, einer allgemeinen Benugung 
noch unzugänglich macht. 

Von welchem Werth es aber jein müßte, einen 
Tonſtärkemeſſer von ähnlicher Einfachheit und 
Sicherheit, wie fie der Thermometer zeigt, zu befigen, 
braucht nur angedeutet zu werden, um damit Dem 
Mufiker, wie dem Phyſiker ein Reich ſchöner Träume 
von abjoluten Wertbbeftimmungen zu eröffnen, das 
wohl nicmald vollkommen realifirtt werden ann. 
Dan würde mit einem folchen Meßapparat die Stärke 
einzelner Inſtrumente, wie ganzer Orcheiter; die Stärfe 
der Stimmen einzelner Sänger, wie ganzer Chöre, 
nit Zuverläffigkeit nach Graden beftimmen, und io 
mit einander vergleichen Fünnen. Man könnte auf 
diefe Art enticheiden, ob für einen Goncertfaal oder 
ein Opernhaus von beftimmter Größe die gegebenen 





2 Poggendorf's Annalen, XVI, 198. 
*) Schweigger » Seldels Jahrbücher. XXI. 312. 
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Zonmittel auäreichend ſeien oder nit. Gin Mufif: 
Director, im Befig eines ſolchen beneidenswerthen Mit: 
tels, würde die eriten Sängerinnen und XTenore nach 
den Angaben ſeines Tonftärfemeiferd für die Oper 
engagiren, und mit Sicherheit beftimmen können, ob 
die Stimme für den vorhandenen Raum und für bes 
ftimmte Partien, bei der befannten Orcheiter: und 
Chorftärke ausreichend fei, oder nicht, 

Selbſt wenn dieſe idealen Grenzen nie erreicht 
werden, iſt ed doch höchſt wünſchenswerth, dag Muſiker 
und Phyſiker dieſem Problem auf's Neue ihre Aufs 
merkiamfeit widmen möchten, weil ſehr wahricheinlich 
auf den, von Weber vorgeihlagenen Wegen, durch 
Verbindung beider angegebener Mittel, eine praktiſche 
Anwendbarkeit zu erzielen ift. Wenn das Wünſchens— 
wertbe auch nicht erreicht merden kann, fo erſtrebe 
man doch immerhin das Mögliche! — 


(Schluß des jicbenten PBrieies.) 


Rammer: und Hausmufif. 
Kür Pianoforte. 


J. E. Eſchmann, ©p. 15. Cyriſche Blätter für Pia- 
noforte. Zweite Sammlung. Iwei Hefte, — Eaftel, 
bei €. Luckhardt. Heft I. 20 Sgr., Heft I. 175 Bar. 

—, ©p. 13, Concert- Etüde für das 

Pianoforte. — Ebend. 224 Sgr, 


Ueber die erite Sammlung der „Lyriſchen Blät: 
ter“ babe ich vor nicht langer Zeit ausführlicher bes 
richtet und kann mich bier um. fo kürzer faſſen, ald 
der Componiſt in der vorliegenden zweiten Sammlung 
neue Seiten jeined Weſens nicht zur Erſcheinung 
bringt, vielmehr neue Belege liefert zu dem, mas ich 
früher bemerkte, Eſchmann bringt ed auch in dieſen 
Stücken nicht zum eigentlichen Kampfe, weldher — ob 
reiultatölos oder fiegreih — dad Weſen der wahren 
Romantit ausmacht; er verweilt am liebften bei einer 
verzehrenden, aber doch jühen Sehnſucht, bei einer 
idylliſchen, ſeligen Schwärmerei. Nur ein einziges 
Mal findet ſi ch (Mr. 3) als Intermezzo ein Stüd, 
in welchem ein gewaltiged Ringen tobt: 


—— 


— 





und ein anderes Mal in Nr. 1 klingt es wie ein ins 
nerer Triumpf: 
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aber dieſe energiichen Stimmen werden bald übertäubt 
von dem Sirenengefange der Wehmuth, der ſentimen— 
talen Schwärmerei, der brütenden Melanolie: 

Das klingt und fingt fo. felig 

Bom felgen, lieblihen Mai 

Und machet mid doch nicht fröhlich 

Die Inftige Melodei. 
Der äußere Zuichnitt der Drei, diesmal in zwei Hefte 
vertheilten, Stüde ift im Allgemeinen derjelbe, mie 
der früheren; denn Die größere Ausdehnung der vors 
liegenden iſt nur vermittelft einfacher Wiederholungen 
gewonnen, Ich babe ausgerechnet, dab durch Anz 
wendung von Wiederholungszeichen das erſte Heft 
allein um ſechs Seiten gekürzt werben fönnte, wo— 
durch der Preis deifelben fih auf die Hälfte redueirte, 
Abgeſehen vom Preife aber würde das gänzliche Weg: 
lafjen dieſer Wiederholungen ein Gewinn an Präcifion 
der Stüde felber fein. 2yrifche Blätter vertragen nun 
einmal — ähnlich den Genrebildern in der Malerei — 
feinen großen Rahmen — dad wußte Niemand befier, 
ald gerade Rob. Schumann, wie deifen Phantafie: 
ftüde, Kinderſeenen, Carneval, Davidd » Bündlertänze 
und andere Werke diefer Gattung hinlänglich bewei— 
ien. Da Eſchmann ed doch ſonſt jo gut verfteht, 
Schumann'’d Ausdruckſsweiſen fih anzueignen, jonimmt _ 
es Wunder, daß er ſich nicht auch deſſen vortheilhaf: 
tete Seiten, ald z. B. die formelle Abrundung zum 
Mufter genommen. — 

Sat muß ich fürchten, durch die ewige Barallele 

wifchen Eſchmann und Schumann in denfelben Feb: 
* wie Erſterer, zu verfallen, nämlich durch Wieder— 
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bolung zu ermüden — was fann ich aber dafür, wenn 
mich die Eſchmann'ſchen Stüde fortwährend auf Schu: 
mann verweifen? Auch die Concert-Etüde erin: 
nerte mich jo lebhaft an Nr. 2 der Schumann’schen 
Moveletten, dag ich nicht umhin Eonnte, beide Stüde 
mit einander zu confrontiren. Sie geben beide aus 
D:Dur, haben beide denfelben innern Charakter und 
auf ein Haar denjelben äußeren Zufchnitt: — fie ber 
fteben nämlich aus drei Abſchnitten: der eigentlichen 
Gtüde (in zwei heilen, welche Eihmann dur ein 
Wiederholungszeihen von einander fcheidet), einem 
Intermezzo und der Wiederholung des zweiten Theile 
ded erſten Abſchnittes. Am frappanteiten aber geht 
die Aehnlichkeit aus der Figur felker herror, welche 
Eihmann gewählt hat: 


Sehr feurig, rasch, 





und welche weiter nichts ift als die Umkehrung der 
Schumann’shen. Die Parallele weiter fortzuſetzen 
überlaffe ich denen, die fich dafür intereifiren — ich 
felber bin weit entfernt, bier eine abfichtlihe Nach— 
ahmung zu wittern. Gigentliche Reminiscenzen fin: 
den fich nicht vor, das Intermezzo entfernt ſich ſogar 
ganz von dem Schumann’fchen Ausdrucke und bewegt 
ſich wieder mebr in den elegiſchen Weiten Mendels— 
ſohns — vergleiche den Anfang : 


Eıwas langsamer. 











— dad aber geht wieder recht Mar aus diefer Con: 
certetübe hervor, dag Eſchmann immer noch nicht bei 
fi felber anaefommen ift, daß er vielmehr Gefahr 


läuft, im fremde Ausdrucksweiſen fih ganz zu ver: 
lieren. — 


Richard Haberland, Op. 2. Sonate für das Pians- 
forte. — Keipjig, bei F. Whiltling. Pr. 20 Ngr. 
Dieſe meiſt zwei- höchſtens dreiftimmig geichrie: 
bene Sonate iſt von der harmloſeſten Art und ſchließt 
fih ihrem Charakter und ihrer techniſchen Schwierig: 
feit nach an die Teichtern Arbeiten dieſes Genres von 
Ghwatal, Diabelli u. A. Wie dieſe letztere ſcheint 
fie, ob wohl das Titelblatt davon nichts erwähnt, 
dem Faſſungsvermögen von acht- bis zehmjährigen 
Kindern angepaßt zu fein und kann für den eriten 

Unterricht recht wohl dienen, 

Julius Schäffer. 


Bücher, Zeitfchriften. 


Franz Lifzt, Richard Wagner’s Cohengrin und Kann- 
häufer, Aus dem Franzöfilchen, Mit Mufik-Bei- 
lagen. — föln, F. A. &ilen, 1852. 10 Bogen. 
Pr. 1 Thlr, *) 

„Wenn Begebenbeiten Interefie erregen, fo 
geliebt es blos burh bie Empfindungen und 
Schmerzen, die fie im menfhlihen Herzen er— 
weden, und wer biefelben am beften zu ſchildern 
meiß, tft ihr wahrer Dieter!” 

Branz Lifzt, 
Die epochemachenden und fomit kunſthiſtoriſchen 

Verdienſte, welche der nimmer ruhende, geniale Franz 

Liſzt, — gleich hervorragend als Kapellmeifter, 

Compenift und Virtuos, — ſich um Lie Aufführung 

und Verbreitung der Wagner'ſchen Werte bleibend 

erwerben bat, find ſowohl in Dielen Dlättern, als 
auch anderwärts vielfach hervorgehoben worden, und 
mußten jelbft von den Gegnern der modernen Kunfl: 
bewegung gebührend anerkannt werden. **) Franz 

Liſzt's Vorzüge und Verdienſte, als geiſtreicher und 

gewandter Schriftſteller, find nicht geringer ans 

zuſchlagen. Denn jeine genialen Analvfen der WB ag: 
nerichen Werfe waren eſ, welche den Wert und die 

Bedeutung diefer Kunſtſchöpfungen, fogar über Deutich: 

lands Grenzen hinaus, in den Nachbarländern Franf: 

reich und England, zuerft verfündigten, Sein Werk: 





*) Dur Th. Uhlig'e Tod, dem Di in ü 
fragen war, verſpätet. e i — rag 


*) Man höre ven ‚„‚Moblbefannten‘ Wabrbeitspropheten 


in feinen „Fliegenden Blätt fü nf’ S 
ne. a ern für Muſik““ Heft J. ©. 55 
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„Lohengrin et Taunläuser de Richard Wagner par 


Franz Liszt" (Xepzig, 8. U. Brodhaus, 1851) 
iſt in dieſen Blättern wiederholt erwähnt, und naments: 
lich in Ar. 22 des 55ſten Bandes von Th. Uhlig 
angezeigt worden. Es wurde dort bereitd ausge— 
ſprochen, daß eine gute deutſche Ueberſetzung höchſt 
wünſchenswerth ſei, weil dadurch erſt dieſes Werk dem 
deutſchen, und ſpeciell dem muſikaliſchen Publikum, 
iecht zugänglich werden könnte. 

Dieſe Ueberſetzung iſt nunmehr von einem anony— 
men E. W. erfolgt, der ſich dadurch kein geringes 
Verdienſt erworben bat, zumal ſeine Arbeit eine durch— 
aus gelungene zu nennen iſt. E. W. iſt nicht Leber: 
feger im gewöhnlichen, trivialen Sinne des Wortes. 
Er iſt ein gebildeter Philolog, der ih Jahre lang 
in Branfreih aufgielt, der mit Geiſt und Geſchmack 
überträgt, fih bemüht, Gedanfengang und Styl zu 
reprodueiren, und 10 Die charafteriftiiche Färbung, 
welhe Liſzt feinen Arbeiten immer verleiht, möglichit 
feftzußalten. 

Der Ucberieger hat aber noch mehr gethan. Gr 
bar einige, in Liſzt's Arbeiten flüchtig hingeworfene 
Skizzen in erflärenden Noten ausgeführt und, indem 
er einige Kleine Unrichtigkeiten des Textes verbefferte, 
fih als Kenner mittelalterlicher Kunſt und Dichtung 
gezeigt. *) (Siche die Anmerkungen über die Graals 
ſage, S. 29, 50, 31 und über Helda und Tanhuſer, 
©. 92). Endlich bat E. W., abweichend vom Dri: 
ginal, Die Terte zu Lohengrin und Tannhäuſer ziems 
lich vollftändig und mortgetreu wiedergegeben, um, 
wie er jagt, (5. 37 und 95.) dem Leier eine rich— 
tige Vorflellung von Wagner's poctiicher Auffaſ⸗— 
fung, und Gelegenheit zu geben, die Diction in 
Tannhäuſer und Lohengrin zu vergleichen. Dean ſchon 
aus der Verichiedenheit der beiten Dichtungen und 
ibrer Form müſſe Jedem ar werden, daß Wagner 
erit im Lohengrin fein neues Spftem ſtreng durchge— 
führt babe. 

Zur Würdigung der muſikaliſchen Charakteriflif 
Wagners, find die zwölf Notenbeiipiele, welche die 
Dauptmotive beider Werke in überfichtlicher Form zus 
jammenftellen, höchſt willlommen. Für Jeden, der 
Wagners Werke hörte, ohne im Beſitz derjelben zu 
fein, find dieſe Mufifbeilagen, wie Altum Blätter, 
eine erquidende Grinnerung an die erbebenden Mo: 
mente vergangenen Genuſſes. 





*) Auffallend it es, daß G. MW. nur bie ältere Ueber— 
fegung des Barcivol von San: Marte (Magteburg, 1836) 
erwähnt, und nicht die neueſte und vollendetite: Parzival und 
Titurel, überjegt und erläutert von Farl Simrod (Statt: 
gart, Gotta) die, wie die Herausgabe des ganzen Helden 
buches von Simrod, zu unſeren flaiftichen deutſchen Ratio: 
nalmerfen gehört. 


Ueber Liſzu's Verdienſte um die Verbreitung der 
Wagner'ſchen Werke durch Wort, Schrift und That 
bier noch ausführlich ſprechen wollen, wäre überflüſſig. 
Wenn Liſzt jih in der modernen Kunſtgeſchichte 
nicht ſchon durch feine eigenen Werke cin Denkmal 
geiegt hätte, fo wide dennoch jein Name als Bes 
förderer der Wag ner'ſchen, wie aller erniten Kunfts 
bejtrebungen der Gegenwart, ein unvergänglicher ein, 
Denn das charafterifirt den wahren Genius, daß er 
nicht einjeitig Dewundernd oder ichaffend verfährt, ſon— 
dern mit univerichem Scherblid das Große, Schöne 
und Wahre allenthalben zu erkennen, hervorzuheben 
und zu fördern weiß, 

Was aber den ſpeeiellen Werth von Liſzt's 
Driginalarbeit betrifft, ſo laſſen wir dariiber den 
Ueberfeger felbit reden, (VBorrede S. V— VII) weil 
wir Darauf verzichten müflen, ein gewäblteres und 
treffenderes Urtheil über Liſzi's Bedeutſamkeit als 
Schriftſteller geben zu können. 

„Liſzit's Analyien beider Opern find aus dem 
lebendigen Bern feined Genies entquollen , überſpru— 
delnd in der reichjten Fülle lebensfeifcher, neuer Ideen, 
denen jeine, mehr ald entbufiaftiiche Begeifterung für 
die Gerrlihen Tondichtungen, ſelbſt in der Form feine 
Schranken jegt, reich an vielen, durch ihre Neuheit, 
twie ihre Kühnheit, überrafchenden Bildern. Beim 
prüfenden Leſen dieſer Analyfen fühlt man, daß nur 
ein Genie im Stande, das innerfte Weſen folder _ 
genialen Kunftwerke in der Weiſe zu erfaffen und zu 
durchdringen, wie ed Liſzt bier gethan. Beide Ab: 
bandlungen find, nach unterer Ueberzeugung, meifters 
bafte Muſter.“ 

„So einzig, unerreicht und unerreichbar Lifzt 
in jeinem Glavieripiele daftcht, eben jo einzig und 
ohne Vorbild in feinem Style. Beides ift feiner 
Seele Eigentbum. In beiden finden und fühlen wir 
dafjelbe geniale Sichgehenlaſſen, das aber ſelbſt im 
Bluge der höchſten Begeifterung nie dem Schönen ver: 
legend nahe tritt. Sein Styl ähnelt dem Samar - 
tine's, iſt aber noch blühender, noch kühner und 
freier, zumeilen in der Darſtellung der üppigen Fülle 
der Gedanken, in den reichen Feinheiten ihrer Nianr 
cirung, bis zu den äußerſten Grenzen gehend, melde 
der franzöfithen Sprache geitett find. Man fühlt 
fih beim Leſen von Liſzt's Schriften vom cbeliten 
GCosmopolitiämud ummweht;z man fühlt, daß der Geiſt 
germanifcher, wie romanifcher und ſelbſt flaniicher 
Literatur dem Verfaffer vertraut, und eben aus die 
jer Bieljeitigkeit des Auffaffend geht auch feine mehr 
als ungewöhnliche Kühnheit in der Handhabung der 
feanzöfiichen Sprache hervor, wodurch er aber nicht 
wenig mit zu ihrer Emancipation beitragen kann und 
wird, —’ 
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Die Literatur über Wagner fängt bereitd an, 
erfreulich zu wachſen. Theodor Mundt (im ſei— 
nem Tagebuch aus Weimar) Franz Müller (in 
feiner Schrift über R. Wagner's Tannhäuſer) und 
der zu beiheidene E. W. find in einem „Jahre mit 
ſelbſiſtändigen Schriften hervorgetreten, Fleinerer Brochü⸗ 
ren und der vielen Journalartikel, jelbft in England, 
gar nicht zu gedenken. Aber auch in dieſem, ſich 
ſchon kryſtalliſitenden Zweig der Wagner'ſchen Des 
wegung, gebührt Liſzt der erſte Rang, nicht mur, 
infofern er der erfte war, welcher über Wagner fchrieb, 
fondern aud, injofern Keiner mit mehr Geift und 
wahrem Kunftentgufiadmus über ihm geichrichen hat. 

Und jo werben fih, bei der Erwähnung Wag: 
ner's, auch zu allen Zeiten -unfere Blide unwillkühr— 
lich nah Weimar menden, 

Nah Weimar-jena, 

Der großen Stadt, 

Die an beiden Euden 

Diel Eutes bat, 
wie fon unſer Göthe fingt, den bad Nationalbe: 
wußtſein eben fo unzertrennlich mit Weimar's Mujens 
bofe im Verein nennen wird; einem Muſenhef, der 
nun Schon ein volles Jahrhundert seinen Ruhm 
unctichiittert behauptete: auf der Höhe feiner Zeit zu 
fleben, und ihr voran zu fchreiten! — 

Soplit. 


Aus Paris. 


Am vorigen Sonntag den Pten Januar hat die 
Geſellſchaft der Eoncerte im Saale des nun— 
mehr Eaiferlich gewordenen Confervateir ihre erſte Aufe 
führung der laufenden Saifon gegeben. Mit der ihr 
eigenen Virtwofität und dem gewohnten Erfolg, ver: 
ſteht fih von ſelbſt. Auf das Programm werden wir 
"bei einer ſpätern überfichtlichen Beſprechung ihrer 
Leiftungen zurückkommen. Dit Ausnahme zumeilen 
des Ghorgefanged worin überbaupt nicht die glän: 
zende Seite der Branzofen beſteht, iſt das einzige 
mas ſich von dieſen Eoncerten fagen läßt und ſtets 
wiederholt werden muß das Stereotypurtheil: parfait! 

Der Eäcilienverein unter Seghers Lei— 
tung batte ſchon früher im Saale St. Eäcile feinen 
dietjährigen Cyclus eröffnet, und zwar am 12ten Dec. 
mit dem Goncert zum Beſten des Penfiondfonds. Eine 
Somphonie in D von Haydn, vom Director gut 
einftudirt, ging vortreflih und fand großen Beifall, 
Cherubini's reizendes MWirgenlied für Männerchor aus 
„Blanche de Provence* mußte wiederholt werden. 
Dierauf Mozart's concertirende Sympbonie für Violine 


und Bratſche mit Dicheſterbegleitung, ein Stüd, das 
in Deutſchland, fo viel ich weiß, wenig kefannt ift 
und bier ganz unbefannt zum erftenmal zu Gehör 
fam; der Form nach ſchön in Bezug auf die beiden 
concertirenden Inſtrumente, und von zwei talentvollen 
Künftlern, den HH. Deloffre, Vorgeiger des Ver: 
eind, und Caſimir Mey andgezeichnet vorgetragen, 
Das im vorigen Jahr vom Verein zum erſtenmal zu 
Gehör gebrachte und mit ungewöhnlichem Beifall auf: 
genommene Ave verum für Tenorjole und Gbor, ein 
höchſt gelungened Stüf von Charles Gounod, 
der fih ſchon früher durch feine Mufif zur „Sappbo‘ 
rühmlich bervorgethban, ward abermald von Maſſet 
mit angemeffener Würde vorgetragen und erwark aber: 
mald verdientermaßen ungetbeilten Beifall, In ges 
tingerem Grade Schubert's Fortinbradonvertüre, die 
gefucht und ſchwankend erichien, an Erfindung wie an 
Snftrumentirung ſchwach, und jomit dem Rufe Des 
Componiſten nicht entiprecheud. 

Daß zweite, der Preißeompofition und den Wer: 
fen jüngerer Künſtler gewidmete Ertraconcert fand 
ftatt am 26ſten Der. Preidaufgabe war eine von Ri: 
belle gedichtete „Ode an die heilige Cäcilie““ Für 
Drcheſter, Sopranjolo und Chor. Die Prüfungs: 
eomite beitaud aus Halevy, Adolph Adam, Neber, 
Gouned, Gonvy, Seghers und Wekerlin. Awei und 
zwanzig Gompofttionen waren eingereicht worden, 
außer diefen eine, Die am allermeiften durch diejenigen 
Vorzüge auffiel, welche in hohem Grade die Erfah— 
rung und Beſonnenheit eined gereiften Alters verrieth. 
Diefe ward einſtimmig ald Preiscantate bezeichnet, 
und wie groß war nicht die Verwunderung, alö bei 
Entfirgelung des beiliegenden Briefs Camille 
Saint::Saend ald Componiſt hervorging, ein 
Wunderfind, dad vor nicht gar langer Zeit erſt Die 
Kinderſchuhe abgelegt. Der Bompofition find einzelne 
Schönheiten und ſelbſt poetiſche Fntentionen nicht ab: 
zuſprechenz; aud wollen wir ihr die beionnene Dal: 
tung die an Nüchternbeit, und die auffällige Einfach— 
beit, die an Dürre grenzt, keineswegs zum Vorwurf 
machen, wenn das alled nur nicht von einem fo jun— 
gen Manne herrührte und doch aller jugendlichen 
Brifche ermangelte. Möge nur das vielgeprieſene 
Wunderfind nicht ald Treibhauspflanze unter der 
Glasglocke zärtliber Verwöhnung eingeichrumpft fein, 
So erſchien der Jüngling mir chen voriges Jahr, 
als ich ihn wie cin Automat am Glavier figen ſah 
und ein Mozart'iche® Concert ohne alle Seele, ohne 
allen Gefühlsausdruck ſpieldoſenartig correft herunter: 
leiern hörte, Und dob war überall viel Rühmens 
von bed Knaben wunderkarem mufifaliihen Sinn ge: 
macht, er war von frübauf mit den beiten Meiftern 
groß gezogen worden, und fpielte Bach's wobltempe⸗ 


rirtes Glavier auswendig. Kurz feine Preidcompo: 
fition gefiel, bei mangelndem Schwung, durch ihren 
Haren Flug und Die vernünftige zahme Behandlung, 
gegen welche nichtö einzuwenden war, ald daß fie von 
einem dem Anichein nach vor der Zeit alternden Jüng: 
ling herrührte, dem man licher hier und da den ch: 
lex der überiprudelnden gefunden Jugendkraft nachzu⸗ 
ieben gehabt hätte, 

z Diejer Gantate ging, das Concert eröffnend, 
eine Eoncertouvertüre von Hen. Alerandber Stadt: 
feld woran, einem talentwollen jungen Künitler vom 
Brüffeler Eonjerontorium, der von der belgiichen Res 
gierung ein Ghreuftipendium genießt und jeit etwa 
zwei Jahren fih in Paris aufpält, Schon im voris 
gen Jahre hatte er ſich Durch eine Geift und techniſche 
Gemwanbtbeit verratbende Duvertüre zum Hamlet rühın: 
lich bekannt gemacht. Dieſelben Eigenſchaften fanden 
ſich auch in dieſem neuen Erzeugniß wieder wor, tüch— 
tige Durchführung, geſchickte Inſtrumentirung und 
zugleich der einer Concertouvertüre angemeſſene gläns 
zende Charakter. Wenn eind daran gerügt werden 
darf, fo ift es daß man durch den effeetuirenden glanz— 
vollen Aufichwung der Violinen an den ähnlichen Sag 
des Mariches im Sommernahtätraum ſich unmwidführ: 
lich erinnert fühle und an einer andern Stelle durch 
einige wenige aber Harafteriftiihe und deshalb ge: 
fährlihe Noten flüchtig an Beethoven. Died fol fein 
Tadel fein, fondern darauf hindenten, daß es Reminis— 
cenzen giebt, die, wenn auch noch fo entfernt, Dennoch 
um jeden Preis und forgfältigit vermieden werden 
müffen. In dieſem Goncerte ward Bade, der jo 
lange ſchon jenſeits des Nheind in hohem Anſehen 
ſteht und hier noch eine unbelannte Größe ift, zum 
eritenmal eingeführt. Seine A: Moll: Sympbonie, 
deren reizended Andante und Scherzo beſonders bei: 
fällig aufgenommen wurden, blieb im Ganzen indeß 
unter den Erwartungen, die nach feinem vorangegan— 
genen Nufe und der Kunde von Mendelsſohn's Hoc: 
Ihägung gehegt worden waren. Dad hierauf fol: 
gende Andante aud einer Symphonie der Vieomteſſe 
v. Grandval war und bereits bekannt und empfiehlt 
ſich durch fließende Melodie, leichte Behandlung und gute 
Inſtrumentirung bei großer Einfachheit. Frau von 
Grandval, eine Tochter des Baron von Reiſet 
it eine liebeswürdige junge Dame von großer fünft: 
lerifcher Begabung, und wir hatten oftmald Gelegen: 
beit im elterlichen Haufe, wo ſich die berühmteften 
Tonmeifter und Kunftfreunde einfanden, im fleinen 
aber gewählten Kreiie ihr dreifached Talent als Sän: 
gerin, Pianiſtin und Componiftin zu kewundern. Aus 
jener Zeit, wenn ich nicht irre, rührt noch jene Dr: 
heftereompofition ber. Ob der Eheſtand, ob die neue 
Stellung der jungen Fran in der Welt, ſolcher Kunft: 
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pflege auch femerhin freien Lauf gewähren wird, 
dürfte in Zweifel gezogen werben, Den Beſchluß 
des Concerts machten Fragmente aud eimer zu dem 
beabfihtigten großen Weite der Univerfalinduftrie ge: 
dichteten und componirten „Lyriſchen Epopöe.“ Die: 
ſes Feſt, wozu bereitd bedeutende Auslagen gemacht, 
ward aus politiihen Gründen unterbrüdt. Das Geld 
war verloren, Dichtung und Compoſition, Tegtere für 
ein Spiel: und Singorchefter von 2500 Mitwirkenden 
und ein Publikum von 25000 Menſchen componirt, 
vergebliche Arbeit. Das die politiichen Freuden ber 
Mufit. Hier nun famen drei Nummern daraus zu 
Gehör: 1) Gefang der Memnonsfäule (Inftrumen: 
talfag), 2) Hymne an die Sonne, Chor; 3) Reeita: 
tiv und Binale aus der Einleitung, Daß dieſe groß 
und breit gehaltene Muſik für tolofale Drecheſtermaſ⸗ 
fen, gleichſam eine Bredcomalerei, in den Rahmen 
eined Miniaturbildes zufammengebrängt, hier nicht den 
uriprünglich beabfichtigten Effect machen konnte, ver: 
ftebt ſich von ſelbſt; doch kamen ſelbſt auch unter fol: 
hen Verhältniſſen die geſchickte Behandlung der Mai: 
fen und die Macht der Drcheſtrirung nebit andern 
Vorzügen genugſam zur Geltung, um dad Zalent 
des Eompeniften zu geböriger Anerkennung zu brins 
gen. Hr. 2ouid Lacombe ift ein Mann von Geift 
und Herz und ein durchgebildeter Künftler, der zu dem 
beiten biefigen Bianiften gebört und auch in Deutich: 
land, wo er noh jung einige Zeit gelebt, rühmlich 
befannt ift. 

Auf jenes große Induflriefeft, welches im 
Jahre 1851 flattfinden follte, komme ich nädhitens 
in einem bejonderen Artikel zurüd. 


A. Gatbe. 





Kleine Zeitung. 


» Beipzig. Am Siften Januar wurde Tannhäufer von 
R. Wagner hier zum erflen Male bei doppelt erhöhten @ins 
trittöpreifen gegeben, und zwar mit dem burdhgreifendiien, 
entſchledenſten Erfolg. Mad jerem Aete wurden die Darfiel: 
ler gerufen, am Schluffe verlangte das Publifum auch bie 
HH. Riep und MWirfing. GEbenſo fan bie Onvertüre raus 
fhenden Beifall, und immer, wo ner beim Scenenwechſel 
eine Gelegenheit fh fand, brach der Enthuſtasmus fih Bahn. 
Die Aufjährung war mit größter Sorgfalt vorbereitet wors 
den, und was das Miollen aller Mitwirfenten betrifft, 
müfen wir uns ſehr günftig, ſehr anerfennend ausſprechen. 
Das Orcheſter zeigte ſich trefflich einftubirt, Sänger und Sän: 
gerinnen gaben fi ſichtbare Mühe, vie Ausflattung war forg: 
fältig und elegant. Wenn demohngeachtet noch aufererbeuts 
lich viel zu wünſchen übrig blieb, wenn der erſten Hälfte des 
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Werkes mindeſtens jebr großer Gintrag geſchah, ſo liegt die 
Urjahe davon in ber zur Zeit nech geringen Bertrautheit mit 
Wagner'iher Muſik, ſe wie in ber Neuheit der Anforberungen, 
die bier an alle Ausführende geieflt werben, emblih in ber 
Unzulänglifeit ver bisherigen Bildnug der Darfleller dieſen 
Aufgaben gegenüber. Die Tempi des eriien Actes erihienen 
faft durchweg vergriffen, un Bieles vermochte darum nicht 
wit der ihm inmwohuenden hinreifenoen Gewalt zu wirken: fo, 
um nur an zwei Dauptbeifpiele zu erinnern, das Hauptmotiv 
des Tanahäufer, welches ſowohl in ber TCuvertüre, ald auch 
in der Scene bes PVenusberges viel zu langſam genemmen 
wurde, buchſtaͤblich nicht andere, ald wenn man Don Jaau's 
Champaguerlieb im jchleppenten Andante fingen wellte — 
ferner das Andante des Wolfram am Schiuffe des erſten 
Actes, welches -überellt wurde, fo daß das darauf folgende 
Allegro mun in -umgetehrtem Berhältnig Rand, und die Stels 
gerung ganz verloren ging. Das Verzüglichite leiftete Frl. Fa ft- 
linger als Benus und Hr. Schneider als Walther von 
der Vogelwelde, die beide das Werk von Meimar her fennen. 
Teflih war Frau Büniher-Badhmann in ter fleimen 
Bartie des Hirtenfnaben; ihnen zunächſt Hr. Schott ale 
Landgraf. Hr. Widemann als Tannhänfer, Frl, Mayer 
als GElifabeth und Hr. Brafiin als Wolfram zeigten ſich, 
obſchon fie bemüht waren, das Beſie zu leiſten, noch zu wenig 
berührt vom dem Gieifle Ihrer Aufgabe. Die prachtvolle erite 
Erene des zweiten Actes zwiſchen Tannhäufer und Eliſabeth 
ging dadurch fait gänzlid verloren. Weit befier gelang Hra. 
Midemann die Darflellung des dritten Mctes. Hrn. Braifin 
fehlte es an Annerlicgfeit und Ipcatität, namentlich zu Anfang 
bes dritten Actes. Der Text fchien nicht überall que meme— 
eirt, and wir erklären uns barans zum Theil vie fo ſeht um: 
beuflihe Ausſprache. Im Hllgemeinen war die Nusführung, 
das Orcheſter mit inbegriffen, und Feine bei einer erſten Dar: 
ſtellung unvermeidliche Verſehen nicht gerechnet, correct, folib, 
tüchtig; aber es fehlte noch Leben, Schwung und Beqeiflerung. 
Fran Rudolph ipielte die Harienpartie ebenfalls correct, 
aber zu wenig mädhtig und flangvell. Die Harfenpartie des 
Tannhäufer if die ſchönſte, welche für dieſes Infrument ges 
ſchrieben wurde; aber fie verlangt die erwähnten Eigenſchaf⸗ 
tem, wenn fie zu voller, dann aber auch außerordentlich grös 
ßerer Geltung gelangen foll. Die Infcenefegung war lobenss 
wertb, ebenfo Decorationen und Geftüme, ber Aufzug im 
zweiten Acte gelungen, wenn auch noch nicht ganz dem Sinne 
des Gomponiften entiprehend. Das Wierererfcheinen ver Der 
aus am Schluſſe fonnte nit zu voller Wirfung gelangen, da 
die diefelbe begleitenden Damen in einen Knäuel geballt das 
ftanden, während fie, wie im erſten Mct, bewegter erfcheinen 
ſollen. Welche Grille den Landgraf bewogen hat, auf ber 
Jagd die Krone aufzuiegen, it ſchwer zu begreifen. — — — 
So if endlich auch das lange widerfirebende Leipzig für bie 
neue Kunſtrichtung gewonnen. 

Reipzig. Bierzehntes Abomnementconcert am 
Drken Januar, Grfler Theil: Symphonie von N. W. Gabe. 


(Ar. 4, BeDar’z Recitativ und Arie aus Jeſſenda von Spohr, 
gelungen von Frl. Büry. Sonate für Bionoforte und Violine, 
Ty. 47, von Berthoven, vorgefragen von Frl. Karnatz und 
Hrn. Haubold. Zweiter Theil: Ouvertüre zum Beherrfiher 
der Geifter, von M. v. Weber; Offerterium von Franz Schu: 
beri, geiungen von Frl. Büry; Ouvertüre ju Leonore (Nr.2) 
ven Beethoven. (Zum erfien Male vellfiäneig, nach eimer 
neuerlich vorgefandenen Haudſchrift.) — Gade's Gompbonie, 
unter Peitung des Gomponiften, wurde ganz vortrefflih execu: 
firt, im einer Weife, wie fie bisher noch nicht zur Darftellung 
gefommen war. Das Werk ſelbſt erſchien in Folge bavon in 
erhöhter Bedeutſamkeit. Fil. Büry war vorzüglich bei 
Stimme, und erhielt die Sängerin, die immer fehr Tüchtiges 
leiftet, lebhaften Belfall. Auf vem Programm waren Pionv: 
fortevorträge bes Hrn. G. Evers aus Wien angefünkigt. 
Da derjelte durch plögliches Unwohlfein verhintert war, wurde 
ber oben ‚angezeigte Vortrag zweier Eleven bes Gonjervate: 
riums dafür gemäblt. Die Ausführung gelang, ale Schüler: 
leiftung betrachtet, ganz beiriebigend ; vom Goncertianbrunfte 
ans war biefelbe jedech kaum zuläffig; inobeſondere hätten wir 
im legten Sage ein weniger rapibes, den Kräften der And: 
führenden angemefleneres Tempo gewünſcht. Die Secneren: 
ouvertüre enthält einige nicht unwichtige Abweichungen. Ob 
biefelben indeß wirklich zum Vertheil des Werkes gereichen. 
erſchelnt zweifelhaft. — 


Zagesgefchichte. 


Reifen, Eoneerte, Engagementd ꝛc. Hr. Bernbarp 
Hildebranst Romberg bat in Hamburg ein Goncert im 
Apcllofaale gegeben und viel Beifall gefunden. Mierander 
Dreifhod der bisher in ven philharmoniſchen Gencerien 
aufgetreten, wird ein eignes in bem genannten Saale geben. 

Sonnabend, den den Jan, fand die zweite mufifalifche 
Seirke, des Königlichen Domdors, in Berlin fatt. 

In Branffurt a.M, giebt Hr. Heinrih Wolff Quar— 
tettunterhaltungen. 

Die erblindete Sängerin Bertha Bruns ans Lübek 
hat am 2öften Janmar in der Et. Matthäifirche zu Berlin 
zum Beften des Eliſabeth-Kranfeuhaufes gefungen. 

In Paris erregt die „Berliner Gonserigefelihaft‘‘ des 
Hrn. Muſikdir. Elbel Furore. Bei derſelben befinden fi 
der Celliſt Biered nnd ber Biolinift Maunsfeld. 

Die Cacilten-Geſellſchaft in Paris hat am 30ften 
Januar in ihrem Saale ein zweites Abennementeencert vers 
anfaltet. 

Ichanna Wagner tritt im Juni biefes Jahres einen 
in Wahrheit reipectabeln Urlaub von — zehn Monaten an. 

Frl. Mayer aus Gafel, am Hoftheater in Dresten meu 
engagirt, hat als Balentine in dem „ Gugemotten‘' bebftirt, 
aber nicht beionders augeſprochen. 

Am 2rken Jannar (dem Geburtstag der Königin) fand 
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in Dresten ein Goncert zum Befen bes Noth- und Hülids 
verring, deſſen Schutzherrin bie Königin if, ſtatt. Spontini’s 
Dinmpia- Ouvertüre und bie Muflf zum Debipus bes Sophoftes 
waren bie bebeutenderen Piecen in bemfelben. 

Das in mehreren Sournalen verbreitete Gerücht, daß ber 
biäherige Oberregifienr ber Prager Bühne Hr. Forft mit 
einer Operugelellihaft nad Amerifa gehen werte, entbehrt 
aller Begründung. 

Frau v. Marra:Rollmar if leider auf ein Jahr von 
der Leipziger Bühne engagirt werben. Zum Beneflg ber ges 
nırnten Dame murben menlih mehrere Opernbtuchſtücke 
argeben. 

Marie Miet gab am 1Aten Januar ihre britie und 
Irate Soirer. Die Dresdner Blätter wiſſen viel Gutes bavon 
ju erzählen. 

G. Formes hat in Hamburg als Leporeflo eigenthüm— 
lichen Unglüd gehabt. Gr flürzte gegen- Ende bes zweiten 
Artes in eine Berfenfung und verletzte fih fo bedeutend, daß 
nur auf den ichnellen Eintritt eines Anbern ber „Don Juan’ 
zu Gnde gefpielt werben fonnte. 

Frau Schuſelka befindet ih gegenwärtig in Paris, wo 
fie im Eoncert son Pienrtemps und in ben Matinsen von 
Moger gefungen bat. 

Neue und neneinftubirte Opern. Zum Geburistage 
Mozart’s, den Aſten Januar, wurde in Franffurt a. M. „die 
Hochzeit des Figaro“ memeinfiubirt gegeben. 

Eine Oper Gar! Dopplers „Vadfi“ betitelt, wird 
nächſtene in Peſth zum erfien Male über bie Bretter geben. 

Speht'e „FJauſt'““ ih in Darmflabt zum erſten Male 
gegeben worden. 

Im Friedrich⸗Wilhelmſtädter Theater wurde „das Nacht⸗ 
lager zu Granada“ zum erſten Male gegeben. 

In Petersburg haben die „Hugenotten“ bei ihrer erfien 
Auffuͤhrung großen Erfolg gehabt. 

Hale vo y'e „Ewiger Jude“ ift zum erften Male in Gent 
aufgeführt worben. 

In Nürnberg und Magbeburg hat man neuerbings 
den „. Propheten’ in Scene gefehlt. Wir empfehlen ven 
Direstionen der Bühnen von Pegan, und Eilenburg u. f. m. 
fh die cafenfüllende Oper (mit der Antwerpener Derbeir 
feruna) ja nicht entgeben zu laffen. 

In Breslau if Wagner's „Fliegender Holländer’ auf: 
geführt worden. Et hat bei weitem nicht den Erfolg gehabt 
welchen der „Tannhänfer‘‘ erlangte, Der Meferent ver „Bres» 
bauer Zeitung‘ beflagt, daß bie dramatiſche Steigerung des 
„vüfern Nachtftüds‘‘ vom zweiten Act an abfalle. Sonſt if 
er fehr für Wagner’s Theorien ımb Werke eingenommen und 
benerft mit Recht: „Man muß fih in Wagners Muflt erfi 
bineinleben, gewiß daß bie Mühe durch reichlichen Genuß ber 
lohnt wird. 

Adam's Operette „Die Mürnberger Puppe‘ if in Sams 
burg total durchgefallen. 

Slotow’s „Intra” wird au in Hannover einfubirt, 


Yuszeihnungen. Beförderungen. Ter Componiſt 
Peter Raimonpdi ift zum Kapellmeiſter des Vatican in 
Rom erkannt worben. 


Todesfälle. Ja Eoburg verfhier am Idten Januar der 
Nioloncellvirtuos und Herzogl. Rammermufltus, Albrecht 
Gihorn, in feinem 2iften Jahre. Mangel an religtöfer und 
geiftiger Erziehung war bie Urſache, daß diefer hochſtbegabte 
Künftler, fo wie fein älterer genialer Bruder Ernſt, durch 
ungeregelte Lebensweiſe in der Blüthe feiner Jahre za Grunde 
ging. 


Bermifchtes. 


In Wien erregt ein Scandal in Bezug auf Fletom’s 
„Judra“ Muffehen. Gin Kiterat ſoll ſich nämlich erboten 
haben für die Prämie von fünibundert Gulden vie geſammte 
Kritif für die Oper gu gewinnen, Wir begreifen nit wie 
man bavon fo viel Aufhebens machen kaun, das Ganze if 
ein nener Beweid von bem verfaumpiten Zuſtaude der Wiener 
Jeur naliſten. 

In Hamburg ſang neulich der ſpaniſche Matreſe Mar 
nuel Garcia von dem in Hafen liegenden Schiffe Maria“ 
Lieber zur Gultarre. Im Folge des dadurch erregten Auf 
laufe wurde er verhaftet, jedoeh am andern Morgen wieder 
freigelaffen. Die Direction des Hamburger Theaters hat ſich 
beeilt ihm ein Gngagementsanerbieten als Tenoriit zu machen. 

2. Rellſtab Icht die Concerte des „Philharmeniichen 
Vereins’ in Berlin fehr. Uns ſcheint, daß fie ihm eime 
Erinnerung an die „‚gute alte Zeit“ find. 

Die Reißman ſn'ſche Plaglat Angelegenheit in in beis 
nahe alle Ionrmale übergegangen. Sogar in der Gazetle 
musicale fanden wir einen darauf bezüglihen Artikel. 

In Paris bat die „Sonderfunit’' einen Triumph gefeiert, 
es if nämlich ein eignes Theater für Pautemimen erbaut 
worden, Brei dem Zuſtande ver Prehs und Mevefreibeit im 
neuen Kaiferflaate jedoch müffen wir daſſelbe für ein tiefge- 
fühlte® Bepäriniß balten. 

Die Direction des Breslauer Stavttheaterd har es für 
gut befunden, den Referenten jür 1853 das freie Cutree zu 
entziehen. Das Warum mirb offenbar, wenn die Todten 
auferfiehn. 

Der Augsburger „Sammler' ihreibt: „Larxinsfn" ver 
fromine Bagsttift des Wiener Opernorchefters If geitorben. 
Der Mann las während feiner jechsundvierzigjährigen Dienit- 
zeit in den Zwiſchenacten regelmäßig Andachtebücher und 
Traftätlein, und rühmte Ah auf dem Sterbebette nie feine 
Blide vom Notenpult zur fünphaften Bühne erhoben, nie die 
Bußfpige einer Ballettängerin gejehen zu haben. 

Ya Neuwien bat ih, mie wir ans bort erſcheinenden 
Blättern erfahren, ein Zeitungsfampf zwiſchen Buftar Flür 
gel und dem Muſikverelne ber Stabt entjponnen. So weit 
wir aus bem gegenfeitigen Anfhuldigungen und Bormürfen 
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entnehmen fonnten, hat Hr. Flügel die Kräfte des fraglichen 
Mufifvereins jür unzulönglich gehalten und daher cine Bers 
tagung defielben beantragt. Gr ift überfiimmt worden und 
der Vorfiand des Mufifoereins bat ihm „den Stuhl vor die 
Thüre gejept‘‘ d. h. von feinem Amte als Mufifdirector ent: 
bunden, auf eine für Hrn. Flügel ziemlich verlegende Art. 
Dies if der einfache Sachverhalt geweſen, über den wahrs 
fheinlih am Drte mannichfahe Gerüchte circulirt haben, die 
zu entfräften Hr. Flügel eine „Grflärung‘‘ erließ. Der Vors 
fland des Mufitvereins folgte mit einer „„Aufflirang‘ die 
geradezu beleidigend für Hrn. Flügel heißen muß, endlich 
erichien eine „„Nufflärung” von Seiten des Angegriffenen. 


Bir bedauern, daß Hr. Flügel ih überhaupt amf einen der⸗ 
artigen Inferatenicanbal einlafien mußte, und führen, um einen 
Heinen Beitrag zur Würdigung des Mufifvereins zu liefern, 
zum Schluffe Folgendes an. Hr. Flügel bat im erſten Jahre 
feiner Direction (1850 — 51) ein Honorar von hundert und 
awanzig Thalern erhalten, ohne daſſelbe beaniprucdht zu haben, 
wie wir aus einer gebrudten Abichrift des betreffenden 
Sigungeprotocolls erfaben. Diefes Honorar wird nun Hra. 
Blügel mit dem Bemerken vorgeworfen, das der frühere Mur 
fifdirector fiets auf Honorar verzichtet, ja ſogat feinen Bei— 
trag gezablt babe. Und folde Leute wollen der Kunſi 
dienen! 





Sntelligenzblatt. 


Neue Musikalien 


im Verlage von 
©. F. Peters, Bureau de Musique in Leipzig, 


Bach, J. 8., Ourertore ou Suite en Ut majeur (C-dur) pour 
2 Violons, Viola, 2 Hautbois, Basson, Violoncelle et Basse, 
publise pour la premiere fois par 5. V. Dehn. Nr.1. 2 Thlr. 
10 Ngr. Partition 25 Ner. Parties 4 Thlr. 15 Ngr. 
— Auswahl von Choralgesängen und geistlichen Arien, 
in Stimmen herausgereben von Ludw. Erk, Lieferung IN. 
20 Ner. 
Op. 187, 
15 Ngr. 
— —, Fantasie über bohmische Lieder für Violine mit Be- 
gleitung einer zweiten Violine, Viola und Violoncelle, Op. 193, 


Kalliwoda, 4, W,, Adagio varie pour le Piano. 


2 Ngr, 
— —, Dieselbe für Violine mit Begleitung des Pianoforte, 
Op. 198. 25 Ner. 


Kullak, Th., Sheherozade. Six petits Morceaux de Salon pour 
le Piano, Op, 78. Nr, 1-6, a 12 Ner. 
Nr. 1. Ein Mährlein. 
„ 2. Bajaderentanz, 
„ 3 Ein Selam. 
„ 4. Ein einsamer Schiffer. 
„ 5. Am Ufer des Ganges. 
6. Ein orientalischer Traum, 
Marx, Henri, Juliette, Polka pour le Piano, 74 Ner. 
—, Lili, Redowa pour le Piano. 74 Ngr. 
Reissiger, C. G., Vingtiöme grand Trio pour Piano, Violon 
ı et Violoncelle. Op. 196. 2 Tbir. 20 Ngr, 
Voss, Ch., Valse de Caroline pour le Piano, Op, 44. 20 Ngr. 
—, Le Collier de Perles. Etude brillante pour le Piano, 
Op. 140. Nr. 2. Ngr. 


— 


Voss, Ch., Marie. Polka-Mazourka p, le Pione. Op. 142. Nr.2, 
20 Ner. 

Wassermann, H.J., Grandes Variations concertantes pour 
2 Violons avec Accompagnement d’Orchestre. Op. IT. Nou- 


velle Edition, 2 Thlr, 
— —, Les mimes pour 2 Violons avec Accompagnement 
de Piano, Op. 17, 25 Ner. 


Witwicki, J., Marche aux Pas redoublös pour le Piano. 5 Ner. 





Durch alle Musik- und Buchhandlungen zu beziehen : 
Das nützlichste Unterrichtswerk für Clavierspieler ist 


Der gute Glavierspieler 


Praktische Pianoforteschule von 
Carl Gern. 

Vollständiger systematischer Curena melodischer, vom Leichter zum 
Schweren fortschreitender Vebungsstücke mit genau bezeichnetem 
ingersatz, 10 Bünde. 

1. Der erste An . 80 leichte Anfingerstüicke, und: Tägliche 
Uebung der Scalen in allen Tonarten, Op. #17. 4 Lief. a @ 3gr. 
11. 90 neue yagliche UVebungen. Op. 8W. * Lief a 17%, Sr. 
IH. 25 leichte Vebungen für kleine de. Op. 748. 3 Lief. ı 20 Ser. 
IV. Der Fortschritt No. 1. 25 leichte Studien. Op. 749. 8 Lief. a 20 Ser. 
X. 50 Uebungen zu 4 Handen. Op 751. 3 Lief. a 15 Ber. 
VI. Der Fortschritt No. 2. 50 instruet. Etliden. Op. 753. 4 Lief, 3 20 Ser. 
vH. Die — keit, 50 Studien zur Gelenkigkeit der Finger 
und Hände, Op. 818, 3 Lief. a 22", Ber. 
VII. Die Melodie. 28 Stud., melod.-rhythinisch. Op.819. 3 Lief,a22'/, 8er. 
IX. LePerfectionnement (die Vervollkommnung). 25 charakteristische 
Vebangen. Op, 755. 4 Lief. a 22°), Ber. 
X. Le Style. 25 Etudes de Salon. Op. 756. 4 Lief. al Thir, 
Cinkimmig ist die Aritik im Lobe dieses Unterrichtswerkes, mis 
dessen Hiilfe die Lehrer grosse Fortschritte erzlelt haben. 


Berlin, Schlesinger’sche Buch- und Musikbandung 





* 3” Ginzelne Nummern d. N. Ztichr. f. Muf. werden zu 5 Mar. berechnet, 








Drud von Fr. Ridmann, 
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TWeue 


Jeitſchrift für 


Franz Brendel, verantwortliher Redacteur. 


Trautwein ſche Bud: u.Mujifs. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fifher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Adhtunddreißigfter Band. 





Bon diefer Zeitichr. ericheint wöhentli 
1 Nummer vom 1 oder 1"/, Bogen. 
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Rare, 
CG K IR, 
Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 

DB. Weltermann u. Comp. in News Dorf, 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 11. Februar 1858, 


Preis des Baudes von 26 Nen. 2',, Thlr. 
‚Infertiomsgebühren die Petitzeile 2 Nor. 


Abonnement nehmen alle Boltämter, Buchs, 
Muſih⸗ und Kunfihandlungen an. 








An die Medaction 
der Meuen Zeitichrift für Mutik, *) 


Bon 
Joachim Raff. 





Indem Sie mich in beitimmtefter Form zur Mit— 
arkeiterihaft an Ihrem Blatte und zur tbätigften 





*) Anmerfung der Redaction. Gs war Anfangs 
unſere Abſicht, obiaer Mittheilung eine längere Nachſchrift 
folgen zu laffen. Bei näherer Weberlegung zogen wir indes 
vor, Das, was wir zu fagen haben, im einem eigenen, 
felbittändigen Artikel in nächſter Nummer zu geben. "Hier 
fei deshalb nur bemerkt, daß wir nicht überall mit den oben 
ausgeiprohenen Anfihten übereinſtimmen fönnen, die Diffe 
renzpunfte aber nicht für fo weientlicher Art hielten, um nicht 
mit dem Hrn. Berf. aufammen geben zu fünnen, insbeionbere 
im der Kritif, da bei derfelben jene Verſchiedenheit der Auffafr 
fung weit weniger in Arage fommen wire. — Bezüglid der 
Zulaſſung einer etwas abweichenden Anficht im diel. BI. übers 
baupt, fo liegt die Brflärung in Dem, was wir in der neu: 
Lich gegebenen Ginleitung (Mr. 1 von dieſem Jahr) bemerften. 
Für uns ift es jet am der Zeit, daß wir weiter geben, daß 
wir in beflimmterer Weife die neuen Aufgaben faſſen. Dazu 
aber ſcheint uns nichts geeigneter, als ein von verwandten 
Standpunft aus erhobener Widerſpruch. So wird ums bie 
oben ausgeſprochene Anſicht über das Verhältniß der ſpeciſi— 
ſchen Mufif zum Geſammtkunſtwerl ſchon in nähfter Nummer 
Gelegenheit geben, uns über den zunächfi wichtigften Punkt, 


und umfaſſendſten Theilnahme an der Bewältigung 
der Aufgaben, welche Sie demielben geftellt Haben, be: 
tiefen, legten Sie mich der Nothwendigfeit aus, die 
innere und äußere Möglichkeit, die meinerfeitd für 
ſolches Beginnen vorhanden wäre, und die Bolgen, 
die mir and demielben erftchen könnten, zu erwägen. 
IH finde ed unnüg, Sie mit den Folgerungen zu 
bebelligen, welche id daraus für mich zog. Welcher 
Art auch immer die Bedenken fein mußten, die fih 
mir, aufdrängten (und unter Dielen war die Frage 
nach dem Verbältniffe, welches fich für den Produ: 
centen zum Kritiker berausftellen möchte, nicht das 
geringite) — ein Moment drängte fi dabei vor 
meinen Augen itetd in den Vordergrund, das der 
moraliichen Verpflichtung, die ich der Körperichaft der 


das Verbältnig der Ginzelfunft zur Geſammtfunſt, ausın: 
foreden. — Was den Kampf mit jenen Mißverſtändniffen 
gröblightter Art, wie ſie bisher vorfamen, betrifft, fo darf dies 
fer im der Hauptſache ald beendet angeieben werben. Damit 
ift feineswegs gelagt, daß wir nicht öfter noch dazu genöthigt 
fein werden, nicht gefagt, daß alle Gegner verſchwunden find. 
8 ih indeß dieſer Gegnerſchaft fein fo großes Gewicht mehr 
beizulegen. Wie es noch jegt Leute giebt, welche Goͤthe nicht 
anerfennen- wollen, und jeinen unenblicd großen Ginflug auf 
die deutſche Bildung leugnen, welche ibm ſogar das Pridicat 
eines Dichters ſtreitlg machen, fo fann man bald aud dem 
geitig beveutungslofen Widerſtreben der bier gemeinten Geg⸗ 
ner der neuen Kunſt ruhig zuſehen, denn das Serete derjelben 
verballt machtles. 
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jüngeren fortfchreitenden Künftler fehulde, an deren 
Kampfe für die reinfte Ueberzeugung, und dad dem 
unbeiholtenften weil inftinctiven Drange entiproffene 
Bedürfnig nach Umgeftaltung der Zuftände im engern 
wie weiteren Runftbereiche nicht blos in pofitiver und 
yaffiver, fondern wenn es einmal nöthig, auch in 
negativer und aggreifiver Weiſe theilzunchmen. — 
Für Sie beftcht dad Reſultat meiner Grwägungen 
darin, daß ich Ihrem Rufe hiermit beftimmt Folge 
leifte; und wenn Sie am Grabe eined durch Integrität 
des Charakters, wie durch Reinheit feiner Ueberzeugung 
und den Feuereifer, womit er für diefelbe einftand, 
audgezeichneten Breunded, den der Tod zu früh aus 
der Reihe der Vorkämpfer Ihres Programmes bins 
wegriß, einen Blick der Zuverſicht nah Weimar bins 
über richteten, fo jei Ihnen hiermit gejagt, dab Ihr 
Vertrauen gerechtfertigt werden foll, jo weit es von 
mir abhängt. 

Ich würde nicht anftehen, meine Thätigfeit heute 
ion mit Behandlung irgend eines Vormwurfed aus 
dem Gebiete engerer Prarid zu beginnen, wenn nicht 
ein Blick auf die Verhältniffe, in denen wir und be: 
finden, und auf den befondern Standpunft, den ich 
inmitten derfelben zu faflen mir nun fchon einmal 
erlaube, mich veranlafte, im Voraus einige AUnfichten 
aus zuſprechen, welche beſſer furz und auf einmal dar— 
gelegt ſeien, ald daß fie da und dort gelegentlich bins 
geftreut werden, was bei der Urt, wie Zeitjchriften 
erfcheinen und gelefen werden, gewöhnlich nur einen 
unbeſtimmten Gindrud zumege bringt, unter deſſen 
Zweidentigkeit allemal die Urheber am meiften zu 
leiden hat, — . 

‚Die gegenwärtige Bewegung im Bereiche der: 
jenigen Glemente, welche die „muſikaliſche Welt“ 
auömachen wollen, ergeht fih zwiſchen zwei extremen 
Bunften, deren jemaliged Zufammengelangen zu wenig 
Ausſicht hat, ald daß man nicht den Wunſch in ſich 
fühlen fünnte, einen Mittelpunkt zu fuchen und zu 
finden, in welchen fi weniger die Intereſſen der 
Parteien ald der Kunftmomente jelbit, die ihre Kampf— 
geichrei bilden, audglichen. — Dem Kampfihauplage 
binlänglih nahe gerüdt um fein wichtiged Ereigniß 
außer Sicht zu laffen, und hinwieder auf eine produe— 
tive Thätigfeit angewieſen, die ihre Stüge mit nichten 
an ber beiderfeitigen Negation finden kann, habe ich 
dringender ald mande Kunftgenofjen vieleicht das 
Bedürfniß empfunden die terra firma eines neutralen 
Zerraind zu gewinnen, welche mir aud den einzigen 
feften Beftandtheilen des allumber aufgeloderen Bo: 
dens gebildet zu fein ſchien, die eine Grundlage für 
den Ueberbau ded unabweisbaren Kortichritted abgeben 
tonnten. — Jene beiden ertremen Parteien möchte 
ich begriffen fehen einmal unter der nachbeethoven’schen 


Neaction, welche fih dur Oppoſition gegen die Er: 
eugniffe aus der legten Periode dieſes Meifters ſelbſt, 
5 wie deffen beide bedeutendite Ausläufer nach der 
idealen und formalen Seite hin, Schumann und Bere 
lioz fennbar macht, und mit aller negativen Anftrene 
gung in jenen Zuftand der jpecifiichen Muſik zurüd: 
drängt, welche das Interregnum von Mozart bis 
Beethoven ausmachte; — dann in jener erclufiven 
Unhängerichaft Richard Wagners, welche aus Miß— 
verſtand dieſes Reformator's des Drama's, die Be: 
rechtigung der ſpecifiſchen Muſik läugnend mit unar— 
tieulirter Vehemenz auf ihr „Kunftmerk der Zukunft‘ 
binmweift, deffen Vorbandenfein mit feiner Möglichkeit 
ftetö im Bereiche ded Problem's ringen wird, — einer 
Anhängerſchaft, für die alle Welt cher verantwortlich 
zu machen fein dürfte ald Nihard Wagner ſelbſt. — 
Die Heftigkeit der Tegteren und die impertinente Träg: 
beit der erfteren Partei glauben fich mit einer Art von 
‚Recht‘ umgeben zu sehen, welches jedoch meines 
Grachten®, wenn von demielben in der Entwickelungs— 
geſchichte des Schönen überhaupt die Nede fein kann, 
nicht vorhanden ift, — 

Sche man vor Allem, wad Wagner will! Gr 
pojtulirt ein Kunſtwerk, welches fih von Haufe aus 
außer Goncurrenz aller übrigen ftellt, Ich ſage es 
unverholen: Wagner kämpft mit Windmühlen, wenn 
er gegen den bisherigen Zuftand der Oper emitlich 
polemifirt. Was gebt ihm dieſe Oper an? Gr will 
fie nicht mehr hören und nicht mehr ſchreiben. Gr 
verlangt ein Kunftwerf, welches von der Dper ſo vers 
ſchieden ift ald die Form feines Zufunftdrama’s, der 
Stoff und die Daritellung deffelben von allem bisber 
Dageweſenen nur immer fein fünnen. Er verlangt 
zu Diefem Behufe weiter nichts als einen neuen 
Kunſtſtyl (mie das für ein neues Kunſtwerk nöthig) 
und eine Generation, die in Folge ihrer ge— 
Vellihaftlihen Einrichtungen, Erzichung 
und Bedürfnifie für dieſen Kunſtſtyl em: 
pfänglich ſei (wozu das Kunſtwerk in erfter Linie 
natürlich felbit etwas beitragen muß, da die von 
Wagner zurückerſehnte erſte Natur der 
Menſchheit einſtweilen nur durh Gewinn 
(Adoptirung) der zweiten — der Gewobn— 
heit — wird erjegt werden können). — Wie 
kann nun der fpecifiiche Mufifer mit dieſem Kunits 
werke collidiren? Gar nicht; und es ſähe übel um 
Wagner und feine That aus, wenn dies der Fall wäre, 
Es ift mir noch unbegreiflih woher die Erbitterung 
der ſpecifiſchen Mufiter gegen Wagner rühren fönnte, 
wenn nicht aus dem Irrwahne, Wagner ſei geionnen, 
die Sonderfunft als jolche aufzuheben, d. 6. im 
Kunkwerke der Zukunft aufgehen zu laffen. Allerdings 
bildet die Muſik in ihrer weiteften gegenwärtigen Aus: 
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bildung eine Ingredlenz des Wagner'ſchen Kunſtſtyles, 
aber ſie iſt darin nicht vielmehr als eine wichtige 
Barbe auf der Palette des Malers. Wagner hat 
das DVerbältnig der Mufit zum Kunftwerke der Zus 
kunft nicht ſchärfer und aufrichtiger bezeichnen können, 
ald es in „Dper und Drama’ gefchehen if, und 
jedem Unbefangenen ift Mar, daß er der heutigen Mu: 
fit in jeinem Kunftwerke feine andere Stellung hat 
anweiſen wollen, als er der griechifchen im griechiichen 
Drama angemwiejen hätte, wenn er ſich in der Lage 
ded Ariftoteled befand. — Wagner iſt ferner im voll⸗ 
fommenjten Rechte, wenn er meint die objective 
Ausdrudsfähigkeit der Wuſik in einer Weile 
erweitert zu haben, von der bei ihr ald abjolut und 
in Verbindung mit der noch gebräuchlichen Art von 
Dpernbüchern nicht die Rede fein fonnte. Indem er 
fie ald Darftellungdmittel für ein Erzeugniß der 
auf Die aanze idealund real gejegte Sinm 
lichkeit geftellten Phantasie mitbraucht, fo 
öffnet er ihr natürlich einen größern objectiven Wirs 
kungskreis, als wenn er fie zur Vermittlung eines Pro: 
dDucteö der blod empfindenden auf das Ge 
bör organifirten Phantafie verwendete. Kann 
es aber dabei feine Abſicht fein, Die große fjubjec 
tive Wirkungäipbäre, die in dem Kunſtwerke legterer 
Gattung der Muſik angewieſen ift, zu ſchmälern? — 
Gewiß nicht, weil er ſonſt geradezu die ſinnliche 
Aunsichlichlichkeit des Materials, weldhe in 
engitem Wechſelbezuge zur Organiiation des einzelnen 
Wahrnehmungdvermögend und der auf daſſelbe ge: 
ſtellten Phantaſie ſteht, und daher den erſten und 
weientlichiten Theilungsgrund der Künſte abs 
aiebt, läugnen, d. b. das Unmögliche behaupten würde. 
— Inden ih nun Wagner’d Theorem im Gans 
zen und Großen annehme, verpflichte ich mich nicht 
zur unbedingten Anerkennung feiner Verwirklichung 
ab Seite der Wagnerichen Künſtler-Indivi— 
duralität, und zwar ſchon darum, weil dieſelbe ſich 
m aanz mächfter Zukunft bereits in die Sackgaſſe 
eines faſt localen Deutſchthumes zu verrennen droht, 
welche dem Durchdringen der hohen und lebensfähigen 
Idee, die ſie verwirklichen ſoll, in diejenigen halbger— 
maniſchen und romaniſchen Stämme, die bis anhin 
mit und — etwas mehr oder minder — auf derſel— 
ben Stufe der Kunftentwidelung geblieben find, durch 
Ausichließlichkeit det Stoffes und der Form entichie- 
den binderlich ift, und fo die Erreichung des legten 
ethiſchen, ſocialen Zweckes der Kunſt, um die cd doch 
Wagner ſelbſt offenbar am meiſten zu thun iſt, von 
vornherein gefährdet. — 

Indem ich das höchſte einheitlich comkbinirte 
Kunſtwerk den übrigen mit der Muſik zuſammenge— 
seßten Kunftwerten und demjenigen der Einzelkunſt 


ſelbſt gegenüber ftelle, glaube ich des geſchichtlichen 
Nahweifes für die Berechtigung der letziern (der mit 
übrigend zur Hand ift) Hier um fo cher enthoben wer— 
den zu Fünnen, ald ich die Begründung derfelben fo 
weit fie aus der Organifation der menſchlichen Natur 
erholt zu werden brauchte, oben bereitd aufgenommen 
babe. Es kommt mir nunmehr darauf an, zu unter 
fuchen, wie es mit dem Gebahren ded Sonderkünſtlers 
audjche, den ich unter der erften der zu beleuchtenden 
Parteien begriffen habe. — Die Verwendung des 
Kunftmateriald ift im Laufe der Zeit durch eine Anz 
zahl von Geiegparagraphen geregelt worden, melde 
aus der flillfchmeigenden Gonvenienz der Practifanten 
hervorgingen, die ſich das Anſehen von Lehrern bei 
irgend einem der abendländifchen Völker erworben 
hatten, weldhe in dem ausſchließlichen Beſitze der Mu: 
fit ald Kunft waren und gewiſſermaßen noch find. 
Dieſe Geſetze find zum Theil auf das bloge Belichen 
ihrer Autoritäten begründet geweſen, waren aber gleich 
wohl von großem Einfluß auf dad was man Styl 
zu nennen für qut fand, Ihnen verdanfte man die 
ſeltſame Gintheilung in ftrengen oder gebundenen, 
und freien oder ungebundenen, in Kammer-, Kirchen: 
und Dpern- (Theaters) fiyl, — ihnen auch die ganze 
gründliche Verhunzung der Grammatit und Syntax, 
wodurch man in Stand gefegt ward, alle muſikaliſch 
aus drũcken zu können, aber nur nie fo, mie man es 
fühlte. Zum Glücke ift man über dieſe herrliche Theo: 
rie ziemlich hinwegz fie iſt nur noch Behrgegenftand 
einiger wenigen Gonfervateriumäprofefforen, die von 
jedem praftiichen Einfluffe auf das Publifum abges 
iperet find. — Was num jenem Stylunweſen haupt: 
fächlich ein Ende machte, war das Entitchen der In— 
ſtrumentalſymphonie. — In jeder Sonderkunft 
iſt dasjenige Kunſtwerk das vollkommenſte, 
welches ſie ohne Beihülfe einer andern 
Kunſt hervorbringt. Da nun die Muſik, ſofern 
fie nicht mit der Drcheſtik oder der Poeſie vereint zu 
einem combinirten Kunſtwerke zuſammenwirkt, ſich 
durch die bloſe Vermittlung inftrumentaler 
Körper an das auf fie organijirte Wahr 
nehbmungdpermögen wendet, fo muhte das: 
jenige Kunftwerf in welchem der möglicit 
höchſte, erreihbareZwed der Sonderkunſt — 
(die erſchöpfendſte Darlegung der Art und 
Weiſe, in welcher das innerſte Selbſt ſei— 
ner Subjectivität und ideellen Seele nach 
in fih bewegt iſt, an das Gemütb) — durch 
den perfecteften und ausdrucksfähigſten In— 
firumentallörper, das Orcheſter verwirk— 
licht werden konnte, au das vollflommenfte 
Kunftwerf der Sonderkunft fein. — Für dieſes 
Kunftwerf nun paßte aber Feiner der bergebrachten 
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Style, und in ihm fand endlich dad durch eine eijerne, 
ftupide Theorie gefeffelte Material der Sonderkunft 
feine Befreiung. — Es ift in der Geichichte keiner 
andern Sonderkunft erhört, daß ihr gennined Kunft: 
wert der Zeit nah das legte geweſen märe, 
welches fie erzeugt hätte; eine Thatſache für welche 
man im vorliegenden Falle den Grund freilich auch 
mit in dem Umftande fuchen muß, daß die abendlän: 
diſchen Völker nicht anderd ald die helleniſchen und 
orientalijchen die Muſik vorzugsweiſe in Gombination 
mit Poefie oder Orcheftif Fannten, und dann auch in 
dem eigenthümlichen töchterlichen Verhältniffe, in wel 
chem diefelbe zur Eultur der römifchen Kirche and, — 
Indeß die Symphonie ift endlich doch da, und Beet: 
boven nichtd weniger ald ein Mythus. — Habe ich 
aber dad MWefen des efoteriichen Gehalte der Sym— 
phonie angegeben, fo kann ich ihren eroterifchen Dar: 
ftellungäfreis ald diejenige Lyrik und Epik (befchreis 
bende Porfie inbegriffen) angeben, deren DObjecte in 
gewiffem Sinne zu eoneret, um der Porfie, oder zu 
abftraet find, um der bildenden Kunſt anheimzufallen. 
Wenn nun diefer Gehalt bei Beethoven in geheimniß— 
voller Syntheſe fih verdichtete, und als einheitliches 
Product in beftimmtefter individueller Form zur Er: 
ſcheinung gelangte, fo geihab es auf unfreimilligem 
analytiihem Wege, daß ſich bei feinen beiden Nach: 
folgern oder befjer Ausläufern der Gehalt fonderte, 
und mit ihm auch.die Darſtellungöweiſe. — So ſehe 
ih in Shumann die Lyrik und die Repreifion der 
Darftellungdmittel durch die Idee, bei Berlioz die 
Epik und die Neigung zur Verwendung der malenden 
mithin realeren Darſtellungömittel vorberrfchen. In 
ihrer direeten Abftammung von Beethoven Tiegt die 
bobe Berechtigung der genannten beiden Kunftfactoren 
der Gegenwart; in der beziehungsweiſen Ausichlich« 
lichkeit des Stoffed und der Behandlung die Einſeitig— 
feit derfelben. Zur Zeit ift erfahrungdweife erwieſen, 
daß Schumann und Berlioz (im Großen und Ganzen 
genommen — natürlich) fo ziemlich das einzige Schule: 
machende in ber abjoluten Muſik jein können; denn 
was nicht auf diefen beiden Wegen wandelte, gerieth 
gröftentheild auf's Trivium der Unbedeutendheit, — 

Ich könnte Hier abbrechen, indem ich zur Genüge 
angedeutet habe, welches mein Standpunft gegenüber 
der Partei fein muß, die ich ald meine erfte Gegner: 
ſchaft vermerkte, wenn diefe Partei nicht gewohnt 
wäre auf einen Künftler hinzuweiſen, den fie (gar nicht 
einmal mit Recht) io gerne ald Ausbängeichild für 
ihre bequeme Acquieseenz braucht, — ich meine Men: 
del8ßjohn: Bartholdy. Heute wo die Debatte 
über dad Weſen diefer anomalen Kunfterfcheinung 
füglichſt abgeſchloſſen werden fann, glaube ich dafjelbe 
nicht unrichtig zu bezeichnen, wenn ich ed ale den 


durch geiſtreich-eklektiſche Benügung alles 
vorhandenen Kunftmateriald® poujlirten 
äußerſten formalen Fortſchritt der vor 
beethoven'ſchen Periode bezeichne, welcher, baft: 
bar an der Perfönlichkeit feined Urhebers, mit dieſem 
ſtehen und fallen mußte. Ich premire das Wort 
„formalen’‘ weil es icharf genug den Standpunft ans 
deutet, von welchem aus fi Beethoven gegenüber 
jene ehrenhafte Reaction machen ließ, von der übrigens 
die Großzahl der Mendelsſohnianer ſchlechterdings 
keine Ahnung mehr zu haben ſcheint. 

Noch übrigt mir, Ihnen zwei Momente flüchtig 
au berühren, über welche ich im Laufe meiner Thätigs 
eit mich genauer audzulaffen Gelegenheit finden werde. 
Sie ftehen an den äuferften Extremitäten des Kunft: 
förperd und fallen mie wohl darum chen noch in Die 
Augen. Das Eine ift die Theorie, daß andere die 
inftrumentale und vocale Virtuoſität. — Es ift mir 
im Hinblide auf die Bedürfniffe der Gegenwart blos 
jene Theorie zuläfig, welche nah einheitlichen 
Principe dad Gelammtgebiet der Productionsweiſe be: 
belt; ich kann daher den alten Bildungägang, wornach 
man ſich Gegnügte, Harmonie und wenn's hoch fam, 
GEontrapunft A part zu ſtudiren, nicht im mindeften 
billigen. Die Gelege der Harmonie (im weiteren 
Sinne der Modulation) und des Rhythmus (im weis 
teren Sinne des Periodenbaned) find für mich nichts 
weiter ald die Normen für die Bewegung einer oder 
mehrer Melodien in Raum und Zeit des Klanges. 
Sie find der Heinfte Theil der heutigen Gompofitions: 
Ichre; wie einfacher daher und weniger zahlreich ibre 
Regeln, defto beſſer. Ungleich wichtiger find die Lech: 
ten von den Formen (weniger Theorie blos der bifto: 
riſch entwidelten Kunftformen, ald der Formbildung 
ſelbſt), und von der Darftellung für die unmittelbare 
Wirfung ab Seite der Klangkörper, beziehungsweiſe 
die Lehre vom Inſtrumentiren und Effectuiren, endlich 
Geichichte und Lehre des Kunfifigle. (Man wird 
hieraus entnehmen können, das mir von fämmtlichen 
Handbüchern der Gompofitionsfehre dad von B. Marr 
noch am meiften genügen konnte.) Was endlich fonft 
noch in die Propäbentif des fludirenden Tondichters 
gehört ift eine Bolnmathie, deren Weſen und Bebürf: 
niß jener Künftler am meiften empfindet, welcher von 
Haus aus nicht blos fühlt, fondern auch weiß, 
warum er componiren will. — — Was das Vir 
tuoſenthum anlangt, fo hat es bei der alten, wie 
bei der modernen Muſik von jeher beftanden, in Bolae 
rg äußerer Urſachen fogar beftchen müffen. Es 
elbſt und feine Berechtigung zu negiren ift die bes 
queme Maßregel von Leuten, melde zu faul find, 
fi eine Sache näher anzufehen, bis fie dergeftalt da: 
von urgirt werden, daß fie nichts mehr zu thun mil: 
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fen, al® darüber zu ſchimpfen. Dad bier gemeinte 
Virtuoſenthum an fich ift nichts ald der Eultuö des 
materiellen Kunftmittel®, alfo zur wollfommenen Er: 
reihung des Kunſtzweckes fo förderlich als es je die 
Berfection ded Mediums fein fann, durch welches die 
See vermittelt werden fol. Das Virtuoſenthum ift 
aber von Zeit zu Zeit aud der Grenze diefer Beftims 
mung beraudgetreten, und bat fich nicht einmal damit 
beanügt, ſich als Selbſtzweck anzufehen, fondern auch 
den’ idealen Kunſtzweck fich jo weit untergeordnet, ale 
ed ihm möglich und genehm war. Schon in früherer 
Zeit hat diefer Umstand sehr wejentliche Folgen ges 
babt; im unſerer Zeit ift dies abermald der Wall ge: 
weien. Es wird fih nur darum handeln zu unters 
fuchen, ob das Virtuoſenthum allein an feinen gegen: 
wärtigen Mißverhältniffen zwiichen Zwei und Mit 
teln die Schuld trägt, oder ob nicht ein großes, ich 
fage jegt ſchon mit aller Beftimmtheit, dad größere 
Theil diefer Schuld anderswo zu fuchen iſt; — jeden: 
falls werde ich ſtets dabei bleiben, daß in der Kunft 
wie in der Matur nichts ohne Beitimmung beftebt, 


und daß wenn gewifle Gomponiften fortfahren die Be: * 


ſtimmung des technifchen Fortſchrittes zu verkennen, 
diefer letztere genöthigt ift, fih feine Beſtimmung da 
zu fuchen, wo er fie eigentlich nicht fuchen follte. 
Ih bin nicht bemüßigt, Ihnen Eingangs mei: 
ner Thätigkeit weitläufiger zu werden, al® es hiermit 
geſchehen ift, und ich habe alle Urfache, mich zu entz 
ſchuldigen, daß ich es nicht „kürzer machte,” Allein 
ed waren in Vorfichendem eine Unzabl von Sägen 
niederzufegen, auf die ich fo oft zurückkommen muß, 
daß ihre zufammenbängende Aufführung umgeben eben 
fo viel geheißen hätte, als der richtigen Würdigung 
deffen, was ich bei vorfommender Gelegenheit zu ſa— 
gen habe, gefliffentlich einen ordentlichen Hemmſchuh 
in den Weg legen. Ich fchliche fomit meinen Brief 
mit der wiederholten Verfiherung meine aufrichtig 
guten Voriaged zu Ihrer Verfügung zu fein als 
Weimar im Jannar 1855. Ihr bereitwilliger 
Joachim Raff. 


Kammer: und Hausmuſik. 
Für Pianoforte und Streihinfirumente. 


J. E. Leonhard, ©p. 17. Quatuor pour Piano, 
Violon, Viola et Violoncelle, — fripjig, €. F. Pr- 
ters. Pr. 2 Thlr. 20 Nor. 

Wir haben in diefem Quartett weniger gefuns 
den, ald wir erwarteten, glauben mit einer folchen 
Verfiherung aber dem Eomponiften weit cher etwas 
Angenehmed ald etwas Unangenehmed zu fagen: mir 
trauen ihm nämlich mehr zu, ald in der vorliegen: 
den Eompofition gefucht werden darf. Man findet in 





ihr zwar durchweg eine ſehr fleigige, geſchickte und 
folide Arbeit, jowie eine volllommene formelle Abrun— 
dung der üblichen vier Säge; was jedoch die muſika— 
liſchen Gedanken und ſelbſt die Art ihrer Ausführung 
anbelangt, jo darf man fie zwar nicht gewöhnlich, 
man fann fie aber auch nicht bedeutend nennen, Nun 
aber macht nicht leicht etwas einen peinlicheren Gin: 
druck, ald wenn man eine Menge Kunft an einen 
Stoff verſchwendet fieht, der hierzu gar nicht berauds 
fordert. So finden wir z. B. im fogenannten Durchs 
führungätheile des erſten Satzes der vorliegenden 
Eompofition Eombinationen von der Art der folgenden : 
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Jede Stimme hat bier ein weſentliches Thema und 
jedes dieſer Themen trat im erften Theile des Tons 
ſatzes vereinzelt auf, entbehrte aber ſchon dort jenes 
harakteriftifchen und individuellen Gepräged, deſſen 
Mangel aum allerrüblbariten da fih macht, mo die 
Themen miteinander erflingen: bier hören wir in der 
That nichts andered, ald ein Gewirre von an fich 
ganz gleihgültigen Tonphraſen, deren Bereinigung 
weder ein charafteriftiiched Gefammttonkild ergiebt, 
noch auch einer hervorſtechenden Einzelumelodie zum 
begleitenden Schmude dient; — und dabei iſt Diefe 
Gemachtheit nicht einmal rein von gröblichen Fehlern 
in Bezug auf Stimmenführung: man fche nur die 
zahlreichen Dctavenfortjchreitungen! Will man einmal 
auf ſolche Weile verfahren, dann fann man im der 
That Alles ſchreiben, und von Ueberfluß ift jeder 
Gontrapunet! Gerade bei dem foliden Hrn, 2. müſſen 
Verſtöße von obiger Art auffallen: gebt fonft in der 
Negel ja Alles jo fein ſäuberlich bei ihm ber — cher 
zu zahm, ald zu wild! — Uber eben fo verſchieden— 
artig zeigt fih aud das gegenjeitige Verhalten der 
gewählten Inftrumente zu einander: nur zuweilen (mo 
ed ibm eben paßt) icheint der Componiſt über den uns 
geheneren Gegenjag fih klar zu fein, der in den Tons 
werkzeugen liegt, über die er jo harmlos verfügt. Faſt 
immer zwar ift jedes einzelne Inſtrument feinem all: 
gemeinen Charakter nah behandelt, aber nur zu oft 
muß 5. B. ein längerer eihftimmiger Gang im Piano: 
forte die barmonish nothwendige vierte Stimme zu 
dem Streichtrio bilden; oder dieſes Streichtrio tritt 
auf längere Dauer solo auf, aber dem Weſen nad 
ald Quartett oder Quintett; oder die Componirerei 
auf dem Papiere artet gar bis dahin aus, daß z. E. 
Violine und Violoncello auf eine höchſt unwirkſame 
Weile Gänge ausführen, 
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die vor ihnen das Pianoforte mit leidlichem Effect 
fpielte und zu denen jegt die Bratiche (nach Vorſchrift 
con anima) ein urzopfiged Thema im Style vorfünd: 
fluthlicher Violinconcerte erklingen läßt, mährend die 
Iinfe Hand des Pianisten langgehaltene einzelne Baß— 
töne anfchlägt und feine rechte (con delicatezza) einige 
neckiſche Figürchen auf die Taften freut. Guter Hr, 
Leonhard! Und wenn die Bratiche zerſchmilzt vor 
Seele, und die rechte Hand des Pianiften tanzt vor 
Leichtigkeit; wenn feiner linken Hand Wunder gelinz 
gen und der Geiger den vorgeſchriebenen verirenden 
Bingerfag vom Blatte trifft: diefe Ihre Muſik wird 
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doc nicht lebendig werden! Dieß ift es auch, was 
und gegen das fleißig gearbeitete Wert des Compo— 
niften jogleih von vorn herein einnabm und was wir 
fchlieglih mit dürren Worten beraudfagen müſſen: 
ed fehlt im Ganzen der Geift, das wahre Leben, der 
Schwung, die eigentlihe Inſpiratien! Namentlich 
zeigt fih dad — mie natürlich — im langſamen 
Sage, während in den jihnellen Sätzen es nit an 
glüdlihen Stellen fehlt und aud ein fortwährender 
Fluß fattfindet, fo daß dieſelben einen vollkommen 
günftigen, nur aber Burchaus nicht tiefgebenden Ein: 
druck hinterlaffen. Abgeſehen jedorb von diefem Man: 
gel der erften und einzigen Eigenſchaft, welche einem 
Werke der Kunft vollfte Berechtigung zu verleiben vers 
mag, muß — wie ſchon gefagt wurde — die vorlies 
gende Arbeit des Hrn, — im Allgemeinen al& ein 
gar rühmliched Zeugniß für feine Kenntniſſe, wie für 
jeinen Fleiß und fein Kunſtgeſchick bezeichnet werden. 

Dad Werk ift „a Monsieur Ferd. Hiller‘ dedi— 
eirt, trogdem aber ſehr überflüffiger Weile in 
franzöfiiher Sprache betitelt. Die einzelnen Inſitu— 
mentalpartien find nicht eben jchwer, die Bebandlung 
des Pianoforte aber gemabnt mehr an die Hummel'ſche 
ald an die moderne Spielweiie, 

zb, Ublig. 


Bücher, Zeitichriften. 


Franz Müller, Ueber Richard Wagner's Tannhäufer 
und Sängerkrieg auf Wartburg. Mit Richard Wag- 
ner's Portrait. — Weimar, 1853, Janfen u. Comp. 
84 Bogen. Pr. 24 Ngr. 


Abſolut Neued enthält Franz Müllers Ar— 
beit nicht, aber fie bietet, fpeciell in Bezug auf Wag: 
nerd Tannhäuſer, infofern einiges Neue, ald fie, mit 
geſchickter Behandlung ded Vorhandenen, eine ziemlich 
vollftändige Zufammenftellung der Literatur des Sagen: 
kreiſes über den Sängerfrieg, die heilige Elifabeth und 
den Tannhäufer (im I. Caritel, S. 9 — 42) giebt, 
wodurch dem Laien, dem der geſchichtliche und fagens 
bafte Boden von Wagner's Kunftwerk fremd ift, Ge: 
legenbeit geboten ift, fich hinlänglich zu orientiren, 
Wir balten dieſes I. Gapitel, das mit Fleiß und 
Ueberfichtlichfeit behandelt ift, für den gelungenften 
Theil der Arbeit, der ald Ergänzung zur Liſzt'ſchen 
Unalyfe ſehr willlommen if.) Das 1, Gapitel 





*) Bollftändig ift die angejogene, ziemlich umfangreiche 
Literatur, allerdings meh nicht. Auch bei der Aufzählung der 
poetlſchen Bearbeitungen der Tannhäuferfage vermifien wir u. A. 
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(8. 45 — 74) giebt eine detaillirte Beſchreibung der 
dramatiichen Anordnung und des dichterifchen Gehals 
tes von Wagner’d Drama, mit Anführung eines gro: 
ben Theiles ded Zerted. Derartige Skizzen find be: 
reits mehrere vorhanden, jo dag und Diejer Theil der 
Arbeit ald der überflürfigite ericheint, 

Der I. Theil der Brochüte (S. 75 — 155) 
giebt eine Analyſe des Werked, die wir, trog der 
Gegenerklärung ded Verfafferd eine Dramaturgijche 
nennen müflen, da fie fih dem Muſikaliſchen 
ziemlich fern hält, ein Feld, das der Verfaſſer noch 
mehr hätte meiden jollen, als ſchon geichehen, weil 
dies, wie er jelbit geftcht, nicht fein Beruf ift. Die 
muſikaliſche Kritit (S. 115 — 155) ift offenbar der 
ſchwächſte Theil ded Buched und nimmt ſich ſeltſam 
genug neben der von Liſzt aus, zumal, wo der 
Berfaſſer (S. 125) Wagner den Rath ertheilt, er 
hätte das große Finale des zweiten Actes kürzer 
machen, weniger deelamatorijh und mehr melodidd 
behandeln jollen! — der größte Theil des Il. Capi— 
teld bewegt fih auf dem Belde der Dramaturgie, legt 
den Maßſtab des Ariftoteled und Lejjing an, 
eitirt Schiller (über tragische Kunft) Göthe, Ger: 
vinus, m. A. und bezieht fich wiederholt auf Wag: 
ner’d und Liſzr's literariiche Arbeiten. Auch dieſer 
Theil ift mehr ein combinatorifcher als felbftftändiger 
zu nennen, und enthält, obgleich manches Gute, nicht 
eigentlih Neues, 

Wir würden Müllers Abhandlung einer weit 
günftigeren Beurtheilung unterwerfen, wenn fie nicht 
mit ziemlicher Prätenfion ald Buch aufträte. An 
ein Buch das nicht einmal den Vorzug hat das erfte 
in dieſer Weile zu jein, macht man andere Anfor: 
derungen, ald an Journalartifel! Als ſolche 
wäre der Eindruck der Abbandlung fiher ein nachhal: 
tigerer geweſen, fo parador Dieje Behauptung auch 
klingen möge. 

Die Verlagdpandlung hat der Brochüre ein recht 
gutes Portrait Wagner's (aus früherer Zeit) beis 
gegeben, aber diejelbe im Allgemeinen zu luxuriös 
ausgeftattet. Der Druck ift jo meitläufig (30 Zei— 
len auf der Groß Bye Seite) daß er ſich cher zu Ge: 
fang« und Gebetbüchern für altersſchwache Augen, 
Die Tannhänferlegende von Heime, (Neue Gedichte, 113, fi.) 
die harafteriftiich genug iſt, um wenigfiens erwähnt zu wer⸗ 
den. — Wie tief übrigens die Tannbäuferfage früber im 
Bolfsbewuftiein ruhte, 4 t 3. B. „ver abentenerlihe Sim- 
plieias Simplieissimus, ein Roman aus ber Zeit des breißigs 
jährigen Krieges, in weldem ber Berfafler, bei Gelegenhelt 
eines moReriöien Liebesabenteuers, das Schloß, worin er fi 
geawungener Weile aufhält, — ohne weitere Grflärung, und 
ale ob ſich das von jelbft verfiehe, dem „Benusberg‘ nennt 

„Woſelbſt er herrlich traftirt 
Und nad adıt Tagen von bannen geführt.” — 


ald zu einer Brochüre eignet, bei welcher Leber: 
fichtlichkeit zu den Vorzügen gehört. Es jcheint 
das Beſtreben vorgewaltet zu haben, den Umfang 
auszudehnen, denn man hätte das Geiagte ohne 
Mühe auf vier Bogen, anftatt auf acht bringen kön— 
nen. Dadurch wäre der Preis der Brodüre auch 
ein mäßigerer geworden, der und, im Verhältnig zum 
ziemlich ephemeren Inhalt, ald zu hoch ericheinen 
muf. Hoplit. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Stes Goncertder Cuterpe am Wien Jan. 
Goncert: Cuvertüre (A-Dur) von 3. Ries. Arie aus Rinaldo 
von Händel, gefungen von Frl, Bleyel. Adagio und Finale 
aus dem +: MollsGoncert von Mojcheles, geipielt von Hrn. L. 
Braffin. Lied vom Neger und Frühlingslied von Mendels— 
fobn, gefungen von Frl. Bleyel. Phantafie über Themen aus 
Don Ivan von Thalberg, geip. von Hrn. Braifin. Zweiter 
Theil: Symphonie Nr. 2 in D-Dur von Beethoven. — 
Bel. Bleyel hatte die Gefangsverträge dieſes Goncertes im 
aller Eile und chme weitere Borbereitung übernommen, da 
Hr. Schneider, der urſprünglich fingen wollte, varan durch 
eine plöglih amgefegte Opernvorfiellung verhindert wurde, 
Frl. Bleyels Leiflungen am biejem Abende waren lobens: 
wertb, beſonders läßt fh das von dem Liedvortrag Tagen. 
Bei der Händel'fchen Arie fehlte es hin und wieter etwas 
an richtiger Auffaffung und Betonung; jo fang Frl. Bleyel 
namentlid die Worte im Recitatio: „mit ew'gen Qualen hält 
mid) gefeflelt bie graufe Macht ver Hölle‘ — nit mit dem 
entipredhenden Ausdrude. — Hr. Braiiim zeigte Ah als 
ein recht talentuoller Pianifi, der auch bereits einen ziemlichen 
Grad von Pertigfeit erlangt bat. Wenn Hr. B. anf dem 
eingeihlagenem Wege weitergeht, wird er gewiß einmal eim 
recht tüchtiger Birtuos werben. Beide von ihm vorgetragene 
Gompofitionen boten dem Pianiiten wenig Gelegenheit, fein 
Talent für höhere Auffaffung zu befunden, doch fihien uns 
ſolches wirtlih vorhanden und wir wänfhen bei einem ſpä— 
teren Auftreten des jungen Künitlers mit höber Hehenden Wer⸗ 
fen dieſe Anfücht beflätigt zu finden. Im Tehnifhen fehlt 
es Hrn. B. vor Allem noch an Reinheit und Abgeſchliffen⸗ 
heit des Spieles. Die Rietz'ſche TDuverlüre und die Beethor 
ven'ſche Symphonie gingen im Ganzen qut. 

Paris im Januar. Im der Hiefigen Welt der Infirn- 
mentenfabrifanten ift in biefem Augenblick viel vom eimer 
deutſchen Grfindung die Mede, deren Anwendung, wenn der 
Griolg der Verheißung des Erfinders entipricht, eine weſent⸗ 
liche Berbefferung der Geigen- und Glavierinftrumente herbeis 
führen wird. Und das jcheint nad den erſten Verſuchen wirk⸗ 
lid) der Fall zu fein, denn man vernimmt darüber folgendes: 
Das Eonfervatoir Hat dem Erfinder eine Anzahl Geigen und 
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BViolencells zur Bearbeitung nad feiner Meife übergeben und 
ipäter dieſelben einer Gommiffien zur Prüfung überwiefen, 
beftebend aut U. Banieron, Baillot, Ep Monnais, 
Maſſart, Alard und Guerin. Der Erfolg war der Art, 
dag dem Grfinder ein von ſämmtlichen Gommilfionsgliebern 
und vom Director Auber ſelbſt, der die Gommiffien ernannt 
hatte, unterzeichnetes und mit bem Infiegel des Gonjervatoire 
verſehents hochſt günftiges Atteſt ausgeflellt worden ift. Auch 
follen noch fernere Ver ſuche vorgenommen werben. Das Ger 
heimniß beſteht in der Behandlung des Holzes mittels eines 
Hemiihen Präparats, das bemjelben bie Vorzüge bes Alters 
und ungewöhnlihe Klangeigenihaften verleiht: So wäre, 
wie von Binigen verfichert wird, eine ordinaͤre Geige, wie 
deren ale Maare zur Verſendung zum Preife von ſechs Fran- 
fen aus ven Bogefen fo viele fommen, nach ber gedachten 
Behaudlung einer andern neuen Geige von 300 Fr. Werth 
an vie Seite gefiellt werben. Und nicht allein auf die Reſo— 
nanzbeden der Streidinfirumente, auch auf die der Klavier: 
inftrumente if jenes Präparat anwendbar und joll deren aus 
der Grarb’ihen Fabrik bereits eine gewiſſe Anzahl au folder 
Präparirung verſuchsweiſe dem Grfinter eingehändigt werden 
fein. Diefer, ein Baier, Namens Carl Deininger aus 
Münden, uriprünglih in gang anderer Abfiht nah Parıs 
gefommen, nemlich von der biefigen Regierung zur Prüiung 
einer von ihm erionnenen weientlihen Vereelllemmnung der 
Schießgewebre hierher berufen, zu deren Proben ihm das 
Volygon zu Bincennes zur Verfügung geſtellt werben, if ges 
fonnen, wenn ihm nicht ein reicher Fabrikherr für einen ans 
gemeflenen Preis fein Geheimnih abfauft, ein Patent darauf 
zu löfen und mit frember Hülfe hier ſelbſt eine Kabrif anzu⸗ 
legen ever auch nach Eugland' zu gehen um es dort zu vers 
weriben. Vorläufig bat er ſich im Paſſage Saulnier ein 
Atelier eingeritet und dert bereits eine Anzahl Streich 
infirumente hergeitellt, die in effentligen Sigungen von dem 
Duarteitiftien Armingaud, Jacquard, Lalo und De 
lannen ju Gehör gebracht werden. A. G. 





Tagesgeſchichte. 


Reiſen, Concerte, Engagements ıc. Am Sten Febt. 
fand in Berlin, im Saale des föniglihen Schauſpielhauſes, 
die fünfte Symphonie» Soiree ver föniglihen Kapelle, zum 
Beten tes Wittwen⸗ und Waifenhaufes, fatt. 

Bei ver italienifchen TOper zu Paris if jo eben Hr. 
Fraucçels Gnene, ein Baritoniſt engagirt worden, ber feither 
in Rom, Bloreng und Genua mit glängendem Erfolge aufge 
treten ilt. 

Im Saale res engliihen Daufes zu Berlin, bat ein 
Frl. Dirginie Watrie ans Meg concertirt. Der Refes: 
rent bes „Berlinet Mopveipiegel‘‘ bewundert die Dreiftigkeit 
einer jungen Anfängerin, ohne bedeutendes Talent und genüs 
gende Ausbildung, fih ver dem Pablifum von Berlin hören 
zu laſſen. 


Drentho®s Concert im Apolloſaale in Hamburg hat 
nen fattgefunden und glängenden Succeß gehabt. Hr. Drey: 
ſchock beabfihtigt noch ein Goncert im Stabttheater zu geben. 

Da iroß aller Bemühungen die Zerwürfniffe fahner's 
mit den Mitgliedern ver F. Kapelle in Münden noch nicht 
befeitigt find, beabſichtigen die legtern, dem Bernehmen nad 
während ber Faſtenzelt einige Goncerte unter Direction des 
!. Kapellmeiders Hın. Stun zu geben. 

Wilhelmine Glanf bat ihre beabfichtigte Meife nah 
Petersburg für diefen Winter aufgegeben. Da ihr erfies 
Eoncert in Paris fo günftigen Grfolg gehabt, wird fie nch 
einige veranfialten, zur Saifon nad London reifen und in 
einigen Monaten Deutſchland beiuchen. 

B.9.Romberg ift von Hamburg aus nad) Berlin gegans 
gen und wirb im Saale der Singafabemte ein Ceutert geben. 

Hr. Hofmuflfalienhändler Bod hat ein Goncert zum 
Behen des Bolfsvanls für Preußens Krieger 
arrangirt. Daſſelbe fand unter großem Andbrange im Saale 
des Schaufpieljaufes Haft. „Heil bir im Siegerfrang” vom 
Febr. Schneiter, und „Wenn alle untreu werben” von Haupt: 
mann, bildeten die Glanzpartien deſſelben. 

Kl Mayer if in Dresven nun aud als Jeſſonda aufs 
getreten und bat bei weitem mehr augeſptochen als vorber. 

Tberefe Milanollo concertirt in Polsbam. 

In London bat der amerilaniſche Pianiſt Mafon ziem: 
lichen Beifall gefunden. Gr fündigt Äh als der erſte Ameri- 
faner an, der vor einem enropäifchen Publilum auftritt. 

In Dresden veranftaltet Lipinsfi in Gemeinſchaft mit 
ten HH. Hüllweck, Göring und Kummer (Mitgliedern ver 
f,.Ravelle) Duartettunterhaltungen, die zahlreich bejucht werben. 

Die „Saͤchſiſche Gontitutionelle Zeitung’ enthält einen 
Beriht aus Chemnitz über bas zweite ter dert flattfindenden 
drei Abennementsconcere. In demfelben it Schumann’s 
„Manfred’ zur Aufführung gefommen und bat Frl. Adelaide 
Balerius aus Stodholm, die gegenwärtig in einig lebt, 
barin gelungen. 

Neue und neueinftudirte Opern. In Paris wir 
bie erſte Aufführung der Oper „‚Bonife Miller” immer wieber 
hinansgefheben, kürzlih wegen Indiſpoſitſon des Eängers 
Morelli, 

Ja Stuttgart iſt zum erfien Male Verdi's „Migoletto‘‘ 
gegeben worden. 

Dorn’d nene Oper „Die Nibelungen” wirb nächſtens 
im f. Opernhauſe zu Berlin aufgeführt werben. 

Richard Wagner hat die Partitur des „Tannbänfer" 
in Berlin zurüdgenemmen, da fi wider feinen Munich vie 
Aufführung ſehr verzögert. 

In Mainz wurde an Mozarts Geburtstag „Don Juan‘ 
zum erften Mal mit den Recitativen des Originals gegeben. 

In Frankfurt hat man das Fragment von Menbels— 
fchn’s „Boreley” im Stadttheater aufgeführt. 

Don Nicdermenper wird in Paris eine neue Over 


„Der legte Tag der Fronde“ vorbereitet. 


In Hamburg iſt die Oper „Buflau oder der Masfen- 
ball’’, zum Benefl, des Tenorifien Eppich, neueinftubirt 
worden. 

Wagners „Tannhaͤuſer““ if mit glängendem Grfolg in 
Düſſelderf zum erfien Male aufgeführt werben. 

Die Theater» Chronit läßt Üh aus Riga fchreiben: 
„am 1Oten (22ilen) Jannar hatten wir zum erften Mal 
„annbhäujer” bei überfülltem Hauſe und mit einem Succeß 
wie noch nie dageweſen.“ 

In Zürich ih die Oper „Ernani“ zum erſten Male 
über die Bretter gegangen. 

In Königsberg ift eine nene lomiſche Oper Eduard 
Sohbolemetl's „Bin Lied als PVerräther'‘ mit Beifall aufs 
geführt worden. Louis Köhler fagt im der Königsberger 
Hartung’ichen Zeitung’ darüber, daß im Ganzen genommen 
gegen die frühern Opern des Gompenilten ein Außerlicher Fort⸗ 
ſchritt bemerfbar fei, in Bezua auf Map und Form im Aus 
ten wie in der Inftrumentatien. Das Buch der Oper (ven 
9. Hartung) ſei wohlthuend abgerundet und gut verfificht, 
allein zwijchen Umfang und Handlung made fih ein Miß⸗ 
verbältnig bemerflich da ſich die legte anf einen bloßen Dors 
fall befchränfe. Ben einzelnen Nummern der Dper wird ein 
Lied im erften, und eine Arie im zweiten Act befonders hers 
vorgehoben. Zum Schluffe macht der Referent geltend, daß 
das Intreſſe immer wieder auf bie ſpecifiſche Mufif bins 
gelenft wird, was natürlich nicht in ver Orbnung if. 

Der Fropbet iſt in Florenz zum erften Male geges 
ben werden. Die italienifhen Zeitungen bieten ein ganzes 
Wörterbuch Epitheta auf, um die Vortrefflichleit des Werkes 
ins rechte Licht zu ſetzen. 

Adam's „Giralda“ iſt auf dem Friedrich-⸗Wilhelmſtädter 
Theater zum erſten Male gegeben worden. 

Im Kroll'ſchen Theater gu Berlin wird eine Üperetie 
von Marſchuer „Geborgt“ einftubirt. 


Zodedfälle. Dresdner Blätter berichten den Tod des 
jungen Gompeniften Rudolph Bener, welder fh dem 
Babiifam ect fürzlich durch die Aufführung einer Muſit zu 
Otte Ludwig's „Maccabäer“ bemerflih gemadt. Der Ber 
ſterbene war ein Schüler de& Leipziger Ceuſervatoriums. 

In Dresten farb am Miten Jannar der Birlonceltit 
Schubert von ber f. Kapelle. 


Riterarifche Notizen. Der deutſche Gompenifi uns 
Mofilebrer P. M. Wolfieffer in Amerika, welder ſich 
um die Pflege deuticher Mufif viel Verdienſte erworben bat, 
gab jo eben eine „Singlehre für Schulen’ (iugleih in deut: 
ſcher und enalifher Ausgabe) heraus. 

D. Alerander Band in Dresten giebt ein neues 
„Kant: Zonrnal”, für kritifche Mitthellungen aus tem Kunfl« 
ieben der Gegenwart, heraus. Daffelbe fheint indes meiſt 
auf die bildenden Künfte Rüdficht zu nehmen. 
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Don Louis Köhler erfheint binnem Kurzem, im Ber: 
lag von 3. 3. Weber zu Leipzig, ein Werk: „Die Melobie 
der Sprache“. 





Bermifchtes. 


Mit Frau Henriette Sontag comcurirt gegenwärtig 
in News Dorf die beliebte Alboni als Regimentstochter, Die 
Sontags-freundlichen Blätter nennen dieſelbe einen weiblichen 
Falſtaff und erzählen, daß fie fi eine große Trommel an- 
ſchnallen lieg und zum Vergnügen bes Galleriepublilums einen 
brillanten Wirbel auf derjelben ſchlage. Auf welde fchwin« 
delude Höhe neuerdings der Sontagsenthuflasmus in Amerika 
gebieben if, dafür fpricht die in Mewr Dorf erfheinende „Mu- 
sical Rewiew“ von C. M. Gadn, auf deren Titelvignette die 
Portraits Beethovens — und Henriette Gontag’s vis a vis 
— vermuthlich al „‚Repräfentanten höditer menſchlichet 
Kunſt“. 

Kürzlich wurde die „Antigone“ mit Mendelsfohn's 
Muſik in Dublin gegeben. Die Sache ſprach fo fehr an, 
daß von Varterre und Gallerie am Schluſſe Verfaſſer und 
Gomponifi gernien wurden. Bergeblich fuchten einige unter 
richtete Leute den Cuthuſiaſten begreiflich zu machen, daß beide 
tobt — ja ber Berfafler es ſchon länger ald zweitaufend Jahre 
ſei; Paddy ift hartnädig und ließ ſich nicht von feinem Wor: 
fage abbringen. Zulegt erſchlen der Director, verficyerte, daß 
die Gerufenen micht ammwefend feien, aber Sorge geiragen wer: 
den folle, durch die öffentlichen Blätter fie von ber widerfahr 
renen Ehre zu benachtichtigen. Mir würden dazu einige Zei⸗ 
tungen orthoderer Rihtung verfhlagen, da Diele doch befannt- 
lich in dirceter Verbintung mit dem Himmel ſtehen. 

Die „Gazette Musicale** meltet, daß den ITten Fehruar in 
Paris eine Hanptverfammlung ber „‚Affociation der Muflfer“ 
Rattfinden werte. 

Auber bat zur Bermäblungsfeier Napoleon’ eine große | 
Gantate, zu der Merv ben Tert geliefert, compenirt. Wet 
ver lirchlichen Jeier in Motre- Dame wurde aufertem eine 
Mefle Auber's aufgeführt, bei welder fünfhundert Berionen 
mitwirften. 

Die Mitglieder bes ET. Hofoperutbeaters in Wien haben 
ihrem bisherigen Director Hru. Frang v. Holbein einen 
flbernen Becher überreicht, 

Im wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin wollte neulich 
Dr. Liupmer über die „Geſchichte der Oper" leien, murbe 
aber durch ploͤtzliche Heiferkeit gehindert. Sc gebt hies Opern» 
übel ſogar auf die Geihichteichreiber über. 


Druckfehler-Berichtigungen. Nr. 2, 5.13 (in St 
Recenfion über dos Ghoralbuch von Krank). Sp. I, 3.101.r. 
Hatt: die Zwiſchenſpiele find fury und unbereutend, die 
Zw. find furz und einleitend. — Nr.3, 6.22, Sp. 2 lies 

* 


— kat — — 
— ⸗ 
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2, 3.2 des letzten Abſatzes ftatt Strafe lies: 
ee m 5,8 st. ©p. 2, 8 3 v. u. ſtatt als lies 
das. — In ber Beſprechung von „Franz Liſzt, Richard Due 
ner’d Lohengrin und Tannhäufer“ in Rr.6 lefe man & 60, 
Sp. 1, 3.2 0.0. nicht Theobor Mundt, fondern „Adolph 


Stahr, in feinem Tagebuch aus Weimar und 
Jena”, 








Motiz. Hierbei Titel und Regifler zum ITften Band 
ber Zeitihrift, 





Kritifcher Unzeiger. 


Ueberficht der neueſten Erfcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 





Kirchenmufif, 
Gantaten, Pſalme, Meſſen ıc. 


E. Sobolewöfi, Domine salvum fac regem. Für 
3, Maj. den Mönig Friedrich Wilhelm IV. compo- 
nirt, Mönigsberg, Pfitzer u, Heilmann. 15 Ser. 

Gin in einfachem Kircheuſtyl gehaltenes Tonftüd, in dem 
der Gomponift zwar wenig Neues und Bigenthämliches giebt, 
nad vermöge ber beichränften Form bies auch nicht leicht ver: 

. mödte, das aber von guter Wirkung fein wird und Geſang— 

vereinen mit gemiſchten Ehor zu empfehlen ift. 


Eoncertmufif, 
Arrangemente. 

W. A. Mozart, Symphonien für das Pianotorte zu 
vier Händen. Mr.8. A-Dur, arr. von F. X. Gleichauf. 
Magdeburg, Heinrichshofen,. 1 Zhlr. 

Gin geſchicktes und geſchmackvolles Arrangement einer 
wenig befannten Symphonie bes Meifters, das bie beſte 
‘ Empfehlung verdient. i 
8. v. Beethoven, Op. 68. Symphonie pastorale Nr. 6 

a grand Orchestre, Arrangement pour Piano, Vio- 
lon et Violoncelle par C. G.Belcke, feipjig, Breit- 
kopf u. Gürtel. 

Diefes Arrangement if mit Werſtaͤndniß und großer 
Kenntniß der Mittel gemacht und fann demnach als eine er 
frenlihe Bereicherung des Repertoir's häuslicher muſikaliſcher 
Kreife angefehen werben. 


Kammer- und Hausmuſik. ’ 
Für Pianoforte. 

Louis Köhler, Die fchönften Opern- Melodien in mo- 
derner Uebertragung für das Pionoforte, Mönigs- 
berg, Pfitjer u. Heilmann. Ötes und tes MHeft, 
a 124 Sgr. 

Borliegende Hefte dieſer intereffanten Sammlung enthals 
tem die Arie des Orpheus aus „Orpheus unb Gurgbice‘‘, bie 


große Arie ber Leomore aus Fidelio““, Arie aus „Sthigenia 
in Mulis‘‘, ven Marſch aus „Fidelio“, Arie der Glitemmeftra 
aus der „Iphigenia’, und das Duett zwiſchen Leonore und 
Floreſtan and „Fidello““. Die Bearbeitung dieſer Tonſtücke 
iſt eben fo gelungen als im den erfien Heften, und Spieler von 
tũchtiger Fertigfeit und fünſtleriſchem Verſtäändniß werden ſich 
an dieſen Transſeriptienen erfreuen fönnen. 


Duetts, Terzetts ıc. 


A. 5. Riccius, Op. 15. Drei ernlte zweiltimmige 
Kieder für Sopran und Alt, Magdeburg, Heinrichs- 
hofen. 10 Ser. 

Ge verdienen dieſe Lieder um jo mehr empfohlen zu wers 
den, da es nicht allzuviel gute zweiſtimmige Gompofitionen 
giebt, Sie find in der diefem Genre entſprechenden einfachen 
Sorm gehalten; fie haben natürlichen Fluß in ben Singtimz 
men und eine nicht ſchwierige Begleitung, die ſich über das 
gewöhnliche erhebt. Als bejonders gelungen müfieh mir das 
dritte „Seufzer‘‘ mit lateiniſchem und deutſchem Tert bezeich« 
nen, dad in einer etwas erweiterten Form auftritt und den 
religiöfen Tert entiprechend wicdergiebt. 


Arrangements. 


W. 4. Mozart, Deux Serönades pour 2 Hautbois, 
2 Clarineltes, 2 Cors et 2 Bassons arrangees pour 
le Pianoforte à 4 mains par Jules Andre. Nr, 1,2, 
al fl. 48 fr, 

Die Berlagshandlung hat ih mit Veröffentlihung dies 
fer Mozart'ſchen Werte in einem lobenswerthen Arrangement 
alle Verehrer des großen Meifters zum Dant verpflichtet. 
Diefe beiten Serenaden werben im häuslichen Kreiſen, in des 
nen man noch Sinn für das wahrhaft Schöne hat, bald ein: 
gebürgert fein. 


Inſtruetives. 


Für Bianoforte, 


8. &. Chwatal, Op. 92. Methodilch geordnete 
Pianoforte-Schule für das zarte und reifere Jugend- 


alter. Magdeburg, Meinrichshofen. 6fte Firferung, 
25 Sgr. netto, Gompl. 3 Chlr. 

Wir haben bereits bei Erſcheinen der früheren Bieferun: 
gen diefes Werkes lobenr gedacht und auch die vorliegende 
bemweift vie Umſicht und Erfahreuheit des Verfaſſere. Diefe 
legte Lieferung enthält die Abſchnitte 45 bis 61, im denen bie 
Rede if: von dem Gebrauch der Pedale, vom Arpeggis, von 
der chromatiſchen Tonleiter, vem wiederhelten Anſchlag einer 
Tate umd dem Legate in Zerzen: und Sertengängen, von der 
Sertole, von ven Gyrüngen, vom Abgleiten ver Finger, vom 
Bertauichen ver Ringer auf einer zu haltenden Tafle, von ver 
gleichzeitigen Ansführung zwei» und breigliederiger Notens 
gruppen, vom Gliſſande, von ben Berzierungspaflagen, vom 
gleichzeitigen Gebraucht zweier Finger auf einer Taſtt, von 
der Applicatur mebrkimmiger Legatofäge, von den quten und 
ſchlechten Tacttheilen, von ber Synkope, vom Vortroge und 
von ber Art zu flubiren. Die beigegebenen Hebuugen und 
Beiipiele entſprechen ihrem Zwede. In einem Anhange giebt 
der Berfafler eine farze Bejchreibung der einzelnen Theile des 
Inftrumentes, einige Andeutungen über beiten Geſchichte, ciniae 
Worte parüber, wie ein Infirument gehalten werden muß und 
ein Berzeihnig von Werfen, vie beim Unterrihte brauchbar 
find, zum Schluffe enplic eine Grflärnng der gewöhnlichſten 
italieniihen Kunſtausdrücke. 

F. X. Chwatal, Op. 104. Achtjchn kleine melodi- 
{che Stücke mit ftillltchender rechter Jand für das 
Pianoforte. Zur Weckung des rvhythmifchen Gefühls 
und Befeltigung einer ficheren Gandhaltung. in 
Supplement zu jeder Clavierſchult. Magdeburg, Sein- 
richshofen. 124 Bgr. 

Dies Werfchen entipricht dem auf dem Titel angegebes 
nen Zweck and ſei deshalb Lehrern wie Lernenden empiohlen. 


Für Bianeforte zu vier Händen. 


F. X. Chwatal, ©p. 102. Volksmelodien zum Ge- 
brauche beim erſten Unterricht für das Pianoforte 
zu vier Münden ringerichtet und mit, inftructiven 
Variationen verfchen, Magdeburg, Heinrichshofen, 
Heft 2. 10 Bar. 

Was wir bei Beiprehung bes erften Heftes dieſes Wert: 
hend faaten, fonnen wir bier nur wiederhelen: der Berfaffer 
bat 28 verſtanden, die Volfemelodien zu zweckmaͤßigen Uebun ⸗ 
gen umzugeſtalten und ſomit neben dem infirmetiven Imwede 
auch den erreicht, der Jugend eine angenehme Unterhaltung au 
gewähren. 


Unterbaltungsmufif, Modeartifel. 
Lieder und Gelänge. 
Bild. Meyer, Op. 1. Mignon. Gedicht von Göthe, 


für Meyo-Sopran ober Tenor mit Begleitung des 
Pienoforte. Mannover, Nagel. 8 gr. 
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Softmann — Wie blichft Du hell, von Hoffmann 
vo. Sallersleben, für Meyo-Sopran oder Tenor mit 
Begleitung des Pianoforte. Hannover, Nagel. 8 gGr. 


Der Componiſt ſtrebt nad dem Befferen, freili bleibt 
es bis jegt nur noch beim Streben. Bon einem bedeutendes 
ten Schaffungsvermögen haben wir im biefen beiden Werfen 
noch wenig finden fönuen, doch mag biefer Mangel vielleicht 
feinen Grund im der Umfreiheit haben, mit welcher üd der 
Gompenift im ber von ibm nicht vollländig beherrſchten Korm 
bewegt. Durch fortgefepte Arbeiten im kiedfache und ernites 
Studium der hervorragenden Meiſter der neueren Zeit bierin, 
wird es ihm jedoch möglich werden, bei fpiteren Werfen das 
Nechie zu treffen. Uniehlbar wird er dann auch zm der Ueber⸗ 
gengung fommen, daß unmotivirte Zertwieberholingen einem 
übrigens gutem Liebe nur ſchaden fünnen. Ebenſe möge er 
bei ferneren Probuctionen Declamationen wie folgende vers 
meiben: 6 
[Te m Sm ı ahnen — — = 
—— 

Kennft du das Land, wo die Ci⸗re⸗nen blüh'n. 
Man fühlt ſich da verſucht zu fragen: „Was für Gitronen ?“ 


E. Sabbath, Zwei Lieder. Gedichte von Geibel, für 
reine Singftimme wit Begleitung des Pianotorte. 
Caffel, fuskhardt. 10 Ser. 

Diefe beiden Lieder heißen: „Srieden‘ u. „O weißt Du, 
was ben wilden Schwan”. Sie find gut empfunden und 
fangbar, werben alio deshalb und da fie ganz aniprabsios 
auftreten, von Sängern mit unverborbenem Geihmad gern 
gefungen werben. Die Pianefortebegleitung iR einfad, doch 
nicht trivial. Wuͤnſchens werth wäre es, wenn der Gomyonift 
bie Tertwicherholungen, die nur der muſikaliſchen Abrundung 
wegen vorhanden zu ſein icheinen, vermieden bätte. 


Aug. Lefimple, Op. 2. Mir. 1. Goldliebchens Auge. 
Kırd für eine Sopran- oder Tenorſtimme mit Piano- 
fortebegleitung. Coln, Schlof. 5 Nigr. 

Gin einfaches, hübſches und jangbares Lieb mit ebenſe 
einfacher, dech nicht interefielofer Begleitung. 


3. C. Metzger, ©p. 18. Maricchen. Ballade vom 
Streiheren v. 3edlitz, für Alt oder Bariton mit Be- 
gleitung des Violoncell und Pienoforte. Wien, Me- 
chetti. 15 Mgr. Mit Begl. des Piansforte allein 
10 Ngr. 

&s if dies ein Werk, dem man irgenb,eine höhere Bes 
deutung nicht zuerfennen fann, wenn fih and ein gewilles 
Geſchick im der Handhabung der Mittel niht längnen läßt. 
Dem Gomponiften ſcheint es nicht gegeben zu fein, einen jo 
tragiſchen und innigen Stoff gehörig zu bewältigen. Gr um: 
webt daher bas finnige Gedicht mit althergebrachten, von 
den Wiener und ſüddeutſchen Piedercomponiftien gewöhnlichen 
Schlags ſchen zum Ueberdruß ausgebenteten Wlosfeln, macht 
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nor Mufif, vermag aber nicht ben Geiſt der Dichtung zu fafs 

fen unt muſifaliſch wiederzugeben. 

J. W. v. Ehrenflein, Op. 1. Drei Gefänge für eine 
Sopran- oder Tenorſtimme. Dresden, Brauer. 
10 Ngr. 

— — —, Op. 3. Album-Blätter. Tr. 6. 
Ich ſtand in dunklen Träumen, von Heine, für Bafı 
oder Bariton mit Pianoforte, Ebend. 74 Mgr. 

Zwischen diefen beiden Werfen ift bezüglich des geiftigen 

Inhaltes ald auch der Handhabung der Mittel ein bedeuten— 

der Abftand, der im Widerſpruche mit den Opuszahlen fieht. 

Mährend bie „drei Gelänge” uch einen durchaus bileftans 

tiihen Anlirich haben, und nicht höber fliehen, als bie Lieber 

eines Proch oder Krebs, zeigt Op. 3 einen ungleich höheren 

Grad von geiftiger, und muſikaliſcher Cutwecklung, au mels 

Gem Rortihritt wir dem Gomponiften nur Glück wünſchen 


fönuen. Op. 1 if ein Werk aus des Gomponiiten erfter Ju⸗ 


gend und zwiſchen ibm und dem Op. 3 mag wohl eine Reihe 
von mehreren Jabren liegen. Das Heine'ſche Lied iſt gut 
aufgefaßt und mit Keuntniß der Singflimme und bes Infirus 
mentes geſchtieben. Es wird Allen, die mehr als oberfläcdhe 
lichen Genuß fuchen, eine willlommene Babe jein. 


Duetts. Kerzetts ıc. 


A. Jungmann, Op. 17. Caue Füftchen tragen Alänge. 
Duett für zwei Sopranftimmen mit Begleitung des 
Pianoforte. Hannover, Bachmann. 8 g@r. 


Gin gefälliges und mit Kenntni der Singfiimme oer 
ichriebenes Werlchen. Die Meledien find frifh und einfab, 
wenn auch nicht immer nen, die Pianofortefiimme leicht und 
nur begleiten. Stoͤrend find zu häufige Tertwienerbolungen, 
melde dem bübichen vom Gemponiften felbit verfaßten Wer 
dichte eben fo wie der Mufil Gintrag thun. 





Sntelligenzblatt. 


Konservatorium der Musik in Berlin. 


Die Berliner Musikschule ist durch den 
fördernden Einfluss der öſſenthehen Theiluahme in 
den Stand gesetzt, mit dem Beginn des neuen 
Cursus. 

am 4 April 

ihren Wirkungskreis für Alle, die sich als Künst- 
ler der Laufbahn des Komponisten, Dirigen- 
ten, Musiklehrers. oder der Ausübung im Ge- 
sang. aul Orgel, Piano, Harfe oder irgend 
einem Orchesterinstrumente widmen, oder 
als Kunstfreunde gediegene Bildung erwerben 
wollen. auf alle Zweige und Theile der Mu- 
sikbildung und Ausübung auszudehnen und 
sich hiermit als vollständiges Konservato- 
rium festzustellen. 

Die Lehrlächer und Lehrer sind: 1. Elemen- 
tarlehre und Anbahnung für Komposition nnd 
Exekution (Komponist R. Wuerst). 2. Akustik. 
3. Kunstwissenschaft, 4. Musikgeschichte 
(Prof. Dr. Marx). 5. Lehrmethode (Holpianist 
Dr. Th. Kullak, Marx, Mus,-Dir. Stern). 6. Struk- 
tar und Technik der Orchester-Instrumente 
(Mus. -Dir. Wieprecht). 7. Direktion (Stern, 
Wieprecht). 8. Deklamation und scenische 


Darstellung. 9. Italienisch (Prof. Dr. Schna- 
ckenburg). 10. Komposition für alle Fächer, 
anch für Militairmusik (Marx, Komponist Fi. 
Geyer, Wieprecht). 11. Gesang (Stern, Wuerst, 
Otto, Schäfer). 12. Piano (Dr. Th. Kullak, Lösch- 
horn, Dr. A. kullak, Ehlert). 13. Orgel (Organist 
Haupt). 14. Harfe (Kammermusiker Grimm). 15. 
Violine (Kammermus. Zimmermann, Grünwald, 
Rammelsberg). 16. Violoncell (Konzertmeister 
M. Gantz). 17. Contrabass (Kammermus, Teetz ). 
18. Flöte (Gantenberg). 19. Oboe (Kammermus. 
Wieprecht 11). 20. Klarinette (Kammermus, 
Schubert). 21. Fagott (Besser). 22. Blech- 
instrumente (Wieprecht L). 23. Ensemble 
(Wieprecht L). 

Das Honorar beträgt 100 Thir. in vierteljähri- 
ger Vorausbezahlung. 

Nähere Auskunft ergiebt das von jedem der 
unterzeichneten Direktoren zu beziehende Pro- 
gramm. (Auch durch die Schlesinger'sche 
Buch- und Musikbandlung zu heziehen.) 

Anfragen und Meldungen wolle man portofrei 
an einen der Unterzeichneten richten. 

Berlin im Februar 1853. 

Dr. Th. Kullak. Prof.Dr. A.B. Marx. 
Musikdir. J. Stern. 
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Die bisherige Sonderfunft und das 
Kunſtwerk der Zukunft. 


Bon 
S. Brendel. 


Als der größte und folgenreichite Gedanfe Wag: 
ner's, ald der Mittelpunkt feiner geſammten Ans 
fhauung ericheint die Idee des Kunſtwerkes der Zus 
kunft. So Folgenſchweres ift darin enthalten, daf cine 
neue Welt jih vor und auftbut, eine Wendung ift 
damit bezeichnet, welche dem geiammten Kunftichaffen 
weiterhin eine durchaus veränderte Geftalt verleihen 
wird. 

Es darf nicht auffallen, daß ein Gedanke, wel: 
her beftimmt ift die künftleriichen Bragen der Gegen: 
wart und Zufunft zu löfen, anfangs mit Befremden, 
ja mit dem beftigjten Widerftreben aufgenommen 
wurde, Die Bedeutung deſſelben war dem allgemeis 
nen Bewußtſein noch jo wenig aufgegangen, daß ber 
erfte Gindruf nur der eined gewaltigen Gritaunend 
jein konnte. Allen in den biöherigen Vorſtellungen 
Feſtgebannten erichien die Idee einer Vereinigung der 
Künfte ald cin unausiührbared Hirngeſpinnſt. Die 
wunderlichften Vorſtellungen wurden ausgeſprochen, 
die ſeltſamſten Mifverftändniffe darüber dur die 
Preſſe verbreitet. Die Vertreter der Sonderkunft aber, 


tiefer blickend, wehrten ſich, in dem richtigen Bewußt⸗ 
fein, daß dad Kunſtwerk der Zukunft Die biäherige 
Iſolirung, jene Streben einer jeden Kunft, ſich auf 
Koften der anderen zu erheben, vernichtet. 

Schon ift indeh eine Wendung eingetreten, ſchon 
bat der umunterbrochene fortgeführte Kampf einen ſehr 
bemerfbaren Umſchwung berkeigeführtt. Auch jetzt 
zwar iſt man noch weit entfernt von einem ſicheren 
Verftändnig, und die verſchiedenſten, widerſprechendſten 
Auffaffungen werden fund gegeben, Selbit bei denen, 
welche von der Wahrbeit des Grundgedanfend über- 
zeugt find, ſelbſt bei den inniger Vertrauten finden 
ſich noch sehr viele Differenzen, und es ift faum zu 
viel geſagt, wenn man annimmt, daß bezüglich des 
Specielleren überhaupt noch Feine Ginheit der Anficht 
vorhanden ift. Insbeſondere ift ed eine abweichende 
Meinung, weldhe allgemein ausgeſprochen, unfere be: 
fondere Aufmerkjamkeit in Anipruch nimmt. Den 
Meiften erjcheint in dem Kunſtwerk der Zukunft die 
Vereinigung der Künfte zu ſehr bevorzugt, die beion: 
dere Eriftenz derielben aber, die fie zu wahren wün— 
ihen, ganz vernichtet. Sie anerkennen den Wort: 
fchritt, der in der Vereinigung enthalten ift, glauben 
aber daneben ein ifolirted Beftchen der einzelnen Künſte 
fetbalten zu müffen. Man ift empfänalicher gewors 
den für die Idee einer Hinaabe an das Ganze, 
kann fih aber mit einem völligen Aufgeben bed 
Einzelnen an daffelbe nicht befreunden, uch in dem 


78 


Aufſatz, welcher zu den gegenwärtigen @rörterungen 
den Äußeren Anſtoß gegeben hat, in der Mittheilung 
I. Raff's in der vorigen Nr. diefer Bl., wird etwas 
Aehnlihed audgeiprohen, auch bier begegnen wir 
einer Wahrung der angeblichen Rechte der Sonder: 
kunt! — 

Auch jept demnach if man noch weit ent: 
femt von einer Ginigung der Anfichten! Das 
aber ift gewonnen, daß das anfängliche Befrem— 
den überwunden if, Dad Terrain wurde erobert, 
die Grundlage für das neue Gebäude errungen. 
Die Ueberzeugung von der Größe und Trag— 
weite des Gedankens ift allmälig der Ahnung auf: 
gegangen, Man fühlt daß eine reiche Welt der 
Erkenntniß und ded künſtleriſchen Schaffens enrbedt 
ift, man ift willig den näheren Berichten über diefelbe 
die Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Insbeſondere haben 
wir Urſache mit den Muſikern zufrieden zu jein, da 
die Begabteren derfelben, nachdem die erften Kämpfe 
vorüber, in ihrer Mehrzahl ſchon um das neue Panier 
fih zu fchaaren beginnen, während die Schriftiteller 
in der Regel noch mit weit größerer Starrbeit an den 
biöherigen Vorftelungen feſthalten. Was Mufit und 
ſpeciell die Oper betrifft, find freilich auch die Erfab: 
rungen beionderd ſchlagend. Dad Schickſal aller 
neueren demtihen Opern, der regelmäßige Ball deriel« 
ben, wenn fie überhaupt irgendwo zur Aufführung 
kamen, und im Gegenfag hierzu die Begeifterung für 
Wagner’d Werke an allen den Orten, wo man durch 
entiprechende Darftellung zu näherer Vertrautbeit ge— 
langte, müſſen dem Befangenften die Augen öffnen, 
und die Ueberzeugung erweden, daß wir auf dem bie: 
berigen Wege nicht mehr weiter gelangen können. 

Es kommt daber jegt darauf an, die genauer eins 
gehende Erörterung zu beginnen; es ift jetzt der geeignete 
Moment, den Kernfragen näher zu treten, es ift die 
Aufgabe, die divergirenden Meinungen durch die rich— 
tige Auffaffung der Sache zu einen. Dabei kin ich 
weit entfernt, ſchon jegt etwa die hierher gehörigen 
Unterfuchungen abfchliegen zu wollen; es ift im Ges 
gentheil der Zweck dieſes Aufſatzes, die Debatte 
anzuregen. 

Zunähft und hauptſächlich Tiegt die Urſache der 
zur Zeit noch fo ſehr audeinandergehenden Auffaffuns 
gen in dem Umftand, daf die Frage nach dem Wer 
hältniß der Ginzeltunft zum Geſammtkunſtwerk über: 
haupt noch nicht zur Erörterung gefommen ift. Anders 
ſeits trägt vieleicht auch die Darſtellung Wagner's 
einige Schuld, eine Schuld jedoch, für die er burdhs 
aus nit verantwortlich zu machen if. Auch meiner 
Anſicht nah Hat Wagner dad Geſammtkunſtwerk 
etwas zu ſehr accentuirt und iſt — jedoch nur ſchein⸗ 
bar, wie fi fpäter zeigen wird — den einzelnen Rünz 


fen etwad zu nahe getreten. Ich finde dies indeß 
fo natürlih, dab ich mich wundern würde, wenn es 
anderd wäre. Wagner jpricht ala Entdeder und muß 
darum allen Machdru auf feine Idee legen, ſchen 
aus dem jubjectiven Grunde, weil dieſe ihn am meiz 
ften erfüllt, abgejchen von dem anderweiten Umjtand, 
dag ſolche Schroffpeit nothwendig it, wenn einem 
Neuen überhaupt Folge gegeben, wenn dafjelbe in ſei— 
ner Bedeutung bervertreten ſoll. Hierzu kommt, daß 
dad Kunſtwerk der Zukunft der abgeichloffenn Ent: 
wicklung der Ginzeltünfte gegenüber jegt das unend» 
lich Wichtigere if. Die beiondere Griftenz derſelben 
muß Dagegen jo untergeordnet ericheinen, daß dieſe 
Seite in einer erften Darjtellung der Sache notbwen— 
diger Weile zurüdtreten muß. 

Vergegenwärtigen wir und zuerjt den Grund— 
gedanken des Kunſtwerkes zu Zukunft. Das getrennte 
Beſtehen der einzelnen Künfte war bisher berechtigt, 
die geichichtliche Emtwicklung batte dafjelbe mit Notbe 
wendigfeit herbeigeführt, Es it Großes und Ser 
liches innerhalb dieſer Iſolirung erreicht werten, die 
einzelnen Künfte haben ihre höchſte Wirkungsfähigkeit 
entfaltet, Dem ohngeachtet ift Diele Entwicklung nur 
ein umfaffender Durchgangsmoment geweſen, 
beftimmt eben, die einzelnen Künfte bis zu dem höch⸗ 
ſten Grad ibrer Leiftungsfähigkeit zu ſteigern. Das 
Ziel iſt eine Wiedervereinigung, ſchon gegeben in 
Griechenland und jetzt wieder zu erreichen auf höhe— 
ver Stufe und mit unendlich reicheren Mitteln, Der 
weitere Fortgang kann jegt deshalb nur darin beite: 
ben, daß die Ginzelfünfte, wie fie biäber um den Vor— 
vang fritten umd auseinander ftrebten, jegt in gegens 
jeitiger Liebe und Beſcheidenheit ſich näbern, fich je 
nad. Bedürfnig einander unterordnen, zu einem Ganz 
zen fich einen. Das Geſammtkunſtwerk erſcheint dem⸗ 
nad als das alle bieher getrennten @lemente ın ſich 
befaffende und einende, die darin ibren Untergang, 
aber zugleich ihre Auferftchung und Verklärung fin— 
den. Das Geſammtkunſtwerk, dad Drama, ift die 
Kuppel, welche fich über dem Ganzen wölbt, es iſt 
dad Größte und Dlächtigfte, und wenn biöber tie 
Sonderkunft die gewaltigften Wirkungen bervorkrachte, 
jo verichmwinden dieſe wor dem allumfaflenden ins 
druck, den die Totalität der Künfte berverzurufen im 
Stande ift, 

,, Mit den Schriften Wagner's Vertrante konnen 
feinen Ausgangspunkt, den er vom griechiichen Drama 
nimmt, wiſſen, wie berielbe durch die Betrachtung 
der weiteren geichichtlichen Entwidlung der Künfte die 
Nothwendigkeit ded Kunſtwerks der Zukunft deducirt. 

Der gricchiſchen Welt trat die chriſtliche ald Ge: 
genjag gegemüber, in ihrer früheften Geftalt einfeitig 
wie jene, beftimmt dad andere Extrem zur Geltung 


zu bringen. Erblicken wir dort bie Herrichaft des 
Natürlichen, fo bier einen ausſchließlichen Spiritualis- 
mus; dort ift Die finnliche, reale Welt die Baſis, 
bier ein Reich des Geifted, wicht von dieier Welt, das 
zunächft eine negative Stellung gegen die frühere 
Stufe einnimmt, Seit einer Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten ſchon ift deshalb bad Beſtreben mehr und mehr 
bervorgetreten, dieſe beiden eimjeitigen Weltgeitalten 
in einer höheren, dritten aufgeben zu laffen. Wir jehen, 
wie Die neuere chriftliche Welt darauf binarbeitet, die 
frühere Einſeitigkeit zu ergängen, den griechiichen Stand: 
punft wieder in fi aufzunehmen, die errungene innere 
Unendlichkeit durch den Reichthum die Wirklichkeit zu 
erfüllen, Es darf, um fogleich eine nähere Boritel: 
ung von diefem durch Die neuere Geſchichte hindurch: 
gebenden Zuge juerweden, nur an Göthe's Beiipiel, 
an deffen innere Entwicklung, an die griehiiche Epoche 
deſſelben erinnert werden. 

Auch bei Wagner haben wir eine ähnliche Wen: 
dung, einen ähnlichen Anſchluß an Griechenland, mit 
dem Unterichied jedoch, daß in Bolge einer fortge: 
fhrittenen Zeit hier die Aufnahme ded Antiken mit 
entſchie denerer Conſequenz und in höherer Weile volle 
kracht uns entgegentritt, daß dort die Gegenfäge im— 
mer nur bis auf einen gewiffen Grad verſöhnt find, 
fi zum Theil noch einander ausihlichen, während 
bier dad Fremde mit Nothwendigkeit aud unſerer eige— 
nen Entwicklung hervorgeht, jo daß es aufgehört hat 
ein Fremdes zu ſein. Die Idee einer Vereinigung der 
verschiedenen Künfte wie fir im griehiichen Drama, 
der getrennten Entfaltung in der chriftlichen Zeit gegen: 
über, vorhanden war, iſt deshalb ein nothwendiges 
Ergebniß der geihichtlihen Eutwicklung. 

Es ift indeh bier nicht meine Abſicht, auf den 
angedenteten Zufammenhang, Die durch die immer tie: 
fere Einigung mit Griechenland begründete Nethwen— 
digkeit des Kunſtwerks der Zukunft, auf eine von dem 
Gegenwärtigen weiter abliegende Betrachtung näher 
einzugeben: mur an die bezeichnete Conſequenz ſollte 
erinnert werden, um im Gingange Togleich auf das 
auch nad dieier Seite hin Berechtigte, geichichtlich 
Wohlbegründete, der Wagner'ichen Idee binzudeuten. 

Ich beichäftige mich jegt mit dem, was für ben 
Künftler zunächft in Frage fommt, und bier handelt 
es fih vor allen Dingen um die Einfiht, daß bie 
Eindrudsfähigkeit des Gelammtlunftwerked gegenüber 
den höchſten Wirfungen der Sonderfünfte eine unend— 
Tich geiteigerte ift, daß vor ihm diefe, wenn auch noch 
io mächtigen, doch ſtets einfeitigen Wirkungen ver: 
ſchwinden müſſen. 


(Bortiegung folgt.) 
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Einige Bemerkungen über den WBohl- 
befannten 


bei Gelegenheit feiner 
Sliegenden Blätter für AMlufik.*) 


Erſter Artifel. 


Mephiſto. Wie finde Du bie zarten Thiere? 
Fauſt. Go abgefhmadt, ald ih nur Jemant fah! 
Mephiſto. Nein, ein Discours wie biefer ba, 
IN grate ber, den ih am liebften führe! 
(Bu den Meertagen) 
So fagt mir bad, verfludte Puppen, 
Was quirle Ihr in dem Brei herum? 
DMerertagen. Wir kochen breite Bettelfuppen, 
Mephiſto. Da habt Ihr ein groß’ Publikum! 


Ungenebmer hätte und der Verleger der „Muſi— 
kaliſchen Briefe’ nicht überrafhen können, ala daß 
er, aufgemuntert durch den guten ut ben bie 
„Muſikaliſchen Briefe‘ im „großen Publikum“ ges 
funden haben, eine neue Speculation unternimmt, um 
und die Wahrheit, die er im vorigen Jahre Bände: 
weite in die Häuſer brachte, (Vergleiche Band 36, 
Nr. 44 und 15) jegt bedächtiger Bogenmweije ge 
wiegen zu laffen. Man hat leider fo viel mit Halb: 
wahren und Mittelgut zu thun, welches weder warn 
noch falt macht, daß eine Erſcheinung, wie der „Wohl: 
bekannte‘, welder die Zinte nicht halten kann, um 
ald Menſchheitsbeglücker in Bolio aufzutreten, ein 
wahthaftes Phänomen if. Wir wollen veriuchen, 
diefem „Schreden aller Journale’ dieſem „Erbfeind 
ber muſikaliſchen Kritik““ Die Löwenhaut abzuziehen, 
um jeine wahre Geftalt kennen zu lernen. 

Zuver wollen wir aber uniere Hände in Unſchuld 
waſchen — weil er der angreifende Theil if, nicht 
wie — und und die ganz natürliche Frage erlauben: 
„Was iſt Wahrheit?” — Der Woblbekannte ift 
nicht etwa jo beicheiden, im Voraus zu bemerken, daß 
er glanbe oder hoffe auf dem richtigen Wege zu 
fein, der zur Wahrbeit führen fönne Alles mas 
fein erhabenes Selbſtgefühl ihm einzugeftchen erlaubt, 
iſt in Wahrheitd:Programın mit den Worten 
audgeiprochen: „Er babe nie behauptet, allein 
im Befige der Wahrheit, oder ihr erfter 
und alleiniger Entdeder zu fein.” 

Wenn Einer heute aufträte, und vorgäbe, den 
Stein der Weilen gefunden zu haben, „obgleih er 


*) Sliegenbe Blätter für Mufif. Wahrheit über 
Tonfunft und Tonfünfiier. Bon dem Beriaffer der „ Muflfas 
Uſchen Briefe‘. Uſtes Heft. Leſpzig. Baumgärtner's Buch⸗ 
handlung, 1853. 
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nicht behaupten wolle, daß er allein im Defige oder 
der erfte und alleinige Entdeder deffelben jei’’ — 
iwie würde man ibn wohl nennen? — Unſere Zeit 
verbrennt folche Herenmeifter nicht mehr — fie ſchickt 
fie in's Narrenhaus! — denn glüdlicher Weije ges 
bören die Individuen, welche eine jo große Portien 
Selbſtüberſchätzung befigen, dab fie behaupten, bie 
Theorie und Praxis der Kunſt durch ihre höchſt eige— 
nen Anſichten erledigen zu können, oder mit an— 
deren Worten die abjolute Wahrheit gefunden 
zu haben, nur zu den patholegiichen Ericheinungtn. 
Wolte ein Künftler oder Philoſoph überhaupt der: 
gleichen aufitellen, jo hätte er damit direft bewies 
fen, daß er eben kein Künstler oder Philoioph 
ſei. Wir erfabren aljo auf Diele Weile, was ber 
„Wohlbekannte“ nicht jein kann, nämlich weder 
Künftler, noch Philoſoph; und wir haben nur zu 
unterfuchen, was der „Wohlbekannte“ Denn eigents 
lich iſt. 

Durch Bücher zu polemifiren und durch Brochü— 
sen Propaganda zu machen, ift offenbar viel nad: 
baltiger und allgemeiner, ald, durch Journale zu wir: 
fen. Der „Wohlbekannte“ wei das ſehr gut, braucht 
alio den Kunfigriff, jeine Journalartikelchen 
und Bapierichnigel zu jammeln, in Bücher bin: 
den zu laffen und fomit jeden Buchhändler zum Col: 
porteur jeiner Wahrbeit zu machen Die „Blies 
genden Blätter” find Nichte, als ein verhaltenes 
Journal, das beſtimmt if, permanente 
Oppoſition gegen die vorbandenen muſi— 
kaliſchen Zeitichriften zu machen! — Das 
ift auf den erfien Blick Mar, Dan braucht nur die, 
aud 415, von einander ganz unabhängigen Nummern 
zufammengejegte Moſaik der erften vier Bogen zu 
betrachten, deren Gehalt und Zujammenhang weder 
vermehrt, noch vermindert wird, ob dieſe Hergendergir: 
Bungen wöchentlich bogenweiſe, oder, wie der Proſpekt 
zeigt, „im zwanglofen Heften, in unbeftimm: 
ter Zeitfolge und verſchiedener Bogenzapl“ 
(eine ihöne Ausſicht für Die Zukunft!) ausgegeben 
werden. Wir haben «8 aljo mit einem neuen muriz 
kaliſchen Journal zu thun, geichrieben und redi— 
girt von einem Ginzelnen. Dad wäre ganz in der 
Ordnung, und könnte Nichts ſchaden, wenn nur eined: 
theild das Journal ale ſolches fih kund gäbe, 
und anderntbeild die Perſon des Medacteurd wenig: 
flend vor Widerſprüchen mit fih ſelbſt, vor 
Charafterlofigkeit und Inconfequenz ſichern 
könnte. 

Nun ift aber bekannt, daß der „Wohlbekannte“ 
ein entichiedener Verächter der muſikaliſchen Journale 
and ein erflärter Beind aller Journalkritik überhaupt 
if. „Denn — fagt er in jeinen „Muſikaliſchen 


Briefen’ — „che die verderblihe Macht der Four: 
nale nicht gebrochen ift, che die frühere, unjchuldige 
und unbefangene Zeit des Kunftichaffend und Kunit: 
genießens nicht wicderfehrt, wird aud die Broduc: 
tiondfraft wicht in ber Friſche, Jugendkraft und 
Jungfräulichkeit ericheinen, wie in früberen 
Zeiten.’ 

Diefe „unbefangene Zeit des Kunftgemichend’ 
und „die unſchuldige Zeit der jungfräulihen 
PBroductiondfraft (ein koftkarer Ausdruck!) hat 
aber in den, für den Verfaſſer allein giltigen muſika— 
liihen Perioden gar nicht eriftirt! Seit Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zieht fih ein fortwährender 
literariicher Kampf durch die muflfaliiche Entwicke— 
lung und geht derſelben ſogar tbeilweile voraus. 
Ben Händel und Mattbeion, von Bad und 
Scheibe biö zu Wagner und — den „Wohl: 
befannten” (viel Ehre für ihn, daß mir ihn mit 
Mattheſon vergleichen) eine ununterbrochene Kette 
in der Biteratur, Die anfangs ſich in Büchern aus— 
breitete, aber ichen seit einem Jahrhundert auf die 
Journale überging. Der „Wohlbekannte“ weiß wohl 
nit, dab Bach, Händel, Gluck, Mozart, 
Beethoven und Weber mit Gegnern zu fämpfen 
batten, die ficb für eben ſe „wohlbekannt“ und „wohl: 
berechtigt” hielten, als dieſer neuejte Wahrheitsapoſtel? 
Gr weiß wohl nicht, daß Weber B. ein ſehr cif: 
tiger und fleißiger Journalfritikfer war, uud 
unter Undern Meyerbeer zuerit vor dreißig Jah: 
ren zur Geltung bradte? daß der Bectboven 
der erften Periode vor fünfzig Jahren gerade 
für jo verehrt und unverſtändlich, von Unverftändigen, 
erklärt wurde, als jegt der Wohlbefannte den Beet: 
boven in derneunten Sympbonie zu ver 
kegern fih bemüht? Diele Seufzer nad der quien 
alten Zeit find daher je abgeſchmackt, daß man den 
Menſchen nur bedauern kann, der wieder an Am— 
menmährcen zu glauben anfängt, uud Die Kun fts 
geichidte entweder wie ſtudirt ober wieder vergel: 
ven bat. Dad Verkegern der Journalfritifan 
ſich, Die eine folde Bergangenbeit, cine ſolche 
Berechtigung im Weſen der Kunftentwidelung, 
und jolhe Mitarbeiter eriten Ranges zu allen 
Zeiten aufzuweiſen hatte, kann nur cine bedauerliche 
Schwäche genannt werben. 

Aber ganz abgeichen davon — denn es fällt und 
nicht ein, den „WBohlbefannten‘‘ bier belehren zu wol: 
In — fragen wir nur: „Wie fann cin 
Menih, der die muſikaliſche Kritik 
verachtet, ſelbſt unter die Kritiker 
gehen? dieſe Politik, welche der „Wohlbekannie““ 
verfolgt, indem er mit Waffen zu kämpfen ſucht, die 
er zu verachten vorgiebt, zeigt, daß ihm der 
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Zweddie Mittelheiligt!— Die will er 
und einreden,, seine „liegenden Blätter” ſeien fein 
Journal? Sie jollen doch nicht etwa ein Buch jein? 
Gin solches Durheinandergewürfel von dreizehn Apho— 
riömen wird wohl jelbft der „Wohlbelannte“ nicht 
für ein „Buch“ ausgeben wollen! — 

Unteriuchen mir aber nun die Zwecke, welde 
den „MWoblbefannten” zu Ddiefem Schritte „‚begeilters 
ten”. — Hören wir ihn ſelbſt. „Es ſollen die „Flie⸗ 
genden Blätter‘ der fih gegenwärtig jo breit machen: 
den Afterkriiit mit allen Warfen überall da 
entgegen treten, wo ed mit Nugen fürdie 
Kun geihehen fann Di Wahrheit 
fol ſtets und überall erfircht und ungeſcheut und 
rückſichtslos ausgeſprochen werden. Denn in 
der Heuchelei der Künftler liegt eine 
der Haupturfachen des Verfalls der Kunſt. Selbit 
die Beſſeren wagen es nicht, oder halten es 
für nuglos (sic), ihre Ueberzeugungen und An: 
fihten in Sachen der Kunft gerade herauszuſagen, 
weil fie fich ſcheuen, den kecken Schreien gegenüber 
zu treten, welche Die Blätter beberriden, 
und die öffentliche Meinung leiten wollen. Wenn 
jeder wirflide Kenner (scilieet: wie id) 
fruchtlo® feine Anficht audipräche, würde den anma— 
fenden fogenannten Kennem gar bald das 
Handwerk gelegt und den Publikum ein 
fiherer Unbalt gegeben werden! das lebel 
unjerer Zeit liegt nur darin, daß falihe Grund: 
jäge, aus Unkenntniß ded Wahren, oder and 
nob ihlimmeren Gründen verbreitet und 
angepriefen werden. Demnach if jegt kein 
größeres Verdienft zu erwerben als 
durch Vertreibung der falſchen Pro— 
pbeten und durch Zertrümmernng ib 
rer Götter.“ — 

Das ſind die Zwecke des Wohlbekannten, denen 
zu Liebe er zu dem verzweifelten Mittel greift, in 
feinen alten Tagen noch einmal Journaliſt 
zu werden! Er will „mit allen Waffen kämpfen“ 
ein Grundſatz, der uns betätigt, wie wenig wir von 
dem Charakter des „Wohlbekannten“ zu hoffen haben, 
da unter „allen Waffen’ die der Berdächtigung 
und Wortverdrehung jeine Lieblingdwaffe if. 
Wir werden ihm das fpäter bemweifen. „Gr mil 
räückſichtelos auftreten‘ — deito beiler, jo braus 
chen auch wir ihm micht zu jchonen. Den Anfang 
feines ehrlichen Kampfed macht er damit, daß 
er die Künfller der Heuchelei und Feigheit, 
die Kritit der Dummheit oder Falſchheit be 
züchtigt. Gegen ſolche Ungriffe fol man ſich verthei— 
digen? Mit einem ſolchen Gegner handgemein mer 
den? Nimmermehr. Wir zeigen ihm blo& mad er 


if, was er ſcheinen möchte, und welche Mittel 
er wählt, die wir verachten. 

Wer wird denn der Afterkrifik nicht ent: 
gegen treten ® Um Diefe zu erfennen und zu verfolgen 
braucht man nicht ein Brivilegium auf die Wahr: 
beit genommen zu haben. Aber der Kunftgriff des 
„Wohlbekannten“ beftcht darin, daß er Afterkritik 
und Kritit verwehieln will, um freies Spiel zu 
haben. Alles, was nicht feiner Anſicht ift, 
das if Afterfritif, Ale Journale, die er 
nicht „behertſcht“ find nur von kecken „Schreiern“ 
beherricht. Als wenn er nicht der eininenteſte Markt: 
ſchreier wäre! — ba ſteht im Proipeft: „Die Blies 
genden Blätter für Muſitk jollen dab, was der Wohls 
befannte in den „Muſikaliſchen Briefen” mit ents 
Iihiedenem Erfolge begonnen hat, mit ern—⸗ 
tom Muthe weiterführen. Sie werden, der Eins 
feitigkeit und Uebertreibung ber muſikaliſchen 
Barteien unferer Zeit gegenüber, Die wahre und 
echte Kunſt vertreten, und bie Freude Aller 
an den verjchiedenen Gaben, die fie bietet, dadurch zu 
erhöhen fuchen, daß jie dem ganzen großen 
Publikum dag Berſtändniß der Mus 
TEE zugänglicher machen.” — Iſt bier nicht die Aus 
maßung auf die Spige getrieben? Klingt das nicht, 
ald wenn „Goldberger'ſche Nheumatismnsfetten‘ oder 
„Hiltoun'ſche Nervenpillen zum Verkauf auögeboten 
und angepriefen würden, ald Heilmittel für alle Krank: 
heit? Und Er, der Wahrheitöfreund will den Bros 
pheten ipielen, und die Krämer und Wechsler aus 
dem Tempel verjagen, und bie falichen Bropbeten 
vertreiben und ihre Gögen zertrümmern! — Wäre 
nur ein Funken von Gentialität, eine Spur von 
Erfaſſen des Geiſtes in der Kunft in ihm, ja, wäre 
er nur fähig, auf eigenen Füßen zu ſtehen und müßte 
fih nicht immer an Andere lehnen, fich mit fremden 
Federn ſchmücken und auf Reminiscenzen berufen, io 
fönnte man wenigſtens über die Neuheit des Ger 
danfend fi wundern, und den Geift, der auf Irr— 
wege geratben ift, und fih für den wahren Meſſias 
hält, bedauern! — Uber das ganze Weſen ded Mans 
ned, ber fi und jo produeirt, ift nicht fähig, dieſes 
Intereſſe zu erregen. Denn wer mit ſolchen Mits 
teln und mit fo ſchwachen Kräften kämpft, den 
brauchte man krined Wortes zu mürbigen, wenn «8 
nicht leider Schwachköpfe, Unſelbſtſtändige, Leichtglän: 
bige und Unentichiedene genug gäbe, — denn das ift 
das Volk, das der Wohlbefannte Hinter fih bat — 
die Alles für baare Münze nehmen, was ihnen dafür 
angepriejen wird 

88 harakterifirt die Arroganz und @inieitigkeit 
überhaupt, da fie Alles zu ihrem Gunften auszubeus 
ten weiß und jedes Symptom für ihre Eitelkeit bes 
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nugt. Schweigt man zu den Ausbrüden eines fols 
hen Wahrheitöpropheten, fo heißt ed: „Wir baten 
die Gegner vernichtet, fie find beſchämt und ſchweigen. 
Meder man, fo heißt ed: „Seht, wir haben fie an 
ihrer empfindlichften Seite, am rechten Punkte getrof⸗ 
fen, und darum ſchreien fiel” Die Zweizüngig— 
Leit geht duch des MWohlbefannten ganze An— 
fHauungsweife, fo daß man jeden feiner Glaubens⸗ 
füge ald Waffe gegen ihn brauchen könnte, wenn wir 
überhaupt Luſt hätten, dem Verfaſſer Schritt für 
Schritt in feinen rrgängen zu folgen. 

Den Irrthum aber müſſen wir dem Wohlbe— 
faunten uehmen, daß er in und perſönlich den Ver— 
treter einer Clique, oder einen Parteigänger 
findet. Wir fünmern und weder um Berfonen, 
noch um Parteien, fondern nur um die Sade. 
Es giebt noch Leute in der Welt, denen es Ernft 
ift mit der Kunft und ihrer Würde, die ſich redlich 
beftreben, das Gute zu fördern und bad Schlechte zu 
entlarben, ohne ſich einzubilden, Propheten der Wahr: 
beit zu fein, ohne zu beucheln oder zu verläumben, 
und ohne deshalb auf den Namen eined ehrlichen 
Manned zu verzichten, oder auf den eines Dumm: 
kopfes zu alpiriren, weil fie durch Schrift und Wort 
wirken für die Sache, melde ihrer beiligfien Weber: 
geugung nad die Rechte iſt. Solche Leute möge 
der „Wohlbekannte“ unterſcheiden lernen von den 
Comimnis voyageurs, bie Theatercorrefpondengen an ber 
table d’höte coneipiren; von den burchgefallenen Pre⸗ 
digtamtöcandibaten, die aus Verzweiflung unter bie 
Sournaliften geben; und von der großen Armee ber 
Schmeichler, Heuchler, Krieger und Hungerleider, die 
um des lieben Brodes Willen fchreiben, heute tadeln, 
was fie Morgen für zwei Louisd'or loben (exempla 
sunt odiosa!) oder darum zu einer Glique halten, 
meil fie hoffen, dadurch in die Höhe zu kommen, oder 
weil fie den Scandal lieben, oder weil fie glauben, 
der Glanz eines bedeutenden Namens verleibe auch 
ihnen einen Schimmer von Ruhm. 

Gegen diefe wirkliche Afterkritik ziehen 
wir feit Jahren zu Welde, und brauchen dazu weder 
Aufmunterung nach Geſellſchaft. Aber der Wohlbes 
kannte meint ganz andere Leute, weil er nicht weiß, 
was Sefinnung, was Gharafter if. Gr mil 
ed Allen Recht machen und erfährt, mie gewöhnlich, 
daß er es Keinem Recht macht; cr glaubt über ber 
Partei und über der Kritik zu leben und polemifirt 
doch unter der Kritik, weil er die fire Idee von ber 
abioluten Wahrheit nicht los werten fann! 
Spricht man in der Philoſophie von einer Hegel'ſchen 
und Herbart'ſchen Glique? Sprit man in der Ma— 
Ierei von einer Venegianiichen, und Riederlänbiichen 
Eoterie? Wie dieſe Denker und Künftler dad Recht 


baben und haben müſſen, fih in Schulen zu thei— 
len, ſo baben es die Muſiker noch weit mehr, weil 
die abfoluten Grundgelege der Wahrheit und 
Schönbeit niemals erihöpfend gefunden werden föns 
nen, fonft hörten wir auf, Menſchen zu fein! das 
rum find auch die abioluten Wahrheitserfin— 
der in der Mufif allemal abjolute Muſiker, 
oder mit andern Worten, eine contradictio in adjecto. 

Doch genug. Welche Mittel und Zwede ber 
Wohlbekannte verfolgt, Haben wir beute angedeutet, 
Die Kräfte und Gefinnungen, mit denen er 
kämpft, wollen wir dad nächte Mal beleuchten. Wir 
bedauern nur unfere Leſer, daß wir fie veranlaffen 
müffen, und bei der, wenig Ehre bringenden Arbeit 
zu begleiten, leered Stroh zu dreicen. 

" Hoplit. 


Aus Prag. 
Am Bten Februar 1853. 


Ich habe für einen längeren Zeitraum nachzu— 
holen, und muß es daher gewiſſermaßen alö einen 
günſtigen Zufall anſehen, daß meine Aufgabe durch 
die Dürre, welcht durch lange Zeit in unſerem mufis 
kaliſchen Leben berrichte, weſentlich vereinfacht wird. 
Der ganze Sommer be& vorigen Jahrs bot une bei: 
nahe gar Nichts von Vedentung. Für die Dper fans 
den ſich, — was meincd Erinnern ſeit Jahren nicht 
der Fall geweſen, — gar keine Gäſte ein, und ſo mußte 
uns der Mangel einer Primadonna, der nun ſchon ſeit 
dem Abgange der Großer als das fühlbatſte Ges 
brechen unſerer Dper anzuſehen iſt, doppelt empfind: 
lich werden. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
der gegenwärtige Theaterditeetor Hr. Stöger ſich viele 
Mühe gegeben bat, dieſem Uebelftande abzubelien, der 
jeden Aufſchwung unferer Dper abjolut unmöglich 
macht; es find an fünf oder ichs Primadonnen fehr 
iplendide Einladungen ergangen, aber — warum, 
weiß ich nicht — ohne Erfolg. — Warum man die 
Großer, die bei neun Zehnteln des Publikums, und 
zwar mit Mecht, im beften Andenken ſteht, und der 
man gewiffermaßen für die ſchnöde Art, mit der fie 
bon der vorigen Direction von unferer Bühne befeitigt 
wurde, cine Genugthuung ſchuldig wäre, nicht wieder 
engagirt babe, warum man — wenn wirklich Zwei— 
fel irgend einer Art über ihre Griolge gebegt wurden 
— fie nit wenigftend zu Gaftrollen einlud, ift rein 
unbegreiflih, wenn man nicht annehmen will, daß die 
Direstion und Intendanz durch befondere Rückſichten 
auf dritte Perfonen, vielleicht wider Willen veranlaft 
mar, bie Faux pas ber vorigen Direetion zu den iheis 


gen zu machen. Daß Frl. Großer jehr gerne einer 
ſolchen Aufforderung entiprochen haben würde, ift bei 
ihrer Vorliebe für Prag außer Zweifel. — Die Bols 
gen dieſes Primadonnen » Mangeld find num bei und 
dadurch noch empfindlicher, daß die übrigend mit ganz 
vorzüglihen Stimmmitteln ausgeftattete Sängerin, 
welcher die Primadonna » Bartien zugewieſen werden 
müſſen, Frl. Kellberg, nur ſehr langſam Partien eins 
ftudirt und erſt feit kurzer Zeit etwas mehr dramatis 
ſches Leben zu entwideln anfängt. Wir bewegen uns 
daher trogdem, daß wir an Hrn. Steger einen Hels 
dentenor allererfter Größe, an Hrn. Steinede vermöge 
feine® edlen Organd und gediegenen Vortrags einen 
Baritoniſten vorzüglicher Art, an Frl. v. Bracht cine 
ausgezeichnete und höchſt liebliche Goloraturjängerin, 
an Frl. Janda eine durch Umfang und Birgfamfeit 
des DOrgand, mie auch durch äußere Annehmlichteit 
und Gewandtheit des Spiels vorzügliche ſchätzbare 
Altiftin befigen, — feit Dftern v. J. in dem engen, 
geittödtenden Kreije von zehn oder zwölf Opern, von 
Denen amd jelbit die Schönheiten nah gerade ſchon 
Tangweilig werden müffen. — Wir haben jeit jenem 
Zeitpunkte nicht nur feine einzige neue Dper gehört, 
(mad wir eben nicht ſehr bedanern) jondern es jind 
auch viele der beten deutichen und franzöfiichen Opern, 
die und jelbit unter der frübern Direction wenigſtens 
in längeren Zwiichenräumen geboten wurden, gänz— 
fih vom NReperteir verihmwunden, Es wäre hohe Zeit, 
daß dieſem bedauerndwerthen Stande der Dinge cin 
Ende gemacht würde, um jo mehr, als dadurd die 
Wirkſamkeit des dermaligen Hrn, Intendanten, der 
es wirklich mit der Kunft redlih meint, unfehlbar in 
ein ſchiefes Licht gelangen würde. — Referent fühlt 
fib ihon ſeit Monaten gar nicht verfucht, eine Dper 
zu hören, und die erite Novität, die und erwars 
tet, Berdi'd „Rigoletto“ dürfte in dieſer Stimmung 
wohl faum eine Yenderung bewirken. — 

Bon anderen mufifaliihen Produetionen im Som⸗ 
mer 1852 ift die Aufführung des jährlichen Requiems 
von Seite der Tonkünftlergeiellichart für ihre verſtor— 
benen Mitglieder zu erwähnen, welche im Juli in der 
St. Salvatoröfiche ſtattfand. Der Verein hatte dies 
Dal das Requiem von J. Heller in E: Dur nebit 
einem animas fidelium von demielben Autor, gewählt; 
die Soli wurden von den Opernmitglieden: Frl. v. 
Knoll, Janda, den HH. Emminger und Strafaty 
borgetragen. Der Eompofitenr dirigirte felbit, — Im 
Spätherbite erfi wurden wir durch den Beſuch eines 
tüchtigen Mufiterd und ausgezeichneten Violinvirtuo⸗ 
fen, des herzoal. Oldenburg'ſchen Hoffapellmeiftere 
Hrn. Auguſt Port erfreut. Der Adel und bie 
Reinheit feined Bortrags, den wir in brei Goneerten, 
wovon zwei im Theater, zu bemundern Belegenheit 


hatten, erinnert wohllhuend an den funftverwandten 
Molique. Hr. Pott führte auch einige feiner größeren 
Orcheftercompofitionen vor, (Symphonien) die fi durch 
ihre Gediegenheit und durch intereffante Durchführung 
audzeichnen. Die Anerkennung Hrn. Pott's ald Com— 
poſiteur fand freilich in höherem Grade von Seite der 
intelligenten Muſiker ald des großen Publikums jtatt, 
ein Factum, mwelched dem Werth des Künſtlers micht 
den mindeften Abbruch thut. — 

Schulhof brachte den ganzen Sommer bier 
zu, ohne fi jedoch Öffentlich hören zu laſſen; ein 
Einzigmal ſpielte er in einer Matinee Hummels viers 
händige Sonate in As mit Alerander Dreiſchock. — 
Erft im Herbfte ging er nach Odeſſa, Kiew und dann 
in die Krimm, wo er, laut fiherer Mittheilungen, 
rabelbafte Triumphe gefeiert bat. Wir erwarten ihn 
demnächſt wieder hier zu feben. Noch ein anderer 
andgezeichneter Pianift, der talentvolle und wie Sie 
wiſſen, bereit$ durch ſehr glüdliche Deburs ald Virs 
tuofe und Eompenift befannte Charles Wehle verlebte 
den ganzen Sommer bier; auch Er jpielte nirgend# 
ald unter einigen wenigen Breunden, und iſolirte fich, 
in einer Landwohnung um — fleifig zu componiren. 
Im Spätherbfte ging er über Berlin und Hamburg 
nach Paris, wo die Aufnahme, welche ihm von Geite 
der eriten mufifaliihen Größen: Halevh, Adam, Meyer: 
beer u. ſ. w. wie aud der eriten Mufikverleger warb, 
und mehrere andere Umftände feiner fünftlerifchen Zus 
kunft ein ſehr günftiges Prognofticon ftellen laſſen“), 
was Schreiber dieſer Zeilen übrigend ſtets voraudges 
jagt hatte, Hr. Laub bat im November und Decems 
ber einen Cyelus von Quartettfoirsen im Eonfietfaale 
gegeben, die fi einer außerordentlich zahlreichen und 
dabei gewählten Zuhörerſchaft zu erfreuen hatten. Der 
Erfolg war, fo mie im vorigen Jabre, jo wohl für 
Hrn, Laub, ald deſſen Mitwirkende, die HH. Weber, 
Paulus und Goltermann jehr ehrenvoll. Veit's Quar⸗ 


*) Bei dieiem Anlafte muß ih Sie um Berichtigung 
eines ja kemiſchen Irrtbums erfuchen, ver — ih weiß nicht, 
dur weſſen Schuld, Gingang in Ihr geſchättes Blatt ge— 
funden hat. — Es heißt nämlih in Nr. 24 (S. 356), B. 3T, 
Hr. Garl Wehle aut Prag habe Hr. Saphir 300 fl. dafür 
bezahlt. um in einer jeiner Acavemien ſplelen zu dürfen. Nun 
bat ſich aber Hr. Garl Wehle gar nicht von Prag's nächſter 
Nähe entiernt und hätte in der That au nicht nöthia, für 
eine ſolche Ehre noch am zahlen. Umgefchrt wäre bie Eabe 
eher mwahrfcheintih. Der Irrtbum mag daher rühren, weil 
ein Hr. Webhli, ebenfalls ein Prager, in Hrn. Saphir's Gon- 
serte ſpielen ſellte. Db er «6 geiban, mad wer von beiden 
den andern gezahlt babe, ift mir nit befaunt. —. 


Der Irrthum berabt, wie mam fieht, nur in der Ber: 
wechslung ber Berionen. Die Notiz ift jedenfalls richtig, va 
wir fie aus jehr guter Quelle erhielten. 

Die Rebaction. 
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tett in G⸗Moll und Quintett in A-Dur wurden mit 
befonderer Präcifion executirt und höchſt beifällig aufs 
genommen. In den beiden legten Soitsen gelangten 
Beethoven's Cis-Moll Quartett (hier noch nicht ger 
hört) und Mendeldjohn’s Detett zur Aufführung, die 
jedoch nur theilweife gelungen genannt werden fonnte, 
An Laub vortheilhafter Rabiler Placirung am kunt: 
finnigen Weimarer Hofe haben alle Freunde des aut: 
gezeichneten jungen Künftlerd aufrichtigen und warmen 
Antheil genommen. Wir erwarten ihn demnächſt in 
einem WBohlthätigkeitöconcert bier mitwirken zu hören, 
was er bereitö freundlihft zugeſagt hat. — 

Vom Tonkünftlerpereine wurde zu Weihnachten 
Händeld Dratorium Samfon aufgeführt. Es war 
diefe Production, die Br. Kapellmeifter F. Skraup 
leitete, und bei der die Sänger der Sophienacademie 
auch mitwirften, eine der beften und impoſanteſten, 
die wir bier gebört, infofern ed fid um Chöre und 
Drcheſter handelte. Die Soli wurden von den Operns 
mitgliedern Frl. Kellbera, Yanda, den HB. Steger 
und Steinede vorgetragen, von Denen nur der Beh: 
teren und’: zum Theile auh Bel. Janda den Anfor: 
derungen entiprachen, die man bri dieſer Gattung 
balbkirchlicher Tondihtungen an den Sänger ftellen 
muß. Zu DOftern will der Verein Wagner'ö Tanıız 
bäufer-Ouvertüre und Beethoven's 9te Symphouie 
eben. 
’ Der unermüdlich fleifige Cäcilienverein bat und 
in diefer Winterfaifon und zwar im erflen und zweiten 
Goncerte mit intereffanten Novitäten befannt gemacht, 
und zwar im erften mit Mendelsſohn's Ehriftus, dem 
Leider unvollendeten Meifterwerke, dann mit Sobo— 
lewski's Meeredpbantafie. Außerdem wurde noch 
Mozart's Symphonie in Es gegeben, und eine junge, 
vielveriprechende Sängerin aus Dreöden, "rl, Kriesler 
fang mit großem Beifal die Arie Rofinen’d aus dem 
Barbiere di Seviglia. — Im zweiten Goncerte wurde 
Mendelsſohn's Dedipud aufgeführt. Beide Auffüh— 
rungen waren lobenswerth und impolant. Die So: 
phien⸗Academie gedeiht unter der fleißigen Leitung 
ihred gegenwärtigen Director Hrn. Vegl offenbar 
weit beffer, was arofentbeild auch dem Umftande zu: 
zuichreiben ift, daß derſelbe in den böberen Kreiſen 
eine persona grata und daher die materielle Unter: 
ftügung eine ausgiebigere ift, ald früber. Bor einiz 
gen Tagen führte diefe Academie bei Gelegenheit des 
Geburtsfeſtes der oberſten Schupfrau E. H. Sopbie, 
Tomaſchet's Krönungsmeſſe, und Ginlagsftüde von 
Mozart auf. Schr genufreih war es für un, den 
berühmten Organiften, Hrn. Heſſe aus Breslau Bier 
zu bören, melcer im vorigen Monate auf befondere 
Einladung bierhergefommen war, um der Einweihung 
einer neuen Orgel beizuwohnen, welche der vortreffliche 


Drgelbauer Hr. Bukow für bie proteftantifge Ge: 
meinde bier verfertigt hatte. Sowohl die Orgel, mit 
dem für und ganz neuen chromatiſchen Pedale, als der 
genannte Meifter ded bei und jo ſehr ım Argen lie: 
genden, in feiner eigentlichen Größe und Majeftät 
ganz unbefannten Orgelipield, erfreuten ſich der unge: 
theilten Anerkennung und Bewunderung des muſik⸗ 
Eundigen Publikums. — Wie es vorlautet, fo fol 
Hr. Bukow bereit wieder mit der Herftellung der 
einft vortrefflichen, aber jeit Jahren beinabe unbraub: 
bar gewordenen Orgel kei St. Jalok beauftragt 
fein. — 

Das frühe Hinfcheiden TH. Uhlig's bat unter 
den Leiern Ihres geichägten Blatt recht aufrichtige, 
bedauernde Theilnabme gefunden. Obwohl felbft die: 
jenigen , die für Wagner’d Ideen Sympathie begen, 
nicht immer den ſcharfen Tone gutbiehen, welchen 
Ublig in feinen Aufjägen über dieſes Thema ſich zur 
Negel gemacht zu haben fchien, ift doch nie die Ehren: 
haftigkeit feiner Motive verfannt worden, und es war 
Allen, die für Die Kunft und deren aufrichtig begeis 
fterte Verchrer Sympathie fühlen, eine wohlthuende 
Befriedigung, ald wir aus den danfenäwertben Mit 
tbeilungen Ihres Blatted über Uhlig's Perfönlichkeit, 
die Beſtätigung erbielten, dah wir und in dem Cha— 
rafter des Mannes, der und perjönlich bier ganz uns 
bekannt war, nicht geirrt hatten. Sit illi terra levis ! 

D—. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Am 13ten Februar fand Hier die vierte Auf⸗ 
führung des Tannhäufer Stott, ties Mal bei um bie 
Hälfte erhöbten Preiien. Der Beifall war derfelbe enthufiar 
ftifche wie bei der erfien Aufführung, und das Theater in als 
len Räumen gefüllt. Nach jerem Acte wurden die Darfiellen« 
den. aerufen. Die Ausführung erichien als eine bei weitem 
gelungenere, im Vergleich mit der eriten Borftellung. Kamen 
wir dort nicht über das peinlihe Gefühl des fieten Wider— 
foruchs der Darftellung mit dem Geiſte des Werfes- hinaus, 
fo waren wir dies Mol zum Theil mit wirklichen Genuß ger 
genmwärtig. Die Aufführung gehörte zu den beften, die wir 
überhaupt bier gefeben haben. Imsbeiontere verdient nun 
aub Hr, Mitemann rüähmlide Erwähnung. Eben fo bie 
HH. Braffin und Behr, deren Leifiungen ebenfalls gelun⸗ 
genere waren. Trefflich, lebendiger, ſchwungvoller, erfchien pie 
Darftellung des Sängerfrieges. Nur rl. Maner befriedigt 
zur Zeit nch am wenigfen, namentlich in den beiden Scenen, 
melde dem Sängerfrieg vorangehen, fo daß dieſe noch nicht 
entfernt zu ber ihnen inmohnenden bezanbernden Wirkung ger 
langen fonnten. Es fehlt der Darflellung des. Frl. Mayer zur 
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Zeit Hier mo alle Weichheit und Hingebung, aller poetiſche 
Reiz, fie bat fich menerdings ein gewiſſes Herausſtoßen ber 
Töne angewöhnt, wa bem Borirag etwas Herbes und Sprö: 
des giebt. Befler gelang ihr die zweite Hälfte ihrer Partie. 
— Am wenigen beirievigie and dies Mal ber erlie Act, ob: 
fbon die Tempi richtigere waren. Die Darfiellung erſchien 
jeht mehr ãußerlich zurecht gerädt, die groben Fehler 
waren vermieden, aber bie innere Befcelung, das innere 
Berftändnig des Borzutragenden fehlte noch. Weit vorzäg- 
Ucher gelang die Ouvertüre, obſchon noch immer fortgefegte 
Studien uoshmwendig fein werben, um zu einer ganj entipre: 
cheuden Ausführung zu gelangen. Befonders auffallenr if im 
einem Merte wie Tanuhäufer die vernachläffigie Aus ſprache 
anferer Sänger. Bemerfbarer als irgendwo treten bier dieſe 
Mängel hervor, weil Wert und Ton inniger als in ber jräs 
heren Oper verbunden find. Wie außererdentlich aber die 
Wirkung dur; deutliche Ausſprache hier ſich ſteigert, das kann 
velltändig mur Der ermeffen, der viefe Wirkung ſchen an ſich 
felbt erfahren hat. Bei dem Sciembrian, den wir gemohnt 
find, vermag man bie Macht, die darin lieat, fanın zu beur⸗ 
iheilen. GEs ift einer ver allerwichtigften Bunfte, um die ein: 
zeinen Partien wirklih zur Geltung zu bringen. ben je 
famen bei ben Sängern hin und wieder no einzelne Töne 
und Bänge noch zu wenig zur Geltung. Gs if hier jede Note 
bereutungsvoll, und nur wenn Jedes feine enffprehende Bes 
deutung erhält, fann ein gelungenes Gejammibiin hervorgehen. 
— Beiläufig fei noch ſchlieülich erwähnt, daß Wagner in feis 
zer Brocdhäre die Privatgefpräche der Darftellenven austrüdiih 
verbietet. Es famen bei diefer DVorfiellung einige berautige 
Sünden ver. — Sprechen wir jonad Died Mal unfere erhöhte 
Beirlevigung aus, fo if für uns ber Geſichtspunlt der leis 
tende, daß nicht mit einem Male und in fo furzer Zeit langs 
jährige Uebelflände und Gewohnheiten velltäntig bejeitigt 
werden können. Wir anerfennen, vap guter Wille und Stre— 
ben wach dem Befferen füchtbar find. 

Leipzig. Fänfzehntes Mbonnementsconcert 
am 3ten Februat. Symphonie in B-Dur von Haydn. Arle 
von Mozart, gefungen von Ari. Büren. Boncert für die Wios 
line vom Beethoven, vorgetragen von Hra. Koempel aus 
Sannover. Jweiter Tbeil: Muſit au Shafeipeare's Semmer: 
nachtstraum von Menbelsichn; mit verbindenten Worten von 
®. Freiberen v. Vincke, geiprohen von Hrn. Rudolph. Die 
Soli gefungen von Frl. Büry und Frl. Rod, die Chöte von 
den Damen der Singafademie und dem Tbomanerdhor. — 
Frl. Bürp fchien an diefem Abend nicht beionders dilponirt 
zu fein; der Bortrag der unfer modernes Publikum wenig 
mehr anſprechenden Mozart'ſchen Gonrertarie gelang ihr wenl⸗ 
ger qut, als Ihre früheren Leiftungen. FIrl. Büry if für dieſe 
Salfen zum legten Male im Abonnementconcert aufgelreten 
und wird in nächſter Zeit in einem felbiiftändigen Goncert von 
tem Publikum Abſchied nehmen. Dbgleih die junge Dame 
zit zu ven Sängerinnen erfien Ranges zu rechnen iſt, fo 
wußte fie doch während ber ganzen Saifon das Publitum zu 


feflelu und zu intereifizen. Ihre Stimme iſt mit arof, aber 
teigend und mwohlgebildet. Die Schule if die mobern +» kkalie- 
niſche der befieren Richtung, es jäHt Frl. Bürg daher deutſche 
Duft ſchwerer und namentlich wollte ihr es nicht gelingen, 
die Bartie der Elfa in R. Wagners Lohengrin entipredend 
aufzufaffen und wieberzugeben. Trotz der italleniſchen &e- 
fangebilvung geht ihr jedoch — wie dem meillen deutſchen 
Sängern — ein Hauptvorzug derfelben, die reine und deut⸗ 
lie Textausſprache, ab. Im Italleniſchen gelingt ihr biefe 
im der Regel beſſer, als in ihrer Mutterſprache. — Hr, Koem- 
pel hatte damit einen ſehr alüdlichen Griff gethau, daß er 
fh uns buch das Beethoven'ſche Werk befanut machte. Diele 
Wahl ſchon fpra für ben Künftler, ber auch, nachdem er 
eine anfängliche Befangenheit übermwunven, fi als mwürbig 
zeigte, ein ſolches Meifterwerf zu Gehör zu bringen. Hu. 
bat, wenn aud feinen großen, bo gefunden und fräftigen 
Ton, eine gebiegene Technif und Verfländnig beim Bortrage. 
— Die Symphonie und die Sommernachts traum⸗-Muſik gin: 
gen — wie immer feitbem Hr. MD. Gabe ben Stab führt — 
vortrefflich, aur jchlenen uns diesmal einige Tempi etwas zu 
feurig, wie 3. B. das des lepten Sapes der Symphonie und 
das des Hochzeitmarſches, welcher letztere baburch viel von feis 
wer Wirfung verlor. Die Soli wurden von Frl. Büry und 
Er. Koch recht aut gelungen, ebenfo waren vie Chöre lobens: 
werib, Das von Hra. Rudolph übrigens mit Verflänbniß 
und Gefühl geiprohene v. Dinde'fche Gedicht entbehrt leider 
ju febr eined der Shafefpeare'ihen Dinfe und ver Menvele- 
ſohn'ſchen Muff nur einigersiaßen entſprechenden poetifchen 
Werthes und des logiſchen Iufammenhanges, fo daß Jemant, 
ter das Mährchen des großen Britten nicht fennı, ſchwerlich 
aus dee Hra. Baron v. Binde verbindenden Worten Hug 
wird. 

Schfies Goncert ber Buterpe am diem Febtuat 
Omvertüre (Hebriven) von Mendelsſohm. Brie des Gonrar 
aus Hans Heiliug von Marfchner, geinngen von Hrn. Schnei⸗ 
der. Bhantafie für Violoncell compenirt und vorgetragen von 
Hrn. Grügmacher (Mitglien des Wereins). Omverküre zu 
Gament. Adelaide, gelungen von Hrn. Schneider. Zweiter 
Theil: Symphenie (G + Dar mit der Schluffuge) von Mo- 
zart, — Es war dieje Aufführung eine befonders gelungene 
au nennen. Die beiden Duvertüren und bie Symphonie gin- 
gen trefflih. Leider wurbe ber Vortrag der Symphenie von 
Seiten des Publifums nicht fo gelohnt, wie es hätte fein 
follen — aber Mojart'ſche und Haydu'ſche Symphonien ſpre— 
ben in ihrer edlen GBinfachheit bei unferem movernen Publl⸗ 
kam einmal niht mehr an! — Hrn. Schneiders Leiflun: 
gen verdienten alles Lob; er fang bie nicht leichte und micht 
fehr fangs und danfbare Marfchner'fche Arie. mit wirflichem 
Berftäntnig und Gefühl. Trefflich war der Morirag der 
Adelalde, der auch das Publitum zu ſtürmlſchen Beifall bins 
ri. Hr. Schneider warb gerufen und gab noch ein Lieb 
au — Hr. @räpmader, ber in d. DL ſchon mehriah als 
tüchtiget Bioloncelliſt erwähnt worden, fpielte bie nicht Seide 
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ten Variationen mit vortrefliher Tehnit und ſeelenvollem 
Vortrage. Die Gompofition ſiand ale ſolche nicht fehr bob, 
‘och war fie immer noch viel befier ale die meilten Werte 
vieler Art, die nur daranf berechnet find, die Birtuofität Ge⸗ 
legenheit zum Glaͤnzen zu geben. 

Schsjchntes Abonnementconcert am I0ten 
Februar. Duvertäte „die Malbnympbe‘‘ von Stermbale Ben- 
nett. Sicillang von Pergolefe, gelungen von Frl, A. Boch⸗ 
bolg-Balconi, Gomertt für bie Mieline (D-Dur) von David, 
vorgetragen von Hrn. EM. Drevihod. Scene und Arie aus 
Titus von Mozart, gefungen son Frl, Bechfoltz-Falconi. 
Zweiter Theil: Symphonie in GrMoll von Beethoven, — 
Frl, Bohfolg-Halconi rechtfertigte durch ihr biefiges 
Auftreten zum größten Theil ven bedeutenden Ruf, den fir fi 
neuefter Zeit in Süpveutichland errungen. Ihre große, wies 
wehl nit mehr ganz feifhe Stimme ift eine echt italienifche. 
Aeußerſt wohlflingend find die Töne über dem eingeftridenen 
C. und, was bei italienifhen Stimmen feltener ver Fall. and 
die höbere Stimmlage iſt metallreih. Die Gontraalt » Töne 
find ftarf, aber etwas männlib, und haben bei weitem nicht 
den Neiz, wie bei Johanna Wagner. Mit dem den Sübläns 
dern eigenthümlichen Feuer trug fie ihre beiden Sefangeflüde 
vor and mußte hierdurch binzureifen und — zu imponiren. 
Diefer Vortrag batte etwas Naturwüchſiges und Kedee, er 
war vom dem Augenblide eingegeben und nit das Nefultat 
des Studiums und des Aufgehens Des reprobucitenden Künſt⸗ 
lers in tem Aunftwerfe. Deshalb wird Frl. Balconi mit leis 
denſchaftlicher italienifcher Muft (and zu jelher it Die große 
Arie der Bitellia zu rechnen) ſtete ihres Erfolges gewiß fein. 
Die technifhen Berzüge diefer Sängerin find eine Ihöne Ton- 
bildung, ein runder Triller und große Gemwandtheit in Ber: 
jierungen. Störend ift jedoch das häufige Detoniren und vor 
Allem das leivige Tremotiren, obme das es die modernen itas 
lienifchen Sänger einmal nicht Ihun. Yobend zu erwähnen if 
es, dof fie bie Mezart'ſche Arie mit mit Schnörfeleien „ver⸗ 
f&önerte‘; nur einmal bradte fie eine nit vorgeichrichene 
Verzierung an. — Hr. EM. Dreufchod fpielte das ſchwie⸗ 
rige Goncert mit großer Rertigfeit, mamentlih gelangen ibm 
der zweite und dritte Satz. — Die Duvertüre und bie Sym— 
phonie gingen tabellos, und wurde legtere befonders mit Feuer 
uud Begeiſterung ausgeführt. 


Tagesgeſchichte. 
Meifen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Thereie Mis 
tanolio gab Montag den I4ten Februar ihr leptes Goncert 


im Berliner Operahaufe. 
Im Bten Mbonnementsconcert ber Berliner Sing 


akademie find Haybn's „Jahreszeiten zur Aufführung ge 


fommen. 
In Berlin geben die HH. Seidel und Grünemalb 


Soiréen für Kammermufll. 


Anton Ballerflein, der Tanztemponiſt, ift io eben im 
Baris eingetroffen. 

Die Sängerin Frau Bundn gaftirt in Göln. 

In Weimar find in einem am Iten Februar Hattgefuns 
denen Goncerte „Romeo und Julla“ und die beiden erſten 
Theile des „Kauft“ vom Hector Berlicz ermeut zur Anfs 
führung gefommen. 

In Göttingen hat am Pölten Jannar unter Beitung des 
Mufifvirector Wehner ein großes Goncert flattgefenden. 
G. M. Ioakim trat darin mit glängendem Beifall aui. 
@inem Berichte über daffelbe entnehmen wir, daß die „‚Bhan+ 
tale für Pianoforte, Chor und DOrcefler”’ von Beethoven 
(Dp- 80); der Altdeutſche Schladhtgeläng” von Ries: das 
Finale aus Mendelsfohn’s unvollendeter „Boreleu;“ mad das 
große „Hallelujab’ von Händel angeführt wurden, und mit 
Ausnahme des Riep’fchen Schlahtgejangs vom Publikum mit 
lebhaften Beifall aufgenommen wurden. 

Der Pianiſt Bratiifch ih in Hannover in einer muñ⸗ 
falifiden Abentanterbaltung im f. Palais aufgetreten. 

Menue und neweinftudirte Opern. Berdi'e „Br 
nami‘ if zum erfienmale in Weimar anigeführt werben. 

Am Friedrich Wilbelmftädter Theater gu Berlin if eine 
fomiihe Operette: „Der Unfihtbare” von Eule nicht ohne 
Beifall gegeben werten. 

Für Johanna Magner bat ver Winfifdirecetor Truhn 
in Berlin ein Menobram: „Gleevatra, in ibrem Palaft ge: 
fangen entgeht Dctaviand Trlumphzug durch freiwilligen Tod,“ 
compontrt. Der Titel diefer mit Spannung erwarteten „„&er 
ſangsſcene““, melde in den nächften Wehen zur Mufführung 
fommt, erinnert uns ein wenig zu ſehr an die Momantitel 
aus der berühmten Fürſt'ſchen VBerlagsbuchhandlung zu Mord: 
haufen. 

Am 2ten Februar endlich in Bernie „kouiſe Miller“ 
in Parie zum erfienmale gegeben worden. Das Libette eine 
ſchauerliche Berbaflbornifirung ven „Gabale und kiebe““ vübrt 
von einem gewiflen R. B. Wlaffre ber. 

Aram hat zwei neue kleine Opereiten vollendet. Die 
in Hamburg neulich burchgeiallene „Nürnberger Buppe‘ war 
übrigens nit die Adam'ſche, iondern eim von einem andern 
Gomponiften berrüßrennes Vaudeville. 

Derpdi bat in Nom eine nene Oper: „Der Tronbadeur“ 
zur Aufführung gebradt. 

Auszeichnungen, Beförderungen. Robert Eh 
mann iR zum Ehrenmitalieb der „Afademie ber Tonfunft,* 
in Wien und bes „Musical Institet of Landen“ ernannt worden. 


Todesfälle. In Berlin Rarb fürzlih die ale Ballet 
tänzerin einft berühmte Mat, Zelle in bem heben Alter 
von 84 Jahren. Sie mar Die Mutter det Gomponliten Bil: 
beim Zelle. 

In Dresden verſchied abermald cin Mitglied der f. Ra: 
pelle, der Kammermuflfue und Ragettit Joſeph Rauch, 
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Bermifchtes. 


Henriette Sontag bat in New-Nork ein eigenes 
italienifhee Operntheater eröffnet. Die Alboni hat nichts 
Giligeres zu thun gehabt, als dies ſofort nachzuahmen. 

In Turin hat Meyerbeer's „Robert der Teufel“ gläns 
znd Fiasko gemacht. „Will endlich doch ein Morgen tagen, 
in biefer Zeiten teüber Nacht! *' 

Das ungarifche Nationaltheater zu Beth hat, laut „Theater: 
Ehronit'’, gegenwärtig fieben disponible Tenoriften: bie HS. 


Doung. Maszi, Neßler, Bognar, Bratfa, Sefeljas 
luft und Rabna. 

Am Aten Februar wurde in Nürnberg „der Freifchüg” 
zum bunderfften Male gegeben. Die erſte Aufführung Hatte 
am 24ten Auguſt 1822 ftattgefunden. 





Zur Beilage. Wir aeben zu viefer Nummer als Beis 
lage ein Pied: „Goltne Brüden” von E. Geibel, Mufik 
von Th. Twietmeyer im Leipzig. 2. Ren. 





Kritifcher Anzeiger. 


Ueberfiht der neueften Erfheinungen auf dem Gebiete der Mufit. 





Unterbaltungsmufif, Modeartikel. 
Für Pianoforte, 


9. Kitolff, ©p. 89. Grande Valse brillante pour le 
Piano, Magdeburg, Heinrichshofen. 25 Bgr. 

Gin brillante und aniprehendes Sulonitüf mit nicht 
großen Schwierigfeiten. 

F. A. Greßler, Op. 24. Drei Lon-Aquarellen für 
das Pianoforte. Magdeburg, Heinrichshofen. Com- 
plet 17% Sgr., eingeln à 74 Sgr. 

Diefe drei Mufifnücke erbeben ſich nicht über den gemöhn- 
licher Dilettantismns, der gern etwas mehr fein möchte, dem 
es aber nicht gelingen will, eine höhere Stufe zu erfleigen. 
Wäre dies cin Opus 1. fo würden wir Hrn. Greßler rathen. 
fih die Werke anderer Komponiften etwas genauer anzuſehen, 
fih das Eckige in der Form ein wenig abſchleifen zu laffen 
und bei zufünftigen Werfen die Monotonie zu vermeiden. 
Ber aber ſchon 24 Werke gefchrieben hat, dem läßt lich nicht 
gut mehr rathen. 

A. Iaell, ©p.22. Le Carneval de Venise. Variations 
burlesques pour je Piano, Offenbach, Andre. 1 fi. 

Ein munfaliiches Parabepferr, wie die anderen Datiar 
tionen über daſſelbe Thema. Diefes Stüd verlangt einen 
großen Aufwand von techniſchen Mitteln, nar um eine flüch⸗ 
tige Unterhaltung zu jchaffen, gerade fo ale wollte man Ka: 
uonen auffahren, um — Sperlinge zu ficken. 

9. Kalauz, Serbiſche Melodien. Sammlung von 
National-Liedern und Längen für das Pianoforte, 
2tes Heft. Wien, Müller. 1 Sl. 30 fr. C. M. 

Bei Beiprehung des erſten Heftes dieſer Sammlung 


ſprachen wir derfelben cin nur ethnographiſches Intereſſe zu, 
denn Die tert gegebenen Melodien zeigten ſich fo volldändig 
unmuhfatifh und barbariih, daß wir von ihnen aus einen 
feineswegs aünftigen Schluß anf den geiftigen Zuftand und 
auf die Biltungsfäbigfeit ter Serben machen muiten. Ge— 
wiß if man berecbitgt, von den Liedern und Tänzen ‘eines 
Bolles auf deſſen Weſen und geiſtige Fähigkeit zu ſchließen, 
denn in feiner Muſtk zeigt ſich der Charakter eines Molfes 
am ungeſchminkteſlen — mir verweilen zur Unterfügung die⸗ 
fer Anfiht auf alle Nattonalliever der übrigen europälichen 
Bölfer. Der Sammler fagt nun im der Vorrede zu tem 
zweiten Hefte der ferbiihen Melodien, daß er Diesmal vor 
zugsweife ſolche Meifen gewählt habe, Die kei dem Eandwolfe 
nebräuchlich find, währenn in dem erſten Heite mehr „‚härtiiche” 
Melodien enthalten fein. Nah den Liedern und Tängen in 
vorliegendem Hefte muß nun die Landbevölterung in Serbien 
auf einer bedeutend höheren geifligen Stufe ſtehen, als vie 
in den Städten, denn wenn man dieſe Melodien auch feines- 
wege ſchoͤn nennen fann, jo ſiud fie dech natürlicher und 
weniger barbarifch, als vie Aäptifchen. Der beiremtenbe, 
unangenchme Schluß in der Dominante ober gar auf der 
Duinte derfelben findet fi auch bier und es icheint dies ſo⸗ 
nad wirklich ein charafteriitiiches Merkmal der ſſerbiſchen 
Mufit zu ſein. Gin gewiſſes Intereſſe if dieſer? Sammlung 
alio Feineswegs abzufprechen, Anerkennung verbirnen aber ber 
Fleiß und die Sorgfalt, mit denen Hr. Kalauz bei Zuſam— 
menfellung dieier Melodien verfahren. 


€. Ed. Pathe, ©p. 10. Serenade pour le Piano, 
Offenbach, Andre. 54 Mr. 
Gin Salonſtück von nicht geringer Schwirrigfeit und 
nit fehr hoher muflfalijder Bedcutung. 


Duette, Terzette ıc. 


Jäger, ©p. 30. Des Morgens in der Frühe. 
Burtt für wei Bingftimmen (nor und Bariton) 
mit Pianoforte - Begleitung. Stuttgart, Ebner. 
74 Ngr. 


Die zweite Stimme gebt in biefem jogemannten Duett 
fat durchgehend mit der erfien in Serten oder Terzen, die 
Begleltung Tönnte eben fo gut zu einem Walzer benugt wer: 
den. Kurz vor dem Schluſſe fehlt natürlih auch die Kermate 
niht — es ift alfo für Miles geforgt, was zu Dilettanten- 
Naſchwert erforderlich. 


Antelligenzblatt. 





Neue empfehlenswerthe Musikalien 
aus dem Verlage von Bruno Friedr. Goedsche in 
Schneeberg, und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Pfingst-Feier (Tag der Erleuchtung uns ge- 
bracht), Hymne für Männer- oder gemischten Chor 
und Solostimmen mit siebenstimmiger Iıstrumen- 
talbegleitung und Ulavierauszug, in Musik gesetzt 
und seinen ehemaligen lieben Schülern gewidmet 
von Joh. Friedr. Finoke, Cantor in Plauen, Op. 1. 
Preis 274 Ngr. 

Fincke, der tief gemüthliche Componist, der seit drei 
Jahrzehnten seine nächste Umgebung durch so viele lebliche 
Compositionen, die aus Bescheidenheit des Componisten nie den 
Weg in die Oeffentlichkeit gefunden haben, erfreute und ent- 
zückte; Fincke, der Schöpfer und Pfleger der herrlichen 
grossen Yoigtländischen Geaangfeste; Fincke, der geniale 
Lehrer, der zwei Jahrzehnte hindurch als Musiklehrer am Se- 
minare zu Plauen viele Hundert dankbare Schüler gebildet hat, 
tritt das erste Mal mit seiner Hymme auf das Pfingst- 
fest (Chor (wiederbolt), Diskant- oder Tenvrarie, Quartett) 
vor das grössere Publicum, Der Verleger entbält sich aller sonst 
üblichen Anpreisungen. Gewiss, diese Arbeit spricht für sich 
selbst. Kaum dürfte ein Kirchenstück für kleinere Chöre 
leichter ausführbar sein und dabei doch so tief auf Herz und 
Gemütb einwirken uls Fincke’s Pfingsthymue. Der Verleger 
empfieblt sie daher allen Nil, Directoren von kleinern Chören 
auf das Angelegentlichste, Dass die Hymne eben so mit Män- 
ner- als gemischtem Chor ausgeführt werden kann, ist ein sehr 
wesentlicher Vorzug. Je Müblbarer der Mangel an wirklich gu- 
ten Kirchenmusiken für kleinere Chöre ist, eine desto freund- 
lichere Aufnahme darf sich diese meisterhalt gearbeilete Pingst- 
hymne versprechen. 


Fincke, J. F., Cantor in Plauen, Üaecilia. 
Sammlung kleiner, leicht ausführbarer CGantaten, 
Hymuen etc, für Männerchor und Solostimmen 
mit Begleitung der Orgel. Erstes Hell: Cantate 
zum Himmelfahrt- und Krntefest. Op. 2. 
Preis 224 Ngr. 

Müller, W. Adolph, Oberlehrer und Can- 
tor in Borna, Neuer musikalischer Fruchtkorb. 


Eine Sammlung genussreicher Früchte zur Er- 
götzung am Fortepiano. 2 Hefte, a 225 Ngr. 


Neue Alufikalien 


im Verlage 
von 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Durernoy, J. B., Op. 208. Fantaisie sur l’Opera: Galathee de 
Vietor Masse pour le Piano, 15 Ner. 
— —, Maissa. Polka-Mazurka für das Fienoforte. 5 Agr. 
_ —, Nelida. Schottisch für das Pianoforte. 5 Ngr. 
Golinelli, $., Op. 75. Fantasia elegiaca pour le Piano. 25 Ngr. 
— — Op. 76. 2me Fomaisie romantigue pour le Piano. 
25 Ner. 
Graedener, C. G. P. Op. B. Acht viersuimmige Lieder für ge- 

inischten Chor oder Solo-Qnartelt ohne Begleitung, 
Erstes Heil 20 Nar. Zweites Heft 1 Thlr, 1 Thir, 20 Ngr. 

— —, Op, U. Sonate für Pıanoforte und Violine, 
1 Thir, 20 Ner. 
Herz, H., Collection d’Exereices, Gammes et Passages pour le 
Piano a l’usagr des Elöves qui desirent faire des progres ra- 
pides. Nouvelle Edition par Jules Knorr, ı Thir. 
Hünten, Fr, Op 181. L’Utle et L’Agreable & l’usage des 
jeunes Pianistes eontenint deux petites Etudes ei six pelites 
morcennx ponr le Piano. 20 Near. 
— — Up. 182. La Croix de Marie. Fantaisie pour le Piano 
sur deux Melodies de l’Opera: La Croix de Marie, 20 Ner. 
Mendelssohn-Bartboldy, F., Potpourri nach Themen 
aus dem Sommernackistraum für das Pianoferte zu 4 Händen. 
1 Thlr. 
— —, Dasselbe zu zwei Händen, 20 Nr. 
Speidel, W., Op.4. Coneert-Solo. Andante und Allegro bril- 
lant für das Pianoforle, 1 Thit. 
Taubert, W,, Op. 93. Zweites Quarteil (B-dar) für 2 Violi- 
nen, Bratsche und Violoncell, 2 Thir. 





Tbematisches Verzeichniss der im Druck erschienenen 
Compositionen von Felix Mendelssohn - Bartholdy, 
Vollständig. Geh. in 8, Preis 2 Thlr. 

Dasselbe, zweite Abiheilung zu der im Jahre 1846 erschie- 
nenen ersten Abiheilung. Geb, in 8, Preis 1 Thir. 
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t7 Ginzelne Nummern >. 


N. Itſcht. f. Muf., werben zu 5 Ngr. berechnet, 





Drud von Br. Rlıdmann, 


Aeune 


Zeitſchtift fär 


Franz Brendel, verantwortlicher Rebactenr. 


Zrautwein’fche Buch⸗ u.Mufifh. (Guttentag) in Berlin. 
J Fifher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Adhtunddreißigfter Band. 


1 Nummer von 1 oder 1)/, Bogen. 
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Don dleſer Zeitichr. ericheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Men. 2',, Thlr.|| Abonnement nehmen alle Poflämter, Bude, 
|| Injertionsgebühren bie Petitzeile 2 Ngr. 





Berleger: Bruno Hinze in Leipzig. 
P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weftermann u. Eomp. in RewsDorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 25. Februar 1858, 


Mufits und Kunfibanblungen an. 





Inhalt: Die bisherige Sonderkunſt und das Kunſtwerk der Zukunft (Fortſ.). — W. H. Richt, — Kleine Zeitung, Tagesgeſchlchte, 
Bermilhted. — Intelligenyblatt, 





Die bisherige Sonderfunft und das 
Kunſtwerk der Zukunft. 
Bon 
S. Brendel. 


(Bortfegung.) 


Bei einer Betrachtung der bisherigen Sonderfunft 
dem Geſammtkunſtwerk gegenüber it die bier anges 
egte Frage — die Wirkungsfähigkeit der erfteren 
auch im ihren gefteigertiten Momenten im Vergleich 
mit dem, was das Legtere zu bieten vermag, — das 
zuerſt zu Erledigende; ed entipringt hieraus der nächite, 
unmittelbarfte Beweis für die böhere, umfaflendere 
Berechtigung der Geſammtkunſt. 

Dad Werk der Geſammtkunſt übertrifft die ein: 
zelnen Künfte in feiner Wirkungsfähigkeit durch das 
univerfelle derjelben; es allein nimmt den ganzen 
Menihen nah allen jeinen Fähigkeiten in Anſpruch, 
iſt ein Abbild der menjchlihen Natur in ihrer Totas 
Tität, während die einzelnen Künfte im ihrer Trennung 
fietd nur an eine beichränkte Fähigkeit derielben ſich 
wenden, immer eine Seite auf Koften taller übrigen 
bevorzugen. So groß und mächtig die Wirkungen 
der Sonderfunft, jo intenfiv dieſelben fein fönnen, 
immer wird man fagen müffen, daß nur eine beftimmte 
Seite der Menfchennatur darin ihren Ausdruck fin 
den kann. 


Südlicher Weiſe find wir in den Stand geiegt, 
die Wahrheit dieſes Satzes nicht blos durch theore: 
tifhe Nachweiſungen zu erhärten, mir vermögen aus 
lebendiger Erfahrung den Beweis zu führen. Aus 
diefem Grunde fei es mir geftattet, hier zunächſt von 
dem Eindrud, welchen ih beim Anhören und Ans 
ihauen Wagner'icher Werke, im VBergleih mit den 
bedeutendften Schöpfungen der verflofienen Zeit, empfan: 
gen, zu berichten. 

Identificire ich bier ſcheinbar Wagner’d Werke 
mit dem Kunſtwerk der Zufunft, fo muß ich erwäb: 
nen, daß dieß für den gegenwärtigen Zweck zuläſſig 
ericheint, während ich zugleich jenes immer noch ver: 
breitete Mißverſtändniß von der Hand weiſen muß, 
als ob die Wagner'ſchen Schöpfungen — und nicht 
6108 Lohengrin, jogar auch Tannbäufer, wie man 
meint — ſchon dad Kunſtwerk der Zukunft wären. 
Wagner jelbft ift am weiteſten entiernt von einer fol: 
hen Anfiht, und bat feinen Proteft vielfach auäge: 
ſprochen. Es konnte aber nicht fehlen, daß bei den 
Vo zahlreichen Aufführungen des Tannhäufer gegen— 
mwärtig, bei der Theilnahme ded großen Publikums 
dafür, gerade died Werk jegt mit den Wagner’ichen 
Ideen in Verbindung gebracht, ald entiprechender 
Ausdruck derfelben betrachtet wurde. Deshalb fei 
bier, bei gegebener Veranlaffung, bemerkt, daß Tann— 
häuser ohngefähr die Stufe in der Wagner'ſchen Ent: 
willung einnimmt, wie die Oper Orpheus in der 
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Gluck's. Tannhäuſer ift dad Werk des Uebergangs, 
er ift Oper, nad der einen Seite von dem Unfinn 
der Neuzeit befreite, auf höherem Standpunft und 
mit reicheren Mitteln wiedergeborene Gluck'ſche Dper, 
nad der anderen Seite allerding® ſchon in fehr Vies 
lem Die Elemente des weiteren Kortichrittö enthaltend, 
— Hier fann ich mich auf diefe Werke ald auf Bei: 
fpiele für dad Kunjtwerk der Zukunft berufen, weil 
im Tannhäufer der Weg betreten ift, Lohengrin aber 
der Verwirklichung ded Ideals ſchon um Vieles näher 
fteht. 

Ein günftiger Zufall wollte, daß ich zu derielben 
Zeit, als ich die Wagner'ſchen Werke in Weimar fen: 
nen lernte, Gelegenheit hatte, durch die Darftellung 
mehrerer der bedeutendften früheren Opern alte Eins 
drüde neu zu beleben, Ich hatte um dieje Zeit in 
Dreöden einer — jo weit man es gegenwärtig nur 
verlangen kann — ſehr gelungenen Aufführung des 
Don Snan beigewohnt. Das Werk wurde mit den 
Recitativen gegeben, war in dieſer Geftalt in jeiner 
Bühnenwirfung für mich neu, und ich Grauche wohl 
faum zu fagen, wie unendlich daffelbe, gegenüber der 
bisher üblichen erbärmlichen Verhunzung durch den 
Dialog gewinnt.) Bald darauf gaftirten Tichat: 
ichet und Johanna Wagner auf dem Leipziger Theater 
in Gortez umd Fidelio. Auch die gewöhnliche Flick— 
oper, Breifhüg, wurde gegeben, und der Zufall führte 
auch da mich hinein. So bot ſich mir im Laufe mes 
niger Wochen Gelegenheit, die Spigen der alten Rich: 
tung in nen belebter Barbenfrifche vor mir zu haben, 
Gelegenheit, VBergleihungen anzuftellen. Der Eins 
druck indbeſondere des Lohengrin in Weimar auf mid 
war der mächtigfte geweien, den ich jemals von einem 
Merke der dramatiihen Kunft empfangen habe und 
fhon da mußte mir der Abftand zwiſchen dem Bid: 
herigen und dem bier Grreichten Flar werden. Wie 
ſehr erftaunte ich aber, als ich bei der Aufführung der 
genannten Opern inne ward, dab fie — ich ſpreche es 
offen und unummunden aus, — geradezu gegen Wag: 
ner's Werke abfallen. Ich machte dieſe Erfahrung, 
indem ſich mir die Menge der verihiedenen Gindrüde 
zu einem Gejfammtreiultat abſchloß, zu meiner eigenen 
nicht geringen Verwunderung, ich war frappirt von 
dieſem fo mächtigen Unterfchied, der Die alte Kunft: 
epoche geradehin als ſchon vollitändig bejeitigt erjcheis 


*) Noch immer fahren ſehr viele Theater im dieſer 
Berbungung fort. Dat man Unrecht, wenn man beklagt, 
wie jebr durch ſolche Darftellungen jeder N der Sinn grobe 
Uchſtt verlegt wird, wenn man zu dem Refultat fommt, daß 
die Forderungen höberen Geſchmacks anf der Bühne gar nicht 
mehr gelten, wenn man endlich ſolchem unmwärbigen Treiben 
züdfihielos entgegen tritt? 


nen läßt, ich hätte es früher nicht geglaubt, wenn 
man mir gelagt hätte, daß wir fo vollftändig und im 
einem folchen Grabe über jene Zeit hinaus find. Mit 
überzeugendfler Gewalt indeß drängte fih mir bie 
Thatſache auf, fo daß fein Zweifel übrig bleiben 
fonnte. Jetzt, nach der Aufführung ded Tannhäujer 
in 2eipzig, baben ſchon Manche gegen mich ausge— 
fprochen, denjelben Eindruck empfangen zu haben, 
Leute, welche von unferen Kunftitreitigkeiten gar nicht 
berührt find, haben alles Ernited die Frage aufgewors 
fen, wie «8 für die alten Werke möglich fein werde, 
ſich diefer neuer Richtung gegenüber noch länger zu 
halten. Man mißverftche mich nicht. Don Juan 
trat mir wieder entgegen in der ewigen Friſche und 
Unvergänglickeit, die dad ganze Werk, mit nur mes 
nigen geringfügigen Ausnahmen, belebt. Aber ich 
hatte, Wagner'ſcher Univerfalität gegenüber, den Eins 
druck der Sonderfunft, ſpeeifiſcher Muſik auf einem 
ihrer Culminationspunkte, nothiwendiger Weife alio 
die Empfindung einer nur einfeitigen Befriedigung. 
Gortez ift eine der Hauptihöpfungen alter Zeit auf 
dem Gebiet der großen Oper. So impofant aber 
auch das Merk ericheint, fühlt man doch das Sohle, 
den theatraliichen Pomp, die theatraliiche Lüge bald 
heraus. Man bat auch bier den Eindrud ded alten 
DO pernfpielö, man hat Marionetten vor fih, während 
bei Wagner und wirflihe Menjchen entgegentreten. 
Bidelio ift, wenn wir aufrichtig fein wollen und bie 
Wirkung deifelben auf dad Publikum unbefangen 
beobachten, zur Zeit noch die einzige alte Oper, welche 
mit zündender, tief eingreifender Gewalt die Maſſen 
u paden vermag. Es ift die Gewalt der Leiden: 
all. ed ift dieſelbe Wahrheit, derfelbe Ernſt, den 
wir in den MWagner’fchen Werken vor und haben. 
Wie ſehr aber mit diefer Größe des Inhaltes das 
fait Kindifche der Form, das dramatifche Ungeichid, 
wie ſehr überhaupt damit der alte Opernftandpunft 
in Widerfpruch fteht, wurde von Th. Uhlig erit noch 
por kurzem in dieſ. BI. ausgeſprochen. Freiſchütz ift 
mir, aus individuellen Gründen, ein bejonderd liebes 
Werk, Unbeichadet aber der Trefflichteit deſſelben, 
des melodifchen Reichthums u. ſ. f. mußte ich mir 
geitchen, dab wir auf den Standpunft, auf dem ſich 
dieſe Oper bewegt, wie auf die Träume und Spiele 
der Kindheit zurückblicken müſſen. 

88 liegt im der bis jegt micht geabnten Einheit 
aller Kiünfte, in diefer den ganzen Menſchen erfafiens 
den Wirkungsfähigkeit, es liegt in der Dichteriichen 
Eoncrption dieſer Werke, Die aber zugleich alle Künfte 
zu ihrem Dienft verwendet, im diefer völlig neuen Ein— 
heit von Poeſie und Muſik, es liegt im dem Umftand, 
daß zugleich alle Situationen ſich maleriſch gruppiren, 
daß wir überall die ſchönſten Gemälde vor und haben, 


#6 liegt im der Neuheit des Juhaltä, in dem Umftand, 
daß wir bier zugleich in dem Künftier eine Berföns 
lichkeit der Zukunft erblicken, eine Beriönlichkeit Die 
in einer neuen Weltanſchauung wurzelt, wenn wir 
jept au Ergebniſſen, wie die eben audgeiprochenen, 
gelangen, wenn wir behaupten müſſen, dab die eins 
zelnen Künfte nicht gegen dad Geſammtkunſtwerk aufs 
fommen Pörnen. 


Sandelte es fih in den bisher gewählten Bei: 
fpielen um die Stellung des ſpecifiſch muſikaliſchen 
Werkes zu dem der Gefammtlunft, fo kin ich in den 
Stand geſetzt, jegt auch eine Erfahrung, was bad 
Verhältnig der ſpecifiſchen Poefle zu der Letzteren bes 
trifft, anzuführen. Beim Anhören der Berlioz’ichen 
Fauſtmuſik in Weimar bot fih mir Gelegenheit hierzu. 
Es war natürlich, wenn bei der vielfahen Denugung 
der Götbe’jchen Worte in dem Werke von Berlioz 
meine Blicke überhaupt auf Göthe's Dichtung hinge— 
Ientt wurden. Hier fam mir nun auf einmal ganz 
ungejucht und ohne daß mich die Erinnerung an die 
Wagner'ſche Idee dazu verleitet hätte, unmittelbar 
aus der Empfindung erwachſend, die Vorftellung, wie 
außerordentlich Göthe's Fauſt durch Muſik — wenn 
auch nicht durch dieſe zu wenig urſprünglich deutſche, 
in der Anffaffung zu fremdartige, jo doch durch eine 
gleich groß gedachte, geiftwolle — gewinnen würde. 
Indem ich mir die Bühnenmwirfung des Gedichts vor: 
Reflte, entſtand das lebendigſte Verlangen nach Mus 
ft in mir und zwar nicht nach einer blos unterftügens 
den, audfüllenden, im Gegentbeil nach einer weientlich 
mit dem Ganzen Verbundenen; Die Menge der Mo: 
mente, welche Muſik nothwendig erheifchen, ſtellte ſich 
mir dar, während die Worte allein in ihrer Wirkung 
mir auf einmal dürftig und michtern erſchtenen. Es 
geihah Dich nicht vom ſpecifiſch muſikaliſchen Stands 
yunft aus, wie ich zur richtigen Würdigung meiner 
Empfindung hinzufügen muß, nicht in Folge einer 
Verkennung der urkräftigen Gewalt dieſer Poeſie ; — 
Gothe's Fauſt war mir jahrelang ein Mittelpunkt 
inneren Lebens und ich babe mich, wie Schelling im 
feiner Schrift über die Methode des afademilchen 
Studiums verlangt, an der Herrlichkeit deifelben in: 
nerlih genähtt; — es geſchah, meil ich durch den 
Einfluß der Wagner'ſchen Werke einen anderen Stand« 
punft der Kunſtanſchauung betreten hatte. 


Ich Habe mir erlaubt, au dieſe individuellen Er— 
lebniſſe zu erinnern, weil durch ſie eindringlicher, als 
durch blos theoretiſche Raſonnements dad was bar: 
gethan werden ſoll, erhärtet wird, Zugleich aber haben 
wir auf diefe Weiſe den Gefichtäpunft, der für das 
Verhältnig der Einzelfunft zur Allkunſt der entfcheis 
dende if, geivonnen. 
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Allerdings iſt jede einzelne Runft in dem Gr 
ſammtkunſtwerk nicht mit dem ganzen Reichthum, dem 
fie durch ihre gefonderte Ausbildung erlangt bat, vers 
treten, fie ift genöthigt Etwas von ihrer ſpeeifiſchen 
Eigenthümlichkeit aufjuopfern, gendthigt, von der Höhe, 
die fie durch ihre Zſolirung erreicht Hatte, herabzu ſtei⸗ 
gen, fie gelangt in ihrer Vereinigung micht zu eimer 
jo ausgedehnten Geltung, und offenbart deßhalb iſo— 
lirt eine größere Wirkungsfähigkeit, ald fie als eins 
zelne im Berein, bier nur ein Element des Ganzen, 
u erreichen vermag. Dafür aber übertrifft dad Ges 
ſamimtkunſtwerk jede einzelne Kunft duch feinen univer⸗ 
jellen Gharalter, dadurch, daß es bie Hauptwirkungen 
aller in jich vereinigt. 

Wagner's Stellung dur die Anbahnung des 
Geſammtkunſtwerkes iR dem entſprechend cime ganz 
ähnliche, wie die Mozart's, nur mit dem nterjchieb, 
daß Mozart allein auf dem Gebiet der Muſik gethan, 
wad Wagner univerfeller in Bezug auf alle Künite 
vollbracht hat, Auch Mozart einte bie ihm vorand« 
gegangenen mufitalifchen Richtungen, die bis dahin 
getrennt eriftirt hatten, zu einem großen Ganzen, ver: 
wandte die getrennt aufgerichteten Säulen zu feinem 
gewaltigen Kunfttempel, in den er alle Nationen vers 
jammelte. So hat Wagner jegt, in dieſer Beziehung 
ein neuer Mozart, and den ifolirt für ſich beftchenden 
Künften eim größeres Geſammitkunſtwerk geſchaffen. 
Darum ift auch die Stellung Beider zu ihren Vor— 
gängern ganz dieſelbe. Mozart wird übertroffen 
durch die ihm voraudgegangenen Größen eriten Hans 
are, Paleſtrina, Händel, Bach, Glud, in ihrer ins 
feitigfeit, er aber übertrifft fie Alle Durch den von ihm 
geihaffenen univeriellen Styl, in welchem fie unter: 
gingen und zugleich ihre Auferfichung und Verklärung 
fanden; fo wird Wagner übertroffen duch die ihm 
voraudgegangenen Dichterifchen, muſikaliſchen, künſt— 
leriſchen Größen im ihrer Ipeeifiichen Bedeutung, er 
aber übertrifft fie durch seine umiverjelle Kunſt. Es 
zeigt daher bie gründlichſte Unkenniniß, gegen Wag— 
ner zu Felde ziehen zu wollen mit Einwürfen, die 
von der Sonderentwicklung bergenemmen find, und 
ihn 3. B. mie es geſchieht, als ſpecifiſchen Dichter 
oder Muſiker zu betrachten, Einwendungen zu brins 
gen, die von dem Standpunkt des iperifiichen Mufi: 
ferö ober Dichterd bergenommen find; es ift um fein 
Haar klüger, ald ob man Mozart befämpfen wollte, 
weil in feinem univerfellen Styl nicht die befonderen 
nationellen Weifen cbenfo und in gleichem Grabe, 
wie im ihrer Sonderung, vorhanden jein können. Nur 
ald Totalität aller Künfte find die Wagner'ſchen 
Werke, ift das Kunſtwerk der Zufunft zu faſſen; ges 
ichiebt Dieh nicht, reift man die Theile aud ihrem 
Zufammenbange, fo bat man eben die Theile in feiner 
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Hand, wie Mephiftopheled jagt, „fehlt Leider nur das 
geiftige Band!’ 

Haben mir ſonach hier eine vollkommen neue 
Wendung vor und, fo beſteht anderſeits Wagner's 
hat nit darin, etwas Unerhörtes ausgeheckt zu 
haben, wofür die Bedingungen und Antnüpfungss 
punkte in dem Gegebenen gar nicht vorhanden waren, 
IH würde einer jo kindlich naiven Auffaffung gar 
nicht gedenken, wenn diefelbe nicht durch ein mufifas 
Tifched Journal in der That audgejprocdhen worden 
wäre. Dieſes Journal wunderte ſich bei Gelegenheit 
der Aufführung ded Lohengrin⸗Finales in Leipzig, daß 
die verichiedenen Auddrüde der Liebe, des Haſſes u. ſ. w. 
ichliehlih Feine andere Verdolmetſchung ald dur 
Töne gefunden, und ſchloß daraus, dak wir am Ende 
doch nur dad Alte vor und hätten. In diefem Sinne 
ift zu fagen, daß Wagner feine Vorgänger ganz jo 
benugte, wie ed Mozart getban hat, 

Schon lange, bevor Wagner's Name genannt 
wurde, finden wir dad Bewußtjein ausgeſprochen, daß 
eine Grnenung von Grund aud, daß ein nener Mo— 
zart nothiwendig fei. Jetzt ift der neue Mozart da; 
weil es aber der neue nicht machen fann wie der alte, 
weil er, um ein folcher zu jein, ald umgeftaltender 
Genind auftreten muß, weil ihm die Geſchichte ganz 
andere Aufgaben überweift, erfcheint noch gar Man: 
her von der aufgehenden Sonne geblendet. 

Aus dem ausgeſprochenen Gefichtöpunft erhellt 
au, warum jegt bie Nothwendigkeit vorhanden ift, 
fämmtliche Künfte in die Betrachtung hereinzuziehen, 
jenem Ziele, welches Wagner in dem Schreiben an 
die Red. dief. DI. ausſprach, einen Schritt näher zu 
treten; ich beakfihtige in dem MWeiterfolgenden fo: 
gleih damit einen Anfang zu machen, 

Zuvor ſei noch eined anderen Mißverſtändniſſes 
gedacht, dad am paffenditen bier feine Grledigung 
findet, weil es mit dem fihon oben berichtigten zus 
jammenbängt. Died Mifverftändniß beficht darin, 
den Aceent einfeitig auf Wagner's Kunſtſchöpfungen 
zu legen und die getrennt für ſich beftchende Theorie 
von der Anerkennung jener abhängig zu machen, den 
Beweiß alfo für die Wahrheit der Theorie in jenen 
Werken zu ſuchen. Glüdlicher Weile find Wagners 
fünftlerifche Leiftungen die berrlichften Belege für feine 
Theorie, nur — wie erwähnt — noch nicht in Dem 
Sinn, daß ſich beide Schon jegt vollftändig decken — 
die Theorie ift zur Zeit der Prarid noch voraus; — 
Wagner fünnte aber chen jo ſehr der erbärmlichite 
Künftler fein, und cd würde dies nicht dad Geringfte 
für die Sache, es würde bloß beweilen, daß er ein 
beſſerer Theoretiker als Praktiker ſei. Grundfalich 
muß es daher genannt werden, wenn Mancher ſeinen 
Mangel an Zuſtimmung, feine Nichtanerkennung ber 


neuen Richtung mit der Unmöglichkeit entichuldigt, 
dieſe Werke durch lebendige Darftellung kennen zu 
lernen. Wen nicht die Wahrheit der Theorie allein 
fon überzeugen kann, wer für dieſe Ideen keine 
Empfänglicgfeit mitbringt, der ift, zunächſt menig: 
ſtens, auch für dad Verftändnig der Kunftihöpfungen 
verborben. 

Aus der Berichtigung dieſes Mißverſtändniſſes 
ergiebt fich ichließlich, wie es am der Zeit ift, jegt wo 
wir dad Nächſte ſchon erreicht haben, nicht mehr im: 
mer nur allein von Wagner's Kunftichöpfungen zu 
ſprechen, im Gegentbeil die Betrachtung nun über: 
wiegend den Ideen zuzuwenden. 

(Bortfegung folgt.) 


W. 5. Niehl, 
als Mufik-Hiftoriker.*) 


Grfter Artifel. 


Der Typus eines Publiciften, wie er fein ſoll — 
gewandt im Styl, elegant in der Sprache; in allen 
Sätteln gerecht; ein moderner Polyhiſtor und geift: 
reiher Compilator; ein Romanichriftfteller, Hiftorifer, 
Journaliſt und Gott weiß, was fonft noch — das 
iſt W. H. Nichl, das echte Kind feiner Zeit, dem 
wir von jeher mit Theilnahme und Intereſſe gefolgt 
find, In Allen, was er jchreibt, ift Geſchick, Grazie 
und ein Reichthum selten vereinter Kenntniffe, cin 
Ausflug ernfter Studien. Wir müflen vor feinem 
Wiſſen Reſpekt haben — ein seltener Fall bei Jour— 
naliften — aber noch mehr vor feinem Können, 
von der Art, wie er seine Kenntniffe anwendet und 
nugbar macht, Wir begegnen ihm öfter in Sour: 
nalen (namentlich in der Augsburger Allgemeinen Zeis 
tung) als in ſelbſtſtändigen Werken, aber allenthalben 
ift er intereffant und anregend. 

Die Culturgeſchichte iſt Riehl's eigentliches 
Feld, das er mit Fleiß und Vorliebe behandelt, und 
auf dem ce ſchon Bedeutendes geleiſtet hat. Mit eben 
jo viel Tact als Geihi hat er dieſen, noch ziemlich 
brach liegenden Zweig der Literatur in feiner allge: 
meinften Bedeutung ergriffen, bei deſſen Behandlung 
er durch feine enorme Beleſenheit und fein glückliches 
Gedächtniß fehr unterftügt wird. 


*) Mufifalifhe Gharafterföpfe Gin kunfige— 
ſchichtliches Stlenbuch von W. H. Richl. Stuttgart, Gotta, 
1858, 17 Bogen, flein 8. 1 Thir. 6 Mar. 
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Wir glauben Riehl kein beiondered Eompliment 
zu machen, wenn wir ihn mit Gugkomw vergleichen, 
aber dicſe Parallele drängt ſich unwillkührlich auf, 
Beide haben namentlih im Styl viel Achnliches, 
Bei Beiden diejelbe Eleganz und Glätte, aber aud 
diefelbe Sucht, zu glänzen und immer geijtreih fein 
zu wollen, weshalb oft Blendwerk für baare Minze 
andgegeben wird. Bei Beiden ein brilante® Grdans 
fenipiel, das ſich beionderd im leicht hingeworfenen 
Apercçu's und Theſen gefällt, auf welche überraichende 
Antitheien folgen, Bild und Gegenbild Schlag auf 
Schlag, von denen man oft nicht weiß, was fic fol: 
len, noch woher fie fommen — aber gleichviel, — 
fie überrafchen, fie verklüffen — und das Feld ift 
gewonnen. Gutzkow fofettirt aber mehr mir Allen, 
al® daß er's ernjtlih meinte; wir follen glauben, er 
wiſſe Alles, aber es glaubt's ihm Niemand mehr, — 
Riehl Hat dagegen viel mehr Willen und Bond in 
fi, er ift weniger Poet, aber mehr Gelehrter. Man: 
ches wirft ee nur flüchtig Hin, bei welchem der Leſer 
füblt, er fönnte mehr darüber jagen, und bedauert, 
dab er's nicht thut. 

Weil aber Riehl die Pedanterie haßt, iſt er 
leider felten gründlih und kommt nicht über den 
Feuilletonſtyl hinaus, Die ernftelten Fragen merden 
wie Bederbälle Hinz und bergeworfen, verſchwinden 
und tauchen wieder auf, mit Taſchenſpielergeſchwin— 
digkeit; ein Sag wird edcametirt, ein anderer einge⸗ 
ſchmuggelt, und che man ſich's verfieht, iſt das Ur: 
tbeil gefangen. 

Hat man daher Riehl ald Gegner vor fi, 
fo kann man fi fatteln, denn da heißt cd: „Aufge— 
paßt! Laß dich nicht verblüffen!“ Er ift ein Gegner, 
vor dem man alle Achtung haben muß, umd mit dem 
ein „Gang“ nur Ehre machen kann, zumal er ſchon 
ein großed Publitum für fih bat, mod che er ges 
ſprochen! — 

Die Complimente, die wir hiermit aud voller 
Ueberzeugung dem geiftreihen Publiciften machen, 
find nicht etwa eine captalio benevolentiae, jondern 
nur cine alte Ritterfitte. Wir kennen dad Wappen 
und ehren den Abel des gehamiichten Gegners, aber 
er ruft: „Hie Welf!“ und wir find von den Wibe— 
fungen*). Darum die Lanze eingelegt, und nun 
bormwärte, . 

Die von und vertretene, weil für organiſch ges 
aliedert, und hiſtoriſch berechtigt gehaltene mufifas 
liche Entwilelung, die ih in Beethoven, Schu. 
mann, Berliog und Wagner ausſpricht, greift 


2 Die Wibelangen. re aus ber Sage, 
von Rihard Wagner. Leipzig, Otto Wiganp, 1850. 


Riehl, in dem vorliegenden Buche, zwar nicht direct 
und ſyſtematiſch an, aber, was viel ſchlimmer ift, 
indirect und fragmentarijch allenthalben. Er verjegt 
gelegentliche Rippenſtöße, wirft allerhand verdächtige 
Seitenblide, und unterminirt fo allenthalben, wo «8 
ihm eben paßt, die Meinung des Leſers, der, durch 
die Ueberſchriften getäufcht, oft verwundert iſt, dieſe 
Polemik da zu finden, wo fie Keiner ſucht. Dabei 
verfährt aber Rich! höchſt vornehm, um nicht 
zu fagen arrogant, 

Er behandelt die Meifter der neuen Zeit etwa, 
wie ein adlicher Junker den Gürgerlichen Handwerker, 
als nicht ebenbürtig; oder wie ein Schulmeifter den 
Knaben, ald umreif; oder gar wwie ein Arzt den Kraus 
fen, ald nicht zurechnungsfähig. Sogar Beethoven 
bekommt Seitenhiebe, (S. 93) weil er, „auf das 
Necht jeiner jubjectiven Genialität pochend, den Bann 
von Sitte und Herkommen zerbricht” und fih unter: 
fanden bat, in jeiner Missa solennis, im „Dona 
nobis pacem*, jened ‚merkwürdige Trompeten: Duo’‘ 
zu bringen, dad den Orthodoxen, in Religion und 
Muſik, ein Gräuel if. — Alſo auch Riehl iſt ein 
Kranker, auch er „it gequält von einem organifchen 
Leiden, welches ihm immer da niederbält, wo er einen 
Anlauf zum VBollendeten nimmt” — wie er bei der 
Beiprehung Kreutzer's (S. 248) von jedem Sterb: 
lichen jagt. Dieſer organifche Herzfehler ift bei Riehl 
die Sucht, über Alles ein Urtheil Haben zu 
wollen. Rebenbei wird er von der firen Idee des 
Volksliedes geplagt, das er fchliehlih allentbal: 
ben ſieht, weshalb er auch die Bänkelfänger mit 
beionderer Vorliebe aufiucht und großzieht! — 

Daß Rich! durch feine umfaſſenden eulturhiſto—⸗ 
riſchen Studien auf die Muſik geführt wurde, ja ges 
führt werden mußte, ift ganz natürlih. Wer jo aus 
den Großen und Ganzen, wirklich genial arbeitet, 
wie er, mußte bald fühlen, welches bedeutende eultur: 
biftoriiche Moment in der Muſik ruht und wie dieſes 
Element mit den übrigen Elementen ter Culturge— 
ihichte und Weltgeichichte, viel inniger verarbeitet 
werben müfle, ald bisher geichehen war. So werben 
alle freis und mweitblidende Geifter mehr und mehr zus 
fammenfaffen, was Beranterie und Scholaftit trennte, 
wie wir unter Anderen bei Schloffer ſehen, deilen 
Geſchichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhun— 
dertö eben jo ſehr Literaturgeichichte als Weltge— 
ſchichte ift. 

Studium berechtigt aber nicht ohne Weiteres 
zum Urtheil, und Erkenntniß des organischen Zu 
fammenhbanges bedingt nicht von ſelbſt Erkennt⸗ 
niß aller einzelnen Theile. Es kann Biner ein reiht 
guter und univerſeller Eulturbiftorifer fein und doch 
ein beichränfter, vorurtheilsvoller Muſikkenner. Wir 
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zählen Riehl nicht zu den Dilettanten, fondern zu 
Ben Muſitkkennern, denn er hat ſich in der Geſchichte 
und Siteratur der Muſik mehr umgetban als taufend 
fogenannte Kenner und mehr über Muſik gedacht, ala 
hundert Muſiker von Fach. Ueber die Zeit der Hand: 
werferprivilegien und it find mir 
hinaus, defto mehr aber müſſen wir auf Uniperfas 
Kität der Anſchauung dringen, und auf Breiheit 
im Urtheil. 

Riehl iſt aber befangen im Urtheil, namentlich 
in dem über fich ielbft, denn er glaubt freier zu 
fein, als er tft, und darand folgt dad Uebrige. Es 
find aber weder bie frei, die ihrer Ketten fpotten, noch 
die, welche fih je graziös und leicht im ihren Stetten 
bewegen, als hätten fie feine. Rich! bat fich fo 
fange mit der Zopfzeit beſchäftigt und ſo fehr im jene 
Zeit hineingelebt, daß ihm richtig der Zopf hängen 
geblieben it, den er für einen Feldherrnſtab hält, 
mit welchen er die Zeitrichtung commandiren kann. 
Er tet bis über die Dbren in der Bach-Mendels— 
fohnshen Richtung, nnd beftätigt von Neuem unfere 
Erfahrung, daß alle Mendeldichnianer — denen er 
natürlich eine große Zukunft prephezeit, weil er ſelbſt 
einer ift, — an der firen Ideen laboriten, daß dad 
Volkslied der Stein der Weiien ſei, um jeden Ge— 
danken in Gold zu verwandeln, oder die Schablene, 
über die man jede Kunſtform ichmieden könnte — 
und day auf dem Dilettantismus dad Hal der 
Muſik berube. 

Sc viel fih Riehl in der Mufit des atzehn: 
ten Jahrhunderts umgetban und Mendelsſohn ſtudirt 
haben mag, giebt er und anderfeit® Grund genug zu 
vermutben, daß er über die neuefte Inſtrumentalperiode 
mehr vom Hörenfagen ald vom Hören und Sehen 
urteilt; daß er von Schumann, Berlioz, und 
Wagner blutwenig keunt und — auch weder Zeit 
noch Luſt gehabt hat, ſich Biel damit abzugeben. 
Das ift num zwar Federmannd eigene Sache. Wer 
mit der Zeit nicht fortachen will oder kann, ſoll e& 
Bleiben laſſen und fich feinen antiquarifchen Gelüften 
nach Gefallen bingeben. Gr fol aber dann auch bleis 
ben laſſen, feine eigene Einſeitigkeit unter vornehmen 
Nebendarten verbergen, und und glauben maden zu 
wollen, daß das überbanpt nicht der Mühe wert fei. 

Uns thuen jegt Culturhiſtoriker und Kenner ber 
Vergangenheit ebenſo Noth, ald eine junge, thatkräf⸗— 
tige und gefinnungäftarfe Generation zum Ausbau 
der angebahnten neuen Richtung. Beide können und 
müſſen neben einander befteben, es find feine Ertreme, 
fondern Ergänzungen. Darum follten fie ſich aud 
grgenfeitig nicht anfeinden, oder was noch ſchlimmer 
if, verachten. Gegen die Philifter und Dortrinäre 
follten fie gemeinſchaftlich zu Felde ziehen, und nicht 


diefer Laudplage durch gegenfeitige Dppofition immer 
neue Nahrung geben! — 

Was Riehl mit ſeinen „Muſikaliſchen Charak⸗ 
terköpfen“ beabſichtigt, ſagt und das Vorwort mm 
Folgenden prägnant und deutlich genug. 


„Das vorliegende Buch if ein in ih abgeihlciie 
nes Gange, feine willführliche Zufammenftellung vereinzels 
ten Sfijjen. Fragmente aus einzelnen Abfchnitten waren 
früber ſchon in verihiebenen Zeitfähriften abgedruckt. Sie 
find aber hier nicht eingeichoben, fendern eingearbeitet 
in das Ganze, welches weſentlich neu il. — Es war mir eine 
Herzens» und Gewiſſensſache, durch dieſe Schrift nach drei 
Punkten agitatorifch zu wirken, und dieſe drei Punkte bil- 
den die innere Ginbeit des Bades. — Zum Erſten möchte 
ih tas hifterifhe Stubium der muſikaliſchen Kunſtwerke 
unferer, fo unbandig viel muflcirenden gebilteten Wefellichaft 
als das Föflichte Bildungsmement in der mißbrandten Ton- 
funfl, ten Mufifern aber als ihre verludie Schuldigkelt, auf 
die Seele binten. — Zum Antern wollte ih Proben lie 
fern, wie die Gefchichte der Mufil, die fe ifelirt abgehaudelt 
zu werten pflegt, daß man In ren meiſten Geſchichtsbücheru 
der Tonkunſt nichts als Himmel und Mufifonten ficht, In 
ihrem organiſchen ZJufammenbange gefaßt wer 
ben müfie mit der übrigen Kunſtgeſchichte, der Literatur⸗ 
geichichte und der gefammten Fulturgeſchichte. — Zum dritten 
galt es mir als eim Wet der Pietät und ats cine wiſſenſchaft⸗ 
libe Ehrenſache, Brotefl zu erheben gegen den, im ver Ge— 
fäyichte der Muſik fo flarf eingeriffenen Unfug, welcher bloß 
um bie befannten großen Meifter der vergangenen Perichtn 
fh fümmert, bie minder glängenden biftorifchen Üharaftere 
aber, bie Männer ber Morarbeit, ter Uebergangeſtufen, die 
fleineren Meifter, durch deren reiche Gruppen unfere Kunſtge 
ſchichte erft ihr volles, individuelles Leben gewinnt, bei Seite 
liegen läßt, — Statt tiefe Grundgedanken in fchulmäßiger 
Abhandlung durchzuführen, zeichnete ich eine Gruppe von 
Driginalgeftaiten ans der Geſchichte der neueren Mufif, und 
gab mic der brhaglicheren Arbeit bin, lebendige Männer von 
Fleiſch und Bein und mit ſcharf gerrägtem Geſicht abzucen⸗ 
terjeien, und fie ver Reihe nah für mein kunſtgeſchicht⸗ 
lihes @laubensbefenntnif aufmarfchiren zu laſſen. — 
Wetleſen gelernt bat, der wird biefe ınnere ipeelie 
Ginhelt des Buches aus ter Mannihfaltigfeit feiner ein 
zelnen Schilderungen ſchon beranszulefen wiſſen.“ 


Die in dem Buche abgebandelten Charaktere 
find: Wenzel Müller und Altorga, — Mat: 
tbefon und feine Zeitgenoffen. Als Epilog: This 
baut, Winterfeld, und Kieſewettet. — Bad 
und Mendelsſohn aus dem forialen Gefichtös 
punkte — Zohann Adolph und Fauſtina 
Haffe Als Epilog: Meyerbeer und Roger. 
— Spontini und ECherubini. — „Die gött 
lichen Philiſter: Gyrometz, Rofetti, Bleyel, Wra: 
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nitzty, Hoffmeifter, Neubauer. — Konradin Kreuger 
und Albert Lorging. — 

Der Inhalt ift mannigfaltig und anziehend ge: 
nug, um Jeden zum genaueren Ginbli@ in dad Ganze 
einzuladen. Uber ichon in der Anordnung zeigt fich 
die Sucht nach Theile und Antithefe in der wahrhaft 
baroden Zufammenftelung von Wenzel Müller 
mit Altorga, von Meyerbeer und Roger mit 
dem Haſſſe'ſchen Ehepaar. Selbft die Bezeichnung 
„als Epilog“ hat etwas Geſuchtes, Abſichtliches. 

Die Intentionen aber, welche die Vorrede aus— 
fpriht, find ganz vortrefflih. Es fommt nur darauf 
an, zu unterfuchen, ob Riehl wirklich erreicht hat, 
was er beabfichtigte. 

Zunähft möchten wir einige beicheidene Zweifel 
dagegen erheben, daß dieſes Buch wirklich ein in ſich 
abgejchloffened Ganze fei. Daß die Zufammenftels 
lung feine zufällige oder willführliche fei, ficht man 

‚auf den erften Blid, Zu einem Ganzen gehört 
aber eine gewiſſe VBollfändigkeit und Abrun— 
dung, die wir vermilfen. Dad Buch fängt mit 
einem „dramatiihen Bänkelfänger”, Wenzel Mül— 
ler, an, und hört mit dem dramatifchen Leierkaſten 
Albert Lorging auf. Wenn man fi darand 
ein kunſtgeſchichtliches Glaubensbekennt— 
niß confirmiren ſoll, fo fällt dad jedenfalls nicht zu 
Gunſten ded Verfafferd aus! Er will damit der Ge: 
genwart wohl zeigen, daß, ſeitdem Mendelöjohn todt 
it, und fintemal die hiſt oriſche Schule, auf deren 
Eriheinung und Zukunft Riehl „viel verwetten 
will” (S. 99) noch nirgends fich zeigt, unfere Zeit 
Nichts Beſſeres werth sei, ald mit zwei „kleinen 
Meiftern’’, die nun auch todt find, feine Rundſchau 
zu ſchließen und ſich dabei zu beruhigen? Wo bleibt 
aber die ganze Initrumentalperiode von Haydn bis 
jegt ? Oder ift dad auch abjihtlich, daß man ſich 
die hingeworfenen Broden darüber im ganzen Buche 
zufammenfuhen muß? Sol die Injtrumentalmufil 
etwa durh Gyrometz und Genoffen, mit einem 
Scitenblid auf Haydn, hinlänglich abgethan und ers 
ledigt fein? Wenn dad zu dem kunſtgeſchichtlichen 
Glaubensbekenntniß des BVerfafferd gehört, ſo zeigt 
dad eben, wie einfeitig Riehl verfährt! In einem 
„in fich abgeſchloſſenen Ganzen“ erwarten wir mit 
Recht keine jo enorme Lücke, oder von einem willen: 
ſchaftlichen und freidenfenden Schriftfteller keine fo 
enorme Schwäche. Gäbe fi Riehl nicht das 
Unjchen, als ſei er unparteiifch, oder machte er mit 
feinem Buche keinen Anſpruch auf ein abgeichloffenes 
Ganze, jo würden wir dieſe Lücken weder bemerken 
noch hervorheben, denn Jeder hat natürlich volle reis 
beit, zu behandeln und zu ignoriren, Wen er Luft 
bat. Aber ſchon Leſſing, den Riehl fo gern eitirt, 
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fagt in feiner „Dramaturgie”: Man hat keinen 
Geihmad, wenn man nureineneinfeitigen 
Geſchmack Hat; aber oft iſt man befto partheiiicher. 
Der wahre Geſchmack ift der allgemeine, 
der fih über Schönheiten von jeder Urt verbreitet, 
aber von feiner mehr Vergnügen uud Entzüden er: 
wartet, ald fie nad ihrer Urt gewähren kann. 

Riehl Hätte unbefangener und richtiger Tagen 
fönnen: „Ich habe einzelne Mbichnitte und Frags 
mente, die ſchon früher gedrudt waren, gejammelt, 
geordnet, neue Skizzen hinzugefügt, und gebe nun⸗ 
mehr dieſe Sammlung heraus, Die aber nur ein 
Skizzenbuch iſt“ — und zwar, jegen wir hinzu, 
ein eben ſo anmuthiges ald anregended, aber nur, — 
un der Gulturgeichichte Willen! — kein Ganzes! — 

Was ed übrigend mit dem „Einarbeiten“ für 
Dewandnig hat, geht unter Anderem aus folgenden 
Proben hervor. Der Artikel über Bach beginnt: 
„Sm Jahre 4850, ald der Tag der hundertjährigen 
Todesfeier Johann Sebaſtian Bach's herannabte, 
ſchtieb ich die folgenden Worte” — und num läßt er 
(S. 67) den Artikel abdruden, der 1850 ſchon 
irgendwo anders geftanden bat. — Gin andermal 
fagt er (S. 204): „Ueber den innigen und urfprüngs 
lihen, vor Allen von Haydn mwiederhergeftellten Zus 
fammenbang der Volksmuſik mit den höheren For— 
men des Inftrumentalfaged babe ich mich in meiner 
Abhandlung über dad Volfälied, im dritten Bande 
der Gegenwart, in folgender Weife ausgeſprochen“ — 
und jogleih folgen ſechs Seiten MWiederabdrud. — 
In dem Ürtikel über Mendelsſohn ſchiebt er eine, 
zwei Seiten lange Anmerfung mit den Worten ein 
(S. 105): „Ueber dad Wirken Mendelsſohns zur 
Wiederbelebung ded deutichen Volksliedes habe ich 
nich an einem anderen Orte’ (wahrjcheinlich auch im 
dritten Band der Gegenwart) „in folgender Weife 
ausgeſprochen.“ — Das nennt Riehl „Einarbeiten 
in dad Ganze!’ Wir nennen das Einſchieben oder 
Selbſtabſchreiben. Das ift die moderne Noncha- 
lance, die verlangt, man fole Alles gläubig binnebs 
men, wie ed die Autoren zu geben für gut befinden 
und ſich durh Schlagwörter wie „ideelle Einheit“ 
und „Eeſen lernen’ einſchüchtern laſſen! — 

Wir verdanken trogdem Riehl, daß er durch 
feine Skizzen dem größeren Publikum mehr Anre— 
gung giebt zu einem zufammenbängenden hiltes 
riſchen Geſammtſtudium, ald den Dilettanten 
biöher durch derartige Skizzen gegeben wurde, Gine 
Schreib» und Auffaffungdweife, wie die jeinige, wirkt 
anregender und gleichzeitiger nach mehreren Richtun: 
gen, ald wir — mit wenigen rühmlihen Ausnahınen 
auf die wir Später hinzuweiſen gedenken — in der 
Mufifgefhichte fonft gewohnt find. — Mber fie ift 
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doch immer nur im Beuilletenftgl, immer nur Apercu, 
originell bebaglich, nicht erihöpfend, geiftreich unters: 
haltend, nicht wiffenichaftlic. Der Himmel möge 
und vor einer ganzen Muſit geſchichte in dieſem 
Genre bewahren. Da mollen wir lieber noch „lauter 
Himmel und Mufifanten ſehen“ ald ein ſolch geiſt⸗ 
reiches Durcheinander, wo von Kauer geſprochen 
wird, wenn man Loring aufſucht; vom Deſſauer 
March” bei Wenzel Müller, vom unvermeid— 
Lihen Volkslied bei Gyromeg; von Kaulbad 
bei Meyerbeer, mi. f. Das wäre ganz vortreff: 
ih , wenn ein derartiged Enſemble ſchon wirklich in 
einander gearbeitet durchgeführt werden fönnte. Ge 
lange man aber fühlt, daß Vieles nur Daftcht, um 
durch Anthiteſe Effert zu machen, und fo lange es 
meift nur bei Andeutungen verbleibt, können wir Ders 
artige Verfuche eben nicht für mehr nehmen, ale für 
Ghromatropen, mit ſchönem Linien- und Barben: 
fpiel. — 

Da Riehl das Verbienft hat, angedeutet 
zu haben, wic die Muſikgeſchichte mut der Kunft: und 
Tulturgeſchichte, ſelbſt mit der Weltgeſchichte zufams 
men behandelt werden fönne, erkennen wir gebüb: 
rend an, und das ift fein geringes Verdienſt. Gö 
ift Hierin faſt noch Nichts gethan, folglich jede An: 
regung von Bedeutung und Nugen, Aber er begnũge 
ſich auch damit, und glaube nicht etwa, irgend einen 
von ibm beiprocdhenen bedeutenden Gegenftand, mie 
3. B. die Aufgabe und Zukunft der Oper, das Weſen 
der Inſtrumentalmuſik, die Bedeutung des Belfälie: 
des, m ſ. fe im irgend einer Weiſe erledigt zu 
haben. Als Skizzen unübertrefflich, find dieſe Cha: 
zakterlöpfe ald Proben einer Mufitgeidicdte 
nur anmaßend geſchwatzig. 


Daß Rich! endlih Namen der Vergeffenbeit 
entriffen bat, denen man felten oder nie mebr begeg⸗ 
net, ift mehr ald ein Aet der Pietät, aber weniger 
eine wiffenfhaftliche Ebrenſache — «8 iſt em 
höchſt glüdlicher Griff, der überdieh Zeugniß abgiebt 
von dem Talent und dem Wleif des Schriftftellere, 
der nach Quellen forfchte, Die nur zu fehr vernach— 
läſſigt find, aber, wie ſich zeigt, in geſchickter Hand 
fehr ergiebig fein fönnen. Dabei darf man aber nie 
vergeffen, dap Riehl feine Charakterköpfe agitate: 
rifch wirken läßt, daß er fie mit Tendenz aus: 
wäblte, um fie für fein eultutgeſchichtliches Glaubene: 
bekenniniß zu benugen. Durch dieſe Abficht, die man 
altentbalben herauslieſt, verliert ſeine Darſtellung viel 
von der Frische und Inmittelbarfeit, Die man bei 
Stizzen erwartet und von wiſſenſchaftlichen Dar: 
ftellungen verlangt. — 


Wir möchten, wenn es und (von der Redacı 


tion*) nämlich) geflattet würde, den Snbalt der 
Richlihen Skizzen in einem zweiten Artikel 
näher betrachten und prüfen, theild, meil dad Buch 
dazu intereffant genug if, theils weil. es zu eigen⸗ 
tbümlichen Betrachtungen anregt, theils um unſeren 
Lefern ein Bild von der Art und Weile zu geben, 
wie Riehl unfere jegigen Kunftverhältniffe und die 
lebenden Meifter behandelt. Riehl bat und dad 
fauer genug gemacht, weil er die Aphorismen darüber 
ee dahin verfireut, wo man fie am Wenig: 
ten jucht und jomit buchſtäblich uns gezwungen bat, 
fein ganzes Buch Zeile für Zeile, mit dem Notizbuch 
in der Hand zu leſen, was und jonit ſchwerlich pai« 
firt wäre! 

SIntereffant it unter Andern, Riebl’E Gharaf: 
teriftit Spontini's, die ihm vortrefflich gelungen iſt, 
mit der trodenen und feichten analytiſchen Section 
Spontini'd von dem „Wohlbefannten‘ und der lei: 
ten, echt franzöſiſchen Manier, in der Berlio z Spon: 
tini bandhabt, zu vergleichen, Eine nähere Beleub: 
tung verdient ferner der treffende Ausſpruch Richl’e 
(S. 86) „daß cine Topograpbie des deutſchen 
Muſiklebens nächſtens zeitgemäß werden wird,‘ ein 
Thema mit dem auch wir und ſchon vielfach beicäf: 
tigt haben, wie wir überhaupt mehreremale ein Zus 
famnmentreffen unferer Anfihten mit denen Riebl'é 
beobachtet haben (z. B. bei der Vergleihung Wags: 
ner's mit Kaul bach, im 87ſten Bande diejer Zeit: 
ſchrift, Mr. 20) während in der Hauptiache die An: 
fihten faft diametral entgegen laufen, eine Erſchei— 
mung, die in der Muſik leider Nichts Neues if. 

So wird überhaupt Jeder, der Riehl's Bub 
mit Aufmerkſamkeit licht, der Dichter und Novelliſt 
ebenfo, wie der Muſiker und Gefchichtöforicher, auf 
mannichfaltige Urt Anregung, Belehrung oder Unters 
baltıına finden. Es wird ibm mad dem Quellen— 
findium unwillkührlich verlangen, namentlich deshalb, 
um fi ein eigenes Urtheil bilden zu können, und 
fih das Riehll'ſche nicht octrogren zu laffen. Auch 
der elegante und noble Styl jei, mit Ausnahme ſei— 
ner ſchon gerügten Webler, als Muſter empfohlen, 
aber man büte fih vor Beitehung und Ueberrum«- 
pelung des Urtheils. Wir befigen in der muſikali— 
ſchen Literatur ein ſolches Buch noch nicht — aber 
— mehr wie einmal wird's auch Keiner leſen, eö 
fei denn, dab er es, wie wir, recenfiren will! — 

Hoplit. 


*) Mit vielem Verguügen. Bet ver lebhaften Thätigfeit 
und dem regen Beben, welches fih jept fo vielfach in Büchern 
fand giebt, tft es nothwendig, and dieſem Gebiet eine ent: 
ſprechende Aufmerlſamkeit zu wibmen. D. Ren. 








Kleine Zeitung. 

Aus Moskau fchreibt man uns: Frau Henriette 
NiifensSaloman hat bier, nad ihrer Rückfunft von ihrer 
Kunftreife, ein brillantes Concert und hierauf am 14ten Des 
cenber, Alten und I8ten Ianuar, drei Matinden claffifcher 
Mufit gegeben. Diefelbe batte nach einem fünimonatlichen 
Aufenthalt in Petersburg ſchon einmal Musfon beſucht. Spä⸗ 
ter ging biefelbe in Begleitung ihres Gatten nach Warſchau, 
beſuchte die größern Städte Volen's und Rußland's bis Kaſau 
und von da bis Obeffa, weilte ſechs Wodyen in Gonftantinopel 
und fam-von dort hierher zurüd, Es war ihr gelungen, 
tur Vereinigung ber erften muflfaliichen Notabilitäten Moss 
fous überaus intereffante Programme ju Stande u bringen. 
Hardoff fpielte in der erfien Matinde die Piancfortevartie 
eines Trio's vom Beethoven, in der dritten bie eines Quar⸗ 
tetts von Mozart. Harboff if befonders für dieſes Genre ein 
Pianiſt vom auferorventliher Begabung aus der Zeit Fleld's; 
er verdient bie große Achtung, die man ihm Bier zoflt. Sein 
Auftreten im vielen Matinten war um fo intereffanter, ba er 
feit zwanzig Jahren nicht öffentlich geſplelt hatte Ger 
niſchta, ein Schüler Häsler's und Field's, der Meftor und 
Koryphaͤe der hiefigen Vianiften, der nicht mehr öffentlich 
anitelit, hatte ſich dennoch erboten, in vorfommenden Fällen 
des Mccompagnement am Piano zu übernehmen. Genifchta 
it ein Mufifer von echtem Schrot und Korn, mit einer außer: 
erbentlichen Begabung, ein geiſtreicher Dann uad ein glühen⸗ 
der Verehrer claſſiſchet Muſik, babet voll reger Theilnahme 
für die wahren Intereffen der Kunſt. Seine nicht edirten 
Gompofitionen find ſehr intereffant, und obyleih er bier in 
Moslau weit entfernt vom twirflihen Schauplag ber Kun 
lebt und wirft, fo intereifirt er ſich dech für Alles und kennt 
es, Gs war überrafchenb zu ſehen, wie biefe Matinsen alle 
namhaften Runfnotabilitäten und KRunflliebyaber und ein Pubs 
lilum aus ten höchſten Ständen verfammelt hatten, — ein 
Beweis, daß bier, wie überall ver Geſchmack des Publitums, 
nicht fo verborben ift, wie man glaubt, wenn nur die Künſt⸗ 
ler den Muth haben das Gute zu bieten, Was endlich Frau 
NifensSaloman betrifft, fo fann man breift behaupten, daß 
es nicht viele umter den jepigen Sängerinnen giebt, die wie 
fie mit gleicher Hingebung und Liebe claiflihe Mufil vortrar 
gen und cnliiviren, obihen es ihr gelang, neben ven berühms 
teften itallenifhen Sängerinnen auf deren eigenem Gebiet bes 
italienifchen dramatifchen Geſanges, auf der Bühne wie im 
Goncertjaal, bier wie in Italien, Triumphe wie diefe zu feiern. 
Ga den Matinsen fang Kran Niffen, Arien von Häntel, Haydn, 
Mozart, Graun, Roffini, ſchottiſche Lieder vun Deetheven, 
Lieder von Schubert. 


Tagesgeſchichte. 


Reiſen, Concerte, Engagements ꝛc. Frau Boſch⸗ 
told» Falcon! hat in Gotha als Fides, Donna Anna und 
Rorma großen Beifall gefunden. 
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Der Muflfoirector Stein aus Franffurt aM. it Kapell- 
meifter in Sonbershanfen geworben. 

Der Tenorift Bed von Weimar trat in Leipzig als 
Zannhänfer auf, jedoch mur mit geringem Erfolg. 

Der Elarinettit Forkert im Dresben hat Montag ben 
2iften Februar ein Goncert gegeben, bas fi vielen Beifalle 
gu erfreuen hatte, 

Der Pianit Adelph Schlöffer gebenft in Franfs 
furt a. M. eln Goncert zu geben. 

Alexander Dreyfhod if von Hamburg abgereikt 
und wird zunächſt in Wien Goncerte geben. 

Frl. Agnes Büry bat im Mbonmementöconcerte zu 
Bremen gelungen. 

Meherbeer befindet Ach gegenwärtig in Berliu wo er 
einige Zeit zu bleiben gevenft. Webrigens hat er, wie e# heißt, 
eine ſchwarze Sängerin für feine Oper „bie Afrikauerin“ 
verichrieben,, und bamit wenigfiens erreicht, daß dleſelbe aber« 
mals die Runde durch alle Journale macht. 

Robert Schumann mwirb mit feiner Gattin gegen 
Mitte März nach Leigzig fommen und die Aufführung feiner 
Muſik zu Byrons „Manfred, melde auf dem biefigen Stadt⸗ 
theater vor ſich gehen joll, zu leiten. 

Der blinde engliihe Compoulſt Mlerander Mitchell 
bereit, um jeinen Gompofitionen Gingang zu verfhaffen, 
Deutihland, Im Beethoven-Verein zu Bonn fand bie Ouver⸗ 
türe zu feiner Over „dle Brüber von Liebenflein’‘ viel Beifall. 

Emile Brudent ift von einer ausgebehnten Kunft⸗ 
reife nach Paris zurückgekehrt und wird den 2öflen Februar 
ein großes Goncert im Theatre Italien geben. 

Im Joſephftädter Theater zu Wien hat fi neulich die 
Heine Violiniftin Johanna Bierlig producirt. Der Gr: 
folg war — wie ein Wiener Journal ſagt — weinerlich. 

In den am 2iften Februar Rattgefundenen Symphonie: 
eoncerte der F. Kapelle au Berlin, kamen die drei Beonoren: 
ouverfüren Beethoven’s zur Aufführung. 

Johanna Wagner wird, wie es heißt, ihren Urlaub 
von zehn Monaten, erit im möchten Jahre antreten. Man 
bringt auch hiermit das eudliche Griheinen der „‚Airifanerin‘ 
in Verbindung. 

Am 2iften Bebruar trat im Leipzig Hr. Mitterwars 
zer aus Dresden ald Wolfram im Tannhäufer, der zum 
Gen Male gegeben wurde, anf. 

Neue und neneinftubirte Opern. In Ründen 
und Leipzig hat man zum Faſching „Die Schweilern von 
Prag” aus ihrem Grabe erfiehen laſſen. 

Verdi bat abermals eine neue Oper „ZTravita” für 
Venedig rombonirt, das Libretto ift nach Mlerander Duma's 
Roman „bie Dame mit den Gamelien”, 

Hr. v. Lvoff, durch dem fhlechten Erfolg feiner „Tode 
ter der Wellen‘ in Wien nicht abgefchredt, if daran gegans 
gen, eine neut „‚italienifche‘ Oper zu componiten. 

Bagner's „Bliegender Holländer” ift am 16ten Sehr. 
in Beimar zum eritenmale zur Aufführung gekommen. 
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Fran Eliie Sämeger hat eine Oper „Otto ber Schͤtz 
somponirt. Nun hatte es ber Herzog, durch bie Grjahrung 
belehrt, eigendlich verſchworen, wieber eine winheimifhe Over 
zur Aufführung bringen gu laſſen, er hat fid) jedech, mie man 
hört, bewegen laffen, feinem Borjag umgebven zu werben unb 
„Otto ver Schüg” wir bemaad; einfnbirt. 

Flotom’s „Jadra“ iſt in Franffurt a. M. zum erſten 
Male gegeben werben. 

Todesfälle. Im Berlin farb am Sſten Februat ber 
Malervichter Auguſt Kopiſch, darch die Gompofitionen 
feiner komlſchen Lieber auch im ber mufifalifhen Welt ber 
fannt. 


Bermiſchtes. 
Berlioye Faufinuſik erfdeint demmädft im Drud. 


Ans biefem Grund verſcheb bie Lahpziger Singafabemie bir 
beabfihtigte Aufführung berfelben. 

Der Proch Lumley und Johanna Wagner fam 
in Lonton, am Aten Februar, abermals ver Geridt. Die 
Sache warb indeß feinesiwegs erledigt — es ſcheint ſich hier 
im Gegenthell einer jener eugliſchen Rieſenproceſſe zu entiplus 
nen, melde jahrelang dauern, für bie betreffenden ;ulegt alles 
Interefje verlieren unb nur ben Abvofaten Gelegenheit geben, 
ihre juriſtiſchen Feinheiten zu entwideln. 

Ju Leipzig foll, wie wir hören, ein Sommeribeater 
errichtel werden. Wir bebauern dies, ba derartige Juſtitute 
wahre Schmarogerpflaugen der Kunf ſiud, müſſen aber zuge 
leben, daß die Directiom bes Stadttheaters durch bie geringe 
Theilmahme des Publlkums im den Scmmermonaten zu bie 
fem Schritte gedrängt wurde, 





Sntelligenzblatt. 


im Verlage von Pietro Mechetti sel, Witwe 
in Wien sind so eben erschienen: 


Bibl, I. R., Nocturne p. Piano. Op. 1. 10 Agr. 
Czerny, Ch, (07.625. Nr. 10) et Durst, M. 
(Op. 48), Fentaisie brill. p. Piano et Violon con- 
certans s, des motils de l’Opera „Rigoletto‘‘ de 
Verdi (Productions de Salen, Cah. 10). 20 Ngr. 
Hölzi, &., Mudk. Gedicht von Helene Herzo- 
gin von Orleans, für 1 Singst. mit Begl. des Pfte, 
Op. 84. 10 Ngr. 
Hoven, J., Sechs Lieder für 4stimm. Männer- 
chor — drei vom Weine und drei von der Jagd — 
Partitur u. Stimmen. Op. 45. 1 Thir. 40 Ngr. 
Lang, Ad., Polka-Caprice p. Piano. Op. 14. 





15 Ngr. 

Leonhardi, E,, La Girandole. Capriccio p. 
Piano. Op. 6. 10 Neger. 
„Fleur du bal. Mazur de salon p. Piano, 

p 7. 10 Ngr. 


i Magazzari, &., Serate romane. Album vo- 
cale di 6 pezzi da camera p. <anto c. acc. di 
Plie. 1 Thir, 

Merk, J., Air suisse varie et Rondeau p. Vio- 
loncelle av. acc. de Piano. Op. 32. 25 Ngr. 

„ Morceau de Salon p. deux Violonoelles 
concertans av. acc. de Piano sur des motifs de 
„Lucia di Lammermoor" de Donizetti, Op. 33. 

20 Ngr, 

Milan, J., Harmonies — Six Po6sies 
musicales p, Piano. Op. 10. Livr. 1. a 15 Ngr. — 
Livv. 2, & 20 Ngr. 





Pohl, C. F., Erinnerung an Gmunden. Ton- 
stück für Pfie. Op. 12. 15 Ngr. 
Prossnitz, A., Romance p. Piano. 15 Ngr. 


Satter, &., Nacre de perle. Premiere Piece de 


Salon p. Piano, 10 Ngr, 
Sechter, S.. Messe für 4 Männerstimmen. Par- 
titur. Op. 74. 20 Ngr. 


Wealdmöäüller, F., Feuilles theätrales. Col- 
lection de Fantaisies non difficiles p. Piano a 4 
mains. Op. 80. 

Nr. 8. * marito e l’amante, de F. Rieci. 15 Ngr. 





im Verlage von ©. F. Mahnt in Leipzig ist soeben 
—— und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen za 


— Handbuch 


der modernen Instrumentirung 
für Orchester und Militair- 
musikcorps, 


mit besonderer Berücksichtigung der kleineren 
Orchester, sowie der Arrangements von Bruch- 
stücken grösserer Werke für dieselben , und 
Jer rn 


Ferdinand Gleich. 
Pr. 20 Negr. 


2 


Conservatorium der Musik zu Leipzig. 


Mit Ostern gegenw. J. heginnt im Consersatoriom der Musik ein newer Unterrichtscursus und am Donnerstag in 
der Osterwoche {d, 31, März) finder eine regelmässige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen und Schüler statt. Die - 
jenigen, welche in das Conserratorium eintreten wollen, haben sich bis dahin, schrifllich oder persönlich, bei dem unterzeichneten 
Directorium anzumelden und am vorgedachten Tage bis Vormittags 10 Uhr vor der Prüfungscommission im Conservatorium ein- 
zufuden. 

* Zur Aufnahme sind erforderlich: musikalisches Talent und eine jedenfalls die Anfnngsgründe überschreitende musiks- 
lische Vorbildung. 


Dass Conservatorium bezweckt eine möglichst gründliche, allgemeine Ausbildung in der Musik und den nlchsten Hälls- 
wissenschaften, Der Unterricht erstreckt sich, theorelisch und praktisch, über alle Zweige der Musik, als Kunst und Wissenschaft, 
und wird ertheili; 

Masikdirecor M. Hauptmann. 
in Barmonie, Contrapunt und Composition © son den Herren Milein m 

Bob. Papperitz. 

Professor 3, Moscheles. 


im Pianoforte- und Orgel - Spiel von den Herren 7 —— 


Urganisl O. F. Becker. 
Concertmeister Ferd. David. 


im Violin- und Violonoell - Spiel Concertmeister R. Breyschock. 
(Solo-, Qnarteit-, Orchester- und Partitarapiel, von den Herren Y. Herrmann. 
verb. mit Directionsübung.) j M. Kiengel. 


€. Grützmacher. 


im Gesang 
' FE. Götze. 
4S0lo- und Chor- Gesang, verb. mit praclischer von den Herren j 
Vebung im dramatischen Vortrage) Musikdirector WE. F. Richter. 


— —— 


und 
Debung in der Declamation 
in der italienischen Sprache on Mr. Vitale. 
Das Honorar für den gesammten Unterricht beträgt jährlich 80 Thaler, in vierteljährlicher Praenuumerando-Zahlung. 


Der susfübrliche gedruckte Prospectns der innern Einriehtangen des Institnts und aller einschlagenden Verhältnisse 
wird von dem Directorium unenigeldlich „ausgegeben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienbandlungen des In- und Aus 
landes bezogen werden. 


Leipzig, ım Februar 1958, 
Das Directorium des Conservatoriums der Musik. 


von Herm F. Brendel. 





Io Verlage von Fr. Misiner in leipzig erschienen Lie, IV. Nr. 5. Pater noster. Nr,6, Hymne de l’en- 


so eben: fant ä son rereil, 20 Ngr. 
2 ; eti setreligien- Liv. V. Ar. T. Funersilles. 25 Ner. 
rt . Piano. 7 Lid —— Lie. VI. Nr. 8. Miserere (J’aprös Paleatriua). Nr. 9. An- 
Liv. I. Nr. 1. Invocation. Nr. 2. Ave Marie. 25 Ngr. > yp Aamde Iagrimono, 25 Ner, 
Liv, II. Nr.3. Benediction de Dieu dans Ia soli- Liv. VIL Nr. 10, Cantique d’amour, 20 Ner. 
tude, 25 Near. MWorman, Lud,, Trio für Pianoforte, Violine und Violon- 


Liv. IIl. Nr. 4. Pensees de Moris. | do Ngr, celle. Op. 4. 2 Thir. 26 Ner. 
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Neuigkeiten 


von Schuberth d‘ Comp. 
in Hamburg, Leipzig und New-YVork, 


Spohr, Louis, Op.143. Die Jahreszeiten, Sinfonie für gros- 
ses Orchester in 2 Abtheiluugen. 1. Abtheilung: der Winter, 
der Frühling, 2. Abtbeilung: der Sommer, der Herbst. 

Partitur. 3 Tbir. 15 Ser. 
Orchester- Stimmen. 7 Tbir. 

Berwald, Franz, Trio Nr.2 für Piano, Violine und Violon- 

callo, 2 Thir. 15 Ser. 


Gurlitt, Cornelius, Op. 10. Trio für Piano, Violine und ' 


Violoncello. 2 Tbir, 6 Ser. 
Brunner, C.T., Sonrenir de l’Öpero, petit Bouquet de Melo- 
dies, p. Piano, Op. 109. 
Nr, 5, Lortzing, Waflenschmidı. 7} Ser. 
Nr. 6. Bellini, Sonnambula (Nr, 1). 14 Ser. 
Bargmüller, Ferd., Opernfreund für Piano. in leichtem Ar- 
rangement, 


Nr. 29, Rossini, Wilhelm Tell, 10 Ser, 
Nr, 11. Bellini, die Unbekannte. 10 Ser, 
— —, do. Neue Folge. Nr. 3. Adam, Giralda. 15 Ser. 
— —, Londoner Redows für Piano, 5 Ser. 
— — Pariser Hedawa für Piano. 5 Ser. 


Hiller, Ferd., Op. 46. 6 Gesänge für eine Altstimme mit Be- 


gleitung des Pianoforte, 20 Ser. 
Hirsch, R., Album für Gesang mit Pıano, Neue Ausgabe, 

Nr, 8. Kreutzer, Conrad, Ros’ und Liebeben. 30 Ser. 

Nr. 9. Lachner, Fronz, der Sclate. 5 Ser. 


Kücken, Fr., Op. 2. La Bagatelle, Rondino p. Piano, nuu- 
velle Edition corrigee. 10 gr 
— —, UOp. 5. Deux Marches p. Piono, nouvelle Edition cor- 
rigee, 10 Sgr. 
Reinecke, Carl, Op.2. 4 Clavier-Stucke. 2. Ausgabe. 15 Ser, 
Schumann, Robert, 8 2händige Clavier - Stücke für kleine 
und grosse Kinder, aus den 4hatidigen Stücken Op.B5. uber- 
tragen von Carl Reinecke, 1 Thir. 10 Sgr, 
— —, Op. 36. Lieder für das Pianoferte, übertragen von 
Carl Reinecke. Cab, 4, Liebesbatschaft und Nichts Schöneres. 
10 Ser. 

Schwencke, Carl, Op. 56. 3 Rondinos pour liauo. 


Nr. 1, Rossini, Barbier von Sevilla, 10 Ser. 
Nr. 2. Auber, die Stumme son Portici. 10 Ser. 
Nr. 3, Donizeti, Anna Bolena, 10 Ser. 


Siemers, Op. 7. 6 Lieder für 4 Summe mit Piano, 20 Ser. 
(Zauber der Nacht, — die Einsamen, — die Rose, — 
Trene Liebe, — Geb’ zur Ruh’, — der Braultanz.) 
Wallace, W,V., Op. 29. Mozurka. 15 Ser. 
Watson, Henry C., 3 Gesänge mit englischem und deut- 
schem Text und Pıanoforte-Begleitung, 


Nr. ti. Viele Jahre ber. 10 Ser. 
Nr. 2. Du siehst den Born, 5 Ser. 
Nr. 3. Des Ehemonns Gesang. 5 Ser. 


Wurda, J., Die Sehnsucht, Lied mit Piano-Begleitung. 74 Sgr, 
Verlags-Catologe, 
Hamburg, im Februar 1889. 


Serr Ferdinand Sieber 


icheint in seinem Unmuthe meine Vorrede überichen 
zu haben, jenft würde fein Angriff von anderer Seite 
und wohl weniger heftig geworden jein. Dort babe 
ich ed ziemlih Har audeinandergejegt, daß mein Kater 
chismus eben nichts anderes fein follte, ald ein Vers 
ſuch, alles das, was feit Jahrzehnten über 
Geſangskunſt gedaht und geibrieben wor 
den in ein, den Anforderungen der Zeit ents 
ſprechendes Syſtem zu bringen, und daraus 
eine lebendige Methode zu entwideln — 
und das erfcheint mir nicht nur al& Fein Verbrechen, 
fondern als eriprieglih für die Kunſtlehre. Freilich 
bätte ich Die Quellen nennen follen, au® denen ich ge— 
ſchöpftz; und nimmer wäre died von mir unterlafen 
worden, wenn ich dieſelben, als ich den Katechismus 
ſchrieb, zut Sande hatte. So aber arbeitete ich nach 
einem, für meinen Privatunterricht in dem Zeitraum 
mehrerer Jahre entſtaudenen Lehrgange. So ſehr ich 
nun auch überzeugt bin, daß diete Nachlälfigkeit der 
Nüge verdient, jo muß ih Doch ganz entſchieden 
Hrn. Sieber das Recht abiprechen, mir dieſelbe zu 
ertbeilen, da jeine Anweiſung zum Singen derſelbe 
Vorwurf trifft. 


Daß übrigend Hr. Sicher Thatſachen entitellt, 
um mich berabzuwürdigen, stellt feine Ebrlichkeit in 
kein glänzendes Licht. Se ipreche ich nirgend ven 
einem „Faäuſteballen““ — dad Beilpiel „Winter ade’ 
ift ganz entſtellt mitgetheilt und ſelbſt wenn ich das, 
von ibm aufgeftellte Sündenregifter gelten laſſen müßte, 
bleiben immer noch mehr als „zwölf Seiten @iger: 
tbum‘ übrig. Wie ih ferner da, wo c& gilt, 
auch auf eignen Füßen ſtehen kann, dad babe ich durch 
zwei andere Werke bewichen. Meine „Chorſchule““ 
und „Glementargrianglebre find von der geiammten 
Kririt ale „neu, ſelbſtſtändig und zweckfördernd aner: 
fannt worden, und beide haben bereitö eine vielfache, 
praktiſche Verwendung gefunden. Von welchem Werte 
fann das Hr. Sieber fagen? Daher wird er ſich aber 
auch darüber, daß er mich unter die literariichen 
Induftrie » Ritter rechnet, anderweitig verantworten 
mitflen. 


A. Reißmannu. 


— — — — — — — — — — — — —— — —— — — —— — 


83” Ginzelne Nummern d. N. Ziſcht. f. Muſ. werben zu 5 Mar. berechnet. 





Deut von Br Rödmann, 


Meue 





Franz Brendel, verantwortliher Redacteut. 
Trautwein'ſche Bud: u. Muth. (Buttentaa) in Berlin. 
I. Fiſcher in Brag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Achtunddreißigiter Bund. 





1 Nummer von I ober 1", Bogen. 


M 10. 


Den diefer Zeitichr. erſchelut wöchentlich | Breis ves Baudes von 26 Nru. 2',, Thlr.|| Abonnement nehmen alle Beltämter, Buch⸗, 
! Imfertiomtgebübren bie Betitzeile 2 Nar. 


eitſchrift für Malitk. 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weftermann u. Eomp. in New-Dorf. 
Aud. Friedlein in Warichau. 


Den 4. Mär; 1858, 














Muffs und Kunfihandlungen an. 





Inhalt: Die biöherige Sonderkunft und das Kunſtwerk der Zukunft (Bortf.).., — Kammer und Hausmufit. — Kleine Zeitung, 





Die bisherige Eonderfunft und das 
Kunſtwerk der Zukunft. 
Bon 
S. Brendel, 


(Bortfegung.) 


Eine zweite, nach der erften Feſtſtellung des Vers 
hältniffed der Ginzel: zur Geſammtkunſt wichtigfte 
Frage, deren Beantwortung verfucht werden muß, ift 
die nach der gegenwärtigen Lebensfähigkeit oder Aus— 
geRorbenbeit der einzelnen Künfte oder einzelner ibrer 
Gattungen im ihrer kiäberigen Sonderung. Man darf 
vor einer ſolchen Frage, vor einer zum Machtbeil der 
heutigen Kunft ausfallenden Beantwortung derfelben 
nicht erichreden. Ich erwähne die, weil ich öfter die 
Erfahrung gemacht babe, wie die Mufifer z. B. vor 
den Gedanken eines Aufbörend ihrer Kunft fich in der 
That entjegten. Die Kunft an fih ift ewig; nur die 
belondere Ausdrucksweiſe, die Form und Geſtalt der 
Offenbarung des fünftleriichen Geiſtes wechielt, wäh— 
rend dieſer derjelbe bleibt. 

Noch einmal fei bier, bevor ich weiter gehe, auf 
dad aufmerfiam gemacht, was ich ſchon im Bingange 
bemerkt habe, daß es durchaus nicht meine Abficht ift, 
in der gegenwärtigen Grörterung abſchließen zu wol: 
Im. Ich gebe dieſe Säge, um die Debatte anyus 
regen; es find, wenn man will, Angrifföpunfte oder 


Tagesgeſchichte, Sermiſchtes. — Dad Reifmann'ide Plagiat. — Intelligenzblatt, 


Theſen für weitere Beſprechung. Auch das darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß mein Gedankengang in dem 
bis jegt Gegebenen ſowohl, wie in dem unmittelbar 
Bolgenden noch keineswegs vollſtändig zu überſehen 
iſt. Nur beim Abſchluß der ganzen Betrachtung kann 
dies der Fall fein. 

Der Grundgedanke, um den es fich in der nad: 
folgenden Betrachtung handelt, ift der, daß die mei— 
ten Künite fib zur Zeit völlig audgelebt, bis jet in 
Wahrbeit nur noch eine Scheineriften; geführt haben. 
Es muß geiagt werden, daß nur noch im einzelnen 
Gattungen einiger derielben eine gewiſſe Lebenskraft 
fi vorfindet, eine Lchenäfraft jedoch, die auch ſchon 
mebr und mehr dabin zu ſchwinden jcheint. 

Vergegenwärtigen wir und, um zu mäberer Erz 
faffung dieſes Grundgedanfend zu gelangen, die Leis 
ſtungsfähigkeit der einzelnen Künfte auf der Stufe der 
Entwidlung, die fie gegenwärtig einnehmen, 

Was die Baufunft betrifft, ſo ift ſchon längft 
allgemein anerkannt, daß seit der Blüthe des gothie 
ſchen Styls auf diefem Gebiet etwas weſentlich Neuc, 
Urſprüngliches, Schöpferiſches nicht mehr erfchienen ift. 
85 find vielfache Verſuche gemacht werden, bi jegt 
indeß immer vergeblih, und nur zu Umgeftaltungen 
der vorhandenen Formen bat man es gebradt. Die 
Baukunſt culminirt in den beiden Hauptrichtungen der 
griechiſchen und gothiſchen oder deutichen, wie man 
dieſe auch genannt bat. Alle anderen Richtungen find 
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theil® Entwillungäftufen, welche zu dieſen Spigen 
bingeführt haben, theils Verichmelzungen eigenthüm— 
licher Art. Bragen mir nad der Urſache dieſer Er— 
ideinung, fo liegt die Antwort darin, daß daB ein« 
zige künſtleriſche Object dieſer Kunſt bis jegt die Tem: 
pel, die Kirchen geweien find; als bürgerliche Baus 
kunft hängt diejelbe mit dem gemeinen Leben zuſam— 
men, und dient praktischen Zweden. Seit dem Uns 
tergange ded Mittelalterd hat es ihr deöbalb gänzlich 
an einem Gegenftand gefehlt, denn der Proteſtantis— 
mus war nicht fähig, hier etwas Neues und Eigen— 
thümliches zu ſchaffen, und die prejaijchen, proteftans 
tifchen Kirchen find weit entfernt, Kunſtwerke zu fein, 
Im letzten Jahrhundert aber hat ſich bei dem Sin— 
fen des kirchlichen Bewußtſeins überhaupt ned weni— 
ger Vrranlaffung gefunden, aus tiefsinnerftem Drangc 
Kirchen zu erbauen. — Unfer Reiultat it deshalb ein 
nur äußerliches Fortbeſtehen der Baukunſt ehne bes 
lebende, ſchöpferiſche Kraft. 

Die Skulptur hatte bei den Griechen ihre 
böhfte Vollendung erreicht, Es iſt dert jo Großes 
aeleiftet worden, daß jene Werke zu dem berrlichiten 
Befigthümern ded Menſchengeſchlechte gehören, und 
wenn Steffend z. B. von den Götterjtatuen Griechens 
lands andfagt, daß fie mit göttlicher Hobeit erfüllen, 
dag man anbetend vor ihnen nicderfallen mödhte, ſo 
it damit nur dad Wahre, Feine Uebertreibung, aue: 
geiprochen. Seit dem Untergange Griechenlande aber 
ift auch die Skulptur untergegangen, und bat, meiner 
Anficht nach, in der geſammten chriſtlichen Zeit nur 
eine Scheineriftenz geführt. — Die griechiſche Skulp⸗ 
tur bat vorzugsweiſe den nadten, menschlichen Körper 
zum Gegenjtand; fie ftellt den Gert dar, jo weit er 
im Körper zur Gricheinung zu fommen, io weit er 
darin aufzugeben vermag. Es iſt die unmittelbare 
Einheit von Seele und Leib, welche wir vor une 
haben. Die gricchiichen Statuen baben Feine Scele 
in unjerem Sinne, d. b. feine unabbängia für ſich 
beftebende; die Seele ift im Körper aufgegangen, und 
die Zotalität deffelben ift der böchite, anf Dieter Stufe 
entiprechendfte Ausdruck ded Inneren. Mit dem Ein: 
tritt des Chriftentbumd war deshalb die Zeit für dieſe 
Kunft vorüber, Jene chriſtliche Vorftelung, melde 
den Körper nur ald die Hülle der Seele betrachtet, 
mußte diejelbe vernichten, denn die chriſtliche Skulp- 
tur vermag nicht über den Wideripruch binandzufom: 
men, das Leiblihe nah jeiner vollen Ausdehnung, 
demnach ald die entſprechende Ericheinung darftellen, 
und doch zugleich eingeitehen zu müſſen, daß dies für 
ihren Standpunft nur ein Untergeordnetes, Verſchwin— 
dendes, daß cd nur die Hülle der Seele iſt. Das 
Ausdrudömittel ift nicht das entiprechende für Das, 
was man auddrüden will, das Jutereſſe auf diejen 


Standpunkt nur ein geiftiged und die körperliche Er: 
ſcheinung deshalb aleihgültig. Aus demielben Grunde 
ift das Nadte nicht mehr zuläffig, während ander: 
jeit® cine bekleidete Statue den Widerſpruch im ſich 
entbält, das Wichtigfte, den Körper, zu verbergen, 
und in Dem, worauf fie binzeigt, im Ausdruck Des 
Geſichts bei dem Mangel des beſeelten Blickes nicht 
genügen zu fönnen. Der chrütlihe Dualitnus von 
Geiſt und Sinnlichkeit bat Die etneute Wlütbe Dieter 
Kunft unmöglich gemacht. So talentvoll daber auch 
neuere Werke genannt werden müſſen, vo kann ich am 
denſelben, jo weit ich fie kenne, wicht mehr als nur 
das Streben erkennen, dieſe Kunſt äußerlich zu erbal: 
ten, und muß, ſtreng genommen, den Beruf des bil: 
denden Künſtlere ın Der chriftlichen Zeit als einen 
verfcblten bedauern. Diele neueren Werfe find ent: 
weder Nababmungen der Antike, oder verfallen, we 
jie ſelbſtſtändig auftreten wollen, dem bezeichneten 
MWideripruch. Daß die Skulptur ım jüngiter Zeit 
durch den Wunſch, Zen großen Männern der Nation 
Denkmale zu errichten, eine äußerliche Anregung fand, 
dies fann eine wirkliche Kunſtblütbe keineswegs ar- 
nannt werden. 

Für die chriſtliche Trennung von Seele und Leit 
war zunächſt Die Malerei Die entiprecbende Kunst; 
untergesedner in Griechenland, ſeben wir aus Dieter 
Grunde die böchite Blütbe derſelben in den chriſtlichen 
Jahrhunderten. In dem Gemälde vermag die Seele 
al innerer für ſich beitebender Mittelpunkt durch Die 
Hülle bindurd zu scheinen. Das Leiblibe, ebſchen 
die Darſtellung deifelben noch beibehalten werten muß, 
ericheint verflüchtigt, iſt zu einem untergeordneten Mo: 
ment berabkartegt, und conſequent muß deßhalb anch 
die Nacktheit Der Bekleidung weichen. Aber auch in 
jenen Darſtellungen, wo ter Körrer das Wichtigte 
iſt, in den Venusgemälden der ıtalionıichen Meiſter 5. ®. 
ift jener Dualismus vorberrichend. Eſs iſt nicht die 
antike Einheit von Seele und Leib, die wir in Dielen 
üppigen Geftalten ver uns baben, es gelangt die ans 
dere, die ſinnliche Seite allein zur Darftcllung, wät: 
rend die geiftige zurücktritt. Die ſinnliche Schönheit 
des Körpers kommt getrennt Für fid im cher und 
ſchöner Weite zur Darfiellung, der bobe Adel der Anz 
tife aber fehle. — Auch die Blütbe der Malerei it 
indeß ſchon vcrüber, und in den legten Jabrbunderten 
nichts weſentlich Neues mehr geſchaffen werden. Wie 
den vorhergenannten Künſten, feblt es auch ibr am 
einem beſtimmten Objeet. Mewerdingd bat zwar in 
Dentichland die Münchner und die Düſſelderfer Schule 
die Aufmerkſamkeit im bebem Grade auf ſich gezogen, 
eine neue Blüthe ſchien bevorſtehend. Was jedod Die 
Erftere betrifft, fo scheine mir — ich nuuß hinzufügen; 
fo weit ich darüber ſprechen Kann, ohne die in Mün— 
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hen befindlichen Hauptwerke aus eigner Auſchauung 
zu fennen*) — die Geiſtesrichtung dieſer großen Tas 
lentt und zwar die allgemein menſchliche ebenio wie 
die ſpeciell Fünftleriiche, durchaus in ſchon Üüberwunde: 
nen Zuftänden zu wurzeln, mindeſtens nicht die für 
die Kunſt der Gegenwart und Zukunft nothwendige 
Freiheit des Kopfes und Herzens bei biejen Künſtlern 
vorhanden zu fein, Die Düfleldorfer Schule aber löſt 
die Malerei in Poeſie und Muſik auf, es werden 
Stimmungen acmalt, und der Mangel an Dbjecien 
iſt in nach empfindlicherer Weile bemwrtban Leben— 
digken im höheren Sinne ſcheint mir jetzt allein nur 
noch die Landſchaftsmalerei zu beſltzen. Auf dieſem 
Gebiet, glaube ich, können Leſſing's Leiſtungen neben 
die von Ruisdael und Claude Xorrain geheilt werden, 
mwährend feine biftoriichen Bilder, ſo weit ich fie kenne, 
mir nicht dieſe ganz hervorſtechende Bedeutung zu bes 
figen ſcheinen. 

Die Muſit if die jüngſte der Künſte. Ihr 
Aufſchwung zu elaffiicher Hohe fällt in die Jahrhun⸗ 
derte der Neuzeit, umd die höchſte Blüthe derielben 
reicht ın die Gegenwart herein. Aber auch die Ent: 
wicklung dieier Kunſt liegt fait ſchon in völliger Ab: 
aeihlofienbeit vor und, Daß die Kirchenmuſik je wie 
das Dratorium ſchon jeit einem Jahrhundert von Der 
Spige der Entwicklung zurüdgetreten find, das Legs 
tere in feiner uriprünglichen Bedeutung und Geſtalt 
für immer, Die Erſtere wenigſtens für jo lange, als 
nicht aus den religiöſen Kämpfen cm feſtbegründetes 
neues Bewußtſein bereorgegangen it, babe ich bei 
auderer Gelegenheit ſchon ausführlich nachgewieſen, 
und es bat dieſe Anſicht, aufangs neh mit Wider: 
ftreben aufgenommen, neuerbingd mehr und mebr Zu: 
ſtimmung gefunden, Ueber den erbärmlichen Zuftand 
der neutſten Dper aber noch ein Wort zu verlieren, 
ſcheint faſt überflüſſig. Die Thatſachen iprechen laut, 
und die Betrübniß erweckenden Verſuche talentroller 
Tonſetzer, unſern Opernleichnam wieder zu erwecken, 
haben nur die Unmöglichkeit eines ſolchen Beginnene 
dargethan. Allein die Inftrnmentalmufif, dieſe neueſte 
Blüthe der jünaften Kunſt, scheint cine Ausnahme 
zu machen, fie ſcheint erhöhte Lebenskraft noch zu be: 
figen, und wir begegnen deßhalb bier auch zur Zeit 
noch dem heftigſten Widerſtreben gegen Anfichten, wie 
Die biöher von mir fait Über die geſammte Kıumit and: 
geiprochenen. Es ift hier, wo ich mur die Haupt: 
punfte für jpätere Unterfuchungen bezeichne, nicht der 
Ort zu einem ausführlichen Gingeben ; nur jo viel fei 





2) Aus diefem Grunde bleibt die im vor. Kr. diei. Bl. 
und öfter ſchon von Hoplit berührte Berwandſchaft Kautbach's 
mit Wagner bier ganı dahln geitcltt, bicibt eine offene Frage, 
deren Beantwortung Hra. Goplit überlaßen ift. 


deßhalb bemerlt, daß ih mit Wagner vollkammen 
ũbereinſtlume, wenn er ſagt, daß mit Beethoven's 
Her Symphonie das letzte Werk dieſer Urt geſchrie⸗ 
ben jei, Es if dieß für mich keineswegs lediglich eine 
Bolge der Waaner'ihen Anſchanungsweiſe. Shen 
lange bevor Wagner Dich ausgeſprochen hatte, bin ich 
zu demſelben Reſultat, bin ich zu der Einſicht gelom— 
men, daß wir in der Rten Symphonie die Selbſtauf⸗ 
löſung der Inſtrumentalmuſik vor und haben. Damit 
iR keineswegs — ich bewerfe dieß um leicht möglidgen 
Mißverſtänduiſſen zu begeguen — Die ſchöne Na: 
blüthe, welche wir in den legten zwanzig Jahren bat: 
ten, von der Hand gewieſen, im Gegentheil bin ich bei je: 
der Gelegenheit jener geilligen Trägbrit gegenüber getre⸗ 
teu, welche mit Beethoven in Folge blinden Uutoritätä: 
glauben die Entwidlung gänzlih abgeihlofen meint. 
88 ift eben ig wenig damit gefagt, daß mir nicht auch 
jegt noch ın Folge hervorragender ſpecifiſcher Bega- 
kung tüdhtige Leiſtungen auf dieſem Gebiet, wie Über: 
haupt auf dem der Fuflrumentalnufif haben können. 
Wohl aber it Damit audgeiproden, da dieſe Sphäre 
nicht mehr, wie biöher der höchſte entſprecheudſte Aus 
drud des jortichreitenden Geiſtes auf muſikaliſchem 
Gebiet if, es wird bebauptet, dab im Principe 
nicht mehr darüber hinausgegangen werden faun, id 
bin der Anficht, daß im meitern Kunftichaffen die Zu: 
ſtrumentalmuſik nur noch ald Beſtandtheil eines grös 
Beren Ganzen, nicht mehr in iſolirter Selbſtſtändigkeit 
auftreten kann. Die Inſtrumentalmuſik ift zu einer 
Ericheinung zweiten Ranges berabgeiegt, ſeit Wag - 
ner durch feinen unſterblichen Gedanken des Kun 
werks der Zukunft für den Geiſt der Neuzeit dad neue 
Drgan arfunden bat, Wirkliches Leben erblide ic 
gegenwärtig — Die zulegt erwähnten Einſchränkungen 
in Bezug auf Inſtrumentalmuſik, dieſe Ausnahmen 
zugeltanden, — votzugsweiſe in einer Sphäre, in der 
des Liedes, welches Durch R. Kranz feinen Gulmina- 
tionspunft erreicht bat, je mie überbaupt, dieß beiläu— 
fig erwähnt, Die geſammte weltliche Geſangsmuſit 
unter jpäter zu erwähnenden Bedingungen wobl eine 
Zukunft in ſich trägt. 

Betrachte ich ſchließlich die Beocite, fo iſt zu: 
nãchſt zu jagen, daß bis vor kurzem, im ber chen ver: 
flofenen Epoche, die Tonfunft au Größe und Bedeu: 
tung ibrer Leiſtungen, an Lebenäfraft Überhaupt biefer 
wohl ſich fiberlegen zeigte, während ſetzt eher bad um: 
gekehrte Verhältniß gelten kann, indem die Poeſie ein 
arößered Zufunftöftreben eutwickelte, eine größere Zahl 
frifcber Talente beſitzt, — Wagner natärlih ausge: 
nommen, Auch auf dein Gebiet der Poeſie baben wir 
zunächit der Tonkunſt verwandte Ericheinungen. Als 
ſchon längſt gänzlich abgeltorken ift das Epos zu be: 
traten. Daſſelbe gilt von der zeligiöien Borfir, 
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wenn man diejer überhaupt gebenfen will, da fie nie- 
mals eine gleich große Bedeutung, wie die kirchliche 
Kunft erlangt bat. Es ift ferner fein Wort zu vers 
lieren über jene ſchlechten Theaterftüde der Gegen: 
wart, welche der modernen Pfiffigkeitsoper entiprechen. 
Im Roman und der Novelle haben wir für das Leſe— 
bedürfniß des Publitumd Sudeleien in. Menge, aber 
auch des Audgezeichneten viel. Roman und Novelle 
verdanken ihre gegenwärtige breite Ausdehnung dem 
Mangel an Deffentlichkeit. Der tiefere deutiche Geift 
flüchtete fi bisher, jcheint mir, in Diefe Korm. Unter 
veränderten Umftänden, wenn die Privateriftenz nicht 
mehr in einem jo großen Mißverhältniß zum öffent: 
lichen Leben ſteht, wenn die Erftere im großen Gan: 
zen mehr aufzugeben beginnt, werben Roman und No: 
velle von ſelbſt an Boden verlieren, — Mehr berech— 
tige, auch für die Zukunft, tritt und die lyriſche Pocfie 
entgegen. — Der größte Aufſchwung aber zeigt fich 
unverkennbar im Drama, in den Werken Heydrich's, 
Ludwig’s, Hebbel's, Gottſchall's m. U. Die jünges 
ven dramatiichen Dichter find über die Verirrungen 
indbeiondere der romantifchen Schule hinaus, Dramen 
für Die Leetüre jchreiben zu wollen. Man ift alles 
Ernfted an die Aufgabe gegangen, die Bühne wieder 
zu erobern, 


* Vergegenwärtigen wir und dad Neiultat der vor: 
ftebenden Darlegung, io haben wir die Beftätigung 
bed im Gingange audgelprochenen Grundgedanfene. 


Baukunſt und Sfulptur haben feinen Boden, Lie 
erftere in der modernen, die zweite in ber geſammten 
hriftlichen Zeit. Malerei, Mufit und Poeſie dagegen 
hatten die größte Entwicklung. Was die erfteren Beiden 
betrifft, ſo liegt Diele indeß auch ſchon ziemlich abge: 
ichloffen vor und, denn nur auf einzelnen Gebieten 
zeigt ſich Lebendigkeit. Allein die Poeſie, Die übers 
haupt am wenigften an eine beflimmte Zeitepoche ges 
bunden ifl, die die Eutwicklung des Menſchenge— 
ſchlechts begleitet, und von ber jeder Zeit die höchſte 
Belebung audzugehen pflegt, mur die Pocfie, to jehr 
auch fie jegt unter der allgemeinen Sonderfteltung der 
Künſte zu leiden hatte, zeigt dad Streben ſich empor: 
zuraffen. Wir Haben ſonach eine Beftätigung des 
früheren Reſultats, der gegenwärtigen Machtlofigkeit 
der einzelnen Künfte in ihrer ijolirten Stellung. Dort 
ergab ih, daß biefelben auch in ihren größten Er: 
icheinungen mit einer univerielleren Kunft nicht in bie 
Schranken treten können, bier zeigt fi, daß fie durch 
ihre eigene 2ebenäunfähigkeit einen Umſchwung noth: 
wendig madhen. 

Jegt if deßhalb die andere Seite der aufgeftells 
ten Frage, die Rückwirkung der Geſammtkunſt auf die 
Sondertunft, in's Auge zu faflen, «8 ift zu unter: 


ſuchen, welche Aufgabe Die 2eptere durch die Uns 
tegung der Erfteren erhalten wird, 


(Bortfegung folgt.) 





Rammer. und Hausmuſik. 
Lieder und Geſaͤnge. 


Theodor Twietmeyer, Op. 5. Acht Fieder für eine 
Singltimme mit Pranoforte. — feipyig, bei Breit- 
kopf und Bärtel, Pr. 20 Ngr. 


Die Phyfiognomie dieſer kleinen Lieder (die mei: 
ten find nur eine Seite lang) ift überaus zart und 
ichr wohlthuend, ſowohl durch Die ungemeine Sauber: 
keit bed äußeren Gewandes als durch den Atel dee 
Aus drucks. Es liegt etwas Jungfräuliches im der 
Muſe ded Gomponiften — und ich möchte fie die jün— 
gere, janftere, blonde Schwefter der Branz’ichen nen: 
nen, Die Bamilienäbnlichkeit, welche fie mit der leg: 
teren bat, ergiebt fich auf jeder Seite, jo erinnere ic 
beiſpielsweiſe an den Anfang des zweiten Liedes. 

Datei iſt aber wohl zu merken, daß Dr. Tiviet: 
meyer durchaus jelbitjtändıg und entgegentritt und 
nirgends eine Spur abſichtlicher Nachabmung zu ent: 
been iſt. Der Gomponift gehört zu dem jeltenen 
Erſcheinungen, die mit fich einig find und ihre Werbil: 
der im fich verarbeitet haben. Die Lieder tragen Die 
Spuren einer ſehr ſorgfältigen Weile an ſich, aber je: 
ner Beile, wodurch fie an Natürlichkeit und Anmutb 
gewinnen und dem Unbefangenen dad Erzeugniß der 
momentanen, unmittelbaren Eingebung zu fein ſchei— 
nen, Wer wird ihnen den Vorwurf machen, fie icien 
zu kurz und zu unbedeutend. Denjenigen, welche den 
Werth eined Liedes nach der Länge meffen, ift aller: 
dings nicht zu ratben. Was aber das Unbedeutende 
anbelangt, je find in den Liedern freilich keine Schmerz 
zen vorhanden, Die tief in das Herz einichneiten und 
auf das ganze Leben beftimmend einwirken; aub das 
echauffement, jenen lügneriſchen Schein des echten 
Gefühle, wird man vergebens ſuchen; es giebt fein 
Auffchreien, kein Heulen, kein Wimmern in allen ında: 
lichen chromatiſchen Gängen, feine baarfträubenden Ars 
corde, ja nicht einmal eine Harfenbegleitung — fen: 
dern einfache, unichuldige Melodien, gerade hinreichend, 
um den Text entiprechend wiederzugeben, und eine nicht 
minder einfache Begleitung, gerade hinreichend, die der 
Melodie innewohnende Harmonie aus einander zu legen 
und Die den Tert begleitende, innere Empfindung zum 
Ausdruck zu bringen. Und ein echt deutſches Geblüt 
ift diefe Empfindung, innig und keuſch — läßt mebr 
erratben, ald fie jagen mag — feinerröthend und Leife 
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lispelnd — in fämmtlichen Liedern kommt mur ein 
einziger Taet vor, welcher mit forte bezeichnet if. 
Alle dieie Lieder handeln von Liebe, die ja dad ewige 
Thema ift und bleibt. Wollte man Wr. 4. Glauben 
ichenten, fo würde man von dem Gomponiften „den 
Klang der Schmerzen‘ erwarten. Bald aber finden 
wir: 

„Zieht bin, ihre lieben, ſtillen Lieber 

Zu meiner füßen Amaranth!’ 
und weiter: 

Du bil wie eine Blume 

So hold uns ſchön und rein! 
und ferner: 

Der blaue Kranz it meine Luſt, 

Gr fagt mir ftets aufs Neu 

Wohl feine jei im tiefer Bruft 

Wie du, mein Kind, mir trem. 


Die Liebe in Diefen Liedern ift eine glüctlice Liebe, 
deren höchſter Schmerz die Trennung it, Die aber 
wiederum feine andere Trennung fennt, ala diejenige, 
melcher das Wiederſehen lächelt. Darum bat auch 
der Componiſt dad Lied, welches dieſe tröftliche Ueber: 
fchrift führt, an dad Ende feines Werke geſetzt. 

Diejenigen, welche fi mitten unter der Blut 
unfertiger oder halbfertiger Lirdercompofitionen nad 
einem Rettungsanfer umjeben, werden einen ſolchen 
in dem vorliegenden Hefte mit Freuden begrüßen, 
Die äußere Ausftattung von der berühmten Offiein 
Breitlopf und Härtel ift prächtig, dabei einfach und 
geihmadvoll. — 


E. Kunke, ©p. Id. Vier lirdet von Geibel, Herloß- 
fohn und Steibel, für eine tiefe Stimme mit Be- 
gleitung des Piansforte. — Berlin, bei Schlefinger. 
Pr. 224 Sgr. 


Schen mit dem erften Liede: „Ob ich dich liebe‘ 
(obwohl Died ein anderer Tert ift, ald der bekannte) 
tündigt fih der Verfaffer ald würdigen Genoflen 
Gumbert’8 und Gonforten an. Die Lieder ſtrotzen 
von Gemeinplägen und groben Verftößen gegen bie 
einfachſten Satzregeln. Nr. 3 beginnt mit der Frage: 

Du fragfl mich, vu mein biondes Lieb, 

Barum fo ſtumm mein Mund? 
darauf antwortet Hr. Runge etwas abweichend vom 
Geibel'ſchen Originale: 

Weil mir die Liebe ipet — — (Baufe) 

— — — SHelmlih ſitzet 

Im Herzensgrund. 
Im vierten Liede aber ſteigert er bie lyriſche Stims 
mung zum dramatiſchen Effet am Schlufſe bei ben 


Worten: „Sie ift mein! — Nah dreimaliger Wie: 
derbolung dieſer Phraſe frürmet die Begleitung auf 
einem verminderten SeptimensHceorde in eine Fermate 
hinein. Sodann hebt die Singſtimme ganz allein fol: 
N an: 

vitard, poco d puco cresc. 


EHER — 


Sie * mein, fe if mein, ſie in mein, 


string. 
j —— — — ee: 
be nn en. 


— — ee — 6 


mein, Be it mein! 


Diefe Pröbhen mögen zur Charafteriftif genügen — 
wer mehr davon verlangt, den verweilen wir auf das 
Werk jelber. — 


mein, 


Albert Märtend, ©p.6. Der Sandmann, Dir Stern- 
kein. fieder für eine Singltimme mıt Pianoforte, — 
Berlin, bei Schlefinger. Pr. 175 Sgr. 


Der Eomponift bat jedenfalld die Abficht gehabt, 
ein paar Lieder in harmles-humoriſtiſchem Gemande 
zu liefern, nur bat er dabei das Unglück, ſich ſelber 
der größten Kächerlichkeit Preit zu geben. Start jeden 
Beweifed nur ein Beilpiel. Das zweite Lied bebans 
delt nämlich Die Geſchichte von den Sternlein, Die 
gern mit der Sonne den Ritt um die Welt machen 
möchten, von dieſer aber abgewieien werden, weil fie 
ihnen die Aeugelein ausbrennen würde. Darauf wen: 
den fie fih an den lieben Mond mit einer wahrbaft 
— Aurede, die ee ichliekt: 


»-tr a — — 
== de —3— 
— — — 


denn bein mil = der * er — uns 


ch — mn — 
ee See HEe= 


nimmer Die Heu + = 
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kn. — 


der Mond nimmt ſie natürlich mit; er iſt zwar ſonſt 
ein ziemlich kalter Burſche, aber dieſer ſteinerweichen⸗ 
den Melodie hat er doch nicht widerftchen können. — 


Zulius Schäffer 
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Meine Zeitung. 


Beipzig. Zweite mulitaliihe Abenduuterbals 
tung om idiem Februar, Quartett von Hapbn, vorgetras 
gen von ben Hd. Röntgen, GM. Daviv, Herrmann und 
Wittmann. Övartett von R. Schumann (Mr.3, A-Dur) 
vorgetragen von den HH. David, Röntgen, Gade und Rietz. 
Zweiter Theil: Große Quartelt von Beethoven (Op. 130 
B⸗Dur) vorgetr. von ben HH, David, Röntgen, Gade und 
Ries. — Auflatt des Schumann’ihen A DurDuartetis hatte 
Das Quartett für Piansforte, Violine, Virla und Vielencell 
von bdemielben Gompeniflen auf dem Programme geitanden, 
weldhes letztere Werk jedoch ‚wegen eingetretener Berhin: 
derung‘ nicht aufgeführt werben fonnte. Der Wortrag 
fümmtliher Duartetten war ein vorzüglider zu neunen und 
beionbers ward das arche Bectheven'ſche Quartett mit ſicht⸗ 
licher Liebe von Zeiten der Spieler un» unter der wärmiten 
Theilnahmt des Publifums auegeführt. Wie gewöhnlich , fe 
ftellte Beethoven's Muſe aub an dieſem Abente alle Anderen 
in Schatten und verwiſchte vollländig dem Ginprud, welde 
die Werke des erſſen Thellet gemacht hatten. In dem Hapdn-— 
ſchen Duartett foielte He. Nöntgen tie erfie Bioline. Wr 
zeigte ſich dabei ale eim tüchtig gebildeter umd talentvoller 
Bieliniſt, dem vor Allem mur ein befieres Juftrument zu wün- 
ſchen wäıc- ; j * 

Sftebenzehntes Abonnementconcert am I7ten 
Februar, Grfter Theil: Enite für brei Viellnen, drei Brat: 
fen, drei Biolomcelle unt Gowtrabaf von I. S. Bad; 
Arie aus der Dper „Mitrane” von Abbate Francesce Roſſi 
(vom Yahre 1686) gelungen von Fri. Bochtoltz-Falceniz Ga: 
priccio für vas Pianoferte mit Orcheſtet (H- Moll) vom Den: 
delsichn, vorgetragen von Hrn. R, Willmers; Arie aus ber 
Oper „Semiramide“ von Roffini, geſungen von Rrl, Boch⸗ 
Folk:Rakceni. „‚ontelfahtt” Le rossigne!“, Trilleretude, 
und „Nordiſche Ratienalbymne”, cempenirt und vorgetragen 
von Hrn. Willmers. Zweiter Theil: Symphonie, G > Dur, 
mit der Schiußfuge von Mozart. Die Peiftungen dei Frl. 
Bochtloltz⸗Falconi Änd nicht obne Mängel, wie icon 
in dem Beribt über das vorige WBoncert erwähnt wurde; 
ftörend it tas häufige Tremoliten und die Stimme if nit 
mehr gang ſtiſch; bie areßen Vorzüge der Sängerin aber 
laffen in ver That dieſe Mängel vergeffen. Frl. Falconi weiß 
ten Hörer mit fortzureißen buch das fürlihe Feuer ihres Ge— 
fanacs, das Impoſante, Großartige ihres Bortrage. Dabei 
unterftügt fle eine eminente Aunfiertigfeit um ein Umfang 
ber Stimme, wie er felten vorfommen tärfte. So gelungen 
tritt die italienifhe Muff erſt im ihrer wahren Mirkungs: 
fäbigfeit hervor. Es if möglich, daß Frl. Kalconi vie Grenz: 
linie tes Schönen leicht überfchreitet; bedeutend aber find ihre 
Leiflungen immer. — Hrn. Wil lmer's gelang das Menvelss 
ſohnſche Bapriecio nit nah Wunſch, bie Tempi waren nicht 
die richtigen, das Zuſammenſpiel mit dem O:rchefter mangels 
haft; dafür entfchäpigte er durch ben Vortrag feiner eigenen 


Komvoßitionen, burd den er Mürmiichen Beifall erlangte. 
Hr. Willmere if feit einer längeren Reihe von Jahren bier 
nicht aufgetreten, und es war für Viele, Die ihn noch näht 
gehört hatten, von Jutereſſe, dieſe auferorbentlihe faubere 
Zesnit, feinen meiſterhaften Txiller, die vollendete Glätte fei- 
ner Scalen u. ſ. w. fennen zu lernen. — Bach's Suite ver: 
danfte man einer Mittheilung aus Münden. ebenfalls if 
das Werf sum erflen Male bier zur Aufführung gefommen. 


Zagesgeihicte. 


Reifen, Concerte, Engagements sc. Im vbi.ya: 
menlſchen Goncert zu Hamburg fam die Taunbäuferenser 
türe zur Aufführung. 

@. Formes bat als Hericg Alphonſo (Bucrezia Borgia) 
tein Hamburger Safljpiel beichiefien. 

Thereſe Milanelle, nachdem fie in ver Singacademie 
ein Wohltbätigfeitöconcert gegeben, weilte den Böiten Februar, 
wlederhelt zum letzteumale, im Cyernbanfe zu Berlin auftreten. 

Die Gebrüder Müller aus Braunfhmweig baden im 
Saal des Hötel de Ruſſie in Berlin ein Duarteit: Goncert 
gegeben. 

Am zeiten März wird in Berlin, zum Beſten der fran: 
ten Horshaufpieierin Augufte Bernhard, ein Concert unter 
Peitung des Rapellmeitere any und unter Mitwirfung von 
G. Formes un Johanna Wagner flaiffinten. 

Schumanns „Wilgerfahrt der Roſe“ Fam im zweiten 
Abonnenenttroncerte zu Bonn jur Aufführung. 

Am 2öiten Februar fand in Dresten ein Waltborns 
Duartett:Goncert, gegeben von ben Maltherniiten ver Fönigl. 
Kapelle, ſtatt. . 

Marie Wied gab in Berlin beim Fürften von Für— 
Kenberg ein Concert. 

Der Biolinvirtuws Wilhelm Zigole aus Braune 
fhweig, hat in Kopenhagen viel Beifall gefunden, 

Frl. Bud vom Leipziger Stadttheater ıft in zwet Yibenme: 
mentsconcerten In Magdeburg aufgetreten und wird vernutbe 
lich ein Öngagement am dortigen Stabttbeater finden. 

Bor einigen Tagen it in Berlin ein junger „italieniicher” 
DVianift Alberto die Frendel angefommen und gebenft 
dafelbft Goncerte zu geben. Der Name biejce jungen „Ita 
liener'e‘ erinnert auffallend an eine germaniihe Abflammung. 

Neue und neueinftudirte Opern. Halevy’s „Züpin“ 
ift im Bieslau neueinkudirt werben. Die fomiide Operette 
A. Shäffers „Die ſchoͤnt Gascognerin‘ ift in Breslau 
zum erftenmale gegeben worden. 

Iu Kopenhagen hat Klotom's ‚Martha bei der erfien 
Aufführung durchaus nicht angeiprcchen. Gbenvafelbit ift eine 
neue Operette von Gläfer (Zert von Anperfen) in Bor 
bereitung. 

Auber's „Feenſee““ if in Berlin, auf allerhöchſten Bes 
fehl, meneinfindirt gegeben worden. Mamentlich hatten Ad 
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aater den Darfiellenden eine Koppel Jagdhunde und ein ſche 
ner Schimmel befonterer Beachtung zu erfteuen. 

Auch in Brüm if Berbi’s , Rigoletto““, ver die Runde 
über die deutſchen Bühnen machen au wollen ſcheint, gegeben 
worben. 

Aletom's „Judra'“ if in Stettin zum eritenmale gege: 
ben worden. 

Dtto Nicolai's „Die Infigen Weiber von Winvior‘‘ 
find in Mainz zum eritenmale gegeben worden. 








Bermifchtes. 


Die Streitigkeiten des Neumwieder Mufifvereins mit Hrn. 
Guſtav Hlügel haben wieder einmal die niedere Gehäſſig— 
feit, die fo oft das Aunfileben am kleineren Orten Hört, ge: 
zeigt. Nachdem der Streit beigelegt fchlen d. 6. nachdem ber 
Borklanp des Mufifvereins erflärt hatte, venfelben nicht weiter 
fortführen zu wollen (mozu er jeine guten Gründe haben 
mochte) erfolgte eine anonyme Annonce in Form eined Won: 
tertprogramme in welchem Hr. Flügel in erbinärfier Weiſe 
beichimpft wurde. Flügel bat es mit Recht unter jeiner 
Würde gefunden, auf folche Angriffe irgend etwas gu erwibern. 


Das Reißmann'ſche Plagiat zum dritten und 
legten Male. 


Don Ferdinaud Sieber.“) 


Motto: „D vLouiſe! Die Limonate if 
matt, wie Deine Seele. 
Schitler. 
Ihen, der das Fäniteballen beim Gejang 
His fünftlerifches Mittel anempfohlen, 
Hat die Bergefienheit, der fein Blagiat 
(Bier alles Schöne auf ter ſchneden Erde) 
Allmälig Shen begann anheimgniallen 
So jehr veroroffen, daß er ichnell zu Rof, 
Ein nemer Ritter mit verhängter Range, 
Ginheriprengt, feine große That zu reiten 
Bor grauenvollem, jdhmerzlihen Bergefien! — — 
Der Kampfplatz iſt im eil’gem Ritt erreicht, 
Aefthetiſch Athem belt das edle Rob; 
Der Reiter aber finnet nah und venft: 
Mac iſt's doch eigentlich, was au befümpfen — 
Was if’s, das zu vernichten ah gefonımen ? — 
O dab au bannen niht die ſchnöden Zahlen, 
Zu tilgen nit die traurigen Gitate, 


— 


*) Der Himmel und meine freundlichen Leſer mögen es 
mir verzeihen, daß ich grundprefaifcher Menich heute den Be: 
alas ım befleigen wage, um mit meinem Gegner „body zu 
Reg“ — roh mwenigftens in gleicher Höhe zu — 


Die das Gehelmuiß meines ſtillen Schaffene 
So roh hlnaus In alle Welt getragen! — — 
So wär’ ih nutzlos venm hierher geiprengt, 

Und feinen @egner fann den Hals ich brechen?! 

Er Reigt vom Noß nad lenft ver Heimath Iraurig 

Die Blide zu: D, daß ih dod retour 

Ratihiren fonaic, Denn der Ritt wir mühlam ! 

Da fühlet er von Reue Ach bewältigt 

ir tbut es ehrlih fund der gangen Welt: 

Ya, ja — ich babe Alles abgeſchrieben. 

Doc ferbene ruf’ ih aus, ein neuer Gäfar: 

Kat ol ı&evor — auch Du halt — nur fopiret! — 
Und fiche — die Retourfutih ift gefunden! — 
Dein Plan gelang; ichen war zum Theil vergefien 

Dein großes Wert — num ftrablt’s in neuer Glerie. 

Richt ſtreitig maht man Dir des Sieges Palme 
Denn Du bift unerreihbar im Eopiren. 
Das weiß die Menfchheit, weiß auch die Natur. 
Das Echo ſelbſt antwortet anf die Frage: 
„Wem zollet als Gopift den erften Preis man?“ 
Reiömann! 


Nachſchrift in ungebundbener Rebe. 


a) Hr. Reißmann verweiſt mih auf Die Borrere feines 
Buches, im welcher er erflärt haben will, es ei feine Abſicht 
geweſen, Alles Vorhandene abzuſchreiben und in ein Syſtein 
au bringen? — Hr. 3. 3. Meber ſcheint bei der Verlages 
übernahme des Ratchiemus dieſe Abſicht weder geabnt, noch 
gewünfcht zu haben, denn er jchreibt mir am Sten Sanmarı 
„Inder That babeih Hrn. Keifmann ein Homos 
tar gewährt, weildes mid eine Eriginalarbeit 
erwarten lief.” 

b) Hr. ®. hätte mimmermehr unterlaffen vie Quellen, 
aus denen er geſchöpft (?) gu nennen, wenn er die ſel— 
ben zur Hand gebabt hätte, als er dem Katechismus 
ſchrieb. — — 

Dieſer Paſſus IR unvergleichlich! Hr. R. bat alſo 
die Bücher des Hru. Marr und meine Anleitung (aus wel⸗ 
den fein Katechismus, wie fatlfam bewieſen, einzia und 
allein abgeichrieben if) mit jo hingebender Sorgfalt fur 
dirt, Daß er fie Wort für Wert behalten bat und buhftäb- 
lid ans der Erinnerung aufſchreiben fonnte? Und nur 
bei ben Namen der Autoren lieh ibm jein trefflides Gier 
daͤchtniß im Stiche? 

ce) Hr NM, vermißt in meiner Anleitung die Angabe ver 
Quellen, ans welchen ib geihöpit? — Ja ver Vortede meis 
nes Büchleins babe ih die HH. Mifih, Forini, um 
Ronconi, als meine trefflihen Lehrer genannt, deuen ih 
Alles daule. — 

d) Hr. R. jagt, ih eniftelle die Thatſachen? — Wus 
läft Äh aus: „MWisntesrasde” anderes herausbuchſtabiren, 
alt Winterade? Was if die Hand, wennman fie ballı? 
Sch renfe „eine Kauft? 
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e) Hr. R. will mir gegenüber das Wert „@hrlid: 
keit” braunen? — Mehr als ſpaßhaft! 

1) Hr. R. faun da, wo e# gilt anf einenen Füßen 
fieben?? — Ich dächte, als er ein Honorar einſtrich, welches 
fein Berlener jür eine DOriginalarbeit zu zahlen meinte 
und nur für cine folde zublen wollte — da wäre cd 
ganz am Plage gewefen, auf eigenen Füßen zu ftehen! 

) Hr. R. zweiſelt, daß ein Wert von mir eine weite 
Verbreitung gefanden habe? — Wahrſcheinlich hielt er «+6 
eben deshalb für „eriprießlih für bie Aunftlebre” 
mein Buch abzuſchreiben und mit Poranfegung feines 
Mamens als Autor zum Gemeingute der Natien zu machen! 

Wozu überhaupt der lange Brei, wo zwei Worte volls 
fommen ausgereicht häften, nämlich pater pecean! Hr. Weiße 
mann geflebt ja: 

2) Mein Aatehismus follte eben nidhts an: 
ders fein, als ıc. ı- 

2) „Ich hätte freilich vie Quellen nennen fcl 
len’ ı% 

3) „Meine 
Rüge” x. 


Nahläffigkeit verbient eine 


4,3 muß das aufgeſtellte Sündenregifer 
aelten laffen” ꝛc. 

5) „@s bleiben mir aber (von 89 Selten) immer 
nch mehr, als wölf Seiten Gigentbum übrig! 

Wabrhaftig? Alſo vielleigt zwölf und eine balbe 
Seite? 

Bas die läherlige Drohung am Schiurfe anlangt, ich 
würde mid; anderweitig wegen bes dem Hrn, Reifmann bei: 
gelegten Titels „Iupufricritter‘ verantworten müfler, 
fo bin ich fehr begierig das Geſetz fennen zu lernen, welches 
verbietet eine Sache beim reiten Mamen zu nennen! 
Grit muß der Sünder büßen, fann mag er Bnate finten! — 

Dresden, am 2Tften Februar 1858. 


F. Sieber, 
Lehrer des Befanyıs. 





DrudfehlersBerichtigangen. Nr 8, ©.81, Sp, 
3.3 ». 0. lies nicht fruchtios, fondern furchtlos. 8.9, 
Sp. !, 3.19 v. m. lies nicht Frl. Kriesler, fondern Kreiſel 


— — —— — 


Antelligenzblatt. 





Neue Alufikalien 


im Verlage 


Breitkopf $ Härtet in Leipzig. 


Meinardas, 1. Op. J - Novelle für das Pisnoforte. 
1 Thir. 10 Ner. 

— —, Op. 8. Liebesfrühling. Ein Liederkranz von Fr. 
Räckert, mit einer Zueisnung Y0D Franz llartenann, für Ge- 
sang ond Pıanoforte. Zwei Hefte 4 25 Nor, 1 Tr, 20 Der. 
Mendelssohn-Bartbeldy, F., Op.93. Oedipus in Kolonos 
des Sophocles. Klavierauszug zu vier Händen ohue Worte, 
2 Thir. 15 Ner, 


— —, Dasselbe zu zwei Händen ohne Worte, 2 Thir. 
Mulder, R., Ecole pratique du jeune Pisniste, Livwre I et Il. 
a 2 Thir. 4 Tbir, 


Pianoforte. 
— — 0p.38, Trio, D-dur, für Pianoforte, Violine und Vio- 
loncell. 2 Thir. 35 Near, 
Rung, H., Vier Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 15 Ner. 
Schaeffer, 3., Op. 4. Polonaise für das Pisnoforte. 20 Ner. 
Taubert. W., 0p.93. Zweites (unrtell, B-dur, für das Pisno- 
forle zu vier Händen arr. vom Compunisten. 2 Thir, 


Reinecke, €.. Op. 37. Acht Kinderlieder mit Begleitung des 
16 Ner. 


Veit, W,H,, Op. al. Waldlieder mit Begleitung des Pianoforie. 
= 


Near. 
— —, 0p. 32. Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 
20 N 


ar. 


— — 


Musikalische Preisbewerbung. 


Es ist in England ein Preis von £. St. 60 
für die beste Composition zweier Messen und Mo- 
tellen ausgesetzt worden, Der Zeitpunkt, bis zu 
welchem Compositionen zu dieser Preis-Bewerbung 
angenommen werden, ist bis zum 1sten Juli d.J. 
ausgedehnt worden. Exemplare der Bedingungen 
sind zu haben bei den HH. A. Marcus in Bonn, 
Schott in Mainz und Brüssel, Lecoffre in Paris 
(29 Rue du vieux colombier), Burns u. Lambert 
in London (17 Portman Street). Die schon ein- 
gesandten Composilionen werden bis zum Tage der 
Eutscheidung sorgfältig aufbewahrt, 











7 Einzelne Nummern d. N. Ziſcht. ſ. Muſ. werden zu 5 Nar. berechnei. 


— — 


Drud von Fr. Ruͤcmann. 


Hierzu eine Beilage von B. Schott's Söhnen in Mainz. 
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OSTER-CANTATE 
für Männerchor. 


In Musik gesetzt 


von 


GUSTAV FLÜGEL. 


Freudig, gemessen. Christ ist er- standen, 
o — 


Christ ist er - 


Christ, Ist er sian 





PChrist ist er - 


Christ ist er - stan- den von der Mar - 
wachsend . 
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Die bisherige Sonderkunſt und das 
Kunſtwerk der Zukunft. 


Von 
F. Brendel, 


(Bortfegung.) 


Betrachten wir, nah Wagner's Vorgang, den 
Einfluß des Geſammtkunſtwerkes auf die einzelnen 
Künfte, Die Rückwirkung ded Erfteren auf dieſe, ſo 
fteftt fi eine Fülle neuer Verwendungen, eine Bülle 
von Anregungen für die legteren unferen Blicken dar. 

Feblte es der Baukunſt bis jegt gänzlich an 
einem Object, jo erhält fie durdy dad Theater der Zu: 
tunft einen Vorwurf, mindeftend eben fo groß, als 
der alte war. Man bemerkte die Tragweite dieſes 
Gedankens, zugleich die Conſequenz, mit der er aus 
der geiammten Anſchauung Wagner's hervorgeht. 
Tritt die Kunſt in Zukunft überhaupt mehr in den 
Vordergrund, iſt ſie beſtimmt, wie in Griechenland, 
den Mittelpunkt des Bewußtſeins zu bilden, demnach 
zugleich eine religiöſe Stellung einzunehmen, ſo iſt 
das Theater für den Baukünſtler daſſelbe, was früher 
die Kirche war. Mit einem Male vermag dieſe Kunſt 
zum Leben zu erwachen; ſie erhält Aufgaben, welche 
jetzt erſt der Ahnung zugänglich find. 


Skulptur und Malerei werden befreit aus 
ihrer biöherigen Abjonderung,, und treten, indem fie 
im Drama aufgeben, in eine Sebendige Beziehung zum 
Ganzen. Zunächft ift es die Landichaft, welche die 
Beitimmung erhält, den Hintergrund zu bilden, „Was 
der Landſchaftsmaler biäher im Drange nah Mitthei— 
lung in den engen Rahmen des Bilditüdes eins 
jwängte, — was er an der einfamen Zimmerwand 
des Egoiſten aufbängte, oder zu beziehungsloſer, uns 
zufammenbängender und entjtellender Uebereinanders 
ſchichtung in einem Bilderfpeiher dahin gab, — da— 
mit wird er nun den weiten Raum der tragiichen 
Bühne erfüllen, den ganzen Raum der Scene zum 
Zeugniß feiner naturfchöpferiichen Kraft geftaltend.‘‘ 
In gleicher Weile wird die Fähigkeit des Bildhauers 
und Biftortenmalerd verwendet, „Was Bildhauer 
und Hiftorienmaler in Stein und auf Leinwand zu 
bilden fi mühten, das bilden fie nın an fi, an 
ihrer Geftalt, den Gliedern ihred Leibed, den Zügen 
ihred Antliged, zu bewußtem, künſtleriſchen Leben, 
Derfelbe Sinn, der den Bildhauer leitet im Begrei— 
fen und MWicdergeben der menichlichen Gejtalt, leitet 
den Darfteller num im Behandeln und Gebahren ſei— 
nes wirklichen Körperd. Daſſelbe Auge, dad den His 
forienmaler in Zeichnung und Barbe, bei Anordnung 
der Gewänder und Aufftellung der Gruppen, das 
Schöne, Anmuthige und Charakteriftifche finden lieh, 
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ordnet nun die Fülle wirklicher meniclicher Er: 
ſcheinung.“ Jedenfalls erbliden wir auch bier ſogleich 
einen großen Reichthum an Aufgaben, und cd muß 
zugeftanden werben, daß Diele Künfte einen Spiels 
raum für ihre Thätigkeit gewinnen, der bisher nicht 
für fie vorhanden war. WUnberfeitö freilich bleibt — 
geben dieſelben ausichlichlih in einer ſolchen Bes 
fimmung auf — zur Zeit eine Brage offen! Meiner 
Anfiht nah fann fein Zweifel darüber obwalten, 
dat die beſondere Eriftenz, insbeſondere das biäherige 
Handwerk derfelben, ganz vernichtet iſt. Wagner's 
Gedanke it die Fähigkeit, welche bis jegt in Dies 
ſer Weife zur Gricheinung fam, zu erhalten, und in 
neuer Weife zu verwenden, — wie ſehr dieß ber Hall, 
dafür liefern feine eigenen Werke den glänzendſten 
Beweis — diefe Künfte ſelbſt aber als Zunft geben 
unter; ob diefelben jedoch, und nicht allein von ihrem 
kiöberigen egeiftiichen Standpunft aus, ſondern bei 
voller Hingebung an das Ganze, zufrieden fein, ob 
fie nicht, trog der Grweiterungen in anderer Be 
ziehung, eine gewiſſe Zurüdiegung empfinden werben, 
wenn ihnen dad Kunſtwerk der Zukunft ihre gegen: 
wärtigen Ausdrucksmittel gang entzieht, das bedarf 
einer weiteren Unterfuchung, die bier noch nicht am 
Ort, für die fih indeß meiter unten Die Gelegenheit 
finden wird, So viel ift richtig, daß auch auf Dem 
Gebiet der Sfulptur und Dlalerei ein Streben erwacht 
it, dem Leben fich zu nähern, daß dieſen Künften die 
Eriftenz in Stein und auf Leinwand nicht mehr ges 
nügt, und Dich Ipricht außerordentlih für Wagner's 
Gedanken. Dder deute ich ſalſch, wenn ich Die Ber 
liebtheit der Lebenden Bilder und verwandter Dar: 
ſteluungen auf dieſe Weite erfläre, wenn ich Darin Die 
tiefere Bedeutung dieſer Diode finde? Daß man fkb 
die Darſtellung, inöbelondere des nackten menſchlichen 
Körpers in der Kunſt bis jetzt wohl gefallen lich, 
vor der Schauftellung ded lebendigen Denichen aber 
erichrad, war eine Inconſequenz. Es wurde dadurch 
auch Der Kunſt jeder Boden entzogen, und Die Nadı: 
bildung durch Diefelbe mußte geradebin ald Unſinn 
ericheinen. Schon das ift cin großer Schritt zu mens 
nen, wenn man fich jeßt, beſtimmt Durch jene Mode, 
allmälig daran gewöhnt. 

Die Mufik ericheint durch dad Geſammtkunſt⸗ 
wert befähigt, im ein meucd, Bid jegt wicht geahntes 
Berbältniß zur Poeſie zu treten. Die biöherige Ger 
fangämufif, d. b. die Art der Behandlung Der Sing: 
ſtunme, die Verbindung des Wortverſes mir der Dies 
lodie bat ſich, mit wenigen Ausnahmen, überlebt. 
Shen früher, ſchon vor Wagner, babe ich auf die 
gegenwärtig berrichende Bewußtloſigkeit aufmerkſam 
gemacht, diefe grenzenloje Confuſion in der Beband— 
lung der Singftinnme, ich babe angedentet, daß bier 


ein Gebiet vorliegt, fo groß und reich, ald die ganze 
biöherige Theorie der Mufif, ein Gebiet aber, zu bei: 
ien Bearbeitung auch noch nicht einmal der erite Vers 
ſuch gemacht worden it. Ich hatte dabei die wills 
kührliche, aller inneren Notbiwendigfeit baare, ganz 
äußerlihe Verbindung des Verſes mit der Melodie, 
die VBermengung der verihiedenen Style in ber Ge: 
langöcompofition im Auge, und flügte darauf die 
Behauptung, daß Die gegenwärtige Bildung ded Mu— 
fiferd, ganz abgeichen von den Aufgaben, welde 
Wagner ftellt, felkit auf dem Gebiet der ſpecifiſchen 
Muſik, nicht mehr genüge, ich begründete damit Die 
Forderung, daß die Bildung des Muſikers eine ganz 
andere werden müſſe, eine Forderung, deren Motb: 
wendigfeit jegt zwar ſchon tiefer empfunden, keines— 
wegs aber noch in ihrer ganzen Ausdehnung erkannt 
wird, indem man fidh jonft beeilen müßte, energiichere 
Schritte zur Abbülfe zu thun. Jetzt, in Folge ter 
Anregung Wagner'd, erfcheint die Sache in einem 
neuen Lichte. Es handelt ſich nicht mehr um cine bei- 
fere Verbindung beider Elemente in der kiäherigen 
Weife, jegt ift Die Aufgabe, eine viel’ innigere Durch— 
dringung ded Wortverſes und der Melodie zu errei— 
Ken, cine Durhdringung, welche beide ausé einer 
Wurzel ald ein urjprüngliched Ganze hervorwachſen 
läßt, in einem Grade, daf ihr gegenüber die biöherigc 
Vereinigung ald cine ganz äußerliche Zuſammen—- 
fügung ericheint. Es wiederholt ſich einigermaßen — 
um den Diuflker fogleib an ein bekanntes Beiſpiel zu 
erinnern, — was Gluck der italienischen Oper feiner 
Zeit gegenüber empfand, aber in neuer, von Wagner 
zuerft erfannter Weiſe. Wenn daber ein muſikaliſches 
Journal bei Gelegenheit der Aufführung des Tann: 
häujer in Leipzig bemerkte, Wagner „erſetze den Dan: 
gel abgeſchloſſener Melodie durch finnreiche und ents 
ſprechende Steigerung der Effekte,” fo gebt darand 
bervor, daß es von der Erkenntniß, auf die Alles an: 
fommt, Die den innerſten Kern der neuen Beſtrebun— 
gen bilder, auch noch nicht die entierntefte Ahnung 
beige. Was bier gemeint ift, wird namentlich auch 
durch Ten Hinbli anf die neueſte Wendung der Ins 
ſtrumentalmuſik Mar» Die Inftrumentalmuft ift am 
Schluſſe der Berthoven'ſchen Entwicklung in die Berfie 
anf: und übergegangen, Jetzt erwähnt aus« dieler 
Wendung der Stellung der Mufit zur Pocſie rin 
nencd Verhältniß. Indem die reine Inſttumental- 
muſik aus fih ſelbſt heraus das Wort erzeugte, von 
der entgegengeirgten Seite alio eine Verbindung bei: 
der Elemente anſtrebte, it Die Bahn für die tiefere, 
bier gemeinte Durhdringung gebrochen. Wir fteben 
mit diefer Ginficht unmittelbar auf dem Punkt, den 
Wagner zum Ausgang genommen bat. — Bier, wo 
ich die weiteren Unterſuchungen nur erſt in Unriſſen 
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bezeichne, fommt es allein darauf an, zunächſt mit weni⸗ 
gen Worten Fragen anzuregen, denen wir in Zukunft 
die ausführlichiten Unteriuchungen werden zu widmen 
baben. So viel aber erhellt ſchon jept, daß fih ber 
Tonfunft bei der weiteren Verfolgung diejed Weges, 
neue Aufgaben in Bülle eröffnen. Bisher verbanden 
fi die Künfte nur in einer Weiſe, die dad möglichſt 
geringfte Aufgeben ded eigenthümlichen Weiend einer 
jeden an bie andere geichehen lief. Jetzt tritt die 
Mufit aus ihrer ſpeeifiſchen Abgeſchloſſenheit heraus, 
giebt ihren Formalismus auf, und wird erjt auf dieſe 
Weiſe zur allgemein verſtändlichen Kunſt. So zeigt 
ſich der Zug zum Ganzen hin, dieſes Ringen nach 
Befreiung in demſelben, auf dem Gebiet der Muſik 
noch deutlicher, ald in Skulptur und Malerei, Gr 
zeigt fh im der angedeuteten Wendung der Inſtru— 
mentalmuſik, er zeigt fih vor Allem in dem Umftand, 
daß der erite Anftoß, die erite Anregung überhaupt 
duch Wagner, von mufitalifcher Seite, audgegans 
en iſt. 

: Was endlich die Poeſie betrifft, fo beginnt 
gegenwärtig in der Schriftitellerwelt eine gewiſſe Theil 
nahme für die neuen Beftrebungen fi zu regen. 
Schriftfteller und Dichter freilich haben — mit Aus: 
nahme Ginzelner — viel nachzubolen, eine natürliche 
Folge der Abiperrung auf dad Gebiet ſpeecifiſcher 
Pocfie, des Mangeld an Theilnapme an dem, was 
im Bereih der Mufik erſtrebt wurde, und wir jeben 
deßhalb, wie ein Theil derfelben erſt jegt dahin ges 
langt, wo wir ſchon vor Jahren waren. In dem 
gegenwärtigen Aufſchwung des Drama aber glaube 
ih — jenen Dichtern bewußt oder unbewuft — eine 
Annäherung an das Geſammtkunſtwerk zu erkennen. 
Die romantifhe Dichterihule unterlag der großen 
Ginfeitigfeit die Bühne ganz zu ignoriren, Ihr ges 
genüber haben die neueſten dramatiihen Dichter das 
aroße Verdienft, dieſelbe wieder erobert zu haben, 
Sie begegnen auf dieſe Weile den Beitrebungen Wag— 
ner’d, und es ift dann nur notbwendig, gemeinichaft: 
lich Befig zu ergreifen, gemeinſchaftlich fortzuarbeiten, 
GE ift weniger ein ſelbſtſtändiger poetiſcher Auf— 
ihwung, den wir vor und haben; es iſt eine vers 
wandte Bewegung auf dem Gebiet der Poefie, bins 
ftrebend zu demjelben Ziele. Auch noch in anderer, 
weit beftimmterer Weile gefchehen Schritte zur An— 
näberung. Dan hat ſehr richtig erkannt, daß das 
Drama an Äuferer Wirkungdfäbigfeit mit der Oper 
fich nicht meſſen kann, und darum den Verſuch ge: 
macht, Opernwirfungen in daffelbe aufzunehmen, Es 
iſt der Gedanke ausgeſprochen worden, geſungenen 
Chören im Drama Zutritt zu geſtatten. Mit Uns 
recht, wenn dabei als einem Lepten ſtehen geblieben 
werden jollte, weil wir dann nur dieſelben umverein: 


baren Elemente vor und Haben würden, die fich im 
der biöherigen Oper mit Dialog breit machten, dal: 
felbe widerſpruchsvolle Ganze; mit Recht, wenn das 
mit dad Dewußtfein der Rothwendigkeit einer: Vers 
bindung von Poeſie und Muſik ausgeſprochen ifti 
Auch die Poeſie hat jegt die Beftimmung, aus ihrer 
Ginjeitigfeit heraudzutreten, und fi durch Mufik zu 
ergänzen. Auch fie muß Verzicht leiften auf das vers 
kehrte Beginnen, alein und durch eigene Mittel mufle 
kaliſche Wirkungen erreihen zu wollen, auch fie muß 
die Schweiter zur Unterftügung berbeirufen, und. dem 
gefühldarmen Wort entjagen. Daß die Letztere noth— 
wendig, wird zur Zeit wohl neh am wenigflen er: 
kannt. Der Schriftiteller, der Dichter jagt, das ge: 
Iprochene Wort genüge allein, und bedürfe keiner 
Unterftügung durch den Ton. So lange freilich eine 
derartige Anſicht ausgeſprochen werden kann, zeigt 
man, daß der wahre Sinn jener Verbindung nicht 
erkannt worden ift. Ich fuchte, worauf es ankommt, 
oben durch dad Beifpiel des Göthe'ſchen Fauſt deut: 
lich zu machen. Ich empfand bei diefer Gelegenheit 
zum erſten Male in diejer Klarheit dad Ungenügende 
des bloßen Wortö, ich erkannte, wie Göthe's Fauft, 
jedoch ohne beſtimmte Abficht, zugleich muſikaliſch ges 
dacht ift, während dieſe Intentionen, in Folge der 
damaligen Sonderung der Künfte, dem Dichter nicht 
zum Bewußtiein famen, und folglich auch feine Ver: 
mwirflihung finden konnten. 

Selbſt die Tanzkunſt wird durch Wagner in 
den Verein der Künfte aufgenommen, und erbält neue 
Delebung. Was dieſe Kunſt zu Teiften im Stande 
it, Fönnen wir zur Zeit nur noch bei den National: 
täggen bemerken, während in der gegenwärtigen Erz 
(nung derjelben auf der Bühne nur der Zuftand 
tieffter Entartung wahrgenommen wird. Gebr tref— 
fend hat Wagner in feiner Schrift „das Kunſtwerk 
der Zukunft” diefe ſcheußliche Verirrung der moder: 
nen Tanzkunſt charakteriſirt. 

Wle Künſte werden durch das Geſammtkunſtwert 
auf ihr wahre Maaß zurüdgeführt. Jede einzelne 
derfelben entjagt dem egoiftiichen Gelüft, immer auf 
Koften aller Anderen ſich geltend zu machen, entiagt 
dem falihen Streben, die ihr geftedten Schranken zu 
überfchreiten und die Wirkungen Aller in fig zu ver: 
einigen, jenem vergeblichen Beginnen, das Unmögliche 
möglih machen zu wollen. Indem die einzelnen 
Künfte leiften, was fie wirklich vermögen, finden fie 
darin eine bis jegt nicht vorhandene Gntihädigung. 
Durh die Lebendige Beziehung zum Ganzen endlich 
wird die fchöpferiiche Kraft auf neue Bahnen gelentt. 
Jene nur äußerliche Verbindung der Künfte verfchwin— 
det. Das Gefammtkunftwerk ift ein aus einer Wur— 
zel bervorgegangened organiſches Ganze. 
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Entſteht ichließlih Hier die Frage nah der 
augenblicklichen Bedeutung der Sonderkunft, fo 
beantwortet fich dieſelbe Leicht anf folgende Weile. 
‚Augenblidlich befigen, wie wir gejehen haben, einzelne 
Künfte in einzelnen ihrer Gattungen noch cine ges 
wiſſe Lebenskraft. Es würde nun fehr voreilig ges 
nannt werden müffen, dieſes Lehen zu Gunften des 
Kunſtwerkes der Zukunft — wenn jo Etwad über: 
haupt möglih wäre — gewaltiam unterbrüden zu 
mollen. Diefe noch vorhandene Productivität muß 
geihont werden, fie bat ihre relative Wahrheit, aus 
dem einfachen Grunde, weil wir dad Gefammtkunft: 
wert noch nicht befigen. Mit dem Erſcheinen des 
Letzteren wird die bisherige Sonberfunft von ſelbſt 
aufhören. 

Dad Reſultat meiner biäherigen Betrachtung ift 
das firgreiche Hervortreten des Kunſtwerkes der Zus 
funft, die höhere Wahrheit deijelten gegenüber jeder 
Vereinzelung. Das Kunftwerk der Zukunft tritt als 
Ziel der ganzen biöherigen Entwidlung auf. 

Es war der Zweck des bis jet Gegebenen das 
für den Beweis zu liefern, Ich babe deßhalb nach 
den wichtigften Seiten hin die Hauptgefichtäpunfte bes 
zeichnet, ich babe zuerft dad hiſtoriſch Wohlbegründete 
des Gebanfend angedeutet, ich habe auf den unmit— 
telbaren Eindrud der beifpieldweife angeführten Wags 
ner'ſchen Werke der biäherigen Kunft gegenüber, die 
größere Macht derfelben hingewieſen, ich habe die Aus: 
geftsrbenheit der einzelnen Künfte auf ber gegenwär— 
tigen Stufe ihrer Entwidlung, jo wie den Zug der: 
felben nah dem Ganzen hin dargethan, endlich aber 
auf die Bülle der Anregungen, welche der Sonderfunft 
durch das Anfgehen im Ganzen erwachſen, aufmegf 
fam gemacht, 

Hiermit ift der erfte Theil meiner Unterfuchung 
beender, es iſt vorausgeſchickt, was nothwendig war, 
um ausreichend orientirt der Hauptunterſuchung näher 
treten zu können, jener Beſtimmung, welche nach 
allen Seiten bin ein Stein des Anſtoßes ift,. jener 
Brage, welche zur Zeit von Jedem, auch den unferer 
Richtung näher Stebenden verſchieden beantwortet 
wird. Wir find auf dem enticheidenden Wendepunkt 
angefommen, und haben dem entiprechend zu erörtern, 
ob das Kunftwerk der Zukunft schlechthin und ohne 
Weitered an bie Stelle der einzelnen Künfte zu treten 
beitimmt, ob damit alle befondere Kunftthätigkeit wirt: 
lich erſchöpft ift, oder ob trog ber bezeichneten fiegs 
reichen Stellung deffelben neben ihm der Gingelfunft 
doch noch eine Berechtigung zugeitanden werden muß. 
Es ift hier zugleich der Ort, den von J. Raff aus: 
geiprochenen Bedenken näher zu treten. 

Zuvor ſei indeh noch eine Brage zur Erledigung 
gebracht, die aus der vorausgeſchickten Betrachtung 


reſultirt, die Frage: Wer iſt der Künſtler der Zus 
kunft? Wagner giebt hierauf bekanntlich die Antwort: 
die Genoſſenſchaft der Künſtler. Man hat jedoch mit 
diefer Antwort zur Zeit ſehr wenig anzufangen ge— 
mußt, man bat fie ignorirt oder falſch verkanden. 
Selbſt unfer Breund 2. Köhler in Königdberg ſagte 
vor kurzem in der Königäberger Zeitung: „Um ein 
einiged Kunftwerk zu ſchaffen, ift auch eine einzige 
Seele (nit deren zwei) nothwendig, und daß Wag— 
ner die Thätigkeit Zweier dabei wohl ſtatthaft fins 
det, erfcheint mir ald eine unbegreiflihe Inconfequenz,’ 
dad von mir Schon Öfter eitirte mufifaliiche Journal 
aber meinte bei Gelegenheit der Aufführung des Tanns 
bäufer in Leipzig ganz gemüthlih, „die Art und 
Weiſe des nothmwendigen Libretto jege ein Einverſtänd— 
niß zwifchen beiden Factoren der Oper voraus, das 
nur ausnahmsweiſe in einer Perſon berzuftellen ei,” 
und wünſchte deßhalb auch „beide Formen in ſchwe— 
ſterlicher Eintracht““ d. h. Dper und Zukunftdrama, 
— ein vollkommener Widerſpruch — während „Wags 
ner's Pfad nicht als die Richtſchnur künftiger Kunſi— 
gebilde betrachtet werden dürfe.” 

Die Sache iſt dieſe: 

Es war nothwendig, daß der erſte Anſtoß von 
Einem ausging, und zwar von Einem, der alle 
Künfte umfaßt. Wie nun der Geiſt der Geſchichte ſo— 
gleich ſchafft, wo ein wahrhaftes Bedürfniß ſich zeigt, 
ſo erblicken wir Wagner's Erſcheinung plötzlich in 
Mitten einer ſcheinbar ganz anders geſtalteten Welt. 


Ein großes Mißverſtändniß aber wäre es, wenn man 


meinen wollte, dab auch in Zukunft Einer Alles 
machen ſollte, es wäre das dem Wagner'ſchen Sinne 
in der That etwas direct Entgegengeſetztes. Wagner 
fehnt fih nah Genoſſenſchaft, er verlangt, daß die 
Künftler zufanmen arbeiten ſollen. Der Grund: 
irrthum beiteht demnach darin, dag man immer die 
gegenwärtigen Zuftände ald Vorausſetzung mitbringt, 
während das was Wagner will, nur unter einer der 
gegenwärtigen Weltanichauung faft entgegengeiegten 
erreicht werden kann. Daß ein ſolches Zuſammen— 
wirken unter den dermalen beitchenden künſtleriſchen 
Verhältniffen nicht möglich, darin hat man vollkom— 
men Recht; in diejer babyloniſchen Sprachverwirrung 
wollte Jeder nur Sich, und ift darım unfähig, im 
einem größeren Ganzen aufgeben zu fönnen. Auf 
dem neuen Standpunkte ergiebt fich dich jedoch ganz 
von ſelbſt ald nothwendige Conſequenz, die Vereini— 
gung ift dad Normale, das, was ſich von felbft vers 
Recht, und darum auch viel leichter zu vollbringen, 
ald gegenwärtig, wo man ſtets mur die vergeblichen 
Verſuche machte, disparate Glemente zuſammen zu 
leimen. Nur über die Art, wie dieſe gemeinſchaft- 
liche Thätigkeit näher vorzuſtellen iſt, können vielleicht 
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mit Recht noch einige Zweifel obwalten. Wagner 
bemerkt ausdrüdlih, daß die Anregung von allen 
Künftlern gleihmäßig audgehen, daß ein Jeder die 
Genoſſen für eine von ibm erfahte Idee gewinnen 
dürfe, während zunächſt doch wohl Dichter und Dar: 
fteller in dieſem Verein etwas bevorzugt erfcheinen, 
Unter den angenommenen Vorausſetzungen ift die 
Sade, wie aud dem Geiagten erhellt, ohne Weiteres 
ausführbarz zweifelt man aber, ob jemald dieſe Vor— 
audfegungen vorhanden fein werden, fo laſſen fich 
ſolche Bedenken mit zweifelloſer Sicherheit befeitigen. 
Jede neue Weltgeitalt ericheint den ihr vorangebens 
den Menſchen ald ein ferne, unmögliched oral, 
ald ein frommer, nie zu realifirender Wunſch. Dai: 
jelbe gilt indeß auch von allen den Weltgeitalten, 
die im Laufe der Gefchichte ſchon zerfallen find. Auch 
fie mußten vorausgegangenen Geſchlechtern ald Utopien 
ericheinen, bis die Zeit gefommen war, wo jie zur 
Berwirflihung gelangen fonnten. Man verfege ſich 
zurück, und betrachte z. B. dad was gegenwärtig 
ftürzt von jenem Standpunfte aus, wo cd noch nicht 
eriftirte. Man wird finden, daß cd von diefem aus 
ald chen jo unaudführbar und entgegen tritt. der 
glaubt man, um ein beftimmted Beiſpiel anzuführen, 
den Römern fei das Chriſtenthum auf der Stufe ihres 
Bewußtſeins ald berechtigte Fünftige Weltgeftalt er: 
schienen? Als birmverbrannte Schwärmerei mußten fie 
es betrachten. So wird an die Stelle deö gegen: 
wärtigen Egoismus die Liebe, die Hingebung treten, 
wenn die Zeit erfüllt ıft. 


(Bortfegung folgt.) 
— J 


Vertrauliche Briefe 


an den Verfaſſer des Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Richard Wagner“ in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 


von 


Joachim Katt. 


Erſter Brief. 


Mein Herr! 

Nach erſter flüchtiger Leſung Ihres Aufſatzes 
war ich entſchloſſen, Ihnen durch Vermittelung dieſer 
Spalten einen „offenen Brief“ zukommen zu laſſen, 
in welchem ich mich rückhaltlos über die Eindrücke 
ergeben wollte, welche Ihre Beurtheilung des „Tann— 
hauſer“ und verbindungsweife „Wagner's““ bei mir 


hervorgerufen hatte. Bei genauerer Betrachtung Jh: 
red kritiſchen Grauffed jedoh gewann ich die Ueber: 
zeugung, daß mein Brief zu viele Dinge enthalten 
müßte, die man Jemand nur unter vier Augen fagen 
fann, al® daß ich mich nicht zu „vertraulichen Brie— 
fen‘’ hätte entſchließen follen, Die ich gerne per Poſt 
an Sie eingefandt haben würde, wenn mich nicht die 
Unkenntni Ihrer Adreffe daran verhinderte. Diefem 
legteren Uebelftande haben Sie es zuzuſchreiben, wenn 
ih meine Briefe auf gegenmwärtigem nicht mehr une 
gewöhnlihdem Wege an Sie vermittle, wad Sie mir 
am Ende um jo weniger „verübeln“ werden, als ich 
im Grunde ja doch Nichtö mit Ihnen zu verhandeln 
habe, was Sie nicht ſelbſt ſchon zuerſt an die Def: 
fentlichkeit gezogen hätten, 

Wenn Sie Ihren Aufſatz gedrudt nochmals an: 
geichen haben (gedruckt ſieht fih fo Manches anders 
an, als gefchrieben), jo mußte Ihnen doch wohl aufs 
falten, mie schlecht fich gleich die zmei erften a linea- 
Säge deffelben ausnehmen. Diefelben belegen ein Bons 
Haufe aus = Mebelwollen gegen die Gegenftände Ih- 
rer Beiprehung, welche Ihre kritiſche Unbefangenbeit 
im verdächtigiten Zwiclichte ericheinen laſſen. — Alſo 
8 hat Sie imcommodirt, daß der „Tannhäuſer“ im 
Leipzig zur Zeit, ald Sie Ihren Gänjefiel in Bewe— 
gung feßten, drei Mal gegeben war? *) Ohne Zweis 
fel wiegten Sie fih in der Erwartung, daß vom Ers 
icheinen Ihres Angriffe ab die Oper vom Nepertoir 
geftrichen werden würde, und es muß Ihnen höchlich 
unangenehm fein zu gewahren, daß dad Leipziger 
Publikum fih nicht bequemen will einem kritifchen 
nonsens zu Liebe jeinem bonsens zu 2eide zu leben. 
Ich könnte Ihnen jagen, da der Erfolg dem Werthe 
eined Werkes nichtd abs und zuthut, und daß der 
„Tannhäuſer“ eine ausgezeichnete Oper war, che Sie 
von einer Leipziger Aufführung Veranlaffung zu Ih: 
rer fat gegentheiligen Behauptung belieben konnten; 
aber gleichwohl freut cd mich, daß das Leipziger 
Publikum in feinem hoffentlich unwillkürlichen Bei— 
falle für die Wagner'ſche Schöpfung Ihren Anfichten 
den praftiichen Dedaven giebt, dem ich den theoretis 
ichen als bloße Unterlage nachſenden will, 


*) Anmerf. ber Red. Die Oper mwurbe bie erflen 
brei Mal bei doppelt erhöhten Preifen gegeben. Bei der er« 
fen Aufführung war das Haus uefhllt, aber nicht überfüllt. 
bei ber zweiten und brittem ziemlich leer. @s mar befannt 
geworden, daß mad} der dritten Darilellung eine Herabiegung 
der Preife flattfinden werte, und die Leute fparten deshalb 
ihre Greſchen. Seit der Herabſe zung auf um die Hälıte er: 
höbte intrittöpreije it Tannbäufer vier Mal gegeben wor⸗ 
den, umd zwar flets bei gefälltem Haufe Dielen Umftand 
fennt in Leipzig Jedermann, umd das Ignoriren deſſelben ift 
daher ein Zeichen von Böswilligfeit. 
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„Verübeln Sie mir ed nicht, wenn id 
ſchon an dem Titel der Oper Anſtoß neb« 
men muß.“ Ganz und gar nicht; denn wer dem 
guten Willen hat, an einer Sache wo möglich kein 
guted Haar zu laffen, dem fan man nicht „verübeln”‘ 
wenn er fo weit oben ald thunlich zu mäfeln anfängt. 
Noch iſt mir nicht gelungen zwiichen den Bragezeichen, 
womit Sie Ihre Einwendungen gegen den Titel gar- 
niren, einen Sinn herauszufinden, welcher Anhalts— 
punkte für eine MWiderlegung böte. Wenn Sie fid 
einmal deutlicher gegeben haben werden, hole ich nach, 
was ich jegt noch nicht einmal ald Rückſtand anzus 
feben vermag. j 

„Wollen Sie das Zugeftändniß auds 
geiprohen haben, das ih bereitwillig 
mache, fein Tert ſei um Vieles beſſer, als 
die gewöhnlichen Dpernterte? Jh meine, 
diejed würde Wagner ſelbſt am Entſchie— 
denſten fich verbitten” Warum meinen Sie 
dies? Zhre „Meinungen‘ treffen mit denen von Wags 
ner fo jchr wenig zufammen, dab Sic wohl aud 
hierin nicht in feinem Sinne „gemeint” haben. Wag- 
ner nennt fein Werk eine „romantiiche Oper‘, wie 
Sie auf der Partitur leſen können, und die Dichtung 
eine „Operndichtung“ wie Sie aus jeiner legten 
Schrift*) erſehen. Sie haben bier alfo nicht zu „mei— 
nen’, fondern zu vergleichen und zu urtheilen. — 

„Wagner giebt” — io fchreiben Sie nun wei: 
ter —” feine Operndicdhtungen für Erzeugs 
nifie eines ſelbſtſtändig ſchaffenden Did: 
tergeifteö, die zwar jo geartet jind, daß fie 
in der organiihen Durhdringung mit der 
Muſik ihre Vollendung erreihen, allein 
um dazu fähig zu jein, an und für lic 
poetiih aufgefaßt; motivirt und durchge— 
bildet fein müſſen.“ Es wäre mir ſehr damit 
gedient, wenn Sie angeben wollten, aus welcher Wag: 
ner’ichen Schrift Sie dieje Angabe geihöpft haben. 
Ih kann fie nicht auffinden, fo ſehr ich mir auch 
ſchmeicheln darf in den durch den Druck veröffentlich: 
ten größeren und Eleineren Abhandlungen Wagner’s 
bewandert zu fein. Wohl aber weiß ich, dag Wag: 
ner in feiner eben beregten Schrift (drei Operndich: 
tungen u. ſ. w.) ©. 143 u. ff. dad Verfahren, wel: 
ches er bei Wort: und Tondichtung ded „Tannhäu— 
ſer“ beobachtete, bewußt und objectiv genug aus— 
einander jegt, um auch Jemand verftändlich zu fein, 
der weder Dichter noch Componiſt, noch beides zus 
gleich ift. Aus jener Andeinanderfegung gebt hervor: 
*) Drei Dperndihtungen mebft einer Mittheilung an feine 


Freunde ald Vorwort von Richard Waqner. Leipzig, Drud 
und Verlag vom Breitfopf und Härtel, 1852, 


1) Wagner ift Eigner eined Kunſtſtyles, 
in welchem die Darftellungdmateriale der 
Poeſie und Muſik ungertrennlich vereinigt 
find, jo zwar daß fie den Stoff einander er 
gänzend und unterftügend einbeitlid und 
gleichzeitig durchdringenz 

2) binmwieder ift die Wahl dee Stoffes 
duch dad Weſen des beſagten Darftellung® 
materialeö bedingt. Es kann für dad durd 
dajielbe darzuftellende Kunſtwerk nur der: 
jenige Stoff erjeben und gewählt werden, 
welcher dem durch dafielbe bedingten Kunſt— 
ſtyle darſtellbar iſt, — und folgerichtig 
kann hinwieder dieſer Stoff nur unter den 
Gefihtöpunften aufgefaßtund dargeftellt 
werden, welde in jenem Kunſtſtyle zu ers 
ihöpfendem Ausdrucke zu gelangen ver 
mögen, 

Das ſagt Wagner, und nicht was Sie ibm in 
den Mund zu legen für gut finden, Da ich nun 
vorftchende zwei Punkte, welche die Baſis des Wag: 
nerihen Kunftichaffens im „Zannbäufer” und deſſen 
Beurtheilung bilden, aus der angeführten eirca zehn 
Seiten langen Stelle genaueft belegen kann, ſo cr: 
laube ich mir Ihre oben eitirte Angabe: „Wagner 
giebt feine Dperndichtungen u. ſ. w.“ höflichteitshalber 
als unrichtig (ih habe nämlich das Recht zu ja: 
gen: unmwahr) zu bezeichnen. Ich werde im meis 
nem zweiten „vertraulichen““ ſofort, an die angeführ: 
ten, dad Weſen ded Wagner'ſchen Kunſtſtyles bezeich⸗ 
nenden Punkte anlehnend, die Folgerungen zu beleuch— 
ten beginnen, welche Sie aus Ihrem unterſchobenen, 
vagen Lehrſatze zu zichen beliebt haben. 

Weimar, am 5ten März 1863. 

Joachim Raff. 


Einige Bemerkungen über den Wohl- 
befannten 


bei Belegenbeit jeiner 
fliegenden Blätter für Mulik. 


Zweiter Artifel 





Die Doetrinäre in der Kunft, die jeden Ge: 
nius auf ihr BrocruftessBett ſpannen, um ihn in die, 
von ihnen vorgeichriebenen Dimenfionen zuzuſchneiden, 
find eine Landplage, Die leider wohl nie ihren The: 
ſeus finden wird. Das Spekuliren umd Irreführen 
iſt namentlich und fo angeboren, daß man die Deut: 
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ichen dezimiren könnte, ohne eine merklihe Abnahme 
unter den Doectrinären zu verſpüren. Und wenn ein 
dreifigjähriger Krieg des Fanatismus in der Kunit 
gewüthet hätte, und nur Giner übrig blicke, um das 
von zu berihten, jo wäre dieſer Eine gewiß ein 
Schulmeifter, der mit feiner hausbackenen Moral 
die große Geiſterſchlacht beleuchten, mit feiner Krämer: 
elle die Reiultate meifen, und auf dem Grabhügel 
des legten Genius das Kartenhaus jeiner Doctrinen 
aufbauen würde! — 


Die Delila, Eivilifation genannt, bat jchen 
manden Simion feined Schmuckes umd feiner Kraft 
beraubt, den kühnſten Gedankenflug gelähmt und die 
größten Thaten verhindert. Und wenn dann Der Ges 
nius von den Handlangern zu Tode gebegt iſt, dann 
binden und blenden fie ihn, und machen ihn zu ihrem 
Spielmann. Sie zeigen mit Bingern auf ihn und 
rufen aud: „So ergeht's jetem Feind der Philiſter! 
Laßt's Euch zur Warnung fein. Denn das iſt die 
Bolge davon, wenn Einer Andered und Mehr kön— 
nen will, ald wir. Es lebe die Mittelmäßigfeit, eö 
lebe das alte Herfommen, und der Dreipfennigds 
Verſtand der Philiſter!“ Der echte Simion freilich 
ſtirbt licher, ald daß er das erträgt. Mber wenn er 
auch einen Tempel mit feinem Sturz zuſaumenreißt 
— es ſtehen ihrer leider noch jo Viele! 


Dieie Gedanken kamen und hen, ald wir des 
Moblbefannten „Muſikaliſche Briefe” laſen, die wir 
mit Intereſſe zur Dand nahmen und mit Bedauern 
weglegten. Wenn nur der Schulmeifter und micht 
and jeder Zeile entgegenträte! Wenn nur die unglüds 
lihe Sucht, immer belehren und altenthalben Moral 
predigen zu wollen, uns nicht jededmal einen Wiebers 
ſchauer durch Die Glieder gejagt hätte, je oft wir 
einen Brief binter und hatten! Wenn nur nicht alle 
die pädagogiſchen Kunſtgriffe fo bandgreiflich dalägen, 
das wir Die Ruthe und den Zopf gleich dahinter 
ichen müßten! Wer zwei jelde Bände Briefe jchreis 
ben konnte, ohne des trodnen Toned nur einmal 
‘art zu werden, der muß wie eine Mumie autgetrod: 
net ſein — aber wahrli nicht an dem Feuer ber 
Begeiſterung! — 

Dan kann aber von jedem Wlenichen lernen, 
Bon dem reinen, wie man's maden muß, von Drm 
andern, wie man’d nicht machen muß, um einen Ges 
genftand der Kunſt geiſtig zu durchdringen und ſach— 
lich zu erfajien. In dieſer Hinficht ift der „Wohl: 
befannte” ein gan: vorzügliches Beiſpiel für Alle, 
welche der Abſchreckungstheorie huldigen. Was der 
Woblbefannte in Verdähtigungen feiften Farm, 


baten wir im vorigen Artikel zur Genüge erfahren. 


Um aber Die Zweideutigfeit feiner ganzen Ge: 


finnung fennen zu lernen, fei Folgendes hervorge 
hoben. 

Es ift offenbar, daß der Wohlbekannte fi eins 
bildet, er fünne auf die eine oder andere Weile die, 
von ibm ſo lächerlich geichilderte „verderbliche Macht 
der Journale“ brechen oder mindeftend durch wieder— 
holte Angriffe unterminiren. Bemerkenswerth iſt bier 
ein Sag in den „Muſikaliſchen Briefen‘, mo er daß 
Publikum auffordert: „weder der no jener Elique 
oder Eoterie zu glauben, fondern im Urtheil nur dem 
eignen unbefangenem Gefühl (!) zu folgen, 
Laßt die Schreier fhreien, denn wenn Ihr nicht auf 
fie hört, nimmt die ganze Komödie fofort ein Ende!” 
Daß der Wohlbefannte ein ſchlimmerer Schreier ift, 
ald Alle, weil er alle Fournale auf einmal 
überichreien will, das leugnet er gar nit. Gr 
appellirt auch gleih an dad ganze große Pubs 
Litum (jein Paradepferd), er jchmeichelt dem großen 
Haufen, mit jeinem „‚unbefangenen Gefühl’ auf mirks 
lich ekelhafte Weile, um fih in der Gunſt der muſi—⸗ 
faliichen Plebejer feſt zu ſetzen und ſo durd die 
Marie zu wirken, nicht durch den Geiſt! — Will 
und aber der „Woblbekannte“ glauben machen, er 
halte nicht zu einer Elique? Seine Clique ift die 
größte der Welt, denn es ift eben die der Philiſter, 
der Doetrinäre und der Privilegirten, die 
wir im @ingange ichilderten. Die Partbei, an deren - 
Spige er fi ftellen will, ift die große Bopfarmee, 
gegen welche ſelbſt Krieg, Peſtilenz und Hungerönsth 
vergebens wüthen würden, um fie auszurotten, wie 
eb überhaupt diverſe Erdbewohner giebt, gegen welche 
fein Bertilgungsmittel hilft! 

Auf wen kann alio das probate Mittelchen: 
„den Screier fchreien zu laffen, um damit fofort der 
ganzen Komödie ein Ende zu machen’ — befler ans 
gewendet werden, ald auf ibn ſelbſt, den Haupi— 
ſchreier? Wenn das Publikum, zu deſſen Parthris 
baupt fih der Wohlbekannte unberufen aufmirft, 
ebenfo ihn ignorirte, wie er es auffordert, Andere 
zu ignoriren, was würde ihm sein bändeweiſes Peros 
tiren belfen? Der Verleger würde der Komödie ein 
Schnelles Ende machen, den an den Wahrbeitd 
propheten fiber weniger gelenen ift, ald an einem 
guten Geſchäft! Daß die Briefe aber Abiag fans 
den, und den Verleger deshalb zur Bortiegung der 
Erperimente ermuthigen, beweift direet — nicht etwa, 
daß der Wohlbekannte Recht hat oder einen einzigen 
„Schreier“ niedergeichrieen bat — iondern daß 
er eben richtig ipekulirte, ald er zu dem Mittel: 
den ariff, das ibm der Zweck beiligte, der indifferens 
ten Maſſe zu huldigen und die Sympathie der großen 
Zopfarmee zu erregen. Das ift ein Kunſtſtück, das 
er mit jedem Wunderdoctor und Geifterjeher gemein 
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bat, und ihm im eine Kategorie wirft, die — — num man 
fol von einem Gharafter nicht mehr verlangen, ald 
er leiten fan! — _ 

Aber wir haben auch noch die Logik des Wohl: 
bekannten kennen zu lernen, Die mit feinen Geſin— 
nungen Hand in Hand gebt. Im Programm der 
‚‚Bliegenden Blätter’ fagt der Wohlbelannte: „Das 
Aufichen, das die mufitalifchen Briefe gemacht, 
der Beifall, den fie fat allgemein () gefuns 
den, und die heftigen Angriffe, bie fie von einis 
gen Seiten her erfahren haben, beweiſen wohl 
zur Genüge, daß die Uebel, welche fie ſchildern, 
wirflih vorhanden find, und daß man den Wunſch 
begt, dieſelben befeitigt zu ſehen.“ — Daß Uebel vor: 
handen find, die man beieitigt zu ſehen wünſchen 
muß, das hat allerdingd der Wohlbefannte durch 
feine muſikaliſchen Briefe tbatfählich bewieſen! 
Seine Logik ift aber folgende: Wenn Giner eine 
Schwindelei macht, indem er auf Die Lrichtgläubigkeit 
der Maffen ſpekulirt und in der That durch Markt: 
fchreierei fih Abſatz und Anhänger verihafft, wie wir 
an Somnambulen u. dergl. erfahren haben, und -wenn 
er deöhalb von Denen, die feine Schwindelei durch: 
fhauen oder von denen, die er getäufcht hat, verfolgt 
und angegriffen wird, jo müßte eö nah dem Wohl: 
befannten alſo heißen: „Das Auffchen, das diefer 
Wunderdoctor gemacht, und die heftigen Angriffe, 
die er von Seiten der Gebildeten und Verfländigen 
erfahren bat — keweilen zur Genüge — daß er 
Recht hat!’ — — Sapienti sat! — 

Dei diefer Gelegenheit möchten wir den „Wohl: 
bekannten’ rathen, doch erſt alte Schulden zu tils 
gen, bevor er neue macht! Gr ſpricht von Angriffen, 
auf die er ſich Etwas zu Gute zu thun fcheint, ſchweigt 
aber wohl weislih, was ihm Diele „Angriffe nach: 
gewieſen haben, obne daß er ein Wörtchen erwiberte. 
Hat er z.B. die Widerfprüce ſchon entkräftet und 
widerlegt, die ihm unſer, leider zu früh verftorbener Freund 
Theodor Uhlig (in Nr. 44 und 15, Band 36) io 
glänzend nachgewieſen hat? Se viel und bekannt, nicht 
im Mindeften. Als wenn gar Nichtd geicheben und 
Alles in der Ichönften Harmonie wäre, fährt er fort, 
neue Angriffe feinerfeit® zu machen, die Mäglih aus— 
gefallen find. Julius Schäffer in Berlin, der 
ald „Vertheidiger Richard Wagner's“ (ald wenn 
Wagner noch Vertbeidiger brauchte!) fein Theil 
weg befommt, mag für fich felbit reden. Wir wols 
Ion Schäffer die freude nicht verderben, den großen 
„Wohlbekannten““ eigenhändig zuzurichten. Es fällt 
auch und nicht ein, irgend einen Kampf um „Prin⸗ 
eipien’ mit dem „Woblbefannten‘ führen zu wollen, 
Dad würde fchmwerlich gelingen, denn er bat Feine 
Andere, ald negative, und mit dem Blinden kann 


man nit um die Barben ſtreiten! — Wir haben 
nur des Wohlbefannten Kräfte und Geſinnun— 
gem zu beleuchten, und es jedem Vernänftigen dann 
zu überlaffen, was er von ihm Halten will! — 


(Schluß folgt.) 


— — — 


Kirchenmuſik. 
Cantaten, Pſalme, Meſſen ıc. 


Musica saora. Sammlung kirchlicher Mufik der be- 
rühmteften Componiften mit befonderer Rücklicht auf 
Ausführung in Mirchen, Singokademien, Seminaren, 
a capella, grofentheils aufgeführt vom königl. Dom- 
chor in Berlin. Nach handfchriftlichen und gedruck- 
ten Werken der königl, Bibliothek. In Partitur 
und Stimmen. — Berlin, Schlefinger. 


Es iſt cin höchſt dankenswerthes Unternehmen 
der Schleſinger'ſchen Berlagshandlung in Berlin, daß 
fie die in obiger Sammlung enthaltenen Kirchen: 
gelänge der Deffentlichkeit übergeben hat, Denn bie: 
ber waren dieſe Schäge nur von Ginzelnen gefannt 
und gewürdigt, während fie verdienen, daß fie Allen 
zugänglich werden. Es wohnt ihnen eine unverſieg— 
bare Friſche und Lebenöfülle inne, teil fie bervorgre: 
gangen aud dem Urguell beiliger Begeifterung, die, 
wenn fie auch in ihrer Form und fern fteht, doch vers 
möge ber ihr eigenen Wahrheit menschlicher Gefühle 
auch jegt noch zünden und tiefen, nachhaltigen Gin: 
druck machen wird, 

Die Sammlung enthält eine Mannichfaltigkeit, 
wie wir fie bisher in äbnlihen Sammelwerken noch 
nicht geichen haben. Am reichiten it Paleſtrina 
vertreten; von ihm find adı Nummern veorbanden, 
und vielleicht dürften noch mehrere zu erwarten ſein. 
4) Improperia. 2) In festo St. crucis, Aftimmig. 
5) Kyrie, Aftimmig. 4) Sanctus, 6flimmig. 5) Agnus 
Dei, 6ftimmig, 6) Crucifixus, Aftimmig, beide aus der 
Missa Papae Marcelli. Dem ‚Agnus Dei’ ift and 
eine deutſche Ueberfegung beigegeben. Es ift Diele 
Nummer ald eine überaus fchöne Gelangvereinen vor— 
züglich zu empfehlen. 7) Sicut cervus, Bialın 42, 
Aftimmig. 8) O crux, D Jeſu Chriſt, Sſtimmig, mit 
beutichem Texte des Olearius aus dem Jahre 1671. 
In ähnlichen Geifte und der Richtung Paleſtrina's 
folgend ift ein „Adoramus te’, Aftimmig, vorhanden 
von Giacomo Corſi. Von Jacobus Gallus 
liefert die Sammlung ein O salutaris hostia, Aſtim- 
mig (mit deutihem Texte), worin tiefe Empfindung 
mit großer Deutlichkeit im technischen Bau fich er: 
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lennen Täßt; von Johann Eccard ein „D Lamm 
Gottes“, Sftimmig, und „O Freude“, Aftimmig, in 
zwei Chören; von Leonhardt Schröter vier Weib: 
aachtoliedlein, &= und Bftimmig, 

Von den Werten Duranted und Lotti’, in 
denen fih eine von der Baleftrina’ihen Schule we— 
ſentlich verſchiedene Richtung audipricht, indem fich 
darin die Ginpfindung zur Gluth fleigert und auch 
der ganze rhythmiſche Bau davon affieirt wird, wähs 
end bei Paleſtrina eine ewig gleiche Ruhe herrſcht — 
find gegeben von Erflerem zwei Misericordias domini, 
aſtimmig in zwei Chören, außerdem fleht noch zu er- 
warten ein Magnificat und Kyrie; von 2egterem ein 
Sanclus dominus, Aſtimmig, und drei Crucifixus, 6, 
8: und 10ſtimmig. — Bon Nicolo Jomelli find 
vorhanden: Mulieris bonae beatus vir Hosanna und 
In morte Oliveti. Als der älteren Richtung ange: 
börend ift noch ein figurirter Choral von Job. Mic. 
Bach (Oheim ded ©. Bach) zu erwähnen (17tes 
Jahrhundert). 

Der Neuzeit gehören an ein Tenebrae factae 
von Mich. Haydn, das berühmte und überaus empfins 
dungävolle Ave verum corpus von Mozart, ein 
Sanctus und Adoramus te von Bortniandfy, einem 
ruſſiſchen Componiſten. — Der Titel ded Werkes vers 
fpricht noch mehr, 

So möge denn das Unternehmen der Verlags: 
handlung auch von Seiten ded Publikums gefördert 
werden. Die Ausjtattung ift elegant. Jede Nums 
mer kann eingelm bezogen werden mit beliebiger Stim: 
menzahl, auch die Preife jeder einzelnen find billig 
geftellt, da die Anihaffung, fei es zum eigenen Stu: 
dium oder zum Gebrauche in Singvereinen, ohne ers 
hebliche Koften zu Gewerkftelligen ift. 

Em. Klitzzſch. 


Mufitalifcher Wettkampf in Paris. 


Die verdienftliche, durch unentgeldlichen Unterricht 
in den hieſigen Stadtfchulen und Arbeitervereinen auf 
Verbreitung ded Volksgeſanges gerichtete Anftalt der 
Drpheoniften, die Anfangs unter der Leitung ded Be: 
gründer® Willem und fpäter feines Zöglinge Hü— 
bert in dem fiebenundzwanzigjährigen Zeitraum ihres 
Beftehen® einen fo grandiofen Aufihwung genommen 
und durch Die unermüdliche Thätigkeit des legtgenann: 
ten verdienftvollen Mannes fo herrliche Früchte ge: 
tragen hatte, hat wie fo manche andere gute Einrich: 
tung durch bie Fehruarrevolution einen barten Stoß 
erlitten, und war mehr ald ein Mal in diefen legten 
Jahren : politifcher Wirren ihrem Untergang nahe. 


Der Männerhorgefang Hatte indeß überall in dei 
Maffen Eingang gefunden und im fo hohen Grabe 
die Fteude daran zugenommen, daß ſich, hei dem ineht 
und mehr ſich lockeruden Verbande des urſprümgliden 
Gentralvereind, um einzelne ausgezeichnetere Scher 
deſſelben Fleinere Geſellſchaften Bildeten tind mit Riche 
und Fleiß zur Verfhönerung geldlliger Zufammen: 
fünfte ihre Singübungen fortſetzten. So entſtanden 
in Paris zunächſt die Enfants de Paris, ein Chor 
von ſechszig Sängern aus der Arbeiterflaffe, die ch 
durch ihre Vorträge unter der Leitung des Kuptu. 
ſtechers Philippe einen gewiſſen Ruf erwarben und, 
die Aufmerkſamkeit einiger Muſiker auf ſich ziehend, 
eine hier bisher ganz unbeachtete, faſt unbefannte Bat: 
tung der Gompofifion, das Männerguartett, getwiffer: 
maßen in's Leben riefen. Später folgten die Enfants 
de Lutece, die Enfants de la Seine, die Cöciliens, 
le Choral des la Seine, le Choral de Galin und an: 
dere, und endlich die Elöves de Cheve, mit —— 
letzteren Anſtalt denn überhaupt im hieſigen Volks⸗ 
geſangsunterticht eine neue Phaſe eintritt. Aber nicht 
in Paris alleın fand der Ehotgeſang fo großen Ans 
Hang, jondern auch in der Provinz, woſeloſt ſich viele 
Singhöre geftalteten, die wie die Pariſer noch jetzt 
im Flor find, regelmäßige Zuſammenkünfte balten, 
einzeln wirken ober auch bei befonderen Veranlaſſun⸗ 
gen mit anderen Geſellſchaften vereint, und bei größe: 
ren Mufitfeierlichfeiten zur Unterflügung der vorhan— 
denen Mittel Hinzugezogen werden. Für diefe Gefeu— 
ſchaften haben mehrere Componiſten durch angemeſſene, 
einzeln ſehr gelungene Singſtücke verſchiedenen Cha: 
rakters fi verdient gemacht, namentlich Adolph 
Adam umd ganz vorzüglich Hr. von Rillie, ein 
talentvoller Dilettant und Beförderer dieſer Vereine. 
Ihre Dankbarkeit für ſolche Theilnahme wußten denn 
auch die Liedertäfler in mannichfacher Weife kund zu 
geben. So iſt Adam an ſeinem Namenstage all⸗ 
jährlich eines Ständchens gewiß, bei welchem im Vor: 
trag einer Compofitionen gemwetteifert wird, und jünagft 
ift von fämmtlichen Vereinen des Landes auf Sub: 
feription dem Hrn. v. Rilfie eine goldene Dents 
münze überreicht worden, ald Zeichen dankbarer Ver: 
ehrung. 

Neben dem urſprünglichen Orpheon, deſſen Lei— 
tung aus — ziemlich unbekannten und unbegreiflichen — 
Gründen jüngſt von dem fo thätigen Hübert auf 
den talentvollen Gomponiften Gounod überging, und 
den übrigen zum Theil vorhin nambaft gemachten, 
unter den Duvriers entftandenen einzelnen Singchören, 
ift vor mehreren Fahren eine andere, erfterer gewiſſer— 
maßen entgegengeiegte und mit ihr concurrirende Sing: 
anſtalt aufgefommen, die von Hrn, Emil Ehbeve 
gefiftet ward und nach der früher in Vergeifenbeit 
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geratbenen, nachmals von diejem verbefferien Galins 
ſchen Ziffernmethode unterrichtet. Es ift dies eben die 
vorhin erwähnte, unter dem Namen Eleves de Cheve 
befannte Geſellſchaft, die ſich raſch vermehrte, zur 
Schule umgeftaltete und jegt bei jeder Aufforderung 
zu großen Mufifaufführungen ein fchlagfertiged Heer 
von mindeitend 300 geübten Choriſten ftellen fann. 
Um diefen nun eine glänzende Gelegenheit zu geben, 
ihre Tüchtigkeit zu bewähren, und in der Abſicht auch 
dem Chorgefang im Volk überhaupt einen größeren 
Aufſchwung zu verleihen, erläft Hr, Emil Eheve 
gleihiam eine Herandforderung an jämmts 
liche einheimiſche Singvereine und an dies 
jenigen Geſellſchaften des Auslandes, die 
fi dabei betheiligen wollen, wobei jedoch zu 
benerfen, dab jede concurrirende Geſellſchaft minde: 
find funfzig Mitglieder zählen muß. 

Gine dur von 51 Mitgliedern, aus befannten 
Zonkünftlern zufammengefcgt, ift ernannt worden und 
bat über die Preisbeſtimmung zu enticheiden, Fol— 
gendes ift das von ihr berathene und feftgeftellte Pro: 
gramm: 

4) Jeder Verein trägt nad freier Wahl drei 
Pieçen aus feinem Reperteit vor: eine, teligiöfen In— 
halts; eine, leichterer Gattung; und eine dritte, bes 
liebigen Charakters. Politiſche Lieder find ausge: 
ſchloſſen. 

2) Vortrag eined neuen, eigend für dieſe Ver— 
anlaffung componirten Chorgejanges von fämmtlichen 
Vereinen nah der Reihe. Derſelbe wird von der 
Jury berbeigeihafft und den Vereinen erit 24 Stun: 
den vor der Öffentlichen Aufführung zum Ginftudiren 
eingeliefert. 

3) Solmifation eined eigens für dieſe Gelegens 
heit componirten Chors vom Blatte. Dad Stück 
wird ebenfalld von der Jury geliefert, und zwar uns 
mittelbar vor Beginn des Vortragd vertbeilt. Jeder 
Verein darf nach beliebigen Schriftzeichen fingen. 

4) Niederſchreibung eine vorgetragenen Gefangs 
ſtücks nah dem Gehör. Das von der Jury zu lies 
fernde Muſikſtück wird den Vereinen von ihren Di: 
sectoren vorgefungen und daffelbe von jedem Mitglied 
fofort nad dem Gehör niedergeichrieben, nach Vor⸗ 
zeichnung deöjenigen von den acht Schlüffeln und ders 
jenigen ber fünfzehn Tonarten, die ihm Die Jury aufs 
geben wird. 

Der Sieger erhält eine goldene Preißmedaille 
von 500 Franken Werth. 

Zur Abhaltung Liefer muſikaliſchen Weitlichkeit 
in Paris ift der 12te Juni 1855 anberaumt, 

Unter den Mitgliedern der Jury ſieht man fols 
gende Namen genannt: Welicien David, Delfarte, 
Elwart (vom Conſervato ire), Theodor Goury, Wer: 


dinand Hiller, Kaftner, Leon Kreuger, Meifred (vom 
Conſervatoire), Meyerbrer, Zac. Dffenbach, Roſenhain, 
I. Seghers (Direstor des Cäeilienvereins), Tilmant 
(Direstor des Drcheſters der kemiſchen Dper), Vieux⸗ 
temps u. a.m. Den Vorſitz führen Berlioz und Henri 
Reber. 

Es wäre gar jeher zu wünſchen, daß ſich fremde 
Vereine bei dieſem Wettkampf betheiligten, und wäre 
es auch nur um den Franzoſen einen Begriff zu geben 
vom Weſen und Berhalten des Männerquartettd. 
Bon der Erfahrung und Gewaudtheit, von der Friſche, 
Lebendigkeit und Naturmüchfigkeit des Geſangs raus 
tinirter deutſcher, ſchweizeriſcher und kelgiicher Lieder: 
täfler haben fie bislang noch feine Vorftellung, und 
der Genuß wäre zugleich eine aute Lehre. 

A. Gathy. 








Kleine Zeitung. 


Leipzig. Am Aten Februar wurde in einer muſifaliſchen 
Soirde der Belellihaft „Orion“ u. A. aud eine neue Goms 
poſilien der Schiller'ſchen Slode vom Mufifvirecter Elau: 
diue aus Maumburg unter deffen eigener Leitung aufgeführt. 
Das Schlller'ſche Bericht eignet fih tes überwiegend reflec 
tirenden Inbaltes wegen nicht fonverlich zu mufitaliiher Goms 
poſition, es hat dem gemäß der Tonfeger mit unübermwinds 
lien Hinderniſſen za fimpfen, es wird ihm nie mögtidh fein, 
allen berechtigten Anforderungen an ein in Gantatenform ers 
fheinendes Werk zu genügen, es wirb an fchr vielen Stellen 
ein innerer Zwiejpalt zwiſchen ben Tertworten und der Mufif 
hervortreten müſſen. Abgeſehen nun von den durch Die Mahl 
des Stoffes bedinglen Mängeln iſt diefe Compoſition der 
Glocke eine gute Muſik zu nennen, die von der Begabung und 
den füdhtigen Studien des Componiſten Zeugniß giebt. Der 
Geiſt des Gedichtes iſt richtig erfaßt und — fe weit dies 
möglich — im Ganzen auch muflfatifh gut wiereruegeben, 
bie techniſche Behandlung ter Sinaftimmen und des Orcheters 
zeigt die geübte Hand, wenn auch bei beiten fi cinas ber 
fonders Neues und Driginelles nicht geltend macht. Winige 
etwas zu ſinnliche Malereien, wie z. B. die ſich ſchlängelnde 
Violinſigut und ber Paufenihlag bei den Morten: „Aus 
ber Dolfe ohne Wahl zuckt der Strahl”, fine ſchou zu oft 
dageweſen und zu fehr auf äußeren Gffeet berechnet. Die 
Ausführung, der Soli von den HH. Schneider, Brajfin 
und Schott, der Choͤre von dem Philharmoniſchen Verein, 
war eime gelungene. Beſondere Anerfennung verdient die Ger 
fälligkeit der Solofänger, welde, nachdem fie an demfelben 
Abende bereits in dem Tonnhäufer geiungen hatten, ih noch 
biefer feineswege leichten Aufgabe unterzogen. 


Siebeutes Eoncert der @uterpe, am 22flen Febr. 
Symphonie (EG: Dar), von Anton Metzler. Arie aus Titus, 
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gelungen von Frl. Bleyel. Goncert für das Pianoforte von 
R. Schumann , vorgetragen von Hrn. Schubart ans Hliona, 
Zweiter Theil: Ouvertüre zu Iphigenla von Gluck. Rieder 
von A. F. Riccius, gefungen von Frl. Bleyel. Polonaiſe 
(98:Dur) für Pianoforte von Chopin, vorgetragen von Hru. 
Schubart, Duvertüre zum Kreifhüg. — Die Eymphonie von 
Mepler gab Zeugniß von der glücklichen Begabung des 
Gomponitten und deſſen Geſchick in der Handhabung der Mit⸗ 
tel. Was Hr. Mepler in dieſer Symphonie fagt I zwar 
sit immer men, doch fagt er es auf aniprechende Weiſe und 
jeine Motive haben fat durdgängig jugendliche Friſcht. Das 
aus fünf Satzen beſtehende Werk tritt äußert anſpruchsloe 
auf; der Componiſt gebraucht wenig Orcheftermittel, um feine 
Ideen muflfalifch darzuftellen ; erft im letzten Sage treten bie 
Trompeten auf. Der Gbarafier res Werkes ih ein heiterer, 
oft fogar ein etwas findlih naive, Bon den fünf Sägen 
nd ber erfle (Andante sostenuto und Allegro), der britte (An- 
dante con molto espressione) und das Wimale jebenfalls die 
gelungenften ; weniger fprachen der zweite (Menuetio) und ber 
zierte (Scherzo) an. Hr. Megler leitete fein Merk ſelbſt und 
zeigte fh dabei als gewandter Dirigent. Das Allegro bes 
erſten Satzes ſchlen uns doch etwas zu langiam genommen, 
wodurch es viel von feiner Wirkung verlor. — Hr. Shw 
bart aus Altona zeigte durch die Wahl des Schumann’ihen 
Gencertes und der Chopin'ſchen Volonaife, daß fein Streben 
auf etwas Beſſeres, als das gerichter iſt, was leider nur zu 
oft ben Birtuofen als Ideal vorschwebt. Jedenfalle aber 
überfiegen die gewählten Werke jetzt noch feine Kräfte. Se 
viel man bei einer noch nicht ganz fertigen Technif fehen fan, 
hat Hr. Schubart Berfiänpniß von dem, was er fvielt. 
Gtuͤndliche techniſche Studien werben ihn bald in den Stand 
fegen, das was er fühlt, aud im ber enffpredenden Weife 
iur äußeren Geſtallung zu bringen. — Frl. Bleyel fang 
Die Arte aus Titus und bie Lieder recht lobenswerlh. Wei 
eriterer hätten wir noch eiwas mehr Leben und ein wenig von 
Mt in den Tertworten ausgeſprochenen Begeiflerung gewünſcht. 
Die Ausführung der beiden Duvertüren war fehr brav. 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Frl. Agnes 
Büry bat in ven Abonnementsconcerten zu Hannover gefuns 
gen und vielen Beifall gefunden. Im einem ber lepten ders 
jelben trat auch zu allgemeiner Freude des Publilums EM. 
Joachim auf, 

Frau Auguſte v. Strang, melde aus Gefundheits: 
rüdfichten ver Bühne entfagt, hat in eimem Goncerte Abs 
ihied von Wien genommen. 

Anton Wallerſtein iſt aus Paris zurädgefchrt. 

drau Shröber:Devrient (Barenin v. Bol) tritt 
wieder in Gencerten auf. So jept in Ferdinand Hillers 
muftfaltiher Soiree in Paris, 


Die Gebrüder Mülter aus Braunſchweig Haben nad 
brei ſehr beſuchten Ouartett Solréen Berlin wieber verlaffen. 

G. Grädener Hat im Mpollofaale zu Hamburg ein 
Goncert gegeben. 

Tberefe Milanollo hat in Magdeburg bei ihrer 
Durchreiſe ein Concert gegeben. 

Das Eoncert zum Beiten der franfen Hofihaufpielerin 
Mugufte Bernhart, deſſen wir neulich gedachten, hat einen 
Reinertrag von ſechshundert Thalern ergeben. 

Der Viofinit Adolf Ködert concertirt in Darmſtadt; 
E. Singer aus Peſth in Berlin. 


Alerantder Dreyſcheck giebt in Wien Concerte. 
Diefelben’ find nicht allzu Fark befugt da mam fie „gu ernfl” 
findet, j 

Die Brüder Heintih und Joſeph Biniamsfy 
aus Warſchau (erfierer Biolinif, letzterer Pianiſt) haben auf 
ber Durchteiſe nad Italien im Wien ein Goncert gegeben. 
Der Ruf der ihnen ans ben Petersburger Salons voranging, 
batte zu großen Erwartungen Veranlaffung gegeben, denen fie 
Indefien nicht entſprochen zu haben icheinen. 


Kavellmeiſter Lindpaintner in Stuttgart hat einen 
breimonatlien Urlaub erhalten, während beilen er fi zur 
Saifen nad London begiebt, um dort Goncerte zu birigiren. 
Sein Gollege Rüden wird ihm im Stuttgart eriepen. 

Die Sängerin Mathilde Marlow if in Stuttgart 
auf lebenslänglih, mit einem Gehalt von wiertaufend Gulden, 
engagirt. Wihrend ber Unterbandlungen hierüber drohten 
fidh diefelben plötzlich zu zerſchlagen. Die Sängerin, der von 
Wien aus vortheilhafte Engagementsanträge gemacht wire 
ben, lieh die Annahme derſelben nah Wien telegrapbiren. 
Hat dleſe telegraphiiche Depeſche bindenbe Kraft (und das 
Scheint der Fall zu fein) fo verfällt Mathilde Marlow in eine 
Gonventiendftrafe von fehstaufend Gulden. Gine theure Des 
veiche! 

Die Sängerin Bech Meirelbaum aus Mürzburg 
wird vom freiburger Criminalgericht wegen Betrugs fled: 
brieflich verfolgt. 

8. v. Bülow, umfer Mitarbeiter und einer der talent: 
vollften Schüler von 5. Lifzt, ber ſich bei Legterem mehrere 
Jahre aufhielt, hat gegenwärtig feine erfle Kunſtreiſe anger 
freien, und ſich zunächkt nah Wien begeben, um dert zuerft 
ala Rlaviervirtuos fi hören zu laffen. 

Am Ten März gaben der Goncertmeifter Ripimski und 
bie Rammermufifer Hüllweck, Göring und Kummer 
ihre dritte und legte Duarfett-Mfabemie in Dresden. 
Zur Aufführung famen, mit gewohnter Vollendung und vor 
einem zahlreichen, gewählten Publifum: das Quartett Mr. 57 
von Haydn, das DrDur-Dnintett von Mozart und bas 
@4-Dur-Duartett, Op. 127 von Beethoven. 

Deifan Am 2öfien Febr. lief ſich im biefigen zwei⸗ 
ten Abomnementconcert ber ausgezeichnete DVioloncellik Hr. 
Grüpmader ans Leipzig, jegt and dafelbft Lehrer am 
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Gonfervatorium, hören, und rechtſertigte vollfommen dem gu: 
ten Ruf, der feinem Mamen voranging. 


Neue und neueinftudirte Opern. In Franffurt a. M. 
find Fioravanti’s „„Dorffängerinnen‘ neu einſtudirt gegeben 
tworben. 

In Dresden hat man Sophofles „Antigene mit Men: 
delsfohn's Mufit nach längerer Paufe wieder aufgeführt. 

In Gotha wurde eine romantiſche Oper „Lanval‘ von 
Ad. Wandersleb zum erftenmale gegeben. Das Libretto 
derjelben ift von bem verflorbenen Amprovifater D. 2. B. 
Wolfif. 

Während Flotow's „Judra“ In Frauffurt und Stettin 
mit „großem Beifall im Scene ging und Dichter imd Gom- 
yonift „‚färmifch gerufen“ wurden, hat fie in Reipzig bei der 
erfhen Aufführung beinahe Fiaſsfo gemacht. Cru Kofiaf 
Satakterifirte fie fürzlich ganz treffend als „Polfaoper.” 

3. Raft's Oper „„Rönig Alfred'““ wird in Weimar am 
13ten und 19ten biefes Monats, neu einftudirt und von dem 

Componiſten umgearbeitet, in Scene gehen. 


Bermifchtes. 


Bei Hawitt in Mews Port ift fo eben eine Brochüre er⸗ 
fhienen, die den Titel führt: „Programma and Libretto of 
" Madame Henriette Sontags Concert!“ und ein Verzeihniß ber, 
in Henriette Sontag's Woncerten zur Aufführung lommenden 
Muſikſtücke enthält. Bei vielen derfelben fintet fi der Zuſatz 
„Expressiy composed for Madame Sontag American Concert,“ 
Neben einer ausſührlichen Biographie ber Sentag finden fi 
fleine ver Gompeniften, alles zur Berberslihung ber genannz 
ten Dame die den Bruder Jonalhan ganz aus feinem calcn: 
litendem Gleichgewicht gelangt hat. 

Es mag wohl öfter vorfommen, daß ein Schaufpiel das 
Sujet zu .einem Libretto liefert, der umgelehrte Fall iſt ſelt⸗ 
mer. Jetzt hat aber doch ein Hr. Heinrih Stahl in Preß⸗ 
burg bie „Jüdin' zum Drama verarbeitet. Wir gratuliren 
ihm dazu — „Bott fegne fein Bemühn.‘ 

In einem der philbermoniihen Goncerte in Hamburg 
fam vor einiger Zeit A. G. Ritters Sympbonie mit vie 
lem Beifall zur Aufführung. Diefelbe wird binnen Kurzem 
im vierhändigen Glavieraudzug bei Heinrihehofen erſcheinen. 


Auch in Freiburg im Breisgau lam Tannhänfer zur Auf: 
führung, und erfuhr ſchon öfter Wiederholungen. Die Frei⸗ 
burger Zeitung ſchreibt darüber: Bel der geſtrigen Auffüb⸗ 
rung der Oper: Tannhänfer war bus Hans, froh aufges 
bhobenem Abonnement, wieder ganz gefüllt, eim Beweis für 
bie Wirfang, welche diefes großartige Tonwerl bei ber erfien 
Darfellung hervorgebracht hat. Je öfter man baffelbe hört, 
deſto klater ſtellt fi das Geniale diefer Gompofition heraus. 
@8 herricht nur eine Stimme im biefigen Publikum, daß noch 
nie eine Oper mit der Bollendung gegeben wurde, als die 
in Rebe fiehende, fowohl was die Sänger, das Orcheſter, wie 
auch die wahrhaft glänzende Ausflattung von Seiten der Dir 
reetion betrifft. Eo iſt dies eine Aufgabe, am bie fi feine 
Bühne ähnlichen Ranges wagen wird. Taunbaäͤuſer if für 
das hiefige Theater ein Repertoir-Jumel, auf dem es fulz fein 
fann, und um melden uns mande große Bühne beneiten 
wird. Zu ben vielem auweſenden fremden, bie ber Muf des 
Werkes herbeigegogen, batten die Kunſtfreunde bes benachbar⸗ 
ten Emmendingen ein zahlreihes Gontingent geftellt. 


Ans fiherer Duelle erfahren wir, daß der ſchon fürzlich 
gefürdhtete und widerſprochene Rüdtritt F. Liſzt's von ber 
Direction der Weimarer Kapelle nun dennoch bevorkeht. 
Lifzt bat fein Bleiben an Beringungen, zum Beſten des 
Inftitutes, gefnüpft, derem leiber zu fürdtende Nichterfüls 
lung die Niederlegung der Kapellmeiſterſtelle unausbleiblid 
zur Kolge haben wird. Was Weimar an Lifzt verlieren 
würde, bedarf feiner Erwähnung. Erſt vor Kurzem hatte 
Lifzt noch die Feier der großen Wagner-Mode ermögs 
licht, im welcher der „Fliegende Holländer‘, der „„Tannbins 
fer“ und „Lohengrin““ hintereinander zar Aufführung Famen, 
ein Unternehmen, daß ohne Beifpiel if, wenn man bie ſchwa⸗ 
hen Mittel des Weimarer Hoftheaiers bedenft. Wenn Lifzt 
ſich zurüdzieht, verliert wicht nur Weimar, fondern Dentid: 
land feinen genialften und energievollfien Ra 
pellmeifter und die deutſche Over ihre fchönfte Zierde 
und fräftigfte Etüpe. 


Brieffaften. 


Paris, A. ©. Gleichzeitig mit dem Kreugcouvert if 
auch ein Brief an Sie abgegangen, den Sie nicht erhalten 
zu haben feinen, 





e” Gingelne Nummern d. N. Ziſchr. f. Muſ. werben zu 5 Mor. beredinet. 





Deu von Pr. Rüıdmann, 


3 


oh I , 7 
en 





stan-den, wär er nicht er 
—ñ— 





- sian - 


— —— 
ee 


S wär’ er nicht, 


Swär er nicht 
Welt wär! ver - gan - - 





Swelt wär'ver gen, Welt 
standen so wär’ die Welt ver Een Welt 
— — — SOHN” MEER Am 


— ud 
RE 


wär’ ver - gan 


gen Welt 
gan - 


wär ver 


gen,so wär’ die 


stan - den 





10 


stärker 


7 


lob'n wirden Her - ren de - sum Christ, lob'n wir den Her - ren 


in Wa —— ——— 
EN — 


- stus will un- ser Trost 


EEE | men De nd — — 
— — — 
mm. 


In- ja,Hal- le - Iu-ja SHal- Ie - - Iu- ja,Hal-ie - Iu- ja, Hal-le- 


10 





Neue 


Berrfseift für 


Franz Brendel, verantwortlider Redactenr. 
Zrautwein’iche Bu u. Muſikh. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigfter Band. 





Bon biefer Zeitichr. ericheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
j, Infertionsgebühren die Petitzeile 2 Ngr. 


1 Nummer von 1 ober 1'/, Bogen. 


% 12. 


218 





Berleger: Bruno Hinze in Leipzig. 


P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weltermann u. Eomp. in New:Dorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 18. Mär; 1858, 





Abonnement nehmen alle Boftämter, Bud, 
Mufifs und Kunfihandlungen an. 








Inhalt: Die bisherige Sonberkunft und dad Kuniiiwerk der Zukunft (Fortf.). — Einige Bemerkungen über den Wohlbekann- 
ten (Schluß), — Muſik für Sefangvereine. — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte. — Intelligenzblatt. 





Die bisherige Sonderfunft und das 
Runftwerf der Zukunft. 


Bon 
Sf. Brendel, 


(Bortfegung.) 


Die Unteriuhung ift bis zu dem Punkt vorge: 
ihritten, wo die Hauptfrage, ob die einzelnen Künſte 
in Zufunft ihre Eriftenz allein in dem Geſammtkunſt— 
were haben werden, oder ob ihnen ein gejonderted 
Beſtehen auch dann noch gefichert bleibt, genauer in 
Betracht gezogen werden kann. 

Wenn ich bei der Beantwortung diefer Frage in 
Ginigem von Wagner abweiche, jo glaube ich doc, 
dab die Differenz, mehr nur in der Faſſung, in der 
erften Darftellung, welche er der Sache gegeben hat, 
nicht oder weniger im Gedanken ſelbſt beruht, und bin 
der Meinung eine Anſicht aufzuftellen, welche die 
Möglichkeit in fich trägt, Die verichiedenen jegt noch 
audeinandergehenden ‚Auffaffungen — wenigſtens in 
io weit, ald dieſelben in der Hauptiache unferer Rich: 
tung angehören — in fich zu einigen, 

Möge fih indeh das Endergebniß geftalten, wie 
es wolle; mein Zweck ift erreicht, sobald cd mir 
gelingt, wie jchon wiederholt bemerkt, die Debatte ans 


zuregen, wenn ich zu näherem Ideenaustauſch die 
Veranlaffung gebe. Gin folcher Ideenaustauſch if 
jegt notbwendig, er ift die Bedingung des Weiter: 
ichreitend, Wir müflen chrlih und offen mit der 
Sprache herausgeben, wir müſſen und entgegen kom— 
men, und wenn nötbig unfere Irrthümer willig eins 
geftchen, und Belehrung wechielfeitig annehmen. Wir 
brauchen, inden mir die Idee des Kunſtwerks der 
Zukunft näher zu erfaſſen bemüht find, eine Gefin: 
nung, ähnlich der, welche dieh felbft zu feiner Ber: 
wirklihung vorandfegt. Auf diefe Weile wird zus 
gleich die wahre und zur Zeit noch berechtigte Dppo— 
fition von und anerfannt und aufgenommen, Gin 
folcher freier Austausch der Anficht iſt iiberhaupt das, 
was ich von meinem Standpunft aus für das Er: 
fpriehlichfte halte; dieſelbe Freiheit des Verhaltens 
harakterifirt meine Stellung, Wagner gegenüber. 
Wie ſehr ich von der Bedeutung deffelben durchdruns 
gen bin, wiſſen die Lefer dieſ. BL; in Folge dieſes 
Umjtandes allein aber würde ich keinen einzigen feiner 
Säge unterfhreiben. Am ſelaviſchen Aufnehmen kann 
in Zukunft nichts mehr gelegen ſein, unfer Princip 
fordert ſelbſtſtändige Ueberzeugung. So find wir Alte 
weit entfernt, zu fordern, dah Jemand Alles auf Treu 
und Glauben annehme, das aber fünnen wir verlan: 
gen, daß man fich möglichſt unterrichte, dak man 
nicht die unreifften Ginfälle bei mangelhafteſter ins 
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ſicht in die Welt hinausſchreibe, und damit glaube, 
Etwas gegen und bewiefen zu haben. Gegen ſolches 
Verfahren ift, wie bißher, Partei zu ergreifen. Gegen 
Mißverſtand, der fich nicht die Mühe nimmt, fi zu 
unterrichten, und doch redet, der nur Schiefes, Halb: 
wahres oder Trivialitäten vorbringt, und damit etwad 
gelagt zu haben glaubt, wie es z. B. der Wohlbefannte, 
Br. Wie *), der Mufifreferent der Grenzboten, u. A. 
thun, gegen Böswilligkeit, die von Goterieweien ſpricht, 
wd Niemand Daran denkt, wie ed dem Goncertreferent 
der Signale belicht hat, ift zu kämpfen, und fo lange 
dieß dauert, it Polemik eim nothwendiges Uebel. 

Dich beilänfig. 

Ih beantworte die an die Spike geftellte Frage 
mit Ja, ich glaube, daß den einzelnen Künften cin 
getrennte® Beſtehen bewahrt werden muß. 

Eine relative Selbſtſtändigkeit der Theile liegt 
fhon in dem Begriff des Kunftwerkö der Zukunft, in 
dem Begriff der Einheit des Unterfchiedenen überhaupt. 
Ohne eine ſolche relative Trennung der Momente 
würden wir in jedem reich gegliederten organijchen 
Ganzen nur die abftracte, unterſchiedsloſe Gleichheit, 
nicht eine concrete Ginheit vor und haben, nicht die 
Vereinigung einer Vielheit zu einem Ganzen. Dhne 
eine relative Selbftitändigkeit der einzelnen Künfte müß: 
ten diefe demnach verfchwinden, würden im Ganzen 
untergehen, eine ſelbſtſtändige Geltung nicht bewahren 
können. Die Vereinigung der Künfte in dem Ges: 
ſammtkunſtwerk ift eine freie, auf freier Hingebung 
beruhende, und ed muß ihnen dann, fo zu jagen, 
die Diöglichkeit ded Rücktritts, die Möglichkeit der 
Sonderung, offen Heben. Dieß kann indeß nur ber 
Fall fein, wenn ihnen eine getrennte, wenn auch uns 
tergeordnete Sphäre erhalten bleibt, und fo ift ſchon 
aus diefem Grunde, die Bewahrung gefonderter Gigen: 
thũmlichkeit nothiwendig. 

Indem ich dieß audfpreche, trete ich in Wider: 
ſpruch mit allem Voraudgegangenen. Unſer biäheris 
ges NRefultat war dad fiegreihe Herportreten des Ge: 
ſammtkunſtwerkes, war die Ginficht, daf die einzelnen 
Künfte in ihrer Sonderung zum Theil ſchon unters 
gegangen find, zum Theil, mit wenig Ausnahmen, 
nabe am Untergange ftehen. 

Yet behaupte ich dad Entgegengeſetzte. 

Dieß iſt aber gerade dad, was mir brauchen, 
um zu der wichtigften Einſicht zu gelangen, die Lö— 
fung dieſes Widerſpruchs führt unmittelbar zu der, 
meiner Anſicht nach, enticheidenden Beſtimmung. 


) Sr. Wiek hat dus voraus, daß er ehrlich feinen Nas 
men nennt, während fo viele Andere aus” dem Berfied ihrer 
YUnonymität heraus kämpfen. 


Bisher handen fih die Künfte feindlich gegen— 
über, jede wollte das Ganze fein, jede firebte nah 
abjoluter Geltung. Der Sag nun, daß fie in diefer 
Stellung dem Untergange verfallen find, bleibt auch 
jegt unerſchüttert, umd unier biöheriged Refultat bes 
hält feine Geltung. Es ift die unzweifelhafte Bes 
fimmung diefer Künfte, im Ganzen aufzugehen. Dies 
ſes Aufgehen aber kann nicht eine völlige Vernichtung 
der Griftenz zur Folge haben, kann nicht gleichbedeu— 
tend mit einem völligen Verſchwinden fein. Vernich— 
tung droht allein der gegenwärtigen egoiftiichen Son: 
derung , diefer feindlichen Iſolirung. Gine befondere 
Eriftenz dagegen unter Reter, lebendiger Bezie— 
bung zum Ganzen, fo daß dieß immer ald Ziel und 
Beſtimmung alled Einzelnen berwortritt, ericheint nicht 
blos zuläffig, erfcheint fogar geboten. Das Gefammt: 
kunſtwerk it die Hauptiache, die Vereinigung dad zus 
nächſt geitedte Zil. Nur nah vollbradter 
@inigung fann von einem weiteren Bes 
fteben der Künfte die Rede fein, nit vor 
ber, nicht bei ihrer gegenwärtigen Beſchaf— 
fenheit. Dann aber ergiebt fih aud die 
relative Scelbfttändigkeit mit Nothwen— 
digkeit. Nah ihrer Hingebung und im 
Bolge derfelben werden die Künite ein er: 
neuted Leben für fi zurüderhalten, wer: 
den diefelben in ihrer Einzelexiſtenz frifch 
und gehoben dur neue Aufgaben hervor 
treten. Nur dann aber fann, wie gefagt, auch erſt 
von einem getrennten Befichen die Rede fein; ohne 
die jegt gebotene Hingebung an dad Ganze find die 
getrennten Kürfte nichts. Die fpätere Einzelexiſtenz 
ift deßhalb auch nicht mit der gegenwärtigen zu ber 
gleichen; fie ift nur in fleter, lebendiger Beziehung 
zum Ganzen zu denken, fie ift etwas Untergeordnete® 
dem Alles überfirahlenden Gefammtkunftwerk gegen: 
über, und dem entiprehend muß auch die biäberige 
breite Ausdehnung der einzelnen Künfte verichwinden. 
— Um den bier bezeichneten Unterſchied feſtzuſtellen, 
gebrauche ich folgende Bezeichnungen: die in unzuläfs 
figer Weiſe bisher getrennte Kunft nenne ih Sen: 
derfunft, jene dagegen, welde in dem Ganzen wurs 
zelt, und nur eine relative Selbfiftändigkeit behauptet, 
die Kunft der Zukunft, bezeichne ich mit dem Aus: 
druck Einzelkunſt. 

Wir haben hier die aus dem Begriff der Sache 
ſich ergebenden Folgerungen. Aber noch andere 
Gründe ſprechen für die bezeichnete Einzelexiſtenz. 

Die Künfte erhalten meue Belebung durch das 
Geſammtkunſtwerk, fie erhalten neue Aufgaben, fie er: 
fahren Steigerung, melde ihnen bisher unbefannt 
waren; um aber neue Erfindungen in ihrer beionderen 
Sphäre machen zu können, fpecifiiche Erweiterungen, 
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die dann ebenfalld deu Zwecken des Geſammtkunſt⸗ 
werted zu Gute kommen, muß der Künftler fich zus 
glei auf fein Privatgebiet abichließen können. Auch 
die innere Energie, die Fähigkeit entiprecgendften Aus: 
drucks im dem befonderen Material würde leiden, wenn 
der Künftler nicht in felbfiftändiger Weile zur Dar: 
flellung beionderer Aufgaben von dem Mitteln jeiner 
Kunft Gebrauch machen könnte. Ich fürchte ferner, 
da Die ſchon erworbene Technik ohne eine ſolche Eins 
zelexiſtenz leiden, ich bin der Anſicht, daß die errun⸗ 
gene Virtmofität bald verloren gehen würde, wenn 
42. der Bildhauer aufhören müßte in Stein nad: 
zubilden, oder der Maler den menſchlichen Körper in 
der biöherigen Weife zu fludiren, was für Die Zwecke 
einer tbeatraliihen Verwendung jeiner Kunft an le— 
bendigen Menfchen kaum nöthig fein dürfte. Nur der 
Starke ift der wahren Hingebung fähig und Selbit: 
Rändigkeit die Voraudfegung einer ſolchen; dieſe Letz⸗ 
tere aber ſcheint mir ohne dic Einzelexiſtenz der Künfte 
nicht genug gewahrt. 

Eudlih und bauptiächlich fpricht auch der Um: 
ſtand für eine Trennung, daß nicht alle Aufgaben der 
Einzeltunft im Geſammtkunſtwerk ihre erſchöpfende 
Darftellung finden können, daß auch fpäter noch ge: 
fonderte Aufgaben übrig bleiben, 

Betrachten wir, um dieß und zum Bewußtſein 
zu bringen, die Thätigkeit der einzelnen Künfte nad 
aefchehener Bereinigung. 

Die Baufunft fommt am wenigften in Brage. 
Sie bat als Dienerin des Ganzen im Theater der 
Zukunft zugleich eine volle, ſelbſtſtändige Eriftenz wie 
biöher. "Hier erfcheint Daher ohne Weitere® dad Prob: 
len gelöft. 

Stulp@r und Malerei zeigten fi, meiner 
Darftellung zufolge und unbeſchadet der hoben und 
berrligen Verwendung, die ihnen bevorfteht, im Kunft: 
wert der Zukunft am meiften zurückgeſetzt, in ihrer 
Technik eigentlich vernichtet, und eine Einzelexiſtenz mit 
befonderen Aufgaben muß deßhalb für fie vorzugsweiſe 
wünichenöwertb ericheinen. Gntiprechend dieſer Bes 
Rimmung erblide ich auch weiterhin für die Land: 
ihaftömalerei die Möglichkeit einer eben io regen 
Thätigkeit wie bisher. Vieles dürfte der Bühne nicht 
zugänglich oder nicht brauchbar für diejelbe fein, was 
doch die trefflichſte künftleriiche Aufgabe genannt wer: 
den müßte. Anderfeits könnte der Reichtbum des 
landibaftlichen Dintergrunded, den das Theater zur 
Darftellung bringen wird, Veranlaflııng zu beionderer 
Firineng im Bilde geben. Die Hiftorienmalerei aber, 
wie überhaupt die gelammte bildende Kunſt hat Auf: 
gaben, melde auf der Bühne und am lebendigen 
menfhlichen Körper gar nicht zur Verwirklichung kom: 
men können. Es ift dieß das in ber Erſcheinung 


nit vorhandene Ideal, welches die Skulptur in der 
geſammten Beihaffenheit des Körperd, die Malenei 
im Ausdruck des Geſichts und des Auges darkellt. 
Die griechiſchen Götter find keine Menſchen, ebenſo 
wie die Madounens und Ehriftußbilder weit über dad 
Menihlige hinausgehen. Ganz in berfelben Weiſe, 
wie biößer, bietet fich daher für die Malerei neben 
ihrer Exiſtenz im Gefammtlunftwert dad Ideal des 
Menichen der Zukunft als beſonderes Object. Eine 
im tiefften Grunde verſchiedene Weltanſchauung muß 
natürlich auch einen gang anderen Geſichtsausdruck 
zur Bolge haben, und fie wird deßhalb diefed Ideal 
in feiner ſinnlichen Erſcheinuug zur Darftelung zu 
bringen haben. Breilih muß die Malerei — fo wie 
die Überhaupt von allen Küuften gilt — erft voll: 
ſtändig in Die neue Bewegung eingetreten fein. Wenn 
diefe Kunſt gegenwärtig noch mit Gegeuſtänden des 
firhlichen Glaubens fih beichäftigt und dieß inäbe: 
iondere unter dem Ginfluß der Tradition, wenn fie 
fih z. D. mit Chriſtusbildern nah dem Mufter frühe: 
zer Auffaſſung abquält, fo halte ich das für ein durch— 
aus überflüifiges und erfolglofed Thun. Vom alten 
Standpunkt aus ift das Größte ſchon geleiftet, die 
Weltanihauung der Zukunft aber ift noch nicht jo 
fertig, jo eingedrungen, um die Grundlage für ein 
allgemeined Kunitichaffen fein zu können. Auch Ehris 
us, um dieß beiläufig zu erwähnen, wird ein ermeus 
ter Gegenſtand für die Malerei fein, ſobald man ihn 
ald Repräientant reinen Menſchenthums, ald weltbe: 
berrihendem Genius erfannt bat. Anfänge für eine 
ſolche Auffaſſung find vorhanden in dem Chriſtuskind 
der firtiniihen Madonna, in Dieien die Fülle des ob: 
jeetiven Geifted, in Dielen den Weltgeiſt ſelbſt aus— 
firablenden Augen; wie weit es aber Raphael gelun: 
gen it, Chriſtus, den Mann, entiprechend darzuſtellen, 
können wir, Die wir das in Nom befindliche Original 
der „Verklärung“ nicht kennen, nicht jagen, abgeiehen 
auch von dem Umftande, daß in diefen Bildern immer 
noch das Göttliche zu ſehr als ſolches, wicht vermäblt 
mit dem Mienichlichen, nicht als identiſch mit demiel: 
ben, alfo ald rein Menſchliches auftritt. — Noch in 
anderer Beziehung können, meiner Unficht nad, der 
Dialerei neue Aufgaben erwachien. Sie kann unmit: 
telbar ihre Dbjecte aud dem Kunftwerk der Zukunft 
entnehmen, und für fich firiren, wie die vorhin ichen 
bezüglich der Landſchaft angedeutet wurde. Welche 
Büle der trefflichſten Bilder z. B., eine wahre Bund: 
arube für den Maler, bietet allein Diefer einzige Tann: 
bäuier! — Diinder bin ich gegenwärtig im Stande, 
dad Gebiet der Skulptur zu bezeichnen. Ich ſehe, 
abacicehen von ihrer Verwendung für die Architectur, 
melde Wagner andeutet, zur Zeit nur die abftracte 
Möglichkeit einer neuen Belebung, bervorgebend aus 
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Der Aufhebung des chriftlichen Dualidmnd von Leib 
und Seele. Tritt die biäher unterdrüdte, oder einfeis 
tig bevorzugte ſinnliche Seite wieder mehr ind Gleiche 
‚gewicht mit der gegenüberſtehenden, fo ſcheint es, ald 
ob auch. hier eine neue Baſis für diefe Kunft gewons 
nen werden könnte. Beſtimmteres jedoch hierüber an: 
zugeben, vermag ich, wie gelagt, im Augenblid nicht. 

Was die Tonkunſt betrifft, fo begeichneteig ſchon 
früher die geſammte weltliche Geſangsmuſik unter ges 
wiffen Bedingungen ald das Gebiet, welches vorzugs— 
weife eine Zukunft haben werde. Dieſe Bedingungen 
beruhen insbeſondere auf der, jpäter auch ſchon anges 
deuteten, neuen Verbindung des Verſes und der Me: 
lodie. Daß dieſelbe nothwendig, ergiebt fih ſchon 
aus dem dort Geſagten, das Nähere aber iſt Gegen— 
ſtand ſpäterer Unterſuchung. 

Betreten wir jetzt das Gebiet der Poeſie, ſo 
ſprach ich ebenfalls ſchon aus, daß die bisherige breite 
Ausdehnung des Romans und der Novelle fi be: 
ſchränken würde, Die relative Berechtigung derſelben 
behandle ich zur Zeit ald offene Frage, und erlaube 
mir deßhalb keine Beitimmung, feine vorläufige Ant: 
mort. Bon der lyriſchen Poeſie bemerkte ich, daß ihre 
auch für die Zufunft höhere Berechtigung inwohnen 
werde; jegt füge ich hinzu, daß dieß, meiner Anficht 
nach, indbejondere von dem gelungenen Lieb gelten 
dürfte, Der dramatiſche Dichter endlich hat die hohe 
Befimmung, vorzugäwelfe der anregende zu fein, 
Derjenige, von dem die wichtigfien Impulſe audges 
ben, So ſehr auch Die anderen Künftler Aufgaben 
ftellen und die Genoffen anregen können, ſo ſcheint 
mir bob, daß er namentlich zum Führer des fünft 
Terifchen Reigens beftimmt if, Seine Stellung än: 
dert fich jetzt nur in fo weit, als berielbe, befreit au 
feiner bisherigen ärmlichen Abgeichloffenheit, und fih 
Hingebend an dad Ganze, zugleih alle Künfte zu feis 
nem Dienft verwenden darf. Indeß auch hier bin ich 
der Meinung, daß dem dramatiichen Dichter eine bes 
fondere Sphäre gewahrt werden muß, Es ift dich 
dad vorzugsweiſe dem Reiche ded Gedankens anges 
hörende Drama. Zwar bemerkt Wagner ſehr richtig, 
daß alle Aufgaben, alle Stoffe, bei denen die Muſik 
als ſtörend erſcheine, dem Geiſte der Zukunft als nicht 
entſprechend zu betrachten ſeien, er verbannt z. B. jene 
Imtriguenftüde, in denen feine Spur von Empfindung, 
überhaupt Alled das, was in der Lüge und Heuchelei 
der Geſellſchaft wurzelt, er ſtellt die Forderung: eure 
Nede ſei Ja, Ja, Nein, Nein. Trotz alle dem aber 
bleibt die bezeichnete Sphäre als ein gefonderteö Ge: 
biet übrig. Es fommt bier überhaupt die Stellung 
des Gedankens, die Stellung der Wiffenichaft zur 
Kunft in Frage. Irre ich nicht, jo betrachtet Wag— 
ner bie Kunft in Zukunft ald Mittelpunkt des geſamm⸗ 


ten geifligen Dafeind, umd dem zu Folge auch die 
Wiffenfhaft ald untergeordnet. Einer ſolchen Anficht 
würde nun zwar für Die nächte Epoche in fo weit Die 
volfte Berechtigung zuzugeſtehen fein, ald in Wahr⸗ 
heit die Wiffenfchaft momentan zurüdtritt, die biöhes 
tige große philoſophiſche Schöpferkraft z. B. zur Zeit 
nicht mehr in dem früheren Grade vorhanden ift. Ganz 
von ſelbſt verſteht fih ferner, dap die Kunft der Zur 
kunft eine ganz andere, würdigere Stellung befigen 
muß, ald die moderne Zeit der gegenwärtigen einräumt. 
Dem ohngeachtet aber ftehen wir, was Erkenntniß be: 
trifft, nur erft am Anfange der Entwillung. So Ge 
waltiged bisher geleiftet worden ift, immer refultiren 
daraud neue und größere Aufgaben, jo daß dad Rin— 
gen des Erkennens überhaupt nur mit dem Menichen: 
geihleht felbit aufhören wird. In der Wagner'ſchen 
Anſicht ſcheint mir die Kunst deßhalb doch zu ſehr als 
dad Alleinige bingeftellt. Ich babe ferner noch ein mit 
dem Geſagten im Zufammenbange ſtehendes Beden— 
fen, welches mir bei den Mittheilungen des Borworte 
zu den drei Dperndichtungen entſtand. Wagner fand, 
ald er fih mit Hriedrih dem Rothbart ald Stoff zu 
einem Traueripiel beichäftigte, die Werwendung der 
Mufit dazu ald ungeeignet, erfannte aber fogleich die 
Notbwendigkeit derjelben, ald er auf den Mythos zu: 
rütging. Die Mufit — dieß ergab fih hieraus als 
Reiultat — paßt vortrefflih für rein menichliche 
Aeußerungen, nicht aber für Situationen, in denen 
der Menſch umſtrickt von den Verhältniſſen auftritt, 
Es ift aber die Beftimmung ded Menſchen, aus jenem 
Urzuftand heraus: und in die Entwicklung eingutres 
ten, es läßt ſich jenes reine Menſchenthum Im Wort: 
gang der Gefchichte nicht behaupten; nur al® ein auf 
höherer und bemußter Stufe wieder Qu erreichendes 
Ziel ſteht es jegt vor unferen Augen. Gine große 
Zahl von Stoffen muß daher nothwendig der Zeit der 
Entwidlung angehören, und bier ift demnach ebenfalls 
eine Sphäre, wo dem fpecifilhen Drama feine beion: 
dere Berechtigung verbleibt. Ginem rein menschlichen 
Boden entiprungene Stoffe würden vorzugdweiie Die 
für dad Künſtwerk der Zukunft geeigneten fein, wäh: 
rend dad, was zwilchen dem Anfang und dem Ziel 
der Entwidlung liegt, dad Ginieitigere, auch eine ein: 
feitigere Behandlung nothwendig machen müfte. 
Baflen wir dad Gefagte zufammen, fo ergiebt 
fih als endliche Löfung demnach die relative Be 
rechtigung und Selbſtſtändigkeit der Einzelkunſt ge: 
genüber dem Geſammtkunſtwerk. Das Verhältni der 
Erfteren zu dem Legteren geftaltet ih dem gefamm- 
ten Leben der Zufunftentiprehend. Bis jegt 
bat dad Princip bed Egoismus die Welt beherrſcht, und 
wir fehen demzufolge Sonderung, Vereinzelung, Spal: 
tung. Es ift nun die ungweifelbafte Aufgabe der nächften 
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Weltepoche, diefer Trennung und Vereinzelung gegen: 
über, dad Aufgchen im Ganzen zur Herrſchaft 
zu bringen. Bali und ebenfo einfeitig aber müßte 
ich diefe Wendung nennen, wenn dad Berechtigte, wel: 
ches den biöherigen Weltzuftänden inwohnte, dabei 
verloren geben ſollte. Nicht ein einfeitiged Umfchlas 
gen in dad andere Ertrem, wie einige moderne Theo: 
rien lehren, ift dad, was wir brauchen, im Gegentheil 
fann es nur die Aufgabe jein, auf dem Grunde deö 
biöher Grrungenen dad Neue zu geitalten, die inbivi: 
duelle Berechtigung nicht gänzlich im Allgemeinen ver- 
ſchwinden zu lafen, jondern eine Durchdringung beis 
der Seiten anzuſtreben. 

IH babe jegt den meiner Anficht nach wichtige 
fen Gegenſtand, deſſen Grfaffung die Grundbedingung 
jeded weiteren Fortſchritis ift, zur Sprache gebracht, 
ih habe eine vorläufige Beantwortung der Frage ver: 
ſucht. Ob meine Beftimmungen haltbar find, oder 
nicht, muß die Grörterung ergeben. Zur Zeit glaube 
ih, daß dad Gritere, wenigſtens in der Hauptſache, 
der Ball, ich glaube nicht unwichtige Beiträge ges 
geben, und eine Vereinigung der divergirenden Anfich: 
ten ermöglicht zu haben. 

Blicken wir ſchließlich noch einmal auf die ſchon 
oben angedeutete Verwandtihaft Wagner'd mit Mo: 
zart, was die geichichtlihe Stellung Beider betrifft, 
zurüd, 

Wie in Mozart die einzelnen nationalen Rich: 
tungen fih verſchmolzen haben, jo, bemerkte ich, ver- 
einigen fih in Wagner die einzelnen Künſte. In der: 
felben Weife nun, wie nah Mozart die verichiedenen 
Richtungen wieder auseinander gingen, ſich erneut ver: 
jeleitftändigten, jo aber daß der Durchgang durch den 
Ginigungspunft fihtbar blieb, werden auch fpäter, 
ift die Einigung erft zu ibrem Gulminationspunft ges 
langt, die einzelnen Künfte wieder auseinander treten, 
mit derfelben Beftimmung, daß der Durchgang durch 
den Einigungspunkt fihtbar bleibt. Jh fann mir 
zur Zeit dad Kunftwerk der Zukunft und die Berüh— 
rung defielben mit der Ginzeltunft nur in fieter De: 
wegung, nur in ftetem Auf» und Abwogen vorftellen, 
in Schwanfungen, jo daß wir bald ein entichiedenered 
Auseinandergeben, bald wieder eine energiichere Gon: 
centration auf den Mittelpunft, dad Geſammtkunſt— 
wert, haben. So große Lebendigkeit in dem In — 
felbft durch das abwechielnde Hervor⸗ und Zurüdtre: 
ten der einzelnen Künftler befteht, ſo ſcheint daſſelbe 
mir doch, fo lange ed ohne diefe Beziehung zur ins 
zeltunft gedacht wird, nur eine einfeitigere Gntwidlung 
zu nehmen. Auch bier würde demnach Mozart und 
die an ihn fich fchließenden Folgen ein Analogon bil: 
den. Trete ich aber damit jcheinbar dem Gefammts 
kunſtwerk zu nahe, ſcheint diefe Analogie ein ſchlech— 


tes Prognoftifon für die gegenwärtige Wendung zu 
fein, weil wir bald nah Mozart erneute, ſchlechte 
Einfeitigkeit, endlich gänzlichen Verfall erbliden, io 
erwiedere ih: die gegenwärtige Wendung ift ſchon 
unter dieſem Geſichtspunkt zu. begreiien. Wagner's 
That iſt ſchon eine jolche erneute Goncentration des 
Auseinanderftrebenden, fie ift, im gegenwärtigen Sinne, 
die erneute Mozart’d, aber auf höherer Stufe, fie ift 
der zunächſt mothwendige große funftgeichichtliche 
Wendepunkt. Wir haben ſchon Hier und in der Zeit 
bis auf Mozart zurück ein ſolches Beiſpiel des Auf: 
und Ubwogend, wie ich jo eben mich auöbdrüdte. 
Zweitens aber — und dies ift die Hauptſache — ift 
das Geſammtkunſtwerk vor einem jo _egoiltiichen Zer: 
fallen jeiner Elemente, wie wir dad nah Mozart 
ichen, ſchon dadurch geihügt, dag es überhaupt die 
Vernichtung ded Egoismus zu feiner Voraudjegung 
hat, Wir können unter diefer Vorausſetzung ein jols 
ches Zerfallen, wie wir ed nah Mozart jehen, gar 
nicht mebr haben, 

Es ift jegt an der Zeit auf die Anfiht J. Raff's 
näher einzugeben. 

Es ergiebt fh, daß ich ibm beipflichten muß, 
wenn er fogleih auf die Stellung der Einzelkunſt 
zum Geſammtkunſtwerk ald auf die Hauptſache los— 
geht, wenn er hier fogleich die Frage aufgreift, in der 
alle Verſchiedenheit der Anſicht gegenwärtig ihren 
Grund bat, wenn er in der bezeichneten Stellung 
einen nicht aufgehellten Punkt fand. Ich flimme fer: 
ner überein, wenn er die Selbſtſtändigkeit der einzel« 
nen Künfte, bier fpeciell der Mufik, nicht völlig aufs 
geben will. Der Unterichied aber ift, daß er die bis— 
berige Sonderung feithalten zu müfjen glaubt, ohne 
die Nothwendigkeit eined vorherigen Aufgehens im 
Ganzen anzuerkennen, daß er dad Geſammtkunſtwerk 
ala Etwas hinftellt, was mit der ſpecifiſchen Kunſt 
gar nichtd zu thun hat, daß er ſonach das Zufam: 
mengebhörige in biäheriger Weife einjeitig ſondert und 
firirt. Wergleicht er weiter die Stellung der Mufik, 
jo weit fie in unferem Geſammtkunſtwerk aufzugeben 
beftimmt ift, mit dem Verhältniß, welches fie im grie— 
chiſchen Drama hatte, fo ift auch das im Allgemeinen 
jedenfalld der Wagner’fchen Anficht entjprechend, denn 
wir jollen Das wieder erhalten, was die Griechen in 
ihrem Drama befaßen, aber es paßt ipeciell für Mu— 
fit nicht, weil dieſe Kunft, dort die untergeorbnetfte, 
jegt die mächtigfte ift, es paßt nicht, weil dort das 
plaftifche, bei und dad muſikaliſche Element überwiegt. 
Die Mufit wird im Kunftwerk der Zukunft eine uns 
endlich größere Bedeutung erhalten, als fie im Drama 
der Griechen beſaß. Sagt er enblih im Hinblid auf 
feine fo eben audgefprochene Anſicht, Wagner würde 
getban haben, was Ariftoteled that, wenn er fi in 
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der Lage deffelben befunden Hätte, fo finde ih da6 
ebenfali® richtig, aber ich fahre fort: da Wagner fi 
indeß nicht im der Bage des Ariftoteled befindet, fo 
muß er es and diefem Grunde eben anders machen. 

Im Gefühl find wir wohl Alle einig; es bans 
delt fih nur darum, dieſem Gefühl die entiprechende, 
erfchöpfende, (nicht einfeitige) theotetiſche Faſſung zu 
verleihen, und da geben unjere Wege zur Zeit noch 
etwas audeinander. 

Schluß folgt.) 


Einige Bemerfungen über den Wohl⸗ 
befannten 


bei Belegenbeit jeiner 
Sliegenden Blätter für Muflik. 





Zweiter Artifel. 
(Shluf.) 


Es ift geradezu unmöglich, nicht perfönlich zu 
werden, wenn man eine Persönlichkeit wie den 
Wohlbefannten vor fih bat. Der Wohlbefannte ift 
nämlih nicht nur Schulmeifter und Journalift 
fondern auch Componiſt, und nicht etwa ein jugend: 
licher. Schon zu Weber Zeiten war er Compo— 
mist, Schicke Weber unter Andern eine Duvertüre 
und wollte ihm abſehen (das ift das richtige Wort 
für deö Woblbefannten ganze Kunfl) wie cr den 
Freiſchütz gemadt hätte, indem der Wohlbe— 
kannte eben daran war, auch eine Oper zu verſuchen! 
Nun liegt doch die Frage Sehr nahe: „Warum hat 
denn der Wohlbefannte ald Eomponift 
Nichts geleitet, wa der Hedewertb wäre? 
Was in irgend einer Urt über die gewöhn— 
lihfte Mittelwäßigkeit fich erhöbe?“ — 
Wenn der Woblbefannte glaubt, wir kennen ihn nicht, 
fo irrt er fih, Den Vogel kennt man an der Feder 
(wenn er fih nicht mit fremden Federn ſchmückt) 
und le stvle c’est l’homme. Der Wohlbefannte 
Durfte früher Nichts Ichreiben, wenn er unbefannt blei: 
ben mollte! Uebrigend kann fein Incegnito auch nur 
ein fcheinbare® fein, denn warum nennt er fi ſouſt 
den Wohlbekannten? Wohlbekannt — ald was? 
Als Gompenift wahrlich nit! — Und doch hat er 
den Stein der Weifen gefunden, indem er die Wahr: 
heit direct aufgeipürt; und doch weiß er ganz genan, 
wie ed Alle gemacht haben; er zeigt ale Fehler, 
die Beetboven wm 9. in ihrer „Geiſtesſchwäche“ 
machten; hat Weber in die Karte geichen, wie er 


den Breifgüg machte; giebt Shumann und Bag: 
ner gute Rathichlägez weiß ganz genau, was das 
Publikum verlangt und will; fpefulirt auf deffen 
Theilnahme, und ſchmeichelt ihm; ſchulmeiſtert an 
allın Enden und hat fo und fo viel Schüler gebildet 
— und bat doch Nichts zu Stande gebradt, 
was der Rede werth wäre, mad ihn zu dem anımas 
benden Zitel eined Wohlbekannuten bereihtigen 
könnte! Wagner und Schumann haben durch 
Wort und Schrift Jahrelang gewirkt und fobanı 
durch ihre Werke bewieſen, was fie wollen, Wags: 
ner namentlih bat, ein echter Simfon, alle Philiſter, 
um deutſch zu reden, mit feinem Zannhäufer 
„auf's Maul geichlagen!” — Was hat aber ber 
Wohlbekanute Durch jeine muſikaliſchen Werke be: 
wiefen? — Entweder, daß er ein unfähiger, höch ſt 
mittelmäßiger Kopf ift, der es nie zu Etwas 
bringen fonnte, weil ed ibm — am Beften fehlte. 
DO der, daß feine ganze Methode falich if, weil 
fie faetiſch Beine nennendwertben Refuls 
tate erzielte, daß er alio Ratt die Wahrheit 
gefunden zu haben, in einem undurbdringlid 
dicken Irrthum Gefangen it! — Das if unjere 
Zogit, Jetzt ſoll er beweiſen, daß es noch ein Dritte 
te giebt! Er fell und feine mufitalifchen Werfe 
nennen und an ihnen nachweiſen, wo jie ein bleis 
bendes Publikum und dauernde Erfolge geiun: 
dın haben, was ſie äſthetiſch werth find und was 
er durch fie erreicht bat! Wenn er und dadurch nad: 
gewieſen baben wird, dak wir Unrecht haben, dann 
bat er Recht. Bis dahin aber iſt die Nichtigkeit 
unſerer Anſichten über jeinen Charakter und feine 
Faͤhigkeit nicht widerlegt! — 

Wir fünnen ihm hen aus feinen Grund: 
jägen beweifen, daß er fein Künftler, ſondern 
ein Handmwerfer it. Un der Spitze des Wahr: 
beitöprogrammed prangt cin Motto aus der „Ullge⸗ 
meinen Zeitung” Dad, beiläufig geſagt, Riehl wie 
aus der Seele geſprochen if. Dieſes Motto hat der 
Wohlbekannte in der That höchſt alüdlich gewählt, 
um feine ganze Gefinnung dadurch zu bezeichnen. 
Es beißt: 

„Wenn eine ganze muflfaliihe Generation, 
Durch den Beifall der Menge verblender, 
in verfehrten Manieren befanaen bleibt, ſo ift dies 
nichts Merkwürdiges. Merkwürdig iſt vielmehr, 
wenn, wie jetzt, bei fortwährendem Mißlingen 
eine ganze Schaar von Künſtlern dennoch fları und 
trogig an ihren Berirrungen feſthält!“ — 

Das iſt diefelbe Phraje welche jede Reaction, 
fie heiße wie fie wolle, bei jeder Reformation, fie 
jei welche fie wolle, von der Erſchaffung der Welt 
bis beute ald Motto ausgehangen hat. Datei fin: 
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den wir gar Nichts Merkwürdiges, denn fo 
muß ed fein und jo wirb es immer bleiben. 
Der Wohlbefannte findet ed alio merfwärbig, daß 
Galilei, trog des Miffallend der heiligen Inquifis 
tion und trog des fortwährendem Mißlingens jei: 
ner reformatorischen Beſtrebungen, ſtart und trogig 
dabei blieb, daß die Erde fi Doch bewege ! der Wohls 
bekannte hätte freilich gelangt: „Mein liebes Publikum, 
wenn du ed wäünſcheſt, fo bewegt fich die Erde 
nicht! der alte Meifter Ptolemäus, der cin gan: 
jer Kerl war, hat ſchon gelagt, daß ſich die Erde 
nicht bewegt, und darum ſoll's dabei bleiben. Denn 
mix muß vor Allem daran gelegen fein, den aufmun—⸗ 
ternden Beifall eined hochverehrten Publikums mir 
zu erhalten!” — — 

Das ift ed ja eben, was die Dienge, und bie 
melde der Menge dienen und nah ihrem Beis 
fall geizen, nie und nimmer begreifen werden, daß 
ed ein Höheres giebt, ald den Erfolg und Dei- 
fall — nämlid den inneren Shöpferdbrang, 
die heilige Ueberzeugung und die böhere Weihe, 
Ben die Natur diefe Gaben verjagt bat, der fann 
weder jemald ein Künftler werden, noch einen 
Künftler begreifen. Der fieht nur, wie der Künft« 
ler „ein Menſch ift, wie er, der ißt und trinkt, raucht 
oder fchnupftz’ der fieht dem Künftler ab, „wie er 
fi räuspert, wie er ſpuckt“ — macht's ihm nach, 
und denkt dann, er ift nun auch ein Künitler! — 
Wer Nichts als den Mechaniémus firht, wer bie 
Kunft nur äußerlich faßt — ber ift aber kein 
Künftler, ſondern ein Handwerker. Denn nur 
die Schöpferkraft macht den Künftler, nicht bie 
Bertigkeit. Ihr ſeht's dem Maler ab, wie er 
pinfelt, zeigt's der erflaunten Menge, wie er das ges 
macht hat und denft nun, Ihr fönnt auch malen! 
Ihr denkt in den Fingern ſteckt's, und nicht im 
Kopfe! das if dad alte Weber: Meifterftüd, mit dem 
Mephiſto den Schüler jo in die Enge treibt, daß „ihm 
von alledem fo dumm wird!’ — 

„Der „Wohlbelannte“ tritt herein, 

Und beweift Euch, es müßt’ fo fein: 

Das Erf’ wär fo, das Zweite fo, 

Und d’rum das Driti’ uad Vierte fo; 

Und wenn bas Gef’ und Zweit’ nicht wär", 
Das Dritt’ und Biert! wär’ nimmermehr*). 
Das yreifen bie Schüler aller Orten 
Sind aber feine Weber geworden!” 

„Nur den Geift erſt tüchtig herausgetrieben, 
ale Theile hübſch auscinander gebreitet und die Ge⸗ 





2) Man vergleiche des Mohlbefannten „Technlſche Con⸗ 
—— ver Inftrumentalwerfe‘‘ (Fliegende Blätter ©, 5 
2). 


danfen abdeſtillirt, dann fleht ja jedes Kind, daß 
die Kunft fein Kunſtſtück it! — Mehanidämus 
und Beifall der Menge — das ift die ganze 
Kunſt, alled Andere iſt Nebenſache. Nur friſch 
darauf los, die Gedanken kommen von ſelbſt! Macht's 
wie man's haben will und wie's Eure Väter 
machten, die find dabei alt und berühmt geworben. 
Amen!‘ 

Dad if dad Glaubensbekenntniß de 
Wohlbekannten! — Sein Sündenregifter mag er 
fih nun ſelbſt zuſammen lefen. Es kommt eine Fis 
gur dabei heraus, auf die er ſtolz fein kann! Weil 
aber der Wohlbefannte jo ſehr die Motti liebt, wols 
len wir ihm noch einen Spruch von Göthe mit auf 
den Weg geben, für den er, bis zum nädften 
Heft der „liegenden Blätter, ſich präpariren mag. 

Gin Quidam jagt: „Ich bin von feiner Säule, 

Kein Meiler lebt, mit dem ih buble; 
Auch bin ih well davon entfernt 
Daß ih von Eodten was gelernt!" — 
Das beißt, wenn ich ibm recht verſtand: 
„Ih bin ein Narr auf eig'ne Haud!“ 
Hoplit. 


Muſik für Geſangvereine. 
Für Männerſtimmen. 


W. Tſchirch, Op. 37. „Der Sängerkampf“, Dichtung 
von Erdmann Stiller. Dramatiſche Kantate für Solo, 
Chor und ÜOrchelter. — Berlin u, Breslau, Bote 
und Bock. Preis der Partitur (als Manutcript ge- 
druckt) netto 10 Thlr. 


Unerkennend frei gleich von vorn herein bemerkt, 
daß der Componiſt in vorftehendem Werke wie in dem 
früheren „Eine Nacht auf dem Deere’ ein höheres 
Moment für den Männergefang geltend zu machen 
fucht, daß er denſelben aus der blos unterhaltenden 
Sphäre in eine fünftlerifche zu erheben nicht blos ſtrebt, 
fondern auch in mannichfacher Hinfiht das geftedte 
Ziel erreicht hat. Er läßt den mufltalifhen Kern nicht 
in einem oberflächlichen Sinnenreiz wurzeln, vermeidet 
dad Unedle und Trivielle, dem der Männergefang fi 
meift zumwendet, und weiß und in ein reinered Klima 
zu verfegen, das nicht durch Biergeruch und Tabaks— 
qualm verpeftet it. Denn leider verfumpfen die meis 
ſten Männervereine in diefen beiden Glementen, fie 
fuchen die Gemüthlichkeit nur in der Kneipenatmos 
ſphäre und greifen meift nur nad ſolchen Eompofitio- 
nen, bie dieſem Kneipengeiſte Vorſchub leiften. Uns 
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dererjeitö darf aber auch nicht verſchwiegen werden, 
daß die Wahl ded Stoffed im Sängertampf eine un: 
glüdliche if. Die Sänger der Breundfchaft, der Liebe, 
die Zecher und Krieger fämpfen um den Preid, der 
jedoh nur dem religidien Geſange zu Theil wird, 
welcher mitten unter die Kämpfenden hineintönt. Der 
Geift ded Ganzen ift etwas allzu nüchtern und pro» 
faifh, daher auch nicht zu verwundern, daß er auf 
die mufifaliiche Erfindung und Behandlung eingewirkt 
bat, Der Dichter begeht die große Thorheit, der 
Malerei einer Schlacht einen ausgedehnten Raum zu 
gönnen. Es iſt in dief. BI. öfters ſchon über dieſes 
unglüdfelige Verfahren geiprochen worden. Der Com: 
ponift hätte die Bearbeitung des ganzen Stoffe bei 
Ceite liegen laſſen follen. In noch größerer Aus: 
dehnung bat neuerdings J. Dito in der Cempoſition 
„Im Walde” einer gleichen Thorbeit yinfichtlich der 
Derailmalerei gebuldigt, aber wahrlich nicht im In— 
tereſſe des reinen Geſchmackes. Nicht blos zeigt ſich 
ferner eine gewiſſe Nüchternbeit, fondern ed weht dar: 
in auch zu viel Stubenluft, ed kommt nicht zu rech— 
tem, poetifch= muflfalifhem Leben, es mangelt dem 
Ganzen der friiche, Iebendige Zug, der da zünden und 
nachhaltig wirken fol, wenn jchon Ginzelned in gün— 
fligerem Lichte ericheint. Leber die techniſche Behand— 
lung gebietet der Compouniſt ſattſam; die Schreibart 
ift Mar und fließend, die Harmonien find einfach und 
kraftvoll, obichen nichts Neues bietend, die Singftim: 
men angemeffen behandelt. Hinſichtlich der Inftrus 
mentirung fei bemerkt, daß nirgends Urberladung ftatt: 
findet, bei aller Seltftftändigfeit das Drcheſter dem 
Geſange untergeordnet und das richtige Maaß inne: 
gehalten ift. 

Hervorſtechender fcheint das Orchefter in des Gom: 
ponijten Preiscompofition „Eine Nacht auf dem Meere“ 
behandelt. Es ift dort mancher glüdliche Griff zu 
bemerken, der nicht blos als reined Spiel zu betradh: 
ten ift, ſondern aus der Wefenbeit des Gedankens 
reſultirt. Erinnert fei bier nur an Nr.5 und 7. Auch 
die „Windſtille“, fo weit diefer Widerfpruch für die 
Mufit fih darftellen läßt, hat eine ſeht treffende De: 
handlung erfahren. Es erhebt fih überhaupt genannte 
„Nacht auf dem Meere’ zu einer höheren Bedeutung, 
fie bat einen ideelleren Boden, während der Sänger: 
kampf mehr realiftifcher Natur iſt. Gleich Ar. 4, ein 
Chor, läßt died bemerken. Dieſer Chot ift anfangs 
friſch und fräftig, der Mittellag dagegen ih etwas 
ſtark profaifch, der Gedanke bat keinen Reiz, während 
der Schluß wieder einen befferen Aufſchwung gewinnt. 
Nr. 2, ein Duett zwiſchen Tenor und Baß, tritt in 
aniprechender Geſtalt, freundlich und wohlklingend anf, 
obſchon auch etwas zu wenig ſchwungvoll. Der Eher 
Mr. 4 mit vorangebendem Recitativ des Herold wirft 


durch feine Lebendigkeit und Kürze. Das kurze Ter: 
ett Nr. 4 und dad längere Rr.5 mit Chorrefrain 
Beh eine ſinnentſprechende Behandlung erfahren, nur 
ichmedt fein Refrain etwad nad einer gewiſſen phili— 
fterhaften Behaglichkeit. Ueber das Schlachtgemälde 
(Nr. 7) it bereitö oben geiprochen worden. Der Com: 
ponift hat fih möglichſt bemüht charakteriſtiſch zu fein, 
und dürfte wohl auch auf gemiffe Kreife imponirend 
wirken, äfthetifch aber ift der ganze Vorwurf zu miß: 
billigen. Nr. 9, Tenorſolo, das die Liebe befingt, be: 
wegt fih in natürlichem Ausdruck, und wird durd 
feine janfte, einibmeichelnde Melodie feine Wirkung 
nicht verfeblen. Charabkteriſtiſche Haltung bat aud 
der Zecherchot Nr. 10, deögleichen auch der Sänger: 
ftreit Mr. 11, wenn ſchon die Liebes- und Freund- 
ichaftöfänger etwas matt auftreten; der religidie Ge: 
fang, welcher ertönt, nachdem der Herold die Schranz 
fen des Streited zu fchließen geboten, ift wieder et= 
was matt und farblod, er hält fich zu ſehr im ger 
mwöhnlichen Gleiſe. Gr ift überfchrieben: religiöſer 
Volksgeſang; vielleicht hat fih der Componiſt da— 
durch verleiten laſſen zu derjenigen Popularität, die 
der poetiſchen Farbe verluftig gebt. Dabei möchte 
noch bemerkt werden, daß die Wirkung eined ſolchen 
Geſanges vielleidyt eine größere fein würde, wenn ir- 
gend eine befannte Volksmelodie, die den entiprechen= 
den religidien Ausdruck hat, dazu verwendet worden 
wäre, und wenn ferner, ohne vorbergegangene Ver: 
mittlung durch den Herold, dieſer Geſang plöglich 
unter die Streitenden ertönte. Das dazwiſchen tres 
tende Recitativ ded Herold nebft der daran fich ſchlie— 
ßenden Malerei, Die die untergehende Sonne ſchildert, 
paralyfiren die Wirkung und laffen Alles zu gemacht 
und nüchtern ericheinen, nicht getragen vom Schwunge 
hoher Begeifterung, Was den Schlußſatz betrifft, fo 
fann ich meine, für Viele vielleicht ſeht inbjective, 
Anſicht nicht verhehlen, daß die Anwendung der Fuge, 
die ſowohl hier im „Sängerfampf” als auch in der 
Compeſition „Eine Nacht auf dem Meere’ den Schluß 
bildet, für dieſe Art von Muſik nicht ſtatthaft iſt. 
So wenig ich auch die Geſchicklichkeit des Componiſten 
darin verfenne, fo darf ich doch nicht unbemerkt laſ— 
fen, daß beide Schlüffe, in anderer Weile behandelt, 
aröhere Wirkung bervorbringen würden. Die ganze 
Lane der harmoniihen Behandlung im Männergefang 
eignet fich nicht dazu, und die größte Deutlichkeit im 
Vortrage wird nicht im Stande jein, den Uebelitand 
zu befeitigen, der ſich dadurch berausftellt, Der Ton: 
fnäul, der durch das fortwährende Sichkreujen der 
Stimmen entfteht, kann unmöglich einen ſchönen Ein: 
druck machen, Mur einzelne Beiipiele find mir be: 
fannt, in denen ein glücklicher Griff Berriedigendes 
geleitet bat. Die Hand auf's Herz! Man will von 
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dem Lieben Herfommen nicht ablaffen, tbeil® auß Ueber: 
eugung, daß nun 'einmal die Fuge allein würdig 
Maliehe, theiis Jaus feinem - ängftlichen, pedantiſchen 
Feſthalten an der Tradition, 

Em. Kligid. 


— —— 


Kleine Zeitung. 


Münden, Ende Februat. In Münden haben, zur 
großen Freude aller Muflffreunde, die ObeontrGoncerte 
wieder begonnen. Lachner hat die Leitung von Neuem 
übernommen und bereits zwei Concerte dirlgirt. Um die Bes 
deutung biefer Goncerte für München und fomit die Wichtig ⸗ 
feit ber vielbefprochenen jüngſten Jerwürſniſſe im Schoße der 
mufifalifhen Alabemie richtig zu würbigem, führen‘ wir bie 


Worte des geiſtreichen Vs Eorrefpondenten der Augsb. Alfges _ 


meinen an. 

Mas wäre, fhreibt er, dus mufifalifche Münden ohne 
die Dbeontconrerte? Sie find — die Oper andgenommen — 
die einzige mufifalifhe Glorie unferer Stadt, fie bilden, ſelt 
einer beträchtlichen Reihe von Jahren den Mittelpunft wahrs 
Haft gebiegenen Kunfifirebens, den Wall gegen moderne Der: 
Hachung und Berfeihtigung, den gaflihen Heerb, an befien 
reiner Flamme ein mufifbebärftines Gemüth allmeg Wär: 
mung und Gıquidung gefunden. Rehmt une mufifalifchen 
Seelen die Trronsconcerte, und ihr nebmt ars Alles. Denn 
nicht wie in andern größern und Hleinern Städten Deutſch⸗ 
lands find in Münden Gomcerte Ginzgelner im Schwang, 
noch Quartett⸗ Unterhaltungen, noch muſtkaliſche Ahade⸗ 
mien (tad muß ja ein wahres mufikalifches Sibirien fein‘), 
fondern alles tonfünfleriiche reiben if in den 
einzigen gehn Odeonsconcerten centralifirt! 

Intereffant if es, Die Urſache der jüngften Or cheſter⸗ 
bewegung zu erſahren, eine Urſache, welche ſogar das ſichere 
Fortbeftehen der Odeonsconcerte in bisheriger Meife von 
Neuem gefährden fönnte. Mit der geringe materielle Gr 
trag der Goncerte war die Urſache der Differenzen, denn die 
Abonnentenzahl ift fortwähren» im Zunchmen ; auch perjöne 
liche Beweggründe waren nicht vorhanden, denn gerade ſolche 
Ordeftermitalieber, welche Lachner fehr nahe flauden, gaben 
das Signal zu einer „Reform“; ſondern das unterbrücte 
Birtwofentgum bat Ad in ver Revolution Luſt gemacht! die 
Dpeonsconcerte Arebten immer nach dem Gharalter der Syms 
phoniefoirden, brachten meiſt nur Orcheſter⸗, Chor: und En⸗ 
femble- Stüde und ſchloſſen das Birtuofentbum fait völlig 
aus, Das if ein vollfommen berchtigtes Verfahren, 
dem man unbebingten Beifall zolien muß. Wir wünſchten. 
daß antere Directoren, namentlich die det Lelpziger Gewand⸗ 

hauſes, dem Beiſpiel Lachner's ſolgten, und mit gleicher Cner⸗ 
gie und Conſequenz das Birfusſeuthum verbaunten. Aber 
vie Birtuoſen des Münchnet Orcheſters, worunter allerdinge 


Namen, wie Menter und Bärmann glämen, wollten 
nicht mehr im Organismus des Oräefters „zu Gruude geben’‘, 
fonbern, was fie mühſam fi errungen, davon glaubten fie, 
den Genuß (2) auch der Welt (!) nicht entzichen gu folen. 
In Münden mannte man bas, abgelehen von ber Art umb 
Welſe, wie fie in's Werk gefegt worben, eine vollflommen bes 
rehtigte Seite der Bewegung. Sie if jo unberechtigt und 
einfeitig, als das Virtueſenthum als Selbſtzweck nur immer 
fein kann. Wenn ber feine Raum von zehn Jabredconcerten 
noch zur Hälfte mit Birtuoſenftückchen audgefüllt wird, wo 
foll da der muſilaliſche Kortſchritt bleiben! Münden hat ohne» 
dies alle Urfache, fih vor muffaliiher Stabilität zu bewah⸗ 
ven! Erſt in dieſem Winter bat man begounen, ber Nach-⸗ 
beeiboven’ichen Periode einige Rechnung zu tragen und biefer 
Kortichritt droht am der Oppofition ber Münchener Kapelle 
wieder zu Grunde zu gehen! — Tel est notre plaisir! — 

Das erfle Concert des neuen Eyflus brachte Beetbos 
ven's F:DursSnmphonie, eine Arie aus Tell von Roffini 
(alſo wierer eine Ungeſchicklichleit, ohne die num einmal fein 
Goncertprogramm befteben fann) Daydn’s Variationen über 
die öfterreihiiche Rativnalhymue ans dem Es Dar» Duartett 
mit doppelter Belegung, unb die Bhantafle Op. 80 für 
Biancforte, Ehor und Orcheler von Beethoven. Die Ela: 
vierparthie führte der talentvolle Speidel, fern von aller 
Pirtaofenwillführ und füßer Schönthuerel, mit Kraft und 
Geiſt and. Sell, Ehor und Drcheſter waren vortrefflih, ber 
Chot leiver mur zu ſchwach oder — das Orcheſter zu ſtark. 
Beiläufig ſei erwähnt, daß dem Haydu'ſchen öftreihiichen Nas 
tionalgefang ein allgemein deutſcher Tert von Hoffmann 
v. Baltersleben: „Deutihland, Deutihland über Alles‘ 
untergelegt wurde, den bie beutiche Studentenſchaft jeht aller⸗ 
orten fingt. 
Dat zweite Waltenconcert bradhte Mendbelsjohns 
vierte Symphonie in A Dur, über welche die Münchener viel 
Unfiun ſchwatzen und aus ber ſelbſt der Vs Gorreipondent 
Dinge heransgehört hat, die gar micht darin liegen. Unter 
andern haben bie vbligaten Hörner im Trio des dritten Sapes 
ihm obne Weiteres „alle Luflbarfeit und Wonne des grünen 
Waldes in die Bruſt““ — geblafen, ald wenn jedes Horn: 
folo Die unvermeitlice grüne Farbe an ſich fragen müßte! 
Es if, ale ob ein Fluch auf den Hörnern laftete, der fie ver⸗ 
dammt, Jahrhunderte lang blos mit Jägerburfchen gepaart 
zu ericheinen! — Den übrigen Theil des Gomcertes bildeten 
die Abencerrogen-Quvertüre von Cherubini, die befonnte 
Chatonue von Bach und Mendelsfuhn, gefpielt von Peter 
Moralt, umd zwei intereffante Nunımern aus Beethoven's 
Kidelio, ein Duett und Terzett, welde neuerdings im 
der Driginalpartitur in Wien wieder entrerft, und im ber 
neuen Ausgabe der Reoncre, zweite Bearbeitung, bei Breit: 
fopf und Härtel veröffentlicht wurden. 

Leipzig. Achtzehntes Abonnementconcert am 
Aten März. Erſter Theil: Meeresiille und glüdlihe Fahrt. 
Ouvertüre von F. Mendelsfchn; Arie aus dem Mejflas, ges 
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imigen von Frl Therefe Schwari, Sofepernfäntgerin aus Wien; 
Phartafe für die Elarineite von Bürmann, vorgetragen von 
‚Hin, Landgraf (Mitglieb des Orcheſtere); Scene und Arie 
ans Donna Garitea von Mercadante, gefangen von Frl. Schwarz. 
Bmeiter Theil: Symphonie von Riels W. Babe (Rr.5, DrMell, 
nen). In Frl. Schwarz lernten wir eine fdägenswerthe 
Altikin fennen, die eine anßerorbentlih volle, amsgiebige 
Stimme befigt. Schr ſtörend und ihre Leitungen beeinträch ⸗ 
tigend indeß war bas befländige Tremolicen. Frl. Schwarz 
fand Beifall, wurde aber doch durch ihre Porgängerin, Frl. 
Bochtoltz : Falroni, fehr in Schatten gefellt. Mas Gade's 
nme Symphonie beirifft, fo wird es nothwendig, über bie 
2eiftungen feiner lepten Jahre überhaupt, über die Wendung, 
die fein Kunſtſchaffen gegenwärtig genommen hat, rinmal anss 
führlicher zu ſprechen. Ges wirb fi uns bayu Gelegenheit 
bieten, wenn eim größere Werk von ihm gebradt vorliegt. 
Deshalb enthalten wir uns hier jever Andeutung. Offen ges 
ftanden ſcheinen uns Gade's gegenwärtige Leiſtungen durdans 
nit feinem Anfang zu entipreden. Wir mögen ihm Indeh 
auch nit Unrecht thun, nad verfparen daher unfere Beden⸗ 
fen bis zu genantrer Belanntihaft, 

Am ſechſten März gab der in d. DI. bereits mehrfach 
erwähnte Gomponift Johannes Wolf v. Ehrenflein im 
feinen Saale der Buhhänbler-Börfe vor einem eingeladenen 
Bablifum eine Matinee, in welcher nur Gompofltionen von 
ihm felbft zu Gehör famen. Berüdfihtigt man, daf Hr. v. @. 
das Unglüd hat blind au fein, fo fann man mit Met fagen, 
daß es ihm bei ernflem Streben und hübſchem Talent gelun: 
gen iſt, Anerfennenswerthes zu leiten. Da er jeboch es felbft 
wänfcht, ohne biefe Rückſicht — alfe nah tem Maßſtabe, ven 
man an einen Künfller zu legen berechtigt ift — beurtheilt zu 
werben, fo barf man wohl behaupten, daß fein jehiges Er⸗ 
ſchelnen vor ber Deffentlichfeit jedenfalls ein verfrühtes if, 
daß ihm zu einem wirflihen Künſtlet noh gar Vieles fehlt. 
Am deutlichen zeigte füh dies bei allen Gompofitionen, welche 
über die Meineren Formen des Liedes und des Salenftüdes 
binausgingen, wie bei dem Trio für Vianoforte, Violine und 
Violoncell, gefptelt von Frl. Karnatz und den HH. Hau 
bolb und Öraban; ter Ballate: die Montbrant, geſungen 
von Frl. Hoffmann, und der Mufif zu Mablmann's Bas 
terunfer für Eoloflimmen und Chor mit Bianofortebegleitung, 
(Frl. Hoffmann, die HH. Behr und Schneider und Mit- 
glieber des Thomanerhors,) Im Trie find einzelne hübfche, 
wiewebl feinetwegs nene Gebanfen enthalten, doch eutſpricht 
es bezüglich der Intentionen, wie der äußeren Kaffung nicht 
den am ein derartiges Wert zu ſtellenden Anforderungen. id 
if Salenſtück ver befferen Gattung — das iſt Alles. Durch: 
aus verfehlt erfhien uns die Ballade, beiläufig ein Gedicht 
von wenig poetifhem Werth, deſſen Grundgebanfe ſchon ein 
wiberwärtiger und ber Mythe von ber keuſchen Luna wider 
ſprecheuder ift. Abgefehen von häufigen unmotivixten Texts 
wieberbolungen, bewegt ih das Ganze in einer erlahmenden 
Monotonie umb verliert ſomit trotz eimzelner glücklicher Züge 


alles Iuterefie. Noch weniger reichten des Gomponifen Kräfte 
für das Mahlmann'ſche Bateranfer aus. Die thellmeife naiv⸗ 
rellglöie Stimmung warb hin und wieber von einer elwas 
fehr ientimentalen fih auf Bemeinplägen bewegenden Welt⸗ 
lichfeit unterbrochen; die bei ber Ballade erwähnte Monotonie 
machte ſich hier noch mehr geltend. Formell war das Werl 
wenig zufammenbängend. In ben drei von Hrn. Schnme i⸗ 
der gefungenen Liedern „Im Walde”, „Wandl' ich im bem 
Wald des Abends’ von Heine und „Riebesbotihaft’‘ von Rei—⸗ 
nid — fo wie in ber im biefen BL. bereits beiprochenen Etäbe — 
geiplelt von Arl, Kar natz — bewährte Äh das Talent des 
Gomponiften zur Heineren Rorm, wenn Äh aud) in den Lie 
dern namentlich mandes laͤngſt Gerichtete und Ueberwunbene 
— wie J. B. die überflüffigen Teriwiederholungen — neben 
Anflängen an ſchon Borhandenes zeigte. Das Saleuftüd 
„Verzweiflungswalzer“ ift das am mwenigiien gelungene Er⸗ 
zeugniß d. Ghrenfleins zu nennen. EGs war bies eine Ma: 
zurfa (fein Walzer) ziemlich gewöhnlicher Art, — Wir haben 
uns etwas weiter über Hrn. v. Ghrenflein verbreitet, weil 
ein wirkliches Talent uud ein achtungswerthes Streben vor: 
handen ifl, dem nur noch eine höhere Geihmarebiltung mar 
vor Allem ein klares Grjaffen ber Kunft in ihrer höberen Be: 
deutung abgeht. Hr. v. Ehrenfiein vermag dies feiner natürs 
lichen Begabung zu Folge zu erlangen, wenn er ih einem 
tüchtigen Lehrer, der ſelbſt eine wirklich fünftlerifche Richtung 
verfolgt, anvertraut und überhaupt noch ernſie äfhetifhe Stu: 
dien macht. 


Der Univerfitäts-Gefangverein ber Pauliner 
gab am Bten März zum Bellen der Euftau-Mpolph: Stiftung 
im Saale bes Gewandhauſes ein Concert. Das Programm 
war folgendes: Suite von 3. &. Ba; Miserere von Ot lande 
Laſſo; Caocunque pergis von Palefirina; Responsorium et 
Hymnus von Menvelsfchn; Motette von F. Rüdert, comp. 
von R. Schumann. weiter Theil: Ouvertüre zu Ipbigenio 
von Gluck; Hoffnung von Geibel und Gendelfahrt, comp. von 
Bade; 32 Variationen von Beethoven, vorgetragen von Hrn. 
Radede; Schlummerlied von G. M. v. Weber; die Blumen 
vom Walde ſchottiſches Bolkslled, bearbeitet von S. Dürr⸗ 
ner z Bachus:-Cher aus Antigone Die Schumann'ſche Mor 
tette zeigte abermals, daß es ſelbſt den höchftbegabteften Künfl: 
lern der Jetztzeit nicht mehr gelingen will, eine wirkliche Kir: 
Henmufit zu ſchaffen. Es trat dies um fo mehr hervor, als 
man menige Angenblide vorher Kirchenflüde erflen Ranges 
aus der Zeit der hödfien Blüthe der religiöfen Rund gehört 
hatte. Als Muſilwerk an ſich betrachtet bat die Schumann'ſche 
Motette hoben Werth; der erfte Chor und der Schluß derſel⸗ 
ben ift äußerfl ſchwungbaft und großartig angelegt. Im dem 
ben Mittelfag bildenden Doppel: Quartett tritt — wie ums 
nad einmaligem Hören ſchlen — die Neflerion etwas zu flarf 
hervor; viele die meneren Schumann'ſchen Werke augzelch⸗ 
nende Abfonderlichfeiten machen fi bier geltend md beein 
trädhtigen den Total · Cindruck, den das Wert ohne dieſelben 
anfehlbar maden würde. Die techniſchen Schwierigkeiten find 
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ber oft nit ganz naturgemäßen Stimmenführung wegen fehr 
bedeutend, — Die beiden Gabe'ſchen Lieder zeichnen ſich durch 
Felſche und ſehr geichidte Hanvhabung aus. Ebenſo intereſ⸗ 
fant war bas von Dürrner bearbeitete ſchottiſche Bolfslier. 
Die Ausführung ſaͤmmtlichet Geſangsſtücke — namentli ber 
Werke a capella von Orlando Laſſo, Balcfrina und Mendels— 
fon — ließ nichts zu wünfhen übrig und es war wirkſich 
ein Genuß zu nennen, den trefflichen Männerhor einmal in 
entiprehend würdiger Weile in einem der Mufit fo günſtigen 
Saale zu hören. Das Orcheſter trag unter Gade's Leitung 
die belden Inftrumentalwerfe mit anerkannter Virtuoſität vor. 
Ebenſo befriedigte Hm. Radede's Spiel. 

Neunzehntee Abonnement:Goncert am toten 
März. Duverlüre Op, 115 von Beethoven. Scene mit Gher 
aus Orpheus von Gluck, gejungen von Frl. Therefe Schwarz. 
Bhantafie über ungariihe Lierer für das Wioloncell, compos 
nirt umd vorgelragen von Hru. Fr. Grühmacher. Arie aus 
Semiramis von Roffini, gelungen von Frl. Schwarz. Lieber 
mit PVianoforte-Begleitung, gefangen von Hrn, Guſtav Höls 
zel, 8. k. Hofopernfänger aus Wien. Zweiter Theil: Sym: 
phonie Rr. 3 Moll von Mendelsiohn. — Ftl. Shwarz 
zeigte fih abermals als eine mit ben fhönften natürlichen 
Mitteln ausgellattete Sängerin, ber jedoch jede wahrhafte 
fünftierifche Ausbildung im höheren Sinne abgeht. Sie vers 
tritt bie feinesmegs den einfahiten äfthetifhen Gruntjägen 
entſprechende outrirte Richtung der neuitalienifchen Schule — 
eine Richtung, welche durch die erbaͤrmllchen Machwerle Vers 
bi’s m.a. jo genannter Maöstri gefördert und gehoben wird. Daß 
eine auf biefe Weife verbildete Sängerin nicht im Stande ift 
Gluct'ſche, ja niht einmal Roſſinl'ſche Muſik zu fingen, ber 
darf wohl Feiner weiteren Beweisführung. — Hr. Hölzel 
fang oder vielmehr jodelte zwei Lieder eigener Gompofition 
(. Muſik“ von ber Herzogin v. Orleans und „die Thräne‘ 
son Hafner) und „der Schiffer von Ar. Schubert. Gigent- 
lich verbienen dergleichen Leiſtungen nicht in einem Kunſtblatte 
beiproden zu werben, benn in Norddeutſchland ift man ge: 
wehnt, dergleichen nur auf Werfen und Märkten zu hören. 
Wir mödten baber dem J. F, Hofopernfänger rathen, wenn 
er im Morben Beihäfte machen will, ſich mit zmei bis drei 
BPrießniger Harienmärchen zu affocliren, das tyroler Koſtüm 
anzulegen, fo autgeftattet die Meflen vom Leipzig, Branns 
ſchweig ac. am beziehen und bafelbft für 2} Sgr. (die Damen 
frei) feine Wiener Gaſſenhauer zum Beten zu geben. Waͤh⸗ 
tend der Mehfreiheit ift dergleichen muflfalffcher Unfug polis 
zeittch geftattel. — Hr. Grützmachet bewährte ſich aber 
mals als tüchtiger Birtuos, nur hätte am eine weniger ner 
aniclie Gompofitien vortragen follen. — Die trefflichen Lels 
ungen unferes Orcheſers gewährten dem am biefem Abende 
mit fo vielem Mittelmäßigen und abfolnt Schlechten beimger 
ſuchten Hörer den einzigen wirklichen Troft. 


— — — 


Tages geſchichte. 


Meifen, Concerte, Engagements ꝛxc. In Dress 
den wird am Paliſonntage bie k. Kapelle das Requiem vom 
Mozart, und bie neunte Symphonie von Beethoven, zum Ber 
len ihres Wittwen und Maifenpenfionsfonds, im Schauſpiel⸗ 
hauſe aufführen. 

Die F. Kapelle in Berlin hat vor Kurzem ihre huns 
beriftie Eymphonie-Goiree gegeben. 

In Eutin wirb ein großes Geſangsfeſt zu Ehren G. M. 
v. Weber’s vorbereitet. 

G. Fermes gaftirt in Göln. 

Ja Stuttgart if plögli ein neuer fechjehnjähriger Glar 
viernirtuos Helurich Trufa, ein Schüler Shillings, aufs 
getaucht. Gr fell viel Talent beñtzen. 

In Paris hat der ausgezeichnete Contrabaſſiſt Ahille 
Gouffée ein Goncert gegeben. 

Milhelmine Elauß ift nad Emsland gereif. 

Am 12ten März trat im Leipgig A. Mittermwarger in 
Marfchner's „Templer und Jüdin“ auf. 

Hr. v. Bülow's erftes Concert in Wien findet am 
15tem dief. Monats ſtatt. 

Im fünften Mbonnementconcert zu Haumover fan 
Öoltermann's Symphonie zur Aufführung, und gefielem 
namentlih die erften drel Saͤtze. In demielben trug der 
Sohn des Goncertmeilter Müller in Vraunfchweig, jetzt Mits 
glied der Hoffanelle in Dannover, ein Wiolinconcert vor, 
Frl. Büry jang. 

Der Pianift Brendel bat in Magdeburg einige Mal 
(im Theater und in einem Abonnementeoncert) gefpielt, jedoch 
ohne yünftigen Erſolg. . 

Mit Ente Februar if die deutſche Opernfaifen in Wien 
zu Ente und die Direction des f. f. Hoioperntheaters hat vor 
Kurzem eine Bekanntmachung veröffentlicht, worin die für die 
italieniihe Saifon engagirten Künſtler genannt werden: Als 
Primadeonnen ſind die Damen Mebori, Foder, Dlivie 
Betturi, Marrapy, als Altiftiinnen die Demeric und 
Dertramd, für zweite Partien die BPozziun Everarpi. 
Als Tenore find die HH. Brashini, Guasco, May 
zoleni und Bozetti, als Baritene die HH. Debafr 
fini, Kerri, Everarti, als tiefe Bäfle Die 99. Bouche 
wu Mitrovid, Das Fach als Huffo hat ber beliebte 
Scalefe wieder übernommen. Nebfivem find noch die Bair 
fiten Garbonel und Demi engagirt. Für das Ballet 
find für die erſte Hälfte der Saiſen die Fauny Gerrite 
und für Die zweite Hälfte die Charlotte @rifi. Ferner bie 
Zänzerinnen Bohini, die beiden Schweſtern famonren, 
Tedeochi, Faſati, Flaccht um Maffimi engagirt. 
Als erfter Länger wird Garen fungiren. Als Ballet: 
melfter und erſſe Mimiter find bie HH. Ronzani und 
Alerandre gewonnen. Im Paufe ver Salfon werden acht 
verſchledene Opern, unter welchen Riccis men componirte 
für Wien eigend6 gefähriebene opera buffa „Il paniere d’amore** 
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zur Aufführung fommen. Im Ballete werden drei große Ro» 
vitäten: „Stella für die Gerrito und ein von Rom 
zani componirtes Ballet für die Griſi und eim Divertifler 
ment für die Pochimi vorbereitet. Die biesjährige Sais 
fon fcheint demnach fehr brillant zu werden. 

Muſikfeſte, Aufführungen. In Coblenz fam am 
4ten bief. Monats die Ste Symphonie zur Aufführung, außers 
dem der Ufte Theil des Alexanderfeſtes. 

Neue und neueinftudirte Opern. In Stuttgart 
fam Fürzlich wieder Menzel Müllers „Teufelsmühle am 
Wiener Berg‘ zur Aufführung. Man hatte bie Poſſe gründs 
lich umgearbeitet und mit einigen nenen Mufiftüden und 
Ehwänfen verfehen. Sämmtliche Barthien waren von den 
Matadoren der Stuttgarter Bühne übernommen worden, und 
bie Ginnabme für einen wohltbätigen ZJweck beflimmt. Die 
Vorftellung gefiehl fo ſehr, daß man Wieterbolungen wünſcht. 
Auch Leipzig und Dresten haben In legter Zeit Menzel Mül: 
ler’s Operetten, die „Schwehern von Prag’ und die „Ten: 
felsmühle‘‘ wieder bervorgeiuht. An Dresden fiel die Teus 
felömühle durch, in Stuttgart macht fie Furore! Wo ift mehr 
Geſchmack und Tact? Auch Riehl huldigt befanntlich „dem 
großen Bänfelfänger”. Süddeutſchland fheint auf dem Wege 
zu fein, wieder „Einvifch‘‘ zu werden! 

Die am vorg. Zrilın Februar im Gotha gegebene Oper 
„Zanval’ vom Wandersleb hat nicht angeiproden. Die Mu: 
fit fell einige ſchöne Männerhöre enthalten, die Handlung 
aber langweilig ſein. 

In Drespen Hkinda di Ghamouni nen einftubirt 
worten. 

Rigoletto von Verdi bat in Hannever Flaëco gemacht, 
und fonnte zum zweiten Maie gar nicht zu Ende geipielt wer: 
ben, da rl. Babrigg im dritten Acte ohnmächtig wurde. 
Don Juan wurde neu einflubirt mit fehr mangelhafter Bes 
fegung gegeben. 

Auszeichnungen, Beförberungen. Der Groeßherzog 
von Medlenburg Strelig har Arau Bettina Shwener, 
geb. Heindi, zu feiner Heofpianiftin ernannt. 


Todesfälle. Roburg. Die Reihe der Veteranen im un 
ferer Hoffaprlle lichtet fh immer mehr, Am verg. dien Mär; 
farb, in einem Alter von 80 Jahren, der Herzogl. Muflfvirector 
Friedrich Gottlieb Stöger. Als im Jahr 1800 die hiefige 
Hoflapelle ins Leben trat, if er, von Rudolſtadt fommend, 
als Rammermufifus im diefelbe eingetreten. Nach tem Top 
feines Vaters, 1812, wurde ihm die Direction über bie hier 
fige Staptmufif übertragen. Gine fange Reihe von Jahren 
birigirte er Die Tafelmufifen bei Hofe, die Entr’actes im Thea: 
ter, die Goncerte In der Erholungsnefellichaft und im Gaflno. 
In Letzteren zeigte er ſich häufig als Biolin: und Glarinett- 
virtuos. Unſtreitig fonnte der Verlorbene zu feiner Zeit 
an die Seite der ausgezeichneten Biolinvirtuofen geftellt wer⸗ 
den. Bon feinen zahlreihen Iuftrumentalfompofitionen find 
nur einige gebrudt worden. Das Prüpifat „Mufifbireetor" 
erhielt er im Sommer 1815, Bei feinem funfzigjäbrigen 
Dienft:Iubiläum, 1850, verlieh ihn der Herzog das Verdienft⸗ 
freuz des hergogl. fühl. Hausordens. 


Notizen. Wir geben au dicker Nummer als Beilage: 
Dfiercantate für Männerhor von Guſtav Flügel 
(Nr. 6 der Gantaten für Männerdor). 


Den zweiten, längeren Brief nes Hra. Raff fonnten 
wir dies Mal nicht geben, ta er zu fpät einging. Er folgt 
dafür in nähfter Rummer. ©. Red 


Brieffaften. 


Goburg S. Die Mufifalien fendeten wir Ihnen mit 
Buhhändlergelegenheit. Was das Weitere betrifft, Geduld! 
Grauffurta.M. S. Ihr Aufſſatz Fommt, fobalt es uns 
der jept fehr in Auſpruch genommene Raum geflattet. Ro: 
niB> Perg K. Desal. IZwidan. 8. Geben Sie bald Anı- 
wort, 





Antelligenzblatt. 


Conservatorium der Musik zu Leipzig. 


In Folge mehrlach ausgesprochener Wünsche 
soll der nächste Stiftungs-Tag des Gonservatoriums 
der Musik, der 2. April a. c., ‘mit welchem sich 
die ersten 10 Jahre seives Bestehens abschliessen, 
durch eine einfache Eriunerungsfeier begangen wer- 
den. Wollten hieran auch frühere und auswärtige 


Schüler und Schülerinnen des Conservatoriums sich 
betheiligen, so werden dieselben sehr willkommen 
sein und ersucht, solchenfalls noch vor ihrem Ein- 
treffen hier gefällige Nachricht davon uns zugehen 
zu lassen. 
Leipzig, den 8. März 1853, 
Das Directorium am Conservatorium 
der Musik. 
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Die bisherige Sonderfunft und das 
Kunſtwerk der Zukunft. 


Ben 
S. Brendel. 


Schluß. 


Zum Schluß jetzt noch eine kurze Betcachtung 
über den von J. Raff weiter angeregten Ginwand, 
daß ih Wagner „in der Sadgaffe eined fat localen 
Deutfchthumed zu verrennen drohe.“ 

Ich nehme diefe Erörterung auf, weil durch 
Raff's Bedenken eine äußere Veranlaffung gegeben 
ft, muß jedoch gleich beim Beginn derjelben bemer: 
fen, dab fie ſtreng genommen ziemlich weit abliegt 
von dem, was und gegenwärtig beichäftige. Wir 
baten noch fo viel mit der Erkenntniß des von Wag— 
ner Aufgeftellten zu thun, wir ftehen noch fo ſehr am 
Anfange des in Folge davon eingetretenen Umſchwun— 
ges, daß die Frage nach einer möglichen Ginfeitigkeit 
mir eine ſehr verfrühte zu fein Scheint. Dad mad 
zunächft erftrebt werden mußte, war die Anerkennung 
des neuen Princips im Allgemeinen, das Zweite ift 
die Erlangung eined audgedehnteren, tieferen Vers 
fändniffed ded Gegebenen durch die näher eingehende 
Debatte, zu der wir und jegt wenden, und erft in 
viel weiterer Zufunft dürfte eine erichöpfende Behand: 


lung von Fragen, mie die oben angeregte am Drt 
fein. Weil indeh Veranlaffung gegeben ift, fo fei 
diefe Betrachtung aufgenommen, obſchon, wie gelagt, 
eine Erledigung nicht drängt. Ich hoffe auch Hier 
Anregung für eine umfaffendere Drientirung geben zu 
fönnen. 

Betrachten wir die Entwicklung Deutichlande, 
fo ſehen wir, wie dielelbe im Laufe feiner ganzen Ge: 
ichichte von den tiefiten Spaltungen, den fchroffiten 
Gegenfägen durchſchnitten if. Selbſt das Chriſten— 
thum trat als eine fremde Macht dem urſprünglich 
deutſchen Weſen gegenüber, und fort und fort iſt der 
MWiderftreit beider Seiten zu Tage gekommen. So 
haben ferner auf deutſchem Boden alle anderen Volle: 
geifter Naum gefunden, fowohl die ſchon vom ge: 
ſchichtlichen Schauplatz abgetretenen, als auch die uns 
mittelbar noch lebendiger Wirklichkeit angehörigen, 
und Dielen univerlellen Beftrebungen gegenüber, dieſen 
Verfuchen das Fremde mit dem Gigenen zu verſchmel⸗ 
zen ift dann wieder eine energifchere Concentration auf 
das eigenthümliche, nationale Welen gegenüber ges 
treten. Bei der gegenwärtigen Grörterung ift es zu: 
nähft der Gegeniag des Nationalen und Untifen, 
welcher und intereffirt, und ich komme damit auf das 
gleih im Eingange dieſes Auffaged erwähnte Thema 
zurüd, Seit dem Wiedererwachen der Wiffenfchaften 
beim Beginn der modernen Zeitepoche bis herab auf 
die neuefte Zeit erbliden wir den Kampf diefer wider— 
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freitenden Richtungen, der auf fünftlerifchem Gebiet 
feinen Gulminationdpunft in neuerer Zeit in der ro— 
mantiſchen Dichterſchule einerfeitö, in Schiller, bei 
meitem mehr noch in Göthe anderſeits erreichte. 

Don Hand aus und in feiner ganzen erfien Epoche 
huldigte Göthe einer deutich nationalen Richtung; in 
ihm gerade erwachte diefelbe mit erneuter Kraft und 
Friſche. Später aber, feit feinem Aufenthalt in ta: 
lien, ift das antife, das objective, plaftiiche Element 
mehr und mehr bei ihm in den Vordergrund getreten. 
Er bat zwar au dann noch im tiefften Grunde feine 
deutiche Individualität bewahrt, aber er ift doch aus 
feiner bißherigen Welt herausgegangen, zur Hälfte 
auf die alte, griechiſche ſich Hügend. Gr hat auf dieſe 
Weije eine Verſchmelzung beider Seiten erreicht, der 
zu Folge jede Etwas von ihrem eigenthümlichen We—⸗ 
jen aufgeben mußte, er hat nicht dad Deutich-Natios 
nale erfüllt durch das Antike, jo dab dieß völlig auf: 
gezebrt, in unfer Weſen aufgenommen, in Fleiſch und 
Dlut verwandelt und erjchiene, daß es aufgebört hätte 
ein Fremdes zu jein, und aus unferer Entwicklung 
ſelbſtſtändig erzeugt und entgegenträte, er hat beide 
Seiten als gleich berechtigt nur erft verſchmolzen, und 
das Deutiche eben fo ſehr mit nach Griechenland bins 
über genommen, Dieſer Wendung gegenüber bes 
wegte fih die romantiſche Schule ausſchließlich auf 
deutfchem Boden, fie vertrat dad Nationale im enge: 
ren Sinne, und die nicht blos im unmittelbaren 
Kunftichaffen, fondern auch theoretiih. Es ift na— 
mentlih &. Tieck geweſen, welcher in den vortrefflichen 
Ginleitungen zu feinen Ausgaben der Dichter der 
Sturm: und Drangs Periode und der romantischen 
Schule den Gegenfag ſcharf und treffend hervorgeho— 
ben, weldher geradezu ausgeſprochen bat, daß Göthe's 
antife Richtung eine verfehlte geweien ſei. Die ro: 
mantiſche Dichterichule zählt die begabteften, reichften 
Dihtertalente Deutihlande — Börhe bier natürlich 
auögenemmen — zu ihren Anhängern, aber fic hat 
ed nicht über ein ſehr befchränktes, einieitig aufgefaß— 
tes Deutſchthum hinausgebracht, fie hat daffelbe nicht 
auf der Höhe eines nationalen Standpunfted gefune 
den, im egentheil in einem partieulariftiichen Ab: 
fliehen. Sie beſaß zugleich mehr nur eine literariſch 
vermittelte, künſtliche Eriftenz, ohne bie zum Kern der 
Nation vorbringen zu Tonnen, Dieſe Stellung hatte 
eine gewiſſe Kranfhaftigkeit zur Folge, es fehlte zum 
Theil an wirklich fubftantiellem Inhalt, an Ernft und 
Eharafter. Phantafterei und Willkühr, Gaprice und 
Laune waren die Mächte, denen man hulbigte, bie 
Wirklichkeit wurde überfprungen, und fo vermochten 
dieſe Dichter auch zu Feinem mahrbaften Verhältniß 
zum Theater zu fommen. 

Wir erbliden dem zu Folge auf dem Gebiet der 


modernen Poeſie zur Zeit zwei weſentlich berechtigte 
Gegenſätze, die ſich mechielfeitig ausfhlichen, ohne 
eine Verföhnung erreichen zu können. Es hat bis 
jegt bei dieſen Gegenjägen fein Bewenden gehabt, 
und die Frage ift ald eine fchmebende in die neueſie 
Zeit mit berüber genommen worden. Bis auf bie 
Gegenwart herab find Zweifel geblieben, ob die Gö— 
the'ihe Wendung die einzig beredhtigte, auch im Zus 
kunft zu verfolgende war, oder ob von ber weiteren 
Ausbildung der romantifhen Richtung dad ferner 
Gedeihen abhängen werde. 

Nur die Tonkunft vermag bei diefer Ungewißheit 
und eine befriedigende Antwort zu geben, und es ik 
dad Gebiet derielben zu betreten, wenn wir zu wird: 
licher Erkenntniß unferer Entwidlung gelangen mol: 
len. Möge dieß zugleich — beiläufig erwähnt — ein 
erneuter Beweis jein, wie nur aud einer viel immige: 
ren Durchdringung der biäher getrennten Seiten, aus 
jufammenfaffender Betrachtung, ein tieferes Verfländ: 
niß hervorgehen fanı. Die Mufit war ed, welche in 
höherer Weiſe erreicht hat, was in der romantijchen 
Schule nur angeftrebt wurde. Beethoven ift dieſer 
durchaus deutjche Künftler, der frei von frankhafter 
Phantaſterei, durchdrungen von dem tiefften Ernft, 
das deutiche Weſen alljeitig und in feinem ganzen 
Reichthum zur Darſtellung bringt, Aber die Löſung 
des Gegenſatzes war hier, bei aller Größe, doch nut 
eine einjeitige, wie dich ja der Mufil nicht andere 
möglich, eine einjeitige nämlich in dem Sinne, daß 
nur das Nationale, wenn auch in höchſter Potenz, 
zur Erfcheinung gefommen ift, wicht zugleich die ans 
dere von der antifen Welt beeinflußte Seite. Das 
romantiiche Princip allein fand bier feinen Eulmina: 
tionäpunft. Jetzt indeß bat die Tonkunſt auch die 
gegenüberfichente Richtung im fih aufgenemmen, und 
die alljeitige Löſung erreicht. Was ihr allein un: 
möglich war, was auf dem Gebiet der Porfie nur erſt 
in Gegenſätzen zur Erſcheinung Fam, ift durch das 
Kunftwert der Zukunft zum Abſchluß gelangt, iſt durch 
Wagner's Schöpfungen angebahnt. Es iſt hier wie: 
der Dad Deutſch-Nationale, wie bei den Romantikern 
und in höherer Weile bei Beethoven, es ift der Ernit, 
die Macht der Gefinnung, wie bei dem Letzteren, zu: 
gleich aber ift in dem Kunſtwerk der Zukunft Die am: 
tife Welt zur vollſten Geltung, zu wahrhaft dem mo: 
dernen Geifte entiprechender Wiedergeburt gelangt. 
Es iſt nicht blos der Auſchluß an Griechenland über: 
haupt, der Umftand, dat Wagner von deinjelben feinen 
Ausgang nimmt, es ift zugleich der Drang nach vet: 
ler Wirklichkeit, der ſich in feiner ganzen Rich: 
tung außfpricht, es ift die Derneinung einer nur im 
Gedanken eriftirenden Kunft, es if die Verneinung 
einer blos literariſchen Exiſtenz derſelben, es ift die 
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—— des Dramaliſchen, überhaupt die ges 
fammte Weltanfchauung, melde dieß beſtätigt. So 
ift zur Einheit gelangt, was für unfere Dichter nur 
getrennt eriftirte, es ift zugleich Beethoven aufgenoms 
men, und eine Durchdringung ded Nationalen mit 
dem Antiken erreicht, welche auf dem Göthe'ſchen 
Standpunft noch eine Unmöglichkeit war, Bier it 
das Fremde nicht mehr ald Fremdes vorhanden, «8 
iſt innerlichſt angeeignet ed ift ein durch den am. 
titen Geiſt gebobene®, durch ibn wahrhaft 
erfüllte, und gefättigted Deutfhthum, «8 
iſt die Löſung des Göthe-Tieck'ſchen Streited gegeben, 
der einzig richtige Weg für die weitere Kunftentwid: 
fung ketreten. Deßhalb ift Wagner aud in 
diefer Dezichung für die Poeſie der Ge 
genwart von größter Bedeutung, er ift 
auch für dieje die epohemadhende, bahn: 
brechende Erjheinung. Der jegt betretene ift 
der einer künftigen Entwidlung überhaupt vorgezeich: 
nete Weg, denn auch dad Leben der Zufunft hat die 
Yufgabe, fih mit dem antiken Geift mehr zu durchs 
dringen und zu fättigen, als bisher der Kal war, jo 
aber daf dad Fremde nicht mehr ald Fremdes, ale 
blos Angeeigneted, wieder Aufgenommened ericheint, 
im Gegentbeil als ſelbſtſtändig Erzeugtes. 

Ich erachte deshalb den oben angedeuteten Gin: 
wand eine® einſeitigen Deutſchthums nach dieſer Seite 
bin für erledigt. Wobl haben wir eine Verklärung, 
eine wahrbaite Auferftehung des deutishen Weſens vor 
und, nicht aber in einem tadelnswertben, beſchränkten 
Sinne, im Gegentbeil, in der umfaffendften , höchften 
Weile, die es bis jegt gegeben hat. 

Es iſt jedoch durd das jegt Geſagte der and. 
geiprochene Tadel noch nicht alieitig entkräftet. ine 
zweite Frage ift für uniere Betrachtung noch übrig; 
die Stellung der Wagner'ſchen Kunft zu den übrigen 
europäiihen Nationen, die mit und zum Theil Hand 
in Hand gegangen find. Erſt wenn ed und gelingt, 
auch nah dieſer Seite alle Bedenken zu entfer: 
nen, fann unser Ziel ald erreicht betrachtet werden, 
Mag es fein, wird der Gegner jagen, daß die Wags 
ner’ichen Kunftwerke in Bezug auf die Stellung zum 
Altertbum alle Probleme gelöſt haben; gegen die an— 
deren Nationen verbalten ſich diefelben cxeluſiv. Schon 
die Wahl der Stoffe beweift dich unmiderleglich. 

Hierauf antworte ich: 

Es ift die nächte Aufgabe des deutichen Volfes, 
endlich fih ald Nation zu erfaffen, nach Jahrhunderte 
langem Hinz und Herſchwanken bis zu dem innerften 
Mittelpunkt de nationalen Bewußtieind vorzudringen. 
Diefe Aufgabe hat fi in neuefter Zeit in allen Be: 
firebungen geltend gemacht, auch in den politifchen 
Bewegungen der verfloffenen Jahre. Wir gelangen 


fpät erſt auf einen Gtandpunft, welchen bie Abrigen 
europäifdhen Nationen von Haus aus und ununter: 
brochen cingenommen haben. Es ift jeboch die welt: 
geſchichtliche Beftimmung Deutſchlands geweien, den 
verichiedenften geiftigen Beſtrebungen in feiner @nts 
widlung Raum zu gewähren, und aus diefem Grunde 
ift dieſe beim erften Blick nahe liegende Aufgabe ime 
mer zurüdgehalten worden. Sept ſteht diefelbe im 
Vordergrund, und es iſt nicht cher weiter zu gelans 
gen, als bis fie gelöft it. Wenn daher Wagner ge: 
rade dieſe altdeutfhen Stoffe für feine Kunſtwerke 
wählte, fo beweift er damit, daß er die Aufgabe der 
Zeit, mehr wie jeder Andere, ergriffen bat. Es ift 
eined jeiner größten Verdienfte, diefen Weg betreten, 
Das erreicht zu haben, was ſchon feit Jahren ala 
die nächſt nothwendige That von Vielen erfannt wor: 
den iſt; — ich erinnere beifpieldweile an die Erörte: 
rungen über „die Nibelungen als Oper” in dief, BI. — 
Was in den Alteften Zeiten unfered Volkes inftinct: 
artig bervortrat, ift jegt mit Bewußtſein zu erfaffen, 
und wieder zu geben. Der Kreißlauf der Entwictn 

ſchlicßt fih auf Diefe Weife, und wir kehren zur 
zu unferem Ausgangspunkt, um jegt, vor allem weis 
teren Vordringen, diefen als fichered Bundament be: 
wahren zu können, 

Gröeint nun hierdurch die Wahl der Wagner: 
ihen Stoffe gerechtfertigt, fo if damit der Vorwurf 
der Erelufivität immer noch nicht befeitigt. Wir find 
einen Schritt vorwätts gefommen, die entfcheidende 
Antwort aber fehlt. 

Diefe ift folgende: 

Es ift keineswegs die Aufgabe, auf diefen Stand: 
punft nationeller Ausichlieplichkeit feft zu bebarren, 
hartnädig jegt daran feit zu halten, Die Beftimmung 
der Zufunft ift eine Verichinelzung der Völker, wie 
died jegt ſchon aller Orten in unzweifelhaften Grfchei: 
nungen erfennkar wird. Die nationelle Ginfeitigfeit 
verliert deshalb ihre herworftechende Bedeutung, und 
vermag künftig nur noch ald individuelle Färbung 
fih geltend zu machen. Deutichlands Aufgabe ferner 
beitcht nicht blos darin, die antife Welt fih inner: 
licht anzueignen, es ift zugleih feine Mifften, auch 
die modernen Volfägeifter in fih aufzunehmen, ſich 
durch fie zu ergänzen. Der eben bezeichnete nationelle 
Standpunkt ift daher auch jegt nur ein Durchgang: 
punkt, Früher bewegte fih die Entwicklung in den 
ertremften Schwankungen, mit völliger Verleugnung 
häufig aller Nationalität. Jetzt ift Diele der Grund 
und Boden, auf dem fi ein neues Weltreich, eine 
höhere Univerfalität erhebt. 

Was daher die Wagner'ſchen Kunſtwerke betrifft, 
fo ift zu unterfcheiden zwifchen diefen Stoffen und der 
Behandlungsweiſe derfelben. Dieſe Stoffe gehören 
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der gegenwärtigen Entwicklungöſtufe, diefer nationellen 
Wendung an. Wagner hat darin dad zunächft Noth: 
wendige gegeben, das gegenwärtige Ideal ergriffen. 
In der Behandlungsweife aber hat er einen viel grös 
Beren Spielraum cröffnet, und zwar in einem weit 
univerjelleren Sinne. Das Kunftwerk der Zukunft ift 
ja durhaus nicht an derartige Stoffe ausſchließlich 
gebunden, eben fo wenig ald die Wagner’iche Indi— 
vidualität allein für daſſelbe Maaß gebend if. Das 
Kunftwerk der Zukunft trägt in fich die Fähigkeit, den 
verſchiedenſten Individualitäten und Nationalitäten 
um Ausdruck zu dienen, und dieſe erfte Erſcheinungs— 
* in den Wagner'ſchen Werken iſt darum nicht 
als die einzige zu betrachten, nicht zu verwechſeln mit 
Dem, mas die Zukunft ſelbſtſtändig und abweichend 
fhaffen wird. 

So hat Wagner im Allgemeinen theoretiih Bahn 
gebrochen, indem er durch das Kunftwerk der Zukunft 
aller fünftleriichen Productivität einen Schauplag un: 
erfhöpflicher reichfter Thätigkeit eröffnet hat. Prafs 
tifch, im unmittelbaren Kunftichaffen, bat er den er: 
fen Schritt zur Verwirklichung bin gethan. Gr ift 
der Dann der Zeit, was jeine Stoffe betrifft, aber es 
werden weiterhin Epochen fommen, wo andere Stoffe 
diefe verdrängen, Bezüglih der künftlerifchen Be: 
handlung dieſer Stoffe aber, jo hat Wagner den Weg 
gezeigt und betreten, auf dem fortan weiter zu fchreis 
ten it. Damit ift jedoch keincämegd gelagt, daß dieſe 
Behandlungsweiſe eine fefte Norm fei, von der richt 
abgewichen werben bürfe. Andere Stoffe werden auch, 
obihon immer unter Anerkennung der weſentlichen 
Vorausſetzungen, eine veränderte Behandlungöweiſe 
erleiden. Somit erledigt ſich, wie ich glaube, Naff’e 
Einwand zu alljeitiger Zufriedenheit. Es iſt richtig, 
— auch Ublig hat Died audgeiproden, — daß Tann: 
bäufer und Lobengrin z. B. in Paris fein Glüd 
machen würden, und in jo weit ift Raff's Ginwand 
treffend. Died kann jedoch zunächſt audb gar 
nicht Die Abſicht fein. Erft müflen wir mit und 
feleft fertig werden, bevor mir an Weiteres denken 
fönnen. Dad wahre Weltbürgerthum befteht nicht in 
charakterloſem Hinz und Herfchwanfen, wie c8 die 
deutiche Gefchichte bis jegt fo oft gezeigt bat, es er— 
hebt fi allein auf der Grundlage ded nationalen Bes 
mwußtjeind. Dies ift, was im tiefften Grunde feft und 
ficher vorhanden jein muß, che die wahrhafte Univers 
falität erreicht werden fann, So ift Wagner's Kunft 
jegt eine nationale, dem Kunſtwerk der Zufunft aber, 
was durch jene vorbereitet wird, wohnt eine Univer— 
falität bei, die gerade ed, meiner Anficht nad, vor: 
zugsweiſe in den Stand fegt, alle Nationen um fi 
zu verfammeln, eine Welikunſt hervorzurufen. 





Das Nächſte war, daß dad Verhältnig ber Son: 
derfunft zum Geſammtkunſtwerk zur Sprache gebracht 
werde. GE ift Died Verhältniß zur Zeit fo ſehr ber 
Gegenſtand abweichender Anfichten und Zweifel, daß 
man faum mit Jemand über die neue Richtung 
fprechen fann, obne daß MWideripruch nicht auch jo: 
gleich hervorträte. Grit nah erfolgter Feſtſtellung die: 
ſes Verhältniſſes iſt es möglih das Nähere über die 
Art und Weile der Vereinigung zur Sprache zu brins 
gen. Deshalb fordere ich zunächſt zum Austauſch der 
Unfihten über dieſen Gegenftand auf. Habe ich, in: 
dem ich darlegte, wie ich die Sache zur Zeit verſtehe, 
auch nur erreicht, Andere zu meiterer Erörterung an: 
geregt zu haben, jo glaube ich, daß damit ſchon ein 
Schritt vorwärtd gethan ift. 


BVertrauliche Briefe 


an den Verfaſſer des Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Richard Wagner” in den „Grenzboten” 
Nr. 9. 


von 


Joachim Raft. 


Zweiter Brief. 


Diein Herr! Ich habe am Schluſſe meines letz— 
ten Briefed Ihrer unterichobenen Angabe entgegen 
dad wahre Weien ded MWagner’ichen Kunftfigles be: 
zeichnet, und fiche im Begriffe über defien Stoff unt 
feine Behandlung dasjenige zu erörtern, was zu 
Widerlegung der in Ihrem Aufiage nun unmittelbar 
folgenden Anſichten nöthig ift. Ehe ich dies thue, 
erlaube ich mir Ihnen zu erklären, daß ich durchaus 
nicht zu jenen Wagnerrittern gehöre, welche in uns 
maßgeblicher Anbetung ihres Orbdenäftifterd jchlechter: 
dings der Meinung find, Wagner fiche über aller Kri: 
tif, und feine Schöpfung fei eine Neuerung. die nur 
io als fertige geharnifchte Athene aus feinem Zeus: 
fopfe voltigirte. Ich habe mir im Gegentbeil Die 
Diühe, Wagnern zu fritifiren, nicht gereuen laffen, und 
ungläubig wie ich nun einmal bin, habe ih mich ge: 
hütet von ihm irgend etwad an meine Ueberzeugung 
zu vermitteln, was ich nicht vorher einer gänzlich vor: 
urtheildfreien Unterfuchung unterworfen hätte. Was 
ich mir jedoch jo angeeignet, ift mir theurer gewor— 
den, ald es denen fein kann, die ed bequem hinnabs 
men, um es vieleicht ebenfo leicht wieder wegzuwer⸗ 
fen. Je länger und ernfter ih nun feine Theorie 
prüfte, defto mehr gewahrte ich, da Waaner nur eine 
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Miſſion erfüllte, die in der Kunſtgeſchichte bercits vors 
auderichen war. Sie erlauben mir daher wohl, daß 
ih die Gingangd angefündigte Grörterung an der 
Hand von Männern vornebme, deren Wort Ihnen 
wie mir gleich werthvoll und gewichtig if, da fie eben 
zu den wirkjamften Factoren unſerer Kunftgeichichte 
zählen. 

Ehe ich die lichtvolle Darftelung Wagner's vom 
Verhältniſſe feines Kunſtſtyles zum Dichtungsvermö— 
gen im Allgemeinen und zum Drama als einer bes 
jondern Form deffelben inöbefondere gebe, möchte ich 
die abjolute Berechtigung dieſes Kunſtſtyles mit Leis 
fing bevormworten, welcher fich über denielben folgens 
dermaßen ausjpricht:*) „Die Vereinigung willführs 
liher auf einander folgender Zeichen mit natürlichen 
auf einander folgenden hörbaren Zeichen iſt unftreitig 
unter allen möglichen die vollfommenfte, beionderd 
wenn noch dieſes hinzukömmt, daß beiderlei Zeichen 
nicht allein für einerlei Sinn find, jondern auch von 
ebendemjelben Organe zu gleicher Zeit gefaßt und her: 
vorgebracht werden können. Bon dieſer Art ift 
die Verbindung der Poeſie und Mujik, jo 
daß die Natur felbft fie nicht ſowohl zur 
Verbindung, ald vielmehr zu einer und ders 
jelben Kunft beſtimmt zu haben ſcheint. — 
Es hat auch wirklich eine Zeit gegeben, wo fie beide 
zuſammen nur eine Kunſt ausmachten. Ich will ins 
deß nicht leugnen, daß die Trennung nicht natürlich 
erfolgt dei, noch weniger will ih die Ausübung der 
einen obne die andere tadeln; aber ih darf doch 
bedauern, daf durch dieje Trennung man 
an die Verbindung fat gar nicht mehr 
denft, oder wenn man ja noch daran denkt, 
man die eine Kunft nur noch au einer Hülfé— 
kunst der andern madht, und von einer ge— 
meinfchaftlichen Wirkung, welde beide zu 
gleihen Theilen hervorbringen, gar nichts 
mehr weiß.“ — Man kann nicht deutlicher ſprechen 
als hier Leſſing, und ich werde Gelegenheit haben 
ſpäter auf dieſes Fragment zurückzukommen, welches 
mich tief beklagen läßt, daß es nicht mit jener Schärfe 
zur vollſtändigen Ausführung gelangt iſt, die dem 
großen Kunſtphiloſophen jo vorzüglich eigen war. 
Es fei indefjen ald ein Wegweiſer für jene winzigen 
Kritikerlein, welche im Gefühle ihrer eigenen boden» 
lofen Sterilität den Wagner'ſchen Kunftfiyl als eine 
Monftrofität verichreien zu dürfen glauben, bierber 
gelegt. Hören Sie nunmehr die genaue Auseinanders 
jegung Wagner’d von dem Verhältniffe jenes Kunfts 
ſtyls zum Dictungdvermögen im Allgemeinen und 
zum Drama ald einer Form beifelben insbeſondere. 


*) Bragen: des Laokoon Il. Theil. 


6 „Die dichterifche Abſicht ift nicht cher verwirk⸗ 
licht als bis fie aud dem Verſtande an das Gefühl 
mitgetheilt if, — Der Verſtand, der nur eine Abs 
ſicht mittheilen will, die in der Sprache des Verftan: 
deö vollftändig mitzutheilen ift, läßt fich nicht zu 
einer dichterifcben, d. b. verbindenden Abfiht an, 
fondern jeime Abficht ift eine zeriegende, auflöjende, 
— Der Verftand dichtet nur, wenn er das Zerftreute 
nad jeinem Zufammenbange erfaßt, und Dielen Zus 
ſammenhang zu einem unfehlbaren Gindrude mittheis 
len will. Gin Zufammenhang ift nur von einem dem 
Gegenftande und der Abficht entiprechenden, entfern: 
teren Standpunkte aus überfichtlich wahrzuneb: 
men, Das Bild, das ſich jo dem Auge darbietet, 
ift nicht die reale Wirklichkeit ded Gegenftandes, ſon— 
dern nur die Wirklichkeit, die diefem Auge ald Zu: 
fammenbang erfahbar if. Die reale Wirklichkeit 
vermag nur der löfende Verftand nach ihren Einzel— 
heiten zu erfennen, und durch fein Organ, die moderne 
Verftandediprache, mitzutheilen, Die ideale, einzig vers 
Rändlihe Wirklichfeit vermag nur der Dichtende 
Verſtand ald einen Zufammenbang zu verftchen, fann 
fie aber verftändlih nur durch ein Organ mittbeilen, 
dad dem verdichteten Gegenflande als ein werdichtens 
des auch darin entipricht, daß ed ihn dem Gefühle 
am verftändlichiten mittheilt, — Gin großer Zuſam— 
menhang von Gricheinungen, aus welchem dieſe ald 
einzelne einzig erflärbar waren, ift nur durch Verdich: 
tung dieſer Erſcheinungen darjuftellen; dieſe Verdich— 
tung heißt für die Erſcheinungen des menſchlichen Le— 
bens Vereinfachung, und um dieſer willen Verſſt är— 
kung der Handlungsmomente, die wiederum nur aus 
verſtärkten Motiven hervorgehen konnten. Gin Mo: 
tio verftärft fih aber nur durch Aufgehen der ın ihm 
enthaltenen verichiedenen VBerftandeömomente in ein 
entjcheidended Gefühl&moment, zu deſſen überzeus 
gender Mittbeilung der Wortdichter nur durch das 
urfprüngliche Organ ded innern Seelengefühles, die 
Toniprade gelangen kann. .... Die von vorn 
herein anzuſtimmende Tonfprade ift daher 
das Ausdruddorgan durch welches der Dichter fich 
verftändlich machen muß, der fih aus dem Verftande 
an das Gefühl wendet und binfür fich auf einen Bo— 
den zu ftellen bat, auf dem er einzig mit dem Ges 
fühle verkehren fann, Die von dem dichtenden Ver: 
ftande erfebenen verſtärkten Handlungdmomente fön: 
nen, ihrer nothwendig verftärkten Motive wegen, mur 
auf einem Boden zu verftändlicher Gricheinung foms 
men, der an und für fi ein über dad gewöhnliche 
Leben und feinen üblichen Eindrud erhobener ift, und 
fo über den Boden des gewöhnlichen Ausdruckes ber 
borragt, wie jene verftärkten Geftalten und Motive 
über die ded gewöhnlichen Lebens hervorragen follen. 
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Diefer Ausdrud kann aber eben fo wenig ein unnas 
türlicher fein, als jene Handlungen und Motive uns 
menjchliche und unnatürliche fein dürfen. Die Geſtal⸗ 
tungen des Dichterd haben dem wirklichen Leben in 
fo fern vollfommen zu entiprechen, als fic died nur 
in feinem Zufammenhange und in der Kraft feiner 
höchſten Grregtheit darftellen ſollen; und jo foll daber 
auch ihr Ausdruck nur der des erregteften menſchlichen 
Gefühles nach feinem höchſten Vermögen für die Kunds 
gebung fein. Unnatürlich müßten die Geftalten des 
Dichterd aber eriiheinen, wenn fie bei böchfter Stei- 
gerung ihrer Handlungdmomente und Motive, Diele 
durch dad Organ des gewöhnlichen Lebens fundgäben ; 
unverſtändlich und lächerlich jedoch fogar, wenn fie 
abwechielnd ſich dieſes Organed und jened ungemöhn: 
lich erhöhten bedienten; ebenſo wie wenn fie vor uns 
fern Uugen den Boden ded gewöhnlichen Lebens ab: 
wechielnd mit jenem erhöhten ded dichterifhen Kunjt: 
werkes vertaufchten.’’ 

Zunähft kömmt mım in Frage, welches der Stoff 
fei, der durch das chen dargeitellte Ausdrucksvermögen 
mitgetbeilt werden jolle. Laſſen Sie mich diejen Stoff 
verab von der Höhe derjenigen Formen fehen, welche 
bis anbin die Gipfelpunkte der Poeſie in der moder: 
nen Verftandeäiprache bildeten, dad Epod und das 
Drama, und mich hierzu der Erflärung Göthe'd be: 
dienen: „Die Gegenftände des Epos und der Tragd- 
Die”, jagt diefer*), „Tollen rein menfhlid, be 
deutend und pathetifch ſein; die Perfonen ftehen 
am Beiten auf einem gewiffen Grade der Eultur, mo 
die Selbſtthätigkeit noch auf ſich allein angewiefen ift, 
wo man nicht moralifch, politifh, mecha— 
niſch, fondern perfönlid wirft. Die Sas 
gen aus der heroifchen Zeit der Griechen waren in 
diefem Sinne den Dichten beſonders günftig. **)’ 





*) Ueber epiſche und dramatische Dichtung. S. Briefs 
wechſel zwiſchen Schiller und Goͤthe Iter Theil. 

*) Ich habe das Driginal des bier angezogenen Aufs 
faßes und der baranı begüglichen Gorrefpondeng angeichen. 
Gothe's Antheit fand ich (anf biefiner Großherzegl. Biblio⸗ 
thef) in einer Gopie vorhanden, welde er (id) vermutbe bes 
hufs der Herausgabe) einenhändig revidirt und corrigirt bat, 
Der Tinte nach an fchlichen, womit fie geihrieben find, ſchei⸗ 
nen vieie Gorrecturen von bettächtlich jüngerem Datum zu 
fein, als die Gopfe felbit. Schillet's Briefe fand Ih im Ori⸗ 
ginalc beigeheitet. Es mußte mir billig anfallen, daß die 
eben ange ührte Stelle eine Beränterung im Drude erlitten 
bat, weiche das Original nit enthält; daſelbſt heißt ee näm⸗ 
ti flatt: we die Selbſtthätigkeit noch auf fih allein ange: 
wielen iſt: — wo die periönlide Selbfitbätigfeit noch be= 
ichränft if. Man ficbt, daß der Sinn durch id weiß nicht 
weffen Interpofttion um ein Beträchtliches mobifcirt if. Im 
der Gopie selbit heißt es am Schluſſe der eitirten rflärung: 
„bie beroliche Zeit der Griechen. die nordiſche Ritterwelt, ber 
deuticge Mittelland, der Zuftand der Schweiz zu Tell'e Zei⸗ 


So Böthe, der, wenn irgend ein großer Dichter, die 
Gabe beſaß, dad Naturwahre der heutigen Welt in 
dichteriſcher Form zur Anſchauung zu bringen. Hören 
Sie nun aber Schiller, ihn den die Schnindht nad 
dem Idealen, dem eigentlichen Darftelungsgegenftand 
der Poeſie ſchon überall die Gränzen der Verftandeds 
fprache und ihrer Dbjecte zu eng machte. Ich erlaube 
mir feine Worte da und dort zu gloffiren. „Wenn 
das Drama wirklich dur einen fo ſchlechten Hang 
ded Zeitalter in Schug genommen wird,” — nt 
meint damit den Wunſch der beutigen Generation, 
ihre eigene Geſchichte Dramatifirt zu fchen, und ibren 
daher rührenden Hang für das hiſtoriſche und bürger: 
liche Trauerfpiel, dad Luftipiel und feine Unterarten, — 
„wie ich nicht zweifle, fo müßte man die Reform beim 
Drama anfangen, und dur Verdrängung der 
gemeinen Naturnahahmung der Kunſt Luft 
und Licht verjchaifen Und Dich deucht mir 
möchte unter andern am beiten durh Ginführung 
ſymboliſcher Behelfe geihehen, die in al 
lem dem, was nicht zu der wahren Kunftmelt 
des Poeten gehört und alfo nicht dargeſtellt 
fondern blos bedeutet werden foll, die 
Stelle des Gegenftandes verträten. Ich 
babe mir diefen Begriff vom Symboliſchen in der 
Poeſie noch nicht recht entwickeln können, aber c# 
ſcheint mir viel darin zu liegen. Würde der Ge 
brauch deſſelben beftimmt, fo müßte die 
natürliche Folge fein, daß die Poeſie ji 
reinigte, ibre Welt enger und bedeutung 





ien, wie Mandes mag noch au finden fein.“ So wie der 
Pafus jept abgedruckt if, rührt er von Böthe's Ringangs 
der Mote ermähnter jpäterer Revifion ber. Daß er den deut: 
fden Mittelftand und den Zufand ver Schweiz zu Tell's Jeis 
ten fallen läßt, finde ich natürlıch, weil bier das Jud viduum 
bereits im feinem Verhältniffe zum Staate zur Darftcllung 
* en müßte; daß er aber die morbliche Ritlerwelt aus: 
Gließt, fann ich nur aus feinem überwiegend gewordenen 
Hange zum gricchifchen Ideale erflären, da das Weſen der 
beregien Stoffwelt durchaus nicht mit ven im ber Grfiärung 
geftellten Forderungen in Widerſpruch geräth. — Beiläufig 
efagt wäre zu wünſchen, daß Herr Gotta bei einer neuen 
Auflage des 
vergleichende Durchſicht vränge, da in der jeßigen Ausgabe 
mitunter gar zu grobe Unrichtigfeiten verfommen. Weun 
;- B. in Schillers Mar und fehr ſauber gefchriebenem Ori— 
ginale ſteht: „Kür eine Tragödie il in der Iphigenie (Biötbe's 
nämlich) ein zu ruhiger Gang, ein zu großer Aufenthalt, die 
Kalaſtrephe nicht einmal zu rechnen, melde der Tragödie 
widerſpricht. Jede Wirkung, die ich von dieſem Gtüde teils 
an mir ſeibſt, theil® an Andern erfahren, if gemerifch poetiſch, 
nicht tragiſch geweſen,“ fo ſteht nunmehr im Drude: „if, 
generifh, poetiſch und tragiich geweſen.“ — Der Bedanfen- 
austaufh Goͤthe's und Schlllet's über bie tiefften Fragen der 
Literatur iſt vom zu großer Wichtigfeit für die deutſche Ins 
et eis daß er ihr im folder Berballhornung mitgesbeilt 
ein bürfie. 


riefmechfel’6 auf eine gemaue und zuverläffige , 
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voller zuiammenzöge, und innerhalb der: 
felben deſto wirfjamer würde —“ Hier ift 
nun der Drt zu zeigen wie die Wagner'ſche Theorie 
dem jehnfüchtigen Drange unferer großen Dichter ers 
ldjend entgegenfommt. Die Befangenheit Göthe's 
abftreifend, welche vertieft in das griechiſche Ideal 
überfab, daß das Reinmenſchliche nicht in dieſem 
Ideale ausichlieflih enthalten, fondern ald ewig 
immanent allüberall und immer gerühldverftändlich 
fein müſſe, definirt Wagner „das Werk des Dichters 
nah deſſen höchſtem denkbaren Vermögen’ (in jonft 
vollfommener Uebereinftiimmung mit der oben ange 
führten Grflärung Göthe's) „als die aus dem klar— 
fen menſchlichen Bewußtiein gerecdhtfertigte 
der Unfhauung ded immer gegenwärtigen 
2ebend entiprehend neu erfundene und im 
Drama zurverftändlihften Darftellung ge 
brachte Sage.” Die ſymboliſche Verdihtung, bes 
ziehungsweiſe Vereinfachung und VBerflärfung ber 
Handlungdmomente nun zum Behufe ihred Aufgehens 
in ein enticheidended Gefübldmoment, welche Schiller 
abnend erichnt, giebt Wagner in dem Begriffe der 
Abbrevirung beziehungsweiſe Eoncentrirung der Hands 
lungdömomente dur das „Wunder ded Dichters *), 
welches, obihon der Zufammenhang ded überlieferten 
dogmatiihen Wunderd mit dem dichterifchen Grunde 
feiner Ucberlieferung a priori- dem fpeculirenden Vers 
ftande alsbald nahe liegt, doch mit dieſem dogmati— 
ihen Wunder nicht verwechielt werden darf, weil der 
diefem legten nochmals unterfhobene metaphyfifche 
Grund gerade dad Gegentheil von der Urſache des 
gedichteten Wunders iſt. In welchem Kunftftyle nun 
erſah Schiller die Möglichkeit der Darſtellung ſeines 
Ideales? hören Sie wie er von der bereits erwähn— 
ten Steffe ab fortfährt: „Ih hatte immer ein 
gewijies Vertrauen zur Oper, daß auß ihr, 
wie aud den Chören des alten Bacchus— 
feftes, dad Traueripielineiner edleren Ges 
alt jih loswickeln jollte In der Oper er: 
läßt man wirklich jene ſervile Rachahmung, und obs 
gleih nur unter dem Namen von Indul— 
genz’ (guter Shiler, du hatteft eine leiſe Ahnung 
der kritiſchen Nachkommenſchaft vom Schlage meines 
Nennergrängboten) „könnte jih auf dieſem 
Wege das Ideale aufs Theater ftchlen. 
Die Oper ſtimmt durch die Macht der Mufit und 
durch eine freiere harmonische Reizung der Sinnlichkeit 
dad Gemüth zu einer ſchöneren Empfänglichfeit; hier 
iſt wirflih auch im Pathos ſelbſt ein freieres Spiel, 





*) Giche bie trefflihe Darſtellung im Wagner'# „Oper 
und Drama‘ Br. 2 SGeite 152 und fl. 


weil die Muſik «8 begleitet, und das Wunderbare, 
welches bier einmal geduldet wird,“ (er hätte ohne 
Gefaͤhr ſchreiben fönnen: geduldet werden muß) „müßte 
nothwendig gegen den Stoff gleichgültiger machen.” 
(Warum die Indulgenz anflehen für einen Stoff, 
welcher der einzig würdige und berechtigte if?) *) Habe 
ich gezeigt, wie bie erften Repräfentanten der jpecifis 
ſchen Poeſie über Stoff und Styl des Kunſtwerkes 
gedacht, dad Wagner in’d Leben rufen will, fo bleibt 
mir nur zu jagen übrig, daß ihnen bei Lebzeiten nicht 
vergönnt war felbft die dramatiſche Form zu erichauen, 
in welcher fie die erihöpfende Kundgebung ihres idea= 
len Inhalted an das Gefühl zu erzielen vermocht 
hätten, Göthe wandte fih daher wieder der moder— 
nen epifchen Form zu und Schiller fuhr fort die hiſto— 
riſche Tragödie ald Unterlage feiner poctiihen Inten— 
tionen anzuſehen in einer Weile, die der Dichter ſtets 








7) 86 fcheint mir Auferft beachtenswerth, daß einer der 
erfahrenſten Bühnenlenfer der Gegenwart, der jepige Director 
bes Hofoperntheaters in Wien, Hr. Gormet, 50 Jahre fpiter, 
als Schiller dies ſchrieb, die Zuftände noch unverändert fand, 
umd von jeinem ganz empiriihen Stanbpunfte aus fih in 
ähnlicher Weije ausiprad) (Siehe delen „„Die Over in Deutſch⸗ 
lan» Hamburg, 1849. 5.67). Geien die Angelegenheiten 
der beutichen Oper geordnet, meint er, fo werde fie aud) eine 
Zufunft haben, um fo mehr da fie ihm auserfehen fcheine, 
„ben hoch poetiſchen Theil dramatiſcher Beftres 
bungen in unferm materiellen Jabrbunderte vom 
Untergamge zu reiten. Das fogenannte Unwabrfcheins 
liche‘ — fo führt er fort — „(Phantaifche, Reenhafte) bat 
fih von jeber nur auf die Tonfunft geftügt; ihr wirb fünftig 
and die Kirbesromantif, das rein Inriihe Feld anbeimfallen, 
dagegen bas recitirende Drama nur auf das Hiftoriſche. Mes 
Hectirende, Zeitgemaͤße (Bolitiihe) auf die Abnermititen Ge— 
ſellſchaftlichet Zuftänte (Romifchre, Barodiiche, Spipfindige) auf 
alles was den Verſtand allein in Anſpruch nimmt, angewielen 
fein wird, Se lehrt wenigitens die Griahrung, abfrahirt 
aus der deutſchen Schaufpielpreduction und der geichriebenen 
Kritik des legten Decenniums. Die Gentiments der Liebe, 
die Thräne, Die aufopfernde, großberzige Freundſchaft finn 
nad gerade „unwabriheinlich‘ geworden; fie werben fih im 
die Oper flüchten müffen! Die Beitrebungen der jungen Tas 
lente für das ernfie Schaufpiel dürften bald fein Bublifum 
mehr finden, das ih duch „Unwahricheinlices‘ von der 
Bühne herab unterhalten läßt — denn, amüfirt will es Im 
mer und überall jein! — Die lite der Sefellihaft wird den 
Sturz der Tragödie, des hochvoetiſchen Drama am allerwenig: 
Ren aufhalten; in England if es länaft fajbionable gur mict 
mehr in's Schaufpiel zu gehen; das Theätre francais if faft 
nur noch eine Täufhung! Die inpufriöfen Bühnenipiele von 
Laube, Gutzlow, Freitag, Pruß, Hebbel, Lubarſch m. R. zeigen 
deutlich am, daß das heutige vublifum auf andere Meile an: 
gegogen und gefeflelt werben müfle, als anf die herfommlice, 
nämlich durch das reim lyriſche Flement. Mit dem bürgers 
lihen Drama, dem Rühr⸗ und Ebarafterfhaufviel it es, wie 
ih fürdte — vorbei! Die Darftellungsfunft wird A am die 
dramatiſchen Eintagsfliepen, an Tendenz: und Sifuationspiäcen 
balten müflen, und wad babei berausfommt, iſt unſchwer zu 
erratben, demn der Aufgaben zur Heranbildung neuer Talente 
werden Immer weniger. 
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beim Geſchichtsoſchreiber zu. entihuldigen hatte, weil 
er eben allemal in feiner Poeſie das Schöne zur Dar: 
Rellung bringen wollte, das Hiſtoriſch-⸗ wahre und das 
Kunftigöne aber zwei fo verichiedene Dinge find, ald 
dad wirkliche Leben und das Ideal. 


(Bortfegung folgt.) 


G. D. Otten in Hamburg. 


„Zu der dur Rungenbagen's Tod erledige: 
ten Mufifdirectorfielle an der Singafademie zu Ber: 
Kin Hat der Vorftand den Mitgliedern dieſes Inſti— 
tuts drei Gandidaten zur Wahl präfentirt: den jeits 
berigen Vicedirector der Singafademie Grell, den 
Drganiften und Mufifdireetor Hering in Baupen 
und den Muſikdirecter G. D. Orten zu Hamburg, 
welche Letzteren auch zu Probedirectionen nach Berlin 
berufen worden find, Mit Diten (Hering, der ein 
tüchtiger Künftler ſein fol, kennen wir nicht) hat der 
Vorſtand einen ſehr glüdlihen Griff getban, indem 
ſich wohl ſelten ein Mann findet, der fo volllommen 
diefer Stelle nah allen Seiten bin gewarhien wäre, 
ald DOtten. Durch und durch Muſiker, tüchtiger Glas 
vieripieler, erfahrener und gewandter Dirigent, fattels 
feft in allen Theilen der Tonſetzkunſt, eingeweiht in 
die Seheimniffe der Geſang- und Inſtrumentirkunſt, 
Kunfipbilofope — wer erinnerte fih nicht mit Ber: 
gnügen jeiner im verfloffenen Winter gehaltenen Bor: 
träge in Hamburg über Mufitgegenflände? — gründs 
Ticher Kririfer, dabei ein Mann, der fih auch in ans 
deren Fächern tüchtig umgeſehen, verbindet er mit 
einer wahrhaft erhebenden Begeifterung für feine ibm 
heilige Kunft eine Kraft, Sicherheit und Enticiedens 
heit im feinem Auftreten, daß man ibn unbedenklich 
ald den Mann bezeichnen fann, der im Stande ift, 
dad fo ehrwürdige Inſtitut der Singakademie vom 
nahen Verderben zu retten. Ob Diten gewählt wer: 
den wird? Sollte nicht der ſeitherige WViredirector 
Grel, für den alle Bande der Anciennetät und Ge: 
mwohnheit iprechen, Die meiften Stimmen erbalten, obs 
wohl er das finfende Inſtitut nicht bat halten füns 
nen? Glaubt man ibm Dank zu fchulden, jo gebe 
man dem ſchon bejabrteren Manne einen chrenvollen 
Ruhegehalt, rette aber dad Inſtitut Dur eine jugend: 
lich kräftige Hand. Das ſchulden die Mitglieder nicht 
allein ſich, nicht allein ihrer Stadt, fie ſchulden es 
der Welt.’ 

Nicht ohne eine große Freude, die Breude, die 
jeder Rechtlichdenkende empfindet über die dem Vers 
Dienft werdende Öffentliche Ehrenanerfennung, habe ich 
die angeführten Zeilen in einem Öffentlichen Blatte 


geleien. Bon wen fie Gerrüßten, weiß ich niät; je 
denfalls aber, was den Belobten betrifft, — über das 
Uebrige ftcht mir fein Urtbeil zu — kann ich das mit 
Bug und Net behaupten: von einem wohluntertich— 
teten Gorreipondenten. Mit Bug und Recht, fage ic, 
denn Hr. ©. D. Otten, defien Achtung und Freund— 
ſchaft zu befigen ih mir zur unſchätzbaren Ehre an 
rechne, ift mir ſeit fünfundzwanzig Jahren und drüber 
befannt, und innerhalb feines Wirkungkreiſes, feiner 
Geſinnung und fünftleriichen Tendenzen in fo vertrau: 
ter Weiſe, daß mich bei feiner bewährten, von allen 
Geräuſch fi fern haltenden und von allem Vordrän: 
gen zu Öffentlicher Anerkennung angemwiderten Gefin- 
nungstreue eine Gharakterifirung mie die eben er: 
mwähnte auf Dad Freudigſte überrafchen mußte, und ih 
mich berechtigt fühle, deren Inhalt Wort für Mort 
zu unterzeichnen, wie ich ihn im allen Stüden auch 
mit den beiten Belegen, mit Thatſachen, befräftigen 
fann, wäre nicht ſchon der gültigfte von allen, wenn 
auch unbekannt über den Kreis der Heimath hinaus, 
die hohe Adhtung, deren Dtten ald Menih und Künft: 
ler allgemein in feiner Vaterſtadt genießt. 

So jei ed mir denn vergönnt, aus Diten's Wirk: 
ſamkeit einiged Thatſächliche bier anzuführen. In 
Hamburg, wo er ſich als Muſiklehrer niederließ, kam 
ibm die Erfahrung zu Gute, die er während unſeret 
gemeinichaftlihen Trienniums bei unſerem trefflichen 
Meifter und Freunde Friedrich Schneider in 
Deffan, woſelbſt er von 1828 bis 1832 feinen mu: 
ſikaliſchen Studien oblag, des Lehrers fördernde Winte 
benugend durch Ginübung und Leitung Fleiner Or: 
chefterpereine und Singchöre, an welchen ſich befreun: 
dere Mitglieder der Singakademie, Seminariften und 
Dilettanten betbeiligten, ſich anzueignen beftrebt mar. 
Dom Jahre 1859 an veranftaltete und Lirigirte er 
Goneerte, in welchen je nad Umftänden 120 bis 200 
Singftimmen und 40 bis 60 Injtrumentiften mitieirt: 
ten. Zwei audgenommen, alle für milde Zwecke. für 
hinreichende und gründliche Proben ward gruntiäglie 
gelorgt und in dieſer Beziehung fein Dpfer geichent. 
Den forgfältigen Ginübungen und anzichenden Brogram- 
men ward dann jedesmal auch der gewünſchte Erfolg. 
Dielen Goncerten, welche durch ihren belebenden An: 
balt cin größered Jutereſſe weckten und durch Be: 
reicherung des bis dahin üblichen Repertoires den auf 
das Allbefannte beichränften Mufiffreunden einen er: 
weiterten Geſichtökreis eröffneten, verdankte Hamburg 
die Bekanntſchaft mit manchem neuen Tonwerke, das 
ionft ſchwerlich würde zur Aufführung gelommen fein, 
und bei ſolchem Beftreben hielt mit feiner Rührigkeit 
des Mannes durchweg edler Geſchmack gleichen Schritt. 
Zu jenen von ihn eingeführten Werken gehören 5.82. 
von Beethoven die vollftändige Mufit zu den Ruinen 
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von Athen, ein Genuß erhöht durch den Umſtand, 
daf Sophie Schröder den declamatoriſchen Theil über: 
nahm; Trauermarſch, inftrumentirt von Seyfried mit 
Chor, zu Mendelsſohn's Todtenfeier; Mendelsfohn’s 
Athalia, Die wiederholt, und Walpurgisnacht, die drei 
Mal aufgeführt wurde; von Mendeldiohn ferner: 
achtſtimmiges Ave Maria, 14Ater Pſalm achtſtimmig, 
A⸗Moll Symphonie, drei geiftliche Lieder für Alt-Solo, 
Ehor und Orgel, deifen Biolinconcert, vorgetragen 
von dem talentvollen Böje. Dann Radzimill’d 
Fauft zum großen Theil, und vieled aus Schneider's 
Pharao, (das bereitd bekannte Weltgericht deffelben 
Meiſters zweimal, deſſen 2aſter Pſalm x.); Cheru— 
bini's Requiem C⸗Moll und Miſſa 2 D-Moll; 
C. M. v. Weber's Kampf und Sieg, die Schlacht 
bei Belle Alliance zweimal. Daß dabei die große 
Tondichtertriad, die überall dem Goncertleben zu 
Grunde liegt, nicht verfäumt wurde, ſo wenig wie 
Händel und Bad, verftcht fih am Rande. So Pa: 
läftrina, Graun, Righini, Spontini, Mehül, Baer, 
Ries, Fesca, Onslow, die alle in geſchmackvoller Aus⸗ 
wahl zu Gehör gebracht wurden. Von Schumann 
die zweite Symphonie und Zigeunerleben, mit Drche⸗ 
ſter; zu ſehr ſchöner Wirkung auch mehrere Compo— 
fitionen von Franz Schubert, wie die Nonne, Mir 
jam's Siegsgeſang, Sole mit Chor und Orchefter, 
zwei große Märfche n. a. m., ſämmtlich infteumentirt 
von Dtten; Choräle von ihm harmonifirt für 4, 6 und 
8 Stimmen n. |. w. Befonderd anregend und belchend 
wirfte Diten durch jeine Mufifaufführungen in Pri— 
vatzirfeln; wahre Ramilienfefte, zu welchen die fin« 
gende Jugend in freudiger Degeifterung zur Mitwirs 
fung ſich drängte, und deren Repertorium cine muſter- 
bafte Zufammenitellung der mannichraltigiten und 
intereffanteiten Mufitftüde darbietet, Neben der ältern 
von Wilhelm Grund geftifteten und geleiteten Sing« 
afademie, bildete Otten aus jüngern Kräften eine 
zweite, Die eine Reihe von Jahren beitand, und eine 
Liedertafel die teefflich eingefungen war und Ausge— 
zeichneted leitete. Seine Vorleiungen über Tonkunſt 
fanden den größten Beifall. Bei der vor cinigen 
Jahren angeregten Wiedereinführung der Kirchenmuſik 
in den Gotteddienft, faßte auch Diten mit lebhafter 
Theilnahme diefen wichtigen Gegenjtand in's Auge. 
Mit dem Tode des rühmlich Gefannten Ehriftian Fried— 
rich Gottlieb Schwenfe im Jahre 1822 hatte Die 
Stadt die von ibm befleidete Stelle eines amtlichen 
Cantor's und Mufikdireetor'd eingehen laffen, in wel: 
her im Werlauf der Zeiten Männer wie Sartorind, 
Selle, Bernhardi, Zelemann und Phil. Em. Bad 
fegendreich gewirkt hatten, Der Verfall der Kunſt 
in Kirche und Schule war bie unausbleibliche Folge 
dieſer beklagenswerthen Einziehung geweſen. Auf Auf⸗ 


forderung der Kirchenbehörden nun reichte Otten ein 
ſchätzbares mohlbegründeted Gutachten ein, das fehr 
gute Aufnahme fand, leider aber den erzielten Erfolg 
nicht berbeiführte, da die Frage, auf Hinderniſſe flo: 
end da mo fie am wenigſten zu eriwarten flanden, 
allındlig in den Hintergrund zurüdtrat und endlich 
gänzlich wieder einfhlummerte. 

In gemeinihaftlichem Streben mit dem urſprüng ⸗ 
lien Anreger der Idee, dem damaligen Muſikdirector 
Herrmann in Lübeck, Theodor Avs:kalle: 
mant und dem Unterzjeihneten in Hamburg, nahm 
auch Dtten eine Stelle ein in dem Meinen berathen: 
den Kreis, aus welchen im Jahre 18539 der „Nord: 
deutiche Muſikfeſtverein““ hervorging. Was auch ges 
ringern, in bürgerlicher Stellung, Stand und Ver: 
mögen ganz untergeordneten, unbedentenden Männern 
durchzuiegen gelingen kann, wenn fie eine gemeinnügige 
Idee, deren Ausführbarkeit im die Augen fpringt, mit 
Begeifterung ergreifen und mit Bebarrlichkeit verfol: 
gen, zeigte ſich bier, wo Die ſchwachen Träger bei al: 
len Gebildeten nah und fern die Fräftigfte Unterftügung 
fanden, in ermutbigender und wahrhaft erhebender 
Weile. Welch wohlthätigen Einfluß diefe durch Sta: 
tuten zufammengebaltene permanente Städteverbindung 
der lauenburgifchen, belfteiniichen, oldenburgifchen und 
mecklenburgiſchen Zandiihaften, deren Kern und Mit: 
telpunkt Die Hanſeſtädter bildeten, in wenig Jahren 
überall hin übte, wie ſchnell dad neu ſich regende 
Muſikleben nah allen Richtungen ſich erſtreckte und 
bis in die kleinſten Ortſchaften drang, die nun im 
Ehrgeiz wetteiferten bei den großen Feſtaufführungen 
ſich würdig vertreten zu ſehen: davon find die Zeugs 
niſſe theilweife im den veröffentlichten Beftichilderun: 
gen, zunähft aber in den Protofollen des Vereins 
nachzuweiien. in Unternehmen, an welches fih, mit 
der Ausſicht auf ein Eonfervatorium für Norddeutſch- 
Tand, jo ſchöne Hoffnungen fnüpften für die Zukunft, 
Hoffnungen Lie mit der furchtbaren Feuersbrunſt in 
Hamburg in Rauch aufgehen follten! ... Otten ent: 
wickelte für die Verwirklichung dieſes Plan's die größte 
Thätigkeit, und leitete bei dem großartigen Muſikfeſte 
in Hamburg 4841, welches in dem darauf folgenden 
Jahre, wie frächzende Zeloten fih vernehmen ließen, 
den ftrafenden Zorn ded Herrn, das rächende Feuer, 
auf die jündhafte Stadt herabrief, mit Umficht und 
Gewandtheit die Proben zum „Meſſias“, deffen Auf: 
führung unter Rriedrih Schneider'd Direction in der 
großen Micharliäfirche zu wahrhafter Erbauung aller 
Anweſenden jo herrlich ansfiel. 

Dad find Diten’d Verdienfte nım feine Water: 
ſtadt. Als Lehrer unterrichtet er in den angefchenften 
Hamburger Bamilien, in einigen während eined Zeit: 
raum's von achtzehn Fahren. Wo im Lchrer wir 
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Dige Auffaffung der Kunft, Begeifterung für das Schöne 
und Edle zufammentrifft mit einer böbhern Bildung, 
mit vielfeitigen biſtoriſchen, literariſchen und ſprach— 
lichen Kenntniffen, da ift für den Schüler der Unter 
richt nicht blos techniſche Belehrung, ſondern eine Erz 
weiterung des Gefichtöfreifed und Bildung des Ge: 
müth's, und ein Seclengenuß die Pflege der Kunft. 
Diejen Charakter trägt Otten's Lehrweiſe. 

Und da von außen ber und unvermuthet mir die 
Anregung gefommen, ein Wort über ben Freund zu 
veröffentlichen, fo habe ich die Gelegenheit mit Freu⸗ 
den ergriffen und dem Drange um ſo lieber nachge: 
geben, als ich dadurch den langgebegten Wunſch ers 
füllte, ihm nach beſten Wiflen und Gewiſſen gerecht 
zu werben. 


Barid 101er März. Aug. Gathy. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Uchtes Goncert der @uterpe am Isten 
März. Duvertüre zu Tell von Moffini. Arie aus La gazza 
ladra von Roffini, gefungen von Ärl. Bud. Darlationen über 
ein Criginaltbema (Dr. 18) für die Violine von F. David, 
vorgetragen von Hrn. Weller sen, (Mitgl, bes Vereine). Lies 
ver am Pianoforte, gef. von Frl. Bud. Ouvertüre zu Oberon 
von 6, M. v. Weber Zweiter Theil: Symphonie Nr. 7, 
A-Dur von Beethoven. — Nah längerer Baufe hörten wir 
Frl. Bnd in viefem Goncert wieder, Was wir früher ſchen 
zu verichlebenen Malen über diefe Sängerin gelagt baben, 
gilt auch im Allgemeinen bei ihrem tiesmaligen Auftreten. 
Sie bien uns an biejem Abende befonders gut dispenirt 
und wenn auch der Vortrag der Roſſini'ſchen Arie nicht ganz 
der Art und Weiſe entiprah, mit ter italieniihe Mufil ges 
fangen werben muß, fo war doch ber ber Lieder (. Auf dem 
Berge‘ von Lindblad umd „Das Mädchen an ben Mond" von 
9. Dorm) befriedigend. — Hr. Welfer sen., den wir ber 
reitd- anderweitig zu hören Welegenbeit hatten, iſt ein tüch« 
tiger Biolinift mit bedeutender Fertiglelt und ſchönem, wenn 
auch nicht großem Tone. Seine Aufſaſſung and Wiedergabe 
iR im Ganzen eine richtige und verfläntnißvolle, nur hätten 
wir an einigen wenigen Stellen cine etwas feinere Nuanci: 
rung gewünſcht. — Die drei Inftrumental:Werke gingen be 
friedigend, mamentlih ward die Symphonie mit fichtlicher 
Liebe vorgefragen. 

Dritte und legte mufifalifhe Abenp-Unter: 
haltung im Saale des Gewandhauſee am IBten 
März. Quartelt jür Etreih-Infirumente (Op. 13, Ge⸗Dur) 
von Mendeltfobn, vorgetr. von den HH. Nöntien, EM. Dreys 
ſchock, Herrmann und Grützmachtr. Duarteit für Pianoforte, 
Mioline, Viola and Vielencetll ven R. Ehumann (Dip. 47), 
vorgetragen von ten HH. Ghortircetor Radede, Röntgen, 


HD. Gade und Milimann. Zweiter Theil: Quartett für 
Etreih:Infirumente von Beethoven (Dip. 59, Rr.2 &Wiell), 
vorgetr. von den HH. Dreyſchock, Röntgen, Gabe un? Grütz⸗ 
machet. — Die Ausführung diefer fämmtlihen Werke war 
bis auf einige fleine Merfeben eine Durdons gelungene zu 
nennen; befonders wurte das Beetboven'icdhe Quartett mit 
Berftäntniß und Begeiflerung vorgetragen und fand oud ım 
Publifum den größten Beifall. 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Im legten 
Aboennementeceucerte zu Bremen fangen Herr und Frau 
». Milde vom Hoftheater zu Weimar unb wurden durch ſtür⸗ 
milden Beifall belohnt. 

Alerander Drevfhod gab am Idten März in Wien 
feln letztes Goncert. 

Hr. Hader vom f. f. Hofopernibeater gafitt in Mag: 
deburg. 

Thereſe Milanollo wird junächſt im Erfurt com 
eertiren. 

Hrn. v. Bülow'e Goncerte in Wien hatten fih von 
Seiten Betty Paely's (der geiftreiben Keullletonitin bes 
„gleyp’), fo wie anderer Wiener Merenienten einer ehr 
anerfennenden Kritif zu erfreuen. Das halb officielle „ Dress» 
ner Journal” aber fann es Hrn. v. Bülow nch nit ver 
zeihen, daß er eim Verehrer Magner's und Schüler Liſzt'e if. 
Ges behauptet im jeiner Gebäffigkeit, daß Hr. v. Bülow's 
Spiel geiflles (}) fei, 

Bel, Ney vom Wiener Hofoperntheater, welche gegen 
wärtig in Gratz gaflirt, wird binnen Kurzem Leipzig mit 
ihrem Beſucht erfrenen, 

Tichatſchel gaftirt im Stadttheater zu Danzig. 

Brau v. Marra-⸗Vollmer bat in Bremen elf Gaft⸗ 
rollen gelungen, und bie Stadt „mir Porbeern überſchüttet 
verlafen. 

Art. Hermwegb, eine Schülerin Borbogni’s in Paris, 
bat in Trier als Begimentstochter Anerlennung (befonders in 
Berien im Bocalblatte) gefunden. 

Marie Wied und ter Violinit Ginger haben ſich 
zu Goncerten in Berlin vereinigt. 

Grau Shujelfa fingt in Paris in dem ariftofratifchen 
Salons der Faubeurg St. Germain; Fran Schröder— 
Devrient in den Goncerten Berpinand Hellers zum 
Beiten des Vereins für arme Muflfer. 

In Dresden gaftirt gegenwärtig der Tenoriſt Kren- 
zer, Hofepernfänger ans Wien. Er trat bis jept in Martha 
und inden Hugenotten auf. Der Gafl, welcher ber Dresb» 
ner Oper einmal eine neue Oper, ober gar ein neues Res 
pertsir milbrädte, wirb noch immer, wie ein Meifias, er: 
wartet! — 
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Der Glarinettit Hengihel, ein Schüler des berühms 
tea Rotte, gad am Ilten März in Dresden ein Concert, 
unter Mitwirkung der Sängerin Frl. Wölfel, des Hofopern» 
fänger Beder, des Rammermufifus Tröftler ugb des blins 
den Flötiſten F. Paul. Imntereffont war nar ber Bortrag 
des ganzen F-FMoll⸗Concertes für Klarinette von G. M. 
v. Weber, das man jelten vollländig zu hören delommt. 
Für ein Glarinettenconcert war aber ver Eintritiäpreis von 
3 Thaler etwas — — ſeht hoch! — 

Neue und neueinftudbirte Dpern. In Maunheim 
wurde zum erflen Male das Kragment von Menpelsjohn's 
„toreley‘‘ gegeben. 

Die fhon neulich von uns ermähnte Dper Bläfer's (Text 
von Anderjen) führt ven Titel „‚Nöffen’ und if in Gopens 
hagen zum erften Male mit Beifall aufgeführt worden. 

Berpi’s „Trevita” (mab anderer Lesart „Traviata‘‘) 
hat in Benedig totales Fiaſsco gemacht. 

Am 22ten März wurde Floto w'e „Indra‘ zum erflen 
Male im Opernbanfe zu Berlin gegeben. 

In der fomiiden Oper zu Paris if eine einactige Oper 
rette „les noces de Jeanette“ von Bictor Maſſe, zum ers 
Rem tale aufgeführt worben und hat angeiproden. 


Vermiſchtes. 


Bine ſehr zahlreicht Geſellſchaft ungariſcher Sänger 
hat ſich für dieſes Frühſahr in Berlin angemeldet. 

Bor einiger Zeit ſollte dem Theater „„Gymnuse drama- 
tique‘’ zu Baris die Ehre des Faiierlihen Beſuches zu Theil 
werben. Das Gymnsse war früher das Theater der Herzogin 
v, Berry, und hatte im Juli 1830 für feine Beihügerin einen 
beionderen Gingang bauen laffen. Dieſer @ingang war jeit 
23 Jahren mit mehr geöffnet worden. Man erfuhr erſt Nach⸗ 
mittag 3 Uhr, daß ter Kalſer fomme. ine balbe Stunde 
fpäter waren ſchon funfzig Arbeiter, Tapezirer, Schlofler, Mas 
ler, @ärtner, Parfümiſten in Thätigkeit, und um 8 Uhr ſtie⸗ 
gen ber Kaifer und vie Kaiferin aus ihrem Hagen eine präd: 
tige Treppe binan, und gelangten durch einen geräumigen 
Gang, der mit reichen Tapeten ausgeihlagen, glaͤnzend bes 
ltuchtet war, dutch ein elegantes Boubeir und einen allerliebs 
fen fleinen Saal im ıhre Zoge, und zwar ohne auf dem Weg 
von Wagen bis in bie Koge irgend Jemand zu treffen, der 
niet zu ihrer Dienerſchaft gehörte. Die Aufmerffamfelt war 
zart und foffpielig, fie mußte um jo ſchmeichelhafter tiſchei—⸗ 
nen, als fie von einer Theaterbirection fam, die feine Zu: 
ſchüſſe empfängt. Sie war allerdings nur bie verſteckte Form 
einer Empfehlung für eine — Staatsunterftügung. Die Treppe 

baut man, aber ven Zuiguß meint man! — 

Halanmzier, Director des Straßburger Theaters, macht 
befannt, daß er gemeigt fei, mit einer deutfhen Dpern 
geſellſchaft einer großen Stadt in Unterbanblung zu tre« 
ten wegen einer während der Monate April und Mai d. J. 


in Straßburg zu veranfialtennen Meihe deutſcher Opernoors 
ftellungen. 66 fönnte paifiren, daß dieſe deutſche Dpern⸗ 
geſellſchaft franzöflihe Muſit nah Fraukrelch brädte! Mar 
tha und Aehnliches hat ſchen längf Bürgerrecht in Straßs 
burg gefunden. 

Am Tien März wurde in Mailand nah vierwöchents 
licher unfreiwilliger Paufe das Scala:Theater von Neuem er- 
öffnet mit Verdi's dort fehr beliebter Oper „‚Rigoletto‘” und 
dem Ballet ‚Caterina, la figlia del Bandito”, Seitdem war 
der Deiuch des Theaters fortwährend im Zunehmen. Ende 
März lam die jür Mailand neue Oper von Bacini „il Cid* 
jur Wufführung. 

Dei einem großen Hmatenr »Goncert in Newcaflle — 
in welchem unter Anderem vier Harjen figurirten — war der 
Goncertjaal mit entiprechenden Fahnen und Decorationen ges 
ihmüdt, melde die Namen der in Gngland gefeierten Goms 
poniſten trugen. Dabei begab es ſich denn, daß Mendels ſohn 
die Ehre hatte, meben Huber zu glänzen. In Mitten bes 
Saales aber prangten bie drei hervorragenften Komponiftens 
Namen mit befonverer Auszeihnung: In ber Mitte Spohr, 
und ihm zu beiden Seiten Beethoven und — — Gjerny! — 
Das if ver englifhe Geſchmack, anf welchen ſich gewiſſe 
deutſche Künſtler fo Biel einzubilden pflegen! — 

Die neulihe Borflellung des „Strabella” im Kroll'ſchen 
Etabliſſement zu Berlin, wurde durch einen nnangenehmen 
Zufall unterbrogen. Das Kleid ver Sängerin Frl. Wets 
terham entzünbete füh an ven Lampen. Glüdliherweife was 
zen einige Anweſende entichloffen genug, die Dame zu Boden 
zu werfen, und das Feuer zu erftiden, fo daß fie mit einer 
Ohumadt davon fam. j 

UAus Freiburg im Breisgau fchreibt man: „Tann 
häujer', welder bier bei der dritten Aufführung no ein 
überfülltes Haus erzweckte, if von der Theater» Gommifflon 
verboten worden, obgleih er auf Kofien bes Directors nem 
ausgeftattet worden ift, und dieſer allein für den Riß zu ſtehen 
bat. Der Grund diefes als Gurlojum zu betrachtenden Bere 
botes if der Umſtand, daß einige Theater⸗Gommiſſionsmit⸗ 
gliever fei Gefallen an ber Oper finden! Bon der Bevormuns 
dung, unter welcher cin Director hier flieht, hat man im 
übrigen Deutfchland nicht den blaffeften Begriff. 

Eopbie Eruvellt in Paris ik von dem Handelstri⸗ 
bunal zu zweitaufend Franlen Strafe verurteilt werden, weil 
fie eine Borfiellung der Oper „Louiſe Miller“, „ohne genüs 
gendeu rund’, unmöglih gemacht hat. Wie fann aber das 
Handelsgericht fo unbillig fein und Gründe von einer drama⸗ 
tifhen Sängerin verlangen. „Ich gebe feine Gründe an nnd 
wenn fie jo wohlfell wären als Heivelbeeren‘‘ fagt Sir John 
dalſtaff. 

Das Mufifichreiben zu Dramen des höhern Styl's ſcheint 
vielfach Nachahmung zu finden. Sc hat jept Lintpaint 
ner die Muflf zu dem Trauerfpiele „Attila von Profeffor 
Aufige in Stuttgart geſchtieben. Trohdem hat dies mil gro— 
fer Spannung erwartete Werk ein gelindes Fiaslo gemacht, 
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In Surabay, jenem Theil Batavia's, wo auch bie lei- claſſiſcher Muflf‘‘ errichtet worben. Gerſtäcker fagt aber, daß 


der zu früb geichiebene geiftreihe Schriftftellerin Therefe 
v. Bache rach lebte, ift eine deutſche Liedertafel „zur Pflege 


fh auch in ber Fremde foum zwel Dentiche mit einander 
vertragen fönnen. 





 Sntelligenzblatt. 





In der Hof-Musikolienhandlung von Chr. Bachmann 
in Hannover erschien so eben: 


Brunner, €. T., Der kleine Pianoforteschöler. 
Eine practische Glavierschule, enth.: Vorübungen 
im Umfang von fünf Tönen, Tonleitern, Finger- 
übungen und stufenweis fortschreitende kleine 
Stücke. Op. 246. Heft 1. 15 Sgr. 

Crivelli, D. F., Die Kunst des Gesanges, dar- 
gestellt als ein grammatikalisches System, die 
philosophischen Gründe enthaltend, nach welchen 
die Entwicklung des Organismus und die CGultivi- 
rung der Stimme zu leiten sei, vermittelst der 
Uebungen von fortschreitenden Scalen, Vebungen 
in den Verzierungen und Solfeggien, 2 Thlr. 20 Sgr. 


Mayer, Charles, Frühlingsblüthen. 10 bril- 





lante Stücke für das Pianoforte. Op. 174. 
Nr. 1. Rastlose Liebe, 15 Sgr. 
„ 2% Der letzte Gang, Elegie. 124 Syr. 
„ 3. Toccata. 15 Sgr. 
„ 4. Steirisch. 12+ Ser. 
„ 9. Stiller Friede, Ballade, 15 Sgr. 
„ 6. Blumengarten, Scherzino. 15 Sgr. 
„ 7. Frühlingsmorgen. 15 Sgr. 
„ 8. Träumender See, 15 Sgr. 
„ 9. Fester Wille, Etude, 174 Sgr. 
„10. Gondellied. 124 Sgr. 
‚ 4eme Air italien pour le Piano. 
Op. 178. 224 Ser. 





Im Verlage der Unterzeichneten ist so eben erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen; 


Die Natur 


der 


Harmonik und der Metrik 


zur Theorie der Musik 
von 
M. Hauptmann. 
er.8. Preis 2 Thir. 
Leipzig, im März 1853 
Breitkopf & Härtel, 


In der Heinrichskofen'schen Musikslienhandlang in 

Magdehurg erschien: 

Bouquet de Danses (. Pfie. Nr, 89-9. 
u. Nr. 94—98. zusammen a 15 Sgr. 

——— Pianoforte-Schule, Op. 92. Complet 

ılr. . 

— , Op. 105. Melod. Uebungsstücke f. den 
ersten Unterrielt. Heft I u. U. a 10 Sgr. 

———, Op. 103. Nr. 1. Der Thautropfen, f. 1 St. 
5 Ser. 

Dames, L., Op. 7. Drei Lieder [. Sopran od. 
Tenor. Cplt. 10 Sgr. 

Golde, Ad., Tänze, Lief. Il. (Marsch, Polka, 
Polka-Mazurka.) 10 Sgr. 

Litolff, H., Tarantelle infernale. 274 Ser. 

Mayer, C., 0p.172. Zwölf kleine charact. Ton- 
bilder, a 10 Sgr. Cplt. 2 Thir. 10 Ser. 

BRebbeling, L., Op. 2. Valse brillante. 15 Sgr. 

Ritter, Op. 18. 2te instructive Sonate (D-dur). 
20 Sgr. 

Schumann, R., 0p.125. 5 heitere Gesänge. 
Cplı, 224 Sgr. 

Sieber, F., Op. 14. Vier Lieder 1. Bass od. Alt. 
Cpl. 15 Ser. 

Stiehl, H., Op. 23. Impromptu pour le Piano, 
10 Sgr. 

Wieseneder, C., Op. 17. Drei Gedichte für 
Bariton. 10 Ser. 

Wöürst, R., Op. 26. Nr. 1. Ständchen f. Män- 
nerquartett. 6 Sgr. 





Für Componisten. 

No. 134 der Rheinischen Musik-Zeitung enthält 
eine Preis-Aussetzung von 6 Friedrichsd’or auf die 
beste Fantasie für Pianoforte über eins oder über 
die beiden in meinem Verlage erschienenen Preis- 
lieder von Kirchner und Reinecke. Die betreffende 
Nummer ist durch alle Musik- und Buchhandlungen 


zu beziehen. 
M. Schloss in Cöln. 





7 Einzelne Nummern d. N. Ztichr. f. Muſ. werten zu 5 Ngr. berechnet. 





Brad von Br. Nhamann. 


Deue 







Y 
lE 
PR 





Zrautwein’iche Buch: u. Muſikh. (Guttentag) in Berlin. 
3. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigſter Bant. 





Den diefer Zeitfähr. erſchelnt wöhentlih [ Breis des Bantes von 26 Nrn. 2',, hir. 
DJuſertlousgebuhren bie Betitzeile 2 Nor. 


I Nummer von 1 oder 1"/, Bugen. 





eitſchrift für 


Franz Brendel, verantwortlider Redacienr. 


% 14. 


— — — — 





Berlegerr Bruno Sinze in Leipzig. 


P. Mechetti qm. Carlo in Wien. 
B. Weſtermann u. Comp. in New: Dorf. 
- Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 1. April 1858, 


Abonnement nehmen alle Boftämter, Buch⸗ 
Mufifs und Kunfihandiungen an. 



















Inhalt: W. 9. Riedl. — Vertrauliche Briefe (Bortf.;, — Apdoriömen über Sefang. — Aus Garlärube. — Kleine Beirung, 
Tagesgeſchichte, Vermiſchtes. — Intelligenzblatt. 





W. G. Riehl, 
als Muflik-Giftoriker. 





Zweiter Artifel. 


Benn Gervinus Einleitung in die Geichichte 
deö neunzehnten Jahrhunderts ala ſtaatsgefährlich de: 
nuncitt werden konnte, jo müſſen wir Riehl's „ba: 
tafterföpfe”” mit viel mehr Recht für geichmade: 
gefährlich erklären, und treten demgemäß ald De: 
nunciant auf! In gefälliger und leichter Form und 
in verlofender Darfichung ſucht Riehl das ruhige 
Volt der Dilettanten für ſich zu gewinnen, packt die 
Orthodoren und Goniervativen an ihrer ſchwachen 
Seite und ſucht beilloje Verwirrung im muſikaliſchen 
Lager hervorzurufen. Gr ift der gefährlichite Neac: 
tionär, weil er der geiftreichfte it — ein wahrer 
mufllalifcher Stahl, denn er predigt unverhohlen: 
„Die Muſik it Umkehr!” — Riehl wäre werth, 
nah Berlin berufen zu werden, um im „Verein für 
innere Miffion‘ mit Hengftenberg, Göſchei und Stahl 
Vorträge Über retrograde „Mufifbewegungen’‘ zu hal: 
ten, Hierzu fei er beitend empfohlen, aber nicht zum 
Nufitgeihichtsichreiber der Gegenwart! 

Da Riehl ſich nicht die Mühe genommen bat, 
feine Angriffe, oder die Gründe dafür, in ein Syſtem 


zu bringen, jo ann er auch und nicht aumutben, Die 
mübevolle Arbeit zu unternehmen, feine Gedanken [o: 
giſch zu ordnen. Wir geben im Folgenden eine Zu: 
fammenftellung feiner bauptfächlichften Angriffe, wie 
fie der Seitenzahl nad folgen, Wir bürgen nicht da= 
für, daß die Aufzählung vollftändig jei, aber wir 
fönnen den Leſer darüber beruhigen, daß diefe Ein: 
fälle nicht etwa „aus dem Zuſammenhange geriſſen 
ſind,“ (die beliebte Hinterthür gegen dergleichen An— 
führungen) weil fie meiſt obne Zufammenbang, 
oder doch ohne innere Berechtigung und Nothwendig⸗ 
keit gewöhnlich nur daſtehen, um Effekt zu machen. 
Der Leſer mag die „ideelle Einheit” in dieſen Apho⸗ 
rismen ſelbſt erkennen, wenn er, wie Riehl jagt, 
„leſen gelernt hat!“ — 

„Die muſikaliſchen Geichichtichreiber und Aeſthe⸗ 
tiker des vorigen Jahrhunderts wirkten in der umfaſ⸗ 
ſendſten Weiſe auf Die literarifche Geſammtentwickelung 
der Nation. Das mag und freilich wie ein Mähr: 
hen Flingen, wenn wir die Dürftigkeit und 
Machtlofigkeit der heutigen muſikaliſchen Schrift 
Rellerei dagegen halten,” — (S. 35.) — Hat Herr 
Riehl wohl damit ſich felbft gemeint? — 

„Die Gegenwart möge fich nicht zu fehr erheben 
über die Zopfmuflfanten mit ihrer kindiſchen Tonma— 
lerei. Denn, wenn wir in Inſtrumentalſtücken Lie⸗ 
der ohne Worte fingen, (diefe find befanntlih won 
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Mendelsfohn erfunden) in der „Dper der Zukunft” 
den Beruf (!) ded geſprochenen Dialogs und bed 
gefungenen durcheinander mengen () u. ſ. w., 
dann thut auch und ein kritiſcher Reformator 
Noth, der mit dem Schwerte dreinfährt, um Die Linie 
zw zeichnen, wo ſich bie Marken der einzelnen Künfte 
trennen.” — (5. 48.) Allem Anſchein nad ‚glaubt 
Hr. Riehl fih zu diefem kritiſchen Markſcheideramt 
berufen. Die hiſtoriſche Schule, auf die er wartet, 
wird ihn ohne Zweifel an ihre Spige ftellen! Hrn. 
Riehl wäre aber ſehr zu wünfchen, daß er ſeinen 
journaliſtiſchen „Beruf nicht mit dem mupls 
Palifchen „durcheinander mengen‘ möchte! — „Das 
Zurüdgreifen zum Studium der alten, ernften und 
teujhen Kirchenmuſik it und jegt, in einer mus 
fjitalifh audgelrbten Zeit, am Abſchluß 
einer großen Periode, wieder ein Wahrzeichen der Re: 
form geworben.” — (S. 51). — Da haben wir den 
Reactionär in optima forma, Er räth' und zu dem 
bekannten Zirkeldanz, mit wenig Wig und viel Be⸗ 
hagen, der von jeher ſo erſtaunliche Reſultate er⸗ 
zielt hat. 

Wie iſt es jetzt ſo ſtill geworden unter den deut⸗ 
ſchen Muſikliteratoren, gegenüber den lärmenden Grup⸗ 
pen jener fehdeluſtigen, vielgeſchäftigen Ritter vom 
Zopf und vom Schwert! Nur Richard Wagner, 
der Doctrinär ded mufitaliichen Radicaliemus, be: 
ſchreitet jegt wieder Den Zurnierplag, vergleichbar jes 
nen alten Streithähnen. Aber die Gegner bleiben zu 
Haufe, und zu jedem Kampfe gehören bekanntlich wer 
nigitend zwei.’ — (&. 58). — Das Hehle und 
Phraſenhafte von Riehl's Polemit kann nicht tref⸗ 
fender charakteriſirt werden, als durch dieſe Zirade, 
die nicht weniger ald drei Unmabrbeiten auf einmal 
enthält. Denn erſtens it ed unwaähr, daß es in der 
Muſitliteratur ſtill geworden ſei! Hr. Riehl ſcheint 
die Journale Norddeutſchlands nicht zu kennen, die 
feider fait fortwährend polemiſiren müuͤſſen, um fich 
den überhandnehmenden literariſchen Stoff, der buch⸗ 
ſtäblich daum mehr zu bewältigen iſt, nicht über den 
Kopf wachſen zu laſſen. In Folianten ala Matthes 
fon zeigt ſich die Polemik allerdingd nicht mehr, weil 
Folianten feine Leſer mehr finden, obgleich man über 

ewiffe Themata noch heute Bolianten ihreiben 
Annte. Wenn man aber die literariſchen Kämpfe, 
welche die Journale Deutihlande Jahr aus Jahr 
ein führen, in Bänden ſammeln wollte, tämen mehr 
Folianten zufammen, als zu Matthejon’d Zeit erſchit · 
nen find! — Zweitens iſt es geradezu lãcherlich, 
Wagner einen Doctrinär zu nennen Wenn ein 
fa eminent begabter, nicht nur denfender, ſondern 


fhaffender Künftler, der allen Doctrinären in der 


Kunft den Fehdehandſchuh hingeworſen hat, ein Doe⸗ 


trinär fein fol — was iſt dann Hm. Riehl? Was 
ſollen ſolche Schlagwörter, die effetiv feinen Sinn 
haben! — Drittens zeigt es eine wirklich fabelbafte 
Naieität und Unkenntniß, bebaupten zu wollen, Wag—⸗ 
ner habe feine Gegner! Ich dächte doc, die wären 
mit Händen zu greifen! Wünſcht Hr. Rich! vielleicht 
eine Zuſammenſtellung der Literatur gegen Wags 
ner? dieje füllte allein ſchon mehrere Kolianten, und 
auch die vornehme Augdburger Allgemeine würde 
darin eine würdige Stelle finden! — 

„Die grobe Mehrzahl der Literatoren und Aeſthe— 
tifer kann leider die hiſtoriſchen Beltrebungen This 
baut's, Winterfeld's und Kieſewetter's nit 
würdigen. Die Muſiker wollen fie nicht würdigen.“ 
(S. 61). — Wenn wir den Forſchungen Winter: 
feld's ꝛc. einen antiquariſchen, literariſchen und bifte: 
riſchen Wertb zugeſtehen, iſt das nicht genug? Wenn 
wir ihrer Richtung aber keinen Einfluß auf unſere 
muſikaliſche Entwickelung einräumen können, io 
hat das wohl ſeine guten Gründe, die wicht mit einem 
Boumot 4 la Riehl abgemacht find! — „Den Mus 
ſikern des Zeitalter wird es die Geſchichte als eine 
Schmach vor die Füße werfen (1), daß fie, ungleich 
den bildenden Künftlern und Poeten, in ihrer unge: 
heuren Majorität ibre Obren veritopften, und die Re— 
fultare der biftoriichen Forſchung unbenugt am Wege 
liegen liefen; während ſich bei Jenen raſch weitver— 
zweigte Münftlerichulen entwidelten, die nach den, in 
ihrer Reinheit wieder erkannten alten Formen neue 
Formen ſchufen“ (d. h. unter Andern Hunderte von 
langweiligen Mabeonnen und fteifen Heiligenbildern 
malten,, „Neues, aber in der geichichtlichen Ueberlie— 
ferung Gewurzeltes bildeten und Dichteten, und ie ikre 
Werke mit einen idealen Geifte beſeelten.“ — (8.651. 
Das klingt hochtragiſch, und it doch nur bebles Pa: 
ihos. Als wenn ſich die Muſik nicht biftoriich fort 
und fort entwidelte! Als wenn nicht eine ergamiiche 
Ausbildung und Grweiterung der überlieferten mufis 
kaliſchen Formen fortwährend angeitrebi würbe! Als 
wenn es feine muſikaliſchen Schulen gäbe! Freilich 
leider noch feine hiſtoriſche, nach dem Richl'ſchen Ideal! 
Wir haben aber nicht allein eine Mendelsiehmnide 
(Leipziger) Schule, ſondern können ganz entichieden 
eine Schumann'ſche (Düffeldorfer) Schule nachmei: 
ſen und die Anfänge emer Wagner'ichen Schule bes 
reitd erkennen. Wo find aber Die „weitverzmeig: 
ten” Dichterichuleh der Gegenwart, die Dr. 
Riehl den Mufifern zur Nachahmung empfieblt? 
Meint er vielleicht die abgelebte Schwäbiſche oder bie 
außgeichriebene Deftreiher Schule? 

„Die Namen der Wenigen, melde, gleih Mens 
delsfohn, den Schag wiſſenſchaftlicher Entdedungen 
für ſich praftifch zu machen juchten, wird man in beite 
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höheren Ehren nennen. So if denn der großen Maffe 
unierer Muſiker noch immer der Zopf verblieben, Dies 
weil unfern modernen Geſchichtsfotſchern und Theores 
titern dad Schwert gefehlt hat.” — (8.64). Daß 
Guptomw dad hübſche Schlagwort „Zopf und 
Shwert“ für fein Drama gefunden harte, Fam 
Rich! auperordentlich gelegen. Er ipielt 34 Seiten 
lang mit jeinem Zopf und klappert dazwiſchen mit 
dem Salondegen, den er für ein Schwert hält, 
-- Die große Maffe der modernen Muſiker ſoll noch 
immer am Zopf laboriren! Diefe Behauptung iſt wer 
nigftend neu, und bad ift Rich! genug, um fie aufs 
zultellen! — . 

Der nun folgende Artitel über Mendelöjohn ent: 
bält jo viele „gewagter““ Behauptungen und „‚erflauns 
licher” Schlagwörter, daß zu deren Aufzählung und 
Wıderlegung cin eigener Artikel nöthig wäre. Daß 
Mindelöfobn der „gebildeten Geſellſchaft““ angeböre, 
(8. 82) werden wir ihm jo wenig abftreiten ald, „daß 
die gebildete Geſellſchaft in ganz Deutichland die— 
ſelbe fei” (S. 95), das Mendelöjobn für Die „feine 
Sejelihaft‘ muſicirte, (S. 91) und ale „wahrer 
Diplomat somponirte;” (S. 86.) und daß rin Mens 
delbſohn'ſcher Klrchenſatz dadurch nicht profanirt 
werde, wenn man ihn „beim Thee“ aufführt, ſondern 
daß er vielmehr „die Stimmung des Theczirkels hebt 
und läutert!“ (S. 92). Wir treffen hier auf eine 
merfwürdige Harmonie unſerer Unfichten mit denen 
Riehl's, um fo fonderbarer, ald Rich! dad Alles 
nicht etwa ironisch meint! Wenn aber Riehl beyanps 
tet, „Menbelöfohn ſei Feine Sperialität, er ſtehe 
nicht einſam und werde noch Krüchte tragen” (S. 84) 
— ſo fragen wir, mo dann die Früchte find! Nenn 
er das cine Frucht, daß hermetiſch abgeichloffene 
oder träge „geologiſche Kormationen‘ wie Wien und 
Münden, jest erft hinter Die Bedeutung Wendeles 
ſohn's und binter die Kenntniß feiner Werke fommen, 
und folglich gegenwärtig fi in dem Stadium befin: 
den, welches Norddeutſchland jeit zehn Jahren übers 
wunden hat? Das iſt nicht merfwiürbiger und bat nicht 
mehr Bedeutung ald, um bei dem „zeolegiichen‘‘ Bilde 
iu bleiben, wenn die Winterfälte jo langiam in die 
Erdſchichten eindringt, daß fie wenige Buß unter ber 
Oberfläche erſt anlangt, während oben ſchon wieder 
Sommer ift, und Alles grün und Früchte trägt. 
Nicht mehr Bemweisfraft hat der Sag (3. 86) „daß 
die Mendelsſohn' ſche Specialität zum Zeitgeihmad 
geworden ſei,“ — denn das iſt heute ſo unwahr, als 
ed vor zehn Fahren richtig fein mochte und beweiſt 
nur, dah Dr. Riehl chen — in Augsburg fipt! 
Was will übrigend „Zeitgeſchmack““ jagen? Sind 
Flotow und Meyherbeer etwa nicht im Zeitgefhmad? 


Und wird man daraus vernünftigermweife ihre Bedeu- 
tung für die Zufunft folgern wollen? — 

Mber eb kommen noch gan, andere Dinge Da 
wird u. A. behauptet (S. 85) „Mendelöjohn babe 
geichrieben, was Andere nicht ihreiben, weil es 
Niemand hören mag,” nämlich: Dratorien und 
Kirchenwerke (zugeftanden) aber auch Gantaten, 
Sympbonien, Quartette, Sonaten. GE if 
erſtaunlich, wie meit man im Augsburg ſchon ift! 
diefe Dinge haben aljo Andere nicht geichrieben, 
weil jie Niemand hören mag! Solche Behaup: 
tungen fegt Hr. Riebl nun bin, weil fie nah Etwas 
Hingen! Und das jollen „Proben einer Muſikge— 
ſchichte“ fein! 

Wir erfahren von Hm. Rich! ferner, daß „nur 
Mendelsſohn's Lprit fih in allen deutichen Banden 
(Goll heißen banriichen Landen) dauernd cingebärs 
gert habe” (S. 89) und „dab Mendeldfohn nur im 
Heinen Lied mit gang freier Genialität (!) 
ſchöpferiſch geweien sei,” (S. 105 und 107) obgleich 
eine Seite früher (S. 104) ſchon geſagt ift, Daß, 
„wenn er ein Kirchenſtück, eine Sonate, ober 
ein deutſches Lied ſetzte, ihm allegeit dad Herz aufge: 
gangen ſei,“ was den Andern müſſe zur Schre und 
Warnung geihchen fein (!) fintemalen ed eime 
nationale Schmach jei, daß jegt Die Deutichen ihre 
großartigen Kunſtformen vergeifen haben!“ — 
Daß Hr. Riehl die Beftrebungen der Neuzeit in bie: 
ſem Gekiet nicht vergeflen habe, glauben wir gem, 
da er durch feine Redensarten beweiſt, daß er Diele 
Beitrebungen noch gar nicht fennt! 

Die Perle aller Theſen ift aber folgende, (&. 98). 
„In Betracht der nationalen Wirkſamkeit Mendeld: 
ſohn's iſt es eine ſeltſame Fügung des Geſchicks — 
oder vielleicht auch etwas mehr (!) — daß Dim- 
delsſohn Feine Oper mehr zu Stande bringen follte (2). 
Nirgends rächt ſich's ariindlicher, als bei der Dper, 
das der balben muſikaliſchen Generation die tiefere 
fünftleriihe Durchbildung gebricht (ſehr richtig), und 
Mendelöfohn, dem man diere Bildung fo neidles 
zugeſtand (allerdings) der darum vielleicht allein im 
Stande geweien wäre, die deutſche Dper 
aus ihrer Dermaligen Halbheit zu erldien, 
mußte fterben, da er faum mit dem eriten Aete“ 
einer Oper fertig geworden war!“ — 


(Säluf folgt.) 
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Bertrauliche Briefe 


an den VBerfaffer des Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Rihard Wagner” in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 


Ioachim Raff. 





Zweiter Brief. 
(Bortfegung.) 


Ich kehre nun von meinem Fleinen Excurſe zu 
Ihrem Aufiage zurüd, — Sie bemühen ſich in Ihrer 
Beurtheilung des Stoffes offenbar den Maasſtab ir: 
gend vorhandener äſthetiſcher Kategorien an denſelben 
zu legen, den ich von vornherein ablehnen dürfte. 
Ich thue es jedoch nicht, weil der „Zanubäufer” vor 
jolhen Kategorien immerhin beftehen kann, wenn fie 
nur binfihtlih der Metaphyſik auf einem richtigen 
Begriffe der Tragif und was die Geſchichte anlangı, 
auf dem deöjenigen Ideales ruben, dem der Etoff 
feinem prioren Urfprung nad; angehört. Dieſes Ideal 
nun ift weder Das clalfiiche noch das moderne, fons 
dern dad romantische, das der phantaftiihen Subjee- 
tieität. Es würde zu weit führen, wenn ich bier den 
Begriff dieſes Ideales entwideln wollte; er ift Ge: 
genftand der eracten Theorie, mit der man fich abge: 
funden haben fol, wenn man mit gewilfen Brätens 
fionen für oder gegen eine Sache auftritt, welche nach 
den Lehrfägen derielben bißcutirt werden muß. be 
ich näher auf die folgende Betrachtung eingebe, muß 
ich mich nur noch dagegen verwahren ald ſähe ich oder 
auch Wagner den Stoff abiolut vom Standpunfte 
jened Ideales an; das ginge gegen die Erklärung 
Wagners vom Stoffe, melder, mie oben bemerkt, 
nicht die Sage ala ſolche d. h. ald Erzeugniß jenes 
Ideales und fertigeö Dbject, fondern die aus der Ans 
ſchauung des immer gegenwärtigen Lebens heraus 
neugeberne Sage if, Dadurch wird von ſelbſt die 
möglihe Voraudiegung widerlegt ale wäre Wagner 
Romantifer im Sinne der mittelalterlichen Phanta— 
fie, — Gleih die ganze Behandlung der pragmati: 
ichen @lemente der Sage ift rein ſubjeetiv und gegen: 
"märtig. Es wundert mich, daß Sie deffen mit keiner 
Sylbe erwähnen, und vielmehr den Stoff in Wag— 
ner's Bearbeitung mie ein fertig Ueberkommenes an: 
fehen. Freilich Hätten Sie alddann vielleicht cin anz 
ertennendbed Wort über Wagner fagen müflen, und 
das hatten Sie fih vorgenommen fo wenig ale mög: 
Lich zu thun. „Zannhäufer” und (erlauben Sie dag 


ich Died „und“ bier am rechten Orte ebenfall® pre: 
mire) „der Sängerfrieg auf Wartburg‘ find Gegen: 
fände ziweier von einander getrennt beftchender mits 
telafterlicher Sagen. Wagner bat in der nicht unbes 
gründeten und theilweiſe ichen vor ihm beitandenen 
Anfiht, welche den Tannhäuſer mit Heinrich v. Diters 
dingen ibentifieirt, ein äußered Bindemittel für die 
beiden Sagen gefunden, dem er dadurch rin inneres 
binzufügte, daß er dem Gängerkriege einen andern 
Vorwurf gab, ald den in der Sage, in deſſen Be: 
bandlung der Tannhäufer mit feiner ganzen Subjec— 
tivität ald Menſch und Dichter ſich unwillkührlich fo 
vertieft, daß in derfelben dad Hauptmoment ieiner 
tragiichen Schuld offenbar wird. Sehe ih num den 
Gehalt der Wagner'ſchen Dichterabfiht im Ganzen 
und Großen an, jo gewahre ich darin den ſinnlich und 
geiſtig reich begabten Tannhäufer binübergetrieben nad 
den in der Transcendenz (außer ibm) geſetzten Polen 
ſeines bier und dert einfeitig gewordenen Weſens, — 
wad feine tragiihe Schuld ausmacht. Seine Erlös 
fung, d. h. die Serftellung des Gleichgewichts in ſei— 
ner Natur, ift nur möglich in der Rückkehr zum Reine 
menſchlichen, welches in dem gleihmärig finnlichen 
ald geiftigen Licbeötrieb zu jenem Weſen fih äußern 
müßte, dad vermöge des in ibm vorhandenen gegens 
ſätzlichen Naturell's ihn harmoniſch zu ergänzen, be 
räbigt if. Gr finder auch Diele Grlöfung in dieſer 
MRückkeht, aber aleichzeitig die Sühnung feiner tragie 
(hen Schuld in der alsbaldigen Auflöfung Teiner 
Exiſtenz die nach feiner Rückkehr nur durch die Eoeri: 
ſtenz jenes ihn ergänzenden Weſens möglib wäre, — 
welches aber bereit zu fein aufgebört bat, da deſſen 
ungleich ſchwächere phyſiſche Natur dem äußeren mo— 
raliſchen Gegendruf aus Mangel an jeder tbätigen 
Reagenz erliegen mußte. — Dielen Gebalt nun in 
einem Mufifdrama gefühléverſtändlich darzuſtellen, 
worin Ort und Zeit dem romantiſchen Stoffe entſpre— 
hend gewählt fein, und ſowohl die Perſonen auf die 
Höhe des Pathos gebracht werden mußten, welde ein 
erhöhtes Sprachvermögen bedingte, ald die Hand— 
lung&momente fo zu verdichten, beziehungsweiſe zu 
verflärken waren, dab fie in enticheidende Gefüblsmo— 
mente aufgingen, deren überzeugende Mittbeilung 
wiederum jened erhöhte Sprachvermögen erfordert, 
war die Aufgabe Wagner’, und ich jage mir ſelbſt, 
daß fie gelöft jein muß, weil ich mir fenft jeneö Ge— 
balted nicht gefühläbemußt geworden wäre. — 

Sehe ich mich nun wieder nah Ihrem Aufſatze 
um, fo gemwahre ich die Mäglichite Gonfuflon und 
Haltlofigkeit in Ihren Anforderungen an dad Wags 
ner’sche Kunftwerl. „If es nun Wagner gelungen‘, 
fragen Sie, „die Sage vom Zannhäufe jo zu geſtal⸗ 
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ten, daß die tragiiche Idee, welche er in dieſelbe 
hineingelegt, oder aus derielben herausgezogen hat, 
ald eine poctifh wahre fih und Far auögeprägt dar: 
ſtellt, daß die handelnden Perſonen, die Träger dieſer, 
in der durch fie bedingten Gharakterijtif als lebens: 
volle Individuen, Die enticheidenden Momente der 
Handlung ald mit einer innern Nothwendigkeit aus 
jenen Voraudfegungen hervorgehend eriheinen? Wir 
müſſen died auf’d Beftimmtefte verneinen,” Was ift 
nach Ihrer Meinung die „tragiiche Idee“, melde 
Bagner in die Sage hineingelegt oder aus betjelben 
heraudgezogen hat. Daß es eine „Ider des Tragis 
ſchen“ giebt, weiß ich; „‚tragiiche Ideen““ aber giebt 
es bis jegt nirgends ald in Ihrem Yufiag. Was 
ift „ſich ald poctifch wahr (?) klar ausprägen?“ wel: 
ches find die handelnden Perfonen ald Träger Ihrer 
„tragiſchen Idee?“ Welcher Art ift die Charakteriftit 
diefer Perſonen, die aus Ihrer „tragiichen Idee“ 
bedingt fein ſolle? Welches find „jene Boraus— 
fegungen”‘, aus welchen „die enticheidenden Momente 
der Handlung ald mit einer innen Norhwendigkeit 
bervorgeben” sollen? In Ihrem dämmerigen Ver— 
Rande hat fih der faule Net irgend einer ziemlich 
lottrig und modrig gewordenen Theorie ded Drama 
abgelagert, demgemäß eine „‚tragiiche Idee”, deren Art 
Sie micht bezeichnen fünnen, „handelnde Perjonen” 
von denen Sie nicht wiffen, ob fie dad Drama als 
fertige Charaktere antreten, oder ſich zu ſolchen erſt im 
Drama entwideln jollen, und „Bandlungdinomente‘ 
von denen Sie nicht jagen, ob fie epiicher Ratur, d. h. 
flüffig zu machende, oder dramatischer Natur, d. h. zu 
verdichtende find, Ihnen fo beiläufig und ungefähr Die 
Ingredienzen zu fein icheinen, aus denen man ein 
%:Drama (den Begriff deſſelben ald im Blauen eriftis 
rend angenommen) zujammenbraut, — Aber — Sie 
fabren fort: „Die Frage, in deren Beantwortung fi 
Alles concentrirt, iR die, mie weit dem Dichter die 
Auffaffung und Geftaltung ded Tannhäuſers ſelbſt ges 
lungen ei.” D des Jammers! Jetzt „eoncentrirt ſich 
Alles““. Was ift „Alles“? die „tragiiche Idee“ na« 
türlich, die „Perſonen“, die „Handlungsmomente“. 
Und dies „Alles“ concentrirt ſich Ihnen nun plötzlich 
in Beantwortung der Frage, „wie weit dem Dichter 
die Auffaſſung und Geſtaltung des Tannhäuſer's ſelbſt 
gelungen ſei.“ Welches „Tannhäuſer's“'? frage ich 
Sie; deſſen der Sage oder deſſen Wagner's oder des 
Ihrigen? Der der Sage fällt hier offenbar aus, der 
Wagner's ſubordinirt ſich den Geſetzen der Tragik, 
von dem Ihrigen werden wir gleich hören. Es ſei 
Ihnen alſo hier nur noch geſagt, daß die Eharafteri: 
fit einer einzelnen Perfon, und wenn es aud bie 
Hauptperfon einer Handlung wäre, allemal noch im— 
mer nicht hinreicht, um ein Drama zu machen, wie 


denn ſchon Mriftoteles jagt: mit Charakteren macht 
man feine Dramen, aber mit Handlungen; die Are 
diefer Handlungen bildet aber in einer Tragödie die 
tragiihe Schuld. Um deren Ratur handelt es fi 
daber bei jeder guten Conception in jener Gattung, 
und dieſe tragiiche Schuld ift nicht aus der Gharaf: 
teriftif einer einzelnen Berfon allein zu entwideln, weil 
fie nicht in dem ſchuldigen Individuum allein ihren 
legten Grund hat, fondern in feinem Berhältniffe zu 
einem andern außer ihm Beſtehenden oder zu Setzen— 
den, mit welchem ed collidirt. Ohne jene Schuld 
keine Tragik, feine Tragödie und überhaupt nicht, 
was eine Handlung in dieſer Gattung veranlafte,. — 
Uber vielleicht haben Sie das bis anhin Unentdedte 
gefunden; vicheicht ift Ihnen eine Charafteriftit des 
Tannhäuſer's zur Hand, welche die ganze Entwide: 
lung eined großen Mufifdrama’d embryoniſch in ſich 
fchließt. Sehen wir daber Ihren Tannhäuſer an! 
„Gin überreich begabter Dichter, ſtolz ım Gefühle feie 
ner Kraft bis zur Ueberhebung und eben ſeiner poetis 
ichen Begabung wegen finnlih ſtark erregbar, ergiebt 
fih dem finnlihden Genuß und wird von der dämo— 
nisch feifelnden Gewalt deſſelben tergeftalt beſtrickt, 
daß er vergebens diefelbe zu bekämpfen ſucht. Zwar 
rafft er fih auf im Gefühle ſittlicher Kraft und reli— 
giöien Glaubens, die beieligende Zuverficht einer reis 
nen Liebe giebt iym Muth, tiefe Neue ergreift ihn — 
umfonftz; im jedem entfcheidenden Moment erfaßt ihn 
der unheimliche Dämon, er flirbt endlich obne die Ge— 
wißbeit der Entſühnung.“ In derbe Deutich über: 
ſetzt beißt das: ein genialer Poet wird lüderlich, ſehr 
lüderlih; er bekömmt matürlih dann und wann 
Katzenjammer, und nimmt fih in ſolchem Zuftande 
fogar einmal vor, eine ganz bomette Liebſchaft anzu— 
fangen, aber wenn der Kapenjamımer vorüber ift, 
wird er allemal wieder rüdfällig, und zulegt krepirt 
er wie ein Hund, „Gewiß““ fügen Sie, von Ihrem 
Gebilde höchlichſt befriedigt, binzu, „gewiß liegen 
bierin die Elemente einer poetiſchen, wabrbaft tragi: 
ſchen Darftellung.” So!? Nunwohl; laſſen Sie mid 
dieſem von einer pauvren Einbildungskraft todtgebos 
renen Wechſelbalg, welcher dem Publikum durch das 
Vehikel einer gleißneriſchen Scheinkritik ſtatt des le— 
benövoll pulfirenden Erzeugniſſes einer reichen Dichter: 
fraft unterfchoben werden fol, etwas näher an die 
Larve ſehen! — Diejem ganz undinglichen Dinge feblt 
auch natürlich gleih von Haus aus Alles war zur 
Kundgebung in einem Drama nöthig wäre: Beziehun: 
gen der Zeit und des Drted, jede Möglichkeit objec 
tiver Verförperung. Welches find die in Fleiſch und 
Dlut darzuftellenden Begriffe, aus denen die Hand: 
lung bei Ihrem Tannhäuſer confruirt werben follte? 
„Sinnlider Genug — dämoniſch fefielnde Gewalt — 
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Gefũbhl fittlicher Kraft — dito religidien Glaubens 
— befeligende Zuperfiht reiner Liebe — Muth — 
tiefe Reue — Ungewißheit der Entfühnung.” Das 
Alles find abftracte Begriffe von Gigenihaften und 
Affecten, deren Vorbandenjein wohl einen innerlihen 
Kampf, eine heftige Serlendialectit hervorbringen kann, 
mit nichten aber einen dramatiichen Vorgang, der erft 
durch die beftimmte Perfonification all der diöparaten 
@lemente, welche Sie wabllos nebeneinander auffüb: 
ten, ermöglicht würbe. Uber ich erweiſe Ihrer Logik 
auch Durch die Segung dieier letztern Möglichkeit noch 
eine unverdiente Ehre. Sie geben Ihrem Tannhäu— 
ſerſchemen „ſittliche Kraft, religiöien Glauben, beies 
ligende Zuverficht einer reinen Liebe, Muth und tiefe 
Reue,“ — lauter zierende pofitive Qualitäten eines 
wohl conditionirten chriſtlich germaniſchen Staatebür: 
gers. Aber o web! dieſe poſitiven Qualitäten werben 
ſammt und fonders erdrüdt von was? — von einer 
„dämoniſch feffelnden Gewalt,“ lie die tragiicdhe 
Schuld Ihres Liedern Zannbäuferikelettes beſteht Te: 
Dialib in der Ueberwältigung durch das „Däme: 
nifche; und darum foll dieſes arme Skelett obne 
Gewißheit der Entſühnung abfahren? was für einer 
Entſühnung? davon Sagen Sie nichts. Sie hätten 
davon Äprechen ſollenz denn keiner Ihrer Leſer ift fo 
geſcheut errathen zu fünnen, was Sie ſelbſt micht zu 
fagen vermögen, — weil Sie es nicht wiſſen. — Aber 
ich ſchone Sie noch immer, mein Herr, und Sie vers 
Dienen es dech To wenig. Grlauben Sie daber, daß 
ich den Fezen löcherigen Kreppſchleiers, den Sie über 
die Frage Ihres Wechſelbalges gebängt baben, vol: 
lends abreiße, und Sie alles Ernſtes frage: Was ſoll 
der Muſiker mit jener „dämoniſchen Gewalt”, je: 
ner „ſittlichen Kraft”, jenem „‚religidien Glauben‘, 
jener beicligenden Zuverficht‘‘, jenem „Muthe“, jener 
„Reue“ anfangen, Die ſchon dem Dichter böchftens 
Stoff zu einer Girabfchrift geben können? Wo — 
wenn nicht in einem Tollbauſe — ſoll fih der Com— 
ronift finden, der dad moraliſche Inventar Ihres von 
Haufe aus bankerotten Tannhäuſer in Notenköpfen zu 
veriwertben werfucht jein könnte? Sie, der Sie die 
grängenloie Anınakung baben, zu bebaupten, in Ih— 
rem achtehalb Zeilen langen Gefaſel liegen „die @le: 
mente einer poetiichen mwahrbaft tragiſchen Darftel: 
lung““, jagen Sie mir: wo liegt darin eine Babel, 
das erſte Unerläßliche zu jedem Drama, wo lirgen 
darin Dantlungen und deren Wiotive, Berfonen ımd 
Eharaftere zuiammt ihrer Individualiſirung nad ben 
Verbittniffen einer beftimmten Zeit und eines beflimm: 
ten Drteö? wo liegt darin das Weſen einer Schuld 
nach vernünftigen Geſetzen der Tragik, und einer adä- 
quaten Sühnung vieler Schuld, wo liegen darin Die 
Grundzüge der Auffaffung des Stoffeö nad den An: 


forderungen eines beſtimmten geichichtlich » äftbetifchen 
Ideales, wo liegen darin die Elemente zur Darſtel⸗ 
lung in einem Aunftfiyle, deſſen Weien in der Be: 
Dingung eines erhöhten Sprachvermögens ruht? — 
Wie möchten Sie Die Stirn haben, zu Tagen, daß in 
beiagten achtehalb Zeilen cine halbweg erichöpfente 
Antwort auf dieſe Fragen, die unerläßlich ift, um 
Die Elemente einer poetiichen, wahrhaft tragiichen Dar: 
ſtellung““ zu bieten, auch nur andeutungsweife gege: 
ben werben fonnte? ... Und mun genug von Ihrem 
Tannbäuſer z er fann mir geltoblen werben, oder viel: 
mehr Ihnen, beneidenöwertber Erzeuger — wenn fidh 
nämlich ein Dieb dafür findet. — Sie find ſebt — 
ſehr unglücklich in pofitiver Kritikz ich muß Dbaber 
ſchon wieder artiger gegen Sie werben, und mich mit 
Ihrer negativen Kritit befaflen, wobei ich nun zu: 
nächft zu beleuchten habe, was Sie für Ausftellungen 
an Wagner’d® Tannbänter zu machen für nötbig biel: 
ten. Mit der Verfiherung, dab ich nicht ermüden 
werde, Ihnen zu folnen, jo undanfbarsbeichwerlich rö 
auch fein mag, dur alle Prügen, welche Cie durd: 
waten, mit der metakritiſchen Beitiche hinter Ihnen 
ber zu geben, zeichne ich u. ſ. m. 
Weimar, Mitte März 1855. 
Foabim Raff. 


(Schluß des zweiten Brictet.) 


Apborismen über Gefang 


von 
Ferdinand Sieber. 


Dan jolte miemale in einer Sprade fingen, 
die man nicht erlernt bat, oder doch wenigfiens voll: 
fommen verſteht. Denn die mechaniſch einftudirte 
Ausſprache eines und völlig fremden Idiomes wird 
erſtlich höchſt ſelten eine richtige bleiben, wenn fie 
c8 vielleicht auch beim Einftudiren geweſen fein mag, 
— außerdem aber muß aud ber Vortrag notbwen— 
dig darunter leiden. Es genügt keineswegs den uns 
gefähren Einn der Periode, die man verträgt, zu fen: 
nen, jondern ift unumgänglich nothwendig die Beden: 
tung und den Tonfall jedes Wortes, ja jeder Sylbe 
genau zu mwilfen, um ein Zonftüd fein ſchattiren 
und mit wahrer Gmpfindung audführen zu 
können, — 

u. 


Wenn Segondb in jeinem „Memoire sur ia 
voix inspiratoire‘‘ berichtet, die Stimmbildung ſei 
nit weientlich an das Ausathmen geknüpft, jondern 
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der Mensch könne auch mährend des Einath— 
men® fingen — ja jogar eine Gins und YAusath: 
mungdftimme unterfcheidet, won denen eime jede ihm 
er Regifter habe (vergl. den Bericht Ju Bois- 

eymond's in den Kortichritten der Phyſik, 1848): 
fo it daraus für die Geſangskunſt wahrlich keinerlei 
Gewinn zu hoffen. Es giebt im Gegentheile für den 
Eingenden nichts Gefährlichered, für Bruft und Sun: 
gin Verderblicheres, ald das Bingen vor beendigtem 
Einathmungsproceſſe. Wenn wir mit den Munde 
pfeifen oder auf der Mundharmonika ſpielen, wobei 
fih bekanntlich eben jo gut während des Einathmens 
ald bein Ausathmen Töne erzeugen laffen, te fühlt 
unjere Brust ſchon hierbei jehr bald Die ermüdende 
Wirkung ſolcher Ginathmungätöne, wie viel 
mehr beim Singen! — Der Sänger jhöpfe Deshalb 
ruhig Athem und beginne feinen Geſang erſt mit dem 
Ausflichen der aufgenommenen Luft; überlaife dage— 
gen dad Vermögen Sprech- und ſonſtige Töne wäh— 
vend des Einathmens zu erjeugen den Gauflern 
und Bauchrednern, die darauf angewieſen find! — 


II. 


Das beſte Mittel die Töne des Bruſtregiſters 
mit den Tönen ded Falſettes möglihft in Gins 
Hang zu bringen (ich habe jegt beſonders die Mänz 
nerftimmen im Auge) liegt darin, daß man nicht blos 
den äußerfien Ton der Bruftitimme, jondern die fünf 
bie ſechs legten Töne dieſes Regiſters mit Hals 
ſettſtimme möglichit klangvoll zu fingen fih bemüht 
und nicht eber ruht, bid man dieſe Töne mit deriel« 
bigen Leichtigkeit auf beide Weiſen bervorzubrin- 
gen vermag. Wine bloße Anwendung des Falſettes 
"da, wo die Bruitftimme nicht weiter fanı, muß io 
unerquidliche Töne hervorrufen, und auch früher ber: 
vorgerufen haben, daß man ed dem großen Phyſiolo⸗ 
gen Albrecht mw. Haller zu verzeihen geneigt iſt, 
wenn er die Walfettflimme (oder wie fic damals ges 
nannt wurde: Fiſtelſtimme) zu den Fehlern der 
Stimme zu zählen feinen Unftand nahm. — 


W. 

Es möchte etwas gewagt ericheinen mit Pan— 
feron Äußere genaue Kennzeichen der Voralorgane 
anzunehmen, nad welchen man einen untrüglichen 
Schluß auf die Stimmgattung eined Menichen machen 
könne, ohne ihn fingen’ gehört zu haben! Sollten wirf: 
lich engere Nafenlöcher, ein Heinered Geſicht, ein ent: 
wideltered Zäpfchen, eine breitere und dickere Zunge 
u. dgl. m. und jogleih und unfehlbar das Vorhans 
denfein eine® Sopraned beim Mädchen, eined Tenored 
beim Manne beweilen; eine breitere Bruſt, ein Pleis 


nerer Mund, weitere Naienböblen, ein größerer, aus: 
— Kehlkopf nur bei Baſſiſten anzutreffen 
ein?? — 

Eher könnte man von der Höhe und Tiefe des 
Drigancd beim Sprechen einen richtigen Schluß 
auf den Stimmcharafter ziehen, indem «8 wohl nur 
felten vorfommen dürfte, daß einem Tenor ein tiefe® 
oder einem kräftigen Alt ein hohes Sprechorgan ans 
gehört. — Das Einfachite ift und bleibt, die Stimme 
gebörig zu prüfen, dann weiß man bald, woran 
man it, mag die Naſe lang oder kurz, die Bruſt 
breit oder ſchmal jein! 

Y. 

Eine edle und natürliche Mundſtellung und ein 
freundlicher Ausdruck in den Mienen deö Sängers 
find nicht allein für. die Bildung des Tones von größs 
ter Wichtigkeit, ſondern erböben auch äußerlich die 
Wirkung ded Vortraged ungemein, Der Geſang ers 
icheint dadurch bei den größten Schwierigkeiten leicht, 
und der Zubörer giebt ih im Glauben an die Mteis 
fterichaft ded Sängerd dem Genuſſe um jo freudiger 
bin. Dagegen macht ein werzerrter Geſichtsausdruck, 
ein Übertriebenes Aufreißen des Mundes, ein Zeigen 
des ganzen Gebiffes, ein Aufwerfen oder Zuſammen— 
fneifen der Lippen, und was dergleichen Unliebend⸗ 
würdigfeiten mehr find, denen man täglich begegnet, 
in dem Zuhörer den ſehr natürlichen Wunſch rege, 
den Sänaer nur hören, nicht auch ſehen zu milis 
fon — wenn überhaupt fein Ton bei ſolchen Unarten 
noch einen angenehmen Klang zu bewahren vermag. — 

vl. 

Wenn man bedenkt, daß von den Geſangmeiſtern 
unſerer Zeit die Einen gar nichts von Regiſtern 
wiſſen wollen, die Undern Deren zwei, noch Andere 
drei in jeder Stimme annebınen, wieder Andere 5.8. 
Hr, Nebrlich ſogar zweimal drei, jage ich Ne 
gifter, aufgufinden wilfen — fo wird man unwill— 
tührlich an den Ausſpruch des alten Martin Dein 
rib Fuhrmann erinnert, der fih in ſeinem „mus 
ſikaliſchen Trichter vorfinder und alfo lautet: 
„Sed Musici certant et adhue sub judice lis est, 
d. h. die Mufitanten find in vielen Dingen fo einig, 
ald Simjond Brandfühfe, io mit den Schmwänzen 
zwar zufammengefoppelt, aber doch mit den Köpfen 
getheilet, daß einer bier, der Andere dort hinaus will, 
und werden ſchwerlich in Allem einig werben, jo lange 
des Wriftoteled ewige Welt ſteht.“ — 


» 
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Aus Earlörube. 
Am 2iften März. 


Am Iften April wird das feit Aften Detober 1847, 
alfo 54 Jahr befichende Imterimöshofthrater hoffent: 
lich auf immer gejchloffen werden. Das neue, von 
Hübih auf dem Plag des abgebrannten Theaters 
erbaute Hans wird Anfang Mai eröffnet. Es ift im 
Styl und theilweile nach dem Mufter des Dreöbner 
Hoftheaterö, nur Kleiner, zweckmäßiger und barınenis 
icher entworfen. Die häßliche Rotunde, welche am 
Dreödner Theater offen liegt, ift in Carlsruhe durch 
eine geſchmackvolle Vorhalle werdet, welche das Haupt: 
portal bildet. — Mufifalifch eröffnet wird die neue 
Bühne durch Glud’s „Armide“, eine höchſt glüdliche 
Wabl, wilde für die Zukunft der Garlöruber Oper 
dad Beſte hoffen läft. Dies it um fo mehr zu wün— 
ichen, als die Reform, welche Eduard Devrient 
mit fo entfchiedenem Erfolg im Schaufpiel begonnen 
hat, bis jegt auf Die Oper noch nicht ausgedehnt wer: 
den konnte, weil theild die Mittel und Kräfte dazu 
fehlen, ıheild die Räume des Interimötheaters der 
Entfaltung der Oper, wie der Wirkung der Muſil 
überhaupt, im höchſten Grade binderlih waren. Ob 
dad Engagement der Frau Howitz-Steinau ein 
glückliches war, muß fi erſt zeigen. Doc laſſen die 
Urtheile aud Dresden, wo dirie Sängerin ſich nicht 
zu halten vermochte, nicht das Beſte hoffen. Eine 
wirkliche Neform der Garlöruber Oper müßte aber 
viel durchgreifender und umfaflender ausgeführt were 
den, als es &i6 jegt den Anichein bat. Doch wäre 
auch mit den biöberigen Kräften noch immer Tüchti— 
ges zu leiften, wenn man den biöherigen Schlendrian 
verlaffen und den Fortſchritten der Zeit mehr Mech: 
nung tragen will. — So wäre z. B. Earlörube 
der ſchicklichſte Du, Wag ner's Open in Süddeutich: 
land Eingang zu verihaffen, da Devrient's Einfluß 
und Kenntniffe die jüddeutſche Untipatbie und Apatbie 
gegen die mufifaliichen Wortichritte der Meuzeit am 
erfolgreichften befämpfen und überwinden könnte. — 
Bon der berribenden mufifaliichen Stabilität gab das 
geſtern ſtattgehabte Palmionntagsconcert der Bol: 
Fapelle wieder den ſchlagenſten Beweis. Dieſes all: 
jährlich fattfindende einzige große Goncert brachte 
in früheren Jahren mitunter recht Anerkennenswerthes. 
Diedmal bradte cd — man höre und flaune — 
Beethoven's Sonate pathitique für Drcheſter arranz 
girt von Schindelmeiffer und — David's 
Wüſte! — Eine arrangirte Sonate, und ein jet 
zehn Fahren vergeflened franzöflihed Machwerk von 
Höcpit zweifelhaften Wertbe! Von einem ſolchen Bro: 


gramm bis zu Wagner's Tannhäuſet zu gelangen, iſt 
freilich noch eine Herkuledarbeit! — 

Dem unter Gichne'd Direction ſtehenden Eäci: 
lienverein, welcher, mit Ausnahme der Bladinjtru- 
mente, auch jein Drcheſter faſt nur aus Wilettanten 
gebildet bat, kann man die Anerkennung nicht ver: 
jagen, daß er den Fortſchritten der Zeit bei Weitem 
mebr folgt und für allfeitige Geſchmacksbildung forgt. 
Diefer Verein, deſſen Hauptaufgabe früher darin be: 
fand, die Mendels ſohn'ſche Mufit jaft vollitändig 
zu Gehör zu bringen, bat in neuerer Zeit nicht nur 
Gade, jondern auch Shumanm in den Wereich ſei— 
ner Thätigkeit gezogen. Das in vergangener Wocht 
ſtatigehabte Goncertprogramm verdient in biefer Hin— 
fiht hervorgehoben und als Mufter aufgeftclit zu wers 
den, Es bradte Gade's Dffian: Duvertüre, Bert: 
boven’d >» Dur Concert und Mendeldiohn'e 
Arhalia. Möchte der Cäcilien⸗Verein in Diefer Weile 
fortfahren, eine erfolgreiche Oppofition und ein wirt: 
ſames Gegengewicht gegen Die unerflärliche Trägbeit 
und Stabilität der Hefkapelle zu bilden, welche eine 
Ehre darin zw. ſuchen ſcheint, jtille zu ſtehen. Doch 
nüpfen ſich auch im dieſer Hinſicht neue Hoffnungen 
an die Umficht und Thätigfeit Eduard Devprient's, 
der dazu berufen ift, den norddeutſchen Runfigeift mit 
dem fürdeutichen zu vermitteln und au aſſimiliren. 





Kleine Zeitung. 


Reipzig, 2öher März. Am Gbarireitag Abend janb im 
der Univerfitätsfiche die jährlihe Muflfaufführung zum Beten 
tee Mufiter: Penfionsionds im gewohnter Melie hatt. Man 
hatte dazu abermals, wie im vorigen Jahre, die große Mat: 
tbäus-PBaffion von Bad gewählt, eine Wahl, welcke 
ben Münfchen Bieler entgegen fam, va erfi nach öfterem Hör 
ren im mit zu großen Paufen dieſes Hauptwerk lutberiicher 
Kirchenmuff bei tem größeren Publifum Berflänpniß und 
Gingang finden kann. Die in allen Räumen überfülite Kirche 
bewies bintängli die Theilnahme und das Intereffe des Pub⸗ 
lifume. 

Die erſte Aufführung der Mattbäug-Paffion in vielem 
Jahrhundert, fand im Peipyig vor gmölf Jahren im verielben 
Themaskirche Halt, wo Bach fie bereits vor 112 Jahren (im 
Jahre 1729) jur Gharfreitagsvesper unter einener Keitung zu 
Gehör gebrat hatte Es war ein muſikaliſches Greigniß, 
als Mendelsfohn die ebenfo vervienfireihe als mühevelle Ar: 
beit unternahm, diefes Hauptwert Bach's unferer jepigen Ges 
neration wieder vorzuführen, und zwar mit foldhem @rfolg, 
daß Lelplig ſeitdem noch brei Aufführungen der Matthäus: 
Baffion erlebte. Die fpäteren Aufführungen ſchloſſen ſich an 


so 


153 


die Tradition ber erſten au, waren aber ſaͤmmtlich nicht fo 
gelungen, fo in allen Theilen vollendet, als jene erſte. Dies 
gilt aud vom biefer neueſten Aufführung, die unter der Dis 
tection von Jul. Mies ſtattfand. Die mufilaliichen Mittel 
moren bedeutend. Saͤmmtliche Orcheſter Leiprig’s waren ver» 
einigt, wie zählten zwölf Gontrabäffe, und in gleihem Ber: 
haltniß Mand das ganze Streichquartett. Nur bie Ehöre lie: 
fen eine Berflärfung wäniden, obgleich bie Kopfzahl — aber 
nit vie Stimmen Zahl und Stärfe — binreihend vorban- 
den war. Die fhöne meue Drgel der Umiverfitätsfirde unters 
fügte böhit wirffam Ghor und Orcheſter; fie ficht aber lei⸗ 
der etwas zu hoch und mußte darum ſparſamer angewendet 
werden, ald zu münicen war. Der höchft fchwierige Kinfag 
der Chote zwifchen den Reritativen verlangt eine Aufmerffams 
feit der Sänger, und eine Sorgfalt im Ginfudiren, die aller 
Maas noch Manches zu wünſchen übrig lief, da Präcifion 
un? Heihmäßinfcit wiederholt vermißt ward. 

Dech nebührt diesmal tem Chore der Preis vor dem 
Dräeiter, den man weder große Meinhelt noch Gractität und 
Siherheit nahrühmen fonnte, Der Grund ift ein fehr mas 
türliher — man hatte nur eine Oriefterprobe, tie Haupt 
vrebe, werauftaltet und fih dabei mahricheinlic auf die Trar 
bitienen rer früheren Aufführungen verlaffen. Im Streich⸗ 
wartet waren Mehrere, die von Präciſion, Reinheit und 
Tonfälle Sehr unflare Prariffe haben mußten, namentlich wa⸗ 
ten die Gontrabäffe ſeht im Unflaren über die Hauptrolle, 
tie fe bei Bach'ſcher Ruſik zu übernehmen haben. Und fo 
hab es denn, daß ſechs zute Gentrabäfle ſicher nicht nur 
Sefelbe, fonvern mehr Wirkung bervorgebradht haben würs 
ten, als diefe zwölf, theilweiſe höchſt mittelmähigen Inſtru— 
meate und Spieler. 

Der Sologefang war von Seiten der Männerftimmen 
teflich bedacht — von Seiten der Damen aber ſehr mangelt: 
haft. Der Tenerift Schneider fang bie anftrengende Par: 
tbie bes Evangeliſten 10. daß wir bdiefe Partie water Um— 
finden nicht beffer wünfchen fonnten. Seine Stimme nimmt 
«n Fülle und Klang zu, er iſt ſehhr muſtfaliſch und firebjam, 
and bat eine beneidenswerthe deutliche und gute Ausſprache. 
uw unfer trefflicher Bafüft Behr fang den Ghriius mit 
Bürve, Berſtaͤnduiß und Pietät, jo dag, wenn fein Natur: 
iehler, das Tremoliren, nicht ſtorte, aud er wenig zu mins 
ſchen übrig lieh, wie deun Behr fih immer als guier Mu: 
Üter ebenfe bewährt, wie als guter Sänger. Das Segentheil 
mößten wir von den Damen jagen. Der Alt, frau Dreys 
ihod fang unrein und unfider, ibre Stimme hat ohmedem 
Beinen angenehmen Klang; der Vortrag war langweilig und 
iläfrig. rl. Maver füllt verartige Parthien nicht mehr 
aus. Sie ift zwar eine verffändige, aber durchaus falte Säns 
gerin, deren Stimmmittel zu verfagen unfaugen, deren lang 
eine unangenehme Schärfe befigt, welche gewaltfame Anftrens 
gung zu ſeht hörbar mat, und deren Singweiſe jo manies 
eirt wird, daß von muſilaliſchem Genus beim Anhören ihrer 
Arien nit mebr die Mede fein kann. Dazu fommt eine 


Ausfprache, für bie wir feinen treffenberen Ausdruck ale 
„Swüdauern‘ finden, Frl. Mayer ſpricht eigentlich gar 
nit aus, denn man verfieht felten eine Sylbe in ihrem Ber 
fang. Wenn es aber geſchieht, fo iR fiher unreine und uns 
ſchoͤne Bocalifation zu hören. Frl. Mayer ſpricht unter Anr 
derm folgendermaßen aus: 

„Husabt Löbenslang 

Für euer Yuseuden taufend Bautl! — — — 


Zwanziafies und legte Abonnemeniconcert 
am ITten März. Ürfter Theil: Duverlüre zum Mafferträger 
von Cherubiniz ber Sſte Bialm von Martini, gefungen von 
Grau Drevfhod; Stes Komcert von Sch. Bad (D-Dur) für 
Glavier, Flöte and Violine mit Begleitung von Streichinſtru⸗ 
menten, vorgetragen von den HH. Prof. Mofcheles, W. Haste 
und CM. Dreyſchock; Beethoven's klederkrels an die ferne 
Geliebte, gefungen von Hrn. Schneider. Zweiter Theil: Beet ⸗ 
boven’s Muſik zu (Sgmont, mit verbindenden Werten von Mo— 
fengeil, neiproden von Hrm. Rudolph, die Lieder gefungen 
von Frl. Faſtlinger. — Das Goncert war ein gemußreiches, 
fowohl durch die Wahl der Muſilſtücke, wie durch die meiften 
der mitwirfenden Kräfte, dankenswerth das Concert von Bad, 
welches Hr. Brof. Mofcheles Veranlaffung gab, ein Mal 
wieder öffentlich aufzutreten, gelungen der Vortrag bes Hrn. 
Schneider, der überhaupt in legter Zeit, wie auch ſchon oben 
bemerft wurde, in erfrenlichfter Weife feine Leilungen zur 
Anerkennung gebracht hat. Hr. Schneider iſt, — eine feltene 
Erſcheinung — ein denfender Sänger, und mur etwas grö- 
Bere Waͤrmt und Leidenſchaft blieben bie Mal au wünfden 
übrig. Hr. Rudolph beftledigte. Schaufpielern gelingen ftir 
ten derartige Vorträge. Der Diesmalige litt am au großer 
Hafi und Gile, wedurch öfter, z. B. beim Tode Glaͤrchen's, bie 
Wirkung ganz verloren ging. 


Münden. Das dritte Faflenconcert im Dpeon (das 
Ste im der ganzen Folge von zehn Goncerten) wurde duch 
die DD Symphonie von Haydu eröffnet. Bon Juſtru— 
mentalwerfen fım noch zur Auffübrung die ſchwächſte Duver: 
türe Menpelsjchn's zu „Ruy Blas* (Belegenheitsftüd für 
bad Leipziger Orcheſter), welde die Münchner Kritik ein 
Mufter muflfaliih:sramatifher Gutwidelung nennt! Wenn 
dieſe Ouvertüre ein „Muſter“ if, fo möchten wir die „or 
pien“ fehen! — Die Bariarionen ans dem N:Dur-Duars 
tett von Beeiboven wurden mit großer Orcefter: Ber 
fegung ausgeführt! Beethoven wird Ach im Grabe umyes 
dreht haben, daf man bie Variationen aus dem Quartett ger 
rien hat, und wird ſich ſodann wicder zurecht gelegt haben, - 
weil man dat Quartet in Münden zum Decheſterſtück 
flempelt! — Arl. Heiner, auch im Peipyiger Gewandhaus 
befannt, fang eine Mrie aus Händels „Rinalto‘‘, und Hr. 
Menter, ein rühmlichſt befannter Gellift trug ein Goncerts 
füd von Bärmann vor Shlieflih fam noch Bade's 
.„‚Bräblingsphantafle” zur Anflährung, eine Gompofition, 
welde eigentlich aur das Brüblinastbaumeiter ſchll⸗ 


154 


dert, Äintemalen Alles darin — Wafler it. Selbſt die gufen 
Männer fanden, daß bieie Frühlingephantafle „vom einer 
gewiffen Monotonie gebrüdt werde'““, und auch ihnen erſchien 
fie „einfah und — fließend“! — V. macht im der Augsb. 
Allgem. dazu bie geiftreiche Bemerkung, „abe fei Fein 
Schelm, der mehr giebt, als er — bat!” — Bon Men 
delsfohn fagt er die beufwürbigen Worte: „Mendelsfohn 
bat fogar auf der Schattenieite feines Schaffens faſt das Un- 
mögliche geleiftet, nämlich: das theilweiſe fünftleriiche 
Unpermögen feiner Zeit felbft in wehmüthig ſehnſüchtigen 
Zonmeifen fünftlerifch geſtaltet!““ — Das if weniaftens doch 
blübender Unfinn! — die Baterfchaft des Gedankens vom: 
„‚fünftlerifh gefalteten fünftleriichen Unvermögen‘‘ — ſchmei⸗ 
chelt dem Berfaffer fehr. — Könnte das V nicht and Riebi 
bebeuten? — @s iſt eine fo gleihgekimmte Seele! — 
Das vierte und letzte Waftenconcert der muflfalifchen 
Alademie wurde durch Ignaz Lachner dirigiert, der Im Herbit 
dieſee Jahres ala Kapellmeiſter nah Hamburg abgeht. 
Die erfle Abtheilung des Eoncertes bilvete eine Somphonie 
in F ⸗Dur von Taubert, welche vom Gomponiften der Münd- 
ner muffalifhen Afabemie dedicirt wurde und folglich dadurch 
die Aufführung ergwang. Pelläufig bemerft ein probates 
Mittel, ſchlechte Mufit zur Aufführung zu bringen. Das 
„tteenlofe Mufffüd fiel verdienter Maßen durch. — Dr: 
Hefterfnite vom Bach (vie zweite in dieſem Winter) für 
Streichquartett, Obeen und Trompeten in vier Sägen: 
Allegro, Urie, Gavotte und Gigue. — Wenn bei Anhörung 
dieſes Mufifftüdes der Meferent V alanbte, „Raute ans eimer 
fernen Rählernen Zeit zu vernehmen, die noch feine mufitas 
liſcht Iourmalkritif fannte‘ fo lert er Äh um einige Jahre 
hunderte! Zu Bach's Zeiten beitand bereits eine ſehr auss 
führlihe Iournalfritif, nur glüdliherweife noch nicht die der 
Augsburger Allgemeinen aus Münden, Stuttgart uno Auges 
burg! die Mündner ſcheinen übrigens noch von einem jehr 
Haydu'ſchen Gelſie deſeſſen zu fein! V flagt, daß für fein 
Ohr, weldies an die moderne Infirumentalmufif (?), die 
anf Haydn fußt (!) gewöhnt fei, die Bach'ſche Muſik nicht 
„velfsthämlich‘‘ ſel. — Abermals blähender Unfinn! — Um 
den Mündhnern begreiflih zu machen, wann Bach gelebt 
babe, wirb allemal bei Aufführung Bach'ſcher Werfe die Jahr 
reszahl bes Eutſtehens auf das Programm geſetzt. Ge if 
aur, damit die Leute wiffen, warum fie fidh bei diefem „halb⸗ 
biftorifgen Genuß’ mit Anftand langweilen! — Außer einer 
Eoncertphantafie für Glarinetie, von Bärmann componirt 
und vorgetragen, kam noch ein Ständen von Fran She 
bert für jünf Frauenſtimmen mit Glavierbegleitung zur Auf⸗ 
führung, (eine febr glückliche Ider). Das Birtuoſenthum 
ſcheint im Mündner Obeon glücklich mieder „zum Durd« 
brachꝰ· gelommen zu fein. — Am Balmfonntag brachte end» 
lich das legte Odeonsconcert, außer Abonnement, bie Schöpfung 
von Hayda. (6.) 


Tagesge ſchichte. 

Reifen, Concerte, Engagements x. Im eimer 
Soiree zu Weimar zum Bellen der Dichterbenfmäler fpielte 
Hr. Klindworth, ein Schüler Liſzt's, der jeit einem hal: 
ben Sabre bei demſelben ſtudirt, veflen Prophetenphantafie 
mit lebhaftem Beifall. 

Sr. Rotimeier, bisher Negifleur der Drespner Oper, 
verläßt dieſe Stellung am Uſten Drtober d. 3. Die Regie 
wird von neuem der Ghordirecter Fiſcher übernehmen. 

C. For mes gaſtirt gegenwärtig im Rönigshäbter- Theater 
zu Berlin. 

Brau v. StrapiotsMenpe verläßt den Iften Mai, um 
einem Ruf nah Stuttgart zu folgen, die Hamburger Bühne. 
Dagegen bat Frau Nottes ihren Gontract auf mweitre zchm 
Sabre verlängert. 

Reue und neueinftubirte Opern. In Königsberg 
ift die „Naruberger Puppe“ zum erflen Male gegeben worden. 

Bor Kurzem Fam Naif’s umgearbeitete und nem cinſtu⸗ 
dirte Oper „König Alfred‘ im Weimar zum erſten Dale wie: 
der bei gefülltem Hauſe uno mit dem Ichhajteilen Beifall zur 
Aufführung. Die Aenderungen in ber Aorm und Jaftrwmen: 
tation haben ſich irefiih bewährt. Das Publikum applams 
dirte die meiſten Stüde, darunter Die Omvertüre, Die erle 
Arie Alfted's, das daranf folgende Duo, den Echluf des eriten 
Mctes, die erfie Scene im zweiten Act, und das Duo am 
Schluß deſſelben. Den eigentliben Succeß des Abenns 
machte wieder der drifte Act, welder, obgleich die ganze Oper 
im alten Styl compenirt ıfl, doch Die heilen Glemente dieſes 
alten Styl's comcentrirt. Raff bat ben Kelch des alten 
Styl's bis auf die Heie leeren wollen, und merfwürdiger 
Weiſe am Schlufle der Oper eine ganz ausgearbeitete Auge 
angebradt. Die Form paßt indeß ur Situation, um der 
Gomponifi bar damit Glück gemacht. Am Schluffe wurde 
derfelbe gerufen. 


Bermifchtes. 

In einer ver legten Unterhausfigungen des Gugliſchen 
Barlamentes beantragte ein Herr Phinn die zweite ke— 
fung der, von ihm eingebrachten „Hoftheater Vereinsbill‘ 
(her Majesty’s Theatre Association -Bill). Im Intereffe der 
Runft, deren Pilege in andern europäifchen Hanptftärten, wie 
Wien, Berlin, Paris und Neapel, vom Dofe ſelbſt mit großen 
Opfern beftritten werde, babe Äh eine Anzahl von beben 
Adligen und Gentlemen die Verwaltung der großen Oper auf 
gemeinſchaftliche Koften zu übernehmen entichloffen, und ein 
Betriebtcapital von 198,000 Pfr. St. (1,320,000 Thalern!) 
gezeichnet. Jeden Pächter babe bisher bie Keitfpieligkeit der 
großen Oper ruiniert; unb wenn bas Inftitut feinen bieheri« 
gen Glanz behaupten folle, anflatt einem mehr gelt: als cher 
gelzigen Speculanten in bie Hänte zu fallen, je ſei eine 
Geſellſchaft der vorgeſchlagenen Art unumgänglih nöfbig. 
(Bravo!) Da bei dem Unternehmen nicht von Gewinn die 
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Rede fein fönne, vielmehr ſedes Mitglied bes Thratervereins 
auf Dpier gefaßt ſei. fo wäre es um fo mmbilliger, bemfelben 
einen Schutz zu verfagen, ber anderen, auf Wrofit berechneten 
Rereinsanternehmungen (dem Drurplaner Theater, dem Intufts 
ries Ballat, ꝛc.) zu Theil geworden, nämlih den Schug einer 
Barlamentsacte oder Gharter zur Begrängung der pefunlären 
Derpflichtungen der einzelnen Dereintgliever. Na langer 
Debatte wurde Phinns Bill, mit 170 gegen 79 Stimmen — 
verworfen! has Warum? wird offenbar, wenn die Todten 
auferftcehen! Dadurch iſt das eben fo danlene werthe ale großer 
artige Unternehmen im Keime erfliht. Denn nach den eng* 
lichen Geſetzen müſſen die Thrilnehmer eines derartigen Um- 
ternehmens, fo fern fie ven Parlamentsichup nicht erlangen, 
nicht mur mit der gezeichneten Summe. ſondern mit 
ihrem ganzen Vermögen bafür einflehen, ein Riflfe, 
welches feiner der ſehr ebrenwerthen Gentlemen zu übernehs 
men wagen wird, da her Majesiy’s Thestre im unglüdlichen 
Falle ſchnell Millionen verfhlinget! — 

Gin Berichterflatter h aus Paris fchreibt der Augsburs 
ger Allgemeinen: „daß das engliiche Bolf trog feiner ſäſch— 
fiſchen Abſtammung unmufſifaliſch iſt, erfheint uns gauz 
natürlid, da es ja die Süddentſchen find, welche vor—⸗ 
jugsweile die er blichen Berfreier der deuiſchen Kunſt, mar 
mentlich der Muff, von jeher geweien. Das iſt eine fons 
derbare Logll, und eine noch ionderbarere Behauptung! Wenn 
son einer „‚erblichen‘‘ Vertretung der beutichen Muſik über: 
haupt die Rede jein fönnte, jo würde, naͤchſt Wien, vor Als 
lem Sahfen einen Auſpruch darauf haben, nicht aber Süb- 
bentichland, worunter man Baiern, Würtemberg, Baben und 
Darmfladt verfieht, welche Länder immer eitca 10—20 Jahre 
hinter der muſifaliſchen Gntwidelung Rorddeutſchlands ur 
rüdbleiben! 

Am 1Tten Bebruar jan? in Paris die zehnte Zahres— 
verfammlung des großen Tonfünftlervereinee ftatt, der 
4300 Mitglieder zählt. Aus vem Jahresbericht gebt hervor, 
daf ver Perein im vergangenen Jahre 8600 Francd Benfion 
au altersihwade Muffer und 6150 Fraucs an fonftigen Uns 
terffüpumgen austheilte — in Summa alfo bie große Eumme 
von 14750 Francs oder circa 4000 Thaler! Möchte ein beuts 
ſcher Berein doch Aehulies berichten fönnen! Zur Erbauung 
einer Kirche, als Erinmerung an bie Yebensrettung des Rai: 
fers, wurden in Wien innerhalb 8 Zanen 400,000 Gulden 
gegeichnet! Wieviel würbe Dentihland zeichnen, wenn es 
gätte, einen Unterkügungefond für arme Muſifer zu gründen, 
zur Grinnerung am bie Heroen deutſcher Rund? — 


Die ehrmbrdige Colonia Agrippina begt in ihren Maneın 
siele Mertwärbigfeiten, wie z. B. die heiligen drei Könige, 
elftanfend Jungftauen, und neben ber berühmten Eau de Co- 
hogne-Fabrif von Ich. Maria Farina aud eine Waflerfabrif, 
im deren Probucten das wäflerige Element mit dem trodenen 
auf eine mehr ober weniger gefdhidte Welfe verbunden IR. 


Nicht Chemiker genug, um die Beflundtheile dieſes neuen Göl⸗ 
nifhen Waflers genau angeben zu fönnen, dürfen wir bloß 
vermutben, daß diefe denen bes Farina'ſchen Waſſers ſehr ente 
gegen geiegt fein müſſen, benn für jeden wohlorganifirten 
Menihen bewirkt das mwäflerigstrodene Wafler ſtets vollkom⸗ 
men das Örgentheil der Wirfungen der Achten Eau de Cologne. 
Der Dirigent diefer Rubrik iR ein Hr. Proſtſſor, auch Gufel 
von drei General⸗Superintendenten, ein würbiger Mann, ber 
in newehter Zeit einen langen und breiten Strom feines zweir 
felhaften Parfüm’s über Wagner's Taunhäuier ansgegofien 
bat, welchet Strom feiner Quantität nad dem Papa Rhein 
feine Schande gemaht haben würde. Micht zufrieden jebody, 
Wagner's Runftwerf nad feiner Weife zerfegt und elngeſchlach⸗ 
tet zu haben, laͤßt fich der würdige nfel der drei Geueral⸗ 
Superintendenten von Lelpzig aus moch einen ähnlich parfü⸗ 
mirten Galimatias über die daſelbſt aufgeführten Magner'fchen 
Werke von einem feiner Arbeiter fhiden. Diefer unjer treff: 
licher Mitbürger, ver ſich felbfl einen verftocdten Günber und 
netvenſchwachen Mann zu nennen beliebt, „erleichtert querit 
fein Herz von den erlittenen Drangialen” indem er die Ja— 
firumental-Rinleitung und die zweite Hälfte des erſten Aetes 
aus dem „‚Ritterflürte” Lohengrin, fo welt feine Begriffe reis 
Sen, zu anolyfiren ſucht. Gr vergleicht ſich jelbt fehr trefe 
fen mit ven Schriftgelebrten, die ſtarr an dem alten Bunde 
fleben blieben, die nicht ſehen und hören wollten, obgleich 
fie gute Augen und beträchtlide Ohren hatten, Gr fagt fers 
ner, daß er „nicht wie ein Kind geworben, deſſen ja der Him— 
mel iſt.“ Es iſt dies auch gar nicht möthig, denn bei aller 
Altbärtigkeit IM unſer trefflicher Mitbürger bezüglich feiner 
Kunftaniharungen noch fehr das som Kind abgeleitete Mdjecs 
tivum. Don dem Standpunkte des bartnädigen Schriftger 
lehrten aus. ficht der treffliche Mitbürger in Wagner nur den 
„Regiffenr und Eſſectmacher,“ er behauptet fogar den blär 
bendften aller Unfinne, daß and „ein unmuflfalifdger Mann, 
bem die möthigen harmoniihen Grundlagen gegeben find, die 
brauchbaren durchgehenden Roten über die Wagner'ſchen 
Morte fegen fönne‘‘, und alfo die „neuerfundenen dharafteri- 
Rifchen Motive” zu ichaffen vermöge. Er fleht ferner auch in 
bem Zmwienefang zwiſchen Elſa und Lohengrim nur eine Nach⸗ 
ahmung des alten Mariomettenipiels: „‚Prinzeffin liebh Du 
mir? sc. und bergl, mehr. Beier fommt der Tannbäufer 
weg, obgleih aud ber Gindruck diefes Werkes auf unferen 
trefflichen Mitbürger „nicht ganz günfig geweien If,“ was 
jebenfalls dem Drama mur zum Lobe gereihen fann. 

@s fann uns natürlich gar nicht einfallen, eine Polemik 
gegen diefen unferen würbigen Mitbürger zu führen oder ihn 
gar befehren zu wollen — was läge aud daran? Er Hat ih 
ſelbſt mit dem „verſtockten Schriftgelehrten‘ der Bibel vers 
gliden, man fann alſo nur fagen: „Herr vergieb ihm, denn 
er weiß nit was er thut,“ womit wir unfer aufrichtigſtes 
Mitleiv für ihm ausgeſprochen haben wollen. Wenn es aber 
nach Schiller's Meinung ſelbſt @öttern mit möglich if, ger 
gen ein gewiſſes Etwas mit Erfolg zu fämpfen, wie dürften 
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“ 
wir fhwaden Menſchen ein ſolches Wagſtück unternehmen! 
Wir wollten umnfere keſer nur auf ein Curloſum aufmerkiam 
maden, als wir den am bem Rhein verpflanzten Leipziger 
Gallmatias erwähnten. 8%. Gleich. 


Brieftlaften. 


Detmold. HR. Wir find nicht einverflanden, ba das 
betreffende Wach bereitö vertreten If, und ziehen dachalb der 
„beguemen Weg’ vor. 


— ——— — —— 


Intelligenzblatt. 


Bei Unterzeichnelem erscheinen im Mai d. ].: 


Charles Voss 

Op. 153. Une Fleur de Bonheur. Romance 
pour Piano. 

Op. 154. Air italien pour Piano, 


leipzig, ©. E. Peters, 
im Aprıl 1853. Bureau de Musique. 





Bei A. Schloss in Cöln erschien: 


Dorn, H., Der alte Zecher. Lied für Bass mit 
"Pfte. Op. 50. Neue Ausgabe. 15 Sgr. 
Flügel, &., Gute Nacht. Lied für Alt mi Pit. 
# Sgr. 
Lisle, Ch. de, 12 Melodies-Eiudes pour Piano. 
Op. 14. Neue Ausgabe. 2Hefte à 25 Ser. 
„La Gracieuse. Polka de Salon p. Piano, 
Op. 20. 5 Sgr. 
Pixis, Th., 6 Lieder für 1 Singstimme mit Pfte. 
Op. 5. 2 Hefte. a 15 Ser. 
Roerdantz, R., Artillerie - Polka für Pfte, 
Neue Ausgabe. 5 Sgr. 
Auf die Lieder von Pixis werden alle Sanger und San- 
gerinnen, welche in Concerten auftreten, ganz besonders auf- 
merksam gemacht. 





Bei ©. F. Falckenberg in Coblenz sind s0 eben 
erschienen und durch alle Musikhandlungen zu beziehen : 
Flügel, @., 3 Weibnachts - Cantaten für den 

Männerchor ohne Begleitung. Op. 30. Partitur 
und Stimmen. 1 Thir. 10 Ser. 
Jede der Singstimmen alleip. 7+ Ser. 

‚ Dieseiben Cantaten einzeln, Nr. 1 in C. 

Nr. 2 in D. Nr.3 in E. Partitur und Stimmen, 

a 15 Sgr. 

Jede der Singstimmen allein, . 24 Ser. 
Wecker, H., Le Tremolo. Introd. et Andante 
graziosa p. Pianoforte. 124 Sgr. 


Neue Mlufikalien 


im Verlage 


Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Baumgartner, W., Op. 12. Eine Fröblingsliebe. Liederkreis 

für Gesang und Pianuforte. 2 Hefle a 15 Ngr. ı Thir, 

Davernoy, J. B., Op. 210. Le Carnaval de Venise, Fantaisie 

pour Piano. 15 Ner. 

Lombye, H,C, Der Traum des Savoyarden, Phantasie für 
Orchester. 

2 Thir, 

3 Thir, 10 Ner. 


Partitur in Bro geh. 
OÖrchesterstiminen. 

— —, Arrangement zu 4 Händen. 1 Thir. 10 Ner. 

— —, Dasselbe zu 3 Händen. 3 Tbir. 

Mulder, F.. Op. 12. La Cascade, Caprice-Einde pour Piano, 

15 Ner. 

Nicolai, W, F, G., Op. 1. Vier Lieder für eine Sopran- oder 

Tenorstiimme mit Begleitung des Pinnoforte, 2 Ner. 


Musiker - Gesuch. 


Es werden lür die Aufführung von Gonzerten 
und Unterhaltungsmusik an einem reizenden Brunnen- 
orte in England noch gesucht: 

2 erste Violinisten, 1 zweiter Violinist, 1 Brat- 
sehist, 1 Violoncell- und 1 Contrabassist, 2 Kla- 
rinetlisten (alternirend), 2 Ventilhornisten und 
1 Pistonbläser. 

Dauer des Engagements: 3 bis 4 Monate. 

Dauer des täglichen Dienstes: täglich 4 Stun- 
den (getheilt). Sonntag kein Dienst. 

Wöchentlicher Gehalt: 10 Rthlr. (für den Solo- 
violinisten 42 Rıhlr.), jeden Sonnabenil fliessend. 

Nebenverdienste hängen von der Qualification 
jedes einzelnen Mitgliedes ab. Die Reisekosten für 
die Hinreise wird von Detmold ab vergütet. Auf 
portofreie Anfragen ertheilt nähere Nachricht bis 
zum 1sten Mai 








Herrmann Reinisch, 
Hofmusikus in Detmold, 





63 Wimelne Nummern d. M. Ziſcht. f. Muf. werden au 5 Nor. berechnet. 
Drud von Fr, Rıdmann,. 


Hierzu eine Beilage von B. Schott's Söhnen in Mainz. 








Neue 


Zeitſchrift für 


Franz Brendel, verantwortliher Redacteur. 


Zrautwein’iche Buch⸗ u.Mufith. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 

Achtunddreißigſter Band. 


1 Nummer von 1 oder 1'/, Bogen. 





315. 


Don diefer Zeitihr. ericheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
I| Iniertionsgebühren bie Petityeile 2 Nor. 


DE afık 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 





9. Mechetti qm. Earls in Wien. 
B. Weitermann u. Eomp. in New-Dorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 8. April 1858, 


Abonnement nehmen alle Boftämter, Buche, 
Mufifs und Kunfthandlungen an. 











Inhalt: W. 9. Richt (Schluß). — Vertrauliche Briefe. — Goncertmufit. — Kammer und Hausmuſſt. — Aphorismen über 
Geſang. — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Kritifher Anzeiger. 


W. 9. Miebl, 
als Mufik- Hiftoriker. 





Zweiter Artifel. 
Schluß.) 


Daß bei derartigen verworrenen und verkehrten 


Ideen die neuen Schulen fchlecht wegkommen, läßt 
ih im Voraus denken. Es it noch dad Geringite, 
dag es (S. 101) heißt, „die Entartung der mas 
dernen Muſik wurzelt zwar eincötheild in dem 
Mißverſtändniſſe Beethoven's“ (Wohl bekann— 
ter! — das iſt Butter für deine Fliegenden Blät— 
ter und Dir aus der Seele geiprochen!) „aber ans 
derntheils in einer geiftloien Verflahung, die in 
gerader Linie auf die mechanischen Rahahmer Mo: 
zartt's und Haydn's zurückweiſt.“ — Daraus beweiſt 
nämlich Riehl, warum Mendelsſohn Mozart 
und Haydn „praktiſch ignorirt”” und deshalb auch 
mehr außer Curs geſetzt babe, als es ſelbſt die 
mufitalifchen Jungdeutfhen und Neuromans 
tifer vermocht haben. (S. 102). Hier verfängt 
fih Riehl ſelbſt, indem er mit dieſen Xiteln doch 
jedenfall8 Schulen bezeichnen till, deren Griftenz 
a (S. 63) Teugnete! 





Die Neuromantiler, — auf die Riehl eine 
unbeichreibliche Wuth bat, fo daß er in diefer Hin: 
ſicht (aber auch nur in diefer) würdig wäre, mit 
dem „Wohlbelannten” Arm in Arm fein Jahrhun— 
dert in die Schranken zu fordern — kommen immer 
am Schlechteſten weg. „Die mufilalifhen Neuro: 
mantifer, fagt er (S. 245), „ſtrebten hoben Zielen 
nach, aber wie im Wieberraufche oder gar mwie in je: 
nem Katzenjammer, ber fih an das Erwächen 
aus demielben knüpft, und den die Franken Zeute 
Weltſchmerz genannt haben! Die Neuromantifer 
zeigten ed nur zu deutlih, daß zulegt eine Mufit 
des Wahnmiged heraudfommt, wenn der Ton: 
ſetzer in jeglicher Note etwas „das Menfchengeichid 
Bezwingendes“ niederlegen will.” — Uns bünft, 
Riehl möchte in jedem Satze „Etwas den gefunden 
Menſchenverſtand Bezwingendes“ niederlegen, und das 
gelingt ihm mitunter fo vortrefflih, daß man nicht 
weiß, ob man darüber lachen, oder ihn bedauern joll, 
weil er durch feine verkehrte Polemik feinem eigenen 
Werke den Stempel einer ephemeren Streitfärift 
ohne dauernden Werth aufdrüdt. — 

Wie Riehl num endlich im Einzelnen die Reu— 
romantifer beurtheilt, erfahren wir im Polgenden, 
und Died ift die Pointe feiner ganzen Polemit. 

„Der trogige Eigenſinn, der, auf da@ Recht 
feiner fubjectiven Genialität pochend, den Bann von 
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Sitte und Herkommen zerbricht, ift ferne von Mens 
delsſohn.“ (Allerdings, weil ihm nämlich die Ge: 
nialität fehlte!) „Beethoven in dem Dona no- 
bis pacem jeiner Missa solennis will durch jene® 
merfwürdige Trompeten: Duo und theologiſche“ 
(alfo nit mufitalifche!) „Deutſche belehren, dag 
man auch mit Pauken und Trompeten Gott um jeis 
nen Brieden anfleben könne” (Wenn es mit Flö— 
ten geſchehen wäre, hätte es wahricheinlich mehr ges 
hoffen!) — „Berlioz bat cd ihm nachgemacht in 
einem Requiem“ (Messe des Morts, opus 5) ‚,‚ın wel: 
ihem er mit der großen Trommel den Herrn um Ruhe 
für die Entſchlafenen bittet. Bon foldyen kecken Ueber: 
griffen der wahren oder falichen Genialität weiß 
Mendeldjohn durchaus Nichte. Gr weiß dagegem, 
daß eimem tüchtig gebildeten Manne im unſerer 
gefitteten Geſellſchaft dergleihen Exttavagan— 
zen oder Naivitäten gar jeltjam zu Geſicht ſitzen 
würden.” (S.93, 94) — Hier war offenbar Herr 
Riehl mit Blindheit gefchlagen. Denn er fühlte 
nicht, wie er durch dieſe, nicht etwa ironiſch gemeinte 
Naipität, feinen Freunde Mendelsſohn ftark 
perfifflirt bat, und feinen Beinden, den Neuromantis 
fern, Die größte Schmeichelei jagte! — 

„Wenn man fieht, twie heutzutage, namentlich 
feit dem Vorgange von Berlioz, die Muſik zu einer 
apofalyptiihen Allegorie gemacht werden joll, 
darinnen jeglicher Sinn und Unſinn der Zeit in fabels 
haften Tonbildern verzeichnet che; wenn man beis 
ſpielsweiſe Tieft‘’ (den Aufiag von Th. Uhlig in der 
Kolatſchet'ſchen Monatöſchrift, die, weil in Süd— 
beutichland erjchienen, glücklich bis Augsburg vor: 
gedrungen jcheint) „wie die abjolute Kritik neuerdings 
entdeckt hat, dag fih von Beethoven's Ster Sympho⸗ 
nie in Es-Dur bis zur Den in D-Moll der unver 
kennbare Bortichritt vom Republifanisınus zum So— 
cialismus kundgebe, dann thut cd einem ordentlich 
wohl, daß doch auch noch Leute wie — — Lortzing 
mit und Ichten, deffen finnige, wenn auch flache Klar: 
beit unendlich gewinnt durch dieſes Relief des tief: 
finnigen mufifaliihen Wahnwitzes!“ (S. 257 und 
258). Allerdings kann umgekehrt die „abjolute Kris 
tif’ Nichts gewinnen Durch „dieſes Relief“ des Flache 
finnigen Pritifhen Unfinnd von Riehl! Aber 
fie kann dadurch auch Nichtö verlieren an ihrer Wahr: 
beit und Bedeutung, Denn, daß die Groica von 
dem republifanifchen Beethoven zur Zeit der 
Republik Frankreich componirt und dem Conſul 
Napoleon gewidmet war; daß diejelbe Symphonie von 
Beethoven im Zorn vernichtet werben jollte, als Frank— 
reich ein Kaiferreih wurde; daß folglich die Dedicas 
tion wegfallen mußte — daß find jo befannte That: 
fachen, daß es keiner „abioluten Kritik“ bedarf, um 


fie zu vertreten. Dad Geheimniß ded Republika: 
nischen liegt freilich nicht in Es-Dur, wie Riehl 
dem unwiſſenden Zefer weiß machen möchte! Ebenſo 
nahe liegt ed, in der Freudenſymphonie, mit 
ihrem: „Seid umjchlungen Milionen, dieſen Kuß der 
ganzen Welt” — focialiftiiche Glemente nachzu— 
weifen, wenngleich der gute Schiller daran nicht 
gedacht haben mag, ficher aber Beethoven, der 
zufolge feiner rieſenhaften, und darum „banns und 
bahnbrechenden Genialität”, im das Gedicht 
Bedeutungen legte, hinter die man erft 25 Jahre ſpä⸗— 
ter nah und nah zu kommen ſcheint. Dieſer Se: 
eialismus liegt aber wiederum nicht im D-Moll — 
eine abſichtliche Verdrehung ded Geſichtspunktes, die 
Riehl benugt, um dad lächerlich zu machen, was 
doch jo natürlich it, Daß es Jeder ſehen muß, der 
feben will! — 

„Robert Schumann wird im Elbſtromge— 
biete von den Richtungsgenoſſen““ (von Gegnern 
freilich nicht, wie überhaupt Niemand) „als ein Mei: 
find gefeiert (!), aber ſchon der Thüringer Wald iſt 
die Waffericheide dieſes Ruhmes.“ (Liegt Diüiiels 
dorf vielleicht auch im Eilbitromgebiete? Und liegt 
Hamburg etwa Dieffeitd des Thüringer Waldes?) 
„Wie Diele kennen Schumann’ größere Werke im 
deutichen Süden und Welten’ (Daran find die jüde 
deutiche Ginfeitigkeit und Hartnädigkeit, aber nicht 
Schumann’d Werke Shuld. Mit gleihem Recht 
fönnte man behaupten, daß Göthe fein univerialer 
Genius geweſen fei, weil er in China noch nicht ge= 
lefen wird!) „Ich bin kein Verebrer der Schumann’: 
hen Muſe“ (das ift Sehr gleichgültig; übrigens 
fonnte man. ed voraudfagen, obne daß Hr. Riebl 
ed und verjichert) „aber gerade weil ich wüniche, das 
fie allgemein die rechte Eritiiche Würdigung. fände‘ 
(d. 6. meine Eritifche Wiirdigung) „wünſche ih auch, 
dag man fie allgemeiner kennen lernte” (5. 87.) 
Dieſer Wunſch ift Hrn. Rich! erfült. Gr frage 
nur die Berleger! Breilih nicht die Aug s bur— 
ger! — 

„Richard Wagner iſt ein Mann der Fünfie 
leriſchen Extravaganz“ (er ift aber zufälligen 
weile der Typus des reinſten fünftleriichen Ebene 
maßes!) „aberimmerhin cin Phänomen, von 
dem man Notiz nehmen muß.” (Die Riebl’iche 
Urroganz it auch cin „Bhänomen”, von deſſen 
mufifalifchen Urtheilen aber in „Norddeutſchland“ 
fiher Niemand „Notiz“ nehmen wird, außer die ar 
men Recenfenten, die dergleichen „KRagenjammer‘ pros 
tocolliren müflen.) „Die Schwierigkeit, melde bishet 
beftand, eine Wagner'ſche Oper zu hören” (dad „Was 
rum‘ verichweigt Dr, Riebl) „hat die Spanmueng 
auf dieſe Werke über Gebühr hoch getrieben, weit 
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höher, als es fämmtlihe Brochüren Wagner's“ 
(nämlih feine Werke, von zuſammen 6 Bänden) 
„mit fammt den Declamationen feimed 
Freundes Franz Lifzt jemald vermodht 
hätten.” (&.87 und 88.) — Damit Lifzt, der 
aoch fehlte, nicht leer audging, bekommt ex feinen Hieb 
mit Wagner zufamınen, der wiederum zu fuchen ift 
unter dem Artikel Mendelsſohn. Das ift in der 
hat ſehr „eingearbeitet. Uebrigend durchſchaut Je 
der den Kunitgriff, das, ſelbſt von Michi nicht zu 
leugnende Auffchen, welches Wagner's Opern allents 
halten mahen, der Schwierigkeit zuzuſchreiben, 
die Opern hören zu können, blos um es nit Wag⸗ 
ned Verdienſten zugefichen zu müffen! Das ift 
doch entfeglich Meinlih und Riehl's wahrlich nicht 
würdig! — 

Wie verträgt fih aber mit Riehl's fonftiger 
Anſchauung den Gedankenblig, der ihm bei der Ber 
trachtung Rogerd herausſährt (S. 159): „Eine 
achte Weiterbildung ber Oper ift überhaupt mur nach 
der Seite hin möglig, daß fie die indipiduel 
lete Gharafteriftit aus dem Schaufpiel 
herüber zieht und im ihren Drganismus 
tinatbeitet?“ — Wenn Hr. Riehl dad Wag— 
ner nicht abaelermt hat, jo fragen wir ihn, wie er 
durch Dielen, und einen verwandten Ausſpruch 
(8. 449): „Daß fi im der Muſik die alte, mehr 
den äußeren Erſcheinungen des Naturlebend zu ndte 
Kommalerei zu einer Symbolifirung — Er⸗ 
ſcheinungen in Tönen erweitert habe“ — den Angriff 
auf Wagner höchſt eigenhändig annulliren fonnte? — 

Es it ein gefährliches Ding, fih in Behanps 
tungen einzulaffen, die ſchön klingen, aber Nichts 
jagen. Selbſt wenn man ein fo Muger Kopf, ein 
Riehl ift, verfängt man fich doch zuweilen. Als 
erbauliches Beifpiel der Gerrlichen Theatereffeete, die 
Riehl bei den Artichlüffen anzubringen pflegt, heben 
wir nach den Schlußfag des Artikels „‚Aftorga’ ber: 
vor (S. 28.) „Verehrer Aſtorga's haben fein herr 
lichſtes Werk, das Stabat mater, vor etlichen Jahren 
ſtechen laſſen. Die Firma eined Verlegers ift nicht 
auf dem Titelblatte der Partitur zu fchen, dieſes ift 
durch ein eifaches Kreuz geſchmückt.“ (Nun aufge: 
paßt). „Es ift das Kreuz, an das die ideale 
Tondichtung der alten Zeit von den moder- 
nen Mufitanten geihlagen worden! (Bravo! 
Dlaued Feuer. Der Vorhang fällt!) 

&o fünnten wir noch lange ercerpiren, und am 
Ende würde es umd wie Marpurg ergeben, wer, 
um ein Buch von Sorge zu widerlegen, daffelbe 
Wort für Wort nachdruden lich, um unter jeden Sag 
jene Entgegnung zu fegen. An Stoff mangelte «6 
bei Rüehl fo wenig, ald cd und die Selbftuerleug: 


nung dazu fehlen würde. Aber der Raum fehlt 
und die Geduld der Lefer auch. Wir aber gettau⸗ 
tm und einen Foltoband lediglich mit Aufzählung 
und Widerlegung von Riehl's Phantaften zu füllen, 
etwa mit folgendem Xitel, analog demjenigm aus 
Mattheſon's Zeit, den und Rich! ald Probe 
(S. 46) anführt: 

„Einige zeitgemäße, mufitaliichsbeutfche Winte, 
dem nichts weniger ald Pritifchen Zopf und nichts mes 
niger ald doctrinären Muſiko, salva venia Hrn. Richt, 
welcher zum neuen Jahre eine newe Probe feiner mus 
fitaliſchen Kenntmiffe in Literatenweife an den Tag ges 
legt hat. Zur Wiederherſtellung feine® verlorenen Ge: 
hör’s und muſitaliſchen Verftandes, und zur Bezeu⸗ 
gung ſchuldiger Anerkennung feiner Einſenigkeit, in 
einem zufälligen Diseurs wohlmeinend erteilt von’ 

Hoplit. 


Bertrauliche Briefe 


an. den Verfaffer des Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Richard Wagner” in den „Grengboten‘ 
Nr. 9. 


von 


Joachim Ratt. 


— 


Dritter Brief. 


Dein Herr! Ich darf mich Heute beehren, Hure 
Einwendungen gegen die Darftellung des tragifchen 
Conflicts und feiner Löſung in Wagner's „Tann. 
haͤuſer““ zu prüfen, Diefelben reſumiren fich darin, 
daß „Wagner in feinem Tannhäuſer nur das Moment 
der Sinnlichkeit entſchieden charakterifirt, die demſelben 
gegenüber ftehenden Momente der ſittlichen Natur aber 
ungewiß und ſchwankend behandelt babe.” Daraus 
ziehen Sie dann in Ihrer Logik bie überrafchende Kol: 
gerung, „daß baber der Tannhäuſer zu keiner Lebens 
digen Individualität geworden, der Kampf der wider: 
frebenden Elemente, auf dem das tragiiche Intereſſe 
beruhe, fih nicht entwideln und demgemäß eine Lö: 
fung und Sühnung aud wicht eintreten könne”; 
d.h. nachdem Sie eine Brämiffe vorausgeſchickt haben, 
deren Ungrund ich fogleich nachweiſen werde, ziehen 
Sie daraus aläbald drei Schlüffe, die als joldhe eben 
fo viel logiſche Schniger find, als äſthetiſche Urtbeile 
aber Rein wahres Wort enthalten. — Der Gegen- 
fand, auf den es hier ankönmt, ift von fo allgemei: 
nem Intereſſe, daß meine Ausführlichkeit entfchuldigt 
werben kann. Zur Sache! 
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„Sinnlichkeit und „Sittlicgkeit” (Ihre Aus: 


drüde *) ſchon einmal beizubehalten) find abſtraete 


Begriffe, blos erflärbar aus dem Vermögen ded Den: 
ſchen fih bemußt oder unbewußt mit der ganzen 
Aeußerung feines leiblichen oder geiftigen Weſens nad 
einem außer ihm bejtchenden Objecte hinzumenden, 
einedtheild, — und aus dem Beitehen diefed Objectes, 
welches der Menichennatur einjeitig oder beidjeitig 
entipricht, anderntheild. — Im Grunde wären aljo 
„Sinnlichkeit” und „Sittlichkeit“ blos Begriffe einer 
beftimmten Rihtungsart jenes menschlichen Aeußerungs⸗ 
vermögend; diejed Arußerungdvermögen an fich ift ins 
differenter Natur und erhält die Beſtimmung feines 
Werthes blos vom Dbjecte ſelbſt. Ueber den Begrifs 
fen der „Sinnlichkeit” und „Sittlichkeit“ fteht jener 
der Harmonie alles geiftigen und förperlichen Weſens, 
melde fih immanent darftellt in der gleichmäßigen 
Ausbildung der körperlichen und geiftigen Kräfte und 
Yeußerungdvermögen im Menſchen ſelbſt. Die Be: 
wegung dieſes Aeußerungsvermögens von einem In— 
dividunm aus zu dem außer ihm gelegten Objecte ift 
Handlung, und bieie Handlung wird je nachdem 
das Objeet beichaffen ift, oder je nah dem Verhält: 
niffe, welches zwiichen dem Individuum und dem Ob: 
jecte felbft befteht, gut oder böd. Nicht mit Begrif: 
fen alfe, die man ſich der menschlichen Natur inhärent 
denkt, noch mit dieſer letzteren felbft, welche durch Die 
Zulage jener Begriffe zum Charakter in abstracto ge: 
ftempelt wird, macht man Dramen, d.h. Dichtungen, 
in denen dad Handeln (zo dpa») beitimmender Grund 
der poetifchen Darlegung ift, jondern mit jener Des 
wegung bed Aeußerungdvermögend von einem Indi— 
viduum zu einem außer ihm gejegten Anderen, welche 
eben Handlung if. Da nun alle Aeußerung des 
Menſchen finnlih vor fih geht, jo kann fie auch nur 
wieder von einem ſolchen Anderen wahrgenommen wers 
den, welches ebenfalld mit finnlihen Wahrnehmungs: 
und Aeußerungdvermögen begabt if. Es kann fich 
mithin im Drama dad menſchliche Individuum nicht 
an das „Sinnliche” oder „Sittliche” in abstracto wen— 
den, fondern diefe Begriffe müſſen durch den Dichter 


*) Sie wollen dur das „Sinnliche“ den Begenfap des 
„Sittlichen““ bezeichnen. Aber Ste find bier wieder über die 
ewöhnlihften Regeln der Logik geftolpert. Das „Sinnliche‘ 
ann ganz gut auch „Sittliches” fein. Der Gegenfug bes 
„Sittlichen“ if das Unſittliche. IM aber alles ‚„„Sinnliche‘ 
ſchlechtweg das Unfitilihe? Auf der anveren Seite ift ber 
Gegenfag bed „Sinnlihen‘ das Geiftige. Das Geiſtige 
fließt nun wohl das „Sittliche“ ein, aber das „Sittliche“ 
nicht das Geiſtige, bildet alſe feinerfeits wiederum nicht dem 
vollländigen Gegenfag zum „Sinnliden” ....... Mas 
ſoll ich au Ihrer Beariffsbilbung jagen? ..... Leſen Sie 
Ihren Arifloteles fleißiger! 


in einem beftimmten Sinne concret gemacht werden, 
wie Sie zu allem Ueberfluffe bei Hegel nachleſen kön— 
nen. Der Grieche fonnte ſolche Begriffe in Folge ſei— 
ner Weltanfhauung und der Eigenthümlichkeit jeiner 
Phantaſie durch „Götter conceret machen. Göthe und 
Schiller wußten daher auch recht gut, was fie an je: 
nen „Böttern” und ihrer „phyſiſch-poetiſchen Gewalt“ 
verloren hatten, und Grfterer namentlich war mit 
Recht in Embarrad darüber, daß die „Modernen das 
für, fo ſehr ed zu wünſchen wäre, nicht jo leicht Er— 
faß finden“, — 

Dei der Tannhäuferfage nun waren das „Sinns 
liche” und „Sittlihe im Sinne des romantiſchen 
Ideales concret zu machen, welchem der Stoff ent: 
iprang. Das dualiftifhe Mittelalter ſetzte das Geis 
flige in die Trandcendenz, machte ed aber in der Phans 
tafie zu einer Perion. Dieje, der periönliche Gott, 
fand zu den gläubigen Bewohnern des Erdballes in 
Beziehung durch feine Vertretung in der Kirche, deren 
bierarchifcher Körper den Papſt zum Haupte hat. Dad 
„Sinnliche“ (Hier mit dem Nebenbegriff des Nichtfitt: 
lichen) fand fih in der Sage felbit ſchon vertreten 
durch die Venus, einen Götterbegriff, der aus dem 
Polytheismus der vorchriftlichen Welt berübergenom: 
men bier nach den Anichauungen einer zeitlichen und 
Örtlichen Phantafie metamorphofirt ericheint. Mepräs 
fentirt nun Die Venus dad Prineip einjeitig finnlicher 
Liebe, fo ftellt anderjeitö der Papft das einjeitig (nes 
gativ) fittlihe dar. Zwiſchen inne ſteht nun Glijas 
beth als reinmenschliche Perfonification fittlichzfinnlicher 
Liebe. So mußte Wagner die abitracten Begriffe, zwis 
chen denen Sie Ihren Tannhäufer in rein jubjectiver 
Dialectif Hin und ber ſchweben laſſen wollten, im 
Bleiih und Blut überjegen, um fie dramatiich belebt 
vorführen zu können. Dies hat er gethan, und zwar 
auf die wirkſamſte Art, indem er die gewonnenen Ge: 
rag mit der größten Entichiedenheit phyſiognomi— 
itte. 

„Aber“, könnten Sie mir jagen, „blos die Be: 
nus erfcheint handelnd und giebt ihr Weien damit 
entihieden kund. Der Bapft, der Vertreter des Mer 
gativ:Sittlihen wird blos epiich eingeführt und das 
von ihm vertretene Prineip gelangt daher nicht zur 
gehörigen Geltung.” Sie würden Recht haben, wenn 
Wagner nicht ein ſehr großer Künftler wäre. Als 
folder hat er gewußt, dag um den Papit in feinem 
Mufifdrama perfönlich einzuführen, die Scene nad 
Rom verlegt werden müßte, er bat gewußt daß er 
nicht für die Bühne des Shakespeare, d. h. für gar 
feine dichtete, jondern für Die moderne, und daß Die 
ſchöne, einheitliche, feit plaftifche Erſcheinung feiner 
Handlung auf diefer Bühne durch Verluft der Eins 
heit ded Drtes zerflört würden, und hat es darum 
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vorgezogen die Pilgerfahrt des Tannbäufer und das 
Eingreifen des Papſtes in deſſen Geſchick epiſch dars 
zuftellen. Mit bewundernäwertber Beinheit des Ge: 
fübled entdedte er, daß die Wirkung der epiichen Dar: 
Rellung gegen die der dramatiichen abfallen dürfte, 
uud daß er alio dieſer Darſtellung durch bejondere 
Verſtärkung des Ausdruds zu Hülfe kommen müßte; 
daber Die ſpecifiſch⸗ muſikaliſche Schilderung, die dem 
dritten Aufzuge vorangebt, und welcher dann die vers 
ſtärkte in Doppelpoefie erft in der Mitte ded Auf: 
zuges nachfolgt.*) Was nun die Haltung ded Tannıs 
bäujer**) anlangt, fo darf fie nicht einen Augenblid 
der Urt erjcheinen, daß die baare Ueberlegung bei ihm 
die Oberhand gewönne. Sein Pathod erlaubt ihm 
nie reflectirend vor den Objecten, an tie er ſich ſtets 
nur im Folge eined beiondern Anſtoßes von außen 
wendet, zu verweilen, Würde er mit Bewußtſein feh— 
Im, jo hätte man den Böjewicht, dad Abſcheuliche 
vor fih. Eben jeine auferordentliche Erregbarkeit bei 
viel Herz und Geift it am Tannhäufer jene ariftote: 
liche duaprıa ug, jener gewiſſe Bebler, jene Achil— 
leöferje, den der Stagirite an jedem Helden requirirt. 
Die Alten pflegten nicht einmal ihre „Götter Davon 
freizumachen. Gewänne der Tannhäuſer Ruhe um in 
Eliſabeth's Nähe nicht blos zum Gefühle jondern auch 
zur Erkenntniß des Gutes zu gelangen, welches ſich 
Ihm bietet, jo würde er ohne Zweifel nicht mehr an 
Venud denken, und wenn die ascetiſchen Liebesgeſänge 
der Collegen ihn auch noch jo ſehr anwiderten. Als— 
dann entſchlöſſe er ſich bei Eliſabeth zu bleiben, und 
das Drama ſchlöſſe mit dem zweiten Aufzuge heiter 
ab. Aber eben das abermalige Hinaustreten über das 
ihm zukommende Reinmenſchliche, Sinnlich-Sittliche 
wird ſeine tragiſche Schuld, über deren Sühnung ich 
mich auf meinen zweiten Brief beziehe. — Sie erjehen 
bieraus wie übel Ihr Vorwurf angebracht ift, und 
twie wenig daber Ihre Schlüffe berechtigt find. Ich 
babe Ihre Schlüffe aber auch darıım zu Dedavoniren, 
weil felbft dann, wenn der Charakter deö Tannhäuier 
verzeichnet wäre in dem Grade ald ihn Wagner rich: 
tig gezeichnet bat, diefelben dennoch falich wären; 
denn — merken Sie ſich's — ein Charakter kann vers 


*) Kennern der MWagner'ichen Muſikdramen wird bier 
gleich Die Beſtimmtheit auffallen, womit Wagner diefes Ber: 
fahren in der maleriſch⸗epiſchen, ganz der poetlſchen Darftels 
lungeweife des Mittelalters entiprehenden Schilderung des 
Graalmyſteriums durch das Vorſpiel und bie Erzählung des 
*5* im dritten Aufzuge gleichnamiger Oper anges 
wandt bat. 

**) Man vergleiche hlezu die trefflihe Analyfe des Tann- 
haͤuſer zu handen des Darflellers in Wagner's Schrift: Ueber 
Aniführung des Tannbäufer, Gedruckt in der Schultheß'ſchen 
Dificin in Züri. 


zeichnet, und dennoch immer „eine lebendige Indivi— 
dualität fein‘, die Verzeichmung eined Charafterd allein 
hindert die Entwidelung eined „Kampfes der wider: 
firebenden Elemente’ nicht, auf der, wie Sie glauben, 
das „tragiſche Intereſſe““ Geruhen ſoll, fie bebt die 
tragische Schuld nicht auf, und darum auch nicht Die 
Sühnung derjelben, welche mit der Löſung des Con: 
flieted zufammenfält, — 


(Bortfegung folgt.) 


Eonecertmufif, 
Kür Bianvfcrte. 


Jules Benedict, ©p. 45. Concerto pour le Piano 
avec accompagnement de FOrchestre. — fripjig, 
bei Breitkopf und Härtel. Preis: mit Orchefter 
5 Thlr., für Pfte. allein 1 Zhir. 20 Ngr. 


Geſchickt gemacht, einfach und leicht in der Aus— 
führung, nicht gerade ohne, aber doch von einer nur 
fehr mäßigen Brillanz, faft unbedeutend jedoch in mu⸗ 
ſikaliſcher Beziehung, ift dieſes Goncert, dedieirt an 
Branz Liſzt.“) Träten und Die Gigenfhaften dieſes 
MWerked in einer Gompofition für den muſikaliſchen 
Haudbedarf entgegen, jo würden wir zur Bezeichnung 
derielben wahrſcheinlich Worte gewählt haben, weldye 
etwas mehr nach Anerkennung Bingen, alö die obi: 
gen, denn was an die mufiktreibende Menichheit ſich 
wendet, wird allerdings den Bedürfniffen und Anfor— 
derungen derielben zu entiprechen haben und kann jelbft 
bei wirklicher Unbedeutendheit einen noch immer recht 
refpeftablen Zwed erfüllen. Für den Goneettiaal je- 
doch muß das Höchite von der Kritik verlangt, von 
dem Künſtler geleitet oder wenigftend angejtrebt wers 
den: Hr. Benedict aber leiter hier nicht viel, wenn 
man das Reinmufitaliiche feines Concertes, er leijtet 
fogar nur jeher wenig, wenn man feine Behandlung 
des Inſtrumentes in’ Auge faßt. Wollten wir ihm 
auch die muſikaliſche Unbedentendheit der Eompofition 
zu Gute halten, jo dürften wir doch feinen vormärzs 
lichen Elavierftyl in keinem Balle mit Stillſchweigen 
übergeben. Der Soloipieler hat — ift er einmal, 
wie im Goncerte, vorhanden — ein unbeftreitbar gros 
bed Recht, denn von ihm und feinem Inſtrumente 


) Dielleicht intereffirt es einige unferer Leſer, bei dieſer 
Gelegenheit zu erfahren, daß uns im Zelt von vier Moden 
blos vier größere Rompofitionen zugeſendet worden, deren 
Debicationen an Lifjt te ai find: Augen von Weiß, Trio 
von Bolfmann, das obige Concert von Benebict, und mod) ein 
anderes Werk, befien wir uns nicht ſogleich erinnern. 
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aus geht dic nächſte und unmittelbarfte Anregung des 
Zuhdrers: fol diefer, wie in dr Eympbonie, bie 
Muſit allein und nur ald Tonmaffe genießen, fo darf 
man ihm eben keinen Solofpieler und fein Soleinftru« 
ment vor Hugen und Ohren rüden. Der Soloſpie— 
Yet aber darf von der Geltendmachung feiner Kunſt 
(unter welcher Geltendmachung wir natürlich nicht die 
Austellung der Wertigkeit des Spieler verſtehen, 
wohl aber die Ausſtellung der Gigenthümlichfeit feis 
nes Inſtrumentes, wie die fortfchreitende Kultur der 
Mechanik und Muſik diefe Eigenthümlichkeit ausge— 
bildet hat) nicht abgehalten werden einer Muſik zu 
Liebe, auf die wir wohl zuerſt und allein hören, wenn 
ein Genius wie Beethoven die Schwingen regt zum 
Kampfe mit der Befchränftheit der Kunftmittel, bie 
aber bier chen zu unbedeutend ift, um die Aufmerk⸗ 
famteit des Zuhörerd anf fih allein zu ziehen, Untet 
ſolchen Umftänden nimmt die Dedication des vorlies 
genden Concertes an dem erften aller Claviervittuoſen 
in unferen Augen ſich nur ſonderbat — um nicht 
Aomiſch““ zu jagen — aus. su 


Kammer, und Sausmuſik. 
Lieder und Befängt. 


Fr. Lachner, Op. 96. 3te Fieferung. Sängerfohrt, in 
Mulik geletzt für eine Bingftimme mit Brgleitung 
des Piansforte, — Main, bri 8. Schott's Söhnen. 
Pr. 1 Si. 21 Ar. 

H. Effer, Op. 35. Auferftchungsklänge. Sechs fir- 
der von Hermann Koltet für eine Singftimme mit 
Brpleitung des Pianoforte. — Mainz, bri B. Schott’s 
Söhnen. Pr. 1 Sl. 48 fr. 


Zwei Lieberbefte, deren Inhalt nit nur an 
Werthe ſich ziemlich gleicht, ſondern auch an bie Art 
und Weile Franz Schubert's unmittelbar erinnert, 
welche befanntlih bei großen Vorzügen aud ihre 
Mängel hat. Wir finden im Allgemeinen gut ges 
wählte Terte, einen im Ganzen entiprechenden, im 
Gingelnen ſchr verftändigen muſikaliſchen Ausdruck, 
Sangbarkeit, und eine eben fo wirkſame, als mufifar 
liſch intereffante, obſchon nicht überladene Elaviers 
begleitung : die Lieder offenbaren weder cine befondere 
mufitalifche Tiefe oder Eigenthümlichkeit, noch auch 

nd fie bloß für den Sänger gemadht, fondern fie er: 
einen eben als die lyriſchen Reprobuctionen achtungs⸗ 
wertber, aber nicht berworftechender muſikaliſcher Ta— 
Inte. Als ſolche find fie unbedingt zu loben und zu 
empfehlen. 


Das Heft des Hrn. Lach ner if eine Fertſetzung 
and bringt die Nummern 43 bi6 18: Dein Slick 
von 2. Koch, der Tag des Weltgerichtd, Frühlings⸗ 
lied von H. Heine, „Es muß was Wunderbares fein 
um's Lieben zweier Seelen!‘ aus Amaranth's „Mille 
Lirder‘ von Redwitz, Schmetterling von Geibel, die 
Blume der Ergebung von Rückert. — Die von Hru. 
Eſſer componirten Gedichte Rollet's find: 1) Grüner 
Frühling, kehr' ein! 2) Wach’ auf! 5) Der Bäume 
Blüh'n. 4) Liebe mich. 5) Blume und Eonnen: 
ſttahl. 6) Laß, o laß mich träumen. 

Th. Ublig. 


Aphorismen über Gefang 


von 
Serdinand Sieber. 
v1. 


Nicht ohne Grund wurde ſeit Jahrhunderten von 
allen auögezeichneten Gefangdmeiftern auf das Stu: 
dium der Mezza di voce jo viel Gewicht gelegt, Der 
größte Meiz und eigentlichſte Zauber des Gefanget 
liegt in dem ſauften Einſetzen des Toned, in feinem 
allmäligen Unfhmwellen bie zur höchſten Kraft 
und ber eben fo allmäligen Nüdfehr ine ver 
ballende Piano, — Einige moderne Singlehrer, die 
ihren höchſten Stolz barein fegen, fi mehr und mehr 
vom Veralteten loszuſagen, haben an der Stelle 
ber Mezza di voce eine ganz neue Art von Müan: 
tirungäfunft aufgebracht. Sie Taffen nämlich urplötz⸗ 
li dad brüffendfte Fortissimo erfchallen und darauf 
obne ale Vermittelung fogleich ein kaum wernehmbas 
te6 Pianissimo folgen und umgekehrt. Da dieſe 
Herrn nicht zu ahnen ſcheinen, daß ein ſolches Ber 
fahren eben fo. unſchön und mwibderwärtig, ald unnas 
türlich ift, möchten wir ihnen, bevor fie um ein Pa- 
tent auf dieſe ihre neme Erfindung einfommen, den 
fhönen Ausfpruh von K. W. Frantz zur Beher— 
zigung anempfehlen, welcher fagt: „Alle Veränderuns 
gen in der Natur erfolgen nach geböriger Vorberei— 
tung; nicht plöglid, jondern allmälig — 
nicht jprungs Tender fufenmweife Bevor 
der Tag in Macht und die Naht in Tag übergebt, 
tritt die Abend: ober Morgendämmerung ein. Möd: 
ten wir doch bei unſerem Gefange diefem Winke 
der Natur folgen!” — 


VIH. 


Der Rath, den ein alter Meifter feinem durch⸗ 
aus tüchtigen, aber fehr ſchüchternen Schhler vor dem 
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Beginne eined Goncerteö gab: er folle zu vergeſſen 
ſuchen, daß einige Hundert Menſchen vor ihm fä- 
Ben, ſich vielmehr einbilden, er fänge vor lauter Kohl: 
föpfen — wird in neueſter Zeit von vielen jungen 
Sängern jo buchſtäblich beherzigt und befolgt, daß 
die Zuhörer ihrerſeits nicht Selten glauben müffen, fie 
haben es mit einem Strohkopf und nicht mit einem 
vernünftigen Sänger zu thun. 

Berſuchen wir es beöhalb dem ſchüchternen Kunſt⸗ 
jünger einen andern Math zu ertheilen, der vielleicht 
ſeine Angſt ebenſo beihwichtigen dürfte, ohne zu äbns 
lihen Rejultaten zu füßren: „Wenn Du fingft, jo 
bilde Dir ein eine Verjammlung von lauter Kens 
nern vor Die zu haben. Suche das Höchſte zu 
leiiten, was in Deinen Kräften ficht, denn bie Ans 
forberuengen des Kennerö find nicht gering; verliere 
aber Deshalb nit den Muth, da der Kenner 
auch am Erſten Nachſicht übt und ſelbſt wenn bie 
Aengſtlichkeit Deine Mittel nicht zur vollſten Entfal— 
tung und Wirkung gelangen laſſen ſollte — darum 
doch Deine Verdienſte nicht weniger zu würdigen 
weiß!“ 

IX. 


Wie mander jchmachtende Tenordilettant, wie 
manches romantische Sopranfräulein haben nicht ſchon 
ihre Seufzer zum Himmel geihidt, daß die Mufik 
doch aar fo Schwierig und unpraktiſch jei — 
daß mamentlih dad Zufammenfingen mit Ans 
dern in Duetten, Terjetten und Quartetten fie ſtets 
verwirre und jo leicht herausbringe!! — Damit dieje 
Unglüllihen nun in Zufunft außer „Ach, wenn 
Duwärſt mein eigen’ und „Wenn die Shwals 
ben heimwärts ziehn“ jih auch an mehrftim: 
mige Gelänge wagen und in ihren Muſikkränzchen 
Vettern und Muhmen damit entzliden können, erſu— 
hen wir fie, fih zu einer Gingabe zu vereinigen, um 
den Neudruck eimer leider verichollenen andgezeich« 
neten Schrift zu bewirken, die den unfterblichen 
Georg Quittichreiber (1598) zum Autor bat 
und den Titel führt: „Musica nova, neue Singfunft, 
da ſowohl Braun ald Manneöperionen in einem 
Tage fünnen lernen mitfingen!’ — 

x. 

Die volllommenfte Kenntniß feiner Mutterfpracdhe 
ift ein unerläpliches Erforderniß für den gebildeten 
Sänger. Wenn inmitten ded ſchönſten und ent« 
zückendſten Gejanged plöglih ein Sprachfehler 
oder Provinzialismus an unfer Ohr dringt, jo 
wird das ungefähr denfelben wiberwärtigen Eindruck 
auf und machen, als wenn wir den ſtolz dahin fegeln: 
den Schwan mit einem Male dem Wafferfpiegel ent: 


fleigen und auf feinen bäßlichen Büßen ſtehen ſehen, 
oder aud dem Munde eines wahrhaft ſchönen Meu— 
ſchen, an deſſen Wohlgeftalt mir und eben weiben, 
plöglih gemeine Reden erichallen hören. — 


Xl. 


Dft erfüllt es und mit Staunen, daß Leute, die 
im Uebrigen Anfpruch auf Bildung machen, an den 
roheiten Kebltönen jchreiender Baſſiſten oder den näs 
felnden Goloraturen irgend eined flötenden Tenores 
Wohlgejallen finden können, während ein edler, 
dramatischer Gejang fie gleihgültig läßt! Das 
Allerweltsſprichwort: „der Geihmadift verſchie— 
den’ — „chacun a son gedt““ — „de gustibus non 
est disputandum‘* ift in ſolchen Fällen eine eben ſo 
gewöhnliche, ald ungenügende Erklärung dieſer ſelt⸗ 
tamen Erſcheinung. Zulegt muß der Begriff des Ges 
ſchmackes denn doch auch feine Gränzlinie haben, uns 
ter welder von Geſchmack überhaupt keine 
Nede mehr jein kann! — Befler paßt darauf jes 
ner Verd aus einer Gemmingen’shen Ode, der ſich 
in Gottſched's Briefen worfindet: 

„Lieblichet tönt die hohle Manltrompete 
Des Bauern Ohr, das bie gelchrie Laute 
Groblich beleidigt!’ — 
Denn nicht blos auf den Kartoffelfefdern, ſondern 
auch in den Gefilden der Kunft giebt es Bauern 
in Menge. — 
Xu, 


Wir würden mweit mehr audgezeichnete — meit 
weniger jammervolle Dilettanten baben, wenn micht 
ganze Legionen dilettantifher Männlein und 
Fräulein ald Kunftlebrer und Lehrerinnen jchaltes 
ten — und wenn die Lehrer, welche auf einem höhe⸗ 
ren künſtleriſchen Standpunkte ftehen, bei ihrem Unter 
richte nicht fo oft von dem Princip audgingen: Es 
it ja nur ein Dilettant, den Dur unterweiien 
fol! — 





Kleine Zeitung, 


Leipzig. Concert des Gonfervatorium's ber 
Mufit zu Leipzig. Zur Erinnerung feines zehmjährigen 
Beitehens. Am Gtiftungstage, den 2tem April 1853, im Saale 
des Gewandhauſes. Trſter Theil: Stücke aus dem um 
vollendeten Oratorium Ehriftus“ von Mendelsfohn: Bartholdy. 
Die Seli gefungen von Frl. M. Bleyel aus Leipzig (Sch. 
d. C. 1849), Hru. Graf John, Muſikdirector in Halle (Sch; 
b. 6. 1849) und Hru. R. Gebhardt aus Leipzig. Zweiter 
Theil: Symphonie (erfler Sag) componirt von 5. O. Er imm 
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aus Petersburg (SG. d. G. 1851). Arte aus dem Top Jeſu 
von Sraum, gelungen von Fr. Dr. Reclam aus Leipyig (Sc. 
». 6. 1843). Goncert für die Bioline in Form einer Ge: 
fangsicene von 2. Spohr, vorgetr. von Hrn. H. Riccius, 
Kammermuſifus in Dresden (Sch. d. E. 1845). Schlummers 
lied von Franı Schubert und Frühlingsliev von Menvelsichn, 
gefungen von Frl. Bleyel. Dritter Theil: Goncert für 
Bianoforte, (Ga-Dur) von Beethoven, vorgetragen von Hrn. 
D. Boldfhmidt ans Hamburg (SH. d. &. 1843). Lieder von 
Schumann und Mendelsſohm, gelungen von Frl. E. Jacobi 
aus Dresden (Sc. d. €. 1843). Phantaſie für die Bioline 
über ungarifche Nationalliever von Gruft, vorgelragen von 
Hrn. H. Zahn, Goncertmeifter in Bremen (Sch. d. C. 1843). 
Ouvertüre, compontrt von Emil Bühne (Sch. d. K. 1843). 
— Die Beranftaltung dieſer muflfaliichen Feierlichleit war ein 
glüdiicher Gedanfe und es gemäßrte großes Interefie iv viele 
der früheren Schäler und Schülerinnen in ihren gegenwärtigen 
Reiftungen fennen zu lernen. Diefe letzteten waren natürlich 
mehr oder weniger hervorflehend, alle aber ſehr tüchtig und 
tonnten fomit als Beleg dienen für bie gedeihliche Wirkſam⸗ 
#eit des Inktiturs. Frau Marie Reclam, geb. Sadhs, frü⸗ 
ber in Göln, bat Ach von dort ans ſchon längft den Ruf einer 
tüchtigen Goncertjängerin gewonnen. Seit einer Reihe von 
Jahren wieder im keipzig hat fle öfter auch das größere Pub⸗ 
Ulum durch ihre Leillungen erfreut. 
Kurzem in bie Oeſſentlichteit trat, iR im letzter Zeit öfter im 
dieſ. DI. genannt worben. Neu war hier bie Erſcheinung bes 
Frl. Jacobi, bie durch feinen, finnigen Vortrag ber Lieber 
fih ſtürmiſchen Beifall errang. Hr. Goldſchmidt, der 
Gatte Jenny Lind's, zeichnete fih ſchon in den Jahren feines 
Studiume als Glavierfpieler duch faubere Technik und guten 
Anſchlag aut. So war auch feine gegenwärtige Leiſtung eine 
fehr tüchtige, und nur bin und wieder hätten wir etwas mehr 
Kraft gewänfht. Die beiven Geiger wurden ebenfalld öfter 
ſchen im dieſ. Bi. genannt, Hr. Riccius erft vor Kurzem 
wieder bei Gelegenheit feines Aujtretens in ber Euterpe; 
Hr Zahm hat uns feit einigen Jahren verlaffen, und fpielte 
bier zum eriten Male wieber feit diejer Zeit. Die beiden 
Orcheſterwerke famen unter der Reilung der Gomponiften zur 
Ausführung. Die Symphonie bes Hın. Grimm if ichen 
in einer früheren Prüfung der Schüler des Gonjervatoriums 
zur Auflührung gefommen, und damale in Dielen BI. nicht 
günflig beurteilt worden, während andere Stimmen ſich beir 
fälliger ausipraden. Ref. hörte diejelbe zum erften Male, 
und janb die Berfchiedenheit bes Urtheild geredhtiertigt, je 
nahdem man den Stanppunft nimmt. Das Werk erfcheint 
als Erſtlingsproduct etwas überladen und geiucht, aber une 
verfennbar fpricht fh darin Talent ans, Der Gomponift bes 
fist Ideen, Grfindungsfraft, und zeigt Friſche der Phantafie, 
Hrn. Büähmers Omvertüre if ein wirlſames Tonftüd, gut 
und effectvofl inframentirt, eingänglih, flar und gerundet, 
ohne indeß auf höhere Bedeutſamkeit Anſpruch machen au fon« 
nen. Noch fanden auf dem Programm zwei Pianofortecom- 


Frl. Bleyel, bie erft vor 


pofitionen von R. Radeche, Ghorbirector am Leipziger Thea⸗ 
ter, bie inbeß wegblieben, da das Concert ſchen dret volle 
Stunden in Auſpruch nahm. Das man zur Eröffnung Stüde 
aus dem Oratorium Chritus von Mendelsichn gewählt hatte, 
war eine bedeutungsvolle Brinnerung an ben insbeſondere auch 
um Leipzig hochverdienten Gründer des Inftituts. Es war 
bie pafiendfte Gelegenheit fie zu Gehör zu bringen. Iſt das 
Borhandene auch zu rhapſodiſch, um einen ſicheren Einblick in 
das deabſichtigte Ganze zu geben, ſo mußte jebenfalls bie 
Borführumg gerade bei dieſem Moment danfbar entgegenge: 
nommen werden. — Der Abend nah dem Goncert verfam: 
melte das Directorium ſowie bas Lehrercollegiam, die Gäfte, 
bie in weit größerer Zahl gelommen waren, umd die gegen: 
wärtigen Schüler und Schülerinnen zu einem Feſftmahl im 
Hötel de Pologue. Auch die ſaͤchſiſche Megierung hatte durch 
einen Abgelandten fo wie durch ein Geldgeſchent am ber Feier 
ſich betheiligt. Haste viefelbe im Allgemeinen ven Zmwed, 
Ad der Gründer des Gonjervatoriums dankbar zu erinnern, 
und zu fortdauernder Thätigfeit und Teilnahme anzuregen, 
jo war fpeciell die Binmahme des Concerts zur Gründung 
einer neuen Äreiftelle beflimmt worden. — Noch fei erwähnt, 
bag in dem verflofienen erften zehn Jahren des Beilchens zes 
Gonfervatoriums überhaupt 428 Schüler und Schülerinnen 
(311 Deutſche und 117 Ausländer) aufgenommen worben find. 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Die Berliner 
Singalavemie hat num ihren Mufifdirector definitiv erwählt 
und zwar haben fih von zwelhundert und oierunbfunfzig 
Stimmberehtigten hundert amd vierzig für Hrn. Grell ent: 
fhieden. — 

Im Goncerte bes Franffurter Gäcilienvereind fam om 
Ilden März die Bach'ſche Paſſionemuſit ebenfalls zur Auf⸗ 
führung. — 

Frau ». Marra- Vollmer gaſtſpielt in Gaffel und „entzüdt‘ 
auch das dortige blafirte Publilum zum Schaden res Never: 
teirs, das beinahe nur aus italienifhen Opern befieht. 

Der Sänger Nolden vom Doftheater zu Gotha ift am 
Stadttheater zu Fraukfurt a. M. engagirt orten. 

Sr Levafior und Fran Shujelfas- Brüning beab- 
fichtigen im Herbſt eine gemeinihaftlihe Kunftreife durch 
Deutichland, Polen und Rußland zu unternehmen. 

Die Sängerin Frau Bebhrend: Brandt vom Stadt ⸗ 
theater zu Fraulfurt a. M. ift am Prager Theater engagirt 
morben. 

Frl. Agnes Büry fang im letzten Geſellſchaftöconcerte 
zu Göla mit vielem Beifall. Zu dieſem Goncerte war auch 
Ferdinand Hiller aus Paris wieder eingetroffen. 

Gel, Ney, bieher am Wiener Hofoperntheater engagirt, 
if in Dresden eingetroffen und bat bei ihren Debüts flürmi- 
ſchen Beifall erhalten. 
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Hene und neueinſtudirte Dpern. Iu Leipzig wirb 
zum Benefig des Kapellmeifter Riep Blud's „Alceſte“ 
vorbereitet. 

In Franffert a. M. ift die Oper: „Die Franzoſen 
vor Nizza” von Kittl im Vorbereitung. Der Gompentit 
hat ebem jet eine tragiſche Oper „Die Bilderſtürmet“ voll« 
endet. Den Tert dazu bat der ald Fenilletonift und Librettift 
mehrfach befannte Hartmann in Peipsig geliefert. 

Ir Mailand if die Oper „I Cid* von Paccini zum 
erien Male gegeben worden. 

Eherubini’s „Medea“ wird in Breslau neueinſtudirt. 

Frau Howitz⸗Stelnau wirb im Berliner Rönigliden 
Opernbaufe gaftiren. 

Gherubimi's „‚Loboldfa’ wird am Hofoperntheater zu 
Berlin neneinflubirt, 

„Zannhäufer” hat in Riga bereits zehn Wiederholun⸗ 
gen erlebt, 

Die Oper des Herzogs von Goburg „Gafllva’‘ iR im 
Leipzig im Vorbereitung. 

Auszeichnungen, Beförderungen. Der Kaifer von 
Drlterreih bat dem Pianiften Dreyfheod einen goldenen 
Brillantring überreichen laſſen. 

Literarifhe Notizen. Bei I. #. GOroß in Wien er: 
ibien fo eben „„Recenflonen und allgemeine Bemerfangen über 
Theater und Mufil” als erfier Band. Der Berfafler dieſes 
Buches {heim mit Fortfegungen zu drohen. 


Bermifchtes. 


Bei Gelegenheit des Aufenthaltes von Thereie Mita 
acllo in Berlin — welche ihren glänzenden Goncertchelus 
talelöft im Dpernbaufe unter ranfchendem Beifall beſchloſſen 
bat, — bemerkt ein Berliner Gorreipontent, daß durdreifende 
22> anfäfige Runfloirtwofen auf faum glanblihe Weife von 
den Berliner Beitlern mit Bettelbriefen heimgeſucht werden, 
and darin das %oos der Abgeordueten, namentlich der erſten 
Kammer, theilen. Es ſei im legter Zeit eine befondere Ins 
Märie geworben, bie von einzelnen Judividuen mit fyflemas 
tiber Frechheit und leider glängentem Erfolg betrieben were. 
In felhen Dingen ercellire Berlin vor ullen Stäbten 
Dratfhlands. Wir glauben, daß ed am anderen Orten in 
Deutihland am derartigen Betteleien auch nit fehlt. Die 
Lünſtler ind aber ſelbſt Schulr an diefer immer mehr über: 
baxbnehmenden Frechheit. Denn wenn fle derartige Geſuche 
cenſequent nicht berüdfihtigten, würden fie bald aufhören. 
Statt defien wollen aber viele Künſtler fh auf dieſe Art 
tinerfeits in den Geruch der Wohlthätigkeit bringen, anderfeits 
einen Anhang verfhaffen, und ſich fo allenthalben Freunde 
machen. Daß gewiffenloje-Recenfenten felbft dazu beitragen, 
tiefes Beftechungsipftem au Gunſten des Partheiweſens auss 
jnbeuten, ift lelder nur zur befannt. 


Man fhreibt aus Baris: „die Faflenzeit if die Zeit 
der Goncerte. Während Bälle nur halb incognito gegeben 
werben, treiben die Birtnoſen offen, laut umb ungeftraft 
ihr Weien. Was die Faftenfpeife den verbotenen Gerichten 
gegenüber, das find Virtuofenphantaflen und italieniiche Gur⸗ 
gelfünfte gegenüber ber erregenden und einfchmeichelnden Mus 
fit, melde das Leben und die Pracht der Bälle Begleiter. 
Das Anhören gar mander von biefen Faflenvirtuofen fanı 
ale wahre Bußübung betrachtet werben, und zumal bas Pia- 
niftentbum iR eine wahre Woblthat für bußiertige Seelen. 
Die Zahl ber Meifter und Meifterinnen anf dem Glavier 
nimmt auf erichredenne Welſe zu, und es iſt ſchwer, im ber 
Maſſe mit unbemerkt zw bleiben. Meil if es Deutſch— 
land, das und mit Talenten in viefem „Bereich verforgt.’ 
— Der Bericht bebt die Leitungen einer Frl. Rofa Kaf- 
ner berver, eines neuen Wunderfindes mit „jugendlicher 
Schüäternheit.” Jede Saifon bat befanntlih ibr hefonderes 
Wunderlind. Wilbelmine Elanf florirte im vorigen 
Jahre. 

Am 12ien März fand in Paris das Leihenbegängnig 
ber unglüdlihen Schaufpielerin Marthe Matt, welche ſich 
felb duch Rohlendampf getöret hafte, wie man jagt, in Folge 
einer unglüdlichen Liebe zu dem Napoleoniden, Graien v. Gar 
merata, ber einige Tage vorher aus unbefannten Gründen 
feinem Leben durch eine Piflolenfugel ein Ende machte. Dem 
Leichenbegängniß wohnten eine große Anzahl von Künſtlern, 
faft fämmtlihe Mitglieder aller Theater und viele Schrift: 
fleller bei. Gin fonderbarer Zufall fügte es, daf bie Ungläds 
liche in dem Kirchenſpreugel wohnte, der vor Kurzem erſt die 
nene Kirche St. Andre erhielt, welche aus einem ehemaligen 
Dallfaal der Cite d’Anıin eniftanden if. Die Eregiien der 
Schaufpielerin wurden im diefem Ballfaal gehalten, deffen Or: 
heitertribüne jept zum Altar geworben id. Diefelben Kron: 
leuchter, welche ven Muflfanten bienten, Reben heute noch feit 


auf demfelben Plag, aber — zwiſchen Aitarblättern! — — 


Das „Bremer Sonntagsblatt” giebt einen Bericht über 
die Leiſtungen der in Bremem beftebenden Abonnements 
eoncerte im verflofienen Winter, 66 finden überhaupt gehn 
Goncerte Statt, außerbem eim elftes zum Bellen des Orcheſter⸗ 
penfionfonds. Bisher fanden biefelben unter Leitung des 
MD. Riem; im legten Jahr ift biefelbe auf den KM. Ha: 
gem übergegangen. Unter ven 11 Symphenien ber legten 
Saiſon waren 5 von Beethoven, I von Mozart, 1 von Haydn, 
1 von Mendeleſehn, 1 von Babe, 1 von Pape. Bemerfens: 
werther iſt, daß brei neue Duvertüren, bie zu Taunbäufer, zu 
OGriepenferl’d Girondiſten von Litolff und bie zu Schumann's 
Genoveva, zur Aufführung famen. Neu war au ein Biolin- 
concert von &, Bape, vorgelragen von dem GM. Zahn. 

In Frankſurt a. M. ift der Baritonit Bed von ber Mir 
litait⸗ Gommiffion jeiner Baterftabt Peſth einberufen worben 
und fofort abgereifl. Diefes unerwartete Greignig aber wirb 
nun in Brankiurt mit einer Threatercabale In Verbindung ger 
bradt. 
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Die Gngländerin Miß Hayes giebt gegenwärtig in 
Californien Goncerte, fie if unter Ritter Barnums Führung 
in San Francisco eingetroffen und hat bort eine Bewegung 
hervorgerufen, gegen bie ſich deutſcher und New» Dorker Sonn⸗ 
tagsentbufasmns verfieden müſſen. Man hat das Billet zu 
ihren erfen Goncerten mit fünf und jehshundert Dollar’@bes 
zahlt, man hat der Dame Broden und Diamantringe auf 
bas Theater geworfen. Bei dieſer Art von Begeifterung, vie 
Äh wohlgemerft nım für Sängerinnen und Tänzerinnen funds 
that, iragt es fh im ber That wie weit wir noch zu den 
Kämpfen der Grünen ımb Blauen haben? 

Im „Branffurter Gonverfationsblatte* Iefen wir Folgens 
des: „Os ift num aufer Zweifel, daß der Männergefangverein 
in Göln eine große Sängerfahrt nach London im Beginn des 
Juni machen wird. Die Bedingungen, welche Hr. Mitchell 
bei jeiner periönlichen Anweſenheit dem Vereine nachdem er 
denielben gehört für ſechzig, ſiebzig umd mehr Theilnehmer 
aus freien Städen geſtellt hat, find für diefen Verein in jeber 
Beziehung ehrenvoll und laffen mit Zuverſicht erwarten, daß 
auch die materiellen Ergebniſſe für die Zwecke des Dereins 
zur vellfien Bewahrbeitung feines Wahlſpruch's „Durch das 
Schöne fiets das Gute!“ ausfallen werben.‘ 

Ein Beweis wie das Bublifam die Bühnen zu unters 
Hügen pflegt ift jept in Mainz gegeben worden. Zum Benes 
fig des Tenoriften Beyer fam Halevy's „Zürin‘ zur Auf⸗ 
führung. Nah Abzug der Ausflattungsloften erhielt Hr. Beyer 
den baaren Gewinn von zwei Gulden neunundbdreißig Kreuzer. 

Ein ehemaliger Ehorift der Parifer Oper Gäfar Cata— 
fam ber 77 Jahre alt bei feinem hohen Alter im das gräßs- 
lichte Elend gerathen war, machte am 12ten März vermittelt 
eines Piſtolenſchuſſes feinem Leben ein Ende. Berber batte 
er über bie Thür mit Kreide gefchrieben: „Heute außerordent⸗ 
lihe Dorflellung „„Der Tod Gäfars” Tragödie in drei Acten 
von Mrouet ve Voltaire. Wo bleibt nun der Verein für 
hülfebebürftige Muflfer? 

Der Tenorit Roger In Varis gab neulich einen glän« 
enden Ball, bei welchem alle Künftler und geiftigen Rotabi« 
fitäten in eigentbümlichen Coſtümen erihienen und Madame 
Roger ale Gompteirbame fungirte. 


Aue Slädsftant ſchreibt man: „Das biefige Theater 
it zur Schlafftelle der Züchtlinge eingerichtet, und werten 
biefe jeden Abend nad ihren Behältniffen aus tem Zuchthauſe 
unter Militairbeveching hingeführt umb bes Morgens wieder 
abgeholt!" Die einfade Notiz wird genügen, wieder einmal 
ein grelles Schlaglicht auf die dentihen Runfiverhältnifie zu 
werfen. 

Halevy'e „Emiger Jude“ hatte in Paris mit ber %- 
gende von der Berfluchung des Ahasvers bei der Kreuzigung 
Ghrifti beginnen follen. Man fand aber die Darfiellung der 
felben auf der Bühne unflatthaft, und fo unterblieb dieier Ans 
fang aus höheren Rückſichten. 

Die zweite Aufführung von Blotomw’s „Indra“ in Ber: 
lin fand am Ofterfonntag Statt mit geringerer Flaque als 
tas erſte Mul, we durch dieſe ein kuͤnſtlicher Succeß ewielt 
ward, Sie wird ſich nicht auf dem Reperteit erhalten. Alte 
Berliner Necenfenten fommen darin überein, daß fie viel 
ſchlechter als „Martha“ fei, bie „alte Kritif will fie awar 
nicht gonz verwerfen; Roifaf aber fagt, daß Flotew's Muie 
eigenfinnig ihre Heimath, deu Tanzfaal, verlaffen habe, um 
auf die Bretter, weldhe die Melt bedeuten, zu Springen. Am 
treffend ſten meint der Keitifer der „Nationals Zeitung‘, daß 
die Kritik und „Inbra’ durchaus nichts mit einander au thun 
hätten, es fei ihr Begegniß das zweier Leute, die ſich recht 
gründlich verachten und kalt an einander vorbeigchen, nicht 
hoffen» ſich fobald wieder zu treffen. 

Die „Rheiniſche Mufilzeitung‘ hat nicht eher Ruhe fin: 
ben Fönnen, als bis fie ven Kladderadatſch, dem dieſe Blätter 
früher für viefelbe errichteten, ich ebenfalls anzueignen wußte. 
Tiefen und Theoder Uhlig's Leſefrüchte in ungefchicter Nat: 
ahmung vereinigend bat fe denn ihre „Leſen des Stoppel: 
vereind’‘ gu Wege gebracht. Wir würden mehreren unferer 
Mitarbeiter vorgreifen, wenn wir ihnen das Vergnügen rar 
ben wollten, dieſen Kladderadatſch ohne Wig ipäter noch 
etwas näher zu harafterifiren, 

Brieffaftem. 


Franffurt«.M, A. S. Wir bitten um Ginjenden; 
des Manufrripis, da nun Raum wird. 





Kritifcher Anzeiger. 
Ueberfiht der neueften Erſcheinungen auf dem Gebiete der Mufit. 





Unterhaltungsmufit, Mobdeartifel, 
f Für Pianoforte. 
Volkmar Wienand, ©p. 12. Deux Caprices en forme 


des Valses pour Piano, 
Tr. I, I. A 10 Mgr. 
Gs find dies zwei anfprehente Solon-Walzer, braudbar 

zu einer leichten und flüchtigen Unterhaltung für vorgeſchrit⸗ 


Ceipſig, €. F. ahnt, 
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tene Schöler. Neucs wird im tiefem Kleinigkeiten nicht ae: 
boten, die Gedanlen ſtreifen vielmehr zuweilen eiwas an bas 
Triviale, doch wollen wir über bie Begabung des uns zum 
erden Male begeguenden Gomveniften nad diefen Proben fein 
lirtbeil und erlauben und noch weitere Merfe abtwarten. 
Jevenfalls aber Hecht der geiltige Inhalt, wie aud die nicht 
immer geihidte Behandlung des Infrumentes mit der hohen 
Opus zahl im Widerſpruch, welche wir für einen Druckfehler 
anieben ober annehmen müflen, daß der Gomponit feine für 
heren der Defientlihfeit nicht übergebenen Werke mitger 
zählt bat. 


Alb. Bratfiſch, Op. 4. Fantaisie melancolique en 
forme de Nocturne pour je Piano, Samburg, 
Niemeyer. % Shlr. 

Gin hübſches, auſprechendes Salonſtück der befferen Gat⸗ 
kung, das einen ſehr grübten Spieler verlangt. Die Ausflats 
tung des Werfchens iſt ſeht gefchmadvell. 


Tänze, Märfche. 
E. NReumann, ©p. 38. Grande Marche funebre 
pour le Piano. Offenbach, Andre, 30 fr. 

Diefer Trauermarſch ift bei Gelegenheit bes Todes des 
Herzoge von Wellington geſchtieben und der britiichen Armee 
Pebicirt. Wird amd gerade nicht viel Neues und Originelles 
in ibm geboten, fo ift er doch auch nicht trivial zu nennen. 
Für Miitairmufit aut inftrumentirt wird er jebenfalls feinen 
üblen Bindrud machen. 


E. Neumann, Les Castagnettes. Polka pour le 


Piano. Offenbach, Andre. 24 fr. 
— — — Maryanka. Polka-Mazurka pour le 
Piano, Ebend. 18 Ar. 


Zwei recht hübſche tangbare Tänze, die gut gefpieli ger 
wiß alten tanzinftigen Damen „im die Füße fahren‘ werben, 
um einen vollstbümlihen Auedruck gu gebrauchen. 


Lieder und Gefänge. 


Alb. Bratfifh, Op. 3. Aus dem Buch der fieder 
von Gene. Hamburg, Böhme. 7% Nr. 

Es enthält diefes Heften zwei Lieder: „Warum find 
denn die Roien fo blaß?' und „Im wunterihönen Monat 
Mai.’ Die Gompoftion if einfah und zeigt das Streben 
nah Bellerem, wenn man auch nad dieſen Proben noch feis 
nen Schluß auf das Talent ves Gomponiften machen Tann. 
Die unmotivirten, bloß der muflfalifchen Abrundung wegen 
vorhandener Tertwiederholungen fheint der Gomponift uch 
nicht überwunden zu haben. 


Georg Linley, Onkel Tom's Hütte. Lieder und ‚Bal- 
laden für eine Singftimme mit Pianofortebegleitung. 
£eipjig, Weber. 

Einige Situationen aus dem Roman find zu Balladen 
und Liedern verwender, bie num freilich weder in poetifcher 
noch mufifalifher Hinficht fih über den Dilettantiomns erhe⸗ 


ben. Die Aushattung and die beigegebenen Holjfchnitte find 
ſeht hübſch. 


©. Hölzel, ©p.84. Mulik. Gedicht von Helene her- 
zogin von Orleuns, für eine Singltimme mit Be— 
gleitung des Pianoforte, Wien, Mechetti. 10 Ngr. 


Es iſt dies eines von den Liedern, mit denen Hr. Hölzel 
in einem Leipziger Gewandhaus-Concerte debutirte (f. Nr. 12 
diei. Bi). Der flachſte, tief unter Krebs und Gumbert fies 
hende Dilettantismus zeichnet dieſes Opus vor vielen feines 
leihen aus. 


F. 9. Truhn, Elila's Mutterliebe. Ballade aus On- 
kel Tom's Hütte für eine Singltimme mit Pians- 
fortebegleitung. Dresden, Gerſter u. Comp. 12; Ngr. 


Man würde nicht begreifen können, wie in unferer Zeit 
ein Gomvponitt, der ſich doch gewiß nit zu den gewöhnlichen 
Muſilmachern zählen laſſen will, einen Tert wählen konnte, 
der fh fo wenig zur muſifaliſchen Gompofltion eignet — 
wenn der Noman der Miß Stowe gegenwärtig nicht von 
Grch, Klein, Hit, Jung, Geſcheut und Dumm buchſtäblich ver« 
Ihlungen würde. Es iſt Diefes Opus alfo eine Spernlation. 
Die weit Hr. Truhnm ein foldes Unternehmen mit feinem 
fünftierifchen Gewiſſen vereinbaren fann, das ift feine Sache, 
die Kritif muß fih aber entſchleden gegen dergleichtn aus⸗ 
ſprechen, um jo mehr, als die Muſik im jever Beziehung werth⸗ 
los it. Unmotisirte Tertwieberholungen und falſche Declas 
matien find no ihre geringften Fehler, denn die durchaus 
findiihe, ungeſchidte, altmodifhe und vdilettantiihe Form 
rangiren diefe Ballade noch unter Die Arebs’ihen und Proch⸗ 
ſchen Lieber. 


N. Würſt, ©p.20. Kiever und Gefänge für eine Sing- 
Stimme mit Begleitung des Pianoforte, Mr. 3—6. 
Magpeburg, Heinrichshofen. 10 Ber. 

Das erite diefer Lieder: „Iwei Könige‘ von Geibel ift 
in dem befannten Balladenton gehalten, was durch feinen 
Inhalt bevingt il. Das weite: „Ungariihes Volkélied“ 
entfpricht feinem Inhalt, wenn auch die eigenthümllche natior 
nale Färbung dem Gomponiften nit immer gelingen will. 
UAnſprechend und nicht ohne Antereffe find Mr.5 un 6: „Mas 
fein Toll, ſchickt Ad“, nach dem Serbifhen und „‚die ode”, 
beive nad vorgefundenen Bolfsmelodien bearbeite, Schr 
gelungen ift die ein Gelänte nachahmende Begleitung zu letz⸗ 
terem. Mit Ausnahme des ungariihen Bollelieves find dieſe 
Lieder fämmtlich für Baßſtimme geichrieben. 


3. 3. Wachsmann, Op. 12. Drei Gelänge. (Samm- 
lung von Gefängen mit Begl, des Pianoforte, Nr.3.) 
Magdeburg, Heinrichshofen. 74 Sr. 

Einfache und fangbare Lieber, die zwar auf hohe künſt⸗ 
berifche Bedeutung feinen Anfprud; machen fünnen und wollen, 
bie ſich jedoch bezüglich des Inhalts wie ber Form weit über 
die große Menge der gewöhnlichen Liebeompofltionen erheben. 
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C. ©. Belde, Op. 26. Momifche Erzählung von 
Langbein, für reine Singſtimme mit Pianofortebeglei- 
tung. feipjig, Merleburger. 10 Ugr. 

Auf diefem Tert fingt bereits feit vielen Jahren das 
Volt eine hübſche, etwas frivole Melodie, wie fie ganz zu 
den nicht wenig ichlüpfrigen Worten paßt. Hier if das 
Langbein'ihe Gedicht mufifalifh weiter ausgeführt, als bei 
ber Volfsmelodie, und wenn bie Gompefition an fih aud 
durchaus nicht zu tabeln und namentlih vie Charakteriſtik zu 
Ioben ift, fe Tonnen wir doch feinen eigentlihen Zweck abs 
ichen, den der Gomponitt damit hat erreichen wollen. In’s 
Volk, d. h. in die Kneipe der Studenten oder Die Heiberge 
der Hanpmerfsburfchen, fann biefe Gompofition nicht übers 
gehen und im andern Krelfen, in denen geſungen mirb, 
namentiib wenn Damen von ber Geſellſchaft find, wird doch 
wohl niemand es unternehmen, dergleichen Zweis oder viels 
mebr Bindentigleiten vorzutragen. 


W. Ruß, Op. 16. Gefangen, von 3. N. Vogl. Schilt- 


lied, von ſenau. Sie hat Dich nicht verftonden, von’ 


3. N. Vogl. Für eine Singftimme mit Begl. des 
Pianoforte. Offenbach, Andre. 36 Ar. 

58 zeigt fh in dieſen Liebern das Streben nad dem 
Befleren, doch wird biefes nicht immer vollftändig erreicht. 
Die Singſtimme if einfah und fangbar gehalten, die Bes 
gleitung if leicht und wen’g complichtt, nur in dem Schilf⸗ 
led ift fie igurenreicher, aber feineswege ſchwer. Die Lieber 
würden jerenfalld einen noch befferen Cindruck machen, wenn 
ter Gompenift die Hörenben und unmotinitten Tertirieber- 
helungen vermieden hätte, 


Ferd. Gumbert, Op. 47. Mayurka für eine Sing- 
ftimme mit Begl. des Pianoforte. Offenbach, Andre. 
27 Ar. 

— — —, Op. 49. Erinnerung (Beitenftück 
gu dem Lirde: Die Thräne), für sine Singftimme mit 
Pianofortebegleitung. Ebend. 27 fir, 

Die Harienmäncen, fo zu Prießnitz in Böhmen, und bie 
Leierfaftenmänner,, fo gu Berlin an ber Spree wild wachen, 
werden erirent fein über die werthvolle Bereicherung ihres 
Repertoire, bie ibnen Hr. Gumbert geliefert. Das Seiten: 
ffüd zur weltberübmien „Thräne“ namentlih wird bald jeine 
Neife um die elvilifiete und mmeivilifirte Erbe machen. 


©. Stigelli, ©p. 3. Venetianiſches Gondellied, für 
eine Sıngltimme mit Pianoforte. Offenbach, Andre. 
36 fr. 
— — —, ©p.9. ©b fir wohl kommen wird, &e- 
dicht von Saphir, für Tenor- oder Sopranftimme mit 
Pianoforte. Ebend. 36 Ar. 


Mie man ed von einem Sänger, ber mit Net ih eines 
ehrenvollen Rufes als ſolcher erfreut, erwarten barf, find 
diefe Lieber ſehr fimmgerecht und bei aller Einfachheit auf 
Geltentmahung der Kunft des Sängers beredinet. Sie wer: 
ben alſe vorzugswelſe gern gefungen werben, wenn fie auch 
anf böheren fünflerifhen Werth weniger Anfprub machtn 
fönnen. Die Begleitung if in beiden einiah, jeboh nit 
ganz ohne Intereffe. Daß +4 bei dergleichen Liedern nicht 
ohne Tertwieberholungen abgeht, darf nicht befremben. 


Fr. Abt, Op. 79. Zwei Lieder für eine Singftimme | 
mit Begleitung des Pıranoforte, auch mit Pftr. und 
Violoncell obl, oder Horn, larinette, Violıne, 
Flöte obl. Offenbach, Andre. Mit Pite. 45 Ar, 
mit Vcell. xc. 1 fl. 12 Ar. 

— — Op. M0. Deutfche Volkslieder für eine Sing- 
ftimme mit Pfte, bearbeitet. Ebend. Nr. 1. 27 Ar. 
Nr. 2,3. a 18 fr. 

— — ©p. 92. Fünf fieder für eine Singftimme 
mit Pianofortebegleitung (für Sopran oder Tenor 
und für Alt oder Bariton), Ebend. 54 Kir. 

— —, ©p. 93. Fünf kieder für eine Singftimme 
mit Pianpfortebegleitung. Ebend. 54 fir. 

— — Op. 94. Fünf Lider für Alt oder Bat; mit 
Pianoforte. Eben. 1 Fi. 12 Ar, 


Es find dieſe fimmtlihen Lieder in des Gompenifien bes 
fannter Meile achalten und wenn man ihnen auch feinen 
beben mufifaliihen Werth nachrühmen fann, fo find fie dc 
mit Geſchick und Sahfenntnif geichrieben, zur leiten Unters 
haltung alfo zu empfehlen. Die Bearbeitung der deutſchen 
Volfslieder Op. 90 (die Auserwählte, Llebesſcherz, Bogelfang) 
it geihmadvell und zweckentſprechend. 


Duetts, Terzeite ıc. 


A. Späth, ©p. 200. Alänge der Liebe, Sechs Duette 
für Sopron und Tenor mit Begleitung des Piano- 
forte. Iftes Heft. Stuttgart, Gopel. 1 Chir. 6 Sgr. 


Borliegende Duette find aus der in demfelben Verlage 
ericheinenten Sammlung „‚Orpheon’' einzeln abgebrudt, Sie 
find anfprechend und mit Geſchick und Geſchmack gelegt, wes⸗ 
halb man fie häuslichen Zirfeln empfehlen fan. 


C. Richter, ©p. 7. Fünf weiltimmige Cirder für So- 
pran und Alt mit Begleitung des Pianoforte. Al- 
tona, Böie. 14 &hlr. 

Sangbare Lieder mit nicht uminiereffanier Begleitung, 

Sängerinnen, die etwas Befleres als ven gewöhnlichen Sing: 

fang lieben, zu empfeblen. 





3° Ginzelne Nummern d. N, Ztichr. f. Muſ. werden zu 5 Ngr. berechnet. 


Deu von Fr. Rıdmann, 


HReue 





Zrautwein’iche Buch: u. Mufifh. (Suttentag) in Berlin. 
3. Fiſcher in Brag. 
Gebr. Hug in Zürich. 

Ahtunddreißigfter Band. 


1 Rummer von 1 oder 1'/, Bogen. 


M 16. 


Ben dieſer Zeitfchr. erſcheint woͤchentlich j Breis des Bandes von 26 Nru. 2',, Tülr. 
|\Infertionegebühren die Betitzeile 2 Nor. 


Feitförift für Marie 


Franz Brendel, verantwortliger Redacteur. 


Berlege * Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weftermann u. Eomp. in RewDorf. 
Nud. Friedlein in Warfchau. 


Den 15. April 1868. 


Abonnement nehmen alle Boltämter, Buchs, 
Muflf» und Kunſthandlungen an. 





Inhalt: Kammer und Hausmufil, — Bertraulige Briefe (Bortf.). — Kleine Zeitung, Tagesgeihiäte. 





Kammer: und Sausmuſik. 
Lieder und Befänge. 


Getthardt Wöhler, Op. 19. Dom Pagen und der 
önigstochter. Vier Balladen von Seibel für eine 
Bingltimme mit Piansforte. — Berlin, bei Schle- 
finger, Pr. 14 Ehlr. 

Diefer Stoff ift neuerdings mehrfach muſikaliſch 
brarbeiter worden. Obwohl derfelbe als befannt vors 
auögefegt werden darf, io wird im Polgenden doch 
zum beiferen Verſtändniß der Analyſe der dichteriiche 
Juhalt jeder einzelnen Nummer in gedrängter Kürze 
argeben werden: 

Nr. 4. „Im Walde”, Epiſode einer Jagd. 
Die ihöne Königätochter verirrt fih mit ihrem Pa: 
gen tief in den dichten Wald hinein; der Page ges 
hebt ihr feine Liebe — ſchweigend fteigt die Prins 
zeſſin von ihrem Roffe, und beide luftwandeln erft eine 
Weile auf friichem Mooſe unter blühenden rothen Ro— 
im beim Schlagen der Natigallen und Girren ber 
Aurteltauben , jegen fih fodann im duftenden Mooſe 
nieder — und 

Die Roffe laſſen fie grafen: 
Sie hören nicht mehr die Nachtigall 
Und nicht der Jäger blafen. — 


Das Stück beginnt mit einer luſtigen Jagbmufl: 
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welche, allmählig ſchwächer und ferner erflingend, den 
Gefang bis zu der Stelle begleitet, wo der Bage feine 
Rede anhebt. Die Muſik zu Diefer Legtern geht aus 
Fis-Moll und in einem bewegteren Zeitmaaße. Vor— 
herrſchend ift folgended Motiv: 


m nn nn — 
ee == SEE] 
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accomp, 
Du Hold, holdfe s li = ge Prins zeß 
welches ſtets von der Begleitung imitirt wird, und 
wozu die linke Hand leiſe Accord: Triolen anfchlägt. 
Die Rede beginnt, nah Pagenart, ſchüchtern und fenz 
timental; bei den Worten aber: 


© vürft’ ich auf den zothen Mund 
Gin einzig Mal vi Füffen, 
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Ih wäre ber feligftie Mann auf der Welt 

Und follt’ id drum fterben müflen 
—* ſich der Accent bis zum Fortiſſimo und zwar 
auf Öner teiht trivialen Wendung: 





mil» 
Iſt das wohl piychologiich richtig? Mußte nicht bei 
alfer ee wi Min die Schüch⸗ 
ternbeit im Ausdrucke vorberrichend bleiben? Kann 


man fi den Pagen bei dieſen Worten anders ale 


mit niedergeſchlagenen Augenlidern und hochgerötheten 
Wangen vorftellen ? . 

Hr. Wöpler läßt ihn auf eine ziemlich herans— 
forbernde Weiſe reden. Nach den Worten des Pas 
gen hört man noch einmal die Jagdınufit ganz ſchwach 
und ferne, bis diefelbe einer andern wollüſtigen Mufit: 


Andante, 









Platz macht, welche dazu bes 





— 
— 
ſtimmt iſt, das Luſtwandeln und Koſen des liebenden 
Paares zu begleiten. Bei den Worten: „Sie hören 
nicht mehr die Nachtigall und nicht der Jäger Bla: 
ſen“ — läßt der ponift das Motiv der Jagd⸗ 
mufif ganz leife wieder eintreten — warum, ift ſchwer 
— Einzelne Horntöne, welche bald nah 

ferner rufend und mahnend in die Liebesſcene 
hineintoͤnten (aber während des ganzen Verlaufes der: 
ſelben, nicht blos am Ende) hätten wohl der Inten—⸗ 
tion des Dichterd beſſer entſprochen, ald die Wieder: 
kehr der ganzen Jagdmuſik, wodurd der Zuhörer mit 
einem Male weit von der argemmwärtigen Scene ab: 
geführt wird. — 

Nr. 2. Am Meere. Zwei düftere Reiter — 
der König und der Page — teiten zum Strande 
binab. Drei Fragen Iegt der König mährend des 
Ritts dem Page vor: nad dem Nöslein auf feinem 
Dute, nach der Locke am jeinem Herzen und nach dem 
Ringe an feinem Finger. Auf jede der Fragen giebt 
der Bay Antwort: Die Mofen gab ihm die Mutter, 
die ift von ſeiner Schweiter: 






„Die mir den Ring am Finger gab, 

Gab mir ihr Herz besgleichen, 

Das it die allerihönfte Math 

> Sm allen deinen Reichen.” 

Der König erkennt feined Kindes Ming, 
brannt jein Schwert, ſtößt «6 dem 
Herz und wirft den Leichnam in die Flut, 
gende höhnende Worte nacdhrufend : 







„Und ficht io bo jein Sinmem mn 
Se magft du um die Königin jegt 
Der Waffernizen minnen.“ — — E 


Düſteres, felſiges Geſtade — pfeifender 2 
grollende, ſchäumende Wogen — krei r 
das find die Elemente der Natur, welche diefer cam 
um Dintergrunde dienen — gewiß einer der berrlid- 
en Stoffe zur Tonmalerei. Dem Mufiter allein wa 
es möglih, die Empörung der Natur in ihrer gan 
zen graufenerregenden Wildheit, die der Dichter mu 
andeuten konnte, entſprechend zu ſchildern. MDärkr 
bat Hr. W. gar nicht gedacht — ein Trauermarid- 


Andante con moto. 
> 


eröffnet die Seen, le et 
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die „büfteren Reitet”” (wahrfäpeinlid twar daB „Blifie 
maßgebend) im eithenfchritte einherritten, und m 

vielmehr mit dem Stürmteind mın die Wette jagt 
Was kann 8 helfen, daß der Coriponift fpäter & 
Bewrgung bis zum Allegro befchlennigt, wem 
Auddruck bon vornehetein verfehlt mar? — 5 
drei Ftagen des Könige Riunmlich Mel: 

erhalten haben, die zweite und dritte aber jebe 
einen halben Ton höher anfangen, braubt wohl ı 
erft gejagt zu werden — das erräth Feder vom fe 
Das aber möchte nit Jeder errathen, dafı der Zen 
und „der finftere Muth” des Könige fi auf folgen 
Weife kundthut rad 
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„Ber gab bas Mösrlein bir Ge: fell, Das 
BEER 
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Rös + lein auf dbeirmem Hu = te?" 


Das it denn doch faft zu harmlod. Darum ift’d auch 
ganz natürlich, Daß der Page des Hrn. Wöhler durch⸗ 
aus feine Ahnung von dem Schickſal hat, welches ihm 
bevorſteht — die Weifen jeiner Antworten (alle drei 
haben matürlich wieder dieſelbe Melodie) immelgen 
gleihfam in füßer Erinnerung an die Geberinnen ber 
Kleinodien, nur der Ton der letzten Antwort ift feit 
und muthig. 

Den Schlußvers dieſer Nummer: 

Den Strand entiung zum Könlgeéſchloß 

Hinreitet ein düftrer Reiter, 

Dinaus ins Meer die keiche ſchwimmt, 

Die Wellen rauſchen weiter 
begleitet wieder der Trauermarih vom Anfange, — 
erft bei der legten Zeile erhebt fich eine leiſe Wellen: 
figur, erit langſamer und düfterer, dann immer fehnels 
ler und Tuftiger, und zwar dient dieſes Wellenfpiel zum 
unmittelbaren Uebergange in die folgende Nummer, 
Bad hätte nicht aus Nr. 2 gemacht werden können, 
wenn der Eomponift anftatt jeined Trauermarfched dad 
Tofen und Braufen der Meereöiwogen zur Begleitung 
gewählt hätte! — 

Nr, 3. Die Niren. Ein luftiger Reigen der 
Bafferniren zur Sommernacht nah der Mufil des 
Meergreiied — „ſie find in der beiten Laune‘. Plögs: 
lich findet eine Nire ein Todtengebein — „wie Sil: 
ber glänzt es ſo belle”. Im Rath der Nixe wird 
beihloffen, eine Harfe aus dem Skelette zu machen. 
Der Meermann fügt diefelbe zufammen und beipannt 
Be mit dem Haaren der Königin, worauf der Reigen 
nah den Tönen der Harfe fortgeiegt wird. 

Aus dem Gedichte erhellet, daß man fich zwifchen 
diefer und der vorigen Nummer mindeſtens einen jo 
langen Zeitraum vorzuftellen hat, ald nöthig ift, den 
blonden Pagen zu einem „blinkenden Skelette““ um: 
zugeftalten — die mufifaliiche Verknüpfung dieſer bei— 
den Nummern iſt mithin durch Nichts motivirt, viel: 
mehr war eine Pauſe (ein Zwijchenact) mit Nothwen— 
digkeit geboten. Daß wir ed im Uebrigen hier mit 
einer Glfenreigenmufit in optima forma zu thun has 
ben, verfteht fih von ſelbſt — es iſt darüber wenig 
au berichten, da fie ganz den Muftern entipricht, melde 
im diefer Gattung ziemlich zahlreich vorhanden find. 
Bor allen Dingen handelte es fi damum, bad 
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Schauererrxegende, welches der Aublick eines Skeleites 
für und Menſchen hat, fern zu halten — Elfen zu 
zeichnen, die damit wie mit einem allerliebſteun Spiel⸗ 
wuge ihren Scherz treiben und eben „in ber beften 
Laune find‘. Es fragt fih daher, ob der Compouiſt 
richtig fühlte, als er die Stelle, wo die Mige „ein 
winkendes, blinkendes Todtengebein“ findet, fowie die, 
wo die Fabrikation der Harfe geichildert wird, mit 
dumpfen Moll⸗Aceorden begleitete. 

Nr. 4. Meermann’d Harfe. Glängender 
Salon — Lampen funkeln — Blöten und Geigen 
tlingen — die ihöne Königdtöchter im reich 
Schmuck und mit bleichen Wangen tanzt mit dem 
fremden Königsſohn den Hochzeitsreigen. Die De 
gleitung jvielt eine rauſchende, marihähnliche Muſil 
in hellen D-⸗Dur-Accorden, die nur jedesmal da, wo 
von dem trüben Angeficht der Braut die Rede ift, 
Ach in Moll verwandeln. Plöglich ertönt eine ſchnei⸗ 
dende Diſſonanz — drauf ein dumpfed Tremolo — 
Die Fackeln verlöfhen — die Geigen verſtummen — 
umfonft wüthet der König — vom. Meere herüber tö« 
nen Harfenlänge — der Merrgreis iſt's, welcher Die 
Liebeömelodie aud der eriten Nummer (aber in Moll) 
fpielt. Die Braut glaubt die Stimme ihres Buhlen 
zu vernehmen, fie zerflieht in Thränen und finft ohn⸗ 
mächtig nieder, König und Gäfte zerftichen: 

Am Saale liegt bie bleihe Braut 

Ihr ift das Herz zerfprungen ; 

Der Morgen trüb in die Fenfter graut, 

Des Meermann’s Hari’ ift verflungen. 
Die Mufif zu dieſen Worten ift der Hochzeitöreigen, 
mit welchem die Nummer begann — aber er geht 
aus Mol und in fangiamer Bewegung. Das Ganze 
ſchließt mit einer Teifen Grinnerung an die Liebesſeene 
in der erfien Nummer. — 

Vorftehende Analyfe berechtigt zu folgenden all 
gemeinen Bemerfungen: Im Ganzen vermißt man 
bei Wöhler das richtige Auffaſſen der Grunditims 
mung der einzelnen Situationen, nach welchen die 
muſikaliſche Modulation im Vortrag des Erzählenden 
ſich zu richten hat umd welche mebr durch Die einzel: 
nen Säge und Wörter nwancırt, aber nicht geſtört 
werden darf. Ich erinnere noch einmal an die Reden 
des Königs und ded Pagen in der zweiten, und an 
die erwähnten Stellen in der dritten Nummer. Hr. 
Wöhler liebt ed, feine Modulation nach einzelnen 
Sylden und Wörtern, ohne Dezichung auf die Haupt: 
flünmung einzurichten, verfällt dadurch in ſtörende 
Spibenftecherei und verliert die Einheit ded Ganzen. 
Er veriäumt ed, dad Charafteriftiiche der Scenerie mit 
in den mufitaliichen Ausdruck Gineinziehen — und 
doch ift dieſer Umſtand fo wichtig gerade in einer 
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Ballade, ivo bie Singftimme ſich faſt nur rein deelas 
mirend verhalten kann und die Inftrumentalbegleitung 
Alles Uebrige jagen muß. Das mußte Keiner beffer, 
ald Löwe, deffen Balladen (man vergl. 3. B. den 
„Ipäten Gaft‘’) immer noch ald Mufter diefer Gats 


tung daſtehen. — Julius Schäffer. 
Für Pianoforte. 


©. Flügel, ©p.31. Capriccio für das Pianoforte, — 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

W. Baumgartner, ©p.5. Scherjo für Pianotorte. — 
Zürich, P. 3. Fries. Pr. 15 Ngr. 

8. Friedenthal, ©p. 2. Vier Llavierftücke. — feip- 
jig, Whiftling. Pr. 25 Ngr. 

An dieſen drei Werkchen ift vor Allem zu rübs 
men, daß ihre Componiften die und gegenwärtig zu 
Gebote faehenden Mittel der Technik nur zu mehr oder 
weniger hoben fünftleriihen Zweden benugt haben, 
daß alio hier die Virtuoſität nicht zur Hauptfache 
gemacht ift, und man nirgend dad Streben fieht, io 
viel ald möglih Schwierigkeiten anzubringen, damit 
der Spieler glänzen kann. Im Allgemeinen find das 
ber dieſe Mufikftüde von mittlerer technischer Schwie: 
tigkeit, und nur an einzelnen Stellen, wo es der ges 
gebene Zweck erheiſcht, benugen die Componiften Die 
reihen Äußeren Mittel der gegenwärtigen Technik. 
Eine gewiſſe Briihe und Natürlichkeit haben alle drei 
Werkchen. Es bat dies und namentlich bei Flügel's 
Capriecio angenehm überrajcht, da dieſer Componift in 
einigen feiner voraufgegangenen Werke ſich etwas ſtark 
in Abfonderlichkeiten zu gefallen und auf dem beften 
Wege zu fein schien, fich in einer gewiffen Manirirts 
beit feftzufabren, Hier giebt er jeine Ideen ungefün: 
ftelt, fie ericheinen friſch, und der beabfichtigte Zweck 
wird erreicht, Wir können dem Gomponiften zu Die: 
jer Wendung nur Glück wünſchen. Das Scherjo von 
Daumgartner gehört dem Genre der Unterhaltungs: 
mufif im guten Sinne an, Es ift ein melodidjes in 
veredelter Tanzſorm auftretende Muſikſtück, deſſen 
Motive zwar nicht immer neu ſind, eben ſo wenig, 
wie die Begleitungsfiguren, welche wir zuweilen ſo— 
gar etwas weniger alltäglich gewünſcht hätten — 
das jedoch bei der anſpruchdloſen Weiſe, in der es 
ſich giebt, einen guten Totaleindruck macht. Mit Vers 
anügen und Befriedigung haben wir die vier Glaviers 
ftüde von &, Friedenthal geipielt. Es zeigt ſich hier 
rin ſehr beachtenswerthes Talent, das vermöge gründ: 
licher Studien fi frei bewegen und ungehindert aud: 
ſprechen kann. Die Motive find reizend, zumeilen 
originell, und wenn hin und wieder einzelne Wenduns 
gen Teile an Vorbilder wie Beethoven, Mendeldfohn 


oder Schumann erinnern, jo jei ed doch fern dem 
Eomponiften bei einem Opus 2 einen Vorwurf daraus 
zu machen. Ueberdbem find dieſe Anklänge nur ſeht 
vorübergehend und vereinzelt. Am gelungenften er: 
fhienen und Rr.1 Allegro, Nr.2 Andante und Nr.a 
Allegro grazioso, welches legtere die meifte techniſche 
Bertigfeit erfordert. Nr. 5 Nocturne ift weniger na: 
türlih und geſund; es leider etwas an ſchwächlicher 
Sentimentalität und jcheint dem Componiften nicht je 
recht ex intimo pectore gefommen zu fein. Die Br: 
handlung des Fnftrumentes ift bei allen vier Elavier: 
ftüden ſehr geſchickt und frei von Alltäglichem, obne 
beionderd große Schwierigkeiten. Die Harmonie: 
zufammenftellungen gegen dad Ende von Nr. 2: 
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find wohl nur aus Verfehen ftehen geblieben. — 
F. 6. 
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Vertrauliche Briefe 
an den Verfaſſer des Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Richard Wagner“ in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 
von 
Joachim Raff. 
Dritter Brief. 

(Bortfegung.) 
Somit wären Ihr Vorgeben, ald ob „Wagner 
in feinem Tannhäufer nur dad Moment der Sim: 


lichkeit entichieden charakterifirt, die demielben gegen: 
überflehenden der fittlihen Natur nur ungewig und 
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ſchwankend behandelt habe”, und zugleich Ihre daraus 
gezogenen Folgerungen hauptſächlich vom Gefichtö- 
punfte der Darftellbarkeit jener Glemente in einem 
Drama, mo am Ende von der Gricheinung derielben, 
oder ihrer unmittelbarften Wirkung feinen Augenblid 
abgeiehen werben darf, widerlegt. Sie könnten indeß 
fagen, daß Ihre Dieinung, wenn auch nicht im vore 
liegenden Balle, d. h. in der Application auf's Muſik⸗ 
drama, jo doch im Allgemeinen gelten müfle Ich 
fönnte Ihnen leichtlich das Gegentheil beweilen; als 
lein ich überlaffe dergleichen gerne Jemand Anders, 
wo es nur immer angeht, und führe Ihnen der Kürze 
balber bier nur Göthe*) an, welcher ſich unterftanden 
bat, das baare Gegentheil von Dem zu behaupten, 
was Sie aufjuftellen belieben, Leſen Sie! „Der 
Kampf des Sittlihen eignet fih niemals zu einer 
äftyeriichen Darftelung: denn entweder jiegt das 
Sitrliche, oder ed wird überwunden. Im erfteren 
Balle weiß man nit, was und warum ed barges 
feift worden; im anderen Falle ift es ſchmählich das 
mit anzuichen. Denn am Ende muß doch irgend 
rin Moment dem Sinnlichen dad Uebergewicht geben, 
und dieſes Moment giebt der Zufchauer gerade nicht 
zu, jondern verlangt immer noch ein fchlagenderes, 
das ber Dritte immer wieder elwdirt, je fittlicher er 
ſelbſt iſ. In ſolchen Darfiellungen muß 
ſtets das Sinnliche Herr werden, aber be— 
ſtraft durch das Schickſal, da h. durch die 
ſittliche Natur, die ſich durch den Tod ihre 
Breibeit ſalvirt.“ Im UAnfehung des Tannhäu— 
ferd bätten Sie fi ſchon mit dieſer Anficht Göthe's 
völlig zufrieden geben können, und brauchen ſich des 
Befenntniffes, daß Sie nicht recht getwuht haben, was 
Sie fchreiben, gar nicht zu ſchämen; denn „Irren ift 
menſchlich“. 

Ich gehe nun zu Ihren Einwürfen im Detail über. 
Sie tadeln vor Allem, daß die Anrufung der Maria 
am Schluſſe der erſten Scene und die Liebe Tann: 
bäufers zu Eliſabeth, welche derfelbe durchbliden laſſe, 
ald er ihren Namen aud Wolfram’d Diunde zum er: 
fien Male höre, nicht im Vorand motivirt feiern, Sie 
fagen damit auf Deutſch: Ich veritche den Teufel von 
der Ginrichtung einer Erpofition im Mufifdrama ; ich 
will, daß mir die Dinge, um die es ſich handelt, eind 
nach dem Andern gemächlich auseinander geſetzt wer— 
den. Ginmal bemerfen Sie gefälligſt, daß die Cha— 
raftere ded Drama’d fertig antreten. Der Tannhäufer 
und Venus find wirklich fertige Charaktere mit einer 


) Dem nach Griceinen ber Wahlverwandtſchaften eine 
„Bhilifterfritif‘“ vorwarf, „daß man feinen Kampf des Sitt⸗ 
lien mit der Neigung fehe.” Tout comme cher nous! — 
Riemer’« Mittheilungen Br. I. ©. 607, 


gleihoiel ob wahren oder imaginären Vergangenheit 
hinter jih. Warum Tannhäufer in den Venusberg 
gegangen, jagt er ziemlich deutlich: 

Nah fremde, ah! mad herrlichem Genießen 

Verlangt' mein Herz, ed dürnete mein Sinn! 


Wenn Sie nun meinen, dab der Tannhäuſer weitläu- 
fig tbeoretiih darlegen sollte, daß cr Katbolik jei, 
und wiffe, mie jede umbeimliche Macht vor der Anz 
rufung der heiligen Jungfrau weiche, und daß er im 
Außerſten alle zu diefem Mittel greifen werde, um 
fih von Venus loszumachen, jo finde ich dies in 
einem poetiichen Werke überhaupt und in einem Mu— 
ſikdrama insbeſondere unzuläffig. Man giebt Ihnen 
den Theaterzettel in die Hand, worauf Sie eriehen, 
daß die Handlung im 13ten Jahrhundert, alio vor der 
Reformation vorgeht. Die Gonfeifion des Tannhäu: 
fer ift Ihnen alſo befannt, und Sie können voraus: 
feben, was er im Nothfalle thun wird, wenn Sie au 
nicht darauf vorbereitet würden, wie es durch Wags 
ner geichieht: 
Den.: Kehr wierer, wenn bein Ser; Dich zieht! 
Tanah.: Für ewig bein Geliebter flieht! 
Ben.: Wenn alle Welt did von ſich ftöft... 
Tauuh.? Dom Bann werd’ ich duch Buß’ erlöt! — 
Ben.: Nie wirt Vergebung dir zju heil, 
Kehr' wieder, fchlieft ſich dir pas Heil! 
Zannh.: Mein Heil rubt in Maria! 
Es mundert mich, daß Sie nicht auch verlangen, 
Tannhäuſer möchte vorher die Kirheniagungen über 
Anrufung der Heiligen vorleſen. — Uber jener Aus—⸗ 
ruf ded Tannhäuſer ift ein „theatraliſcher Effekt, Kein 
dramatiicher!‘ rufen Sie aud. Zum erften Male ers 
tappe ich Sie beinahe auf einer Urt von Wahrheit 
und freue mich aufrichtig Darüber, Wenn die Zus 
lammenziehung untergeordneter Danblungdmonmente in 
ein einziged ſchlagendes Hauptmoment ein „‚theatralis 
icher Effekt“ ift, ſo baben Sie Recht. Aber dann 
loben Sie auch Wagners bonsens, der ſich gehütet 
bat, aus feinem Tannhäuſer einen außerordentlichen 
BProfeffor der Dogmatik zu machen, wie Sie indirect 
vorzujchlagen belieben, — Was nun Tannbäufer's 
frühere Beziehungen zu Glijaberh betrifft, jo erponiren 
fih diejelben nicht alſogleich vollſtändig, jondern am 
richtigen Orte nach und nad, und man braucht eben 
kein icharflinniger Biychologe zu fein, um den wahren 
Sachverhalt herauszufinden Wenn Glifaberb jagt: 
Der Sänger Mugen Weiſen 
Lauſcht ih fonft gern und viel; 
Ihr Singen und ihr Preiſen 
Schien mir ein holdes Spiel. 
Doch welch' ein feltfam neues Leben 
Rief Euer Lied mir in die Bruf! 
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Bald wollt’ es mid wie Schmerz burbeben, 
Bald brung’s im mich mie jähe uf; 
Gefühle, die ich nie empfunden, 

Berlangen, das ich nie gefannt! 

Was fonft mir lieblih, war verſchwunden 
Bor Wonnen, die noch nie gefannt! 


fo’wollen Sie daraus abnehmen, daß Tannhäufer bei 
feiner erflen Auweſenheit auf der Wartburg einen Eins 
drud auf Eliſabeth gemacht hat, über deffen eigent— 
liches Weſen fih Eliſabeth erſt bewußt wurde, al 
Tannhäuſer die Wartburg verlaffen hatte, wie Wolfs 
ram dem Letztern mittbeilt: 


Denn ad! als Du uns ſtolz verlaffen, 

Verfchloß ihr Herz ſich unferm Bien, 

Mir faben ihre Wang’ erblaflen, 

E Für immer unfern Kreis fie mied. 

Hätte Eliſabeth gewußt, daß fle Tannhäufer liebe, fo 
märe dieſes Gefühl demfelben nicht verborgen geblies 
ben, er hätte den höchſten Preis ald Sänger, das 
böchfte Ziel ſeines menſchlichen Liebeöverlangend ge= 
monnen, und fich nicht anderswohin 

„nach Freude, ah! nach herrlihem Genießen‘ 
geſehnt mit jener Schnfucht, die ihn eben von der 
Wartburg hinweg nach dem Hörfelberge trick. Wenn 
Sie alfo über das erſte Verhältniß zwiſchen Glifabeth 
und Tanuhäufer nicht Mar geworden find, fo trägt 
wahrlich nicht Wagner die Schuld daven, fondern Fhr 
beträchtlicher Mangel an gutem Willen, 

In vorftehender Darftellung finden Sie auch be: 
gründet, warum der Tannhäufer „im Venusberge gar 
nicht an Eliſabeth denkt“ umd doch hernach „mit Ents 
züden das Geſtändniß ihrer Neigung aus Wolfram's 
Munde entgegennimmt, was Sie dem Tannhäuſer 
beides gleich übel zu nehmen fo nutzlos unfreunds 
lich find. 

Nachdem der Tannhäufer und Eliſabeth zuſam— 
mengeführt find, meinen Sie nun, fei-ed „die Auf: 
gabe des Dichters, das eingeführte Motiv der Liebe mit 
dem der Religiöfität in Ginflang zu bringen, beide zu 
erhöhter Wirkiamkeit zu verichinelgen, und ald aus 
einem und demfelten tiefen Quell berftammend in 
ihrer weientlichen Einheit darzuftellen.” Wie fat im: 
mer fagen Sie, was der Dichter hätte anders machen 
ſollen, nicht wie, worauf ed bauptlächlih ankömmt, 
da, wenn Etwas möglich iſt, es nothwendigerweiſe fo 
oder jo möglich fein muß. Die Liebe ift bier die in: 
nige Sehnſucht des menfhlichen Individuums mit feis 
nem ganzen Weſen in einem andern feiner Gattung 
aufzugehen. Die Religiöfität befteht hier in der Sehn⸗ 
fucht nach Vereinigung mit dem ald purer Geift jen: 
ſeits der finnlichen Welt beftchend gedachten Gotte. 
Die Liebe erheiſcht die harmonische Entfaltung aller 


fittlichen und finnlihen Triebe zur Hingebung an ihren 
Gegenſtand, und hebt die Zweiheit der Licbenden in 
gegenſeitiger Ergänzung ihres geiſtigen Weſens und 
cugſter ſinnlicher Vereinigung auf, Die ascetiſche Res 
ligiöfität des Mittelalterd verlangt die Abtödtung de& 
Leibeö, ald welcher von Haus aus verhindert, daß der 
Menſch ein Heiliger jei; um ein Prieſter dieſer Melis 
gion zu jein, muß man vor allen Dingen Cölibatär 
werden, Über Sie fordern, daß der Tannhäuſer die 
Religiöſität feiner Gonfeffion zu feiner Zeit mit feis 
ner Liebe in Einklang hätte bringen follen, Ich bes 
finne mi hin und ber, wie er das hätte anfangen 
mögen, kann eö aber nicht wegbefommen. Wielleicht 
e Sie über dieſen mir ganz unzugänglichen Punkt 

hren Leſern und mir einmal Aufflärung, Doc halt! 
Tannhäuſer konnte ja, sobald er Glifabeth geichen 
haste, ſogleich mit fih zu Rathe geben, wie er feine 
überwallende Leidenichaft am beiten in das Bett bür— 
gerliher Normen banne, er konnte ordentlih um Eli: 
fabeth anhalten, jih vom Burgpfaffen mit ihr trauen 
laſſen, und einen beichaulihen Eheſtand etabliren; 
aber jchen Sie, mein Herr! alddann war es nicht 
mehr der „Zannhäufer”, dann gab er wicht mehr 
Stoff zu einem romantischen Mufiftrama, und was 
dad Schlimmfte if, zu — Ihrer Keiti® Diefer letz⸗ 
tere Grund wird Sie hoffentlih mit dem Tannhäuier, 
fo wie er ift, ausſöhnen. 

Indeſſen Sie find cin Mann, der fi auf Leis 
denſchaftlichkeit — zu jagen Leidenſchaft werficht. Sie 
nennen das Benchmen Tannhäuſers beim Sängerkriege 
piychologiih wahr, und finden darin das tragiſche 
Motiv, dad „den Untergang ded Tannhäuſer mit 
Nothwendigkeit bedinge.“ Bis dahin find Sie auf 
ber rechten Fährte, Aberrjegt jpielt Ihnen Ihre Lo: 
gif wieder einen ſchlimmen Streich! Sie verlegen aber: 
mald den Begriff des ganzen Sinnlihen ın Venus, 
den des einjeitig Sittlichen in Elifabeth und finden 
nun natürlich, dag der Kampf zwiſchen dieſen beiden 
Elementen entichieden fei. Aber wie ſchon oben er 
läutert, ift Venus nicht das ganze Einuliche, und 
Eliſabeth nicht das einfeitig Sittliche. Damit fällt 
denn Ihr Schluß von ſelbſt und man kömmt dahin, 
einzuſehen, daß Tannhäuſer, um die Kataftrophe ber: 
beizuführen vom Centrum aus, über welches er bins 
audgeichritten, zum andern Ertreme ſich hinüber wens 
den muß. — Wenn Sie endlich (von allem Uebrigen 
jetzt abgeſehen) verlangen, daß die Kataſtrophe dem 
Ausgange des Sängerkrieges unmittelbar nachfolgen, 
und der Tannhäuſer entweder nach der „antiken Aufs 
faffung in Bolge feiner fittlihen Niederlage ſogleich 
auch phyſiſch untergehen, oder nach mittelalterlicher 
Anfiht aldbald für ewig in der Hölle zu brennen ans 
fangen‘ müſſe, fo erwiedere ih Ihnen zum Erſten, 
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daß die „antike Auffaſſung““ mit dem romantijchen 
Stoffe nichts zu thun bat, und alio bier ganz unzu— 
läſſig if. Zum andern gebe ih Ihnen zu beachten, 
daß das mittelalterliche Tannhäuſerlied feinen Helden 
nicht „ewig in der Hölle brennen’ jondern zu Venus 
zurückkehren und dort bid zum jüngften Tage verweis 
len läßt, wobei es der Hierarchie wegen ihrer Unbarıns 
berzigfeit die Lehre giebt: 

Das jol nimmer fein Prieſter thun, 

Dem Menihen Mißtroft geben ; 

Wil er dann Bus und Neu’ empfab'n 

Sein: Suͤnd' feindt ihm vergeben. 
Sie erichen daraus, daß Ihre Anfiht dem mittelal: 
terlichen Ideale nicht eigen, fondern blos won „Ihnen 
unterichoben iſt. Die Oppofition des reinmenſchlichen 
Gefühled im Volke gegen den cifigen Geiſt der hierar- 
chiſchen Moral, wie er fi in dem körnigen Zabel der 
angeführten Verje anspricht, mußte dem Dichter von 
heute maßgebend jein für Die ganze Geftaltung des 
Arichluffes der Handlung. Was er zu thun hatte 
im Sinne des ſtets Gegenwärtigen, Reinmenichlichen, 
ewig Poetiſchen, war ihm im Liede gegeben. Selbft 
ein Dichter von minder feinem Gefühle ald Wagner 
hätte bier das Nichtige nicht überjehen können. Der 
Zannhäufer mußte erlöft werden. In welcher Weife 
war dieſe Erlöfung anders möglich, ald in der des 
wahren Geiſtes des Ehriſtenthums ſelbſt, den das 
Volkslied reclamirt, im Geiſte deſſen, der für Aller 
Fehl den Erlöſungstod ftarb? Er ſelbſt, der Reprä⸗ 
ſentant ber ewigen Liebe, welche das Trandcendente mit 
dem Irdiſchen verbindet (ich ſpreche hier im Sinne 
de6 romantiſchen Ideales), konnte nicht noch einmal 
für Tannhäuſer ſterben, wohl aber konnte die Einzige, 
welche hienieden jene Liebe an ihm bewährte, und die 
ſich nad ihrer Auflöſung ſehnte, um feine Fürſpre— 
cherin jenſeits zu werden, ſich in ſühnendem Dpfertode 
fir ihn dahingeben. „Was die ganze ſittliche Welt 
nicht vermochte, das vermochte fie, inden fie der Welt 
zum Trotz den Geliebten in ihr Gebet ſchloß, nnd in 
beiligem Wiſſen von der Kraft ihres Tode fterbend 
den Unſeligen freiſprach. Und flerbend dauft ihr Tann⸗ 
bäufer für diefe empfangene höchſte Liebesgunſt. An 
jeiner Reiche ſteht aber Keiner, der ihn nicht bemeiden 
müßte; und Jeder, Die ganze Welt, Gott ſelbſt — 
muß ihn felig ſprechen.“)“ Du irrft dich, armer Wag: 
ner! In Nr. 9 des Grengboten tritt ein Mann auf, 
welcher den Tannhänfer durchand verdammt ſehen will; 
da die „antike Anſchauung“ dazu nicht paßte, die 
mittehalterlichsromantische es aber nicht thut, fo ſinnt 
er auf eine moderne Verdammniß, nnd in Erwartung, 


) Wagner „Ueber Mufführung des Tannhänier‘, 


daß ſich diefe für den Tannhäuier fpäter finden werde, 
verdammt er einfiweilen — dich! 

Sie nun, mein Herr, der Sie apodietiſch die Be— 
rehtigung des geſchichtlichen Ideales und feine mins 
deſtens relative poetiſche Wahrheit leugnen, der Sie 
verlangen, daß der jenem Ideale entnommen Stoff 
durchaus im Sinne Ihrer „Gegenwart trandformirt 
fein folle, welche jo verdammt wenig won Jdcal und 
„poetiſcher Wahrheit‘ aufzumeifen bat, erzeigen Sie 
nun doch Wagner und dem Publikum den Gefallen, 
darzuthun, in welcher Weiſe jene Transformation vor 
fih gehen ſollte! Sie haben Zeit dazu; ich fahre in 
meinem nädhften Briefe inzwilchen fort, das kritiſche 
Unkraut, welches Sie zu ſäen bemüht waren, aus— 
aujäten. 

Weimar, Ende März 1855. 
Joachim Raff. 


(Schluß des dritten Priefes.) 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Hauptprüfung am Gonfervatorium 
ber Mufif am 10ten April Bermittag 105 Uhr im Saale 


bes Sewandhaufes. (Gempofition, Soles und Orcheſterſpiel 
und Eolos®efang.) Am reichlichſten war aud bei diefer Prüs 
fung das Solofpiel vertreten. An Pianoforte-Borträgen hör- 
ten wir den erften Sag ans Beethoven's G⸗Moll⸗Goncert, ger 
ſplelt von Hrn. Anton Kraufe ans Leipzig, Menveisiohn’s 
HsMolls-Gapriccie, geſplelt von Frl. Jeuny Bernet aus 
Bremen, umd dem erſſen Sag aus dem Ss MolleGoncerte von 
Moſcheles, von Frl. Emilie Karnapy aus Triebſees im 
Preußen vorgetragen. Unter dieien Yeiltungen verdient jeden⸗ 
falls die leßtere den Preis. Fil. Rarnas bat einen yuten 
Anſchlag, ſpielt ſehr correct und was die Hanptiade iſt, fie 
weiß was fie pielt. Es war ihr allerdings unter ven drei 
Planiſten die leichtefte Aufgabe geftellt, denn das Meſcheles ſche 
Goncert bietet micht allzuviel technifhe Schwierigfeiten dar 
und ift leichter verſtaͤndlich, als die beiten anderen genannten 
Werke. Hrn. Krauſe's Spiel war techniſch abgernndet, Die 
Gompofition im Allgemeinen auch gut wiebergegeben, fo daß 
ber Bortrag befriedigend ausfiel. Erl. Jenny Vernet hatte 
ſich mit Menvelefohn’s Gapriccie jerenialls eine etwas zu hohe 
Anfgabe geftellt. Weder ihre materiellen noch Ihre intellec« 
tuellen Mittel reichten aus. Iht Anfchlag entbehrte oft ber 
nötbigen Kraft, das von ihr gegebene Bild erichien daher ver- 
wifcht, die Tongruppen traten nicht Mar und beilimmt genug 
hervor. Im einer weniger die allfeitigen Kräfte des Spielers 
in Anſpruch uthmenden Gomvofltion würde Ari. Berneis Ka: 
bent umd Faͤhigleit umfchlbar zu beflerer Geltung gelommen 
fein. Die beiden DiolinsBorträge verdienen gerechte Anerr 
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kennung. Hr. Georg Haubold ans Leipzig fnielte Spohr's 
Goncert in Form einer Befangfcene mit Sauberkeit un? glüd» 
licher Huffaffung. Befonvers gelangen ihm bie getragenen 
Stellen. Wenn wir hier Hra. Haubeold und eben genannte 
Fl, Rarnag anders und günfliger beurfheilen, als dies vor 
Kurzem geichehen, fo hat dies felnen Grund darin, daß Beide 
uns hier als Schüler in einer Prüfung gegenüberfiehen, währ 
rend die erfle Beurtheilung ih auf ein Gomcert bezug. Auch 
Hm. Anton Fincke's ans Wismar Vortrag der brillanten Bas 
tiationen über ein ruifiihes Thema von David verbient gleis 
des Lob. — Fıl. Emma Koch aus Dresden jang die Arie 
der Gräfln aus Figaro's Hodzeit. Die StimmsWittel ver 
jungen Dame find nicht fehr bedeutend und wurden durch eine 
übergroße Aengſtlichteit aoch mehr deprimirt, Die für eine 
moderne Sängerin ſchwierige Mozartfche Goloratur gelang 
nicht immer, wogegen das Portamento von ber übrigens guten 
Grfangsbildung und dem Talent des Frl Roh Zeugnlü gab. 
Frl. Anna Hoffmann aus Chemnig zeigte ſich im ber 
Arie: „Laß die liebe Hand hier ruhen’ and der Sonnambuls 
ale eine Sängerin mit tüdhtiger Wertigfeit. Die Geloratar 
war größtentheils elegamt und correct. Münfhenswerth wäre 
es gemeien, wenn rl. Hoffmann die ohnedem ſchon auf das 
Blänzen ter Sängerin vom Gomponiften eingerichtete Arie 
etwas weniger „„verfchöneet‘‘ und namentlid das Thema treuer 
wiedergegeben hätte. Die Stimme ber jungen Dame ih nicht 
fehr fräftig und würde auf der Bühne ober im Goncertfaal 
zu großen Partien ſchwerlich ausreichen. Um jo mehr vers 
dienen aber die eifrigen Studien, welde bie Sängerin ges 
macht, gerechte Anerlennung. — An Gompofitionen von Schür 
lern bes Goniervatoriums hörten wir: eine Sonate für Piano» 
forte umd Bioline von Hm. Felir Otto Deſſoff aus 
Leipzig und eine Ouvertüre au dem Gchiller’ichen Tell von 
Hrn. M. Ifaac ans Kanbeberg a.d. MW. Grfleres Werk in 
trei Saͤtzen war formell gut abgernnbet und zeugte vom pro: 
ductivem Talent. Der junge Gomponift möge auf dieſem 
Mege weiter geben; er wirb bann fiber Beachtens werthes 
leiſten. Bei dem Bortrage ber Pianoforte-Partie zeigte ſich 
Hr. Deffofi ale düchtiger Piauiſt, die Vielin-Partie warb 
von Hrn. Röntgen (Mitglien des Orcheſters) fehr brav aus⸗ 
geführt. Die Ouvertüre des Hra. M. Ifaac verräth Fleiß 
und Streben, wenn mir fie aud als ein in mehrfadher Der 
ziehung no unfertiged Werk bezeichnen müſſen. Ein Urtheil 
über das probuctive Talent des Gomponiften fünnen und wuls 
en wir nach biefem Werke noch nicht abgeben, ba er bis jegt 
die äußeren Mittel noch nicht genügend im ber Gewalt zu ba« 
ben j&eint, um jene Gebanfen zwauglos und felbilitändig zur 
Darfiellung bringen zu fönnen. Die öfteren MNeminiscengen 
find bei einem Erſtlingswerke ſehr verzeihlich und fallen bei 
wirflihem Talent im fpäteren reiferen Werlen vom felbit weg. 
Die Inftrumentirung lich bin und wieder Klarheit zu wün- 


fihen übrig. Sie ſchien Hfters überlaben und erbrädte zu 
meilen Die Giebanfen durch Maſſenhaftigkeit ober zu großen 
Reihtbum au fünflichen Figuren. 

Im Allgemeinen war auch diesmal das Reiultat der Prür- 
fung ein erfreuliches und zeigte, daß bei dem biefigen Bons 
fervatorium fortgefegt die größte Sorgfalt auf bie fünft- 
lerifche Ausbildung der Schüler verwendet wird. a. « 





Tages geſchichte. 


Reifen, Eoncerte, Engagements x. In Krakan 
if gegen Ende März die ſtehende deutſche Oper eröffnet 
worden. s 

Grau Krebs sMihalefi Hat in Gratz mehrere Gaf: 
rollen gegeben. 

Frau v. Marra-Vollmer bat ihr Engagement in 
Leipzig amgetreten. „Du flolges Leipzig freue bi!‘ 

Frl. Lonife Mayer von Dresden gaftirt in Breslau. 

In Göln gaflirt Hr. Standigl, in Deflau Hr. Anver 
von Bien. 

Gin amerifanifcher Tenor, Hr. Heinrih Squires, giebt 
fo eben Gaſtrollen im Neapel. 

Der Hatfenvirtuos Schaller bat in Hamburg im Apollo: 
faale ein Goncert gegeben. 

Neue und neueinftubirte Opern. In Mailand bat 
eine Oper von Garcelli ‚‚Guimanno il buono“ bei der erften 
Aufführung fehr gefallen. 

Die zur Krönungsfeler Napoleun’s I. beflellie Oper 
Serlbe's und Halevy's if in Vorbereitung. Sie führt dem 
Titel „Le sacre de Charles VI“, 

Im Theatre Iyrique zu Paris if eine neue Oper Bris 
far's „Les amours du diable” aufgeführt werben. 

In Rofiod ging Flotow's Indra““ zum erſten Male 
über die Breiter. 

In Berlin wird im Hoftheater fahner's „Gatharina 
Eornaro’ men einſtudirt. Wine neue Oper Shlöffer’s 
„Karls I. Iugendjahre” if daſelbſt zur Aufführung ange 
nommen worden, 

Todes faͤlle. In Wien farben im März ber Baron 
v. Lanuey nnd Aloys Fuchs, Mitglied ver E. . Hof⸗ 
fapelle. 

Der Muflfalienhändler Biovanni Ricordi in Mai: 
land farb am 15ten Märı nach längerer Rranfbeit. 


Brieffaften. 


2. R. in D. Die beiden Heinen Mittkeilungen eignen 
ſich nicht tet zur Aufnahme, Die Gründe bei näher Ge⸗ 
legenheit brieflih. Alles Uebrige erſcheint demnächſt. 
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Der Gharlatanismus im Gefang- 
unterricht. 
Bon 
Serdinand Hieber. 


* 





„Wie arm iſt doch unſere Zeit an gro— 
ßen Sängern!” fo lautet die Klage — „Woher 
mag ed fommen, daß jetzt die ſchönen Stim: 
men feltener find, ald jemald? fo die Brage, 
die und überall entgegentönt! — Und die Antwort 
darauf? 

Ueber den Mangel an wahren Kiünftlern und 
vollendeten Sängern bat man alle Urfache fich zu bes 
Magen, keineswegs aber über die Notb an audgezeich: 
neten Stimmen. Die Gegenwart ift nicht ärmer an 
ſchönen Organen und wirklichen Gelangstalenten, als 
irgend eine vergangene Zeit, und wenn diefelben uns 
bekannt bleiben oder nicht zur Geltung gelangen, fo 
ift der Grund dafür ganz wo anders zu fuchen. 

Wer giebt ſich denn heutjutage die Mübe, fih 
nach fchönen Stimmen und jungen Talenten umzu— 
feben, mie es die mufifsliichen Worftände größerer 
Bühnen noh vor 20-30 Jahren zu thun pflegten? 
Dan fpreche mir nicht von den Foftipieligen Stimm: 
Entdeckungsreiſen, welche in neuefter Zeit verichiebene 


Regiffeure oder Directoren unternommen haben, die 
von einer Hauptitadt zur andern reifend im glücklich— 
ften Falle einen oder zwei mittelmäßige Sänger einem 
Theater entführt und dem andern zugeführt haben, 
um daffelbe nach Fahr und Tag wieder zu verlaffen | 
Nicht auf den Bühnen, micht in den Städten allein 
müßt ihr ſuchen. Geht hinaus in die freie Natur, 
laufcht dem Liede ded wandernden Jünglingd oder dem 
Abendgefange der Mädchen unter duftiger Linde! " 
Hort auf die Gefänge der fröhlichen Studenten 
beim Weine; höret dem jungen Landbewohner zu, der 
dem Pfluge fingend nachzieht; Taufchet jedem Vereine 
fingender Genofjen! In Böhmen’8 Thälern, an den 
Ufern ded Rheins, auf den Bergen der Schweiz drin: 
gen oft die berrlichften Stimmen an unfer entzüdtes 
Ohr — kunſtloſe Töne, aber voll Kraft und edlen 
Metalle. D e8 giebt noch genug ſchöne 
Stimmen, ſuchet fie nur am rechten Orte, ihr die 
durch Stellung dazu berufen, durch Mittel dazu ge: 
rüftet Jeid und laßt euch keine Mühe verdriefen! — 

Doch ſelbſt wenn wir von den Talenten abfehen 
wollen, die erſt das aufmerffam prüfende Ohr des 
Kennerd aufipüren und für die Kunft gewinnen müßte, 
fönnen wir mit ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, 
daß fih fait im jeder größeren Stadt Deutichlande 
bob wenigſtens ein junger Mann und ein 
junged Mädchen vorfinden wird, die mit ichönen 
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Stimmmitteln begabt, fih aus eigener Wahl und 
Herzendneigung dem Studium ber Geſangökunſt wid: 
men und fich zu Künſtlern ausbilden wollen. Nun 
dad müßte doch cin artiged Sümmchen von ſchönen 
Stimmen und nah vollbrachten Lehrjahren auch tüch— 
tigen Sängern geben! Und gleihwohl gehört ed zu 
den Seltenbeiten, wenn einmal ein andgezeichnetee 
Zalent auftaucht; gleichwohl fann man die ſchönen 
Stimmen an den Fingern herzählen und mie wenige, 
ach wie wenige der fleifigften und begabteſten Kunft: 
jünger erlangen einen Namen ald Sänger! Wie ſoll 
man ſich das erflären?! — 

Der Charlatanismus unwiſſender Ge 
fanglchrer, der fi heutzutage aller Orten in ſcham— 
loſeſter Weife geltend macht, ift die alleinige Ur— 
ſache diejerauffallenden Erſcheinung. Tau— 
ſende der ſchönſten Stimmen fallen den gewiſſenloſen 
Charlatanen jährlich zun Opfer. Hält aber die Rie— 
fennatur mancher Bruſt und Lungen allen den uns 
finnigen Zumuthungen Stand, die ſolche Stimmenz 
tödter am fie fielen, ſo findet wenigſteus der Same 
ter Unnatur, Verjhrobenbeit, Koketterie, Manierirt⸗ 
beit und Künftelei bei den unter jo trauriger Leitung 
Studirenden nur zu oft fruchtbaren Boden und ber 
Kunftjünger wird (menn nicht leiblich) doch geiſtig 
zu Grunde gerichtet. — Wir haben alſo ſo 
wenig ſchöne Stimmen, weil dieſelben ent— 
weder ungelannt verblüben oder noch che 
fie zur Blüthe und Entfaltung gelangen, 
ihon im Keime erftidt werden; wir find jo 
arm an großen Sängern, weil die Charla— 
tane, die Gefangunterricht ertbeilen, wohl 
Kunftnarren aber feine Künftler beranzus 
bilden vermögen! — 

Deshalb allein ericheint es auch begreiflih, daß 
gegenwärtig an einigen unjeren größten Bühnen Na: 
turaliften mit ſchönen und kraftvollen Stimmen io 
reihen Beifall erndten können, ohne jemald an eine 
Audbildung ihrer Stimmen gedacht zu baten. Die 
Leutchen fingen, wie ihnen der Schnabel gewachien 
ıf, für die fehlende Kunſt entichädigt der bezaubernde 
Naturflang des Organes, und ward ein ſolcher Sän— 
ger auch miemald in die Mifterien der Kunft einge: 
mweibt, fo blick er doch auch mit den Myſterien des 
Unſinns und der Unnatur verichent, Denen der feiner 
füblende und für Edles empfänglice Theil des Pub: 
likums nun und nimmer Geſchmack abgewinnen wird, 

Dian fönnte unter ſolchen Umſtänden verſucht 
ſein zu glauben, daß es für Denjenigen, welchem ber 
Simmel eine ausgezeichnete Stimme geichenft bat, 
das Beſte Sei, fih aller Studien zu enthalten — 
allein das hieße das Hind mir dem Bade ausöſchüt— 
ten. Zu emem Künfller gebört mehr ald Stimme 


und guter Wille! Man verlangt von ihm zuerft die 
vollfommenfte Beherrihung feiner Mit: 
tel, jodann aber einen edlen und ftetd wahren, 
in allen Zonfarben aufs Feinſte abichattirten Vor: 
trag, der von dem geiftigen und ſeeliſchen Erfaſſen 
des Kunſtwerkes lebendiges Zeugniß ablegt. Solchen 
Anforderungen aber fann der Naturaliſt niemals ent: 
iprechen, und eben deöhalb wird er den Kunſtverſtän— 
digen wohl durch fein ſchönes Organ erfreuen, ibm 
aber nimmermehr einen reinen und vollkommenen Ge: 
nuß gewähren fünnen. Nein, der Stimmbegabte ſtu— 
dire auf's Eifrigſte, um fih den Namen eined Künit« 
lers zu verdienen, nur hüte er fih in die Hände um: 
wiſſender Pfuſcher zu gerathen, Die aus einem Baris 
ton einen Tenor, aud einem Alt einen Sopran machen 
wollen, oder umgekehrt — er vertraue fih um Got: 
teöwillen nicht einem gewiſſenloſen Gbarlatane an, 
der ihm mit taujend Verheißungen an fich lodt und 
zulegt für den theilweiien oder gänzlichen Verluft feis 
ner Stimme mit einigen albernen Manieren entichä: 
digt. Gr jebe fich vielmehr nach einem wirklich guten 
Meifter um, der mit Vorſicht und praftiicher Kennt: 
niß Die Stimmen heranzieht, wie der ſorgſame Gärt: 
ner Seine Blumen, und Die Zeit der Blüthe geduldig 
abwartet. — Es giebt, Gott sei Dank, neh treffliche 
Zehrer (wenn auch nur in geringer Zabl), die mit Ser 
gen und Erfolg wirken, ohne fih mit einem Nimbus 
von Gelehrſamkeit zu umgeben, oder überall auszjupo: 
faunen: Ich bin der große Mann! Bei mir allein 
ift Rettung und Seil zu finden! — Niemand 
fann es freudiger und aufrichtiger aner 
fennen, wenn er auf dem Welde der Geſanglehre 
Golem und Tühtigem begegnet, ald der Verfaffer 
dieſer Zeilen; eben dedhalb aber cifert cr mit ganzen 
Kräften gegen ten Charlatanismus im Unterrtichte, 
der heutzutage Alles umſtrickt, — dem die ſchönſten 
Stimmen aus Unwiſſenbeit oder Argloſigkeit ihrer Be: 
figer in Die Hände fallen! — 

Merfen wir zunächit die Frage auf: Wer giebt 
heutigen Tages Geſangſtunden, je wird Die 
Antwort zeigen, daß bei vielen, ja den meiſten Leh— 
rern ſchen darin der größte Charlatanismus liegt, daß 
fie fih überhaupt für Geſangmeiſter auſsgeben, aan 
abgeichen von dem, was fie Ichren. Ich will ſtatt 
unzäbliger Beifpiele hier nur ein halbes Dugend von 
verichiedenen Lehrerlypen beichreiben, denen man im jez 
der großen Stadt begegnen wird, 

Ein junger Mann, der fih der Kunſt widmen 
will, benugt (io nebmen wir an) die Pauſe in irgend 
einer Eingakademic, um fi bei den Mitgliedern — 
Herren und Damen — nach einem ausgezeichneten 
Lehrer des Geſanges zu erkundigen und fragt bed: 
balb Die Einzelnen, ber wem fie den Geſang ſtudiren 
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oder ſtudirt haben, 
mie folgt: 

1) — „Ich babe bei Hrn. U, einem Mitgliede 
unferer Hoffapelle, Gefangftunden, der eben fo vor: 
trefflih Violine ald Clavier ſpielt. Er kennt Bach's 
und Händel’ Werke in und auswendig und läßt 
mich nur dieſe Maffiichen Sachen fingen, um meinen 
Geſchmack zu veredlen. Statt der Solfeggi wählt ex 
Choräle, welche die Stimme am Beiten beraudbrin: 
gen, wie er mit Recht behauptet. Uebrigens ift er 
ein eben fo eiftiger, ald uneigennügiger Behrer, denn 
wir fingen oftnal® zwei bis drei Stunden hin 
tereinander, ohne ed gewahr zu werden!’ — 

2) „Dr. B, unfer Lehrer, fingt zwar ſelbſt kei— 
nen Xon, allein ex bat Alles geleien, was über Ge: 
lang geichrieben worden ift und Die Anatomie und 
Phyfiologie der Stinmorgane aufd Gründlichfte fu: 
dirt. Im Unterrichte it er ſehr ſtreng, und ich kann 
ihm felten einen Ton recht nach Wunſche fingen. Bald 
bewegt fich mein Keblkopf zu viel, bald find es Die 
Lippen, bald die Naſe, bald die Zunge, bald die 
Zähne, bald dad Gaumeniegel, wad anders jein follte! 
Hr. B, weiß ganz genau, bei welhen Tönen und wie 
weit fi die Stimmrige öffnet, auch wie fih bie 
Knorpel des Kehlkopfes bei jedem einzelnen Zone be— 
thätigen. Wir kommen manchmal unter einer Viertel: 
ftunde nicht über einen Taet hinaus, dafiir find aber 
die Kortichritte unausbleiblich.“ — 

3) „Br. €, unterrichtet mich nach Der Methode 
der unvergleihlihen Jenny Lind, welche er cinige 
Mal gehört und auch beſucht hat. Sie ſoll ihm alle 
Geheimniſſe der Geſangékunſt offenbart haben, durch 
welche fie fo groß und umerreicht daſteht.“ — „Ente 
ichuldigen Sie, ich hatte Hrn, E biöher nur als Cla— 
vierlebrer gefannt und zwar ald einen recht geichid: 
ten! Sollte er auf feine alten Tage?’ — „Ganz 
echt, er war auch Pianofortelehrer, jegt aber bat er 
fih mit ganzer Pafjion auf den Geſanguuterricht ges 
worfen und leiftet darin Vorzügliches. Cr hat aud 
den alten Mikſch ſehr gut gekannt!“ — 

4) „Der Director uniered Gefangvereined, Hr. D, 
bat bei und den Unterricht übernommen. Ah, Sie 
iollten ibn Violoneell fpielen oder über gegebene The: 
ma’d auf dem Claviere phantafiren hören, das iſt 
doch gar zu prächtig! Sie werden willen, daß ſchon 
Vieles von feinen Compoſitionen gedrudt ift, Sona— 
ten, Trio's, Lieder ohne Worte; und was weiß ich 
Alles! Er ſelbſt fingt zwar nichts weniger ald ange: 
nehm, trifft aber Alles vom Blatte und das it doch 
am Ende die Hauptſache. Wir nehmen in jeder 
Stunde neue Sachen vor und Hr. D wählt dazu 
das Schwerite aus, wad er nur auffinden ann. 
Sie werden begreifen wie viel ich bei meinem Meifter 


Die Antworten lauten etwa, 


profitiert babe, wenn ich Ihnen fage, daß ich früher 
das d auf der vierten Linie nur mit Mühe erreichen 
fonnte, jegt aber nach faum einem Jahre bis a und b, 
alfo ſechs Töne höher, mit größter Kraft hinauf: 
fingen kann.’ 

5) „Wir lernen bei dem befannten Gejangleb: 
rer, Hrn. E. Gr hat die Methoden von Carl For— 
med und Moriani, die er nicht blos vom Theater, 
nein auch perſönlich kennt, und vereinigt mit dieſen 
beiden Methoden nod die Beinheiten der Schule Gar: 
cia’d, dem er in Paris eine Viſite gemacht hat. 
Seine Lehrweife it durchaus eigenthümlih ; wir müf: 
fen meift auf dem Vocale ü fludiren, denn dad Sin: 
gen auf a if eine veraltete Anficht, Die jeder Pfuſcher 
kennt. Auch die Ausſprache im Allgemeinen lehrt 
Hr. E nah ganz neuen Grundfägen, die er jelbft er: 
funden hat. Statt b fingt man w, wir .®. ftatt 
Bein — Wein, um der Härte des weichen Gon: 
fonanten b aus dem Wege zu geben u. ſ. w. Doch 
das läßt fih nicht jo mit wenigen Worten beichreis 
ben, wenn Sie und einmal bejuchen, will ih Ihnen 
Alled ausführlicher mittheilen. Hr. E iſt aber auch 
mit Zectionen ſo überhäuft, daß cr durchſchnittlich 
14 — 15 Stunden täglich ertheilt!“ — 

6) Hr. F hat eine Methode verloren gegangene 
Stimmen neu zu beleben, deshalb hat mich der Water 
in feine Hände gegeben, da ich meine Stimme, wie 
Hr. 8 jagt, mährend der Mutation total verborben 
habe, Er ift ein prächtiger Lehrer! Die eriten ſechs 
Stunden lieh er mich nur bauen, um die Bruſt 
nicht zu ſehr anzuflrengen und die richtige Leitung 
des Tomftrahled zu erlernen, jegt aber finge ich Lie: 
der und Romanzen, z. B. die ſchöne Meyerbeer'ſche 
Arie: Robert, Robert, toi que 'aime!“ — „Aber 
mein Bräulein dieſe Arie ift ja für eine hohe Sopran: 
flimme und ih ſah Sie — irre ich nicht — vorhin 
unter den Reihen der Altiſtinnen?“ — „Da baben 
Sie vollkommen Recht; allein meine Stimme hat einen 
ichr bedeutenden Umfang und deshalb rieth mir Hr. F 
abmwehielnd Alt und Sopran zu fingen, damit 
ich einerſeits mich darin übe, zweite Stimmen zu tref: 
fen, amnderfeits aber meine ſechs Negiiter mehr 
und mehr ausgleiche!“ — „Sechs Regiiter? Alt und 
Sopran? und eine verloren gemwefene Stimme, die erſt 
neu belebt werden mußte? Das iſt je erſtaunlich!“ 
— ‚3a, meine Stimme kommt von Stunde zu Stunde 
mehr zum Woricheine, das iſt eben der Zauber der 
Methode des Hrn. F!“ — 


Und bei wem von dieſen 
ſechs gleich außerordenthichen Lehrern 
ſoll ich nun meine Geſangſtudien machen? fragt 


ſich der junge Mann. Denn die Zuverſicht, das fel⸗ 
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fenfefte Vertrauen, mit der jedes der befragten Mit: 
glieder ded Gefängvereined jeinen Lehrer als den er: 
babenften und unvergleichlichften Meifter proclamirte, 
fann wohl faum jeinen Eindruck auf den Unbefan— 
genen verfehlen. — Wir werden aber fpäter ſehen, 
daß wenn die Herren Charlatane auch vom Gejangs 
unterrichte feine Ahnung haben, fie ed dafür beijer 
ald irgend cin wirflih tüchtiger Meifter werftchen ihrer 
Schüler Vertrauen zu erfchmeideln und fie an die 
Unfehlbarkeit ihrer weiten Lehren glauben 
zu machen. — Dem jungen Manne aber jei zuge: 
rufen: 

„Bertraue Dich keinem von allen diefen Deroen 
an, denn ed wurden Dir ſechs der größten Charlatane 
anempfoblen! Willſt Du Violine, 2ioloncell oder 
Glavierfpielen lernen? Willſt Du phantafiren oder 
compeniren lernen? Willſt Du ein Notenfrefier 
oder ein Sänger werden? Glaubt Du, daß Jemand, 
der Mikſch gekannt oder mit Garcia eine halbe Stunde 
franzöfiih zu radebrechen verfucht hat, deswegen 
ein Meiſter der Gejangäfunft geworden jei? Möchteft 
Du nah der Schule der Jenny Lind, des Moriani 
oder Formes unterrichtet werden? Der Leptere hat 
gar feine Schule, ſondern ift ein mit kolojlaler 
Stimme und trefflichem Darftellungstalent begabter 
Naruraliſt. Jenny Lind aber und Moriani haben 
zwar ihre Eigenthümlichkeiten und individuellen Vor: 
züge, aber nicht Feder eine andere Methode, eben jo 
wenig ald Lablache, Rubini, Ronconi, die Sontag, 
die Tabolini und Albeni ſechs verichiedene Schulen 
tepräfentiren. Es giebt nur cine einzige gute 
Schule, welcher alle greßen Sänger und Sünge: 
rinnen ibre Erfolge verdanken. Will man nach dieſer 
unterrichten, jo muß man fie aber freilich inne haben, 
Diefelbe läßt fih eben jo wenig der gefeicrten Jenny 
Kind ald Hrn. Moriani an der Naienjpige abichen, 
noch auch geſprächsweiſe mittheilen — fendern fie 
will eben fludirt und erlernt ſein!! — 

Nein, mein junger Kunftbefliffener, fliehe jene Char— 
latane, die fingen lehren wollen, obne es ſelbſt 
jemals gelernt zu haben! Studire unter einem 
tüchtigen Meifter, der auf eigene Studien und Erfah- 
zungen geitügt, Dich auf den rechten und allein zum 
Ziele führenden Weg geleiten fann, Damit Du aber 
den Schein von der Wahrheit, d. h. den Pfuſcher 
vom ächten Kunſtlehrer untericheiden lerneft, wol: 
len wir bad ganze Thun und Treiben der Charlatane 
vor Dir aufdeten, und Du kehrſt ihnen gewiß für 
alle Zeiten den Rüden! — 


(Zortiegung folgt.) 


Bertrauliche Briefe 


an den Verfaffer dei Aufſatzes „Zannhäufer, 
Oper von Richard Wagner‘ in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 


Joachim Raff. 


Dierter Brief. 


Mein Herr! geftatten Sie, daß ih eingangs mei: 
ned Heutigen noch einigen Nahzüglern im Vortertref: 
fen Ihtes gegentaunhäufer'fhen Sophismenheeres zu 
Leibe gebe. Sie tadeln Wagner wegen Darſtellung 
der Verhältniſſe Tannhäuſers zu Eliſabeth und zur 
Venus. „Es ift ganz unbegreiflich, wie der Tann: 
häufer, den und Wagner zeigt, ein übermüthiger und 
glühend finnliher Mann, die Liebe der Eliſabeth ge: 
winnen konnte, und die notbmwendige Folge it, daß 
auch Die Charafteriftik Dieter unbedeutend wird, da Die 
weientlihe Grundbedingung ihrer poetiihen Eriftenz, 
ihre 2iebe zu Tannhäufer, nicht Plar gemacht it.” 
Ich bedaure Ihren Mangel an Kenntniß fittlich pas 
ihelegiſcher Phänomene, jei es folder, welche der Phi: 
loſoph zu beobachten, oder folder die Der Poet zu 
ſchildern bat, aufs Tieffte, Wenn ih Sie fragen 
würde: wie kömmt cd, daß cin Menſch wie Fauſt, 
der im eriten überreizten Triebe zum Genuſſe finnlicher 
Luſt die Brechheit hat, ein reines, keuſches Naturkind 
wie Gretchen auf dem Kirchgange zu attaquiren, Die 
bingebendite Liebe dieſeds Weſens gewinnen kann? was 
würden Sie mir antworten? Der Fall iſt ſo ziemlich 
derſelbe wie Sie jchen. Doch ich will Ihre Antwort 
lieber nicht abwarten (wer weiß auch wie fie nad 
Allem, was man bis jegt von Ihnen geichen bat, 
audfiele —), ſondern geradezu felbft an die Beobach— 
tung einer Erſcheinung herantreten, welche wie ſie 
wirklich im Leben vorkommt, auch im der Poeſie ie 
ſchöne Gebilde erzeugen fonnte, als jenes Greichen 
und dieſe Eliſabeth. Das Weſen der beregten Er: 
ſcheinung liegt lediglich in dem inſtinetiven Drange 
einer durch Naturanlagen eder Erziehung einſeitig ge— 
wordenen Subjeetivität, ihren Mangel durch innig ſte 
Vereinigung mit einer andern Individualität entge— 
gengeſetzter Einſeitigkeit zu decken. Dieſe Erſcheinung 
nun iſt nichts weniger als cine außer den phufiolegi- 
ſchen Verhältniſſen der Geichlechter gelegene, anomale, 
fondern fie ift vielmehr nur eine in der cinfeitigft ge: 
fteigerten generellen oder ipeciellen Belonderbeit eines 
geſchlechtlichen Individuums und dem daraus entiprin: 
genden Triebe nah Ergänzung durh das entgegen: 
geiegte generell oder ſpeeiell Beſondere in einem An: 
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dern begründete, Wäre died anders, jo möchte Gli: 
faberh fih mit al’ dem jchnjüchtigen Licbeötrange, 
womit fie dem TZannhäujer entgegenfömmt, Wolfram 
juwenden, der jeinem ganzen Charakter nad, jo weit 
ed die Männlichkeit zuläßt, ſich mit ihr gleicht. Uber 
diefe Gleichheit des Gefühl! und Sinnedart führt ihn 
zur Breundichaft, melde jelbit durch den geichleht- 
lichen Unterichied nicht bis zu jenem Liebeöbebürfnifte 
gefteigert zu werben vermag, wo die Kridenichaft und 
mit ihr möglichermweiie jener Kampf gegen bie 
YAupenwelt eintreten müßte, welcher einen Zuſammen— 
Roh mit derielben von vielleicht tragiicher Entwidelung 
berbeiführen könnte. Nie war ein Charafıer von für 
dad Drama icheinbar jo undankbarer Art glüdlicher 
erfunden und angelegt ald dieſer Wolfram. Bewußt 
oder unbewußt wird er durch feine Freundſchaft für 
Eliſabeth, deren innere Fdentität mit feinem eigenen 
Weſen ihm als beſtändige Ahnung beimohnt, ſelbſt zu 
Sympathien für den Tannhäuſer bingetrieben, die ſei— 
nem Weſen ald dem des letztern ausgeſprochen gegen⸗ 
ſätzlichen, ſonſt gänzlich fremd fein müßten, Was 
nun Dad gegebene pigchologiiche Motiv anlangı, ſo 
hat es Wagner fo plan und durchfichtig behandelt, 
daß es nur von Jemand verfannt werden kann, der 
ed chen durchaus verfennen will, wie z. B. Sir, mein 
Her! — Die Lieder frommer Minne, welche die Säns 
ger vor Eliſabeth fingen, geben ihr nichts, ald was 
fie ſchon hat, jagen ihr nichts, ald was fie ſchon fühlt 
und weiß. 
„Ihr Singen un» ibr Preiien 
Schien mir ein holdes Spiel.” 


Uber Niemand ſehnt ſich zu willen, was er ihon weiß, 
zu befigen was er ihon hat. Wie ganz anderd muß 
Daher der Geſang des Tannbäuſer auf ſie wirken, der 
mädtig alle jene Saiten ihres Innern wiederhallen 
macht, die bis anhin ungerührt und ſtumm geweien 
ware, 

‚De weich’ ein feltiam neues Leben 

Niet Guex Bird mir in die Bruft! 

Bald wollt’ ed mib wie Schmery rurdbeben, 

Bald drang's in mid wie jähe ul: 

u. f. Berie, 

Es ift Teiche zu begreifen, daß die adcetiichen Liebes: 
gelänge der Ritter ihr von nun ab geradezu überflüfs 
fig, nicht zu jagen läftig werben, 

Die Weifen, die Die Sänger fangen, 

Grichienen matt mir, trüb ibr Sinn.‘ 


ine weitere Grläuterung der Sache oder Widerlegung 
Ihrer ganz willtührlihen Angaben ift hier wohl gänz— 
Lich unnöthig; ich wende mich daber zu Ihren ans 
dern Einwürfen. Sie finden „dab ed dem Weſen 
der Venus widerſpreche, cine perlönliche Liebe für 


Zannhäufer zu empfinden. Sie finden dad und bes 
weifen ed wie gewöhnlich mit Nichts — mit gar Nichte, 
Sie fünnen die Venus nur nehmen, wie fie in die 
mittelalterliche Sage überfommen if, oder wie fie in 
den Mythen des Alterthumes fih darſtellt. Nach 
beiden Seiten bin iſt Ihre Meinung unrichtig. Daß 
die Venus der Alten für einzelne Individuen cin „be— 
jondered Intereſſe“ gehegt babe, weiß jeder Leſer der 
Grenzboten und meiner Briefe, In der mittelalter 
lichen Sage nun nimmt Venus allerdingd auch „pers 
ſönliches Intereſſe“ am Tannhäuſer. Wenn fie ım 
Tannbäuferliede ſpricht: 

„dere Tannhäufer, ibr feidt mie lieb, 

Daran follt ibr gedenfen u. f. w.“ 
che er and dem Berge gebt, und: 

„Seid willkommen, Tannhänfer aut, 

Ih hab’ euch lang eniboren, 

Seid willfonmen, mein liebfler Herr, 

Un Held mein auserfohren.‘ 


ale er wieder zurüdfömmt, oder wenn im Gedichte 
des Ritters Hermann von Sachſenheim Eckart vom 
Tannhäuſer ſagt: 
„Frau Venufſin 
Hat ibn erler'n zu ihrem Hembo,“ 

(nicht ehne Anſpielung anf einen alten, io üppigen 
ald naiven Liebesbrauch), To wird Niemand außer 
Ihnen denken, daß die Venus den Tannhäuſer „nur 
verführt habe um ibn zu verführen — wir es auch 
dem Teufel nur um's Holen zu thun jei, ohne daß er 
für dad Individuum ein beionderes Intereſſe hätte;“ 
um welchen letzteren bochpoetiſchen Vergleich Sie nicht 
zu beneiden find, „Wagner — jagen Sie — „kam 
8 auf einen theatraliſch wirkſamen Gegenſatz, auf eine 
leidenichartliche Scene an; dieſen ift Die wahrhaft poe— 
tiſche Auffaffung, wie fie in der Sage liegt — ges 
opfert.“ Sie!? Man begreift kaum, wie Sie ſich 
nur einen Augenbli mit der Illuſion tragen konnten, 
daß ein halbweg redlicher Leſer ſolche Unwahrheit 
hinnehmen würde. Zur Steuer der Wahrheit und 
Ihrer jfalſchen Behauptung gegenüber ſei bier geſagt, 
daß die Hauptmomente der ganzen Seene zwiſchen 
Venus und Tannhaͤuſer dem Dialog zwiſchen Beiden 
im Tannhäujerliede entboben, mithin durchaus nicht 
willführlich gemacht oder berbeigezogen, fondern gegen: 
theild nur einer „wahrhaft poetiſchen Auffaſſung der 
Sage’ entiprungen find. Sollten Sie den mindeiten 
Verſuch machen, auf ihre Behauptung zurückzukom— 
men, jo werde ich nicht anitehen, den Text des Tann 
bäuferlieded und die betreffende Scene aud der Wag: 
nerihen Dichtung zu confrentiren, wonach dann dem 
Leſer anheimgeitelt fein wird, Ihre Wahrheitsliebe 
in dem Lichte zu erſchauen, im welchem einzig zu er: 
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fheinen ihr gebührt. — Was Sie num über den Cha: 
rafter des Wolfram noch falbadern, findet in der oben 
ſchon angedeuteten Gharafteriftit deſſelben genügende 
Miderlegung; was Sie an der Zeichnung der cinzels 
nen Theilnchmer am Sängerkriege obenhin rügen zu 
dürfen meinen, mag au guter Stelle ſpäter erörtert 
werden. Es gemüge, in allem Vorigen gezeigt zu 
haben, wie chief, irrihümlich, und theilweiſe unwahr 
das Meifte, wenn nicht Alles if, was Eie in den 
eriten tünftehalb Seiten Ihres Aufſatzes über den 
Kunſtſtzyl Wagners im Allgemeinen, die Geltaltung 
ded Tannhäuſerſtoffes, die Charafteriftif ded Tannhäu— 
ferd, den Gonfliet, die Schuld und deren Sühnung, 
fo wie die anderen Hauptcharaktere vorbrachten. — 
Ich wende mich nunmehr gegen Ihre Angriffe auf 
den Waguer'ſchen Kunſtſtyl um Beſondern. Mit einer 
Verſtocktheit ohne Gleichen ignoriren Sie dad wahre Wer: 
ien dieſes Kunſtſtyles, wie ich es am Schluffe meines 
erften umd im der erſten Hälfte meines zweiten Bries 
fed audcinandergefegt habe, und ſuchen dadurch dem 
Lefer von vornherein den richtigen Stantpuntt für 
Beurtbeilung des Wagner’ichen Kunſtwerkes unter den 
Füßen megzuzichen; ſodann ſprechen Sie von Wag— 
ner ald abjolutem Dichter, und ald abſolutem Mu: 
fifer, und find befliffen, dieſe Zwei als ſolche nicht 
porhandenen, von Ihnen aber gleichwohl ale ſolche 
und blos ald jolche vorhanden bezeichneten Weſen fo 
ſchlecht als möglich zu machen. Was von folder 
Art zu kritiſiren zu halten fei, überlaffe ich der Ent: 
fcheidung aller ehrlichen Leute vorab, und gebe ſodann 
mit Gegenmwärtigem zur Beleuchtung ded Einzelnen 
über. 
{Bortfekung folgt. 


Kammer: und Hausmuſik. 
Lieder und Sefänge. 


Gottbardt Wöhler, Op. 14. Romanen und Gelänge 
für eine Singltimme mit Begleitung des Pianoforte. 
— Berlin, bei Srautwein (J. Guttentag). 


Diefe Sammlung befteht aus ſechs einzelnen Het: 
ten, deren poetiicher Anhalt bier zuvörderſt in kurzen 
Zügen feine Stelle finden mag. — Nr. 1: Dberon 
von 9. Finelius, it rein erzäblender Korm. Dberon, 
von der Erde vericheucht, bat feinen Wohnfig auf dem 
Monde aufgeſchlagen; Nachts fteigt er mit dem Elfen— 
troß auf Mondröftrablen zur Erde bernicder um der 
Gefelle derer zu fein, die aus Liebesgram den einſa— 
men Diondenichein auffuchen. — Nr. 2: Der Kühne, 
Nr. 3: Seekbnig und Nr. 4: Ju ber Nadı, 


find Gedichte von Eichendorff. Das erſte handelt von 
einem Jäger, der fih in Die mpflifchen Regionen ver: 
flieg, wo die Waldfrauen haufen, und nicht miebr ge: 
ichen ward. Das zweite ift aus Dp. 8 von Robert 
Franz ber bekannt; und das Dritte ift ein Nachtſtück 
in der befannten Manier Eichendorff'd. - Nr.5: Am 
Strande von Stieglig athmet Die Lebensmüdigkert 
eined gefränften Herzens, welches von dem Frieden 
träumt, der tief unten im Dunklen Meer berricht, und 
dem ed vorfommt, ald riefen cd Stimmen aus den 
Fluthen. — Nr. 6: „Einſt“ von Kletke beſchäftigt 
fih mit dem Gedanken an die Zeit nah dem Tode; 
der Dichter denft darüber nah, was wohl der geliebte 
Gegenftand nach feinem (ded Dichterd) Hingange thun 
werde; cr hofft, daß derſelbe in ſtillen Mächten meh: 
muthsvoll an feinem Grabe weilen, zum ſchwarzen 
Kreuze aufbliden, der alten Liebe gedenken und mande 
Thräue weinen werde, — 

Die Stimmungen fämmtlicher Gedichte, mit Aug: 
nabme etwa von Nr. 5, ſchweben, wie man ficht , in 
der Luft und legen einmal wieder Zeugniß davon ab, 
dat unfere modernen Liederdichter nach allem Undern 
füch cher umfchauen, ald nach dem Zunäcftliegenden — 
der Wirklichkeit. Die wahre Poeſie liegt nicht im 
Träumen und Chimären, jondern im frifchen vollen 
Leben. Bemerkenswerth aber it und bleibt es, daß 
gerade Gedichte des Gentes, wie die oben analvfirten, 
von unſern modernen Compeniften am meiften geſucht 
werden — ich erinnere z.B. an die Eſchmann'ſchen 
Lieder, welche ich kürzlich beſprochen habe, Freilich 
liegt es den meiften Componiſten zunächft daran, reine 
Mufitwerke zu jchreiben, und darum wählen fic am 
liebften foldye Texte, welche der rein muſikaliſchen 
Phantaſie den weiteſten Spielraum laffen. Wie fein 
dagegen ift dad Gefühl, welches Robert Franz, und 
zum Theil au Robert Schumann bei der Wahl der 
Zerte leitete, und mit welcher Hingebung geht da der 
Muſiker in den Dichter auf! Darum find auch ihre 
Lieder Berjönlichkeiten, die wirklichesFleiſch und Blut 
baben und wie wirkliche Menfchen empfinden. rang 
und Schumann haben bereit® eine Schaar von Na: 
ahmern; was aber abmen dieſe nah? — irgend eine 
Art der Melodienführung, irgend welche harmoniſche 
Wendungen — wir haben «8 ja geichen, was für 
Zwitterdinge da zum Vorjihein fommen, Das Brin: 
cip der Biedercompofitien , welches befender& in Rob. 
Franz verkörpert erſcheint, anzunehmen, daran baten 
noch Wenige gedacht, — 

Auch Hr. Wöhler kennt die Werke der beiden 
Dieifter — das gebt aus feinen Sachen bie zur @ri: 
denz bervor; auch er beftrebt ſich, es ihnen — „mu— 
ſikaliſch“ gleich zu thun, ohne zu bedenken, daß das 
Muſikaliſche bei Jenen nur der von einem beftimmten 


183 


Inhalte gebotene Ausdruck if, während Wöhler fi 
abmüht, diefen Ausdruck ſelbſtſtändig einem ganz bes 
terogenen Inhalte anfzupftopfen. Die „Romanzen 
und Sefänge‘‘, die vorliegen, find denn auch eigent: 
ih weder Romanzen nod Gefänge, jondern „Muſik— 
file‘, die ganz ohne Tert oder etwa mit chinefiichen 
orten ganz denjelben, und vieleicht einen beffern 
Effeet machen würden, Dazu fommt noch, daß der 
Branz’sche oder Schumann’ihe Ausdruck, ſelbſt rein 
mufitaliich genommen, etwas Hru. Wöhler ganz Wider: 
ſtrebendes ift — man merkt die Anftrengung, die ber: 
jelbe ihm gekoſtet hat, und feine eigentliche, mit Om, 
Küken und Ziehen im erften Grade verwandte Nas 
tur guckt an allen Enden und Eden hervor. Das 
beweiten Wendungen, wie Diele: 


ca — —e— ee te — — 
Ve Se EI LEER 


geheimer MWehmuth voll— geheimer Wehmuth voll 


die faft im jedem Liede ein paannal vorfommen, zur 
Genüge, 

Daß Hr. Wöhler selten die Grundſtimmung ded 
Ganzen zu erfaffen weiß, ſondern meiſt bie einzelnen 
Rebengedanfen nach der Reihe ſelbſtſtändig mufifaliich 
wiedergiebt, ift ſchon bei Gelegenheit der großen Bals 
lade: „Vom Pagen und der Königstochter““ bemerkt 
worden. In den vorliegenden Heften iſt z. B. die 
Muſik zu Nr. 1. cher ein Gondellied als irgend etwas 
Andered. Freilich hielt es jchmwer, im Terte ein mus 
Hlalifched Motiv heraus zu finden — vielleicht bat 
Hrn. Wöhler die Vergleihung ded Mondes mit der 
Bafferlilie geleitet. Das ecletantefte Beiipiel für uns 
irn Satz liefert aber Nr. 6, deſſen Mufit ebenfalls 
eher einen Tert haben fönnte, der dad Glüd der Zus 
friedenbeit fchilderte, ald Gedanken an den Tod — doch 
das beiläufig. Auf der dritten Seite begegnen wir 
den Worten: 

Zu meinem Saupt der Flieder 

Rauſcht wunderiam und leise. 
Sogleich beginnt die Begleitung, die biöber in lang: 
famen Achteln einherſchritt, dies Rauſchen in Sche: 
zehntheilen zu ſchildernz das dauert jedoch nur vier 
Tacte lang, worauf Die Achtel wiederfehren. Auf der 
legten Seite endlich, wo der Gelichte „‚der ſüßen Früh— 
lingézeit““ gedenfen sol, ſtimmt die Begleitung fel: 
gende allerliebſte EINEIBORN RL an: 


Aes= — — 


Was iſt ein — Verfahren anderd, als die voll: 
kemmenſte Silbenſtecherei? 
Julius Schäffer. 


Bücher Zeitſchriften. 


Mofewins, 3. S. Bach's Matthäus-Paſſion, muſika- 
lifch-Afthetifch dargeſtellt. Mit Moten-Beilagen. — 
Berlin, Zrautwein, 1852, lol. 70 und 7 Seiten. 


Das iſt eine Schrift, die Einem wohlthut, der 
es wahrhaft meine mit Wiſſenſchaft und Tonkunſt. 
Solcher Darftelungen find zu allen Zeiten wenige 
geweien, zumal in dieien Tagen, wo der Augenblick 
die Sinne gefangen nimmt und Wenige für die flille 
Betrachtung Zeit haben, die jolche liebevolle Forſchung 
fordere, Freuen wir und, daß dem deutjichen Geiſte 
immer auf's Neue gelingt Geiſtestiefen aufzuſchließen, 
und mitten im Getiimmel der Tagesmeinungen Werke 
binzuftellen, die nit blos Einem Zage zugebören. 
Das vorliegende reibet ſich cbenbürtig an Die Winter: 
feld'ſchen Schriften, it von feinem Geiſte genäbrt und 
führe auf anderem Wege weiter, was der edle Ver: 
Härte in dem legten Bande ſeines größeren Werkes, 
durch größere Aufgaben bejchränft, nur andeuten konnte, 
Ya eine Verwandtihaft mit Minterfeld in Ton, Aub— 
druck und Darftellung tritt und entgegen, die wohl: 
thuend anmuthet, und der Selbſtſtäudigkeit fo wenig 
Eintrag thut, ald wenn man verjchieden begabte Brü— 
der die Schickſale ihred Hauſes erzählen bört, harmo— 
nich, Doch jeder in eigener Weiſe redend, wie die Ein: 
zelitimmen einer Bach'ſchen Fuge. 

Aber es iſt nicht ein Buch zum Leichtleren, zum 
Amüſiren. Keiner wird es zu Ende bringen, der nicht 
die „bittere Schale des Aufſuchens löſet“ — und 
das ift auch aut fo. Mögen ſie's denn baben, Die 
nach ‚„‚objeetiver‘‘ Kritik heulen und winſeln, und vor 
lauter Geiſtreichigkeit wicht zum Objerte kommen; für 
fie iſt's nicht geichrieben. Wer aber — nicht lyriſche 
Umfchreibungen, nicht philoſophiſche Allerwelibirrfahrten, 
nicht poetiſche Wortfünftelei neben dem Kunſtwerke 
ſucht — — mad ewig nicht Dad Kunſtwerk det, im 
Zantaluäwiderjpruch verharrt und der Kunſt aar nicht3 
bitft — jondern wer Lehre, Wiſſen der Tonkunſt ſucht 
und Die Objectieität nicht in Schulpbraien findet: nun 
der gebe an ſolche Quelle, wo „das Kunſtwerk durch 
fich ſelbſt redet“. — — Daß bei ſolchem Unternehmen 
mancher Anlaß zur Polemik nahe liegt, it Leicht eins 
zuieben; doch bat der Verf, von dieſem Rechte, Die 
Toren der Tagesweisheit zu züchtigen, gelinderen 
Gebrauch gemacht ald manche hochfahrende Herren 
verdienen. 

Der Gang des Werkes iſt cin durchſichtig ges 
ordneter, doch in der Elaren Dispofition fih möglichſt 
frei bewegender. Zuerſt werden bie handelnden 
Berfonen des gewaltigiten Dramas jede für ſich 
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betrachtet: der Goangelift, Chriſtus, Judas, Petrus, 
Pilatus, der Hoheprieſter, die falichen Zeugen, die 
Mägde, Pilati Weib, die Jünger, die Priefter, die 
Volkshaufen (S 2—29); hierauf die theilneh— 
mende Gemeinde, und zwar in den Chorälen (30), 
in der Handhung (42), in den Einzelſtimmen (45); 
endlih die — als zubörend gedachte — Kirchen— 
Gemeinde (64), das heißt: die außerhalb jener 
Dramatischstheilnehmenden ſtehende. 

Mit tiefem treuen Eingehen in des Meiſters Sinn 
und Willen hat num unfer Verf. das hohe Kunſtwerk 
erläutert, und wahrhaft zum Berſtändniß gebracht, 
was verhält liegt unter den zarten, geheimnißvollen 
Formen des Rhythmus, der Tonarten, des Tonweſens 
uͤberhaupt. Das Ganze iſt getragen nicht allein von 
der Liebe des Tonmeiſters, ſondern des Evangeliums, 
— ohne welche freilich weder Luther noch Bad zu 
beareifen iſt. 

Aus den beionderen Erläuterungen Gin 
zelnes herauszuheben würde wenig helfen; leie Jeder 
ielbit, der ed bedarf. Von den Epifoden dagegen, 
die wie mit poctifcher Freiheit ſorglos doch immer zu 
rechter Stelle eingewebt find, dürfen wir auf bie wich: 
tigeren aufmerfiam machen. Bei Gelegenheit der Ob: 
jectivität von Chriſti Neden in Tönen wird in Er— 
innerung gebracht (19), wie viel deutlicher Bach, Häns 
del, Mozart und Haydn ohne beigemalte IT — IT — 
pp -- ppp — sl — sfT — sip und dergleichen chine: 
fire Theebüchſen⸗Etiketten zu fpreben mußten, Deuts 
licher ale zehntauſend ſpeculative Phraſendreher. Ganz 
fo arg ſpricht es unſer Moſewius nicht aus; und aber 
iſt's ein alted Aergerniß, gegen dad wir Seit dem 
Augenblick gefämpft haben, da und in einer Partitur 
des Maeſtro Meyerbeer zuerft entgegentrat: 


A [u 
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Keresee simile in infnitem, 
— 

Dieſe ſelbe Dbjectivität wahrhafter Tongebilde 
wird keineswegs erſchüttert, wenn (nah ©. 23) auch 
zuweilen „die kritiſche Philoſophie um Definitionen‘ 
verlegen iſt. Wahrhafter! Wir hoffen, daß es 
deren gar manche gegeben hat, che unſere Zeit die 
überrafchende Entdeckung machte, die Mufit müffe 
„eine Wahrbeit werden!’ (25) Für ehrliche Leute 
giebt's nur Eine Wahrheit, und für fie allein giebt's 
auch Verftändigung über dad Eine (26); mögen Ans 
dere fih an „Standpunften” vergnügen Wer an 
der Objectivität ded Einen zweifelt, leſe Died Buch 
nicht; ihm würde weder die köſtliche Darftellung ber 
Kreuziqungäfuge (27), noch die himmelhohe Bracturs 
schrift: „Wahrlich diefer iſt Gotted Schn geweſen““ 
(29), im Allergeringften etwas belfen, — Walt zur 


jeleftfländigen Abhandlung ift herausgewachſen die 
fhöne Darftellung von Tonarten, Xemperatur, 
Enharmonit ꝛc. (32—35), die durchaus und wörtlich 
mit unferer Heberzeugung flimmen, zumal da wir und 
noch mit friſchein Graufen ber lebhaften Kämpfe um 
diefed zarte Geheimniß erinnern, wobei und jeder Zeit 
des ſeligen Hoffmann Rath Möpderlein einfiel, der 
„weder am die Unfterblichkeit noch an bie Zonarten 
glaubte‘. 

Die Kirhentöne werden fräftiglich vertreten 
in der echt hifterifchen Auffaffung, wie fie am voll: 
ſtändigſten durch Minterfeld dargelegt ift, — bier ind: 
kefondere gegen eine ſeltſame Behauptung Tud er't 
(40) gerechtfertigt. Much bier ſcheint ed und, daß Die 
objertive Wahrheit der Geſchichte Allen unfindbar if, 
denen es an der liebevollen Verienfung und dem ebı: 
lichen* Erleben fehlt — daher es denn allerlei mwun« 
derliche „ſubjeetive““ Urtheile über Kirchentöne giebt, 
die für wiſſenſchaftlich gelten — ſollen. 

Neucd über alte Dinge erzählen die hübſchen 
Epiioden von den alten Inftrumenten (48, 50, 
55, 54, 58). Zwöllerlei Gegen waren vor Zeiten ın 
Gebrauch ſtatt unterer vier (Violino, Viola, Violoncello, 
Basso) — melde Mannichfalt in den mancherlei 
Dboen, Blöten ꝛc. ebenfalld wieder ericheint, ein Zeug: 
niß der Zeit, die bei dem Erwachen mechaniſcher In: 
duftrie Doch noch den altdeutichen Zug ber indivibuel: 
Ion Sonderung in jedem Stüde bhartnädig feſthielt, 
und — im Gegenfag unferer Nivellirungen vom Daut: 
rath bis zum Kriegsrath — eine unglaubliche Fülle 
beſaß an Formen deö Haudgeräthed, der Handiwerfä: 
zeuge, der Feuerwaffen; von legteren befigen wir höch— 
ftend den vierten Theil derer, die Prinz Gugen und 
der alte Deffauer gebrauchten. 


Defremdend iſt es, S. 51 derielben Auffaſſung 
zu begegnen, die au Diarr Comp.L. 4, 24 (Ei. IH.) 
wie mir icheint irrthũmlich behauptet: es wird geſagt, 
die Drgel ermangle der Accente. Woran aber 
untericheidet man denn — börend — den Burel: 
und Zripeltaet, wenn nicht am Accente? Pur daß 
diefer nicht, wie von Geigern, Bläfern und Sängem, 
durch Förperliche Intenſion bezeichnet wird; eine 
geiſtige findet jedoeh Statt, und fo it auch bier die 
Wirkung — vollkommen Sebaftianifh! — eine rein 
toniſche, d. h. allein „durch Geftaltunga der Ton: 
formen wirkende” (Moſew. 63), alles äußerliben Bei: 
werked der Effectkunft freiwillig entbebrende (48, 52). 
Ber aber würde, auch völlig unbefannt mit dem 
Thema, diefen Sag 
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ald Tripelrhythmus mißverſtehen, falls er richtig vor: 
gelragen würde? Dder denſelben Grundgedanken triplirt 
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auf der Orgel als duplum oder quadruplum miß⸗ 


deuten? 


Aus den übrigen Andeutungen heben wir des 
großen Reichthums wegen nur ein paar wichtige noch 
beraud. Die edle Auffaſſung des Pilatus (22), 
welche Moſew. aus dem Veritändniffe der Bach’ichen 
Betonung entwidelt, ald eines „ruhig mitleidigen, 
ernft würdig theilnehmenden” Mannes it und darum 
io lieb, weil fie offen entgegenftcht der kränkelnden 
buperortbodoren Auffaffung einiger allermodernfter In⸗ 
terpreten, die aud der einfältigen Grzäblung im 
Ev. Job. 18, 38 eine „Pilatus-Gleichgültig— 
keit gegen die Wahrheit‘ heraus interpretirt haben, — 
im Marten Wideripruche gegen die Schrift! Dieſe 
deutet fich ſelbſt, weil jedes Blatt dad Ganze in fi 
trägt und vom Ganzen getragen wird, Iſt es nicht 
zu kühn, das Gleichniß weiter auszudehnen, jo möchte 
man Aehnliches von dem Bach'ſchen Rieſenwerke be: 
baupten, davon ein „„Zorfo” fogar die Ahnung des 
Ganzen gewährt (58), wie fchr man auch mandhe 
Beglaflungen beklagen möge, worüber unſer Verf. an 
mehreren Stellen Rechenichaft giebt (37, 44, 46, 
55, 57), ohne und freilich unſeres Eigenſinus bekeh— 
en zu können, der überall die unverkürzten Kunft 
werte, jo weit cd eben wahre Kunftwerke find, be: 
haupten möchte. 

Laſſe fih num auch der gechrte Verf. gefallen, 
daß wir nach kritiſcher Sitte cin paar Fragen, Aus— 
fellungen, Wünſche um Aufflärung und erlauben. — 
&.27 ift die Bezeichnung a v. ev. nicht jogleich Mar: 
ed ſoll wohl beißen a vermind. Quinte 1. — ©, 31 
it erzählt, daß die Aufführung des Chorals Nr. 3 
ohne Begleitung geichebe; Sollte aber nicht im 
Bach's Sinne liegen, einen 16füßigen Grundbaß un: 
terzulegen, wegen der ſonſt unangenehmen Kreuzung 
der männlichen Stimmen im fünften Tacte vor dem 
Ende? Gin ähnlicher Ball, der im vorlegten Tacte 
des Chorald Nr. 65 ftattfindet, erinnert an die ganz 
verwandten Stellen ded wundervoll achtſtimmigen: 
„Binget dem Herrn ein neucd Lied‘, wo die mebr: 
maligen Kreuzungen der Unterftimmen etwas Bein: 
liches, wo nicht Unverftändliched haben, wenn ®ie 
Ringbäffe der ſechzehnfüßigen Unterlage entbehren. — 
Der Tadel der gedrudten Audgabe ©. 57, Sp. 2, 
3. 5 trifft nicht zu für den Glapieraudzjug, weil die: 
fer ganz den Rhythmus bietet, den der Verf. fordert, 
nämlich : ‘ 


ift vielleicht die Partitur gemeint? — &. 69 ift der 
Schluß des Ganzen in dem „ernſten doch nicht trüben 
Moll’ beſprochen und im dieſer Weiſe feftgehalten. 
Mir ift immer dad Bedenken gekommen, ob dieſes 
wirklich Bach's Anficht geweien, oder nicht vielmehr 
der legte Accord in Dur zu nehmen ift, was im alt 
tirchlichen Style ſowohl herkömmlich als nothwendig 
erſcheint. Denn wie die Tonkunſt überhaupt (nach 
Hegel's Worten) die Kunſt der ſeligen Verſöhntheit 
iſt, ſo iſt es ihr angemeſſen, das menſchlich erfundene 
trübſinnige Moll nur als Durchgang, dem Grund— 
weſen nad diſſonirend, zu fallen; daher zu allen 
Zeiten, vornämlih aber in allen größeren und wahr: 
baften Kunftgebilden, der Hauptihluß in Dur 
gehalten ift: was fih auf® deutlichſte gleichſam ele: 
mentarifh bezeugt an der Orgel; ſchließt man mit 
Moll, und läßt den Grundton im Pedal ohne Ac 
cord audfallen, jo mindet fih tröſtlich aus der Tiefe 
leiſe ſchwebend empor der helle ewige Klang, ‚die große 
Terz, die wahre Verſöhnung. 


Noch erwähnen wir der in dem übrigen® forg= 
fältig und ſchön ausgeſtatteten Drude eingeichlichenen 
Drudfehler, die etwa im Gebrauche flören könnten: 


©. 14, Sp. 2, 3. 16 if zu leſen: Septime d (fatt e). 
S. 22, Ep. 1, 3.8 v. m: mit Jeſu. S. 33, Sp. 23.8 
v 0o.: ber Borfiellung nit ent. S. 36, Sp. 2, 3.4. u. 
XLV (ftatt XL). ©. 38, Ey. 1, 3.6» o.: S⸗Moll (Ratt 
Moll) vgl. ©. 54. ©. 43, Sp. 1, 3. 9: 8: Dar? nah 
Marr Closez. S. 0, 3.2, T.6. ©. 50, Sp. 4, 3. 11: 
e fatt ce (? iſt mach dem Zufammenhange des Uebrigen 
wahridheiniih). ©. 50, Ep. 1, 3.5 v. u.: hebt ſich ſtatt 
bebt, fh). S. 60, Ep. 1, 3.86. v. o.: begleitenden 
Stimmen, S. 62, Sp. 1, 3. 19 v. o.: Irewer Anhänger. 
©. 67, Sp. 1, 3. 1ı v. u.: fo gleich ſtatt fogleich. 


Wir jcheiden von dem trefflichen Werke mit berg: 
lihem Danke gegen den Verf. und mit dem Wunice, 
daß recht viel wahre Freunde der Tonkunſt es ſich 
ganz zu eigen machen zu Ehren ded alten Schaftian. 

Aurich, den 12ten Jannar 1853. 


Dr. E. Krüger. 


Nahichrift der Nedartion. Aus alter 
Liebe und Freundſchaft für Hrn, Dr. Krüger ſowobl, 
als auch in Rückſicht auf die Bedeutung des ange: 
zeigten Buches baben wir obige Recenfion aufgenom: 
men, bedauern aber daß der Verf derielben nicht von 
feiner Polemik gegen die Neuzeit laſſen will; ſie if 
nicht glũcklich, trifft nicht, da ibm Diele Meugeit, der 


186 


innerfte Kem der Beftrebungen berfelben wirklich ganz 
unbefannt geblieben ift, 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Frl. Ney gaflirt gegenwärtig auf unferer 
Bühne. Sie iR bis jegt als Norma, Baby Durham (Mar: 
tha), Iſabella (Robert der Teufel) und Donna Anna aufge: 
treten und zwar ſtets mit dem größten Brfolg. Frl. Rey's 
Stimme ift ein fraftvoller, äußert metallreiher Sopran. Bei 
ihrer der neuitalienifchen Schule angehörenden Geſangsbildung 
it befonders ihre ſchöne Tonbildung, ihre reine Zertausipradhe, 
ihre elegante Goloratur und ihre treffliche mezza voce zu rühs 
men. Als darstellende Künftlerin ift Frl. Ney ebenfalls jehr 
brav, doch if fie im eruflen Partien mehr an ihrem Plage, 
als im fomifchen oder Eonverfations«Opern, ed Rand demnach 
ihre Leiflung in ber Martha den übrigen ernftien Rollen nad. 
Ihre glängenditen Partien unter den genannten war die Norma 
und bie Donna Anna; ale Sfabella lieg wohl ihr Gefang 
nichts zu wäniden übrig, doch fand fie hier weniger Gelegen⸗ 
beir ihr Talent ald Darktellerin zu bewähren, um fo weniger, 
ald man diesmal den Nobert ın der durchaus unfünftleriichen 
und den Zuſammenhang des Werkes gänzlich zerreigenden Ber: 
fümmelung in vier Acten gab, jo daß Frl. Ney nur im brits 
sen (urfprünglid dem vierten) Mcte zu thun hatte. Im Alle 
gemeinen wird die Sängerin von unferem Opern s Berfonale 
gut unterflügt, und namentlih find es bie Herren Behr, 
Schott, Bivemann un Schneider, fo wie Braun 
Bünther-Bahmann, welhe hierin Lob verdienen. Im 
Don Iuay Rörten pie Darfieller des Helben der Oper — Hr. 
Braffin — und der Donna Elvira — Frl. Bud — ger 
radezu die übrigens nad hiefigen Verhäliniſſen gute Berftel» 
tung. Hr. Braffin reihz als Sänger und nod weniger als 
Schanipieler zu biefer fonft für jeben nur halbwega guten Bar 
titeniden außerſt danfbaren Bartie niht aus. Sein Don Auan ift 
nichts weniger als ein Brand von Epanien und ein genialer 
Rone, fondern nur ein etwas fehr Iimkifcher deutſchet Phlliſter, 
dem es einfällt lüderlich zu fein over ven Angenehmen zu ſpie⸗ 
len; man fieht es diefem Don Juan an, daß er, nah Wag—⸗ 
ner’s Ausdruck, zehn Seidel bairifches Bier einer Flaſche 
Ghampaguer vorzieht, aud im Grunde bes Herzens lieber He: 
gel ſchiebt oder mit deutſchen Karten ſpielt, ale daß er Mäbs 
chen und Frauen zu verführen ſucht. Arl. Bud als Elvira 
fand diefem Don Juan würdig zur Seite, Diefe Sängerin 
if feit ihrem Debüt vor etwa zwei Jahren nicht um einen 
Schritt weiter gelommen. Ihr Spiel if noch eben fo unbe⸗ 
holfen, bezüglich des Geſanges iſt fie jedoch geradezu zurück⸗ 
gegangen. Wir willen nicht, follen wir dies einem Mangel 
on Zalent ober dem gänzlien Fehlen alles Fünflerijchen 
Strebens zuſchreiben. — Dem Bernehmen nad wirt Frl. 


Nen wiederholt ald Norma und dann ale Mrathe auftreten. 
Mir bebalten es uns vor, nach Beendung ihres Gahlrollen: 
Cyclus noch einmal auf die Leitungen dieſer Künfllerin zu 
ıudzufommen. z. G. 


Man ſchreiht uns aus Wien: In ver gegenwärtigen 
Saijon erregte das Auftreten bes Pianiſten Hans Guide 
v. Bülom ein hohes Interefle. Sein erfles biefiget Goncert 
eröffnete er mit Beethovens A-Dar:Eonate (Ep. 101) ums 
befunbeie in bem Vortrage derfelben außer einer außerorbent: 
lichen techniſchen Kertigfeit eime höchſt geiſtreiche Auffaſſung. 
Außerdem ſpielte er im dieſem erſten Conterte ein Lied ohne 
Worte in C-Dur von Mendelsſohn, die Berceuse ven Ghopin 
uud Transfriptionen von Lift und nah ſtürmiſchem Hervor- 
ruf eine Bhantafie über Themen aus Lucia v. Bammermver. 
Im zweiten Goncerte des Hrn. v. Bülow bildete Berthoven's 
Sonata appassionata den Glanzpunft. In den biefer folgenden 
Lifzefchen Gompofitionen bewährte ih ber Goncertgeber als 
ein würdiger Schuler ves größten Birtuofen. Much diesmal 
gab er eine uns unbefannte Rhapiodie zu. Hr. v. Bülem 
hat jomit durch fein biefiges Auftreten feine öffentliche Lauf⸗ 
bahn ald ausübenter Künfller im glängendfier Weile begen: 
nen. In dem erſten Goncert wurde der Künfller von Hrm. 
Hardtmath nad frl. Joſephiue Schmidt unterfläügt, 
welche Geſangẽéſtücke mit vielem Geſchmack und wehlverdien⸗ 
tem Beifall vortrugen. — ‚Aus Dedenburg liegt und nach⸗ 
flebente Notiz vor: Der Pianiſt v. Bülow, ver vor Kurzem 
in zwei Boncerten ih Das Wiener Bublifum zu gewinnen 
tonßte, verauftaltete bei jerner zufälligen Anmweienheit in um: 
ferer Start anf vielfeitige Aufforderung ein Goncert im Thea: 
ter. Unter den Beſuchern zeichnete fih vor Allem die bier 
zahlreich vertretene ungariihe Arifiofratie aus, welde das 
Intereffe für einen Schüler des flets mit warmer Begeifterung 
und nationalem Stolze genannten Branz Liizt berbeiseger 
gen hatte, Ohne uns auf eine Kritik der Leitungen des Gone 
certgebers einzulaffen, welche aus den Wiener Blättern zu ent⸗ 
nehmen iſt, conftatiren wir bier nur feinen auferortentlichen 
Erſolg. Hr. v. Bülow wurde mit Beifall überihätter, mußte 
mehrere Nummern dacapiren und wurde neum Mal hervor: 
gerufen! Sein Programm enthielt: Biizt's Preopbeienpban: 
tafle über den Schlütfhuhteng, Walzer von Chopin, Romanze 
und Etüde von Karl Hatlinger (cin jehr effectvolles und eier 
gantes Salonſtück — dem Goncertgeber gewidmet), und Uns 
garifhe Melodien von Liſzt. Bor Allem war es jedoch die 
Scälufpiere, eine neue ungariiche Rhapforie von Kıjzt (im 
Leipzig bei Senff erfchienen), welde die hinreißendſte Mir: 
fung hervorbrachte. — Hr. v. Bülow war fo tactvoll, mit ver 
öfrreihiichen Volkshymne zu präludiren, wurde von dem Ta— 
lente einer hiefigen jungen Dilettantin fo wie von der treff⸗ 
lien Kapelle des KRüraifierregimentes unter teitung ibres 
neuen Rapellmeiflers Bunmgartner fehr wader unterftügt, und 
fRtellte die angenehme Ausſicht, bei feiner Rüdlunft von Vehh 
ein zweites Goncert zu geben. 
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Hannover. In dem jechfien und Iepten biefigen Abonnes 
ment: Goncert fam Beethoven’s große Ouvertüre zu Beonore, 
tie Mufit zur Athalla und eine Siciliana von Pergolofe mit 
vielem Beifalle zur Aufführung. Hr. Goncertmeifter Joadhim 
ſpielte die Orhello-Phantafle von Gruft in böchſter Vollkom— 
menbeit. Die Ausführung ämmtlicher Werfe unter des Hra. 
Kapellmeiſters Fiſcher Leitung war vortrefflich. — Das 
Concert zum Beſten des Cherperſenals brachte das Finale 
aus Mendeleſohn's Loreley, Fiſchers „Meeresftille und glüds 
liche Fahrt“ für Chor und Orcheſtet und die Duverlüre zum 
Tannhäuſet. Das Mitgliev der Hoffapelle Hr. Kömpel 
trug das neunte Goncert von Spohr in fehr gelungener Weiſe 
vor. — Ander gafirt gegemwärlig bier mit dem größten 
Beifall, Er ift bis jegt in dem Hugenotten und im Vrophe: 
ten aufgetreten. Seine nächſten Rollen werden Lyonel (Mar- 
tha), Armold (Tell) und Georg Brown (weiße Dame) fein. 
— Unfer Muſikleben hat durch Acquiſition mehrerer fehr bes 
deutenber Kräfte einen erfrenlihen Auſſchwung genommen, 
fo daß ein enbliches Herausgehen ans ber früheren Stabilir 
tät, ein für bie Kunſt förberliches Refultat zu erwarten ſieht. 


Bermifchtes. 


Am Palmfonntag hat in Straßburg die Schlußrer- 
fellung des franzöfifhen Theaters fattgefunten. Man gab 
den zweiten Act von',‚die Märtyrer‘, dem zweiten Aet von 
Halevy's „Big“, die Schllittſchuhſeene aus dem ‚Propheten‘ 
und bas erfle Duett zwiſchen Norma und Mdalgifa. Das 
Ganze ficht aus, ald ob ed ein Hohn anf die gegenwärtigen 
Opernzuftände fein folle. 


Maefiro Verdi bat aud feine Tugeuden! Dahim if 
vor Allem eine ganz reſpectable Offenberzigfeit au rechnen, 
bie ihn aus Venedig an die Malläurer Mufifzeitung fchreiben 
täßt, wie folgt: „Geſtern Abend machte meine „Traviata‘‘ 
hier vollftändig Flasco. Um wem bie Schule liegt, an mir 
oder an den Sängern, welß ich nit, die Zeit wird darüber 
entiheiden. Reden wir von etwas Anderem.” Wenn die 
Oper eines deutfhen Kompeniften durchfällt, wird er ich wer 
nigſtens nicht beeilen, dies an die Redactienen der mufifalis 
ſchen Blätter zu berichten. 

Die „Jahreszeiten“ erfahren aus jüherer Quelle, daß trog 
alledem und allevem, troß jahrelangen Heoffnungstrompetens 
und Netizpaufens Meyerdeer's „Airifanerin’‘ nie das Licht 
der weißen Welt erbliden wirt. Meyerbeer gefällt nämlich, 
nachdem die Oper vollendet iſt, weder jeine Muſik (viel Selbu⸗ 
ertenniniß!), noch Setibe's Text. Gr bittet dem Letzteren um 
Aenderungen. Diefer will nicht, bequemt ſich aber zulegt Das 
zu und ſchwört fi am die bereits vorhandene Muff gar nicht 
zu fehren. Dabei gelingt ibm aber das, was die Welt dis— 
her für unmöglich gebaiten bat: einen Wohren oder vielmehr 
eine Mohrin weiß zu waichen, und aus ter Airifanerin eine 
Givilifirte und Weiße zu madien. Natürlid ändert der Gome 
poniſt feinen ſchönen Titel und ſeine Mufll. Die deutſchen 
Sonrnale haben wenigitens monatlih drei Motigen über dieſe 
„Afrifanerin‘, welde die Stelle der netösteren Seeſchlauge 
vertreten bat, gebracht, und haben nun wenigftens einige Mbs 
wechſelung. Wir uber rufen ber „Mirifanerin’ ein wehr 
müthiges Lebewohl auf Nimmerwieveriehen nad. 


Briefkaſten. 
Heplit. Warum ſchreiben Sie nicht? 





er 





Intelligenzblatt. 


Neue Musikalien 


im Verlage von 


©. FE. Peters, Bureau de Musique in Leipzig. 


Bach, J. S., Ourerture ou Suite en Si mineur (H-moll) pour 
2 Violons, Viola, Violoncelle, Flüte et Rasse, publiee pour la 
premiere lois d’apr&s le manuserit original por S. W, Dehn, 
No. 2. 2 Tbir. Partition 25 Ner. Parties I Thir. 5 Ner. 

Grüizmacher, F,, Grande Fantsisie pour Violoncelle avec 
Accompagnement d’Orchesire, Op. 3. 2 Thir. 

— —, La möme arec Accomp. de Qualuor. Op.3, 1 Thir. 

— —, La meme avec Accomp. de Piano. Op. 3. 1 Tbir. 


Holly, A. 3, La Graciense, Polka-Mazourka pour Piono. Op. 4. 
5 Negr, 
Jansa,L,, Der junge Öpernfreund, Neue Folge. hasgewählie 
Melodieen für Violine mit Begleitung des Pianoforte bearbei- 
te. Op. 76. No, 1, 2. 4 18 Ner. 
No, 1, Meterbeer, Die Hugenotten. 
„ 2% Auber, Die Stumme von Portici. 
Kalliwoda, J. W., Premiere Sinfonie en Fa mineur (F-moll) 
arrangee pour Piano a 4 Mains par G. Üzerny. Op. T, 
1 Thir. 10 Ngr, 
Rust, F. W., Tre Sonate a Violino (la prima e seconda senza 
Bassu, la terza col secondo Violino), 
No, 1. 15 Ner. No.2. 20 Ner. No.3. 25 Ner. 


Tivendell, H., Rondo für Pianoforie, Op. 4, 10 Ner. 
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Bei Bruno Hinze in Leipzig ist so eben erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Pohl, Richard, Akustische Briefe für Mu- 
siker und Musikfreunde.. Eine populäre Darstel- 
lung der Akustik als Naturwissenschaft in Be- 
ziehung zur Tonkunst. 15 Bändchen. 8. eleg. geh. 

netto 4 Thir. 


Eine populäre Behandlung der Akustik, in ihrer zwiefachen 
Bedentung als physikalische und musikalische Disciplin, war 
poch nicht vorbanden. Die Akustik blieb dem Musiker und Mu- 
sıkfreunde fremder, als sie ihrem Wesen nach sein sollte, weil 
die vorhandener Lehrbücher in zu streng wissenschafllicher und 
abstracter Form erschienen, um dem grösseren Publikum ohne 
Weileres verständ’ich sein zu können, 

Diese akustischen Briefe geben in anziebender Darsıellong 
einen Gesamminberblick über das ganze Gehiet der Akustik und 
die ihr verwandten Wissenschaften, nit besonderer Berücksich- 
tigung der Tonkunst, Sie füllen somit eine Lücke in dem Cyclus 
der popnlaren Literatur der Naturwissenschaften aus, und dürf- 
ten als erster Versuch einer populären Akustik wohl 
allenthalben willkommen sein. 


Neue Musikalien im Verlage von Joh, Aug. 
Böhme m Hamburg: 
Berens, Herın., Impatience. Caprice-Eiude 
p. Piano. Op. 17. 10 Ner. 
Herzog, Aug., Tänze f.gr. Orchester, No, 17. 
Cäsar-Galopp. Elvira-Redowa. 1 Thir. 74 Nyr. 
, Cäsar-Galopp f. Piano, No. 40. 7% Ner. 
— — , Elvira-Redowa f. Piano. No. 41. 5 Ngr. 
Lee, L., Pieces caracteristiques p. Piano. Op. 7. 





25 Ngr. 

Lee, M., Coquetierie, 2e. Etude de Salon pour 

Piano. Up. 8. 124 Ngr. 

Mayer, Ch., Immortelles. 24 Morceaux de dıfl, 
earaclöres, Op. 140. 

No, 19. Souvenir de la Suisse. 15 Ngr., 

No. 20. Terpsichore. 20 Ner. 

No. 21. Nocturne sentimental. 15 Nur. 

No. 22. Impromptu brillant. 15 Nar. 

No. 23. Peusee rariée. 10 Ngr. 

No. 24. Ballade. 20 Nyr. 


Tedesco, Ign., 3ne. gr. Valse brill. p. Piano, 


Op. 62. 20 Ngr. 
— — , Solitude. 3e. Nocturne p. Piano. Op. 63. 
124 Nr. 


Nur auf Verlangen werden geliefert: 
Neue correcte elegante Ausgabe von 


Beethoven, L. van, (r. Sonate p. Piano 
et Violon. Op. 47. 14 Thir. 
——, (ir. Sonate p.Piano et Violon. Op.69. 1 Thir. 
Bertini, H., le jeune, 25 Etudes faciles com- 
posees principalement pour les jeunes Elöves 
dont les mains ne peuvent encore embrasser 
l’entendue de l’octave, Op. 100, 1..1,2. a 15 Ngr. 


In A. Marmrodt's Musikslienhandlung in Haile 
erschien: j 
Linke, 6 Lieder f. 1 Singst. mit Piano (Robert 
Franz gewidmet). „Christkindlein“, „Ach Gott 
wie web thut scheiden“, „Nun ist der Tag ge- 
schieden“, „Seliger Ausgang“, „In meinem Gar- 
ten die Nelken“, „Die Lilien glüh’n in Düften‘*. 
W Ser. 
Schulz, J., Op. 17. 4 Lieder f. Bass od. Ba- 
riton mit Piano. „Der Thürmer‘‘, „Des Jägers 
Klage“, „Da ist's mit Trinken aus“, „‚Nein‘‘. 20Sgr. 
— , 0p.18. 3 Lieder f. 1 Sopranstimme mit 
Piano. „Tausendschön“, „Abendläuten“, „Er- 
innerung“. 124 Sgr. 
———, Op. 19. 6 heilere Lieder für Männer- 
stimmen. „Der sterbende Zecher“,. „Liebchens 
Wohnort“, „Mein’ Kebl’ ist wie der Ocean“, 
„In vino veritas“, „Ständehen“, „Die Heimath“. 
Part. u. Stimmen, 1 Tbir. 
‚ 0p.20. 5 Wanderlieder ſ. Männerstiimmen, 
Part. u, Stimmen. 20 Ser. 
— —., Op. 21. Sängergruss. Eine Sammlung 
heiterer u. komischer Gesänge f, 4 Männerstimmen. 
Heft 1. „Der Philisterklub‘, „Die Geiger von 
Prag“, „Walzer“. Part. u. Singst. 1 Thir. 
Heft 2. „Nachtwächterlied“, „Schildaer Kriegs- 
marsch*“. Part. u. Singst, 1 Thir. 
Greger, 0p.8. „Der Trompeter an der Katz- 
bach“, Ged. von Mosen, f. Bass od, Bariton mit 
Piano, 10 Ser. 
Brunner, Op. 241. Fantaisie sur la „‚Melan- 
colie“ p. le Piano a 4 m. 174 Ser. 
Platz, leichte Sonatine in G-dur f. Piano. 74 Sgr. 
Reissmann, Männergesangschule, Eine pracı. 
Singschule f. Chor, Tenor u, Bass. 1 Thlr. 74 Sgr. 





53° Ginzelne Nummern b. N. Itſchr. ſ. Muſ. werden zu 5 Mar. berechnet. 


—— — — — — — — —— — —— — — 


Drud von Er. Rlıdmann. 


Leue 
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Der Eharlatanismus im Gefang- 
unterricht. 


„Bon 
Serdinand Sieber, 


(Bortfegung.) 


Der Italiener bezeichnet befanntlih mit dem 
Namen -ciarlatani (von ciarlare wagen, bes 
(wagen) jene Wunderdoctoren, die zur Zeit der 
Meſſen unter dem Lärmen einer Muſikbande, auf 
bohem Gerüſte ftehend, arınen Bauern mit der rechten 
Hand einen Zahn ausreißen, während fie in demſel— 
ben Momente mit der Linken eine BPiftole abfeuern. 
Iſt die Operation vorüber und bat die Muſik und 
der Piſtolenſchuß das hetzzerreißende Geſchrei ded uns 
glücklichen Dpfers übertäubt und für die Umftchenden 
unhörkar gemacht, To fängt der Charlatan an, in 
endlofem Geſchwätze feine Kunft zu empfehlen und 
feine foftbaren Tineturen und Elixite zum Verkaufe 
audzubieten, womit er in der Regel außerordentliche 
Geſchäfte macht. 

Wenn nun auch gewiß die Wenigſten von uns 
fen Geſangsſchwätzern und Lehrharlatanen 
Gelegenheit hatten einen ſolchen italienischen Maulhel— 
den in feinem Wirkungäfreife in natura zu beobach— 


ten, fie vielmehr meiſt einzig und allein auf das lie 
benswürdige Abbild eined ciarlatano angemwieien find, 
welches Donizetti in feinem Dulcamana zum 
Nugen und Brommen Aller, die in dieſem Belde Be: 
Ichrung Suchen, aufgejtellt hat, — fo dürfen fi ben: 
noch die Meiften im ihrer Kunftiertigkeit und Auf: 
fchneiderei getroft den Marktſchreiern an die Seite 
ftellen, die unter dem jchönen tiefblauen Himmel Jtas 
liens ihr Weſen treiben. Man möchte es einen glüd: 
lichen Inſtinet, ein angeborened Talent nennen (der 
Menih muß ja zu Allem geboren fein), was fie alle 
diejenigen Mittel entdecken und Kunſtſtückchen erfinnen 
lehrt, durch welche fie ihre Unwiſſenheit Gemänteln 
fünnen und die Leute glauben machen, bei ihnen allein 
fei der Born aller Weiäheit zu ſuchen. Schwatzen, 
beihwagen und von fih ſchwatzen laſſen — 
io Tautet die Parole eines jeden Charlatans. Gin 
kleines Beifpiel mag dad Treiben diefer Ehrenmänner 
näher beleuchten. In der Zeitung ift zu leſen: „Hr. 
N, Schüler unferd verdienftvollen Geſangmeiſters Sch., 
bat geftern aufd Neue durch jeinen genialen Vortrag 
und feine brillante Technik bewiefen, unter welcher 
ausgezeichneten Leitung er ſtudirt. Wir halten es für 
unfere Pflicht, auf den befcheidenen Lehrer, Hrn. Sch., 
Alle diejenigen aufmerffam zu machen, welche gründe 
lichen Gefangunterricht wänfchen, da unfer Madftro an 
Kenntniß der Tonbildung und gediegenem Wiſſen feis 
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ned Gleichen ſucht!“ — Ihr left diefe Zeilen, boff: 
nungsreiche Kunftjünger und Jüngerinnen, und eilt 
zu dem bejcheidenen Meifter, um der Wohlthaten eines 
vorzüglichen Gefangunterrichtes theilhaftig zu werben, 
die euch „Ichwarz auf weiß und gedruckt“ verheißen 
wurden. An feiner Thüre — er wohnt piazza dell’ 
asino, n® 4, nel terzo-bacolo und heißt Schulziani, 
eigentih Schulze — findet ihr ein riefiged Schild 
mit feinen Titeln und Würden (milfentlichen und uns 
mwiffentlichen) angeichlagen, worauf zugleich die Sprechs 
ſtunde angezeigt ift, wann der Beicheidene nur empfängt. 
D weh! ed iſt jegt 5 Uhr und er ift nur zwiſchen 
2 und 3 Uhr zu ſprechen!! Ihr wollt eben mißmuthig 
nah Haufe gehn, ala fich die Thüre Öffnet und mit 
bedächtigem Schritt, eine anſehnliche Notenrolle unter 
dem Arne, Hr. Schulziani euch entgegentritt, 

„Glücklicher Zufall, ruft ihr aus, der mich den 
Gefeierten zu Haufe antreffen läßt!” Er aber jagt: 
„Sie wollen zu mir? Nun das ift ein eigenes Glüd, 
daß Sie mich um dieie Zeit bier finden, Ich babe 
einen Schüler vergeblih erwartet, der vermutblich 
frank geworden ift, und will eben zur Baronefle v. 2, 
gehen, um ihr eine Stunde zu geben, Sie mülfen 
nämlich wiffen, daß ich noch mehrere Schüler auf ibre 
Bitten habe annchmen müſſen, für die ich eigentlich 
gar feine Zeit mehr übrig habe; dieſe unterrichte 
ih nur dann, wenn zufällig eine oder die andere 
Stunde ausfällt!” — „O mein Gott, da wird es 
wohl gar nicht möglich fein, daß ich von Ihnen Ge: 
fangunterricht erhalten kann?“ — „Ah, Sie wollen 
Gefangftunden nehmen? Ich bitte, treten Sie doch 
näber.” „Uber Sie wollten eben zur Baroneffe 8 —.“ 
„Run das kann ich auch laſſen; fie erwartet mich 
heute doch nicht.’ 

Ihr tretet in den Muſikſalon des Beſcheide— 
nen. In der Mitte des Zimmers ſteht ein Flügel, 
an der einen Wand prangen die Bildniſſe von Mo— 
zart, Beethoven, Gluck und Haydn, an der andern 
erblickt ihr Henriette Sontag, Jenny Lind, Moriani 
und Lablache; ihr feid umter lauter Muſik- und 
Geſangsheroen und nehmt dem Größten von 
Allen, euerm zukünftigen Maöftro gegenüber Plag. 
Verlegen barrt ihr der Prüfung, die der Gefeierte mit 
eurer Stimme anftellen wird, — gemach, das währt 
noch ein Weilchen, Setzt ift ja der geeignete Moment 
zum Schwagen (ciarlare) gekommen, diefen läßt 
Hr. Schulziani niemald ungenügt vorüber. 

„Baren Sie geftern im Theater?’ ift die glück— 
lie Allerweltäfrage, mit der er feine Elienten anredet, 
und die ihr bejaht. „Nun, was fagen Eie zu ciner 
ſolchen Aufführung der Lucrezia Borgia?“ „Ich weiß 
nicht, ich dächte, fie wäre vortrefflih gelungen gewe— 
jen *” „Wie? gelungen!? D mein junger Breund, 


ich iche wohl, Sie find noch nicht in die Myſterien 
der Geſangskunſt eingeweigt! Welcher gräßliche 
Geſang! Und wie erbärmlich bat unſere Ka: 
pelle begleitet! Doch wie fol das anderd fein, wenn 
die Hrn. Kapellmeifter gar nichts vom Ge 
fang verſtehen? —“ „Nicht möglich? unfere Ka: 
pellmeifter, uniere berühmte Kapelle, unjere Eänger —“ 
„Taugen Alle nihts; ich babe dad erſt geftern 
unſerm Intendanten rückhaltélos erflärt!” — 

Euch vergeht Hören und Schen! Soviel aber 
wird Guh Far, dab Hr. Schulziani entweder ber 
größte Mleifter ſeines Jahrhunderts, oder verrückt 
fein muß. Letzteres zu glauben feid ihr vor der Hand 
durchaus nicht berechtigt, denn die Zeitungen haben 
ja erſt geftern feinen Ruhm verkündigt. — — — 
Dr. Schulziani aber beobachtet mit tiefinnerfter Freude 
die Wirkung feiner Raiſonnements und fährt ſiegreich 
fort: „Was die Sänger anlangt, jo wäre denſelben 
vielleicht noch zu helfen, fie müßten mur unter tüch— 
tiger Leitung ftudiren. Sie wiſſen gar nichtö von 
hellen und dunklem Klanggepräge; die Megifterein: 
fchnitte müflen befeitigt, die Kehl- Naſen- Lippen: 
Gurgele Zungens und Zahnbeillänge müſſen verwiſcht, 
die Außfprache, namentlich im melismatiſchen Geſange 
purificirt werden. — — 

Negiftereinfchnittelmeliämatiih! Zahn: 
beiflang! verwifchen, befeitigen, purifici 
ren! br fommt gar nicht mehr aud dem Staunen 
heraus, ihr habt (wie man zu fagen pflegt) den 
Schred weg und — nun erſt ſchreitet der Gefeierte 
zur Prüfung eurer Stimme. — Hierbei wicderbelt 
fi dad Manöver der Charlatane jo ſehr, daß fi 
ein Schema darüber aufſtellen läßt: Schlecht findet 
er euern Geſang in jedem Falle, um ihn fpäter gut 
nennen zu fönnen. Habt ihr eine Prachtſtimme, 
fo demürbigt er euch möglichſt und Keichneidet die 
Blügel eures Selbſtgefühles, indem er hundert Beh: 
ler an euch entdeckt; habt ihr aber wenig oder gar 
feine Stimme, fo wittert er nichts deſto meniger 
ein hübſches Talent bei euch, ipricht euch Muth eim, 
und pflegt wohl beilpieläweife zu fagen, Jenny 
Lind babe eigentlich erſt auch gar feine Stimme ge: 
habt und fpäter doch noch eine recht pafjable kefom- 
men, alſo könne es cuch, mamentlih unter feiner 
Reitung, gar nicht fehlen. Habt ihr früher ſchon Ge: 
fangunterricht gehabt, fo ift Alles falſch und ſchlecht, 
was ibr von euerem erften Lchrer erlernt babt, der 
(im Vertrauen gefagt) gar nichts vom Belange los 
hatte. Glaubt ihr im Befig eines Bariton zu fein, 
fo erkennt Hr. Schulziani fogleich den verſteckten H el: 
dentenor; fingt ihr hoben Sopran, jo veripricht er 
euch einen ſchönen Alt, u. dgl. m. — — Nun, wenn 
das Alles nicht höchſt wunderbar iſt? Hr. Sch. darf 
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fier darauf rechnen, da ihr aller Orten von feinem 
erftaunendwerthen Scharfblide ſprechen und auch die 
zerichmetternden Urtheile umhertragen werdet, die er 
über Alle ausgeiprochen, welche euch biäher für Autos 
ritäten umd große Künftler galten. 

Jegt wird der Preid, die Zeit und Zabl ber 
wöchentlichen Stunden verhandelt und — fiehe da! 
Hr. Schulziani hat ed ganz vergeifen, daß er jo uns 
geheuer in Anſpruch genommen iſt; er jegt ohne Weis 
tered 3 euch bequeme Stunden wöchentlich und 
einen fchr unbequemen Preis fell, und die Sade 
iſt abgemacht. — Die Stunden beginnen und mit 
ihnen der Charlataniemus, das Schwagen. Ihr 
fingt böchftens eine halbe Stunde und müßt in der 
anderen Hälfte alle feine Weisheit auskramen hören, 
um fie in euch aufzunehmen. Und was lernt ihr?? 
Nun das ſtellt fih erft nah ein Paar Jahren ber 
and! — — Ich will es euch aber im Voraus fagen: 
Gurte Stimme ift alddann entweder ganz 
dahin, oder zerriffen und ungleid — euer 
Gelang voll fragenhafter Manieren. Denn 
der Charlatan räth euch mehrere Stunden des Tas 
zes anhaltend zu üben — die Wirkung kann nicht 
ausbleiben. Er füngt die Studien mit den tiefften 
Tönen der Stimme an, foreirt dad Bruftregifter und 
jerflört die Mittelſtimme. Gr firengt in gleicher 
Meife die Höhe an, denn ein möglichft großer Um— 
fang ift das höchſte Ideal, was ihm vorſchwebt und 
welches cr bei jedem Schüler zu verwirklichen weiß. 
Er lehrt euch eine fehlerhafte oder beffer gar keine 
Tonbildung und überläßt es euch, die Töne hervor 
zu preffen, wie ihr ed könnt; er läßt euch ganz obne 
Hüffe, da ihr, jelbit wenn euer Ohr euch jagt, daß 
der Ton schlecht ift, nicht wißt, wie ihr dem abhelfen 
tönut. Der Eharlatan ſchwatzt Geitändig von 
Reziftern, ohne eine Ahnung von der riptigen Vers 
wendung und Ausgleichung derielben zu haben, dehnt 
vielmehr faft immer die Bruſtſtimme über alle Gebühr 
and. Er gebt mit dem Athem auf das Heillofefte 
um, lehrt euch cine verrũckte Ausiprache, läßt euch 
italieniich fingen, ohne ein italieniihes Wort 
zu fennen, ald feinen von ihm ſelbſt erfundenen Nas 
men Schulziani. Alle Gejangdmanieren werden bei 
ihm zur Brage; cin Schnurren und Brummen heißt 
kei ibm „leiſe Intonation,“ ein Blöfen „Torte; 
das Portamento wird zum Heulen, das Vibriren des 
Tenes zum Tremoliren. Die Studien werden ohne 
allen Sinn und Verftand wild durcheinander gemacht 
und faft immer zu ſchwierige Stüde gewählt. Mit 
erbigter Kehle ſchickt euch Hr. Schulziani auf bie 
Straße, oder giebt euch vielleicht noch ein Glas Wal: 
fer für eure trodene Gurgel, u. i. w. — 

Wenn dad Techniſche in folder Weife gelehrt 


wird, jo kann man fi einen Begriff von der geiftis 
gen Seite der Geſanglehre des Hm. Schulziani 
machen. Statt wahren Ausdruckes lehrt er nur al: 
Gerne Manieren, jtatt edler Auffaffung muflfalifcher 
Gedanken eine lächerliche Wortmalerei, wie z. B. 
Breude, Ueberraſchung, Stel, Majeftät, Jubel wird 
gebrüllt, — Liebe, Schmerz, Mitleiden, Reue, Ge: 
bet wird geliäpelt, geſäuſelt und geflätet. 
Nun wir haben dad Alles ja ſchon an unierm Con: 
certlänger ausführlich beichrieben! (vgl. 36. Band, 
Nr. 7), Was den verſprochenen Alt anlangt, den 
Hr. Schulziani aus einer Sopranftimme herauögehört 
bat, jo wird dieſer in der That nach mehrjährigem 
Studium nicht auäbleiben. Durch unſinniges Koreiren 
der Bruſtſtimme verichwindet die Höhe mehr und 
mehr; die Stimme hört auf friſch und jung zu fein, 
fie wird alt und immer älter, bis fie ihr feliges Ende 
erreicht hat. Der Beicheidene aber ruft aus: „Ja 
mein Gott, ich fagte es Ihnen ſchon im erſten Jahre, 
Ihre Geſundheit verträgt keine anhaltenden Studien, 
der Ban Ihrer Luftröhre it fo eigenthämlich! Sie 
follten Tieber dad Singen ganz bleiben laffen, das ift 
mein wehlgemeinter Rath!“ 

Will unſerm Eharlatane das Glück aber einmal 
fo wohl, daß eure Stimme allen Mißhandlungen Fahr 
und Tag ſiegreich Stih hielt, und ihr vielleicht ale: 
dann durch einen günftigen Zufall in eine andere 
Stadt überfiedelt, dort aber unter trefflicher Leitu 
eined wirflih tüchtigen Meiſters vieleicht no 
eine hohe Stufe der Kunft erklimmt — dann ruft 
Hr. Shulziani in ſtolzem Bewußtſein jeiner Größe 
in alfe Welt binaus: „Seht und aunt, das ift 
mein Werk!” Und es fehlt leider ſelten an feilen 
Schreibern und Recenſenten, die für einige Thaler die 
Kunde von ſolchen Erfolgen durch die Zeitungen tras 

en, um den Maöftro neue Opfer, fich aber neue Gro— 

fen zuzuführen, Denn es ift mit den Erfolgen eines 
Eharlatand gerade jo, wie mit dem Glüde an der 
Spielbant. Wenn Hunderte zu Grunde gerich— 
tet werden, fo verliert kein Menſch eine Sylbe 
darüber, ſprengt aber Einer bie Bank, ſo geht 
die Kunde davon durch alle Blätter. 

IH babe in Hrn. Schulziani einen Typus der 
Charlatane aufjuftellen vweriucht, der natürlich zabl- 
loſe Varianten zuläßt. Doch wenn au die Schwäne, 
Ränke und Faren der Charlatane taufendfältig vers 
fchieden find? — die Wirkung ihrer Unterweilung 
bleibt faft immer die ſelbe. — 


Säluß folgt.) 
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Bertrauliche Briefe 


an den Verfaffer ded Aufſatzes „Tannhäuſer, 
Oper von Richard Wagner” in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 


von 


Joachim Rati. 


Vierter Brief. 
(Bortfegung.) 


Sie beginnen Ihre Angriffe mit folgender hal: 
sen Paralipie: „Daß Wagner fein wahrbafter Dich: 
ter ift, bedarf wohl keines weiteren Nachweiſes mehr, 
der aus der nicht ſelten ungeſchickten, noch öfter tris 
vialen Behandlung des Ginzelnen leicht, aber für Nies 
mand unterhaltend zu geben wäre” Alfe Wagner 
wäre fein wahrbafter Dichter! was verfichen denn Sie 
unter einem „Dichter überhaupt? was unter einem 
„wahrhaften Dichter‘’ indbefondere? Wie fünnen Sie 
verlangen, daß Ihnen cin Menſch glaube, daß Wag: 
ner „fein wahrbafter Dichter‘ jei, dab ed, um Ihnen 
dies zu glauben, „keines weiteren Nachweiſes““ ber 
dürfe? — Wie heißen Sie? welches find Ihre her: 
vorragenden poetiſchen Erzeugniſſe, oder welches Ihre 
Verdienfte um die Kunſikritik, wodurch Sie fih zur 
Anmafung einer Autorität berechtigt fühlen könnten, 
deren Urtheile man obne „Nachweis““ für wahr bin: 
nehmen joll? — Dan ift berechtigt, Sie mit ſolchen 
Tragen zu urgiren, deren Beantwortung Ihnen allerz 
dings einige Verlegenheit bereiten dürfte, welche indeß 
immer noch die Teichtefte Strafe für Ihre Arroganz 
abgäte. Die Beleuchtung Ihrer obigen Behauptung 
laſſe ich weiter unten folgen. Sie fahren fort: „Nicht 
jelten ſchon bat das Talent des Eomponiften die 
Schwächen feined Terted zu verdeden (?) gewußt, und 
durch die muſikaliſche Behandlung die Lücken deſſelben 
ergänzt. Wo Dichter und Gompenift in einer Per: 
fon vereinigt find, ift das nicht zu erwarten (?), ſon— 
dern daß die Schwächen der dichterifchen Conception 
fih in der muſikaliſchen wiederfinden werden. Es ift 
überhaupt eine mißliche Sache (!) wenn der Compo— 
nift fih feinen Text felbft maht. Denn es ift auf 
keine Weife (oh!) zu leugnen, daß dur die poc 
tiiche Geftaltung und detaillirte Durchbildung des 
Stoffed die Produetiondkraft des Mufikerd bereitä 
im Voraus geſchwächt fei, er tritt micht mehr friich 
einem ihm fremden DOkjecte gegenüber, dad er aus ſich 
heraus zu durchdringen und fo neu zu geftalten 
hat (sic!), fondern er hat einen guten, vielleicht (?) 
den beften Theil feiner Kraft ſchon an daffelbe geſetzt, 


feine muſikaliſche Begeifterung für den Stoff it nur 
der zweite Aufguß (—) feiner poetiſchen. Je mehr 
diefe eine wahre und innige geweien ift, um jo mehr 
wird fie dad mufifaliihe Clement in den Hintergrund 
drängen, und es ift auch aus dieſem Grunde begreifs 
lich, dag Wagner prineipiell der Mufif eine 
fecundäre Stellung (ab!) anweift, wie z. B. 
Göthe die Eompojitionen Zelterd allen 
übrigen vorzog, gewiß weil fie zu feinen 
Gedichten jo wenig Mujit als möglich him: 
zubrachten (!!!).” Viel Unfinn auf ein Mal! 
Doch treten Sie näher, mein Herr, damit Sie ſehen, 
wie man Ihrem Geſchwätze auch ald einem „‚fremden 
Dbjecte friſch gegenüber tritt.” 

Die Verſtandesſprache und die Muſik find beide 
zwei verſchiedene Ausdrucksvermögen, verigieden bins 
fihtlih ihrer Zeichen und verſchieden hinſichtlich ihrer 
Gegenftände. — Werden dieſe beiden Ausdrucksver— 
mögen zu einem combinirten dritten vereinigt, jo mit: 
ken fie entweder zu gleichen Theilen, d. 6. fie 
baben gleich großen Antheil an der Darſtellung, be 
ziehungsweiſe Wirkung, oder zu ungleichen, d. &. 
dad eine Ausdrucksvermögen überwiegt wechſelweiſe 
vor dem andern, 

Das Grzielen der Wirkung zu gleichen 
Theilen if mur möglich durch genaueſtes Willen 
aller einzelnen Punkte, wo die Linien der Gejammt: 
Dichtung zufammenfallen, mit andern Worten duch 
das dichteriſche Bemeſſen der Grenzen, welde dem 
Worte ald Ausdrud des Gegenſtandes und der 
Muſik ald Ausdruf der Stimmung zukommen, 
wenn fie einander einheitlich ergänzend gleichzeitig Die 
dichteriiche Abſicht vermitteln ſollen. Dieſes dich— 
teriſche Bemeſſen der Grenzen beider Ausdrudivcr: 
mögen ift blos dem Jndividunm möglich, welches kei: 
der Ausdrucksvermögen mächtig it, im Worte mie 
im Tone zu Dichten vermag, cd ijt die Grundbe 
dingung ded Wagner'ſchen Kunſtſtoles. 

Wird die Dichterifche Abiicht durch den abjoluten 
Dichter einfeitig und zuerft, und durch den abſoluten 
Muſiker einfeitig umd fpäter verwirklicht, jo leiht jeder 
der beiden Ginzelfünftler Tem Gegenftande die Summe 
jeined ſpeeifiſchen Ausdrudövermögens, und alle Gin: 
heitlichkeit der Durchdringung ded Stoffes redurirt 
fih auf das willkührliche Gediren von der einen oder 
andern Seite zu Gunjten der einen oder anderen, je 
nachdem die Colliſion, in welche die Negeln des einen 
Aus drucksvermögens mit denen ded andern geratben, 
gürlih zu Gunften des Dichters oder des Muſikers 
gehoben wird, wobei alddann meift eine Wirkung 
zu ungleihen Theilen entfteben wird. Dice: 
ſes ift die Grundbedingung Ihres Kunft: 
ſtyles, mein Herr NeunersÖrenzbote, der Sie 
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sancla simplicitate verlangen, „die Wortdichtung müſſe 
eine fertige jein, welcher alddann der Tondichter als 
„einem ihm fremden Objecte friih gegenüber treten, es 
aus fih heraus durchdringen’ und neugeftalten ſolle;“ 
womit Sie nichtd andered fagen, ald: ein Dichter 
ihreibt ein Buch nach feinem Kopfe, ein Muſiker 
kömint und componirt ed nach feinem Kopfe, und beide 
thun ihre Schuldigkeit, wenn fie jo wenig ald mög: 
ih mit einander zu fchaffen haben, fondern einander 
„Iremd gegenüber treten.’ 

Das Verfahren des einigen Wort: und 
Tondichters iſt mithin ein nach beiden Seiten ein: 
beitlich productive®, audgleihendes, acti- 
ves, pofitived, — jenes der getrennten Ginzelfünit 
ler ein zwieträchtig deſtruetives, cedirendes, 
paflived, negatives. (Erſteres iſt und in der 
ihönen, pofitiven, warmen und erwärmenden Doppel: 
dihtung des „Tannhäuſer“ dargelegt, — letzteres 
wird und in der ſchnöden, negativen, frofligen, erkäl— 
tenden „Kritik“ des NeunersÖrenzboten angeprieien.) 

Ich lehne mib, um Ginzelned zu commentiren, 
wie ich bereitd eingangs meined zweiten Briefed vor: 
bemerkte, wieder an das dort angeführte Leſſing'ſche 
Gragment ded Laocoon an. Nachdem der große 
Kunftphilofoph dort keflagt, daß man von einer ges 
meinſchaftlichen Wirkung, melde Poeſie und Muſik 
zu gleichen Theilen Gervorbringen, fat gar nichts mehr 
wiffe, fährt er fort: „Hernach ift noch dieſes zu er: 
innern, dab man nur eine Verbindung ausübt, in 
welcher die Dichtkunſt die belfende Kunft ift, nehmlich 
in der Oper, die Verbindung aber, wo die Muſik die 
belfende Kunft wäre, noch unbearbeiter gelaſſen hat.” 

Mote: Nielleiht ließe ſich hieraus ein wejentliches Untericheis 
dunge zeichen zwiſchen der frauzöſiſchen und italieniidhen Tper 
fehiegen. Im ver franzöflichen it die Boeſie weniger vie 
Hüulisfunft, und es ift natürlich, daß die Mufif derielben for 
nach nicht fo brillant werden fönne. In der italieniſchen if 
alles ver Maſit umtergeorbnet: Diefes ficht man jelbit aus der 
Ginrihiaag der Opern des Metaftafio, aus der unnöthigen 
Häufung ver Berfonen 4. B. in der Zenobia, welche noch weit 
verwicfelter ih als Grebillens; aus der üblen Gewohnheit, 
jede Scene, auch die allerpaifienirtefte, mit einer Arie zu fchlies 
ben. (Der Sänger will beim Abgehen für feine Cadenza bes 
beflaticht fein), Man müßte in dieſer Abſicht die beſten frans 
zeſiſchen Dpern als Atys und Armide*) gegen die beiten des 
Metaſtaſio unterſuchen. 


*) Hier iſt das Verbient Glucks auf fein richtiges Maß 
inrücdgeführt. Es befleht darin. die fertig überfommene 
Voefie micht zu Gunften der Sängerlaunen zu mißhandeln, 
fondern derſelben einen möglichit einfachen und wahren Auss 
druck zu verleihen. Daß durch die paſſive Rüdfiht des Gem: 
voniften für den Dichter der Mufif Gintrag geihehen mußte, 
und jo mur eine @infeitigfeit entitand, die etwas befier war 
als die ihr emtgegengeiegte, founte zwar vor 100 Jahren ſchon 
dem Adlerblicke eines Leffimg mit entgehen, wohl aber dem 


„Oder follte ich fagen, daß man in der Dper auf 
beide Verbindungen gedacht habe: nämlih auf die 
Verbindung, wo die Poeſie die helfende Kunſt ift, in 
der Arie, und auf die Verbindung wo die Mufik die 


blöden Auge eines Nachtvogels, der fi in Nr. I5 der Grenze 
boten aljo vernehmen läßt: „Der KRapellmeifter Mieg bat 
* feinem Benefiz vie Gluck'ſche Oper: Alceſte gewählt. 

iejer Borfag if um jo lobenswerther (concedo) als gerade 
in a. die Aufführung Gluck'ſcher Opern fat gang unters 
bliedem ift (wie mod) einiges Andere) und aufer der Iphigenie 
in Tauris feine andere derjelben auf unferer Bühne erichien. 
Ueberdies ift der Name des großen dramatiichen Componiſten 
bei der jüngeren Generation jalt zur Mythe (ob!) geworden, 
darum thut eine Gririihung Noth; fie ericheınt jogar (nun 
hört!) an der geeignetiten Stelle gegemüber ver jetzt graffirens 
den Zufunftsmufit. Die von uniern jüngfen Theoretifern mit 
jo viel Laͤrmen gepredigten Grundſäße find auh in ven Gluck⸗ 
ſchen Opern die beerichenden (9); fie find das Gigenthum jes 
nes denfenden Kopfes. Der hauptſächlichtte Unterſchled zwi⸗ 
ſchen beiven Schulen liegt nur im der Nusführung (sıc!). 
Gluck war ein guter und gründlicher Muflfer, der die Gewalt 
bes bramatiihen Ausdtucks mit einfachen, keuſchen Mitteln zu 
erzeugen veritand, dem auch die Duelle der Melodie unverflegs 
lich floß, der die Verſtandesthätigkeit wur dazu auwendete, bie 
wuchernde Phantaſie in die Grenzen eimer edlem umd wahren 
Kunft eininihränfen. Wagner befigt ein geringeres mufifas 
liſches Talent, Darum ſucht er diefen Mangel durch fein ges 
fponnene Reflerion zu verbeden ; er nimmt die Sinne gefane 
gen, während Gluck als echter Rünfller das Herz zu rühren 
verſteht.“ Da hätten wir denn die Goomition eines jemer 
Krititer, welche aus ihren Verficden berans Wagner dadurch 
zu menceln ſuchen, daß fie das Gute am demfelben als alt, 
das Neue am ihm als fchlecht zu verfchreien ih müben. @s 
iſt J beflagen, daß Männer von literatiſchem Rufe und uns 
beiheltenem Charakter, wie die Nedactenre ver Grentboten“ 
ſich angefihts der ernten Wentung einer fo beventiamen Frage 
als die des Wagner'ſchen Mufifprama's nicht zur Acanifition 
von Meierenten entſchließen fönnen, welche fib durch Sad 
fenntnig und reinen Willen auszeichnen, ſondern ruhig zuſehen, 
wie man unter ihrer Berantweortlichkeit fortwährend verſucht 
die öffentliche Meinung ım jener Frage zu fälihen. Nachdem 
ih mich im Gefühle von Recht und Pfücht einmal entſchloſ⸗ 
fen have, dem kritiihen Bufhlieppern, welde den Weg eines 
hochberechtigten und in teıner Waniieitation glänzend geredht« 
fertigten Fortſcheiltes unfiher zu machen ſuen, mit offenem 
Bifire entgegenzutreten, jo fann ih unmöglich Angriffe, mie 
der oben wiedergegebenen ohne Zuräcdweifung laffen und halte 
mich In Seliarität init allen Sefinnungsgenofien bei Ehren 
verpflichtet das gute Mecht einer guten Sache gegen dergleir 
chen ar wahren. — Die Reformation Glucks betraf zumächit 
den Sänger und mithin die Nusprudsmweife, mit nice 
tem aber ven Dichter und dem Gegenfland des Auf 
druds; den Mißbräuchen der Sänger warb durch felbe Gin- 
halt und Abbrud gethan, der Dichter aber verfuhr nach mie 
vor in Wahl und Darftellung feines Stoffes, wie er wollte 
oder fonnte. Dadurch fondert fi das Berbienit nnd Bigen- 
thum Gluck's und Wagner's auf's Genaueſte und wenn die 
Reformation Gluck's in membris begann, jo die Wagner’s in 
capite, was eine fehr weientlihe Differenz zu Gunſten des 
Leptern mit fi bringt. Wenn der „jüngeren Generation‘, 
der „jept graffirenden Iufunftsmuft“, ben „‚jüngften Theores 
tifern‘* imdırect eine Nichts over Miffenntnig der Gluchk ſchen 
Berbienfle vorgeworfen wird, fo iſt dies grobe Unwahrheit, ſoweit 
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helfende Kunſt if, im Recitative Es fcheint je. Nur 
dürfte die Frage dabei fein, ob dieſe vermiſchte Vers 
bindung, wo nur nach der Reihe die eine Kunſt der 


die nähere ober entferntere Anhängerihaft Magner’s und bies 
fer ſelbſt Damit angeflagt werden len. Niemand hat Gluck 
fo wahr und voll erfannt und anerfannt ale Wagner, wie 
man am Bellen in feiner Schrift „Oper und Drama’ ers 
fiegt. Wer noch einen ſchlagenderen Beweis dafür verlangt, 
rer fche fich feine von feintem Verſtändniß und innigiter 
Bietät gegen den Altmeihter geagende Bearbertung der Glud’ 
ſchen „Iphigenle in Aulis’ an, die bier In Weimar am 
16ten Febr. 1850 zum erften Malc zur Aufführung gelangte. 
Ga wire nur zu wünichen, daß auch andere chels d’oeuıres 
Gluck's einer folchen Ueberarbeitung unterjugen werben wären. 
Belanntlih find die Ribretti derfeiben in fremder Zunge ger 
ihrichen, Wenn da die melodifhe Declamation dee Gompos 
niften dem Originalterte oft Wort für Mort angebogen ıfl, 
fe vernidten die üblichen Ueberfegungen, in welchen nicht nur 
die Worte jondern oft genug aud ver Sinn verrückt werden, 
Die Adfichten des Gomponiften gänzlich; und nichts iſt beißen: 
ber als Die unfreiwillige Seibitironie der Gludomanen, welche 
mit dummfloljem Batboe fih für ven in ſelchet Verballher⸗ 
mung ihnen vorgeführten Autor in vobligater Begeitierung 
fpreigen. — Was num endlich bie rg anlangt, tag 
Gluck ein beſſeret Gomponit geweſen, ald Wagner, jo han⸗ 
belt es jich dabei um zweierlei, einmal um das größere oter 
fleinere Talent (Genie — wenn man will), welches ſich in ver 
Grfinrung als folder fund giebt, dann aber um den Theil 
des Weſens eines Tendichters, welcher anerlernt merden kann. 
Mas die Erfindung betrifft, und das mebre oder mindere Ge⸗ 
fallen derſelben, aiebt «# bafür gar frinen abfoluten Maßſtab. 
Diele Erfindungen Slud’s find für unfere Zeit geradezu ab 
eihmadt, andere fonnen fih jept und noch lange halten. 

bin weit entfernt, Wagner’d Genius eine wohlfeile Uns 
Herblichfeit vinvicıren zu wollen, indeſſen kenne ich Stellen 
genug in feinen Werfen, welche ehr lange im Publifum tes 
ben werden. UWebrigens bringt jebe Zeit ihre befondere Art 
zu denfen und fühlen mit nich, und wie ſeht auch das Genie 
über feiner Zeit ftche, oder jih In ven Momenten jeiner Bes 
geifterung über Dicielbe erihwinge, Im Ganzen wird ee doch 
deren Sinfun ſich nie ganz entziehen lönnen. — Was num 
aber ven Theil ves Meiens eined Tondichterd, weicher aner: 
lernt werden fann, beirifit, fo meine ıh damit ben Melovien- 
bau, die Harmoniſttung, das Gontrapumftiien, Die gefchickte 
Handhabung des Vocalſatzes, der Infirumentirung, der dra⸗ 
matifchen Rormen (namentlich des Zuſchnittes im Ganzen und 
Großen); bierin ftcht Wagner auf der Summe bes Forte 
ihrittes, den vie Kunſt seit Gluck gemacht hat, Gluck felbit 
inbegrifien. Gebe ih dann zu, daß Wagners Styl im Gin« 
elnen von Einflüſſen der Gegenwart inficitt fein mag, welde 
eine bleibende Stätte in der Entwickelung des Kunſiſtyles 
überhaupt haben vürjien, fo it das bei lud eben fo gewes 
fen, und bildet eben an beiden Autoren das Dergängliche ner 
ben ihrem Bleibenden, nur mit dem Unterſchiede, daß das 
BDergänglihe an Gluck ſich längft überlebt bat, das Vergäng: 
lihe an Wagner aber noh in der Gegenwart wurzelt und 
berechtigt il. Wollte man heute Jemand zumuthen In Gluck'⸗ 
ſchem Style zu fchreiben, jo müßte man es ihm auch möglich 
machen, 100 Jahre früher geboren worden zu fein, wofür bie 
Mufifreferenten der „„@rengboten” eben fo wenig ein Mittel 
erfinten bürften, als fie das Bulver erfunben baben. — So 
viel zur Abwehr; ich bin bereit für meine vorfichenden Ber 
bauptungen ver jebem acabemiihen oder ſouſt competenten 
Tribunal allen erforderlichen Nachweis zu liefern. IR, 


andern fubjerwirt, in einem und ebendemielben San: 
zen natürlich ſei, und ob die wollüftigere, welches obn: 
ſtreitig die ift, wo die Poeſie der Muſik ſubſervirt, 
nicht der anderen ſchadet, und unjer Ohr zu jeher wer: 
gnügt, als dab es das wenigere Vergnügen bei der 
andern nicht zu matt und ſchlaͤfrig finden ſollte. Die: 
ſes Subjereiren unter den beiden Künften beftcht das 
rin, daß die eine vor der andern zum Hauptwerke ge: 
macht wird, nicht aber darin, dag füh die eine bles 
nach der andern richtet, und wenn ihre verichiedenen 
Regeln in Gollifion kommen, daß die eine der andern 
ie viel nachgiebt ald möglih. Denn dieſes iſt auch 
in der alten Verbindung geſchehen.“ — Hier berübrt 
Leffing den eigentlichen wunten Ble der alten Opern: 
macherei, welcher Sie mein Hr. Neuner⸗Grenzbote fo 
eifrig als ungeſchickt das Wort reden. Wie ift es 
aber möglich, daß ſich ein Opernfactor nah dem an: 
dern richte und ihm nachgebe, wo feine Negeln mit 
denen des andern coflidiren, wenn der Librettift cin 
fertiged Ganze liefert, und der Componiſt „dieſem als 
einem fremden Objeete gegenüber tritt, und es aus 
fich heraus neugeftaltet”, wie Sie mein Hr. sc. Grenzbote 
verlangen? — Leſſing fährt fort: „Aber woher dieſe 
verschiedenen Regeln, wenn cd wahr ift, daß beide 
Zeichen einer fo intimen Verbindung fähig find? Da: 
ber, daß beider Zeichen zwar in der Folge der Zeit 
wirken, aber dad Maas der Zeit, welches Ten Zeichen 
der einen und den Zeichen der andern entjpricht, nicht 
einerlei iſt. Die einzelnen Töne in der Muſik find 
keine Zeichen, fie bedeuten nichts und drüden nichts 
aus; jondern ihre Zeichen ſind die Folgen der Töne, 
welche Leidenſchaft erregen und bedeuten können. Die 
willkührlichen Zeichen der Worte hingegen bedeuten 
für ſich ſelbſt etwas, und ein einziger Laut, ald will: 
führliche® Zeichen kann jo viel anddrüden, ald die 
Muſik nicht anderd ald in einer langen Folge von 
Tönen empfindlich machen kann. Hieraus eutipringt 
die Negel, dag die Poeſie, welche mit Muſik verbun: 
deu werden joll, nicht von der gedrungenen Art fein 
muß, — daß es kei ihr Beine Schönheit ift, dem beſten 
Gedanken in jo wenig ald möglih Worte zu bringen, 
fondern daß fie vielmehr jedem Gedanken durch die 
längften geichmeidigiten Worte fo viel Ausdehnung 
geben muß, als die Muſik braucht, etwas ähnliches 
bervorbringen zu können. Man bat den Gomponiften 
vorgeworfen, daß ihnen die ſchlechteſte Poeſie die befte 
wäre, und fie dadurch Tächerlich zu machen geglaubt; 
aber fie ift ihnen nicht deswegen bie Tiebite, weil fie 
ſchlecht ift, fondern deswegen, weil die ſchlechte nicht 
gedrängt und gepreßt il. Es ift aber darum nicht 
jede Poeſie, welche nicht gedrängt und gepreßt if, 
ſchlecht; fie kann vielmehr ſehr gut fein, ob fie glei 
freilich ald blofe Poeſie betrachtet, nachdrücklicher und 
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ſchöner fein könnte. Allein fie fol auch nicht als bloße 
Poeſie betrachtet werden.” — Hier wäre ich denn auf 
dem Punkte angelangt, wo ich Ihr geltrenged Todes— 
urtheil über Wagner den Dichter, näher prüfen möchte, 
„Wagner ift kein mwahrhafter Dichter”, jagen Sie; 
„das könnten wir beweilen aus der nicht felten un: 
geſchickten, noch öfter trivialen Behandlung des Ein— 
zelnen; aber es wäre nicht unterhaltend dieſen De: 
weid zu führen.” Alſo weil Waguer nach Ihrer 
Meinung (melde meiftend Ihr ausichlichliches Eigen - 
thum ift) „Einzelnes“ ungeſchickt oder trivial ges 
macht, was ich übrigend chen jo wenig zugebe, ala 
Sie es nachgemiejen haben, ift er „kein wahrbafter 
Dichter”. Es ift wahr: Wagner erweiſt fihb im Gan— 
zen und Großen überall ald „wahrbafter Dichter’; 
aber ach! er hat „Einzelnes ungeſchickt oder trivial 
behandelt”, darum bört er auf cin wahrhafter Dichter 
zu fein. Ja, mein Hr. Neuner-Örenzbote, wo ift 
der Dichter zu fuchen, der nicht „Einzelnes ungeſchickt 
und (je nachdem man's nimmt,) trivial“ behandelt 
hätte? Wo denken Sie wohl dah das Sprichwort 
herfomme: Bonus quandoque dormitat Homerus? — 
Aber davon abgeſehen ift ed um nicht gerade zu jagen 
kornirt, fo doch im höchſten Grade abgeihmadkt zu 
verlangen, daß die Porfie in einem Mufifdrama, wo 
fie eben ihre höchſte Wirfung nicht von fih allein aus, 


 Nahfhrift.e Die „Grenzboten” er: 
weiſen mir in ihrer Ar. 17 die Freundlichkeit, ihre 
Lefer auf meine „Vertraulichen“ aufınerfjam zu mas 
chen, was ich um fo bereitwilliger anerkenne, als ich 
fo viel Zuvorfommenbeit gar nicht erwartete, Sie 
zeigen fi bei dieſer Gelegenheit ungebalten, daß ich 
ihren anonymen Referenten nicht Höflih genug behan— 
delt habe, und da fie dem Inhalte meiner Briefe nicht 
wohl beifommen können, je laffen fie ihren Verdruß 
an meinem „Style aus, melden fie für „pöbelhaft“ 
haften wollen, und citiren zum Belege dafür cinige 
wenige Stellen aus meinen „Vertraulichen“, melde 
das Glück gehabt haben, fie beſonders zu pificen. 


Am täten Juni 1851. 

„Es liegt ſehr nahe, eine Harmonie der bei— 
ben in der Oper angewandten Kunflformen am 
beiten indem Falle gu erwarten, wenn Dichter 
and Gomponif in einer Perſon aufammen fallen. 
Theile der äußerlihe Umſtand, daß der Gomponifi in ber Re: 
gel nicht jenes Talent und jene fpecifiihe Bildung befigt, die 
in einer dramatiſchen Konception nethwendig find, theils aber 
auch ber innerliche Grund, daß der Gomponift fi in ber Ne: 
gel durch einen ihm von außen ber überlieferten Stoff mehr 
angeregt fühlt, als durch feine eigene Erfindung, haben biefe 
Brreinigung bis jegt gehindert; allein das Hinderniß iſt fein 
unüberwindliches, namentlich wenn man bie elenden Tertbücher 


jondern in Verbindung mit der Muſik erreichen muß, 
ihon auf derielben Höhe des Ausdrucks ſtehen fole, 
auf der fie als abjolute Poeſie in einem Muſikdrama 
die gemeinſchaftlich zu erreichende Wirkung (wenn dies 
möglich wäre) von fi allein aus hervorbringen 
könnte? — Leifing giebt im Dbigen den Maßſtab ges 
wiſſer Lieenzen, welcher an die mit Muſik zu vereinis 
gende Borfie gelegt merden fjole, Wie nun aber, 
wenn Wagner diefe Licenzen jo ſparſam benugt hätte, 
als nie vielleicht ein Opermdichter vor ibm? (Sie jelbft 
geltehen im Gingange Ihres Aufſatzes, daß Wags 
ners Poeſie beſſer Sei ald die üblichen DOpernterte), 
Indeften ſetzen wir felbit noch den Fall, daß Wag— 
ner der Technik der abioluten Dichtkunſt wirklich micht 
audreihend Herr geweſen jei, um einzelne Härten und 
Breiten der Dietion, einzelne Verſtöße gegen die 
Metrit oder Achnliched, wopvor man fih auf der 
Schule hüten Ternt, zu vermeiden, jo fünnten Sie 
höchſtens fagen: Wagner ift fein correcter Dichter. 
Iſt man aber darım überhaupt fein wahrhafter Dich: 
ter, weil man fein correcter Dichter iſt? — Befin- 
nen Sie fih darauf! Für heute ſchließe ich und 
jeichne u. ſ. w. 
Weimar, am 16ten April 1853. 
Joachim Raff. 
(Schluß des vierten Briefes.) 


Ich kenne den Mufifreferenten der „Grenzboten“ blos 
aus feinem Auffage, der im feiner Weije meine Höf: 
lichkeit herausſordert; wäre ich aber auch über feine 
anderweitige Stellung genaueſt unterrichtet, fo könnte 
ih mich nur veranlagt fchen, in dem Grade rüdfichtö: 
Iofer gegen ihn zu verfahren, ald jene Stellung ihn 
der gebildeten Welt mehr näherte und ihm alio eine 
bedeutendere Verantwortlichkeit gegen die Leſer der 
„Grenzboten“ auferlegte. „Berantwortlidkeit‘ 
fage ich: denn wer für bie „Grenzboten“ ſchreibt, 
muß felber verantworten fönnen, was er jagt. Die 
Redaction verantwortet Nichts, d. b. Allee. Sie vers 
antwortet 5. B.: 


Am I8ten Kebruar 1859. Das Beaentheil: 

„Daß Wagner fein wahrhafter Dichter if, 
bebarf wohl feines weiteren Nahmweifes mehr.. 
Nicht ſelten hat ſchon das Talent des Componiften die Schmä- 
hen jenes Tertes zu verdecken gewußt, und durch bie mufts 
falıfhe Behandlung die Lücken beffelben ergänzt. Wo Did- 
ter unb Gomponift in einer Berfon vereinigt 
find, if das niht gu erwarten, fonbern baf bie Schwä: 
Sen der dichterlſchen Gonception ſich in der mufifalifhen wies 
berfinden werben. @s iſt überhaupt eine miflide 
Sade, wenn ver Gomponifi fi feinen Tert ſelbſt 
madt. Denn es iſt auf feine Weiſe au leugnen, daß turdh 
die poetifche Geflaltung und betaiflirte Durchbilbung bes Stofr 
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der meiften bisherigen Opern in Rechnung bringt; Wagner 
bat offenbar ein größeres poetiiches Talent, als 
der Dichter der Jeſſenda ober bes Templerd. Im jedem 
Falle aber wird eine gegenfeitige @inwirfung 
der beiden Künftler noibmwendig fein, wenn ein 
KRunftwerf zu Stande kommen joll.‘ 


Am I3ten Juni 1861. 

„Der Zanntäufer mähert fih in seiner mufifaliichen 

Keuſchhelt einer gewiſſen Vollendung, ber Lohengrin Recht viels 

leicht noch über ihm, fo weit die bei ihm zu erhöhter Klar 

heit gebichenen Anfihten und das gelänterte Streben nad 

muflfalifher Wahrbeit und Ginfachheit in Betracht zu ziehen 
find. Darin Acht Wagner mit Stud anf gleicher Stufe. 


Ich führe diefe Kleinigkeiten nur an, weil fie 
gerade in engem Bezuge zu meinem beutigen Briefe 
fiehen. Sollten jedeh die „Grenzboten‘‘ fi über 
meine Polemik nicht gang gutwillig beruhigen kön— 
nen, fo werde ich Ihnen recht gerne ein nakdrüd: 
lichereö Zeichen meiner Aufmerkſamkeit widmen, ald 


Kammer: und Hausmuſik. 
Lieder und Sefänge. 


Arnold Wehner, ©p.5. Sechs Gedichte von Bopitch, 
Prutz und Julius v. Rodenberg für eine Singftimme 
mit Pianofortebegleitung. — Catiel, bei €. fuck- 
hardt. Pr. 22, Sgr. 


Um ein anſchauliches Bild von der Natur Dies 
jed Kunftjüngers zu geben, fange ich bei dem legten 
Liede defielben an, weil er fih in demjelben am Deutz 
lichſten abipiegelt, und weil er mir am meiften Geis 
fleöverwandtichaft mit dem Dichter deſſelben, Julius 
v. Nodenberg, zu baben jcheint. Dieſer Letztere bat 
ja auch einen zweiten Vers zu Mr. 4: „Meerleuchs 
ten‘ von Kopiſch gelichert, was immer auf eine näs 
bere Befanntihaft des Componiſten mit dem Dichter 
ſchließen läßt. Ich laſſe hier zuvörderſt das Gedicht 
folgen mit allen Wiederholungen, welche der Eompos 
nift beliebte, fowie mit Hinzufügung ber Vortragäbe- 
zeichnungen (NB. die Gedanfenftriche bezeichnen bie 
Baufen in der Singftimme und die Vortragäzeichen 
beziehen fih jededmal auf die folgenden Textes— 
worte): 

G⸗Dur %, Con fuoco agitato; Vorſpiel espres- 
sivo; (con anima,) Seit ih did liebe, Holdes Kind, 
pulfirt mein Leben wild und fühn, heiß Blut dur 


oder: 


fed die Probuetionsfcaft des Muflters bereits im Voraus ges 
ſchwaͤcht ſei, er tritt mit mehr frifh einem ibm frems 
dem Dbjecte gegenüber, daß er and fih beraus 
zu burchtringen, und fo neu gu gelalten hat.“ 


Am Iien April 1853. Das Gegentheil: 

„lud war ein guter, grünblidher Mufifer, ver bie Ge⸗ 
walt bes dramatiſchen Ausbrudes mit einfachen, leuſchen Mit⸗ 
tein zu erzeugen verftand. Wagner befigt ein geringeres mis 
fitalifches Talent, darum fucht er diefen Mangel durch fein 
geſponnene Neflerion zu verbeden, er nimmt bie Sinne ger 
fangen, während Gluck das Herz zu rühren verficht. 


die vorfichenden Eitate, welche zwar feinen „pöbels 
haften‘ weil überhaupt keinen Styl befunden, aber 
jedenfalld beweiſen, daß man in Darſtellung gewiſſer 
Dinge keinen Styl haben kann, und doch — keine 


Geſinnung. Joachim Raff. 


meine Adern rinnt, im Herzen wild. Roſen blühn, 
(animato, HDur:) Von keckem Muth mein Buſen 
ſchwillt, als ſei ein Wunder mir geſchehn, cin Wun— 
der mir geſchehn — — — (agilalo poco a poco, 
E-Moll) ald könnt’ ich mit der ganzen Welt -— — — 
(eresc. Bid:Moll) mit der ganzen Welt (D-Dur) um 
did, um Dich den beißen Kampf, den heißen Kampf 
beſtehn, (sempre piü eresc.) als fünnt' ich mit der 
ganzen Welt (M.) um Dich den heißen Kampf beftchn 
(calando) ſeit ich dich liche, holdes Kind, ſeit ich dich 
liche! — — — — (Zurüd.nah G-Dur;) meno 
allegro, ma sempre ın poco agitato). Und doch — — 
und doch, wenn ich Dich wandeln ſeh' — — in De: 
muth fill und engeltein, (dolce) dann überfommt mid 
leiie Web, ald müßt’ ich fromm und ruhig fein, ' 
(poco string. C⸗Dur) ald müßte alle Weltluft flich'n, 
fo ftille wird's und feierlich — — — (ſtarke Modu: 
lation, un poco agitato) ald müßt ih — — vor bir 
niederfnien — — forte) und beten (piano riten.) 
beten: (forte sosten., E8:Dur) Kind ich liebe dich! 
— — — (dim.) ih liebe dich; (Modulation nah 
S-Dur zurüd, accel, ma poco.) ald müßt’ ih vor 
dir niederfnin — — — (dolce calando) und beten, 
beten: (G⸗Dur, riten.) Kind ich liebe dich! (Nach: 
ipiel: dolce, rallentando al fine). — 

Stelle man fi nun vor, daß der Komponift noch 
viel mehr außer fi iſt, ald der Dichter, rechne man 
hinzu eine Begleitung, wie dieſe: 
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yet Hr a 
ẽẽ — 
——— — 


—— re ae} u kan 





jo wird man fih einen ungefähren Begriff machen 
können von den Schwulſte, der hier zu Tage geförs 
dert worden ilt. 

Ganz in derielben Weile find die Prug’ichen 
Gedichte: „Liebesahnung“, „Frage nicht” und Letz⸗ 
ter Blick und letzter Gruß“ behandelt, und da bier 
die Dichtungen den Vorzug einer größeren Natürliche 
keit haben, 10 gebührt die Ehre der breiten Schwũl⸗ 
ſtigkeit ganz allein dem Komponiſten. Es ſcheint ihm 
eine Idee von ſelbſtſtändiger Begleitung vorgeſchwebt 
zu haben, deßhalb componirt er zu den an ſich ganz 
fangbaren und meiſt richtig deelamitten Melodien 
noch allerhand krauſes Zeug in die Begleitung hinein, 
ala z. B. 
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Ben euer ———— 
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— 
— — wodurch der Componiſt 


— a — 
Kar. Zee ——H 
— — 
den Verdacht erregt, als habe er den Grundſatz: Recht 
viel Noten und ſehr wenig Natürlichkeit! 

Am einfachſten gehalten find Nr, 1: „Meerleuch— 
ten‘ von Kopiih und Nr.2: „Am Benfter‘ von 
Prug. Erſteres ift ein Gondellied ganz. nach Art der 
Venetianifchen von Mendeldfohn und trifft den na⸗ 
tionalen Charakter meiſt ſehr richtig; das zweite bes 
ſteht aus zwei kürzeren Nummern, deren Inhalt ſich 
in den Parallelen: „Thautropfen am Benftr — Ahrä« 
nen um den Liebften geweint” und „‚verborrter Roien: 


rauch — gebrochenes Herz“ wiedergeben läßt. In 
beiden Gefängen documentirt der Componiſt eine na= 
türlihe Begabung, doh auch hier müßte dad rohe 
Material der Empfindung noch mehr nach den beften 
Diuftern, die der Componiſt wohl kennt, umgearbeitet 
werden. Auf der Entwicklungsſtufe, welche dieſe Lie 
der aufweiien, bat Hr. Wehner den „Dilettanten‘ 
noch nicht überwunden, das beweijen nicht nur Stimms 
führungen, wie dieſe: 


De —— 

wre: ie — — 
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ſondern vor allen Dingen die Unbeholfenheit der Mo— 
dulation. So — um aud bier einige Belege anzu— 
führen — macht das erfte Lied (G-Moll) gegen den 
Schluß Hin eine Wendung nah C-Dur, welches noch 
dazu ınit der Fleinen Serte oft ericheint. Grade die— 
ſes As und die große Terz E find zwei der Haupts 
tonart G: Moll ganz fremde Töne, und ed konnte 
daher nicht ausbleiben, dafı die Rückwendung nach der 
Dominante D-Dur (durch Veränderung des As in A 
und des C in Cis) wie eine Ausweichung in eine weit 
entfernte Tonart ericheint. Gin zweites Beiſpiel fin 
det fih in Nr. 5: „Frage nicht” — das Lied gebt 
aus A-Dur, aber ſchon bei der vierten Zeile des er: 
Ren Verſes bat fih der Componift nah H-Dur bin 
verirrt. Die Modulation nach der Quinte der Do: 
minante hat jtet etwas ſehr Mißliches, noch dazu 
in einem Liede von zwei Seiten — es bedarf ftetö 
vieler Krümmungen und Windungen, um zurück zu 
fommen. Ich habe früher ſchon einmal angegeben, 
wie ein Anderer (8. Lux) dieſen Nüdweg bewerkitel: 
fig. — Hr. Wehner gebt zuwörderft nah E-Dur, 
dann wieder nah H⸗Dur, noch einmal nah E:Dur, 
dann nach A-Moll, F-Dur, wieder A-⸗Moll — hierauf 
folgt der Hecord fis-a-c-dis und endlich der Quart: 
jerts Accord von A⸗Dur. Unterdeffen aber war der 
Tert zu Ente — die Singftimme muß wohl oder 
übel auf dem Wecord fis-a-c-dis abichliehen, 
und das Nachipiel den Uebergang in A⸗Dur voll: 
enden, 

Dad Wert wimmelt dergeftalt von Drudfehlern, 
dag es unmöglich if, fir alle anzuführen, wir begnüs 
gen und, darauf aufmerfjam zu machen. — 

Julius Schäffer. 
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Kleine Zeitung. 


Meimar. Am 2iften Avril fand im Thenter das Con: 
cert des Kapellmeiſters Sobelemstn aus Königsberg fatt, 
@s famen darin zwei neue Werke des fonft ſchen rühmlich ber 
fannten Gomponiften zur Aufführung: Meeresphantafle von 
€. v. Bengerfe für Eole, Eher und Orcheſter, und „Vinvela“ 
ein Gedicht Offian's für drei Soloſtimmen, Chor, Streids 
quartett und Harfe, wovon bejonders das letztere fich durch 
poetiiche Auffaflung, Adel und Einheit, des Styles, jchöne und 
doch einfach hervorgebrachte Wirkungen beſtens auszeichnett. 
GE iſt dies Werk jedem Goncertvereine wo Sinn iſt für bie 
Manifefation eines fu feinen und bach pathetiihen Gefühles 
ald Scholewsty in Compeſition der Binvela an den Tag ges 
legt hat, wur dringendſt zu empfehlen. In felbigem Goncerte 
fang die Toter des Gompeniflen, Frl. Malvina Sobos 
lewsta zwei Arien von Bad und Händel mit viel Berfländs 
nif und Ausdrud. Hr. Laub fpielte das Vielinconcert von 
Beethoven mit fehr viel Beifall. Gröffnet wurde das Concert 
mit der francs-juges-Ouverture von Berliog, melde, ſehr feurig 
ereeutirt, fi des Ichhafteflen Applaufes zu erfrenen hatte. 
Hr. Sobolemsfn begiebt fh nach Bonden, we er feine 
neuen Werfe (darunter auch „Himmel und Erbe” von Byron) 
zur Aufſührung zu bringen gedenft. — In einer Goiree des 
Baron ShwarzblattlsKlesheim am 19ten April zeichnete ſich 
Hr. Klindworth, eim in dieſen Blättern bereits ermähnter 
Zögling Liſzt's, durch fehr gelungenen Vortrag des Mentelds 
ſohn'ſchen Trie in T«Meoll und der Lilzt’ihen Paraphraſe des 
Eommernahittraummariches ans. 





Zageögejfchichte. 


Auszeihnungen, Beförderungen. Der junge talent: 
solle Pianift und Gomponift Wilhelm Kalliwoda, wels 
Ser zu feiner höheren Ausbildung einige Jahre das Leipziger 
Gonjervaterium beſuchte, if fo chen vom Prinz Regent von 
Baden, deſſen Wohlgemwogenheit er fi zu erfreuen hat, zum 
Hefmuſildirector an der Carlsruher Hofbühme ernannt wors 
den. Wir hoffen mit diefer Nadricht ven gablreihen Freun- 
den des jungen Küuſtlers eine Freude zu berellen. 

Todesfälle. Anfang April Rarb in einem Alter von 
30 Jahren 10 Monaten der zweite Sohn Fr. Schneiders. 
Früher Rapellmitglied und tüchtiger Violinfpleler verlieh ber 
jelbe feinen Wirfungsfreis, um als Tenoriſt auf dır Bühne 
Äh zu verſuchen. Cine in Folge des Mervenfichers zurück⸗ 
gebliebene Taubheit zwang ibn feine neuerwänlie Laufbahn zu 
verlaffen. 


Bermifchtes. 


Ginem Gerücht zu Folge wird Wagner's Tannhänfer 
demnächſt im Kroll'ſchen Theater in Berlin zur Aufführung 


fommen. Beſondere Gründe fellen Wagner veranlaßt haben, 
feine Zufimmung zu biefem eigentgämlien Beainnen zu ge: 
ben. Gin höchſt talentvoller junger Kapellmeiſtet nämlid, 
Shöned, hat unter Maguer's Leitung in Zürich den flier 
genden Holländer aufgeführt, fpäter in Freiburg auch den 
Zannhäufer dirigirt, den er ebenfalls bei dem Tonfeger felbfi 
ſtudirt hatte, Die Aufführung in Freiburg fell deebalb zu 
den vorzüglichflen gehört haben, und anderen in Süddeutſch 
laud bei weitem vorzuziehen fein. Derfelbe Mann würde nun 
au die Berliner Aufführung, zum Theil unterftügt durch 
Mitglieder derjelben Gefellfhait, leiten, und außerdem ihm 
bie tüdhtigften Kräfte zur Diepofition gelellt werden. — Dies 
fer befonters günſtige Umftand wird als bie Urſache dezeich⸗ 
net, daß Wagner feine Genehmigung ertheilt habe. 

Dan fhreibt aus Darmitabt: Wenn wir die Thätigfeit 
des Gr, Hoftheaters jeit Oſtern überbliden, fo verweilt die 
(Srinnerung bei größerentbeils anzichenren Produstionen. Zu: 
erft das große Vocal: and Iuftrumentals&oncert, welches am 
Dfterfonntag zum Bellen res Hoftheaters uns Hofmuſik-Pen⸗ 
fiensiends ftattfand; eine Zufammenkellung wahrer mufitalis 
iher Kunſtwerle: „Die erſte Walparagisnaht” von Mendels— 
fohn-Bartboldy (die Soli Me HH. Pecz, Wachtel, Breiting, 
Döring und Fıl, Mendel l.), deſſelben Tondichters Finale aus 
der unvollenveten Oper „‚Loreley’‘ (Frl. Fritzſche and Eher), 
zwifchen beiden Piecen Beethovens Duvertüre zu „Leonete“, 
und zum Schluß Rihard Wagners Duvertüre zu „Tauuhän— 
ſet“, die originelle Durchführung einer einfah ſchöntn, über: 
all veutlich hervortretenden Idee, ein Tonftüd das einen tier 
fen Eindruck bervorbringt. Der nächte Tag brachte Spon⸗ 
tini’s „Ferdinaud Gortez‘, jederzeit ein Ghrenabend unjeres 
Breiting, deſſen Mittel und Kunft diefer Oper wie Meyerbeer’s 
„Robert in Deutichland wohl bie fräftigfe Stütze verlichen 
und große Veyutarität erwarben. Als Amazillo wirkte Fri. 
P. Marz mit der ihr ſe ſchoͤn eigenthämlihen Sicherheit, 
Märme und Maührheit, die immer des Beifalls gewiß if. 

In Königsberg famen Nicolai’s „Luſtige Weiber von 
Windſet“ mit ziemlihem Beifall zur Aufführung. Die ber 
tige Kritik beurtheilt das Werf als ein nicht neues rüds 
fichtsvoller Weife vom alten Opernflandpunfte aus, mie er 
zur Zeit der Entſtehung dieſer Oper noch überall gelten mußte. 
Der Tert wird als aus dem Aermel gefchättelt betrachtet, dech 
geichiekt fcenirt, fo taß „es Happt‘. Die Muflt wird ohne 
jeden tieſeren Gehalt, ohne wahren Menfchenlant befunden; 
das abſichtliche Zielen auf „ſüße Melodie”, deren Ueberjälle 
jede Charalteriſtik erſtickt, wird bervorgehoben, Micolal’s Uns 
felehfländigfeit wird getadelt, feine Kußere Gefhidlichteit im 
Machen und Inflınmentiren gelobt. Der Recenfent (8. Köh— 
ler) macht auch auf die Zwitterhaftigfeit diefer Oper wegen 
des unſinnigen Nebeneinanderbeflebens geſprochenen Dias 
loges und gefungener Verſe aufmerffam, ein Verfahren, 
das felbft Meifter eıflen Ranges (Mozart, Beethoven, Spohr, 
Marihner u, A.) wicht unterliehen, wodurch das iunerli Un: 
berehtigte der nun abgethanen „Oper überhaupt fchlagend 


199 


dargeiban jel. — Mufldir. Scbolewsfi gab In Könige: 
berg ein Mbichiebsconcert, in welchem feine ned-fehr junge 
Toter zum eriten Male ale Sängerin auffrat, und mehrere 
Gompofitionen bes abgehenden S. aufgeführt wurden. Der: 
jelbe begiebt fi mit feiner Tochter auf Reifen, zunaͤchſt nach 
Belmar. An feine Stelle tritt Rapellmeifter Witt. 

In Londen wirb Benvenuto Gellini von Berlioz dem 
naͤchſt zur Aufführung fommen. 

Fıl. Sämann, die Tochter des Königsberger Mufit 
‚Directors, früher im Peipsig und Münden, befindet ſich feit 
längerer Zeit in Varle. Seit fünf Monaten wird biefelbe 


von H. Panefla unterrichtet, und foll in dieſer Zeit, wie 
bie Gazeite de France berichtet, fo außerordentliche Fortſchritte 
gemadt haben, daß Perſenen, welche diefelbe vorher gehört, 
u. a. Halevy, die Stimme faum wieder erfannt baben. Hr. 
Panofla hat die Abſicht, demnächſt eine größere Geſangeſchule 
herauszugeben. 


Druckfehler-Berichtigungen. Nr. 15, &. 162, in 
den Aphorismen über Geſang Pr. Vil, 3.3 und 3.11 v. o. 
lles Messa fait Mezza, 





Kritiſcher Unzeiger. 


Ueberficht der neueften Erſcheinungen auf dem Gebiete der Mufit. 


Kirchenmuſik. 
Gantaten, Pſalme, Meſſen ıc. 


Otto Braune, Cäcilia. Sammlung von Compolitio- 
nen alter italieniſcher Meilter. Erſter Jahrgang. 
£iefg. 1—3. Berlin und Potsdam, im Verlage des 
Herausgebers, 

Diefe intereffunte, mit viel Sachkenntniß und fünfleri- 
ſchem Berſtaͤndniß georbnete Sammlung verbient bie Beach» 
tung alfer Derer, die ich für alte claſſiſche Tonfunft inter 
eifiren. Der Heransgeber bat die mweibliden Stimmen und 
den Tenor in den Biolinihläfel umgefhrieben, und fo dieſe 
Gompofitionen auch Denen zugänglih gemadt, die mii ben 
urſprünglichen Schlüſſeln nicht ganz vertrat find. Die drei 
vorliegenden Lieierungen enthalten: Missa von Uleſſandro 
Scarlatti, Ave Maria von Jacques Arcadelt, Olfertorium von 
J 9. Fioront, Media nocte von D. Perez, Tu es sacerdos von 
geonarte Pi Pro, Qui tollis von J. Darante, Crucilixus von 
Fernando Bertoni, Salmo 147 von Ant. Galdara. Außer ver 
Partitur ſind and vie einzelnen Stimmen gebrudt. 


Für bie Orgel. 

Ferd. Jacobs, Die gebräuchlich(ten Choräle der evan- 
gelifchen Airche vierftimmig bearbeitet und mit vier- 
fachen Zwifchentpielen verichen. Erftes Heft. Düfiel- 
dorf, Bayrhoffer. 20 Sgr. 

Gine für Organiften brauchbare und empfehlenswerthe 
Sammlung. Die gegebenen Zwifchenfpiele find größtentheils 
tem Inhalte der betreffenden Choräle entiprechend. 

8. Seeger, Op. 7. Iwanzig rhythmiſche Choräle der 
svangelifchen Mirche für die Orgel bearbeitet, wie 





auch zum vierftimmigen Gelange eingerichtet. Be- 
vorwortet von Dr. Ch. W. Stromberger. Offenbach, 
Andre. 36 Ar. 

In der Morrede des Dr. Stromberger zu diefer Samms 
lung giebt berfelbe eine kurze und treſſende Erflärung über 
das Weſen des rhythmiſchen Ghorales, nebſt Andeutungen, 
wie dergleichen Firchliche Geſaͤnge am zmedmäßigften einzu 
Aubiren find. Die Ghoräle ſelbſt find mit viel Sadjfenntni 
ausgewählt und barmenifirt, fo daß das Werſchen Organiften 
und Geianglehrern au Schulen beftens empfohlen merben 
fann. — 


Unterbaltungsmufit, Modeartikel. 
Duetts, Terzette ıc, 


Ferd. Gumbert, Op. 48. Acht leichte Duetten für 
zwei Singftimmen mit Begleitung ders Pianoforte. 
Offenbach, Andre. Kompl. 1 Sl. 30 Ar, iſtes 
und 2tes Meft, a 45 fr. 

Diefe Duetten „für zwei Singflimmen” find einfach und 
fangbar gehalten, wenn fie fi ſonſt aud wenig von bem 
übrigen Werfen des Gomponiften unterſchelden. Die Tergen 
und Serten fpielen natürlich eine große Rolle, 


Fr. Abt, ©p. 91. Zehn Wuettinen für zwei Sing- 
ftimmen mit Pianofsrte- Begleitung (der Duettinen 
Ste Sammlung). Offenbach, Andre. Eompl, 1 fl. 
30 Ar. ' 

Auch diefe Duettinen find für nur „mei Singfimmen‘‘ 
geſchrieben, wie der Titel befagt. Zur Uebung und Unterhals 
tung ber Geſangeſchüler find fie zu empfehlen. 
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Sintelligenzblatt. 


Bei Unterzeichnetem ist erschienen: — 
Concerto Nr. 3. 
pour 3 Violons, 3 Altos et 3 Violoncelles 


avec Basse 
par 


I. S. Bach. 
Partition: 1 Thlr. — Parties: 1 Thir. 20 Sgr. 


Dieses nach der Originalhandschrift Bach’s gedruckte 
„Concert“ worde jüngst mit vielem Beifall ın Mänchen und 
Leipzig unter Hinzufügung eines nicht dazu gehörigen lang- 
somen Satzes unter dem Titel „Suite“ mehrfach aufgeführt. 
Es konn jedoch versichert werden, dass diese grdruckte Aus- 
gabe das Werk genau so giebt, wie es Bach gedacht und ge- 
schrieben hat, 


Leipzig, im März 1853. C. FE‘, Peters, 


Bureau de Musigue 





Im unterzeichneten Verlage ıst erschienen and durch alle Buch- 

und Musıkbandlungen zu beziehen: 

Türk, Dr. &., Anweisung zum Generalbass- 
spielen. Fünfte Auflage mit zeitgemässen Ver- 
besserungen und Zusätzen von Dr. J. Fr. 
Naue. Einzig rechtmässige Ausgabe. gr. 8. 
geh. Preis 2 Thir. 

Türk, Dr. &., Von den wichtigsten Pllichten 
eines Organisten. Ein Beitrag zur Verbesserung 
der musikalischen Liturgie. Neu bearbeitet und 
mit zeitgemässen Zusätzen herausgegeben von 
Dr. J. Er. Naue. Neue, mit einem An- 
hange „über den sogenannten quantitirend-rhyth- 
mischen Choral“ vermehrte Ausgabe. 8. geh. 
Preis 1 Thlr. 

Braunschweig. 


C. A. SCHWETSCHKE & SOLN, 
‚ (M. BRUHN.) 





Im Verlage von Pr. Mistner in Leipzig erschienen 
so eben: 


Evers, C., Op. 46. Fünfte Sonste für das Pianoforte, Des, 
1 Thir, 15 Der, 

— —, Op. 48, Zwei Gedichte von Freiligrath (aus dem 
Englischen), für eine Stimme mit Pianoforte. „Wie ınanch- 
mal wenu des Mondes Sırahl*, — Wiegenlied für den Sobn 
eines schotlischen Häouplings: „Schluf' Söhnchen, dein Vater 
war Eisenumhällt“, 10 Nyr. 
— —, Op. 40. La Coquette, Piéce de Salon poor Piano, 
124 Ner. 


Evers, C., 0p.50, Lied von Freiligrath (aus dem Englı- 
schen), für eine Stimme mit Pianoforte, „O kehre bald zu- 
rück!“ „Das Schill zog eise Fewerspur*. 10 Ner. 

Gade, N. W., Op. 24 Fünf Gedichte sus: „Bilder des Orients” 
von Stieglitz, für eine Stimme mit Pıanuforie,. „Deine 
Stimme lass’ eriönen*, — „Meinen Kranz hab’ ich gesen- 
det“, — Am Brunnen: „Ihr habt genug getrunken“, — Stand- 
chen: „Milde Abendiüfte wehen“, — „Wenn der leizte Saunt 
des Abends". 20 Ner. 

Höizel, @.. Op. 75. Der Gondoliere, von Tauber, für, eine 
Summe it Piannforte: „Die Sonne hält errötbend“, 10 Ngr. 

Kuntze, ©., Op. 22, Eine Söngerprobe, Heıtrer Männergesang 
für Bass-Solv und vierstimmigen Männerchor. Part. und 31. 

1 Thir. 5 Near, 

Mayer, Ch,, Op. 166. Mosalque. 24 Romantische Stücke für 
Pianoforte. # Hefte. 

Heft 7. Capriecıoss, — Eroica (Phantasiestück), — Srl- 
plude. 1 Tülr, & Near, 
Romantisch (Ballade). — Frühlingslied. — Pulo- 
naise pathetigue, 1 Tulr. & Ner. 
Neukomm, S.. Zwölf Chöre für Singvereine für zwei Sopran-, 

Tenor- und Bass-Stimmen, 

No. 1. Die Weinlese, von J. H.v. Wessenberg. ..Aus 
dem falben Laube blinkt hervor die Traube‘. 
Part. u. St. 10 Ner, 
Die Freude, von J. H. v. Wessenberg. „Hoch 
lebe die Freude, die reine, Part u. St. 16 Ner. 
Lub des Chorgesanges, von J.H.v. Wessenberg. 
„Den Morgen grüsst der Lerche Lied“. Part. u. St, 
' 15 Ner. 


Heft 8, 


No. 2, 
No. 3, 


No..4. Psalm, vonJ.H, v. Wessenberg. „Gesalbi mit 
deinem Freudenäle*, Part. u. St 20 Mer. 

No, 5. Beim gesliruten Himmel, von 4. A. v. Wessen- 
berg. „O, köm' cin Engel doch, mir zu erzalı- 

len“. Part. u. SL 10 Ner, 

No, 6. Die heiligen Orte, von J. H. v. Wessenberg. 
„Heilig sei dir jede Stelle“. Port, u. St. 74 Nar. 

No. 7. Die siebente Bitte, von J. H. v. Wessenberg, 
„Klagen schweiget, trocknet Thränen“, Part. u. St, 

124 Ner. 

No, 8. Glanbe, von J, H.v Wessenberg „Es wallt 
ein Licht ob dieser Welt“, Part. w. St. 30 Nr. 

Nu. 9. Trost, von Mahlmann, „Was gramsı Du Dich ?* 
Part. u, St 15 Ner. 

No. 10. Die Frenndschaft, von Th. Hell, „Die Freund- 
schaft ıst ein Kind an Liebe“. Part.u. St. 124 Ner. 

No. }1, „Der Herr ist mein Hirt“ (Psalm 28). Part. u. St. 
10 Ner. 

No, 12. Jehovah, von Pfeffel. „Jehovab, Deinem Namen 


sei Ehre, Macht und Ruhm“, Part. u. St, 10 Nr. 

Onsios, G., Op. 83. Trio für Pianoforte, Violine und Yiolon- 

cello. 2 Thir 20 Near, 

Volkmann, R., Op. 11. Musikalisches Bilderbuch. Sechs Stücke 
für das Pianoforte zu 4 Händen. 2 Hefte. 

Heft 1. In der Mühle, — Der Postillon. — Die Russen 

kommen ! 20 Nr. 

Heft 2, Auf dem See. — Der Kukuk und der Wanders- 

mano, — Der Schäfer, 20 Nur, 


— — — — — — — — — — —— — — — 
67° Winzelne Nammern d. N. Itſchr. f. Muſ. werben zu 5 Mor. berechnet. 


Drud von Br, Ridmann, 





Veue 





Zrautwein’iche Buch⸗ u. Mufifh. (Guttentag) in Berlin. 
J. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigſter Band. 











1 Nummer von 1 oder U Bogen. 


eitſchrift für 


Franz Brendel, verantwortliher Redacteur. 


3% 19. 


I Infertionsgebühren bie Petitzeile 2 Nar. 





RX uſik. 


Berleger: Bruno HSinze in Leipzig. 
P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weftermann u. Eomp. in New⸗Mork. 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 6. Mai 1858. 








— 


Abonnement nehmen alle Peſtänter, Bud, 
Mufifs und Kunfthandlungen an. 





Inbalt: Zur Würtigung Rihard Wagners. — Der Eharlatanidsmus im Sefangunterriht (Schluß). — Aus Königsberg, — 
Kleine Zeitung, Tagesgeſchlchte, VBermiſchtes. — Keitifher Anzeiger. 





Zur Würdigung Nichard Wagner's. 
1. 


Wagner und immer Wagner! fagt wahrſchein— 
lih das Publikum, wenn es die Ueberſchrift ficht, 
und Sie ſelbſt, Hr. Redacteur, fühlen ſich vielleicht 
verfucht, in dieſen Ruf einzuftimmen.*) Man mag 


*) Anmerfung der Redaction. Allerdings! Eben 

fo fehr aber finden wir den von dem Hrn. Verf. in den näch—⸗ 
fin Zeilen angegebenen Grund berechtigt. Es iſt nicht Will 
Hr und inbivinuelle Vorliebe, wenn Gegenſtände der obigen 
Art jetzt To oft ur Sprache gebracht werden, es liegt in der 
Ratur der Sache, und damit iſt die öftere Beiprehung mor 
Hoirt. Es muß gegenwärtig Jeder zuerit über fein Verhält- 
nig zu der Wagner'ſchen Richtung ih ausiprechen, weil dieſe 
ja den Höbepunft der Zeit bildet. — Der Hr. Berf. des obis 
en Aufjaped erfcheint zum erſten Male in dieſ. Bl.z mir 
oh und vie längit erbetene Mitwirfung defielben jetzt vers 
wirflicht zu ſehen, indem uns auf dieſe Weite mehr und mehr 
aelingt, die vorzüglichſten der vorhandenen Rräfte im unferer 
Zeuſchrift zu verfammeln. Was den Standpunft vefielben bes 
trifft, fo baben wir nur zu wiederholen, was wir ſchon in 
Rt. 7 bei Gelegenheit des Nuffaget des Hrn. Raff fagten. 
Brgner vom folder Beichaffenheit find uns Hets willfommen, 
während wir den Widerfpruch, der nur Mangel an Verſtänd⸗ 
nig und gutem Willen zur Borausiegung bat, ſtets vom der 
Sand weifen. — An Drten, wo die Anficht des Hrn. Beris. 
wefentlih von der unfrigen abweicht, werben wir uns erlau⸗ 
ben, dies in furgen Anmerkungen anzudeuten. 


aber von Wagner halten, wad man will, man wird 
zugeben müffen, daß fih das muſikaliſche Juter eſſe 
zunächſt um ihm gruppirt, daß jede allgemeinere Frage 
in Zufammenhang mit den von ihm angeregten ges 
bracht werden, wie umgekehrt jede Erörterung über 
ihn auf die allgemeinen Voraudjegungen der Kunſt 
zurücdführen muß, nachdem er felbit kritiſch ſoweit zus 
rückgegangen ift. Er ift aljo nicht zu umgeben, ein 
nothwendiges Uebel für das unftete Bublitum — und 
ich für meine Perſon bringe ihm gern die erfte Hul— 
digung dieſes Zugefländniffed dar. Nur will ich mich 
gleih von vorne herein als principiellen Gegner ans 
fündigen und Ihren Leſern hiermit eine entichieden 
diffentirende Stimme in Ausſicht ftellen. Die Gefahr, 
mit manchen anderen Gegnern zufammengeworfen zu 
werden, halte ih indeß für erheblich genug, um ſofort 
— wenigftend ſcheinbar — aud der Rolle zu fallen 
und mich zunächſt darüber auszuſprechen, was mir trog 
aller Gegnerihaft die entſchiedenſte Hochachtung für 
Wagner abringt, wad mir an ihm wirklich groß er: 
ſcheint. Ich möchte died vor allem meinen gegneri— 
chen Genoffen zu Gemüthe führen, die vielfach zu vers 
geilen fcheinen, daß für die Wichtigkeit der ſchweben—⸗ 
den Fragen die Tragweite ded vereingelten Urtheils 
unzweifelhaft nicht mehr ausreicht, daß jeder nur fein 
beicheidened Theil zur endlichen Löfung beitragen fann, 
dag er alfo feine Stellung immerhin mit Entſchieden— 
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beit, aber doch auch mit beſcheidener Zurückhaltung 
einzunehmen bat. 
Das für mih Bedeutendfte in Wagner's fünfte 
leriſcher Erſcheinung iſt fein ganzed Verhalten zur 
Kunst ſelbſt, der fittliche Kern, den ich in jeinen mus 
fitalifhen, wie Titerariihen Productionen wahrnehme, 
Die Alten nannten ihre Sänger gottbegeiftert, fie 
abnten eine höhere Macht in ihren Künftlern und füg— 
ten fih den Zauber derfelben um jo twilliger. Wür 
und befteht die Macht des Kunſtwerks in der der 
Idee, die fih in ibm verkörpert und die in den For: 
men, im Scheine der Wirklichkeit über die Dielen ges 
fegten Grenzen binaudzuführen weiß nach einem Jen« 
feitö, dad — in irgend einem Sinne — der menſch⸗ 
lichen Exiſtenz nun einmal unentbehrlih if. Die 
Muſiker Haben es nicht unmittelbar mit ſolchen Ideen 
zu thun, ihre Kunft ift nicht dazu berufen, Diele zur 
Darftellung zu bringen: im ſchwankenden Medium des 
Tons fann fich zunächft nur die individuelle Empfin— 
dung mit ihren unberechenbaren Schwankungen und 
Nüancen Leben geben, gerade die fubjective Färbung 
mufifalifcher Schöpfungen ift das fie eigentlich charak⸗— 
terifirende, Uber weil es fich bier um den jubjertiven 
Gehalt ded empfindenden Menſchen handelt, wird feine 
fittlihe Durchbildung oder Zerfahrenheit bier beſon— 
ders fühlbar, gerade in der unmittelbarften Bewegung 
wird das anfchaulich, was für fie das Treibende iſt. 
Wir haben den ſicherſten Eindruck, ob der ſchaffende 
Geift ein nur auf ſich bezogener, ein üppig nur in 
ſich ſelbſt ruhender ift, oder ob der Drang nach Er: 
weiterung feined Weſens, aufopfernde Liebe in ihm 
mächtig ift, ob er nach fittlicher Befreiung ringt. Der 
mufitalifche Ausdruck läßt fogar vielleicht den ficher. 
fin Schluß auf den fittlihen Werth des Künſtlers 
zu, da es in anderen Künften viel leichter ift, gewiſſe 
allgemeine Ideen, eine gewiſſe conpentionelle Nobleffe 
von Außen ber aufjunehmen, ald in der Diufif, wo 
der Künftler ſchließlich nur ſich felbft geben fann. So 
ift der muſikaliſche Ausdruck cin Verräther, vor dem 
wir alle, die feine Indiscretionen zu fürdten baten, 
alle Unberufenen warnen wollen: nicht allein Armuth 
oder Reichthum des Talents, auch die Fülle oder der 
Mangel geiftigen Strebend zieht er vor die Deffent: 
fichkeit, und diejenigen, die fih ihm ohne übermälti: 
enden Drang bingeben, treiben in der That mit ibrem 
ch, welches fie Preid geben, eine Art Proftitution, 
Diefe Seite der Muſik erflärt zugleich viele ſonſt zwei— 
felhafte Eriheinungen: das immenfe Selbſtgefühl, 
das fih bei Mufitern auszubilden pflegt, Die ihre 
eigenften Empfindungen in den Geiftern ihrer Nation 
nachflingen ließen, die ihr perfönlichfted Eigenthum zum 
Gemeingute zu machen vermochten — die Macht cincd 
einmal anerfannten Namens — die Rivalität, die un: 


ter ihnen die entfchiedenften Bormen annimmt — die 
leidenſchaftlichen Parteiungen in allen muſikaliſchen 
Bragen — Alles gewinnt bier nothwendig zugleich 
eine perſönliche Seite. 

Das ſittliche Verhalten ericheint, unmittelbar ge: 
faßt, ald Hingebung an Etwas über dat Subjekt 
hinaus Liegendes, fei ed an eine mächtige Potenz der 
Wirklichkeit, jei ed an ein deal, das erft noch feine 
Verwirklichung finden ſoll — Alles blos Phantaftijte, 
Wilkührliche, dem Zufammenbange mit der Wirklich: 
keit entzogene ift hiervon ausgeſchloſſen. Sie müſſen 
mir ſchon geftatten, die fo oft durchlaufene Reihe no: 
mald von tiefem Gefihtöpunft aus flüchtig durchaus 
geben, um meine Meinung anfchaulicher zu machen. 

In den früheren Zeiten fand der Künftler mehr 
oder weniger fertige Richtungen vor, an Die er ſich 
anlchnen konnte — den Muſikern beſonders griff die 
Kirche unter die Urme und begleitete fie bis auf das 
Gebiet der Oper. Auch diefe hatte noch ein traditios 
nelled Verhältniß zu ıhren Stoffen — die Alten fan: 
den für ihre Dingebung noh Vorwürfe, die ihnen 
ſelbſt noch eine dem fubjectiven Belieben entrüdte Macht 
waren, indem fie fich dieſer Macht fügten, machten 
fie fih zu Dienern der höheren Zwecken dienenden 
Kunft, reinigten’ ihre Subjectivität durch dieſe Hinge: 
kung, und dieſe Hingebung — ein fittliher Aet — if 
ed, welche den alten Dieiftern jenen Seiligenichein giebt, 
dem gegenüber das moderne Kunſttreiben fo oberfläd: 
ich, willkührlich und ohne Halt ericheint. Mur da: 
durch vermochten fie ihre an fi beengenden Formen 
und thener zu machen, daß jo viel tiefes Gefühl und 
fo viel Begabung fih mit aller Energie naiver Hin— 
gebung in fie verſenkte, ſich bei ibnen befriedigt, 

Die neuere Zeit bat jene Stügen zerbrochen: 
der Künftler ficht ſich mehr auf fich ſelbſt hingewieſen. 
Mozart, der fie in die Muſik einführte, wurde durch 
feine ungemeine Begabung von den Gefahren jeiner 
That bewahrt. Der Geiſt feiner Zeit, der die erften 
unbefangenen, freien Blicke auf die Welt warf und 
von dem Reichthum ihrer Gricheinungen zunächit ge: 
blendet, befangen wurde, machte ihn zu feinem Inter: 
preten: der Stoff wurde für ihm eine Macht nicht 
durch einen traditionellen Werth, ſondern durch den 
Reiz der Neuheit, den ihm die neue Beleuchtung gab. 
Jeder Stoff entdeckte feinem Talente fo viel Züge 
menichlichscharafteriftifchen Weſens, daß er feine ganze 
Geſtaltungskraft in Anipruch nahm, feine Beziehung 
dazu ift noch fo unmittelbar, daß feine Werke gewiſ⸗ 
ſermaßen nur als ein Spiegel erſcheinen, in denen ſich 
die Wirklichkeit reflectirt, Beethoven verliert den Anz 
halt beftimmter Stoffe, er concentrirt fib auf ſich 
ſelbſt, aber feine ganze Muſik ift ein Verſuch, über 
ſich ſelbſt hinauszukommen, alle Leiden und Freuden 
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der menfhlichen Matur in fi aufzunehmen, bie eigene 
Imdieidualität unaufbörlich au erweitern, zu vertiefen, 
Ihm erſchloß fi der ganze Meichthum der Innerlich⸗ 
keit ded Menſchen — damıt ergab ſich aber aud dad 
Bebürfnif eined Abſchluſſes — feine Arbeit, einen fol 
hen durch feine Kunſtinitiel zu geben, il jo mächtig 
und raſtlos, fein Ziel, dad der Befreiung, ein fo be 
ſtimmtes und zugleich doch fo entfernted, feine Dinges 
bung eine fo unbedingte, daß man ihm ſich ſelbſt ſei— 
ner Aufgabe zum Opfer bringen ſieht — wenn einer, 
dat er jeine Werke mit feinem Blute geichrieben, 

Gr wie Mozart, hatte übrigend dad unfchägbare 
Glück einer Periode fchneller Entwicklung anzugebös 
ren, von ihr getragen zu werden — ihre Nachfolger 
ihen hatten die größte Mühe, fih auf den ruhiger 
gehenden Wellen oben zu erhalten. Man gab dem 
mufifaliichen Ausdruck zunächſt den Meiz nationaler 
Eigenthümlichkeit und ich für meine Perſon halte es 
für Reine aeringe Aufgabe, den Gigentbümlichkeiten 
eines Volkes künſtleriſche Form zu leihen. Die Unterord⸗ 
nung unter eine Geſammtanſchauung, ein Geſammt⸗ 
gefühl, die ihe zu Grunde liegende —E Beziehung 
zu dem Organidmnd, dem der Künſller ſeine Exiſtenz 
perdanft, won dem er feine eriten @indrüde, den nas 
türlichen Kern feines Weſens, ableiten muß, hat eben: 
falld eine reinigende Kraft und ift vielen Naturen, denen 
eine weiter gehende Entwidlung verlagt war, ſehr zu 
ute gekommen. Roſſini's Barbier wird immer ald 
glüdlicher Ausdruck nationaler Kunftanfhauung jeinen 
Werth und feine Berechtigung behalten und manche 
franzöfifche Oper kann darin ihren Nechtötitel zur 
Griftenz nachweiſen. Weber verfannte die Schranken 
feiner eigenen Natur, ald er Stoffe bewältigen wollte 
die des Reizes localer Bärbung entbehrten, nur auf 
der mütterlichen Erde war er unwiderftehlich. 

Unter den Nachfolgern find leicht zwei Gruppen 
zu untericheiden. Die Einen haben die icben eröffnes 
ten Felder ziemlih gedankenlos weiter auszubeuten 
verfucht, fie waren in allen Formen thätig, knüpften 
überall an, ihre Production nimmt immer mehr den 
Eharafter der Induſtrie an, Auf der anderen Seite 
ſtehen Schubert und feine Nachfolger. Gegen die 
Darftellung Wagner's ift Schubert dad Verdienſt zu 
vindieiren, der Muſik dad Wort gewonnen zu haben. 
Beethoven mag ſich in der legten Symphonie ſchon 
nach diejer Seite bin gedrängt gefühlt haben — er 
bat aber die neue Bedeutung des Worts nur geabnt, 
keine künſtleriſchen Formen zur Einheit beider Mos 
mente gefunden. Zur vollfommenen Durchdringung 
poetifcher Terte, Die nicht von vorn herein blos zu 
Trägern der Muſik verurtheilt waren, in denen die 
Dichtung reirflich freien Schwung, fi ſelbſt genü: 
genden Auddruck gefunden hatte, hat ſich erit Eh 


bert erhoben. Gr ift als Lyriker Mozart zu verglei⸗ 
chen: die Maſſe des neu gefundenen Stoffes findet 
ihn unermüdlih, er eomponirt Alles, Gutes und 
Schlechtes, ohne viel Kritit mit der naivften Hin: 
gebung, er beginnt in ziemlich abgeſchloſſenen Formen, 
durchdricht fie aber (ohne fie je prineipiell zu negiren), 
we es der Inhalt gebieteriich erheiſcht. Er bedarf 
der Stüße des poctifchen Wortes, wie feine in fl 
zerfließenden Inftrumentaf = Gompofltionen beweilen; 
aber mit diefem Worte ift er eine Macht, welcher fih 
der ganze Reichthum mufitaliihen Ausdruds erſchließt. 
Gr erſchöpft nicht nur die allgemein poetiſche Inten— 
tion jeinee Zerte, jondern die feinften Nilancen, das 
zart gegliederte Detail derfelben, und erreicht es oft 
genug, daß die Muſik aus dem Worte hervorzuwach⸗ 
ſen ſcheint. Was Wagner in dieſer Beziehung ver— 
langt, iſt in der That ſchon geleiſtet, und die ytiter 
hatten nur eine Schwierigkeit mehr zu überwinden, 
wenn fle die Aufgabe in den knapperen, größere for— 
melle Bräcifion verlangenden Formen des Licdes Löften. 
Schubert flieht damit ab, einzelnen Liedern Heine's 
muſikaliſches Leben zu geben. Wad wäre die meuere 
Mufit ohne Heinrich Heine? Nur er wußte alle Ge: 
genfäge der Zeit in jene Meinen Gedichte zufammen: 
zufaſſen, die unter den prächtigften Farben der Phans 
tafie und Leidenſchaft den Stachel des modernen, den 
Zweifel in fih tragenden Bewußtſeins führen. In 
Diefen Meinen Dimenfionen fam es nothwendig auf 
die zartefte Zeichnung, die reinfle, beſtimmteſte Bär- 
bung an: die Muflter mußten bier den dem Worte 
anjhmiegendften Ausdruck finden — gelang es ihnen 
nicht, fo lag durch den Gegenfag bie Geſchmackloſig⸗ 
keit zu offen zu Tage. Schumann und Franz haben 
dieſe ihre Aufgabe mit dem entſchiedenſten Erfolge ge⸗ 
löſt. Im engſten Anſchluſſe an die Poecfle haben fle 
dem nervöſen, durch umd durch angeregten, diberall 
Befriedigung ſuchenden und immer befriedigung@lofen 
Weſen der Zeit Töne gegeben: fie haben fid der ganz 
zen, auch der Älteren Lyrik in dieſem Sinne bemäch-— 
tigt und unendlich viel Geift und Gefühl aufgemens 
det, ihrem feinen, auf die Mmappften Pointen binge: 
wieſenen Ausdruck zugleich eine Bielſeitigkeit zu geben, 
die eigentlich nicht in ihm Tiegt. 

Es ift in der Natur der Sache begräudet, daß 
dad Subjective ded Künſtlers in dieſer Richtung im— 
mer mehr in den Vordergrund tritt, Gine realiftifche 
Bewältigung der Wirklichkeit ift hier aufgegeben: es 
ift das feidende, Gindräde empfangente Subject, um 
das es fih handelt — die Welt und ihre Dinge in: 
tereffiren nicht mehr an ih, fondern nur reflectirt im 
Subjeete — Alles erfcheint in dem verfleinerten Maß— 
ſtabe eines refignirt Alles aufnehmenden Herzens. Wir 
leugnen dad relative Recht diefer Richtung nicht — 
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aber man kann fi — gerade von dem bier ſpeeiell 
bervorgebobenen fittlihen Standpunkte aus — nicht 
dabei beruhigen. Dieſe Stellung drö Künftlerd zur 
Welt ift eine einfeitige, dieſe Abgeſchloſſenheit nur 
vorübergehend, als Durchgangépunkt zu ertragen — 
diefe Dingebung an ſich ſelbſt, Den vereinzelten Mo— 
ment der Erregung, kann eine ſubjeetiv-ſchöne fein, die 
geftaltende Empfindung darf aber nicht ewig in dieſer 
Iſolirung verharren. In diefem Sinne ift die ganze 
Richtung mehr geiftreih, ald wahr. Es muß aber 
anderjeitd zugegeben werden, daß Die Grundſtimmun— 
gen der Zeit nicht treffender wiedergegeben werben 
konnten und daß die Lyriker einem mächtigen, von 
ihnen nicht willfürlich aufgegriffenen Drange tolgten, 
In ihrer Richtung find fie von der größten, faſt zu 
großen Hingebung‘— waren die Alten gewiſſermaßen 
Propheten einer höheren Macht, jo find fie den März 
tyrern zu vergleichen, die die große Brage zugleich zu 
einer perſönlichen machen und deren Xeiden nicht ohne 
Selbſtbefriedigung, nicht ohne Genuß ift 

Miendeläfobn verſuchte eine verwandte Ausdrucks— 
weile zu größeren Werfen zu erweitern: daß es ihm 
bei allen Geſchick nur ım zweifelbafter Weile gelun— 
gen at, iſt wobl jegt außer Frage. Dieſe biegſame 
Natur ſchloß ſich an Alles an, an die Kirche, das 
alte und neue Teſtament, die alten Mleifter, die Volke: 
weite, an Shafeiprare und die Griechen, und ranfte 
fih in den gefälligſten Formen um dieſe an fich ſehr 
tefpectabeln Stügen — an Neichtbum und Vielſeitig— 
feit des Talents übertraf er wohl alle Zeitgenoffen, 
aber es fehlte ibm an der ſittlichen Kraft, ‚die allein 
ed zu coneentriren vermag. So it er cin Eflektiker 
mit all der Liebendwürdigkeit, die diefer Richtung eigen 
zu Sein pflegt, Deshalb aber auch der Subjectivite 
unter den modernen Mlufifern, der feine Eigenthüm— 
" Tichfeit feinem Stoffe gegenüber aufgiebt, deſſen noch 
fo verfchiedene Werke alle jene Kamilienäbnlichkeit tras 
gen, die über den Vater feinen Zweifel zuläßt. 

- Die Lyriker, die einfamen Grübler der Empfin— 
dung, und jene großen und Kleinen Induſtriellen — 
Meyerberr, der vortreffliche Gejchäfte machte, an ber 
Spike — trepräfentirten die muſikaliſche Gegenwart, 
in die Wagner trat, Er erweitert Die ihen gewon— 
nene Beziehung zur Poeſie dadurch unendlich und, ſpe— 
ciftich, daß er fie auf dad dramatiiche Feld ausdchnt, 
daß er eine — im Verbältuiß zur Iyriichen Willkür 
aſcetiſche — Verſenkung in den dramatiſchen, alio 
über dad Subject hinausliegenden Stoff verlangt. 
Die Mijere des Dpernweſens nach dieſer Seite bin 
war längft erkannt, die Lächerlichkeit der meilten Opern 
texte ſprichwortlich — es batte fi aber eine gedan- 
Tenlofe Toleranz hierin herkömmlich gemacht, Schlaf: 
heit, Indifferentismus hatten das Kunftgewiffen in 


Diefer Beziehung ganz einichlafen laffen, dad Publi— 
kum und die Künftler fügten fih dieſem Schlendrian 
und wurden nach und nach dadurch demoralifirt, Die 
ſem Treiben den ganzen zornigen Ernſt einer höheren 
Kunſtanſchauung rückſichtölos, ſogar mit Rigoriömus 
entgegenzuſetzen, den Haltloſen wieder cin beſtimmtes 
Ziel zu ſtellen, die ſich nach allen Seiten zerſtreuenden 
Kräfte wieder auf einen Punkt ſammeln, der Kunſt, 
die in tauſend Subjectivitäten zu zerſplittern drohte, 
durch eine beitimmte Aufgabe wieder eine Richtung zu 
geben, dazu gehörte zunächſt fittliche Kraft, und Wag— 
ner's That war zunächſt eine firtliche, Die ihren vollen‘ 
Werth, ihre volle Wirffamkeit aber natürlich mur da: 
durch erhielt, daß er ihr die Fünftleriiche zur Seite zu 
ftellen vermochte, daß er feine eigene Production auf 
die Höbe feiner Kunſtanſchauung erhob, Dieſer Kort: 
schritt. bat feinen Werth in fih und muß W. bie 
Hochachtung aller Parteien fihern — bier liegt dar 
erite Grund und das Recht ſeines Erfolges: er da: 
tafterifirt feine ganze Richtung. Ihm iſt es num wie 
der möglich, aus dem Ganzen und Vollen zu fchöpfen, 
große Stoffe zu bewältigen, zu agiren, während bie 
Lyriker nur die paifive Seite der menſchlichen Natur 
zur Darftellung bringen und die Induſtriellen im beften 
Falle niedlihe Bijouterien fabrieiren. 


Fortſetung folgt.) 


Der Ebarlatanismus im Gefang- 
unterricht, 


Ben 
Serdinand Sieber. 
ESchluß.) 


Es könnte deſſen ungeachtet räthſelbaft erſchei— 
nen, daß ein ſo heilloſer Charlatanidmud geduldet 
wird und trog jo vieler Opfer, Die ihm täglich fallen, 
immer ungeftört jein Weſen treiben darf, wenn ce 
nicht eine traurige Wahrheit wäre, daß Die meiften 
Menſchen auch nicht einen entiernten Begriff von dem 
haben, was zu einem guten Gefangunterridte 
erforderlich ift, und was jie aufd Spiel jegen, 
indem fie Unberufenen Die Erziehung und Bildung 
trefflicher Stimmen anvertrauen. 

Deshalb dürfte es nicht überflüſſig ſein zum 
Schluſſe dieſes Aufſatzes noch darzulegen, welche 
Kenntniſſe und welche Bildung wir von Jemand zu 
verlangen berechtigt find, der für einen vollfomme 
nen Geſangmeiſter gelten will. 

Ein Solcher muß die Geſangskunſt in ihren gan: 
zen Umfange jelbft bei einem audgezeichneten Lehrer 


205 


ſtudirt und (am liebjten) am feiner eigenen Stimme 
erfahren haben, mie ſich beim Studium Gincd aus 
dem Undern entwidelt, — welchen Anforderungen die 
Brut und Kehle gewachſen iſt, — welche Schwierig: 
feiten fich bei der Sntonation, der Tonbildung, dem 
Athemholen, der Ausiprache und bei Der Verbindung 
der Regiſter beraußitellen und wie dieſelben zu ber 
feitigen find. Er mus ebenſo wohl das Schwel: 
len getragener Töne, ald ſämmtliche Geloraturitudien 
mit jeiner eigenen Kehle erprobt baben und im Stande 
jein, dem Schüler Alles (wenn nicht mit Ichöner) doch 
mit vollfommen gebildeter Stimme ſelbſt vorzuſin— 
gen! Doch nicht allein Feine Stimme muß er zu bes 
bandeln erlernt haben, fondern auch das Weſen jeder 
andern Stiunmgattung genau keunen. Singt er 
ſelbſt Tenor, fo wird er Deshalb noch nicht einen Baß, 
noch weniger aber einen Sopran oder Alt vollitändig 
zu unterweiſen willen, Darum muß er außer dem 
eigenen Unterrichte, auch den Lectionen vieler andern 
Schüler bei feinem Meitter beigemobnt, die verichies 
denften Organe mit ihren Eigentbiümlichkeiten kennen 
gelernt und vor Allem die Behandlung der Regiſter 
in jeder einzelnen Stimmart aufs Sorgfältigfte beobach— 
tet haben, um ald Lehrer jede Stinmgattung, 
vo wie jede einzelne Stimme mit Rückſicht 
auf ihre individuelle Begabung unterweiien 
und beranbilden zu können. 

Es iſt wicht zu leugnen, daß es zu allen Zeiten 
brave Lehrer gegeben bat und auch beute giebt,. welche 
im Befige eines mittelmäßigen oder gang unbedeutens 
den Organes, mit ibrer eigenen Stimme niemals ct: 
was zu leiſten vermochten. Diele waren und find 
alddann einzig und allein auf Dad Hoſpitiren in 
den Stunden angewieſen, die ein ausgezeichneter Meis 
fter ertbeilt; fie machen ihre Studien, indem jie eine 
Menge der verichiedenartigiten Organe unter trefflicher 
Zeitung fih vor ihren Augen und Ohren entwideln 
und entfalten chen und daneben über jeden etwaigen 
Zweifel fih bei dem Meiſter ſofort Rath erholen. 
Sie werden durch verboppelte Aufmerkſamkeit, durch 
raſtloſes Forſchen und Beobachten das zu eriegen 
iuchen, was ein Anderer durch die Erfahrungen an 
jeinem eigenen Kebltopfe voraus hat. So allein 
wird es auch ihnen möglich fein, ſich zu tüchtigen Ge: 
ſanglehrern beranzubilden; Denn Diejenigen, welche 
aus Büchern allein ihre Weisheit geſchöpft haben wol: 
fen oder ih wohl gar für Autodidaften erflären — 
find Narren und feine Gefangmeifter! — Immer 
aber wird dem nicht fingenden, wenn gleich erfahrenen, 
Geſanglehrer der Mangel eigenen Vorfingend im Uns 
terrichte oft recht empfindlich jühlbar merden, 
indem er hundert Worte braucht, wo ein Anderer ſich 


mir einem einzigen Tone vollfommen deutlich machen 
kann. — 

Neben ſolchen praftiihen Studien wird ein eif— 
tiger Lehrer von Allem Notiz genommen baben und 
nehmen, wad über Sefang geichrieben worden it und 
noch geichrieben wird, ohne Gefahr zu Laufen, fich 
Balihed anzueignen, da er ja dad Nechte erkennen 
gelernt hat, Auch über den Bau und die WVerrichs 
tungen der Stimmorgane muß er ſich in anten Wer: 
fen anatomiſchen und phyſiologiſchen Inhalté belehrt 
haben, Dabei aber niemals die Unzulänglichkeit phy— 
fiofogifcher Hopotbeien überjehen und die Empirif 
ſteis ald den beften Führer bei feinen Studien beiber 
halten. Nicht minder muß cr der Geſundheits— 
pflege der Stimme die nöthige Berückſichtigung has 
ben zu Theil werden fajlen, um jeine Schüler vor als 
Ion Gefahren warnen zu können, welche Witterung, 
Klima, Temperatur, Beihäftigung, Genuß mander 
Speiſen und Getränke w. dal. m. für die Stimme wit 
fih bringen. — Dem Geſange großer Künſtler wird 
er mit ganzer Seele lauschen, wm auch auf diefem 
Wege feine Erfahrungen zu bereichern, — — — 

Nicht wahr, Das beige Vieles verlangen?! — 
Gemach, wir find noh nicht am Ende! 

Eine tũchtige allgemeinsmufifaliiche Bildung und 
ein guter Geſchmack jind anderweitige Erfordernifle 
eines trefflichen Geſanglehrers. Da ſich jedoch mu— 
ſikaliſche Kenntniffe (mar nicht geſangliche) bei 
den Gejauglehrern noch weit Öfter worfinden, al& vie: 
les Andere — wenn wir nämlich von den Stümpern 
abiehen, die auch gar nichts können — ſe baben wir 
nicht nothig hierüber weitlänfig zu reden. Daß das 
gegen eine gründliche, wiftenichaftlihe Bildung und 
Kenntniß mehrerer chenden Sprachen (wenigiten® 
doeh der italieniſchen) auch zu den notbwendigen 
Bedingniſſen eined vollkommenen Meifterd gehören, ift 
eben jo wenig zu beftreiten, als daß ſich dieſe Bils 
dung selten, ſehr felten- bei Singlehrern vorfindet! 

Und doch — wie kann Jemand Gluck'ſche oder 
Spontini'ihe Geſänge einftudiren wollen, dem ein 
Verſtändniß des Alterthums niemald aufgegangen 
iſt? — Wie will ein Lehrer die wundervollen Recis 
tative aus Don Giovanni auch uur ſprachlich richtig 
fingen lehren, wenn er von den Geſetzen der Metrik 
und Proiodie keine Ahnung hat? Wie fann er fih 
an dad Ginftudiren in der Driginaliprache machen, 
wenn er ſelbſt vielleicht nur nothdürftig und unficher 
die Ausiprache der italieniichen Buchſtaben und Sul: 
ben kennt? Wie ſoll er dem Schüler eine Vorftellung, 
ein Bild der Klangfarben geben für die Wiedergabe 
der verſchiedenen Affekte und Stimmungen der Liebe, 
des Haffed, der Breude, ded Schmerzes, des Stel: 
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zes, der Verachtung, ded Heroismus und ded Mlit: 
efühles — wenn fein Geiſt nicht durch hiſtoriſche 

tudien Gharaktere zu begreifen, feine Seele nicht and 
der Lectüte großer Dichter das menſchliche Herz in 
feinen tiefinnerften Empfindungen zu verſtehen gelernt 
hat? — — 

Das Alles braucht ein vollfommener Ges 
fangmeifter, wenn er die Studien vom erjten 
Anfange bis zur böhften Meifterichaft leis 
ten will. 

Wir fchliefen mit einem Ausſpruche Hor ne: 
„Der Schaden einer ſchlechten Unterweilung, ſelbſt in 
den Anfangdgründen, überwiegt bei Weiten alle die 
Bortheile, welche bei der Menge von Lehrmeiftern ges 
meiner Art durch Vervielfältigung des Unterrichtes 
gewonnen werden, Lieber eineKunft garnicht, 
ale jie von einem ſchlechten Weiter ler 
nen, das follte eine Regel ohne Ausnahme 
fein. — 





Aus Rönigöberg. 


Die Marpurg'ſchen und Köttlig’fchen Goncerte mit leitenden 
Ideen. 


Seit dem vorjährigen Sängerfeſte ſchrieb ich 
Ihnen nicht; woher die lange Fermate? ich will dieſe 
ſeldſtgeſtellte Frage auftichtig beantworten durch Mits 
theilung der Meinung: daß mir alle Königsberger 
Sreigniffe, fo gewichtig auch einige darunter waren, 
doch nicht wichtig genug erſchienen, um Plag in Dies 
fen vielbeanipruchten Blättern finden zu dürfen, Denn: 
wie viele Blätter bringen fortwährend Nachrichten 
von gegebenen Goneerten, neuen Opernaufführungen 
und Virtuofenleiftungen! dagegen wie wenig Blät— 
ter verarbeiten die Hauptfragen unierer Zeit, injofern 
felbige auf die Entwirrung heutiger Kunftzuftände und 
Kunitanichauungen Dezug baten! Ich geſtehe cin, 
dag meine Meinung infofern ungerechtfertigt war, als 
fih der Zeitgeiſt eben in wahrbeitgetreuen Gorrefpous 
denzen aus allen maßgebenden Städten abipiegelt, 
und weil es nörbig ift, zum eingreifenden Wirken bie 
beftehenden Verhältniſſe zu kennen, ift auch die Cor: 
reſpondenz von einer gewiffen Wichtigkeit. Doch follte 
man billig nichts Unbedeutendes, ſondern mur das 
melden, was irgend eine Wirkung und damit Einfluß 
auf den Gemeingeift hat, oder woraus ſich überhaupt 
eine allgemeine Nutzanwendung, ein fruchtbares Mais 
fonnement ziehen laͤßt. Iſt alſo die Stimme des oder 
der &. nicht von befonderer Art, fo wollen wir fie 
lieber gar nicht meitläufig beichreiken; fpielte Hr. 9 


Elavier wie jeder Zehnte in jeder Theegeſellſchaft, fo 
fhweigen wir, und bat Hr. 3. cin Lied, Br. 2. 
einen Männercber componirt, deren 15 Stück erſt ein 
Dugend ausmachen, jo wollen wir cben auch barüber 
ſchweigen, befonderd dann, wenn au dad Publikum 
dazu ſchwieg. — 

So faſſe ich denn mit einem Griffe immer gleich 
eine ganze Reihe von Concerten: zuerft ſeche von Hrn. 
DMarpurg, drei von Hrn. Köttlig gegebene Abon: 
nementconcerte; ſpäterhin jechs dito der Gebrüder 
Müller, dann ein oder zwei @rtraconeerte (— von 
Digel-Kloſſene Orgelconcerten und allerlei Wohlthätig: 
feitedito’ö, fogar von Leonards (Herr und Madame 
aud Brüffel) wie von diverſen Symphonieconcerten 
eined Militairorcheſters und vielen andern Goncerien 
ſchweige ich, um Undern ein Beilpiel zu geben —), 
dann faſſe ih Die Oper (+ + +!) und dann 
ichließe ich. — Died mein Programm, 

Die Marpurg’ihen und Köttlig’ihen Kon: 
certe zeichneten fich durch die Programıne aud, denen 
beftimmte leitende Ideen zum Grunde lagen. 
Marpurg hatte feine erſten drei Abende einer Daritel: 
lung der hiſtoriſchen Entwickelung der Tonkunft, and: 
gebend vom 16ten Jahrhundert bis zur neueſten Zeit 
gewidinet: Orlando Laffo, Paleſtrina, Durante, Lotti, 
Gabrieli u. A., ferner Bach, Händel, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Spohr, Weber, Marfchner, Mendeldichn, 
Schumann lieferten dazu die Werke, und zwar in gu— 
ter Zufammenftellung mit wur einigen Ausnahmen. 
Die legten drei Abende hatten zum Zwed, in je einem 
Concerte die verſchiedenen Epochen, Richtungen und 
Schulen in Gegenjägen vorzufühten, wobei jedoch die 
Idee durch theilweite verichlte Anordnung zumeilen 
verwiſcht zur Erſcheinung Pam, indem die Zufammen: 
Reltung oder Aufeinanderfolge einzelner Werke bin und 
wieder unorganifch oder auch in den Gegeniägen be: 
ziehungsles war. — R. Wagner fonnte nad jeiner 
bentigen Bedeutung nicht zur Darftellung kommen, 
weil Hr. Marpurg mit Recht dur Goncertaufführung 
ſchiefen Anſichten über R. W. Thor und Thür zu 
Öffnen fürchtete. — Die Mittel zur Ausführung wa— 
ten; ein recht gut gewählter Chor, welcher meiſt aus 
den tüchtigſten Mitgliedern unferer wadern muſikali— 
ſchen Akademie befand, und einige Yuftrumentiften 
ſowohl des Streich- mic auch Blafedepartemente, als 
deren tüchtigfter und gewandteſter Hr. Marpurg fel: 
ber zu nennen iftz derielbe fpielte abwechſelnd Violine 
und Elavier. Sein Violinſpiel ift bei ihm eine nur 
untergeordnete Thätigkeit, Dagegen ift fein Clavieripiel 
oft ichr vortrefflich, und Saft auf einer Schule, die 
den Spieler wie auch dem Leipziger Confervatorium 
(aud welcher Bildungdanftalt er hervorging) Ebte 
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macht. Gin Drcheſtet war leider nicht vorhanden; 
wo ein folched hätte vorhanden fein follen, da ver 
trat dad Allerweltdinftrument Glavier die Stelle, was 
natürlich zumeilen wehe that; die Solcinftrumentals 
vorträge beitanden in Clavierſpiel theild jolo teils 
mit andern Anftrumenten in Duos, Trio: oder Quars: 
tettwerfen, wie in Streichquartett, Quintett: bis No: 
nettipiel (mit Bläſern). Virtuoſenleiſtungen 
waren (ald Selbſtzweck) gänzlih ausgeihloi: 
fen, ein Umftand der um jo vortheilhafter den Con: 
zertgeber charakteriirt, ald diefer ſelb ſt Virtuoje iſt. — 
Alle Soloſtücke für Clavier hatten demnach einen rein 
muſikaliſchen Zweck. 

Trotz der angeführten Verſtöße muß jeder Unbe— 
fangene dies ganze Unternehmen ald ehrenwerth und 
nachahmungswürdig anerkennen, und namentlich dürfte 
es als gerechtfertigt ericheinen, wenn Eoncertdirectionen 
und Vorftände, die Spigen deutihen Muſiklebens, 
dringend auf feldhe Programme hingewieſen werden, 
wie fie bier ein einzelner Künftler hinſtellte, dem kei— 
neswegs irgend welche Bonds oder jonftige äußerliche 
Hebel zu Gebote ftehen. Es giebt hochberühmte Con— 
certinftitute von intelligenten Köpfen geleitet, denen 
DOrchefter, Solofänger, fertiger Chor, eine bedeutende 
Muſikbibliothek, treifliched Local und — viel, o fo 
viel Geld zu Gebote ficht! dem obendrein ein Pub: 
likum angehört jo zahlreich, ſympathetiſch und gebils 
det, daß in der That Nichts feblt: und dennoch 
achen Goncertprogramme daraus hervor, jo buntſchek— 
fig zuſammengewürfelt, wie ed eigentlich unerflärlich 
fein muß. Am Schlendrian liegts nicht immer, denn 
man ficht ja, wie ein folcher zumeilen durch einzelne 
bochrotbe Farben in den Programmen geradezu vers 
neint wird; Kunſtſinn und zwar der feinfte iſt ebens 
falls vorhanden wie alles Uebrige auch, und dennod ! 
— D, wär ih ein Millionär, ih würde eines Wins 
ters eine glänzende Speiſeſaiſon abhalten, gratid für 
den bezüglichen Concertvorſtand und die Mitwirken: 
den, gegen „baar“ fürd Publikum; dieſe Speiſeſaiſon 
follte fo mit der Concertſaiſon parallel laufen, daß 
unmittelbar nach jedem Goncerte ein glänzendes Sou: 
per folgte. Ich würde Küchendirigenten und Solo— 
köche par excellence aus allen Ländern, ebenjo ein 
Koch-Orcheſter und Chor aus den gewandteften gaftz 
ronomiſchen Perſonalien aller Weltgegenden bilden; 
die Ingredienzien follten Löftlih jein, denn was liegt 
mir an meiner Million? Nachdem dann ein Concert 
zu Ende, ein confufed Programm in anögezeichneter 
Weile zu Gehör gebracht und ſämmtliche Magen und 
Zungen nad ihrem belichten Poem, dem Speiſezettel 
verlangen, fängt mein Souper an. Zuerſt kommt die 
Duvertüre zur Oper Oberon von Weber: Fricaffe mit 
Burgunder dazu. Arie von Mozart aus Titus: 


Bouillon mit Gi, und Epperwein dazu. Zwei Lies 
der, componirt und gejungen von Hrn. Dingsda: 
Pfefferkuchen mit Zuderwafler, Marzipan mit Bier, 
Concertſtück für die Violine und Pianoforte von O8: 
born und Beriot: Indiſche Schwalbennefter zu Pum— 
pernidel mit Champagnerpunſch. Motette für Solo, 
Ehor und DOrcheiter von Bach: Mocturtel. Drei Glas 
vierſtücke, Vogel flieg von Willmers, Gigue von Mo: 
zart und Plue des Perled von Voß: Limonade mit 
Bisquit, Beafſteak mit Sallat, Mandelmilch. Arie 
von Stradella: Scheier mit Mehlipeife. Symphonie 
E:Mol von Beethoven: Braten, mit Ungarauds 
bruch.) — Wohl bekomms meine Herren und Das 
men! Was jagen Sie zu dieſer Aufeinanderfolge ? 
Was die Ausführung der Marpurg'ſchen Concerte ber 
trifft, To dürfte fi das Urtheil darüber ald „gut“ 
und „übel zwifchen Beiden das „„Mittelmäßig‘ in 
gleiche Drittheile theilen, denn die geſtellten Aufgaben 
waren oft fehr ſchwer, wie z. D. die Ausführung der 
alten Kirchenſtücke. Marpurg verftcht vortrefflih das 
Ginftudiren der Chöre (wobei jedoch noch immer ein 
Dauptaccent auf dad äußerlich Accurate, Präcije 
fällt,) aber Paleſtrina's Geſänge find felbft von dem 
Beten einem neu zufammengeitellten Chore nicht ſo— 
bald einzuüben;, ein eigener Chor für alte Kirchens 
muſik muß fleißig Darin geſchult werden, um wielleicht 
erit nach halbjähriger Ucbung (unter den glüdlichiten 
Umftänden) im Stande jein zu können äußerlich ficher 
— in der Stimmenführung, reiner Intonation und 
im Zuſammenhalt zu bleiben. Darnach bleibt dann 
erit noch der Geift übrig, der ſich micht ſo in die 
Eingenden hineindemonftriren läßt, fendern in den fi 
der Chorkörper ſympathetiſch mach und nach bineins 
finden muß. Dies Alles war nur theilweiſe oder gar 
nicht möglich geweien bei dem Marpurg’ichen Concerts 
chore, dem aljo gar Manches mißlingen mußte, Doc 
waren ſelbſt die wenigen wirflih gut ausgeführten 
Stüde von großem Intereſſe, und wärd auch nur um 


*) Dbgleih man mich vielleicht der Uebertreibung bes 
ſchuldlgen wird, muß id doch obige Vergleiche noch als zu 
matt bezeichnen; es giebt Mufiftüde auf Goncertprogrammen 
die man theils ihrer Umgenießbarfeit, theils ihres fünftleriih 
demoralifirenden Einflufies wegen geradezu unter die Seelen: 
gifte rangiren muß. Gewiſſe Lieder und Goncertilüde dürfte 
man breit mit Kaltſchaale aus Scheitewafler und Vitrlol vers 
nleihen, venn fie wirfen töbtlih. Doch hat das Goncertpubs 
likum bereits einen fo unverwüllichen Magen wie das Trute 
babngeihlcht, dem befanntlich nadelaefpidte Knäule im Mar 
gen nicht ſchaden. — Scenen aus R. Wagner's Tannhäufer 
oder Lchengrin im Goncerte aufgeführt fommt mir gerade jo 
vor, wie wenn auf einem Speifezettel zwiſchen Bratengeridh- 
ten plögli fände: „großes Vürſchjagen auf Edelwild z“ mweil 
es — gar nicht dert, ſondern ganz we anders hin— 
ge Te 
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Der Seltenheit des Genuſſes willen. Wer weiß, ok 
das, was diefen Winter nur ein Eprperiment war, 
nähften Winter mit noch vervelftändigten Mitteln 
nicht ein beachtenswerthes Meiultat genannt werden 
darf? wenigſtens je Hr. Marpurg biermit dazu auf: 
gemuntert, 

Andere Chorſtücke (mit Soli), wie Marſchners 


Bilder aud dem Drient, Dlozarte Ave verum corpus, 


Schumannd Requiem für Mignon, Gade's Gomala, 
Mendelsſohns Loreley und Walpurgisnacht, Bach's 
Motette „Bleibe bei und Derr, denn es will Abend 
werden“, u. U. jtanden in der Ausrübrung ganz an— 
ders da, umd zeigten recht Die Geichilichkeit des Di: 
rigenten und Chors; liefen auch gar mande Schwä⸗— 
hen mitunter, jo war Doch das Meifte wirflich gut, 
Einzelnes ſelbſt ganz vortrefflih, — ſo z. B. gab es 
in der Loreley ſogar Glanzmomente in Präeiſion und 
Ausdruck. Es iſt aber auch leicht erklärlich, warum 
neue Muſik beſſer ald die alte ausgeführt wird, wenn 
man bedenkt, welch ein Unterſchied es iſt, in deu heu— 
tigen, Jedem verſtändlichen Kunſtgeiſte zu ſingen, oder 
in dem einer längſt entſchwundenen Zeit. Wie dem 
heutigen Schanſpieler beim Declamiren in griechiſchen 
Dramen, fo it auch Dem heutigen Chorfänger zu 
Muthe keim Singen altkirchlicher Chöre: im glüd: 
lichſten Balle begreift er den alten Geift, fühlt 
aber nicht innerbalb deſſelben, ibm iſt nicht heimiſch 
unter den (für ihn) falten marmorn-antiken Weſen; 
objeetiv erkennt er ibre Schönbeit wobl au, ſubjee— 


tiv Tiebt er fie aber nicht, — Gin Vorwurf ift Nier | 


manden darum zu machen, der nicht Künftler iſt, 
und als folcher im Stande fein muf, fi in den Geift 
jeder Zeit bineinzuleben, wie es ja ihon zur richtigen 
biftoriichen Würdigung jeder Epoche nötbig il. Ver 
Paleſtrina war die Muſik eigentlich nach weniger Mus 
fit ale Arithmetit, künſtlich gebaute Gerippe ohne 
Fleiſch und Secle; Paleſttina gab ihr erſt Beides, 
aber wie? eine Scele fo rein himmliſcher Art, daß das 
Fleiſch eben nur ald eine unumgänglich nothweudige 
Wohnung, eine rein Äußere Hülle für fie war; von 
gegenfeitiger Durhdringung des Sinnlichen und 
Geiftigen kann da noch feine Rede fein. Fern von als 
lem Irdiſchen batte Paleſtrina's Seele ed nur mit 
dem Himmel zu thunz fie fagte zu den gläubigen 
Hörern nicht etwa: fommt, legt euch unferm Gott 
Vater, unferm Heilande an die Bruft, liebt ihn, dankt 
ihm, und freut euch feiner Nähe, — ſondern fie fagte: 
auf die Anice, ihr Menfchen, vor dem Allerhöchiten, 
Unnabbaren! ftreift erft das Weltliche von euch ab, 
dann erft wagt ed, binauf zu bliden! Und Das jollte 
den Sängern und Hörern unferer Zeit nicht ſchwer 
fein zu verfichen? — 

Ein eigentbümlicher Eontraft ergab ſſch aus dem 


Gegenüberſtellen alter Kirhenchöre und dem Mozart: 
hen Ave verum corpus: dort falte beilige Schauer 
bei ſcheuem Knicbeugen, bier ganze liebende Hingekung 
des Kindes „Menſch““ zu Dem Hohen, ber (mach der 
Anſchauung des Mteifterd) in feiner unendlichen Liebe 
fib zu und berab lich. 

Ucber Schumann’ Requiem für Mignon it nad 
der erlebten Wirkung günftia nur in Bezug auf 
Einzelheiten zu berichten; der allgemeine Eindruck war 
dem entiprechend ein getheilter, und jprach ſich bezeich: 
nend and in der vielleitig vernemmenen Urtbeildferm: 
daß „Manches darin ſehr ſchön“ ſei. Es ſcheint mır 
dieſe Compoſition anf einem falſchen Griffe von Sei: 
ten des verehrten Meifters zu beruben, indem ich ca 
nicht ftattbart finde eine poctiiche Skizze zu compo: 
niren, wenn ed nicht gilt ein blofed Erperiment zu 
machen. Gine Skizze aber it der Tert zu Mignon 
Todtenamt (in Göthe's Wilhelm Meiſters Lehrjahre), 
nichts Anderes, und zwar nur eine improviſitte, wie 
fie in ihrer gleichſam bingeworfenen Seftalt (in Tode: 
rer Proja) den Leer anregt, mitteld eigener Phan— 
tafie weiter audzufübren, zu ergänzen, zu vervollftin: 
digen. Göthe meinte ficherlih zu jagen: To ungefähr, 
in Diefem Zinne ließen ih Die um den Sarg veriam: 
melten Mädchen und Knaben vernehmen, In einer 
größeren Compofition nuehten ſich demnach mante 
Verrenkungen ergeben dadurch, daß dem Terte Ge: 
malt anzuthun war, um nur irgend eine beitimmte 
muſikaliſche Form überbanpt geben zu fünnen, 

Mendelejohn’d Loreley: Kragment machte guten 
Eindruck, die Ausführung trug weſentlich Dazu ka. 

Marpurg erwarb fih noch cin beionderes Ver: 
dienſt Durch den Vortrag der Beethoven'ſchen Dam: 
merelavierjenate in B. Op. 106. Bon „gefallen bas 
ben“ Fann ich zwar nichts berichten, doch intereifirte 
fie einen engeren Hörerfreid gewiß, denn man mußte 
dech nun, wie der „legte oder „‚ipäte Beethoven““ 
componitte. — — Uebrigens waren die Marpurg' ſchen 
Goncerte (von denen das ſechſte noch nicht ſtattfand) 
ſehr gut befucht. 

Auch die drei Seireen fir Streichmuſik des Hrn. 
Kött litz brachten Schönes, und folglih au Genuß. 
Hr. Körtlig hatte als bindende Idee zu feinen Soi: 
reen gewählt: die Darflellung der romantiſchen Schule 
in der Streihmufif, von Beethoven ausgehend ſchl of⸗ 
fen die Werke Br. Schubert's, Spohr's, Ondlom’s, 
Schumann's einen intereffanten Kreis, (Ich werke 
bier in Parentheſe die Frage auf: ob der ganze 
Beethoven von Op. 1 bi 156 Romantiker it? ob 
er’d z. D. in feinen Haydn’, Mozart'ſchen Werken 
it? und ob der jentimentale Spobr abſolut Roman: 
tiker if? —). Wo die Leiftungen unzulänglich wa— 
ten, lag died hauptiächlich in einem Mangel an Ton, 

» 
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wie in einer Art zeitweiliger Zaghaftigkeit der Violine ll 
und Viola. Hr. Köttlig fpielte Violine |, etwas dünn 
zwar, doch meift mit Feinheit und Bejerlung; das 
Violonechg fpielte Hr. v. Weber (vom Garl Maria: 
Stamme) fehr tüchtig. Diefe Soireen maren leider 
wenig beiucht, doch ift nach dem Gebörten zu müns 
ihen und zu hoffen, daß der nächte Winter das Un: 
ternehmen erneuert und beſſer entgegengenommen ſieht. 
Mein nächiter Brief ſoll ſich weiter über die mus 
ſikaliſchen Zuftände und Erlebniffe in Königsberg wäh— 
vend der Winterzeit auöfprechen. Bid dabin der 
Ihrige Louis Köhler. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Frl. Ren iſt außer ven in Mr. 17 bereits be⸗ 
fprodenen Vorflellungen auf unicrer Bühne noch einmal als 
Norma aufgetreten und hat bann ald Agatbe Abichiev vom 
biefigen Bablıfum genommen. Wir fanden bei biefen Feiven 
Gaftroflen Das betätigt, was mir bereits über Frl. Ney ges 
fagt haben. Sie ih ald dramatiihe Sängerin eine hervor⸗ 
ragende Eriheinung, fe bat herrliche matürlige Mittel und 
weiß diefe vermöge eimer tüchtigen fünftleriihen Musbilbung 
vollfommen geltend zu machen. Die bocdhtragiichen Gharaftere 
vermag fie am beitem wiederzugeben, in erfchütternden Situas 
tionen, bei beitigen Seelenfämpfen findet fie ihre ſchönſten 
Momente. Wir find überzeugt, daß Irl. Ney eine der treff: 
lichſſen Darftellerinnen der Ellſabeth im Tannhänier fein 
würbe, befonders in der Schluffcene des zweiten Actes dieles 
Drama’d. Daß ihre Agathe dem zu Kolge niht auf gleich 
scher Stufe ficht, wie ihre Norma und Donna Auna, darf 
niht Wunder nehmen, wenn die Leifiungen der Rünfllerin in 
biefer Partie auch in jeder Beziehung welt über die bier ges 
wohnten ſich erheben. Die nicht paſſenden Verzierungen, 
weiche Frl. Ney der Weber'ihen Muff beifügte, wollen wir 
ald eine dem Meh : Publifum gemachte Gonceifion anichen, 
fonnen aber auch felbit hierin feine Gutſchuldigung für der⸗ 
gleichen Beihmadlofigkeiten finden. Im der Norma gafirte 
außer Fri. Ney auch Hr. Höfer aus Weimar als Oroviſt. 
Diefer Singer hat eine wohlflingende, jedoch nicht ſehr kraͤf⸗ 
tige und ber fünflieriihen Ausbildung nod ehr bedürftige 
tiefe Baßſtimme. Da wir ibn nur im diefer wenig umfang- 
reichen Partie gehört baben, fönnen wir jedoch fein beilimmz 
tes Urtheil über Hrn. Höfer's Leiflungen ale Sänger und 
Darfeller geben. — Frl. Gngft vom F.f. Hofoperntheater im 
Wien trat am fen April als Fides in dem zum Bellen tes 
Theaterpenflonsfonds gegebenen ‚‚Propheten’‘ hier zum erilen 
Male auf. ES hat diefe Sängerin einen fraftvollen und flang« 
reihen Alt, der beionbers mwohlflingend in der mittleren und 
heben Stimmlage if, während die Töne der fleinen Oetave, 


obſchen Harf, zuweilen etwas Rauhes und Männlies Haben. 
Die Gefangsbiltung ber Frl. Eugſt if die mewitalienifche, doch 
ſchien uns dleſelbe noch nicht ganz fertig und mach allen Sei: 
ten bin ben großen Anforberungen zu gemügen, weldhe in einer 
Bartie wie die Fides an eine Sängerin geflellt werben. Die 
Darftellung der jhmierigen Rolle gelang Frl. Gugſt im Gans 
zen sehr gut, mamenilih war dies der Fall in dem leiden 
Ihaftliden Momenten res vierten Actes. — Bom erfien 
Pfingttage an werden im Stadttheater wödentlih nur vier 
BVorfiellungen Rattinden, an dem anderem beiden Tagen der 
Mode wird eine eigens dazu engagirte Geſellſchaft im Tivolts 
Theater fpielen. Es verficht fi von felbit, daß dieſes fich 
nur anf Poſſen und Vaudevilles beichränfen wird. 


* 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Therefe 
Milaunolle iſt in Wien eingetroffen und erregt dort wie vor 
Jahren den prößten Entbuflasmus. 

Tihatfhed hat fein Gauſpiel in Danzig beſchloſſen, 
und ein neues in Hamburg eröffnet, 

Die italienifhe Saifon in London it mit der „Stum: 
men von Bortici‘ eröffnet worden. Tamberlif (Mafas 
aielle) und Mad. Gafellan (Elvire) waren nicht disponirt, 
der erfiere mußte ſogar die Schlammerarie weglaften. Mo⸗ 
lina Manni (Fenella) genügte, nur Hr, 6. Formes 
(Pietro) renifüirte volfommen. 

In Münden bat eim junger Tenoriſt Hr. Srimmin 
ger bebutirt und beim Publifum enthufialichen Beifall ge— 
funden. 

Die Sängerin Medori, jept bei ber Italienifhen Oper 
in Wien, if für die nächte Saifon in Petersburg mit an: 
geblih 75.000 Rubel engagirt, 

Roger wird im Juni dieſes Jahres aufs Neue in 
Deutſchland, und zwar zunaͤchſt in Breslau gaftiren. 

Der Berliner Domdor wird im bieiem Jahre bie 
größten deutſchen Städte bereifen und zunächtt mit Stettin 
und Hamburg beginnen. 

Frl. Marray um Hr. Debaffini find am erftem 
April in Wien eingetroffen. Mit ihnen bat bie italieniiche 
Salfon neuen Glanz erhalten. 

Gran Howig-Steimau foll am Hoftheater zu Garler 
ruhe engagirt fein. u 

Grau Gundn bat im einem befondern Goncerte Abſchied 
von dem Gölner Bublifum genommen. 

Frau Schujelfa, welche auch am Hofe Napoleons gro- 
Ben Erfolg gehabt bat, fang am ITien April in dem großen 
Eoncerte, welches zum Bellen der Geſellſchaften „des auleurs, 
compositeors et artistes dramatiques“ flattfand. Sie wird Ans 
fang Mai Paris verlaffen. 


Mufikfefte, Aufführungen. Magdeburg. Am vers 
wichenen Sonntag führten die Befangvereine ver HH. Tenne« 
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betg und Nitter umter be# legteren Peitung bie „Impreperia‘" 
von Paleſtrina und dem ameiten Theil des „Meſſias“ von 
Händel auf. 

Neue und neueinitudirte Opern. Die mit prädti: 
ger Austattung auf dem Münchner Hoftbrater am 1Oten April 
zum erſten Male zesrbine per „Sacontala““ von Karl, 
Breiheren v. Pertull (Tert von U. Teichlein) hat 
Fiaſce gemacht — bereits bei ber zweiten Aufführung blieb 
tas Haus, das in der eriten überfüllt geweien, gänzlich leer. 
Tert und Muſil tragen vie Schuld zu aleichen Theilen, ver 
erſtere Soll ohne dramatiſches Leben, ichwilttig und füßlich 
fein, vie zweite an verwerrener Inſtrumentirung, Meisdiens 
armuth und fortwährensen Reminiscenzen leiden. Nur ein 
yaar Feine [nriihe Nummern fanden Beifall. 

Richard Wagners „Lohengein’” wird in Miesbaten 
vorbereitet, 

Kittl's Oper „Die Franzeſen vor Nizza“ if in Frank: 
furt aufgeführt werden, wie es jdeint ohne grefen Gifolg. 


Vermiſchtes. 


In Diotfan hat ein Theaterbrand ſtattgehabt, welcher in 
Mahrheit furchtbar im nennen if, Abgeſchen davon, dag bie 
reihen Garderoben, die Bibliotkefen ac. (man veramichlagt 
den Schaden anf drei Millionen Rube!) ein Naub der Flam— 
men wurden, fanden elf Berfonen ihren Tod, ums ſechzig Züge 
linge bes Gonfervatoriums, die fi im Theater befanden find 
mehr oder minder verlegt werden. 

Die wegen eines fatalen Precefles prognoficirte Ente 
laffung Dingelſtedt's von der Münchner Intentandur if 
in ihr Richte zerfallen. Dingelftert iſt einfach wegen eines 
Polizeivergehens zu drei Tagen Gefängniß verurtheilt werden, 
fein Gegner Hr. Voigt aber hat Münden in Kolge andrer 
Dorlagen verlaffen müſſen. Wenn wir auch das Merfahren 
des Dichter-Intentanden gegen Hrn. Voigt, der befanntlich 
von Dingelſtedt öffentlich „ausgchanen” wurbe (um einen 
vopulären Ausdruck zu brauden), micht gut heißen wollen, fo 


fonnen wir doch nicht umbin und darüber am freuen, Das die 
bairifchen Gerichte Rückſicht auf die Gemütheſtimmung, welde 
bie fragliche Greeution veranlafte, aenommen haben. Die 
Grbärmlihfeit der „Literaten Rritif‘‘ verdient im Allgemei: 
nen eine ſolche Zächttaung. 

„Der geltrige Abend“, wird in der Gölner Zeitung vom 
Idten Mprii geichrieben, „war in einer VBrziehung der ge 
naßreichite, in anderer der merfwürbigfte in biefer Sai⸗ 
fon. Frl. Büry aab Ihre zmeite Gaſtrolle (,‚Rucia”). 
Getern Nachmittags ſchon erziblten die Arbeiter einer Tabal⸗ 
fabtif, daß man fie aufgefordert, in's Theater zu geben, um 
einige Mitglieder auezupfeiien. Sie wiefen dieſen Antrag mil 
Gntrüftung zurück. Minder ferupulös waren die Arbeiter eiwer 
berüipmien Zuckerſabrik; diefe verfammelten Ib auf ven Ay 
vellbofe, und holten ſich imeit einzeln) Parterre + Billete, 
Unterdeß wurse die Polizei von dieſem Worbaben benachrid- 
tigt umd Schnell eine Anzahl Sensvarmen im Parterre ver: 
theilt. Man famen die zum Laͤrmmachen commanditien Trub⸗ 
pen, dech erhielt jerer beim Kinteltt in's Parterre ein 
Kreideſtrich auf den Rüden. Die auf diefe Meife kenntlich 
gemachte Armee wartete nun auf das Zeichen ihres Fildberen, 
um gegen alle Achtung, Die man einer fo berühmten Gaftin 
ſchuldet, die Verkteliung auf pobelbajte Welſe zu unterbrechen. 
Dech ſchen bei vem erſten Unruhrzeichen wirkte die IHätige 
Bolizel, und che es fich bie verrührten Opfer verfaben, waren 
fie, und gewiß nicht auf bie delicateſte Weiſe, aus Thaliens 
Temprl entfernt. Hr. Dir, Spielberger betrat nun vie Balme 
und erzählte den Hergang der Sache unter jubeintem Beifallds 
ruf — hierauf fpielte man ruhig weiter, jedes einzelne Mits 
alled vom glühenren Eifer befeelt, zu zeigen, daß es der Theil⸗ 
nahme des Publikums werth ſel, und die Oper erlebie einen 
glänzenden Succeß.“ 


Brieffaften. 


Hr. E. P. in Die gewänſchte Ausfunft über &. für- 
nen wir Ihnen nicht gebeu, dagegen joll die W. Angelegen: 
beit bejorgt werden. 








Kritiſcher Unzeiger. 
Ueberficht der neueften Ericheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 


Tbeatermufif. 
Glavieranszüge. 


G. Berdi, Aria aus Luisa Miller, (Meuwe Auswahl 
der beliebteften italienifchen @pern-Arien, Mr. 30.) 
Berlin, Schlefinger. 174 Bgr. 


Mie es Ah von Maeſtro Verdi nicht anders erwarten 
täft, fe it vorliegende Arie eines der ſchlagendften Zeugnifſe 
des tiefen Merfalles italieniicher Hunt, ein höchſt widerllches 
Zerrbild der Roifini’fchen Richtung, chne einen Runfen von 
diefet Meiſters Genialifät oder aub nur von Beiliniihen 
naturaliſtiſchem Talent und Denizettifcher Grazie. Selbſt bus 
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letzte den mobernen Italienern gebliebene, allerdings nur uns 
tergeordnete, Verdienſt, die „Samabarfeit”, ſcheint Werdi's 
rachitiſcher Muſe abzugehen; wenigſtens werden im dieſer Arie 
der Menfchenitimme unnörhige und nicht Hingende Schmierigs 
feiten genug zugemuthet. 


Aerangements. 


W. A. Mozart, Ouvertüre zur Entführung aus dem 
Serail, tür das Pianoforte zu vier Händen eingr- 
richtet von F. X. Chwatal. Magdeburg, Heinrichs- 
hofen, 10 Ser. 

Das Arrangement if leicht und zweckmäßlq; da die Dur 
vertäre im Original feinen Schlaf hat, fo iſt hier ein felcher 
hinzugeiüpt. 


Eoncertmuiit. 


Sympbonien. 

M. Möhul, Symphonie für großjes Orchelter, zu 
vier Händen für das Piansforte von F.X. Gleichaut. 
Magdeburg, Heinrichshoten. Ladenpreis IChlr. 25 Sgr. 
Subfrriptionspreis I Xhir. 6 Sgr. 

Die Veröffentlichung vieles jehr gelungenen Arrangements 
verbient um fo mehr Anerkennung, ale dasurh ein ſchönes 
Werf des franzöftichen Eemponiſten eine weitere Nerbreitun,g 
erbält. Mer Berliez haben wenig Frauteſen in der reinen 
Inftrumentalmmff etwas geleiftet, gu denen aber, welcht auch 
hierin hobe Begabung an ven Taa gelegt haden, gebört uns 
Nreitig Wichut und es hat tomit verliegenres Wert eln um 
to größeres Jutereſſe. 


Kammer: und Hausmuſik. 
Für Pianoforte. 

Fr. Liſzt, La Romanesca, Melodie du I6ieme Siecle. 
Transeription pour le Piano. Nouvelle Edition. 
Wien, Haslinger. 1 Sl. C.M. 

— — 5 Caprices-Valses pour le Piano. Nr. 1, 
Valse de Bravonre. Nr. 2, Valse melancolique, 
Nr. 3. Valse de Concert sur deux motıls de Lucia 
et Parisina. Ebend. Nr.iu3. ai fl. I5 x. C. M. 
Nr. 2, 45 fr. EM. 

Es find Dies neue, vom Goemponiften ſelbſt beforgte und 
derbeſſerte Ausgaben befannter Werke, zu deren Empfehlung 
eine einfache Unzeige genügen wird. 

N. W. Gade, Albumsblade. Tre Pianofortestskker. 
Bopenhagen, fole u. Delbanco, 48 Sk. 

Drei liebenswürdige und anfpruchelcie Giaviertüfe von 
nicht ſehr zroßer Schwierigfeit, welde die angelegentlichfte 
Gawfeblung verdienen. 


Bär Vianoforte zu vier Händen. 
Lonis van Beethoven, Op. 18. Six Quatuors pour 


deux Violons, Alto et Violoncelle arranges pour 
le Pianoforte à quatre mains par A, F. Anacker. 
Keiprig, Fr. Hofmeilter. Mr. 1 u.3. 1 &hlr. 15 Ngr. 
Nr. 2,5 u. 6. I Thlr. 10 Ngr. Mir. 4. I Ehlr. 
5 Tlgr. 

Dir Blaͤthen unjerer claſſiſchen Kammermuſik mehr und 
mehr auch denen zugänglich zu machen, die wenig oder gar 
feine Gelegenheit ſinden, ſie im ihrer mefprunglichen Form zu 
üben oder zu hören, haben die Verlagshandlunaen ſeit Jah— 
ven ſchon ſich angelesen fein laſſen. Moch fehlte aber in dem 
Blüthenfranze ein Juwel, und dem Verlangen darnach ift die 
Heimeitter'fhe Verlagshaudlung in Leipzig nadgefommın, 
bie daſſelbe mit gewohnter Eleganz und Gerreetheit im vier 
bändigen Arrangement dem. Publifum übergiebt. Die Aue— 
ſührung des Unternehmens war einem Wanne anvertraut, ber 
gerade der vechte dazu id, Wir firden daher in dieſer Bear: 
beiinug für das Vianeiorte birjenige Pietät, welde ben 
Manen des großen Tonmeillers wir ſchulden. Die hingebenve 
Liebe und Verehrung leuchtet allenthalten aut der Sewiflens 
baftigkeit und Treue hervor, mit welchet das Original mies 
dergegeben iſt. Mit ſcharſern Blick hat der Artangeur ſolche 
Stellen, denen das Piauoforte in feiner Tenarmuth nicht ger 
scht werden fann, mit fundiger Hand fo einzurichten gewußt, 
da, mo dert im Original melodiſche Külle und Impofantheit 
des Tenes herrſcht, bier mehr die accerdliche Fülle eintritt, 
um den Belt nicht aus Düngbeit und Armulh ves Infirumentes 
verflingen au laffen. Daher iſt auch am geeigneten Stellen das 
Pedal angegeben, was ſehr zu leben; temn hlerdurch, wenn 
ed richtig angewendet wird, erzielt man wenigſtens eine ers 
höhtere Wirkung uud dem unfendigen Spieler ift ein Ringer: 
zeig gegeben, um micht durch voreiligen Gebrauch die Wir: 
fung zu beeinträchtigen. Einzelne Heine Drodjchter wien ber 
aufmerfjame Spieler bald ſelbſt verbeifern. So in Nr. 1, 
©. 17 eberſte Zeite, letztet Tact, wo es ſtatt h dd beißen 
muß bed, wie furz vorher ©. 15, letzte Zeile, verlegter 
Tact; ferner ©. 18, rechter Hand, aweiter Tort, wo es in 
der Usten Kiqur g fatt b heißen muß. Auf Seite 39 beſiu⸗ 
det fich eine Spielart, die für Die linfe Hand des SPrimofpies 
lers unbequem erfheint, wenigitend beim erften Spiel. Wenn 
fie, jedoch mit untergefhobener Hand (des Secondos 
fpielers) oder mit aufgebobener Hand (des Primofpies 
lero) ausgeführt wird, jo fleht einem correcten Spiel nichts 
entgegen. Recht hat der Arrangeur daran geihan, daß er die 
Stelle nicht verlegt hat, denn es würde burd Verlegen z. B. 
in bie höhere Octave tem Sinne geihadet, weil im Kolgen- 
den erft bie Octave fleigernd dayutcitt. 


2. Ehlert, ©p. 19. Clovierftücke zu vier Händen. 
2tes Het. Berlin, Schlefinger. 25 Sgr. 

8 enthält dieſes Heft ein Allegro und eine Polonaife, 
welche beiten Stüde ihres Iubaltes und ihrer durchaus abger 
rundeten und fhönen Form wegen geübten Glavlerfpielern zu 
empfehlen find. 
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Lieder und Gefänge. 
N. W. Gade, Agnetes Wirgenlid (Romancer oe 


Sauge ol Danske CGomponister Nr. 1). Gopen- 
hagen, fofe u. Delbanco, 24 Sk. 
— —, Der Gondolier (Romancer oc Sange etc, 


Nr. 7). &bend. 24 Sk. 

Zwei einfache und fehr anſprechende Lieder mit ganz nar 
tionaler Färbung. Sängern, die auch an Unterhaltungsmuft 
künſtleriſche Forderungen flellen, find diefe feinen Geſänge 
febr zu empfehlen. 


R. Schumann, Op. 125. Fünf heitere Grfänge für 
eine Singftimme mit Begleitung des Pianotorte. 
Magdeburg, Heinrichshofen. Compl. 22; Sgr. 

Diefe Gefänge heifen: Frühlmgslied von #. Braun; 

Fıählingsiuf, aus dem Jungbrunnen; die Meerfee von Bub» 

dena; Jung Volkers Lied von E. Möride; Hufarenabzug von 

G. Candidus. Es if ſtets ſchmerzlich, einen Rünftler ven 

hoͤchſter Begabung und größter fünfllerifher Intelligenz nach 

einem großartigen Auiſchwung amf Abwege aeraiben, ich in 
einer gewiffen Manier feftfahren und in Folge deſſen Uner⸗ 
quickliches odet geradezu Ungenleß bares hervorbringen zu ſehen. 

Morliesende Liedet ſind aber im der That unerquicklich — fie 

erfcheinen wie die Graeugnifie eines Nachbeters, ber wohl dem 

Schumann abgefehen hat, wie er ſich ränspert und ſpuckt, 

dem aber das reiche tiefinnerlihfte Gefühlsleben des bampos 

niften der Peri ewig ein böhmifches Dorf bleiben wird. Im 

diefer Weife würden wir uns über biefe Lieder ausſprechen, — 

wenn nicht Schumann’s Name ſelbſt auf dem Zitel ſtaude. 

Hierdurch aber gewinnt die Sache ein ermfleret, beirüibendes 

res Aniehen. IR der reiche Duell ın Schumann ſchon jo weit 

verfiegt, daß ihm nur noch das nicht jelten etwas abeniheners 
liche und unpolirte Geſäß blieb, in welchem er feinen Neftar 
credenzte — Wir fünnen und mögen dies nicht glauben, 
find vielmehr der Meinung, daß Schumann auch jetzt nech 

Bedeutendes leiflen fann, wenn er es vermag, ſelbſt die 

Schale von dem Kerm zu fondern, nicht bie erftere für ten 

legteren zu nehmen, d. 6. wenn er es über fih gewinnen 

fann, bie in feinen früßeren Werfen oft unſtreitig liebens⸗ 
wäürdige „Manier anfjugeben und zu fingen, wie es ihm 
fein Gentus eingiebt. Schumann hat fi keineswegs ſchou 

„ausgeichrieben‘, wie man im gewöhnlichen Leben zu fagen 

pflegt, feinem Genie wirb gegenwärtig nur von mancherlei 

Mebendingen Luft und Sonne entjogen, gleich der von Ge— 

firüpp überwucherten Blume. Er entferne dieſes Geſtrüpp 

und vie Blume feiner Kunſt wird ſich chen fo ſchön, wenn 
nit noch fhöner, als je zuvor entfalten. 


Mufif für Gefangvereine. 
Für Männerkimmen. 


€. 6. Frigfch, Eopernicus, Quartett für Männer- 
gelang. Leipzig, Merfeburger. Part. u. Stimmen 
15 Sgr., Stimmen allein 10 Sgr. 


Der Inhalt des Tertes zu diefem Duartett eignet ſich 
nicht fehr zur mujlfallihen Gempofition, eben fo wenig wie 
die Faſſung veffelben, es Iounte daher der Fompenlſt aud et: 
was Mirfunnsvellee nicht geben. Man weiß nicht reiht. jell 
man das Quartett unter Die einſten oder die fomilchen zäh: 
len, mehr neigt es ſich zu legterem Genre, doch widerſpricht 
dem ber ernitere Inhalt. Don einem fehr gewöhnlichen Fels: 
ler bei dergleichen Tonftüden, dem ungebübrlihen Zerren und 
Zerreißen des Textes, wollen wir bier weiter nicht reden, und 
nur ſchließlich ſagen, daß der Cempeniſt bei Wahl dieſes 
Stoffes wohl feinen beſondere plücklichen Griff getbam hat, 
Das Werkchen if hübſch ausgeſtattet und mit vem Bilbniffe 
des großen Milronomen geziert. . 


Aug. Schäffer, Op. 33. Angel-Galopp. (Geitere und 
ernſte Lieder für vierftimmigen Männergefang Nr. 5.) 
Berlin, Schlefinger. 175 Bor. 


Gin Spaß in des Fomponiten befannter Weile, ähnlich 
dem Polka⸗Standchen, bem feinen Wilhelm ıc. Gut voraer 
tragen wird der barmlofe Scherz gewiß Jeden einmal zum 
Lachen reizen. 


3. Hoven, Op. 45. Sechs Firder für vierſlimmigen 
Männerchor. Wien, Mechetti, 1 Chir. 10 Mgr. 


Diefe hübſch ausgeftattete Sammlung enthält drei Lieder 
vom Weine (Aufihrift, Feuer und Jungfrau Kanne von Vogl) 
und brei Lieder von ver Jagd (Aägerlich von Ubland, Jagd: 
lied im Grünen von Zerboni und Jägerglüd von temfelben). 
Sämmtliche Lieder find friſch und lebendig, bie Stimmen ent: 
ſprechend behandelt. Bortheilbaft zeichnen fis ih vor vielen 
anteren Erzeugniſſen dieſes Zweiges der muilfalifchen Literas 
fur durch den anfländigen Ton aus, der im ihnen herrſcht. 
Dan fann diefelben auch an anderen Orten, als im Mein: 
ober Bierhaufe fingen, ohne gegen den Anflanp zu verfioßen. 


R. Würſt, Op. 26. 1. Ständchen. (Album für vier- 
ftimmigen Männergelang Nr. 22.) Magdeburg, 
Heinrichshofen. 6 Ber. 

Gin anfprechendes, fangbares Liedchen, das feinem Zweckt 
vollfemmen entipridht. 
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Inbalt: Zur Würtigung Rihard Wagner's (Fortſ.. — Kammer und Hausmuſik. — Aus Berlin. — Tagesgefbihte, Ber 
i Sntelligengblatt, 


miſchtes. — 





Zur Würdigung Nicbard Wagner's, 
. 
(Bortfegung.) 


Diele Grrungenihaft Wagners it ihm nicht 
angeflogen, jondern ichwer erworben, Die Strömung 
der Zeit ift ihm nur unginftig acweien. Die Kunft 
wurde von jenem Subjectivismnd bebereiht, der es 
trotz feiner alänzgenden Blütben zu keinen Früchten zu 
bringen vermochte, Die Philoſophie bewies ſich ge— 


gen ihn, wie im den practiſchen Kriſen der legten 
Sabre, machtlod und er konnte fein Werk der Auf: 


löjung rubig fortiegen. Jetzt find nur noch die beis 
den unantaftbaren Größen, Natur und Geſchichte 
übrig, in die fih alles Streben zu retten jucht und 
Hals Über Kopf vertieft — und ſchon gebört ed zum 
guten Tone, den Kopf in dieſem Stoffe vergraben, 
auf allen Idealismus mitleidig herabzuſehen. Ein 
fonderbarer — bei Lichte beichen gegenftandloier — 
Nealismusd ift dad Reſultat Geftiger, aber ſchnell aufs 
gegebener Anläufe — denn man vergißt, daß alle 
Realitäten, der Reichthum aller Erſcheinungen nur durch 
das Band der Idee zufammengehalten werden können 
und daß Natur und Geſchichte ohne dich Band nur 
Stoffanhäufungen find. — Wagner hat unter dieſen 
Umftänden foviel gelitten, ald irgend einer, hat er 


doch eine nicht Leicht errungene Exiſtenz an feine Ueber: 
zeugung fruchtlod geiegt. Gr bat den Glauben gründs 
licher verloren, er bat mehr Recht zur Verzweiflung, 
als die meilten, da fie nicht Das Product einer mo— 
mentanen Niedergeichlagenbeit über feblaeichlagene Er: 
folge, ſondern das Reſultat einer vielſeitigen kritiſchen 
Erwägung für ibn geworden if. Gr kommt dazu, 
die Gegenwart aufzugeben, wirft fich aber mit aller 
Macht auf die Zukunft — er giebt dad Terrain für 
fih, nicht aber für feine Sahe auf, Was man au 
von feinem Standpunkte halten mag — ınan wird die: 
fen Zug liebenswürdig, dieſen Glauben, dieien Idea— 
lismus der fterilen Verzweiflung des Tages gegen: 
über beneidenäwertb finden müſſen. Seine conftruftive 
Kritik wird vielleicht nur Wenige ganz gewinnen und 
die Entwicklung der Zukunft wird fich wohl ſchwer— 
lich in die Schranfen irgend eined Syſtemes bannen 
laſſen --- aber ed läßt ſich ebenio wenig leugnen, daß 
diefer Idealiſsmus in feinem gläubigen Feſthalten an 
einer beſſern Welt einen Stügpunft hat, um auf die 
Gegenwart zu wirken, wie ihn eben nur eine ideale 
Richtung einem Künftler bieten kann. 

Eine weitere Schwierigfeit war für Wagner feine 
eigene Individualität, wie fie fih Deutlich genug in 
feinen Produetionen zeigt. Cine ungeftüme, dur 
und dur leidenihaftlihe Natur, von einer beängflis 
genden Bielfeitigkeit, mit bedeutendem kritiſchen Tas 
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lente vereint, von einem raftlofen Streben acdrängt, 
Alles zu bewältigen und ſich angueignen, Allem den 
Stempel der eigenen Anſchauung aufjudrüden, fonnte 
ichr leicht an der Schwierigkeit der ihr geftellten Auf: 
gabe zu Grunde gehe. Die Energie, mit der er fie 
ın feiner Weile löfte, bleibt bewundernswerth. Es 
war für Wagner notbiwendig, unzäbliche Bildungs: 
elemente, die Undere bei Seite liegen laſſen Fomnten, 
in fich zu verarbeiten, und man wird ihm micht mach: 
jagen können daß er irgend einer Schwierigkeit aus 
dem Wege gegangen ſei. In diefem Verhalten zur 
eigenen Natur und zu den großartigen Steffen, auf 
die fie ihn hinwies, wird jener fittliche Kern noch kenn— 
barer, und ihm allein verbanft es Wagner, daß er vor 
Zeriplitterung bewahrt blieb und fich die Naivität bes 
wahren konnte, die zu aller Broduction unerläglich if. 
— Die hervorgehobenen Schwierigkeiten waren ihm 
auf der anderen Seite, wie dieß immer der Kalt ift, 
auch förderlich: Feine Viclfeitigkeit machte es ihm zum 
Bedürfniß, ſich einen einheitlichen Abſchluß zu geben 
und die Miſere ſeiner Zeit trieb ihn nach jenem Lande 
der Zukunft, von dem aus er ſeine Eroberungen in 
der Gegenwart macht. 

Nah alledem iſt Wagner cin Künſtlert, Der das 
in jeiner Begabung Liegende mit einer jeltenen Ener: 
gie realifirt und ſich ſelbſt den fittlichen Schwerpuntt 
errungen bat, der den meiften feiner Zeitgenoffen zu 
fehlen ſcheint. Diele Vereinigung macht ihn einzig, 
nicht fein dichteriſches oder muſikaliſches Talente, wel: 
hen individuche Schranfen Deutlich genug geiegt find, 
Weil aber diefer Vorzug nicht ein ſchlechthin geaches 
ner, Sondern cin errungener, weil nicht Begabung 
allein, fondern ein Streben anguertennen it, Dad in 
einer troftlojen Zeit eine erbebende Richtung zeigt, muß 
die Anerkennung unter allen Umſtänden mit der Hoch— 
achtung vor der ganzen fünjtleriihen Erſcheinung ver 
bunden fein, welche Wagner die unbebingte „Liebe, 
die er von feinen Breunden verlangt, wenigitend einiz 
germaßen erlegen wird, da jie dad Werthvollſte mit 
dieier gemein bat und nur der unmittelbaren Leber: 
einftimmung, der unmillführlichen Beziehung der ne 
dividualitäten ermangelt. 

Wenn die öffentlichen Stimmen vielfach in einem 
andern Tone laut geworben find, jo erklärt ſich dies 
zum Theil aus dem Auftreten Wagners. In feinem 
reformatoriſchen Eifer, ficher durch Die eigene sonftrucz 
tive Kritil, im Gefühl feines Rechts gegenüber der 
inbolenten Maffe, wie fib ganz an die eigene Sache 
hingebend, fo auch unbedingte — Pina verlangend, 
trat er, eine ganze reiche Vergangenheit negirend, vor 
feine Zandöleute und Rellte ihnen ein aut-auf, daß alle 
verzagten Serlen erfchreden mußte. Man nahm die 
Brage mehr oder weniger perfönlih, confundirt bie 


Theorie und die Prarid Wagnerd, und die angeborne 
Abneigung gegen neue und dazu etwas herrſchſüchtige 
Zalente fand 10 leicht taufend Vorwände, ihr Eritau: 
nen, das Zugeſtändniß, daß ihnen fchon imponirt war, 
binter allerler Bedenklichkeiten zu verſtecken, die an ſich 
nicht unbegründet, aber nur nicht von der beigemei: 
jenen Wichtigkeit waren. Die Echlauheit deö moder: 
nen Kunſttreibens, der conierwative Sinn aller Derer, 
die in der Tradition den einzigen Halt ibrer Exiſtenz 
ſchätzen, fand fi durch Wagner vor den Kopf gelte: 
ben, unangenehm aufgerüttelt, und wußte wieder die 
ſittliche Energie nicht zu ſchätzen, Die ibren ganzen 
Eutwidlungdgang der Welt vorlegt und — allerdinge 
darauf mit dem entichiedenften Selbſtgefübl binblidend 
ehne Die berfömmliche captatio benevolentiae einfach 
die Wahl für oder gegen überließ. Vielen erichien 
dies abenteuerlich, ſonderbar, und die Griravaganzen 
ter Wagner'jchen Kritif, in deren vereinzelte, aus dem 
Zulammenbange geriffene Erörterung ſich die Diseni: 
ſion bald verlief, bestätigten den nicht näber Unter: 
richteten Dielen Eindrud, Man hielt ſich an feine 
ſchroffſten Säge und überſah die liebenswürdigen In: 
eenjequenzen, in denen firh fein richtiges Gefühl gegen 
Die Härten feiner eigenen Kritit wahrte (wie ſich 
dies z. B. in den Urtheilen über Mozart zeigt) — den 
idealen Mapftab, den er an Die Vergangenbeit gelegt 
hatte, arceptirte man für feine eigenen Werke, indem 
man ibn für jene ablehnte — kurz die Auffaffung 
fonnte Feine freie ſein bei alle denen, Die eutweder nicht 
ſelbſt an Der Quelle ſchöpfen Eonnten, oder denen es 
überhaupt verſagt ift, eine complieirte, mandherlei Gr: 
gemjäge in fich bergende Erſcheinung dennoch ala ein 
Ganzes zu faflen, Grade Deöhalb ſchien es an der 
Zeit, anf Den eigentlihen Kern derielben binzuweiſen. 

Tiefe Mängel der Urteile über Wagner find 
durch Die Art ſeines Auftretens noch nicht alleim zu 
erklären: fie find Der Kritik, wie fie nun einmal ge 
übt wırd, überhaupt eigen. Grlauben Sie, dab ih 
nchmais an deu ſchon deſprochenen Artikel der Greni: 
boten über den Tannbänier anfnüpfe, da ſich im ibm 
die Vorzüge und Mängel der Tagesfritif ziemlich 
glänzend docnmentiren. Er ift in dem Tone geichries 
ben, der meilt in dieſem Blatte angeſchlagen wird, 
der aber darum noch nicht Der wirflih angemeſſene 
it, Jedes Journal, das ſich immer und allieitig au 
fait halten will, wie die Grenzboten, fiebt ſich freilich 
in Die Nothwendigkeit veriegt, kurze, ibari pointirte 
Urtheile ſchnell zu geben umd auch bebeutendere Er— 
ſcheinungen in einem ſummariſchen Verfahren zu be 
handeln — Died liegt in der Natur ber Sache. Ge 
ift nur die Gefahr damit verbunden, daß fi bie 
Heren in ihrer kritiſchen Höhe iſoliren, daß fie ber 
mit ihrer Situation gegebenen Verſuchung unterliegen, 
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die ganze Production für ihre Domaine anzuiehen, für 
einen Tribut, der ihnen von Rechtswegen zufällt, für 
ein Chaos, in da® fie ald fichtende Götter erit einige 
Ordnung bringen, für eine Welt, zw der fie das Licht 
ſchaffen. Sie vergefien, daß die Kritik, mit der Pro: 
duetion im befferen Sinne höchſtens Schritt balten 
kann, und behandeln die legtere, wie gewiſſe Megie: 
rungen das Voll, jo ald ob fie ihretmillen ba wäre, 
mährend das umgekehrte Verhältniß das richtige fein 
bürfte. Sie vergeffen, daß fie nur Durch diefe Pros 
duction, die fie fo chen gelten laſſen, ihr Leben friften 
md daß ihre immerhin bedeutenden Verdienſte doch 
nur ſecundärer Matur find. Indem fie den großen 
praftifchen Einfluß ihrer Organe auf die Stimmung 
des Momentd mit Genugthnung erkennen, if ihnen 
ein Feblſchluß von diefer Wirkfamfeit auf Den eigents 
fihen Werth derfelben ſehr nahe gelegt, und fo neh: 
men fie etwad voreilig ein abſchließendes Urtbeil in 
Anſpruch, wo fie nach der Natur der periodiſchen 
Blätter nur fragmentarifche Bointen, die jenes Urtbeil 
eorbereiten, geben fönnen. Niemand fann billiger 
Weite bier mehr verlangen, man wird mer mit Mecht 
beanſpruchen, daß dieſe Pointen nicht mit Höllenrich- 
ſermienen geſpendet, nicht won einem kritiſchen Throne 
herabgeworfen werden. Dieß giebt ſelbſt richtigen 
Urtheilen jenen leicht widerwärtigen Ausdruck der Hochs 
nafigkeit, der fie zugleich der wenig geahnten Gefahr 
der Lächerlichkeit ausſetzt. Das Talent, leidlich zu 
keitifiren, liegt, um mit den Grengboten zu ſprechen, 
ie gut, mie dad „‚zu initrumentiren‘‘, in der Luft und 
untere durchgebildete Sprache hilft wicht blos dichten, 
fie bilft auch kritiſiren. Es finder ſich, wie in Den 
großen Magazinen für Jeden Ichnell Etwas mehr 
eder weniger Paſſendes, worin man ihm in der näch— 
ken Nummer dem Publikum präfentiren kann, und 
aus den großen Vorräthen äſthetiſcher Geſichtspunkte, 
die untere Nation aufgeipeichert bat, laſſen ſich ſchnell 
einige Pointen zurichten. Dieſe — bandwerfämd: 
hige — Schnellfertigfeit verbunden mit dem bands 
werfdmäßigen Hochmuthe cbarakterifirt mur zu oft uns 
iere kritiſchen Anftalten — und den gedachten Ars 
tikel. 

Wir verargen ihm nicht eine gewiſſe Keckheit des 
Urtbeild und verlangen von einem Journale keine Abs 
handlungen, wir geftehen ihm daß Recht, ſich in Allem 
argen Wagner zu erflären, fehr gern zu — weher er 
aber das Mecht nimmt, em To ernitliched Streben von 
oben herunter zurechtzuweiſen und einer Erſcheinung 
gegenüber ſüffiſant zu fein, Die er in ihrer ganzen 
Breite doch nur jehr fragmentarifch beleuchten kann, 
haben wir am wenigiten and feinem Inhbalt zu ent: 
nehmen gewußt. Derſelbe ift mur ein Beifpiel, mie 
man — die Prämiſſen zugegeben — faſt in allen Gin. 


zelnheiten Recht und im Ganzen doch ebenſo entſchie⸗ 
den Unrecht haben kann. 

Wir ſetzen dieſen Inhalt bier ala befannt wor: 
aud, Was über die Schwächen des Buches ald Dice 
tung gelagt it, it von dem Standpunkte aus, den 
ſich der Kritiker giebt, meiſt richtig. Dicker Stande 
punft ſelbſt ift aber, wie ſchon früher im diefen Biät- 
tern hervorgehoben it, Rein haltbarer. Es ift chen 
überieben, daß die Dichtung für die muſikaliſche Be: 
handlung geſchrieben ift und daß durch dieſe der poetis 
fen Verarbeitung ded Stoffes nothwendig Schran: 
ken gefegt werben, Die Wagner in feiner Theorie freie 
lich nicht als ſolche gelten laſſen will, die aber ein 
fo erleuchtetee Kritiker nicht hätte überſehen follen. 

Es wird getadelt, daß die Momente, die im 
Zannbäufer und um ibn fänpfen, neben einander bleis 
ben, daß fie ſich nicht in ihm vermitteln — die Mus 
fi vermag aber den fittlichen Eonflift mur anzudeuten, 
nicht zu löſen, fie kann Die Gegenfäge nur einander 
gegenüberftellen, nicht aber in dialectifchen Fluß brin- 
gen, wie dieß in der Macht ber Poeſie ficht. Der 
muſikaliſche Ausdruck ift feiner Natur nach immer ein 
ganzer, er leitet zu allen Gegenſätzen über, bat fie 
aber nicht in ſich — Die Empfindung nimmt diejelben 
ald unmittelbar gegebene bin und zerhaut ſchließlich 
den Knoten mit dem Schwerte, Die Freiheit erſcheint 
ſtets nur in den Schranfen des Affeetd, das Böſe 
wird bier zum Dämonifchen, die Helden nehmen das 
Air verfappter Engel an — die Motivirung des Zu: 
ſammenhangs im Ganzen und Großen wird nothwen— 
dig fragmentariih,. Die Kraft der muſikaliſchen Dar: 
ftellung liegt dagegen im Detail, Man muß die eins 
zelne Figur immer von vorne herein ald eine ziemlich 
fertige biunebinen: die Bewegung innerhalb der ans 
geneunnenen Schranken vermag wieder feine andere 
Kunſt mit gleicher Energie, mit gleich feinen und in 
fib vermittelten Niüancen wiederzugeben. Die aufge: 
ftellten Rügen treffen ſo jede muſikaliſche Charakter: 
zeichnung, ſoweit «8 fich nicht um harmloſe, in fich 
geichloitene, friedſame Individualitäten bandelt. Man 
mag hiernach das Feld Der Dper beichränft nennen, 
behaupten, dad Sujet des Tannhäuſer überſchreite 
dieſe Grenzen — die poetiſch⸗muſikaliſche Behandlung 
dieſes Steffes einmal zugegeben, darf man fie nur mit 
dem Maaße meflen, das ihrem — allerdings beichränf: 
ten — Weſen entſpricht. 

Demgemäß ſind auch die meiſten einzelnen Aus— 
ſtellungen nicht begründet. Der Aufſchrei des Tann: 
bänferd: „Mein Heil rubt in Maria‘, wie follte er 
in der gegebenen Situation motiwirt werben? Mit ber 
Breite, die der muſikaliſche Ausdruck verlangt? Ges 
wiß nicht — nun, ſo nehme man ihn bier gerade ale 
einen äußert problematiſchen. Es it keine ſittliche 
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Regeneration, die in dieſem Momente in Tannhäuſer 
vorgeht, es iſt jened Zerhauen des Anotend. Gequält 
durch den Gonfliet, wirft er fich einer Macht in die 
Arme, die den Spuf, der ibn plagt, zu nichte macht, 
wie ein gequälter Menſch che dialektiiche Vermittelung 
zum Gebet feine Zuflucht nimmt oder in ber Angie 
jeined Herzens ein Kreuz umklammert. Ebenſo ift es 
febr leicht, eine Venus chne Affect, obne periönliche 
Betheiligung bei ihrem verderblichen Werke zu verlan: 
gen, und es iſt gar nicht zu beftreiten, daß cine ſolche 
Auffaſſung die tiefere ift — es iſt nur eine Unmög— 
lichkeit für die Muſik, eine affeetlcfe Figur zu zeichs 
nen; Die Kälte, die den Schein des Feuers bat, iſt 
für fie eine unlößbare Aufgabe. Es fann höchſtens 
dur die Darftellerin nad dieſer Seite bin eine An— 
Deutung gegeben werben und grade bierin wird fie der 
Mangel an individueller Charakteriſtik, den Die Grenz: 
boten mit Recht berverbeben, nur unterftügen. Wie 
fie ihre Auffaſſung dieſer Figur mit dem Anſpruch 
individuellen Lebens vereinigen wellen, vermag ich 
wicht abzuſehen, baben fie ſich ſelbſt Mar zu machen 
auch wohl nicht der Mühe werth geachtet. — 

Das fat alle Figuren mehr in allgemeinen Um: 
riſſen gehalten, nicht prägnant individualiftre find, int 
ebenfalld richtig, nur Dürfte Diefer Mangel im Stoffe 
begründet fein. Solche phantaſtiſche mährdenbafte 
Vorwürfe laffen nur typiſche Charaktere, eine mebr 
epische und an leidenſchaftlichen Stellen rhetoriſche Bez 
handlung zu. Göthe's Kauft, dem ınan eine poetiſche 
Berehtigung nicht abiprechen wird, ift auch nicht mit 
der Schärfe umriſſen, Die dem Dichter bei anderen 
Stoffen zu Gebote fand. Die Wabl des Stoffes 
det bier alie alüdlib einen Mangel in Wagners 
fünftleriiher Befäbigung — denn daß ein ſolcher vor 
handen, Toll bier nicht geleugnet werden. Gr fommt 
namentlich in den weiblichen Figuren zu Tage, Die 
entichieden an Menotonie leiden, Wagners durch 
und durch männliche Natur icheint es ihn unmöglich 
zu machen, das weibliche Weſen andere, als in der 
Form der Schwäche, in einer abitracten Neinbeit zu 
faffen. Für die Elifabetb löſt aber dad Willenlofe 
der ganzen Figur gerade das Räthſel, woran ſich ber 
Grenzbotenkrititer vergeblich den Kopf zerbricht. Weil 
keine entwidelte, zum Bemwußtjein durchgebildete Weib: 
lichkeit dargeftellt iſt, kann c& wenig under nehmen, 
daß fie unfrei an jene dämoniſche Natur gebannt iſt. 
Die Liebe muß man ih übrigend von jedem Dichter 
oetroyiren laffen. Sch möchte den Medner hören, der 
einen hartnädigen Kritiker überzeugen fönnte, daß ein 
Held für feine Dame wirklih unmwiderftehlih fein 
müffe, daß er einen nachweisbaren Anſpruch auf ihre 
Gunſt babe. — Jener Zweifel it ſehr begeichnend für 
diefe Art der Kritik: fie bringt es zu feiner unbefan« 


genen Auffaſſung, der eriten Vorausiegung des Ur: 
theils, weil fie mit einem fertigen Schema an bie 
Dinge beran tritt. Das kritiſche Bewußtſein in dies 
ſem Sinne ſtellt die Friſche der Auffaſſung in Frage 
und der Mangel an Ddiefer macht den Werth des ge: 
wonnenen Urtheild wieder ſehr zweifelhaft. Wie zur 
Production, jo gehört auch zur Kritik Naivetär ba 
der eriten Gonception. 

Die obigen Bemerkungen über den Tannhäuſer 
geben jih natürlich nicht ald irgendwie erichöpfende, 
abſchließende: fie ſollen nur das Problematiiche der 
io ſicher und prätentiös bingeftellten Gloſſen der Grenz 
boten andenten. Dad Streben nah Wahrheit, das 
dieſe einmal beiläufig mit einer anerfennenden Phrait 
berühren, ift uns für jegt Die Hauptſache und man 
tollte denfen, dad wäre ein fo chrenbafted, daß «a 
etwas mehr in den Vordergrund zu ſtellen geweſen 
wäre. Der Neferent der Grenzboten nennt Wagner 
einen geſchickten Drcorateur, der feine Gruppen effect: 
vol zu ſtellen vermöge, einen Künftler, der ftarf ın 
den Details sei — er muß fich daſſelbe ämerdeutige 
2ob von und gefallen laſſen. Wenn er aus jeinen 
Railonnements den Schluß zicht, der Tannhäuſer ia 
eine Species der Barifer Derorationsoper, io bat er 
eben jenen ſpeeifiſchen Unterſchied überichen,, der in 
der fittlihen Stellung Wagnerd zur Kunft im Ber: 
aleich mit Dleverbeer und Conſorten beitebt. Diele 
durchdringt die Wagner'ſche Productien, giebt ihr 
einbeitlihen Charakter, wo die Bariier baltios ba: 
Reben. „jener Ernſt der Geftaltung, die Gnergie, 
womit der Verlauf aufammen:, alled Fremdartige fem 
gehalten wird, Die Sicherheit der Bewegung nach dem 
geſteckten Ziele — das find vieleicht Kleinigkeiten, 
die ein Kritiker ald ſich von ſelbſt verſtehende Boraus— 
fegungen der Production nicht der Rede wertb hält, 
bie fih aber feider nur bei den größten und durchge— 
bildetſten Geiftern erweiien laffen und am wenigiten 
in der Gegenwart vorhanden oder gar in Paris zu 
baben find. — 

Es war für jege nur möglih, Wagners allge 
meine Stellung zu charakteriſiren, io ciner näberen 
Entwicklung jeiner Eigenthümlichteit eine feite Baſis 
zu geben. Die völlige Verſchiedenheit des eingenom: 
menen vom Waguer'ſchen Standpunfte wird bierba 
jedem ſchon erfichtlich geworden fein, der feine Theorie 
näher kennt. Wollen Sie einer diffentirenden Stimme 
in Ihren Blättern ferner Raum geftatten, je wird eine 
nähere Begründung der abweichenden Anſicht und eine 
eingebendere Schilderung des Wagner'ihen Schaffent 
verjucht werden. 
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Kammer: und Hausmuſik. 
Lieder und Geſaͤngt. 


Joachim Naff, Op. 52. Nun ift es GHerbft. Der 
Quell. Im Noine drauſzen. Deei firder von €. ©. 
Sternau, für eine Singftimme mit Pianoforte. — 
Berlin, Schlelinger, Pr. 174 Sgr. 


Dieje für Mezzo-Sopran geſchriebenen Lieder ent: 
ſprechen nah allen Seiten hin den Anforderungen, 
welche man gegenwärtig nach den Vorgange von 
Mendelsſohn, Schumanı und R. Franz an ein Lied 
zu fellen bereihtigt it. Raff weiß die dem Compo— 
niſten zur Zeit zu Gebote chenden materiellen Mit— 
tel zum Beften feiner künſtleriſchen Intentionen reich: 
lich auszubeuten, ohne in Nachahmerei zu verfallen. 
Ebenſo wie fich eine feit auögeprägte Eigenthümlichkeit 
betreffs des geiltigen Inhaltes in dieſen Liedern auds 
fpriht, geht er auch ber Handhabung der Äußeren 
Mittel feinen eigenen Weg. Der Geiſt der Gedichte 
it vom Componiſten richtig erfaßt und treffend mies 
dergegeben, die Declamation durchaus richtig und ſinn— 
gemäß, ohne dab dem Fluß der Mielodie dadurch 
Eintracht geichieht oder dah die Singftimme unſang— 
bar würde. Man ficht, Raff verſteht für die menichs 
liche Stimme zu fehreiben. Die Bianoferte = Beglei: 
tung iſt geiftreich behandelt, jedoeh zum Theil nicht 
leicht, die Modulationen oft originell und doch fern 
von Geiuchtiein. Die Lieder verlangen einen fünfte 
leriſch durchgebildeten Sänger, denn wenn auch Die 
Eingflimme wenig oder gar feine technifchen Schwie: 
rigfeiten barbietet, jo iſt doch die richtige Aufſaſſung 
mr einem ſolchen möglich, 


Guftav Flügel, Du wunderfühjes Rind. Citd von €. 
©. Sternau, für eine Sıngltimme mit Pianoforte, — 
Ceipzig, Breitkopf und Härtel. 


Uber den Text dieſes Liedes bat ſich Julius 
Schäffer bei Gelegenheit einer Berprechung der Lieder 
von Fr. Lux Op. 6 ff. vor. Band Nr. 16) nicht ſehr 
zünflig ausgeiprechen. Theilen wir nun auch bierin 
nicht in allen Punkten die Anficht ded genannten Nez 
jerenten, jo ift doch nicht zu leugnen, daß das Ster: 
nau' ſche Gedicht cin wenig ſehr finnlich ift, daß es 
zuweilen ſogar an dad Unzarte ſtreift, namentlich der 
Schluß deſſelben, den allerdings eine feinfühlende 
Jungfrau nicht ohne Erröthen hören wird. Die 
Wahl dieſes Gedichtes zur Eompofitien it alſo nicht 
gut zu billigen. Flügel wußte jedoch durch feine 
Muſit diefe Mängel des Terted möglichit zu verbeden; 
fie ıft zart und finnig. Der Gefang, einfach und 
fließend gehalten, wird dur eine intereffante Beglei⸗ 


tung gehoben, welde die durch die Worte geſchilder— 
ten Gefühle in allerdings idealerer Auffaſſung mufis 
kaliſch interpretirt, Bei all dieſen Vorzügen beein: 
trächtigt jedoch ein öfter vorfommendes unnatürliches 


Debnen einzelner Splben den Totaleindruck, wie z. B.: 
Lebhaft, doch nicht übereilt, 
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Blü : theuhaus mir fa s tet: nimm mich hin. 
Dur dergleichen Stellen wird ein Geſang jelbit hei 
lebbaftem Tempo leicht ſchleppend, abgeichen davon, 
daß die Declamation zuweilen nicht ganz finngemäß ift. 


W. Baumgartner, Op. 4. Sechs kleine fieder für 
eine Singftimme mit Pianoforte. — Zürich, P. I. 
Fries. Pr. 174 Ngr. 

Hermann Linke, Op. 1. Sechs fieder für eine Sing- 
ftimme mit Begleitung des Pianotorte. — Halle, 
Aarmrodt, Pr. 20 Sgr. 


Die Wahl der Texte bei den Baumgattner'ſchen 
Liedern beweiſt ichen, daß es dem Gomponiften darum 
zu thun war, in ſämmtlichen in dieſem Hefte enthal— 
tenen Geſängen dieſelbe Seelenſtimmung zu zeichnen. 
Es iſt ihm Died muſikaliſch ſehr wohl gelungen und 
er hat es verſtanden, dabei Monotonie zu vermeiden. 
Ein zartes, inniges Liebesgefühl iſt der retbe Faden, 
der ſich durch dieſe Lieder zieht. Es ſpricht ſich die— 
ſes unmittelbar aus in Nr. 4: Maria von Novalis, 
Nr. 4: Abichied von Miagerath, Mr. 5: „Wenn die 
Sonne lieblich ſchiene““ von Eichendorff und Wr, 6: 
„Ich wohn’ in meiner Liebſten Bruft‘ von Rückert — 
mittelbar in Nr. 2. ‚An die Natur” von ©. Keller 
und in Ar. 3. „Das Beilchen“ von Hoffmann v. Fal⸗ 
leröleben. Die Behandlung der Singſtimme wie des 
Inſtrumentes ift der Bezeichnung „eine Lieder” ent⸗ 
ſprechend. Grftere ift leicht und natürlich gehalten, 
die Begleitung iſt einfah — wenn auch nicht immer 
leicht — und intereffant. Die Bezeichnung der Stel: 
len, wo der Sänger Athem zu holen hat, durh Com: 
mata erjcheint in jofern überflüſſig, ald dieſe Lieber 
feine Etüden find, Sänger aber, melde fähig find 
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dieſelben zu fingen, von ſelbſt recht wohl wiſſen wer: 
den, wann und wie fie Athem au holen baben. 

Die ſechs Lieder von Hermann Linfe (Mobert 
Franz gewidmet) find ein erſtes Werk, zu dem mir 
dem Gomponiften Glück wünſchen können. Man fin: 
det bier ein Fertigſein, ein fo beſtimmtes Wollen und 
Können, wie nicht allzubäufig bei einen Op. 4. Der 
Eompenift bat Lei entichiedenem Talent tie äußeren 
Mittel vollſtändig in der Gewalt und vermag jo Ge— 
ſtaltungen zu ſchaffen, die und reif und mit klarem 
Bewußtſein von dem, waß ſie wollen, entgegentreten, 
Die Grundſtimmung in dieſen Liedern ift eine kind— 
liche, keuſche und herzliche mit einem zarten Anhauch 
von Weligtofität. Dem gemäß halten fie ſich in den 
Grenzen der einfachen Liedform und nur das fehlte — 
„Die Lilien glüh'n in Düften” von Geibel — bat 
eine etwas buntere Begleitung, Die jedech durch den 
Sinn der Zertedworte webl motivirt ericheint, Ebenſo 
wie dieſe find auch Die übrigen Lieder — „Chriſtkind— 
Tein’ von Heinrich Knauſt, „Ach Gott, wie thut Doch 
Scheiden“ (Volkelied) — „Nun ift der Tag geſchie— 
den’ von Geibel, „Seliger Ausgang““ von J. Sturm 
und „An meinem Garten die Nelken” von Seibel — 
ſämmtlich in jener einfachen Form gehalten, Towohl 
die Einaftimme, als auch die fait durchgehend inte: 
reſſante Begleitung mit großer Sachkenntniß gelegt. 
Wenn wir etwas zu erinnern bätten, to wären es die 
Tertwiederbolungen in der Mitte des dritten Liedes, 
während fih gegen die Miederbofung der Worte am 
Schluſſe deſſelben nichts jagen läßt. 


Fr. Kühmſtedt, Op. 35. Sechs lieder für eine Sing- 
ftimme mit Begleitung des Pianoforte. (Vierte Samm- 
lung der fieder.) — Erfurt, Aörner. Pr. 174 Sgr. 


Bei dieſen durchaus formgercht und muſikaliſch 
gediegen und geiſtvoll durchgearbeiteten ſechs Liedern 
it vorzüglich die Weitche der teen bereorjubeben, 
Wie cd bei der einfachen Liedform erforderlich, find 
dieſe Ideen eindringlich und Leicht faßlich, balten ſich 
ebenſo fern von aller Gefangstünftelei und jenem wider 
wärtigen faliihen Pathos, mie von der oft übel an: 
gebrachten geiuchten Geiftreichigkeit, im welche legtere 
zuweilen Talente mit übrigend anerfennendwerthem 
Streben verfallen. Die Singftimme ift in dieſen Lies 
dern geſangsmäßig gehalten, bei der Begleitung find 
die Mittel, welche gründliche harmoniſche Kenntniffe 
und die moderne Technik an die Hand geben, jo weit 
benugt, ald es hier am Drte if. Man ſtößt bier 
nicht auf Gemeinpläge und fhon oft Dagewefenes, 
Diefe ſechs Lieder haben fämmtlih einen zarten lyri— 
fhen Charakter, der in den Texten feine Berechtigung 
findet, nicht aber mit jener krankhaften Sentimentali: 


tät zu verwechſeln iſt, zu der weniger begabte und 
durchgebildete Gomponiften durch ähnliche Gedichte 
Leicht werleitet werden. Die Lieder ſelbſt beigen: „Es 
muß was Wunderbareö fein” und „Bu Xropfen 
Than’ von Redwitz, „Abſchied“ und „Un einen Vo: 
gel ım Käfig” von Leuiſe Mai, „Zwiegeſaug“ von 
Reini und „Die Gradinüde” von H. Jäger. 


Aus Berlin, 


Herr Redacteur! 

Indem ich Ihrem Wunſche, Ihnen einen Bericht 
über die verfloſſene Winterſaiſon zu liefern, nachkomme, 
erlaube ich mir vor Allem zu bemerken, daß ich bei 
der unendlichen Wienge von muſikaliſchen Genüſſen, 
wenn ich nur einigermaßen die von Ihnen beflimmten 
Grenzen einhalten will, auf Einzelheiten unmöglich 
eingeben fann, Was ich „sonen liefere, iſt Nichee, 
ald cine gedrängte Heberficht Über Die wichtiaften Gr: 
ſcheinungen der Berliner Eoncertwelt, und muß ich es 
der Phantaſie der Leſer überlaſſen, fih daraus cn 
Bild von dem biefigen Muſiktreiben zufammenzuftellen. 
Zudem habe ich mich über die Bedeutung einiger der 
bervorragenditen Muſik-Inſtitute ſchon in einem frü« 
heren Artikel ausgelaſſen, auf den ich bier eifach 
verweiſe. 

Die Symphonie-Soiréen der Königl. Ka: 
pille hatten durchaus dieſelbe Phyſiegnomie, mir in 
früheren Jahren: — in den üblichen neun Soireen 
börte dad übliche Publikum Die üblichen Saden. 
Hapon’iche, Mozart’iche, Bertboven’iche, Mendelsjohn: 
ide Zymphonien, Gluck'ſche, Mozart'ſche, Eberubinis 
ſche, Beetheven'ſche, Mendelsſohn'ſche und ver allen 
Dingen Weber'ſche Duwertüren: — daß ift und bleibt 
ter Kreis, in welchem ſich die königliche Kapelle be: 
wiegt. Bon neueren Sachen famen nur drei zur Auf 
führung, nämlich Gade's „Nachklänge aus Offian”, 
Die Preisſymphonie von Rich. Würſt und eine neue 
Sompbenie in H-Mell von Ulrich, einem bier leben: 
den jungen Gomponiften. Das neuen Merken ſonſt 
io abgeneigte Publikum ſpendete beiden Spmphonien, 
namentlich aber der legtgenannten, lebhaften Beifall 
— freilich fehlte es auch nicht an Stimmen, die ſich 
indignirend über deren Aufführung und Erfolg äufer: 
ten, wie cd denn gerade in der Hauptitadt noch Phi: 
Vifterfeelen genug giebt, die in Haydn den Gipfelpunft 
mufitaliiher Schöpfungsfraft und von da ab Nichts 
ald Verfall und Verirrung erblicken. Daß die Di: 
rection der Symphonieconeerte jenen Stimmen nur zu 
fehr Gehör giebt und mit eiferner Gonfequenz bie 
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Werke von Schubert, Schumann, Gade, Berlioz u. A. 
zu ignoriren fortfährt, babe ich chen früher geäußert, 
Ich will diesmal keinen Stein auf fie werfen, weil 
ih zugeiteben muß, daß die Kapelle, durch Opern, 
Ballete und andere Eoncerte über die Maßen in Ans 
ipruch genommen, an gründliches Cinftudiren neuer 
Werke nicht wohl denken kounte. 

Die Eoncerte des Domchors finden ein immer 
ſteigendes Intereſſe und werden wohl einen bleibenden 
Blag unter den regelmäßigen Mufitaufführungen eins 
nehmen. In dieſer Saiſon hörten wir italieniiche und 
deutiche Kirchenceompofitionen verftorbener Meifter 
theild a capella, theild mit Begleitung eines Fleinen 
Ocheflerd. Außer den Namen Baleiteina, Drlandus 
Laſſus, Galdara, Lotti, Bach, Mozart, B. Klein u. U. 
war Mendelsſohn-Bartheldy ſtark vertreten. Unter 
größeren Sachen it das Misericordias Domini und 
das Mequiem von Mozart zu erwähnen, Am ſchön— 
ften bewährte fih der Domchor im Vortrage ven 
Chören obne Begleitung, während einem, wenn auch 
ſchwachen, Orcheſter gegenüber die Kuabenftimmen ib: 
ver geringen Intenfität megen ſich nicht bemerkbar 
machten, 

Die Aufführungen der Singakademie waren: 
Baulus, Meſſias, Yahredzeiten, Tod Jeſu und Mat: 
thäus⸗-Paſſion von Bach. Unter Der Leitung des neu 
erwählten Directord Grell machte fih eine größere 
Bräcifion in den Chörrn bemerkbar, während Soli 
und Orchefter gemöhnlih Manches zu wünſchen übrig 
ließen. 

Neben diefen drei Inſtituten iſt ſeit dem vorigen 
Winter noch ein viertes entitanden: — der „rauen: 
Verein zum Belten der Guftavs Adolph: Stiftung‘ ver: 
anftaltete nämlıch ebenfalls vier Concerte, die binficht: 
lich des Programmd und der Leiftungen zu den vor: 
züglichften gehören, die bier geboten werden. Die 
Kräfte, welche in diefen Goncerten mitwirken, werden 
durch Den Vorftand des Vereins beionderd dazu ein: 
geladen, und da der Zweck der Yufführungen ein 
wohithätiger ift, der Verein außerdem jchr hoher Pros 
tection ſich erfreut, fo laſſen fih die erflen Kräfte 
Berlind gern bereit finden. Die Chorſachen wurden 
tbeild vom Stern'ſchen Verein, theild vom Domchor 
geiungen. Gefangdvorträge übernahmen die erften 
Sängerinnen der fönigl. Oper, Inſtrumental-Soli 
dr. Otto Goldſchmidt (G-Moll Concert von Men: 
delsſohn) und Hr. Kapellmſtt. Taubert (Es-Dur Trio 
von Hummel), und was ſonſt gerade von Kunſtgrößen 
in Berlin anweſend war (z. B. die Gebrüder Müller), 
wurden zur Mitwirfung herangezogen, 

Der Stern’fhe Gefangperein, über deſſen 
Goncert ih Anfangs diefed Jahres ausführlicher bes 
richtet habe, hat es bei dem einen bemenden laffen — 


ih weiß micht genau, welche Umftände bie Abſicht, 
mindeſtens noch zwei ſolche Concerte zu geben, ver: 
eitelt haben, Seitdem haben nur innerhalb des Ver: 
eind jelber zwei Aufführungen am Glavier ftattgefuns 
den. Die erſte brachte den achtitimmigen Palm von 
Mendelsſehn: „Warum toben Die Heiden’, den Ge: 
fang der Seifter über dem Waſſer von Hiller und 
Gomala von Gade, Die zweite Chöre und Soli aus 
der Wüſte von Fel. David, jo wic aus Idomeneo 
von Mozart und den eriten Theil von Schumann's 
Baradied und Peri. — 

In meinem früheren Berichte hatte ich verſpro— 
hen, rinen befonderen Artikel über Kammermuſik zu 
ſchreiben. Wichtigere Arbeiten verhindern mich jegt 
daran, weshalb ich das Nöthigſte bier folgen laffe: 

Wie in früheren Jahren, fo veranftalteten auch 
in dieſem Winter die HH. Zimmermann, Nonneburs 
ger, Nichter und Göpenhaßn ſechs Ruartett-Soi— 
reen im Heinen (Eäcilien) Saale der Singakademie. 
Nah der Heinen aber treuen Schaar der Zuhörer zu 
urteilen, ſollte man faſt meinen, daß diefe Gattung 
Mufit in Berlin wenig Anbänger zähle, und in der 
That liche ſich die geringe Theilnahme an dieſen durch 
höchſt gediegene Leiſtungen ſich auszeichnenden Ver: 
ſammlungen ſchwer erflären, wenn es nicht viele Pri— 
vatkreife gäße, in denen Streihquartette gefpielt wer: 
den (ich nenne bier beiſpielsweiſe die Quartettverfamms 
lungen, welche alle vierzehn Tage bei Hrn. Kammer: 
mufifud Hahnemann ſtattfinden). Die Soiréen der 
9. Zimmermanı sc. zeichneten fih diesmal dadurch 
aus, daß in ihnen außer den befanuten Meiſterwerken 
unjerer Mufifheroen auch zwei von den alferfegten 
Quartetten Beethoven's (in B-Dur und A-Moll) zur 
Aufführung gelangten, 

Die Zahl der Trio: Soireen der DO, Löſch- 
born und Gebr, Stahlknecht, font ſechs, wurde Died: 
mal auf vier redueirt, weil die Herren eine Kunſtreiſe 
nach Petersburg unternahmen, woſelbſt fie neueren 
Derichten zu Bolge lebhaften Enthuſiasmus erregen. 
Bier in Berlin ift das Intereſſe für dieſe Soireen 
ſtets im Wachſen begriffen geweien, was ſich ſchon 
aus dem Umſtande ergiebt, daß fie aus dem ſonſt für 
dieſe Gattung Muſik ſehr günſtigen Locale des IHötel 
de Russie in den ungünſtigeren aber größeren Saal 
von Mäder verlegt werden mußten, Die Programıne 
umfaßten die ganze Trios2iteratur von Haydn bid auf 
die allerneuefte Zeit, und die Ausführung glänzte dur 
Gorrectheit und Solidität. — 

Seit dem vorigen Winter veranftalten auch die 
HH. Seibel (Pianifl) und Grünwald (BViolinift) 
Spireen für Kammermufik im Saale bed Eng» 
liſchen Haufed, welche ebenfalls fehr rege Theilnahme 
finden. Der Vorzug dieſer Soirden befteht darin, daß 
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fie fih nicht auf einen einzelnen Zweig der Kammer: 
muſik beſchtänken, fondern aus verichiedenen Ar. 
ten derfelben die Nummern der Programme ausge 
wählt werden, zwiichen welche dann wieder einzelne 
Geſangsvorträge eingeichoben werden. Auf diefe Weiſe 
wird die Monotonie, welde in den Quartettz und 
Trio: Soircen je fehr ermüdet, vermieden. Die herz 
vorragenditen Nummern der diedjährigen vier Soiréen 
waren; D-Dur und (Meine) A⸗Moll Sonate für Piano 
und Violine von Beethoven, Septuor von demſelben, 
Quintett von Rob. Schumann, endlich zwei Novitäe 
ten: ein Streichquartett in A-Moll von Rich. Würſt 
und ein Glaviertrio von Hugo Seidel, Die Ausfüh— 
rung der Gompofitionen iſt in Dielen Soiréen ſtets 
untadelbaft, und namentlich mwetteifern die HH. Sridel 
und Grünwald in Gorrertbeit und Eleganz des Vor: 
trags mit einander. — 

Auch der Tonfünftlerverein bat in dieſem 
Minter angefangen öffentliche Concerte zu veranftal: 
ten, und zwar durchaus wach dem Zuſchnitie der Sei— 
del-Grünwald'ſchen Scireen. Doch erreishten fie lange 
nicht das Änterefie dieſer legteren, weil ſich in ihnen 
noch die einſeitig virtuoſe Richtung geltend mashte. 
So kam unter Anderen cin Sole für Gontrabaf zur 
Aufführung, welched wohl die wunderbare Kunſtfer— 
tigkeit des Kammermuſ. Teetz bekundete, ſonſt aber 
als Carricatur geradezu lächerlich erſchien. Neuerdings 
ſcheint die Tendenz vorzuwalten, Manuſeripte von Mit⸗ 
gliedern des Vereins zu Gehör zu bringen, wenige 
firn® hörten wir in Der legten Verſammlung zwei 
ſolche Werfe, nämlich ein Streihquintett von Dem 
Vielencelliſten Woblerd und ein Sertuor von Flo— 
doard Geyer. — 

Berlin zäblt eine ziemliche Anzahl Heinerer Ge: 
ſangsvereine, welche alle von Zeit zu Zeit öffentliche 
Aufführungen veranitalten, Unter Dielen will ich bier 
nur dad Concert nennen, welches Hr. Teichner für: 
Tih geacken bat, und welches von der vorzüglichen 
Metbode dieſes, Geſanglehrers das alänzgendite Zeugs 
niß ablegte. 

Von durchreiſenden Künſtlern find vorzugéweiſe 
die Gebrüder Müller zu erwähnen, melde im llötel 
de Russie drei Quartettabende veranftalteten. Schu: 
bert's neu aufgefundenes G-Dur Quartett, deſſen D: 
Moll Quartett und Becethoven's E⸗-Moll Quartett 
bildeten die Glangpunfte. Bei Gelegenheit des neuen 
Schubert'ſchen Quartetts bat die biefige Tageskritik 
einmal wieder ihre ganze Ratblefigfeit neuen Ericei: 
nungen gegenüber an den Tag gelegt. Wo für fie 
die Autorität aufhört, da’ fängt fie am zu faſeln. 

Sch ib Ahnen von der Diilanollo fchreiben? 
Der Erfolg, den diefe Künftlerin hier gehabt bat, ge: 
bört zu den fabelhaften, unbegreiflichen Dingen. Nach— 


dem fie im vorigen Sommer im Kroll'ſchen Locale ſich 

batte hören laſſen, ohne auch nur den geringften Gin: 
druck zu hinterlaſſen; nachdem fie ein Concert in der 
Eıngatademie gar nicht zu Stande gebracht, iſt es 
ibe gelungen, vierzehn Mal das große O:pernbaus zu 
füllen und einen Entbufiasmus zu erregen, Der feit 
den Zeiten der Jenny Lind unerbört it und neuer: 
dingd mur von Dem für Die Pepita oder für das 
„Tiſchrücken““ überboten worden if. Nah den We: 
ber und Warum diefes „Milanollo-Schwindels““ zu 
ferfchen, möchte eine vergebliche Arbeit fein. Es war 
cine allgemeine Epidemie, Deren unbekannte Urſachen 
in der Luft lagen, und von der felbit die Geſundeſten 
angeitedt wurden, So viel ſteht feſt, daß ein Kriti— 
fer in der Verlegenbeit, was er über Die Künſtlerin 
jagen ſollte, fich mit dem glücklichen Einfall balf, in 
ihren Gompofitionen (welche um Nichts beffer und 
Ichlechter find, ald gewöhnliche Fabrikwaare) Seufzer 
und Thränen über die bingeſchiedene Schweſter gu wer: 
nehmen, und dab Die für Dergleihen Sentimentalitä: 
ten nur allzu empfängliche Berliner Welt fich keeilte, 
diefen ewigen Schmerz ſich vorweinen zu laſſen. So 
anmaßend unſer Publikum auf der einen Seite ift, ie 
nam iſt es auf der anderen, und läßt fich nur allzu 
leicht von der Kritik ein X für ein U machen. Zut 
Ehre der Kritifer aber ift anzunchnen, daß fie ſich 
nur Fünftlih in Den pbraiendrehenden Entbuflagmus 
bineinichwindelten — fonft müßte man an ibrem Wer: 
ftande beicheidene Zweifel hegen. — 

Zur Zeit, we ich dieſes ſchreibe, baben die Gen: 
certe noch keinesweges anfgebört, vielmebt finden 
wöchentlich deren mebrere ſtatt. Jetzt iſt der Violin: 
virtuoſe Singer bier, welcher zehn Milanolle'3 und 
noch Etwas mehr in ſich vereinigt — aber er bat 
keine bingeichiedene Schweſter und feinen ſpeculirenden 
Vater und deßbalb Dem Publikum gegenüber einen 
ſchwereren Stand. Gr veranftaltete kurz vor Oftern 
mir Frl. Marie Wie eine Seiree und girbt gegen— 
wärtig im Kroll'ſchen Locale Concerte, wo er neulich 
mit einem Goncerte von Paganmi ungebeuren Bei: 
fallefturn erregte. Marie Wiek bat cine febr Fühle 
Aufnahme gefunden — fie hat wohl nicht bedacht, 
dafı mit Dem Garneval von Venedig Eindruck zu 
machen nur beienderd begabten Wunderfindern ge— 
lingt. — 

Die Zuſtände unſerer Oper find fo troſtlos, daß 
ich fie lieber mit Stillihweigen übergebe — fie wer: 
den fib auch nicht eber beſſern, ale kit die Inten— 
dantur für eine vellftändige Rekrutirung ded Herrene 
perionald geiorgt haben wird, Erwähnen will ic 
bier nur einer Meinen Novität: ded einactigen Mono— 
drama's „Kleopatra““ von Kugler und Truhn, mel: 
ches von der Kritik ſtiefmütterlich behandelt und vom 
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Publikum gleihgüftig aufgenommen wurde, meiner 
Meinung nach ganz mit Unrecht, weil einerfeitä die 
Dichtung ſich himmelweit über die gewöhnlichen Opern: 
texte erhebt, andrerſeits die Muſit nichts weiter fein 
will, ale der nterpret der Dichtung. Man bat ges 
tadelt, dab es in dem Stüde keine abgeichleffenen 
Arien giebt — und doc liegt darin gerade ein Vor: 
zug. Man mag über Ginzelheiten des muſikaliſchen 
Ausdruds, über Juftrumentirung mit dem Compo— 
wiften rechten, im Prineip muß man ibm beipflichten 
und namentlich räbmend anerkennen, daß er überall 
den Intentionen ded Dichterd, nie einer willführlichen 
Mufiterlaune folgte. Die Mängel des Stüded und 
der Grund, warum es feinen Eindruck machte, liegen 
in der Natur des Monodrama's uud des gewählten 
Sujetd. Um die That der Kleopatra, ihren Selbft: 
mord zu motiviren, genügte die Weigerung des Dctas 
vian, vor ihr perfönlich zu erſcheinen, nicht, es mußte 
die Erinnerung an Eäfar und Antonius mit hinein 
gezogen werden. Der Dichter thut dies nun freilich 
auf eine ſehr geſchickte Weile — dad Stüd wird aber 
dadurch zu gedehnt, namentlih in der erſten Hälfte, 
und gewinnt erft an Antreffe, je mehr es ſich dem 
entfheidenden Momente ded Natternbiffed nähert. 
Fıl. Johanna Wagner, für welche das Stüd gefchrie: 
ben ift, Löfte ihre Schwierige Aufgabe vollkemmen. — 

Daß die Ausfihten auf die Aufführung der 
Bagner’fchen Opern wiederum in weite Fernen gerückt 
find, ift Ihnen bekannt. Auf die Länge wird man 
Wagner's Schöpfungen doch nicht ignoriren Fönnen, 
man wird ſich endlich gezwungen fühlen, darauf zus 
ruf zu kommen; aber es möchte dann zu fpät fein, 
bie ungeheure Blamage, die man fich zugezogen, wie: 
der aus zuwiſchen. 

Berlin, Ende April 1853, 
Julius Schäffer. 





Tagesgeſchichte. 


Reiſen, Concerte, Engagements ꝛc. Im Mpril 
gab der rübmlihft befannte Flarinettift Kotte in Dresden ein 
Concert, welches ih duch ein reichhaltiges une gewähltes 
Reperteire, ſewle durch hervortagente Namen unter den Mit: 
wirfenden auszeichuete. Leider war dies ſchen bas vierte 
Glarinettcomcert ber Dresdner Salfon! Die berühmte 
Streitfrage, ob Flöte oder Glarimette das langweitigfte 
Seloinſtrument fei, if vom Tresoner Publikum beffentlich 
Bunmehr nenügend practiih erwogen! — 

Der Ebluer Männergefangvrrein wird feine Reife na 
ondon am ten Zunft antreten, und am Tien daſelbſt das 


erfte Gomcert geben. Diefe Zeitbelimmmmgen find nach dem 
ausprüdlihen Wunſch der Königin Victoria getroffen worden. 

Bor Kurzem fand im einem ber angefeheneren Häufer 
Brags ein Privateonreri Statt, in welchem die vorzüglichfte 
Schülerin Tomafhefs, Frl. Gleomore Menfi, eine Eclogue 
(G:- Moll) fo wie Allegro capriccioso (E:Moll) deffelben, ferner 
Scherzo von Beethoven und Rotturno von Chopin, enblid 
audı eine Romanze eigener Compoſition verteug. Hr. Stäger, 
ein hervorragendes Mitglied der Sophienafademie, unterlügte 
das Concert durch feine efangsvorträge. 

Mufitfeite, Aufführungen. Bei der feierlichen Bes 
Rattung des verfiorbenen Sroßberzoge vom Oldenburg warb 
in den Bewölben der großberzogl. Gruft eine vom dortigen 
Kavellmeiſter A. Pott eigens zu biefem Zwecke componirte 
Zrauerhymne von mehr als 200 Sängern und einem enſpre⸗ 
enden DOrchefter aufgeführt, Die Ausführung war treffllch, 
der Eindruck, den das Werk machte, ein fehr günſtiget. Der 
auch als Gomponikt geihägte Hr. U. Pott har gegenwärtig 
eine zweite Symphonie unter der Feder. Seine erſte Hatte 
er im vorigen Winter in Prag mit vielem Befall aufgeführt, 


Bermifchtes. 


Bor Rurzem ward in Münden der Mufifpirector E ms 
merling, Dirigent des größtenteils aus Arbeitern befles 
benden Männergefangvereing „Neubavaria”, von ber 
Boligei „niefer feiner Thätigfeit wegen‘ ausgeiries 
fen. Wenn Muflfdirectoren ihrer Thätigfeit wegen von 
der Polizei ausgewielen werden, fo fieht den unthäti« 
gen Mufifoirectoren „dieſer ihrer Unthätigfeit wegen” wahr: 
fheinli eine wohlverniente Auszeihnunmg von Seiten der 
Boligei bevor. Wir find Im Stande, einige hierzu beionders 
tangliche Individuen nah Münden zu recommandiren! 

Die Parifer Tbeater haben allen Grund, mit der neuen 
frauzoͤſiſchen Raiferim zuftieden zu fein. Sie unterflügt die 
bervorragenften Theater feiner Weite in Form eines Abonne: 
mente. Die Kaiferin hat eine Loge in der großen Oper, 
eine in ber italienifhen Oper, eine im Theater 
Srancait, im Obeon, in ver Opera comigue und nun 
auch im Bymmafe bramatique, das früher unter dem 
Patronat der Herjogin von Berry hand. Im Ganzen 6 Bogen, 
für deren jede fie jährlich 10,000 Arct. als Abonnementspreis 
fefigefegt hat. Das „Gymnaſe dramatigue” hatte mit feis 
wem Treppenbau (ñeht Mr. 18 diefes Bandes) alio ridhtig 
fpeemlirt. Die nene Treppe wirft eime jährlihe Mente von 
10,000 res. ab! Avis au lecieur! — 5 

In Hamburg Hält fo eben Hr. Guſtav Gottfrien 
Wei über „die Kunft des Geſanges als Erzieherin ber 
Menfähelt‘‘ Borlefungen, die zahlreich beſucht werden. 


222 


Die Mheinifche Mufifzeitung in der Schuls 
prüfung. *) 
Bine catechetiſche Uebung von Hoplit. 

Ge giebt eine gewifle Rlaffe vom Individuen, die von Zeit 
zu Zeit ihre Abftrafung erhalten müſſen, wenn es ihnen nicht 
zu wohl werben foll. Zu dieſen Individuen gehört unzweifel: 
haft die „Rhelniſche Muflkzeitung‘‘, deren Humor auf eine, 
vernünftige Staatsbürger beunruhigende Weile überhand zu 
nehmen drobt. Nicht genug, daß fie Ach unterficht, R. Wag— 
ner hofmeiftern zu wollen; daß fie anfüngt, wißig zu mer: 
den, und einen ÖStoppelverein zu gründen, um mit jrem: 
den Gedanken bie hungrigen Spalten zu füllen unb it ger 
borgiem Zeug die troſtloſen Blöjen zu deden: es Fällt ihr jo: 
gar ein, aus dem Stegreif ehrliche Leute anzufallen, die ſich 
niemals um fie gelümmert haben. — 

Der Schlüſſel zu dieſen ſeltſamen Gelüſten, — die uns 
zu der Vermuthung führen fönnten, daß die „Rheiniſche“ 
mit einem vernünftigen Gedaufen in guter Hoffnung fei — 
liegt in ber franrigen Tbatfahe, daß unjern Theobor Uhlig 
ter Tag zu früh ereilt hat, wo Niemand wirſen fann; Uhlig 
war, getreu feiner fernhalten und ebrenfeiten Nator unermäbs 
lich, die Rheiniſche in ihre Schranfen zu weiſen ober laͤcher⸗ 
lich zu machen, wie es ebem paßte- Er beſaß göttliche Greb— 
heit und deutſche Ausdauer genug, um bie Sifnphus-Arbeit 
in bem mobernen IournaliftensTartarus durchzuführen. Nun 
aber Ublig von diefer Erdenqual gnädig erlöt if, glauben 
die Heinen Maͤuſe, freies Spiel zu haben. Es wird ihnen 
zu wohl, meil ihre Herr und Meifter leider von binnen 

ing. 

& — find fie aber an den Unrechten zekoemmen! 
Sie find auf's Glatteis geraten, auf welchtm wir fie denn 
zur Probe wollen tanzen laflen. 

Die Rheiniſche Muflfzeitung enthält in Mr, 142 einen 
Bericht ans Coͤln, in welchem der Gorteipondent im folgende 





*) Anmerfung der Redaction. Zur richtigen Wür- 
digung der obigen Volemit umd zu unierer —— 
möffen wir bemerfen, daß die Rheiniſche Muſikzeitung“ fort 
fährt, uns in unpaflender Meile angugreiien, chne daß wir 
und irgend mit ihr zu fchaffen machen. Mehr ald einmal 
haben wir bie Feinvieligfeiten eingeftellt, fo als wir unferen 
ihr gewibmeten Kladderadatſch im vorigen Jahre aufhören 
ließen, und wenn die Rh. Diffztg. journaliſtiſchen Tact beieflen 
hätte, wenn es ihr um mwürbigere Haltung zu thun „eweien 
wäre, würde fie diefen Winf verftanden uno eine Art und 
Weiſe befeitigt haben, die, wie die Dinge gegenwärtig fichen, 
in den Journalen momentan wohl no vorinfommen pflegt, 
auf die Dauer feftgehalten aber von Ievem, Der liter 
rariihen Anftanp liebt, verabfchenut werben muß. lUmter Dies 
fen Umflänren leſen wir tie Rh. Mſtztg. ſchon längit nit 
mehr, And befümmern und niht um Das, mas fie ſagt z nur 
zur zufällige Mittbeilungen Befreundeter erfahren wir von 
ihr. — Der Erwiterung unferes fehr geibäßten Mitarbeiters, 
der, wie er ſelbſt fagt, fi niemals um die Rh. Mifrtg. ger 
fümmert bat, dürfen wir die Aufnahme nicht verſagen. Die 
Leptere empfängt gegenmärtig nur, was fie ſelbſt durch ihre 
ſteien Angriffe — —— hat. 


Grrectoralienen auebrach: „Wenn man die fünfte Symrhe 
nie von Beethoven hört und farg vorher von Hrn. Herlit — 
(alfo einem Pentakosiomedimuer, d. h. einem, der jährlich 
500 Scheffel an muilfaltfher Weisheit einnimmt, — flehe 
„Bödh’s Staatshaushalt der Atheuct)“ — in ber Menen 
Leipziger Zeitfchrift für Muflf belehrt worden il, „daß bie 
organiſch gegliederte munfuliihe Entwidelung fh in Beet: 
boven, Schumann, Berliez und Magner ausipriht‘‘: jo wir 
Ginem wirflih bei dieſer Steigerung ven Oben nad Unten 
für den Urgoniemus der morernen Kritif bange. Denn, wenn 
Kauz und Gule fo von ihrem Inſtinkt verlafen werden, daß 
fie ih an den Atler wagen, ber fie mit einem gelinben Flä— 
gelichlag feiner gehobenen Schwingen tobt iblägt, fo hat id 
offenbar die Ratur verkehrt.“ — — — — — — 

Es gehört feine geringe Ueberwindung dazu, mit ber, RKbei— 
niſchen“ banbgemein zu werten und ſich dadurch, wenn auch 
nur ſcheinbar, auf gleihe Etufe mit ihr zu ſtellen. Auch if 
es jonft nicht uniere Sache mit ven fleinen Gelſtern uns ab 
zugeben. Mir haben mit großen Geiltern. die Nichts gemirt, 
mit Nicht, dem Woblbefannten, Arebe, u. ſ. w. ſchon genug 
zu thun, als daß wir Zeit und Luſt fänden, mit ter „Mhel- 
nifchen‘‘ wieder Schulftudien zu machen. Ignorirt gu werben 
kaun fe aber nicht vertragen, und darum macht fie fich auf 
alle Weile jo lange bemerfbar, bis man, ihrer Mäfferei über 
drüffig, ibr einen Seitenhleb verſetzt. Sei es drum, Wenn 
es aber nicht ſauft dabei hergeht, fo denfe fie nur: „„Rarmidel 
bat angefangen.” — 

Wir wellen zur Grgöglichteit unierer Beier den Meinen 
Schulfuaben aus Coln, der in Nr. 142 ver Rheiniihen une 
mit Schneebällen geworfen bat, einmal in's Gebet uchmen 
und da fi dech einmal nicht anders mit ihm reden läßt, ibn 
fatebifiten, um an vräfen, ob er überhaupt nur mitreden 
darf und ob er zu Oftern in die höhere Klaſſe der „„Rheini: 
ſchen“, unter die Beit-Artifler, eintreten barf. 

Hoplit. Gin Wert mit dieſem kundigen Thebaner: 
Mas ift Tein Studium? 


Kölner. Ich babe Michts gelernt und Nichts ver: 
geilen. 
Hoplit. So fcheint es allerdinge. Dech iſt das jept 


More geworden. Aber ſage mir lieber Junge, weißt Du viel⸗ 
leicht zuiällig was Hoplit heißt? 

Kölner. Horlites, auf Grichifh "Onkirng, if ein Flaß 
bei Haliartus. Giche Plutarch nf. 29. 

Heplit. Es if erlaunlih, was die Kinder jept Alles 
lernen! Aber ih babe Di in Harlem Verdacht, daß Du das 
aus Kraft's Real-ESchullericon abgeichrieben haft. 

Kölner, (Heult). 

Hoplit, Berubige Dich, es paßt nit. Um Deinen ges 
lehrten Apparat zu vervollländigen, nimm Vetti's Kremd⸗ 
wörterbuh zur Hant, da findet Du, daß Hoplit ober Hoplir 
tes ein gebarnifchter Fußfümpfer ift, und Hopletil (nidt 
zu verwechleln mit Hemiletik) nah Krug in einzig „Pie 
Waffen: oder Bewaffnungsichte” bedentet. Rum ſchlage noch 
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Shellers lateinifhes 2erifon anf, da finteft Du, daß Ho- 
plivtes nach Plinius (Historie naturalis) ein Schwerbemwaff: 
neter heißt. — Wie fommit Du aber anf die Pentakosione- 
dirmner ? 

Kölner, Siehe Böckh's Staatshausbalt der Athener. 

Hoplit. Höre, lieber Junge, id babe Di wieder in 
Verdacht, daß Du das Bud niemals in der Hand gehabt, 
fonbern das Gitar aus Deinem „Pape“ abgeichrieben haft. 
3 if jeher ſchlimm, wenn die Eltern ihren Kindern fo theure 
Lexiea faufen, womit fie nachher groß than. — 

Uebrigens lerne erft eitiren. Wenn man ein je bides 
Merf wie das von Böckh anführt, fo nieht man wenigitend 
den Band an, im welchem das Gitat ſteht, nämlich Bann I, 
Seite 29 und W. 

Beil Du das nicht gethan, halt Du Did verraiben. 
Zur Strafe follt Du eine Stunde nachbleiben und Pr, 142 
der „Rheinischen aus wendig fernen, 

Rölner. (Heult wieder). 

Hoplit, Du had als echter Kölner jchr nahe an's Mair 
fer gebaut. Mber es Tann Nichts heiien. Strafe muß fein. 
Unterdefien will ih Di beichren, daß Du aud in Wachs: 
muth's Helleniicher Alterthumsfunde, 1, 479, und in Hermann’s 
»riehifhen Staatsaltertbümern I. $ 108 das Weitere über 
Pentakosiomedimner madlejen fannf. 

Kölner. Das brauche ich nicht erft zu lernen; ich weiß, 
daß ein Pentakosiomedimner jährlih 500 Scheffel an mufifas 
lifcher Weisheit einnimmt. 

Hoplit. Wenn er ie einnimmt, muß er wohl darnach 
ım Verhältnis ansgefät haben. Drum, bat De im Pape 
recht gelefen, jo wirft Du gefunten haben, daß ein merraxonıo- 
stdıuvos fünihundert Mebimnen jährliher Ernte au Getreide 
und andern Arüdten som eigenen Kante gewinnen mußte. 
Vom Rheinifhen Stopvelielde fonnte er freilich Nichts eins 
ernten, tenn dort find weder Früchte, noch, wie Du zu fagen 
beliehft, mufifalifhe Weisheit zu holen. Uebrigens ſcheinſt 
Du gar nit zu wiſſen, welde Schmeichelti Du mir gefugt 
baft. "ah Solone Glaffeneintbeilung der atheniihen Bürs 
aer — eo, funziger Thebaner! — sehörten bie Pentakosıome- 
dimner zur erfien attifhen Schägungselaffe und fie ſteuerten 
dem Stoate jährlich ein Talent, — Dir würde «6 alleroings 
onmöglid fein, vem Staate ein Talent zu flenern, fo wenig, 
fs man Dich unter ven attiſchen Salzhändlern fuchen wirb! 
Ich aetrane mir zwor nicht, 500 Scheffel Weishelt zu ver 
Dauen, wohl aber, 500 Stück Kritiker von Deinem Kaliber 
offjährlih ohne Beſchwerde zu verarbeiten. Das macht joviel 
ale fünf Hefatomben, à 100 Stück. Diefes Opfer ſei Apol- 
Ion gemweibt und Da macht heute den Anfang, weil Du mir 
gerade zuerſt unter die Hände fommf! — Haft Du bie „„Rheis 
nifche” jept auswendig gelernt? — 

Kölner. Ba. Ih mill fie einmal herfagen. 

Horlit. Um ®ecttesmillen nicht! Ih glaube Dir aufs 
wWort, dena Du ſcheinſt mir ein ehrlicher Kert zu fein. — 


Wir fönnen jetzt In unſerm @ramen fortfahren. 
was organifch gegliedert heißt? 

Kölner. Mein. 

Hoplit. Wenn Dir Dein Kopf eder Dein Wehirn ab- 
handen gefommen it — glaubſt Du dann no organiſch ges 
gliedert zu jein ? 

Rölner. Ih weis nicht. 

Hoplit. Man fann das allerdings je genam nicht wif 
ien, bean bie gätige Natur fann Dih auch ohne Gehirn ers 
ihaffen haben. — Aber fage mir, wer mar eher va, Du ober 
Dein Bater? 

Kölner. 

Hoplit. 


Meist Du, 


Ich glaube mein Vater. 
Und hat Dein Bater and) einen Bater gehabt? 

Kölner. Wahrfcheinlid. - 

Hoplit. Wenn nun Dein Bater aud Mlüger und geſchick⸗ 
ter als Tu gemweien fein mag — mas ich hoffe — und wenn 
Deine Kinder auch geienter ale Du auf Die Welt fommen — 
was Id wünſche — bit Da nicht irogdem das Mittelglied 
zwiſchen Beiden ? 

Kölner. Sa. 

Hoplit. Siebft Du, mein Schn, iniofern bit Du auch 
biſtoriſch berechtigt. 

Kölner. (Iteut üb). 

Hoplit, Ib fann Dir zu Deiner Geuugthuung fogar 
verfichern, daß Du zer erganiichen Gllederung Deines Stamm« 
Baumes ein nothwenviger, imtegrirender Theil bil, und daß 
fh mithin in Deinem Großvater, Deinem Bater, Dir und 
Deinem Sprößling eine organiih gegliederte und hiftoriſch 
berechtigte Entwidelung ausſpricht was für eine Entwide 
lung. das mag freilih ber Himmel willen! — Aber nun 
fommt bie Moral, Mer bat eher. gelebt, Beethoven ober 
Schumann, 

Kölner. Im Gonverfationsterifon ſteht, daß Beethoven 
früber gelebt bat und auch chen wieder geftorben If. 

Hoplit. Aber Berliog und Wagner ? 

Kölner. Die leben no, fowie aub Schumann. 

Hoylit. Wer hat ich aber eher entwidelt, Berlioz, Bags 
mer oder Schumann, und wer If weiter gegangen? 

Kölner. Das weiß ih nicht. 

Hoplit. Das fannft Du auch nit willen, denn font 
wär Tu nicht Mitarbeiter an der „Rheiniihen”. Olaubſt 
Du aber, dab Schumann und Berlioz gefommen wären, wenn 
Beethoven uiht war? 

Kölner. (Schweigt). 

Hoplit. Oder glaubt Du, daß Wagner das geworben 
wäre, was er if, wenn Beethoven und Berlioz nicht voran» 
gegangen wären? 

Kölner. Die „Rheiniſche“ bat aber gelagt, das wäre 
„eine Steigerung von Dben nah Unten“. 

Hoplit. Davon If gar nicht die Rede geweien, ob Schn⸗ 
mann unb Berliez größer felen oder höber fiehen, als Berts 
hoven, fondern nur bavon, mer fi ans dem Anbern noth⸗ 
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wendig entwidelt hat. Menn Dein Sohn auch dümmer if, 
ale Da, und wenn Du wieder duͤmmer bil, al Dein Vater, 
wirkt Du bennoh miht läugnen fönnen, daß Ihr Beire Cuch 
durch den Bater entwidelt habt. 

Rölmer. Mber ib bin gar nicht dümmer als mein 
Vater! — 

Soplit. Ich bitte Dich, feine Kamitienangelegenheiten. 
Gine Steigerung ſcheint in Eurer Familie überhaupt viel Ge: 
fährlihes in haben. Was übrigens das „Oben und Unten“ 
betrifft, fo empieble ih Dir bie Theorie des praktiſchen Binde: 
logen Bofard in Berlin, in welder ungefähr verfelbe tiefe 
Sinn liegt, als in Deinen Behauptungen. Der Beſſard'ſche 
„bearfträubende” Sag lautet: — — — 

Kölner. (Reeitirt) „ver Dienih iſt Oben — Streben; 
Unten — Leben; Vorn — Wollen; Hinten — Können”. 

Hoplit. Bravo! Man fieht, das leuchtet Dir ein. Ach 
über!aſſe es Die, ob Du Oben oder Unten, Vorn oter Hin 
tea. — verziehen willd. Wäre der Boſſard'ſche Say übris 
gend rihtig, fo wäre von Oben nah Unten allerbinas eine 
Steigerung, da Leben jerenfafls ein geſteigerles und erhöhtes 
Streben if! 

Kölner. Das verfiehe ih nicht. . 

Heoplit. Dann mode Du einen Artifel für die „Rbeir 
nifhen‘ daraus, mein Sohn; denn das if ber „Dumer ba: 
son’! Mie fommfi Du aber darauf, mih mit „ſtauz umd 
Vule“ zu vergleichen. 

Kölner. Weil das Nachtvögel find, die Infinft haben. — 

Hoplit. Du ſcheinſt leiver feinen Inftinft zu befigen, 
fanaft ibn alſe auch nicht verlieren. — Die Cule war ber 


fanntlih der Pallas Athene befonders gebeiligt, und die hobe 
jungfräulihe Göttin warb auch Glaucspis, das heißt Die 
Gnlenängige genommt, mit Beziehung auf dem Lichtblick der 
Gule in der Dämmerung und in Beirat, daß Minerva, als 
weife und befonnene SKriegeaöttin, eine hell» um» fcharl: 
biidende war. Ih, als Hoplitss, bieme- eben ver Ballas 
Athene und frene mid, daß Du mih als Gale ihr foger 
heilig. Da ſiehſt, mein Junge, daß Deine Shimpfwörter 
für mid lanter Schmeichelelen find. Wie fhon Schiller jagt: 

„Was fein Berftand ber Verftändigen fieht 

Das findet in Winfalt ein Kölner Gemüth““. 

Mas den Kauz beirifit, fo weißt Da wohl, daß dieles 
Thier nach dem Bolfsglanben der Todtenvogel if, der, wenn 
er will, auch bie Mitarbeiter der „Rheintſchen““ zu Grabe 
fingen fann. Das paßt alfe auch. — Kur, Du bif ein 
prädtiger Junge und fell eine Zuckerdüte haben. Du darik 
in bie höhere Glaffe der „keit⸗Artiller“' in der „Rheiniichen" 
eintreten und ich will Deinem Mater fagen, daß Du Dir mit 
Deinem ritterlien Angriff bie erfien — Hofen verdient hat! — 
Jeht fanuft Du aber nah Haufe gehen. Mber ſei büdid 
artig und — wirf bie Beute nicht wieder mit Schueebällen! 


Brieffaften. 


Hr. A. S. in Frankfurt  M. Ihren Boriblag würden 
wir acceptiren, wenn nicht unterdeß ein geues für den Druck 
beflimmtes Schreiben des Hrn. F. ©. eingegangen wäre, 
Dies ändert vie Sachlage. 





Neue Orgel-Compositionen! 


Bei F.E.C. Leuckart in Breslau sind soeben 
erschienen und durch jede Musikalien- oder Buchhandlung zu 
bezieben: 

Brosig, Moritz, Vier Orgelstücke. 
Dem General - Musikdirector Louis Spohr ge- 
widmet. Op. 12. 20 Sgr. 

Schönfeld, Hermann, Sechs kleine 
und leichte Orgelstücke, beson- 
ders für Orgeln mit einem Ma- 
nuoale. Dem Organisten J. 4. Seidel ge- 
widmet. 10 Ser. 


Sntelligenzblatt. 


In demselben Verlage erschien früber: 


Brosig, Moritz, Drei Präludien und zwei Postludien 
zum Gebrauche beim Gottesdienste. Op.11. 15 Sgr. 


Meisterwerke berühmter Orgel - Compe- 
nisten der Gegenwart: 

Lief. 1. Brosig, Moritz, Fünf Orgelstücke (Präludien) zum Ge- 
brauch beim Gottesdienste, dem K, Musikdirector A, 
Hesse gewidmet. 73 Ser, 

Lie. — —, Fünf Choralvorspiele für die Orgel, dem Ober- 
organısien Freudenberg gewidmet. 7} Ser. 

Lie,3. — —, „Christ ist erstanden“, Fantasie für die Orgel. 
Dem Prof, Dr. Kahlert gewidmet, Op,6. 6 Sgr. 

Lief, 4. Hesse, Adolf, Fünf Orgelstäcke verschiedenen Charac- 
ters. Dem Ober-Orgaristen Moritz Brosig gewid- 
met, Op.81. Nr.45 der Orgel-Compositionen. 124 Ser. 





*3° GBinzelne Nammern d. R. Ztfchr. f. Muf. werden zu 5 Mor. berechnet. 





Drud von Br. Rıdmann, 


Neue 





Zrautwein’iche Buch: u. Muſilh. (Guttentag) in Berlin. 
= Fiſcher in Prag. 
ps in Zürich. 


Ahtunddreißigiter Band. 


1 Nummer von 1 oder 17/, Bogen. 


M% 21. 


Bon diefer Zeltſcht. erſchelnt wöchentlich ‚ Breis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
| Infertionsgebüßren bie Petitzeile 2 Nor. 


— 
eitſchrift für Mafit. 


Franz Brendel, verantwortliher Redacteur. 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Mecetti qm. Carlo in Wien, 

D. Weitermann u. Eomp. in News Dort, 
Nud. Friedlein in Warſchau. 


Den 20. Mai 1858, 





Abonnement nehmen alle Bohämter, Bud, 
Muffs und Kunſthandiungen an. 





Inhalt: Kammer und Yausmufil. — Aus Drag. — Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Intelligenzblatt, 


Kammer: und Gausmuſik. 
Für Pianoferte. 

3. E. Eſchmann, ©p. 14. Frühlingsblüthen. Acht 
kürgere und leichtere Phantafieftücke, — Eaffel, bei 
Fuckhardt. Iftes Heft, 224 Sgr. 2tesfieft, 174 Bar. 
tes Heft, 15 Ser. 

Die vorliegenden Kleinigfeiten rubrieiren fämmt: 
lich in jene von Mendelsjchn: Bartholdy und Schu: 
mann erzeugte Gattung der Ohne: Worte: Mufit, wo: 
rin zur Zeit alle jungen Muſici ſich gerne ein und 
ausſingen, welche ſich aus dieſen oder jenen NRüuckſich⸗ 
ten nicht entſchließen wollen oder können, ihren objecs 
tiven Mufitgefühlen da Luft und Licht zu fchaffen wo 
felbe — weil fie chen objectiv find, oder doch dafür 
ausgegeben werden — hingehbren. Das erfle Stüd 
fingt den „Mond“ an in einer Weife, in welcher man 
auch jeden andern belichigen Gegenſtand allernächfter 
Natur apoftrophiren könnte. Es ift in engſter Lied⸗ 
form gehalten und macht ſich, obgleich blos zwei Sei: 
ten lang, do durch Curioſa wie die folgenden: 

— —⸗ 
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„In der Nacht‘ iſt viel zu lang für fo unbedeutenden Zu: 
halt. Man denke ſich 72 Tacte, wovon 30 mit A ) 
anfangen, Ungeſchicklichteiten wie dieſe 


Wiederhelung des zweiten Theiles worimal in Es, 
woraus beide Male mit der äußerft mainen Phraſe: 





nach C.Moll zurückmodulirt wird; — Billiger war die 
Zrangition nicht zu haben. Mr. 3: „Ftuͤhlingblich 
Gen". Etwas beffer geformt ald das worige. Das 


bort jo vorlichig eingeführte Nichts; —— komit 
bier ale N Bi abernald als Hauptmotivglied 


vierzehn Male vor; übrigens iſt dies Stückchen, wel⸗ 
de „gemulhlich und gebunden⸗ vorgetragen wer⸗ 
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den foll ein wahres Model ungeſchickter und holperi⸗ 
ger Schreibart. 
Exempelchen: 


Man überzeuge ſich an folgendem 











I-—=-—- + — — 
—— 


„Ar. 4. obne lieber: 


ſchrift ift ein ziemlich langer und langweiliger lyriſcher 
Erguß. Nah einem „ſehr bewegten’ Sage von 4 Sei: 
ten tritt ein impropifirted Intermezzo „tuhiger, ſehr 
innig‘ auf, worin der Gomponift wieder neun Male 
fein ‚‚inniged, rubiges’ S,T zum Beſten giebt, 
um dann ohne andere Vermittelung ald drei nichts— 
fagende Gedanfenftriche fein „erſtes Tempo”, daß heißt 
eine Reprife, aufzunehmen, welcher er wenigftend eine 
ordentliche Coda anzubängen fleißig genug bätte jein 
follen, da der jegige Schluß gänzlich unbefriedigend 
wirt. Nr, 5: „Landſchaft“. Nicht bedeutender als 
jeine Vorgänger, das immergrüne — + ericheint 


bier ald er sd Ihlechtweg. Beſſer, au vernünf: 
tiger gelegt find Nr. 6: „Luſtiger Frühling überall“ 
und Nr. 7 obne Ueberfchrift, welche und andeuten jo, 
daß es ein Plägchen giebt, wo die Luft des Früh— 
ling® nicht bingedrungen iſt. Sind diefe beiden Stüde 
aud eben fo ärmlich geformt ald die andern, fo zeis 
gen fie doch bei weitem mehr organiiched Leben im 
Einzelnen und jpielen fih ganz glatt ab. Nr. 8: 
„Durch Feld und Wald’ verrätb den talentvollen 
Tondichter, ald welchen wir Hrn. Eſchmann ſchon ha— 
ben loben hören; das Stück Mingt friſch und if, 
obſchon es der ſauberen Ausführung ebenfalls Hin: 
derniffe Bieter, doch im Ganzen geigigter R ſtyliſirt und 


notirt ald die erfteren; das bewußte Vous Id fömmt 
bier nur ein Dugend Dlale vor. 


Das Eniemble der acht Stüde ift in keiner Hin: 
ſicht ein glüdlihe® zu nennen, Ihre Erfindung war 
dad Werk kurzer Friſt, und bie Factur weißt da und 
dort noch die Nachläffigkeiten der Gilfertigkeit auf, 
womit die Sachen „gemacht“ worden find. Hr. Eid: 
mann bat Zalent, und was noch mehr iſt, nament: 
li bei einem jungen Künftler, er bat Styl, wenn 
auch einen frübreifen und mehr aufgepfropften ald von 
innen beraudgetriebenen; man fann von ihm verlan: 
gen, daß er Beſſeres liefere. Manches wäre ihm zu 
jagen, und wenn wir einmal mehr Zeit haben, werden 
wir's gerne thun; für heute blos die Grinnerung, das 
die fiyliftiiche Behandlung der Natur ded Gedantens 
entiprehen muß. Niemand wird eine fleine fliche 
Mittheilung im Tone einer Kanzelrede verabfaſſen. 
Dergleichen aber thut Hr. Eihmann, welcher feine klei— 
nen oft niedlichen Gedanken auf den Stelzen eines 
Clavierſtyles einhergehen läßt, der nur für Entwicke— 
lung großer Ideen in breiten Formen brauchbar if. 
Man könnte noch ein Auge zudrüden, wenn er fi 
diefed Styles bei der ten oder Aten Wiederholung 
eined Gedanfend bedienen wollte; aber er fängt gleich 
damit an, und jo bleibt ihm denn für feine Wieder: 
bolungen, — und er hat deren allenthalben viele — 
feine Steigerung; er wird — langweilig. Möge uns 
Hr. Eſchmann recht bald Gelegenheit geben zu erichen, 
daß er quten Rath anzunehmen und zu nugen verjicht. 


3. Böie, 14tes Werk. Zerftreute Blätter, Zwölt Ela- 


vierftücke, 4 Hefte. — Altona, bei 9. Böir. 

Das iſte Heft enthält: Redewa, Tändelei, 
Mari, dad 2te: Walzer, Nocturne, Mazurfa, das 
öte: Scherzo, Tarantelle, Mazurka, das Atc: Unrube, 
Lied, Zwiegefang. Dieſe Stüde find Erzeugniſſe 
einer dilettantenbaft ausgebildeten Fähigkeit, melde 
bei nicht eben bedeutender Grfindung aller tieferen 
individuellen Gntwidelung ermangelt. Dem Compo⸗ 
niſten ſchwebte bei Abfaſſung der einzelnen Säge alle 
mal ein Autor vor, welcher fich in beireffendem Genre 
vortheilbaft bemerflich gemacht hatte. Man wird da— 
ber abmwechielnd an Miendeldfohn, Ehepin, ſogat 
Schumann und — Lanner erinnert, ohne dag man 
Hrn. Böie darum nachiagen fönnte, cr hätte irgend 
einen jener Tonfeger irgendwie verbaliter ausgeſchrie— 
ben. Die Schreibart it ziemlich claviermäßig mithin 
alles wohl ſpielbar, indefien wird für jeden Erecutan: 
ten und Zubörer, der Anſptuch auf Tiefe und Wein: 
beit des Gefühls macht, Nichts dabei zu erholen fein. 
Dr. Böie muß jehr in fi geben, und dabei mit al: 
lem Ernft und forglichjter Auswahl ſtudiren, wenn er 
dad werben fol, was er noch nicht ift — ein Künfller. 
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J. Böie, ©p. 15. Zweiter Waljer. — Altona, bei 
6. Böie. Pr. 12; Ngr. 

Mit Ausnahme eined guten Ginfalle® auf ©. 7, 
unbedeutend in der Erfindung und ziemlich ſchwierig 
für die Ausführung , fonft von demielben Kunftwertb 
ald die vorgenannten Erzeugniffe deſſelben Compo— 
niften, 


Louis Ehlert, Op. 17. Phantafie. — Berlin, bei 
Schlefinger. Pr. + Ehlr. 

—, ©p. 18, Elavierltücke zu vier Hän- 

den. Heft I. — Ebend. Pr. 25 Sr. 

—, ©p.2%0. fieder und Studien. fiefg. 1. 

Ebend. Pr. $ Ehlr. 


Der Eomponift ftellt fih in diefen Sachen als 
ein frommes Künftlernaturell dar, welchem es mit feis 
nem Cultus ſtreng ernſt iſt; er bethätigt den regiten 
Einn für Schöncd, noch mehr für Angenehmes, Bier: 
liches, einen edlen Abſcheu vor dem Gemeinen, zähes 
Ringen nach Gigenbeit des Gedankens und des Aus— 
drucks, Sorgfalt in der Effectuwirung, Verſtändniß des 
Elavierflanged und eine faft ängſtliche Wähligkeit in 
den Feinheiten der inftrumentalen Darftellung. Aber 
er ift krank; er leidet an einem Bruſtkrampf, welcher 
ibm den Athen verfegt. Anſtatt jeine Geliebte in 
großen, vollen, ſchönen Perioden anzufingen, wendet 
er ſich an fie mit kurzathmigen Gedänklein von 
4, 2—4 Tacten. Hinaus, Freund, aus der fchnö: 
den Atmoſphäre der Berliner Sabara, auf eine bobe, 
grüne Alp; dort Herz und Lungen weit aufgemacht 
und voll frifcher, geiunder Luft gelogen, dann die Kits 
tige Ihrer Phantafie audgebreitet, wie die Adler und 
Falken tbun, welche Ihnen ob Häupten ſchweben, und 
bernach flutbe Ihnen aus gebobener Bruſt der wilde, 
Mare, breite Strom ded Geſanges wie der GSletichers 
fataraft, der fih zu Ihren Füßen in unabichbaren 
Strablenbogen zur blühenden Blur hinabſchwingt! — 
Dob, man muß ja recenfiren. — Wir baben den Gas 
pitalfehler Ehlertd angedeutet, es liegt in der Dürf: 
tigkeit der Erfindung, welcher durch die Mache nicht 
aufgeholfen werden kann, Gleich die Phantafie Op. 17 
liefert einen Beleg für unfere Ausſtellung. Der eins 
leitende Sa ergeht ſich in lauter zweitactigen Rhyth— 
men, bi® zum Allegro molto, we der Eomponift einen 
Anlauf mit dreimaliger Ausweitung ded Motives 


— — 





‚1 
nimmt, nad welden man eine große breite Allegro: 


Phraſe diefer Motivirung erwartet, allein auf ein ganz 
anderes viertactiges Thema ftöht, welches in fehr ärms 
licher Verarbeitung auf Paſſagen wie: 

rw 





zufteuert und alddann zu einem Mittelfag ex abrupto 
führt, der in acht ganzen neuen Tacten (Tempo 1° An- 
date £) befteht. Died die ganze Erpofition des Stüdes, 
welche 54 Seiten füllt; wenn ich hinzufüge, daß ber 
Reft 44 audmadht, jo wird man eine breitere Durch— 
führung im Bolgenden nicht erwarten, und mir ers 
iparen, den Verlauf des Ganzen weiter zu verfol: 
gen. — Die zwei vierhändigen Stüde find von ders 
jelben mofaifartigen Structur, doch einheitlicher ge: 
formt, und wie fih von Ehlert nicht anderd erwarten 
läßt, von zierlicher, netter Klangwirfung; dem zwei: 
ten Stüde möchten wir vor dem erfleren den Vorzug 
geben. — Bon den Liedern und Studien enthält Die 
vorliegende Lieferung vier Stücke. Nr. 1: „Einem 
Breunde‘’ giebt den baaren Ehlert in der oben bedeu- 
teten negativen Begränzung. Es ift „ruhig und fein‘ 
vorzutragen und behandelt eine Freundſchaft, die nicht 
ineommodirt, aber auch nicht incommodirt fein will, 
Ungleich beffer ift Nr. 2: „Mit dem Strome“. Hier 
bat Ehlert jhon das Ungeheure gewagt; er bat 
Strümpflein und Stiefelein audgezogen, die „Unaus: 
Iprechlichen‘’ aufgewidelt und ift bid an die Knieſchei— 
ben in den Kanal bineingewatet, hat auch im Leber: 
maß des Exceſſes ein paar Mal mit den Händen 
ſchüchtern im Waller geplätichert, Nr. 3: „Elfenrei— 
gen’ und Nr. 4: „Phantom““ behandeln dad Weſenloſe, 
was dad Weſen aller weſenloſen Mufit ausmacht, 
Erftered Stück figuraler Anlage bewegt ſich glücklich 
in einem fein und nicht unangenehm pridelnden und 
krigelnden Nichts. Das andere fängt nicht übel an. 
Man bofft wirklich auf das Entſtehen einer Melodie, 
fieht ſich aber jehr getäufcht; dad Phantom verſchwin— 
det lange che ed da geweſen it, und man gewahrt 
nur die Leere, worin möglicherweile der angefündigte 
Schemen zur Gricheinung kommen könnte. Ehlert 
wollte died Feld lieber an Lührs ablafien, der fih 
mit feinen „Mäbrchen‘‘ weit glüdlicder darin bewegt. 
— Bir fcheiden indeß von dem Gomponiften, an dem 
wir dad traurige Amt eined Kritiferd üben mußten, 
nicht ohne die beten Wünſche für einen baldigen fräf: 
tigen Aufichwung, „deffen wir ihn jo werth alö fäbıg 
halten möchten. i 


3 B. Markull, ©p. 20. Waloblumen. 2tes Geft. — 
Mönigsberg, bei Pfityer u, Heilmann. Pr. 20 Ser. 
—, ©p. 31, Spiele der faune. Walser, 
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_ Nocturno, Scherzo, Mazurka. Vier Bagatellen für 
das Pianoforte, — Mönigsberg, bei Pfitzer u. Geil- 
mann. Pr. 20 Bar. 


Das erite Stück der „Waldblumen“ ift „Schilf: 
blumen““ überfchrieben. Es macht und Wreude, dem 
und faft ganz unbefannten Gomponiften fagen zu kön— 
nen, wie ſehr und dajielbe ſympathiſch iſt. In dem 
reizendem Heinen Tongemälde ſieht man die befeelte 
Pfianze finnend im ruhigen Waſſer fi ſpiegeln. Die 
Blühende wiegt ſich hin und ber, ein leifer Seufzer 
tie Ahnung nahenden Sturmed entwindet fich ihr dann 
und warn, und wirklich, während fie in felbftgefälligem 
Traume fich vergißt, braufet diefer unaufhaltiam heran. 
Wie beugt und neigt fich Die zarte Blume por der ges 
fährdenden Gewalt des Drcaned, der mächtiger ſtets 
über die Wafler einher zieht. Uber auf dem Gipfel 
des Raſens Hält der Verderber ein. Die Blume ift 
unverſehrt, fie erhebt das finnende Köpfchen mieder 
und trodnet die Perlthränen ab, von den ihre Blät: 
ter glänzen. Man braucht nichts weniger ald Phan— 
taft zu fein, um das Alles auf und zwilchen Mars 
kull's Zeilen herauszufühlen. Die Darftellung ift im 
Ganzen geiftvoll und dennoch ſinnlich eindringlich. 
Wir haben muır weniges audjuftellen: wir wünſchten 
2 B. eine gefchictere Umſchteibung auf Seite 4 und 5. 

Die vorhandene ift erft etwas holprig dann effectlos, 
Die erften acht Tarte des energico verrathen den Dr: 
Geftercomponiften, fie haben wenig Glaviereffeft. Der 
T Schluß auf Seite 8 italienifirt und zu ſehr. Das 
für entichädigen wir und mit manch' andern mefent: 
lichen Schönheiten, worunter fih auch der Orgelpunct 
auf des Seite 6 angenehm bemerflih macht. — Nr. 2: 
„Schneeglöckchen““ ift und etwas zu froftig, auch fin 
den wir die Glodeneffecte hier wenig am Plate. Auch 
Mr. 5: „Sternblume‘ zeigt fih des eriten Stückes 
nirgend& mürdig. Beſſer ift Nr. 4: „Vergißmein— 
nicht’. Schade daß won dem fehr ſchönen Anfang ab 
bis über die Mitte hinweg ein abfleigender Klimar 
zum Vorſchein kömmt, welcher durch den hübſchen Ab: 
ſchluß kaum vergeffen gemacht werden fanı, Wovor 
wir Markull warnen müſſen, iſt der Hang nad Drgel⸗ 
punetgeſtaltungen. Dann und warn, am rechten Orte 
angebracht macht fich eine ſolche recht gut, aber in den 
vorkiegenden Stüden ift ein Gebrauch davon gemadht, 
der etwas zu calmirend wirft, — Der „Walzer in 
den „Spielen der Laune” ift ſehr hübſch und grazids. 
Auch die erfte Hälfte ded Notturno ift reiht gewählt 
und angenehm, aber der un etwas banal und 
Yangmweilig, wir dürfen fagen: geſchmacklos, und be: 
greifen wirklich nicht, wie der Verfaſſer des worauf: 

ehenden Walzerd fi dergleichen entichlüpfen Taffen 
onnte, Am „Scherzo” wären die zwei erften Theile 


nicht übel, aber fie find wenig claviermäßig. Hr. Mar: 
full Taffe ſich diefelben für 4 Streihinftrumente aus: 
fehreiben, denn dafür find fie coneipirt, — und er wird 
die richtige Wirkung herausbekommen. Dad Trio die: 
jeö kleinen Stüded ift wohl ganz claviermäßig aber 
ionft unbedeutend. Die Form ded Ganzen ift jegt 
veraltet und der Componiſt hätte beffer gethan das 
Manufcript davon zu unterdrüden. Die „Mazurka‘ 
bat einzelne gute Gedanken aufjuweifen; allein dies 
ſelben find im Verhältniß zu der gewählten größeren 
Form zu kurzatimig; das Ganze zerfährt dadurch 
ohne einen beſtimmten guten Gindrud hervorzubrin— 
en. — Sprechen wir vom Totaleindruf der Markull⸗ 
ſchen Sachen, fo geftehen wir gerne, dab er ein gün— 
ftigerer ift, ald der welchen wir allen oben angeführ: 
ten Sachen, mit Ausnahme allenfalld von Nr. 8 der 
Gichmann’schen, zu danken haben, Will man andern 
Leuten, zünftigen oder Laien, Muſik bieten, fo genügt 
ed nicht, daß man fich eines gewiffen Gefühlsinhaltes 
bewußt jei und ſelbigen mit den Mitteln darlegen, 
deren man eben auf jeiner individuellen Entwidelung®: 
flufe gerade mächtig ift, Sondern man muß auch be: 
ftrebt jein fich fo augzudrüden, daß die Gefüßle, deren 
Ausdruck man vermittelt, in Anderm wicder angeregt 
werden. Hierzu find eine gewilfe Ausbildung des 
Styled und ein gewiffer ſtillſchweigender Rapport zum 
Bublifum unerläglih. Diefe hat Markull, und ift 
daher mehr Autor als jeine oben Geiprochenen Vor: 
gänger. 


Julius Schäffer, ©p. 2. Phantafic-Variationen, — 
Leipzig, bei Breitkopf u. Härtel. Pr. 25 Ngr. 


Unfer Mitarbeiter erweiſt jich bier als Formaliſt 
beiter Gattung. Kennten wir ihn auch nicht ala hin: 
länglich kritisch begabt, um fig nicht ſelbſt durch die 
Binger zu ſehen, jo hätten wir doch gleich im vorlie: 
genden Hefte einen Beweis für feine bewußt erzeu— 
gende Phantaſie. Die reeipirte Form ijt gang im 
Sinne der trefflichen Lehren unteres Marr von indibi: 
duellem umd ideellem Gehalte durchdrungen und erfüllt. 
Das Thema Taect E:Mol ift concis und doch 
äuferft geräumig. Die zwei erften Variationen be: 
bagen und nicht jonderlih. Deſto bedeutungsvoller 
tritt die ſchwunghafte dritte auf, In ſchönem Gon: 
trafte folgen einander die zierliche wierte die feurig: 
firenge fünfte. Tiefgefühlt ift Die jechite, welche als: 
bald in die bewegte ſiebente leitet, deren kräftiges 
Crescendo eigentlich die Schlußpointe bildet, während 
die letzte Variation mehr beſtrebt ift im Sinne des 
erften Ausgangöpunkte® zu ſchließen. Die Variatio: 
nen find im eigentlichen Verftande Feine Phantaſie— 
flide über ein Thema, fie wir dergleichen memerer 
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Zeit auch in den Impromptus von Schumann über 
ein Thema von Glara Wiek befigen. Schäffer erweift 
fi als ein perfeeter Harmonift und zugleih ald ein 
genauer Kenner der Glavierflangfarben. Eben weil 
wir letzteres von ihm wiſſen, möchten wir ihm in feis 
nem Intereſſe anrathen, feinen Glavierfiyl etwas zu 
modificiren. Es ift und erfichtlich, daß er aus feiner 
jegigen Schreibart jene ſchönen myſtiſchen Tinten zieht, 
worin die dritte und jechite Variation jo reigend er: 
glänzen; aber fie it ihm im Wege, jobald er etwas 
machen will, wie es 3. B. die vierte Variation fein 
follte. Wir halten Schäffern für geſchickt genug, daß 
er uns nicht etwa dad Exempel Schumann’d aus einer 
gewiffen Beriode entgegenhalte, das würde ihm und 
und wenig helfen. Sol in den Vortrag ein mohls 
thuender Fluß fommen, jo mus man fich der Viel— 
ſtim migkeit in homophonen wie polypbonen Maffen 
6108 bis anf einen gewilfen Punkt bedienen. Was 
drüber ift, verhindert die Glätte ded Vortrags, Die 
Articulation und Deutlichkeit ded Ausdrucks. Schäf: 
fer wird das am beiten in der Beobachtung beftätigt 
finden, die er am Glavierfugeniage machen kann, wo 
immer die dreiftimmigen Säge am beiten und ſauber— 
ften ausgeführt werden können, weil die Binger da ge: 
rade andreichen um dem Gange der Melodie mit al: 
fen Nuancirungen präcid folgen zu können. Ihm 
wird auch die Vorjicht gegen Ueberladung, womit uns 
fer Liſzt bei Lebertragung der Bach'ſchen Pedalfugen 
für zwei Hände verfahren ift, nicht entgangen fein. 
In der Hoffnung meinen wohlgemeinten Tadel nicht 
übel aufgenommen zu ſehen, grüße ich ihm herzlichſt 


auß der Ferne. 
Joachim Raff. 


Aus Prag. 
Am 2ften April 1868. 


Ih babe Ihnen diesmal über eine Maſſe von 
Eoncerten zu berichten, die feit meinem legten Briefe 
flattgefunden; denn unfere Eoncertfailon verlängert 
fi diesmal weit über Oftern hinaus, und gerade der 
bei Weiten intereffantere Theil derſelben fällt in die: 
fen Abſchnitt nach Dftern. 

Bon den drei Prüfungs» Goncerten des Gonier: 
vatoriums fanden wie gewöhnlich die eriten beiden zur 
Mittagdzeit im Platteisſaale, das dritte am Palm: 
fonntage Abends im Theater Statt, Wir hörten darin 
außer den Soloftüden verichiedener recht gut geſchul⸗ 
ter Eleven, von denen jedoch gerade nichts Außer: 
gewöhnliches zum berichten if, eine Symphonie van 
Haydn in F, die Yagdiyınphonie von Kittl and die 


zweite Symphonie von Beethoven; alle drei wurden 
brav erecutirt und beifällig aufgenommen; den vers 
gleichsweiſe mindeiten Erfolg hatte jedoch die letzte, 
was theild aud einigen Schwankungen der Violinen 
im erften Sage, Unreinheiten der Hörner und vor Al: 
lem aus der nicht oft genug zu tadelnden Wahl des 
Locals zu erklären ift. Den ſchwächſten Theil des 
Ganzen bildeten wieder die Gefangsproductionen, 

In dem Eoncerte für die Krombholz'ſche Kran: 
Eenbett:Stiftung, welches die HH. Medicinae Studiosi 
mit außerordentlihem pecuniären Erfolg im Theater: 
ſaale veranftalteten, fpielte Laub das Mendelsſohn— 
ide CE: Moll Concert mit auferordentlicher Bravour 
und vollendeter Beinheit, doch nicht gang mit der er: 
forderlichen Innigkeit und mitunter in allzu präcipie 
tirtem Tempo. Daß ed ihm an glänzenden Dvatio: 
nen, die fih auch in einer von ihm ſelbſt ipäter ver: 


‚ anftalteten Matinee im Platteisiaale wiederholten, 


nicht mangelte, verſteht fih von ſelbſt. (Ich vergaß 
zu bemerken, daß er auch in dem dritten Conſervato— 
rinmdsEoncerte mit einem Bazzini'ſchen Bravourſtücke 
auferordentlichen Beifall errungen hatte.) In dem: 
ſelben Goncerte hörten wir auch Wagners Rienzi: 
Duvertüre und Mendelsſohn's Sympbonie in A-Moil. 
Beide Eompofitionen fanden nur lauen Beifall; die 
Duvertüre wohl zum Theil wegen der unvollkomme— 
nen Leiſtung einiger Dlechinftrumente; übrigens muß 
ich ſelbſt geſtehen, daß der außerordentliche Cindrud, 
den dad einleitende Andante auf mich machte, durch 
die Ueberichwenglichkeiten ded Allegro mit feinem 
Trommelgerafjel bedentend abgekühlt wurde. — Was 
Mendelsſohn's Sumphonie betrifft, fo war die Aus: 
führung derjelben unter der Leitung des Hrn. Kapell- 
meifterd Tauwitz höchſt ſorgfältig und gut gelungen; 
aber für die Beinheiten dieſes vortrefflichen, geiſtvollen 
Werkes gehört ein anderes Local, ald unſer Theater: 
jaal, und fo darf ed nicht befremden, daß die Wir: 
fung nicht nur für dad große Publikum, fondern auch 
für Den, der dieſe feinen Arabeöfen aus der Partitur 
fennt, nur eine halbe, unbefriedigende fein mußte, 

Der Tonkünſtlerverein hatte zu feiner öfterlichen 
Production diesmal das Oratorium: Abraham, von 
Zindpaintner, gewählt. Jh war verhindert, dieſer 
Aufführung beizuwohnen; mas ich von competenten 
Perſonen darüber gehört habe, läßt mich jenen Ver— 
luft eben nicht fehr bedauern. 

Die bedeutendfte unter allen dieſen muſikaliſchen 
Productionen war dad am Aten April zum Bellen 
des Armenfonds veranftaltete Concert im Theater. 
Diefe Bedeutenheit refultirte ſchon aus der Wahl der 
Tonftüde: Ouvertüre zum Tannhäufer, Arie aus 
Diendeldfohn’d Elias, die Hallelujah-Fuge aus Hän- 
del's Meſſias, und die neunte Symphonie. 
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Aber auch die Aufführung, bei welcher, unter Hrn, 
F. Straup’d Leitung, die Selefänger und Choriſten 
des Theaters, die Sänger ter Sopbirnafademie, und 
nebft dem Theaterorchefter mehrere tüchtige Dilettan: 
ten mitwirften, war eine der forgfältigft vorbereiteten, 
die hier noch Rattgefunten, Der Erfolg war bei über: 
fülltem Haufe ſebt günftig. Die Ouvertüre wurde 
mit größter Präcifion erceutirt und zur Wiederholung 
verlangt. @in Gleiches geſchah mit der Arie aus 
Eline, die Hr. Stäger ſehr ſchön und mir Weihe vor: 
trug. Much Das Hallelujah und ſämmtliche Säge 
der Symphonie wurden lebhaft arplaudirt. Was 
die Auffübrung der Epmpbenie betrifft, fo ſchien mir 
der erfte Satz durch das zu ſchnelle Tempo, durch das 
zu wenig bervorgebobene Gredcendo unmittelbar vor 
dem Scluffe, und der zweite Eag durch Die uns 
nörbige Wiederholung des zweiten Theil einigermaßen 
beeinträchtigt zu werben. 
führung des Adagios, und nur bei einer Stelle im 
+ Tate bätte ich etwas mehr Innigkeit gewünſcht. 
Im legten Satze entſprach der reeitativiiche Vortrag 
der Gontrabäffe meinen Erwartungen nicht, Ich will 
jedoeh durch dieſe Demerfungen der relativen Treff: 
lichkeit der Aufführung im Ganzen keineswegs nabe 
treten; 06 iſt ja durch fo viele Erfabrungen bewieſen, 
daß zur vollendeten Aufführung dieſes coloffalen, ein: 
zig daftebenden Meifterwerkes Erforderniſſe gehören, 
die ſich vereint faum in drei bis vier Städten Gurs: 
pas finden türften. In einem ipäteren Eoncerte, wel: 
ches der Tenerift Hr. Stäger aus freiem Untriebe zum 
Beſten der io karg beioldeten Choriſten veranftaltete, 
und worin er mit ungebeuerem Beifall, Lorbeerfrän: 
zen u. dal. Üüberichüttet wurde, fand eine Wiederholung 
der Tannbäufer: Ouvertüre und des Hallelujah mit 
glei günftigem Erfolge Statt. Viele unferer Mur: 
fifer geben fih der Hoffnung bin, daß mit dem gut 
geglüdten Debüt diefer Ouvertüre der Weg gebahnt 
fei, um Wagners Opern den Zutritt auf unfere 
Bühne zu verichaften, und obwohl ich diefe Hoffnung 
aud verichiedenen Gründen noch für verfrüßt halte, fo 
ift doch wenigſtens jo viel gewiß, daß die viel ver: 
breitete Behauptung, es werde die Aufführung Wag— 
ner’icher Werke von Polizei: und Eenjurdiwegen nicht 
erlaubt, durhand grundlos ift, 

Die Sophiens Akademie gab am 14ten Upril ein 
Eoneert auf der Sophien-Inſel, ın welchem ein alt: 
böbmifcher Ghoral aus dem A5ten Jahrhundert, ein 
Lied von of, Havdn, eine Motette von Bach, der 
erfte Sag aus dem Goncert für Pianoforte in Es von 
EM. v. Weber, und Mendelsſohn's SymphonieCan: 
tate: Lobgeſang, durchaus in würdiger Weiſe dem 
zahlreichen Auditorium vorgeführt wurden. Beſonders 
gelungen und fehr wirkſam war die Aufführung des 


Vortrefflih war die Auf⸗ 


legtgenannten Werkes, bei der ſich ein junger Tenor, 
Hr. Stäger, ſehr vortheilhaft bemertbar machte; an 
einigen Stellen wäre jedoch etwas Mäßigung im 
Tempo am rehten Drte geweſen. — Am 17ten April 
fand wieder ein Eoncert zum Beſten einer wohltbätie 
gen Anſtalt um die Mittagäftunde auf der Sopbien: 
Inſel Statt. Die Aufführung von Schumann's Du: 
vertüre zu Manfred, dann der von Schindelmeiffer in: 
ſtrumentirten Sonate pathetique von Beetboven, und 
die Mitwirkung der beliebten, längere Zeit hindurch 
nicht gehörten Sängerin, Frau Botfbon-Soufop, ver: 
lichen dieſem Eoncerte allerdinas viel Anziehungskraft ; 
befriedigt wurden aber die Zubörer nur theilweiſe, 
namentlich konnten weder Mufifer noch Laien zur Zeit 
Behagen an Schumann’d Compoſition finden, die mur 
eine neue Probe der Schreibart ift, in die fich Dieier 
hochbegabte Tondichter leider feſtgerannt zu haben 
iheint. Fran Botſchon, die ein Lied von Löwe und 
eines von Hauslik fang, fand wieder fehr großen Wei: 
fall. Was Das Arrangement einer Clavierfonate für's 
Orcheſter betrifft, jo kann ich mich, wie gelungen e6 
au am ſich ſelbſt jei, mit demielben im Princip nicht 
befreunden. No muß ich eines Quartettö von Schu: 
bert erwähnen: „Gott in der Natur“ für zwei So: 
prane umd zwei Alte mit Orcheſter, welches von den 
Damen Bracht, Wagner, Janda und Weiß mit vie: 
lem Beifall gelungen wurde, 

Der Eäcilienverein gab und in feinem legten Con— 
certe wieder einige intereffante und mit Beifall auf: 
genommene Novitäten zum Beten, als: Gade's Früh: 
lingöpbantafic, drei Männerchöre von Weit, worunter 
auch der preiögefrönte: „der Käfer und die Biene’, 
und „ber König von Thule”. Gegenwärtig it der 
Verein mit dem Ginftudiren cinch Chors und Scene 
aud dem zweiten Act des Lchengrin befchäftigt, melde 
er und in feinem nächſten, Anfangs Diai zu gebenden 
Eoncerte vorführen will. Frau Botichon wird bie 
Elia, Frl. Marochetti die Ortrud, Hr. Reichel den 
Lohengrin fingen. 

Unfere immer im freundlichen Andenken des Bub: 
likums Lebende, geweiene Primadonna Frl. Groffer 
war während der Ofterzeit bier, und lief fich in zwei 
Concerten hören, nämlich in einem von ihr ſelbſt ver: 
anftalteten, und in einem Wohlthätigkeitöconcerte für 
arme Studierende, in dem fie auf Eriuchen mitwirkte. 
— Wir hörten in dieſen beiden Eoncerten von ibr die 
Arien aus DOberon: „Dean dur Ungeheuer” aud Don 
Juan: „Ich grauſam'“ aus dem Freiſchütz: „Wie 
nahte mir der Schlummer“ dann die Lieder von Schu: 
bert: „Mein Aufenthalt am Meere’ dic Homme an 
„Die Allmacht“ und aus Martha: „Die letzte Roſe“. 
Der Erfolg war der glängendfte, den ſich die ſchätz⸗ 
bare Künftferin nur wünſchen konnte, und ſchon der 
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Empfang, der ihr, noch ehe fie ihre klangvolle Stimme 
ertönen ließ, zu Theil wurde, bewies abermald, daß — 
wenn Frl. Groffer unferer Bühne, feltit ald Gaſt noch 
immer fremd bfeiben muß, Died wenigftend nicht in der 
Stimmung des Bublitumd feinen Grund babe. Uebri— 
gend war der flürmifche Beifall, den ihre Leiſtungen 
fanden, ein wobl verdienter, denn ihr Organ hat von 
feiner Kraft und feinem Adel nicht das Wlindefte vers 
loren, noch an feinem Umfange abgenommen. Die 
Hälfte ded anf eigene Rechnung veranitalteten Con⸗— 
tertö widmete die Künftleein edelmüthig dem Vereine 
für die Prager Hausarmen, nachdem die Vorflände 
eined andern Armenvereind, denen Frl. Groffer jene 
Ginnabmöhälfte angeboten hatte, dieſelbe (mirabile 
dietu!) abgelehnt hatten! — Es wäre interefjant, 
die Motive dieſer, auch vom Rechts-Geſichtspunkte 
aus merkwürdigen Ablehnung zu wiſſen. 

Noch eine andere ehemalige und zwar eingeborne 
Gelangscelebrität hat durch einige Wochen in unſern 
Mauern verweilt, Frau Luger Dingelftedt; doch war 
ihr Aufenthalt Gier nur duch Bamilienangelegenbeiten 
(den Tod ihred Vater) veranlaßt worden, und nicht 
einmal in Privateirfeln ließ die einftige „Nachtigall 
Prags“ ihre reizenden Triller ertönen, 

Weit kürzer, ald mit dem Berichte über unfere 
Eoncerte, werde ich mich mit dem Berichte über Die 
Dper faffen fönnen, Denn diefe bewegt ſich noch im— 
mer in dem alten langweiligen Geleife, oder beifer 
gelagt: bewegt fh nicht. Der Mangel einer Pri— 
madonna, dem nun Durch dad Engagement der rau 
Gundg, vom Aften Mai an abgebolfen jein fell, 
trägt die Hauptihuld an jenem betrübenden Still: 
flande. Seit meinem legten Berichte baben wir außer 
dem Rigoletto nichts Neued gehört, wenn nicht etwa 
die nach mehrjährigem Schlummer wieder erweckte 
„Bigeunerin‘ von Balfe, ald Novität gelten ſoll. 
Verlohnt es fih da wohl der Mühe, über die Oper 
viel Worte zu verlieren? — Im Rigoletto bat faft 
nichts angeſprochen, ald das Liedchen des Königs, 
und dad Quartett oder eigentlich Doppelduett. Ich 
würde mich darüber freuen, wenn nicht frühere jch Lechs 
tere Opern Verdi's Beifall gefunden hätten, fo daß 
man beinahe beiorgen muß, Died neuere Produkt Ber: 
di's habe gerade deswegen weniger Sympathien er: 
wet, weil es bier und da ein Streben nach Befferem, 
nah dramatiſchet Wahrbeit, kundgiebt, Seraup's 
„Meergeuſe“ iſt in jüngſter Zeit wieder auf die Bühne 
gebracht worden und es freut mich Tagen zu Fünnen, 
mit jehr günftigem Erfolge; abgeiehen von dem Um— 
Rande, daß die Dper ſehr ſorgfältig einfludiert und 
mit den nöthigen Proben nicht geipart wurde, trug 
vorzüglich die eminente Leiftung des Hrn. Stöger zu 
dieiem Reiultate bei. Gin Arioſo deſſelben in Lied: 


form, gemütblichen Inhalts, folglich der ſpecifiſchen 
Begabung des Eomponiften jehr zufagend, machte 
beiondered® Glück, und mußte jogar unmittelbar vor 
dem Schluffe der Oper, wo der Gomponift daſſelbe 
nachträglich noch einmal angebracht hat, wiederholt 
werden. — Man muß aber auch dieſes bobe h von 
Stöger mit der Bruft angeichlagen hören, um in ben 
donnernden Applaus nolens volens mit fortgeriffen 
zu werden und — zu bedauern, daß mir ſchon in 
wenig Wochen von dieſem herrlichen Tenor werben 
jagen müffen: er war der Unirige. — Un ſeine Stelle 
it Hr. Reichel, unier früherer Tenor wieder auf 
fünf „Jahre engagirt, und, wie ich aud guter Quelle 
vernehme, auch neh ein Hr. Weiß, dem ein gün— 
Riger Ruf vorangeht. 

Von neu erjchienenen Kompofitionen unjerer eins 
heimischen Tonſetzer habe ich diedmal nur zweier inte: 
reffanter Liederhefte von W. Veit zu erwähnen, Die 
in Leipzig aufgelegt, und aus denen einige Nummern 
bereitö mit ſehr günftigem Erfolge bier öffentlich ge: 
jungen worden find, Dann einer neuen Meſſe von 
3. Sfraup, melde derfelbe in der Domkirche auf: 
führte, — dagegen ift um fo fleißiger, wenn gleich 
ganz im Stillen, auf dramatiichem Felde gearbeitet 
worden; denn von jenen drei Gomponiften Prags, 
die fih früher Thon im dieſer ſchwierigen Compoſi— 
tiondgattung verſucht haben, hat „Jeder wieder eine 
große Oper vollendet im Pulte liegen. Seraups Dper 
beißt: Columbus, der Text iſt von Hidl. — Zu 
Kittl's Oper bat I. Hartmann in Leipzig das Libretto 
geliefert; fie ft betitelt: Die Bilderftürmer Daß 
Libretto, welches Keller in Muſik geiegt bat, iſt nach 
einem ber pifanteften Dramen Victor Hugo's arran: 
girt. Wenn ed in den Geſtirnen geichrieben jteht, 
daß Prag unter Stöger's Direction doch noch eine 
echte Primadonna und nah Stöger’d Abgange rinen 
echten Heldentenor acquiriren ſoll, fo werden wir wohl 
alle dieſe Produete nach und nach zu hören befommen. 

Noch habe ih Ihnen zu melden, daß Alexander 
Dreiſchock demnähft von feiner Excurſion nah Wien 
und Peſth, zurüderwartet wird, wo er diesmal ſehr 
viel Furore gemacht bat, daß ferner eine feiner beiten, 
wenn nicht feine befte Schülerin, ein Frl. Vogel, 
die in Urberwindung von Schwierigkeiten Außerordents 
liches Teiftet, — demnächſt in einem Concerte debütiren 
ſoll, daß wir und auf die Nüdkunft Frl. Milanollo's 
von Wien freuen, wo wir fie zu hören hoffen, und 
daß unfer wirtuofer Landẽmann Schulhoff fich noch ims 
mer in Süd-Rußland jo wohl befindet, dab er bie 
Rückreiſe ganz und vergeffen icheint. 

D—., 
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Tagesgeſchichte. 


Meifen, Concerte, Engagements ꝛc. Tichatſchel 
hat fein Gaſtſpiel in Hamburg als Gleazat in Halevy's 
Züdin“ beſchloſſen. 

Frau v. Stradiot:Mende iſt von Hamburg abgereiſt. 
Zu ihrer legten Darftellung hatte fie die Oper Titus“ ger 
wählt. 

Ander gaftirt in Franffurt a. M. 

Frau v. Marra-Vollmer bat ihr Gngagement in 
Leipzia ohne aufgetreten zu fein gelöft und ift zu Gaflfpielen 
nad Berlin abgereiſt. : 

Zur Dermäblungsfeier ber Prinzeſſin Agnes von Deſſau, 
gaftirten die Mitglierer ber Leipziger Oper in der „Meißen 
Dame’ in Defian. . 

Der Sänger Reichardt aus Hamburg gaftirt im 
übel. 
Der Tenoriſt Ber, beffen merfwürbigen Abgang aus 
Fraufjurt a. M. wir erwähnten, fingt jest in Peſth. 

In Prag if ein Hr. Mud aus Freiberg für Tenorpar: 
tien engagirt worden. 

Emmy la Grua if vom Wiener Hofoperntheater für 
vierzigtaufend Francs die Eaifon engagirt worden. 

Frl. Jenny Rep gakirt am Stadttheater in Göln. 

Roger. wirb mad der Nachricht mehrerer Blätter in 
Leipyig im Juli gaftiren. 

Neue und neneinftubirte Opern. Markuliin Dan- 
zig hat eine meue Dyer „Das Walpurgiefeit‘ beendet, 

Sm Hofibeater zu Hannover iſt Lortzlugs „Unbine‘ 
fürzlich zum erften Wale aufgeführt werben. 

Richard Manners „Hliegender Holländer‘ iſt Im 
Schwerin zur Aufführung gekommen. Gben tafelbit ging auch 


Michael Beer's „„Etruenfer” mit ber Mufif_ feines Bruders 


zum erften Male in Scene, 
Marfhners Operette Geborgt“ ik im Kroll'ſcheu 

Gtablifement in Berlin zum erſten Mole aufgeführt worben. 
Der ‚„Tannbinjer‘ ift in Gaffel in Borbereitung. 


In Dresden if „Linda v. Ghamonir‘ zum erfien Male 
in beuhiher Sprade gegeben worden. 

In Mailand ſind Fürzlih zwei neue Opern zur Auffühs 
zung gelangt: „Die beiten Figaro““ von Sperauza und (im 
Thest, Careano) „Eufanio di Messina" von Gamblul. 

Zu MNoüod ih eine dreiactige romantiihe Oper von 
BD. 9. Peters „Die Grafen Montemar’ betitelt zum erſten 
Male aufgeführt worden. Se 

Mendeliohms „Loreley Fragment ifi jegt auch im 
Wie baden zur Darftellung gefommen. 


Auszeichnungen, Beförderungen. Der Intendant 
des K. Heitheafers zu. Stuttgart, Baron v. Gall, bat vom 
Groß herzog von Dlvenburg das Comthutkreuz ded Hause und 
Berdienftorbens erhalten. 


Bermifchtes. 


Das Eipreito der jet in Braunfhweig zu Grabe getrag- 
zen Oper Glife Schmezer's überbietet am Zrivialitäten 
und Unfiuw alles bisher Dageweſene. Stellen wie: „Ha id 
rieche ſchen den Braten! ıc. find „in Muftl geſetzt“ worten! 
Wir wollen nichts als die elgnen Worte des Librettofabrifan: 
ten dieſer Notiz hinzufügen: „Otte heiß id, bin ein Ship, 
mehr zu wien ift nichts nütz!“ 

„In Btaunſchweig“, erzählen die „Jahreszeiten“, ‚machte 
jüngoft ein junger Muflfus in einem Zimmer bes Theaters ven 
Verfuch fich zu erſchießen, und zwar weil fein ®ruber, ber 
Vaterſtelle bei ihm vertritt, nit haben will, daß er Äh der 
Bühne widmet. Der junge "Mann kann nämlid ein ausge 
zeichneter Muflfer, aber nad dem Urrheile Sachverfländiger, 
die fein Bruder zu Mathe gezogen, nie ein erträglicher Schau: 
fpleler werben.‘ 


Zur Beilage. Bir geben zu bleſer Nummer als Beir 
lage: Bandrers Nachtlied von Goöthe, componirt von 
A. ©. Ritier. 





Antelligenzblatt. 


Im Verlage von Joh. Aug. Böhme io Hımburg 

ist erschienen : 2 
Händel, &. F., Der Messias. Oratorium wach 
Worten der heiligen Schrift verfasst. Deutsch von 
Klopstock und Ebeling. Clavierauszug, mit Tempo- 


bezeichnung nach Mälzel’s Metronom und dem 
Pendel von 6. F.@. Schwenke. Neue cor- 
recte —— mit Anhang, ent- 
haltend drei, in früheren Aus 
zaben fehlende Nummern. 

Preis Netto 24 Thir. 





E97 Ginzelne Nummern d. R. Ztfir, [ Muf- werden zu 5 Mar. berechnet. 
Dru von Br. Ridmann, j 
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Wanderers Nachtlied 
von Söthe, 


für die Altſtimme mit Clavier-- Begleitung 
von 


Adagio. A.©. Ritter. 


Fingftiimme. 


Pianoforte. \ 
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Zur Würdigung Nichard Wagner's. 
I. 


In dem früheren Artikel ift der Verfuch gemacht, 
die allgemeinften Gefihtöpunfte für die Beurtheilung 
Wagners feitzuftellen, denjelben den nothmwendigen Zus 
fammenhang mit dem Urtheil über die gleichzeitigen 
bedeutenderen Kunfterfcheinungen zu geben. Betradh: 
ten mir jet die Sachlage von einem practifcheren 
Standpunkte: wie ift feinem Streben die verdiente 
Anerkennung zu verſchaffen? Es ift nothwendig, hierzu 
die augenbliklihe Situation näher in’d Auge zu 
faffen. 

Seine früheren Erfolge in Dredden waren mehr 
Iocale: die Zeitwirren haben ihre Spuren wohl fait 
ganz vertilgt. Erſt durch Lilzt gewann er in IBeis 
mar wieder ein Terrain: er hatte dad große Glüd in 
diefem einen Vertreter zu finden, der mit Genialität 
und einer feltenen Energie eine ebenfo große Dinge: 
bung san feine Sache verband und zugleih für das 
unfeleitftändige Publikum das wurde, was fih Wag⸗ 
ner nicht felbit fein konnte, — eine Autorität. Die 
Wirkung dort ift die bedeutendfte, Alled unterliegt 
einem mächtigen @indrude, wird fortgeriffen, fühlt fich 
unter dem alle Bebenklichkeiten erdrüdenden Einfluſſe 
einer künftlerifchen That. Schnell bilder fich eine Par: 
tei für den zurüdgefegten Gomponiften und es gilt, 


ihm eine Anerkennung zu erringen, der fi die Engs 
berzigkeit der Verhältniſſe entgegenftemmt. Da Wag: 
ner jel6it auf der Bühne vorläufig nicht meiter zu 
Worte kommt, fo ſieht man fich allein auf die Preſſe 
hingewieſen — man ſtößt aber auf eine Schwierigkeit, 
die erft der fruchtlofe Verfuh Mar machen kann: die 
Wagner'ſche Mufit ſteht dem herkömmlichen Urtheil, 
den gangbaren Kategorien ganz fern, fie entziebt ſich 
weit mebr, als jede andere, der Beiprehung, fie vers 
langt den unmittelbaren Genuß. Je mehr man ver: 
fucht, die einzelnen im Gindrude wirkſamen Momente 
zu faffen, je mehr man nad einzelnen Motiven, mus 
fitalifhen Wendepunften fucht, je mehr überzeugt man 
fih, daß eigentlich nur das Ganze gewirkt hat. Dieſe 
Erfahrung fegt in Verlegenbeit und das nächte Mits 
tel, ſich daraus zu ziehen, bietet der vielieitige Meiſter 
ſelbſt: er hat eine Eritifche Abrechnung mit der Ver: 
gangenbeit gehalten, den alten Mitteln die Richtung 
auf das neue Ziel angewieſen — er felbft giebt ein 
neues, bi ind Einzelne begründeted Syftem der Kunft. — 

Dad Natürlichſte war, daß die neu gewonnene 
Bartei fih mit hinter der Schanze dieſes Syſtems 
aufftellte und dad dort bereit liegende Kriegämaterial 
in eine Bewegung feßte, die der Meiſter ihm für feine 
Perſon nicht hatte geben können. Die kritiſchen Säge 
Wagner’d hallten, oft aus dem Zufammenbange ge: 
riffen und entftellt, Taut durch die meiften Blätter — 
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die Streitfrage erhielt ſchnell eine principielle Wendung 
und dieſe führte zu der außdauernden Erbitterung des 
Kampfes, die bei Spitemftreitigkeiten unvermeidlich 
if. — 
Für die Wirkſamkeit des Tannhäuſer und des 
Lohengrin war dieſe Wendung nicht ohne Gefahr — 
beiden droht die moderne, reizloſe Benus — die Tens 
denz — ihre beſten Kräfte zu nehmen — jene Situation 
drängt das Publikum dazu, ſie als Experimente einer 
kritiſchen Richtung, als Tendenzſtücke zu faſſen und 
alle die, die ihnen noch nicht Auge in Auge ſehen 
konnten, werden ſie ſich kaum anders als Tendenzbä— 
ren denken können. Die allgemeine Aufmerkſamkeit 
it allerdings durch jenen Streit anf fie gezogen, zu— 
gleih aber auch alle Unbefangenheit der Auffaſſung 
in Frage geſtellt, die erſte Vorausſetzung ibred Erfol— 
ges alio gefährdet. Sie haben nun freilich alle Schwie: 
zigfeiten überwunden und jich ihr Recht zu verſchaf— 
fen gemußt — mehr aber trog jenes äftbetiichen 
Prineipienftreited, als weil derielbe ſchon eine Wagner 
günftige Entiheidung gemonnen hätte. Ihre Wir: 
fung ift eine davon unabhängige geweien, und in der 
That dürfte es nicht die Miſſion dieſer Helden fein, 
blutdürftig unter ihren Vorgängern zu wüthen und 
nit dem Leichnam der abjoluten Muſik auf den Schul— 
tern vor dad Publikum zutreten: wir trauen ihnen 
vielmehr heitere Selbſtgewißheit genug zu, daß ſie fich 
friedlich bei jenen niederlaffen. Kurz, fie find nicht 
unmittelbar bei jenen Pritifchen Gefechten betheiligt, 
haben einen ganz anderen Boden und ganz andere 
Mittel der Wirkung — wachen fie doch auch nad 
Wagner’d eigener Verſicherung keinen Anſpruch darauf, 
jenes KRunftwerf der „Zukunft zu fein, welches den 
Mittelpunkt ded Kampfes bildet. 

Um ihnen ihren Erfolg zu fihern und weitere 
Groberungen zu erleichtern, icheint ed mir ſehr weſent⸗ 
Th, diefe Trennung der Wagner'ſchen Theorie und 
Praxis fejtzubalten Die legtere kann bierbei meines 
Erachtens nur gewinnen. Es wird ihr, wie ermähnt, 
eine größere Unbefangenheit der Auffaſſung gefichert, 
ihr guted Recht wird fie auch am beiten bewähren, 
wenn fie unter den verichiedenften Gefichtöpunften in's 
Auge gefaßt, von verſchiedenen äfthetiichen Voraus— 
jegungen aus beleuchtet wird, Der Streit über die 
letzteren wird ewig währen und bis dahin möchte ich 
MWagner’d Anerkennung nicht hinausgeſchoben jehen — 
ich für meine Perfon muß aber auch auf jener Tren: 
nung um jo mehr beftchen, weil mich das Wagner'iche 
Syſtem in feiner Abgeichloffenheit nicht gewonnen hat 
und ih in feinen Gompofitionen gerade auf Seiten 
viel Gewicht lege, deren Werth nach feinen Grund: 
fügen ein ſehr zweifelhafter fein würde. 

Ein durchgebildetes Syſtem läßt ſich nicht durch 


Journalartikel, für die das Recht fragmentariicher 
Darftellung in Anſpruch genommen werden muß, .. 
widerlegen: es muß genügen, daß die Grunddifferens 
zen kurz conflatirt, die Conſequenzen nach beftimmten 
Seiten dargelegt und jene fo anfchaulicher gemacht 
werden, Es ift hier eine größere Selbſtthätigkeit der 
Leſer zu beanfpruchen, fie müſſen fih den Zulammens 
bang der einzelnen Fragen wohl oder übel ſelbſt ber 
ſtellen. Die fortwährende Rückkehr auf ein beftimm: 
ted Syſtem giebt hier nur den Schein der Gründliche 
keit und führt ſchließlich nur zu einem dogmatifiren 
den Weſen, dad langweilig werden muß und icon 
deöhalb feinen Zweck verfehlt. — 

Wagner’d Theorie macht zunächſt den Eindruck 
einer Eritifchen Abrechnung des Autors mit fich ſelbſt. 
Die Vergangenheit wird nicht am fich ſelbſt, an ibren 
eigenen Voraudjegungen gemeſſen, jondern nah Anz 
forderungen beurtheilt, die Wagner an fich ſelbſt, mit 
diefer Vergangenheit im Rüden, mit jeiner Befähi— 
gung, mit dem Bedürfniffe eines beftimmten, indivi— 
duellen Ausdrucks ftellen zu müflen glaubt. Es wird 
das Recht dieſes Ausdruds nachgewieſen, der ent: 
iprechende Stoff ermittelt, der ganze Reichthum der 
vorhandenen poetiichen und muſikaliſchen Mittel da: 
rauf bezogen — das jo conſtruirte Kunftwerk ald das 
abfolute ſchließlich hingeſtellt. Der Productivität des 
Wagner'ſchen Geiſtes war es völlig entſprechend, daß 
er, einmal in kritiſcher Thätigkeit befangen, die Conſe— 
quenzen ſeiner individuellen Kunſtanſchauung in cin 
ideales Land hinüberzog, das wir in der Wüſte Um: 
berirrenden wohl ſchwerlich je erreichen werden. Gr 
hat und von dem Berge feiner kritiſchen Werke Den 
Blick in jenes gelobte Land thun laffen, unſer Eritie 
ſches Zeitalter wird es aber — vielleicht zur Freude 
über die ſchöne Phantadınagorie, gewiß aber nicht zum 
Brechen mit einer Wirklichkeit bringen, an die wir ges 
bannt find und deren Boden der einzige iſt, der und 
Früchte bringen Fan. Seine Kritif ift inſoweit rein 
construction, fie greift der Thatiache vor, formulirt ein 
Dogma — und über Dogmen läßt fih mit dem cin» 
jigen Erfolge der Erhigung ſtreiten. Jedenfalls if 
es eine Inconſequenz, wenn er der — jonft von ihm 
mißachteten — Kritif Kraft genug zugetraut hat, dem 
Strome der Production einen beflimmten Lauf anzu: 
weiſen: er bat das geheimnißvolle Weſen der letzteren 
verkannt, wenn er fie in die Schranken eines Spitemö 
bannen zu können glaubt. Die ſchaffenden Geiſter 
der Zufunft werben dagegen ihre Autonomie geltend 
zu machen willen, fie find Durch ihre individuelle 
Eizenthümlichkeit, eine ſeht weſentliche Voraus ſetzung 
aller Production, der kritiſchen Berechnung entgegen. 

Wir weilen der Kritif die ungleich beſcheidenere 
Aufgabe zu, das ſchon geihaffene Kunſtwerk nach Dem 
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unbefangenen Genuffe in feinen Voraudfegungen zu 
begreifen, feine Gliederung zu erfaſſen, kurz den uns 
mittelbaren Eindruck zu reshtfertigen, zu läutern, ihren 
Zufammenhang mit unferen übrigen ntereffen, mit 
unserer Weltanſchauung zu geben. Je mehr fich die 
Kritik auf dieſe Tätigkeit beichränft, je ficherer kann 
fie ihre eigenen allgemeinen äfthetifchen VBorausjeguns 
gen an ihren Refultaten prüfen und ſich fo vor der 
Gefaht der Abitractionen ſchützen, denen fie bei jedem 
Ueberariffe über jene Schranten nur zu leicht erliegt. 

Nach alledem ſehen wir den Werth der Wag: 
ner’ihen Opern nicht darin, daß fie feinem Schema 
des Kunftwerked der Zukunft einigermaßen entſpre— 
ben — wir betrachten fie ald etwas Selbftändiges, 
Naturwüchſiges und wehren ihre Gigenthümlichkeiten 
gegen die Fritifchen Gonfequenzen ihres eigenen Autors. 
Geftatten Sie, dieß in Betreff des Lohengrin bier 
näher zu entwideln, 

Der Wagner'ſche Radicaliömud haßt die Ge: 
fihichte, die Formen wenigſtens, Die fie bisher der 
Wirklichkeit zu geben gewußt hat. Er abjtrahirt von 
allem Wirklichen und Geweſenen auf deſſen Kern, dad 
Reinmenſchliche, und will diefed durch die Kunſt zur 
Darftellung gebracht wiſſen. Dieſes Reinmenſchliche 
iſt, wenn man es näher in's Auge faßt, nichts als 
das alte „Ideal“: in der neuen Bezeichnung wird 
nur der Gegenſatz zu aller hiſtoriſchen Wirklichkeit 
noch mehr hervorgehoben, während dad Ideal im äl— 
teren Sinne nicht ſowohl gegen die Geſchichte und 
ihre Bildungen, als gegen die gemeine, d. h. nicht 
in ihrem Zuſammenhang erfaßte Wirklichkeit Front 
machte. Zu einer ſinnlichen Erſcheinung, worauf ſonſt 
ſo viel Gewicht gelegt wird, hat es ſich noch nicht 
erheben können und auch ſeine ideelle Exiſtenz in jenem 
Gegenfag ift ſehr in Zweifel zu ziehen. Im Weients 
lichen ift es eine Negation gewiffer läftiger Schranfen 
aller Wirklichfeit, eine Abitraction, deren Inhalt, meift 
fehr fubjectiver Natur, fih näher nur nah den Sym— 
vathien ded Abitrahirenden beftimmt. Es iſt für alle 
Perioden der Geſchichte ein anderes geweſen und noch 
heute find nicht Leicht zwei Leute zufammenzubringen, 
Die — wenn anders friiche und tüchtige Naturen — 
bei dem ernftbaften Verſuche einer Verftändigung dar: 
über nicht ſchließlich in die reinmenſchliche Verſuchung 
geratben werden, zu der ullima ratio angemeffener 
Thätlichkeiten ihre Zuflucht zu nehmen. In den Re— 
volutionen, welche nur großartige Disputationen über 
jenes Thema find, nimmt cd ja denjelben Verlauf. 
Die Täuſchung, die Sache gefunden, wenigftend in 
der Empfindung gegenwärtig zu haben, liegt dem heiß— 
blütigen Einzelnen zu nahe, wie denn auch jede Me: 
volution fih — irrig genug — für die legte hält, — 

Die künftlerifche Form des Reinmenſchlichen in 


diefem abftracten Sinne it — die Allegorie verrufe: 
nen Andenken‘: nur fie läßt dem Künftler freie Hand, 
diefen Extraet menſchlichen Weiend in feiner ganzen 
Reinheit und Geftaltlofigkeit zu faſſen, weil fie ſelbſt 
den Schein der Wirklichkeit aufgiebt. Im Menichen 
verbirgt fich aber mehr, ald das Reinmenſchliche, aus 
ihm kommt die ganze Gefhichte mit ihren Glanzpunk— 
ten und Differmitäten, in ihm ſelbſt liegt der Zwei— 
fel über feine eigentlihe Bedeutung, den er nur durch 
die Beziehung auf die Wirklichkeit zu löſen vermag. 
Deshalb ſucht die Kunſt, felbit in ihren phantaftiichen 
Ausihreitungen, den Schein einer fie tragenden Wirk: 
lichkeit, einen Boden mit allen biftorifchen Zuthaten, 
die allein ihn anfchaulih machen können, für die Fi: 
guren, die fie geftaltet. Kurz ihr Object ift die ideas 
liſirte Wirklichkeit, nicht jenes deal in feinem Ge: 
genfage zu derſelben: gerade in ihr finden beide Sei: 
ten ded menschlichen Seind eine Audgleihung. — 
Die Charakteriſtik der einzelnen Perſonen im 
Lohengrin geht über die allgemeinften Züge wie fie in 
der Babel liegen, nicht hinaus, auch nicht die der beiden 
Brauen Elia und Ortrud, den eigentlichen Xrägerin: 
nen der Handlung. Jene, gebeugt unter einer ſchweren 
Anklage, ihre Unſchuld auf eine Ahnung ftügend, ficht 
fih auf einmal gerechtfertigt und am der Seite ihres 
glänzenden Ritters, dem gegenüber fie zunächſt die 
beicheidene Stellung eincd dankbar-gläubigen, anbe: 
tenden Weſens behält. Dieſe, trogig den alten Göt: 
tern anhängend, dad Necht ihrer Familie feftbaltend, 
ſieht ſich ebenſo plöglich dur das LUnterliegen ihres 
Gemahld von der geträumten Höhe in das tiefite 
Elend verftoßen — die Rache giebt ihr die Kraft, 
zu leben. In diefen Gegenfägen balten fi Beide 
Geſtalten ziemlich auf gleicher Höhe, ohne fi dur 
die Handlung weiter zu bilden. Das Weſen Elſa's 
wird durch die Liebe nicht erweitert: fie kommt nicht 
zu jener Lchendfrifche, in die der gefunden Leidenichaft 
das geheimnißvolle Weſen ded Gatten ald etwas febr 
Widermenjchliches, Darum Unberechtigte® erfcheinen muß, 
zu jenem Gefühl der Gleihberechtigung der Liebens 
den, welche die Schranke des Räthſels nicht duldete 
und daher im Gefühl ihres guten Rechtes negiren 
würde — fie behält ihre anbetende, dienende Stellung 
bei, bis ihr eine unklare Angft, genährt durch Die 
Ginflüfterungen der Ortrud, die verhängnißvolle Frage 
abpreft ohne Wreudigfeit, ohne Glauben. Ortrud 
verharrt ebenfo in ihrem unabänderlichen Grimme, für * 
den es kein Wanken giebt, die Reinheit der Elſa ift 
für fie machtlos und nur den Blick des Lohengrin 
kann fie nicht ertragen, Lohengrin ſelbſt ift ein über: 
menſchliches, durch feine Beziehung zum heiligen Gral 
über alle hinausgerücktes Weſen. Gr muß ſchon in 
der gleichen Reinheit verbarren: fein Verhältniß zu 
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Elia nimmt eine ſchmerzliche Bärbung an, ſein Ges 
heimniß feifelt ihn felbit. Die Scene im Brautges 
mache nimmt dadurch eine eigenthümliche Spannung 
an: ein fonderbared Zurüdhalten, fchmerzbaftes Der: 
jagen liegt in dem ganzen Verlaufe. — Friedrich 
v. Telramund giebt nur in feinem erften Auftreten 
das Bild eines in ſich tüchtigen, auf beftimmte geges 
bene Zwede bezogenen Mannes, bald zeigt er ſich 
völlig von Ortrud beherricht. Um den Kater ijt mas 
türlich ein ſehr weiter Mantel »gelegt, der feine eigents 
lichen Formen ſchwer erkennen läßt: er ift ein patrigs 
tiſcher, gerechter und wohlmeinender Herr — der Heer— 
rufer beiorgt für ihn dad Geichäftliche, 

Unter den Geſichtspunkt des Reinmenichlichen ge« 
bracht, ergiebt ſich bier kein großer Reichthum der 
Anſchauung: auch ftcht gerade damit die ganze Babel 
im Widerftreit mit ibren äußert poſitiven Voraus: 
fegungen von den Geſetzen ded Grald, dem lediglich 
darauf beruhenden Verbote, das in feiner Dauer jeden: 
fallö nur pofitiv zu begreifen it. Natürlich entbrennt 
auch bier jofort der oben erwähnte Streit: it die ab: 
ftracte, rechtlofe Hingebung dad Weſen der Liebe, oder 
muß gerade in ihr der Menich fih von pofitiven 
Schranken befreien? ift dad unmittelbarfte Sein das 
mwahrfte, menichlichfte oder ift nicht gerade die Ent: 
widlung darüber hinaus das charakteriſtiſchſte Kenn- 
zeichen wahrhaft menschlichen Weſens? ift nicht das 
Intereſſe daran durch dieſe Entwicklung bedingt? dieſe 
Fragen find hier nicht zu entſcheiden: es ſei und nur 
erlaubt, unſere Auffafiung daran zu fmüpfen, 

Nach unſerem Eindruck und unmaßgeblicher Anz 
fit liegt das Feſſelnde des Lohengrin gerade in dem 
von Wagner mifachteten Nationalen und Hiftorifchen. 
Als Darftellung rein menſchlicher Glemente ift er für 
und eine eintönige, wenig Neichtbum an großen Zü— 
gen bietende: ed ift darin ein geringed Fragment der 
Bielfeitigkeit menschlichen Weſens erihöpft — als 
poetifche Reproduction einer Zeit unſeres nationalen 
Lebens ift er ein Meilterftüd. Sene Zeit, aud der 
unfere Sagen ftammen, denen fih die Borfie ſchon 
bemeijtert hatte, Die die Elemente unferer Entwidlung 
noch im Keime verbarg, um die für und der ganze 
Heiligenſchein der Naivität liegt, die mit derben Sit: 
ten und bandfeftem Weſen den ungetrübteften Glaus 
ben vereinte, in der ein nationaled Gefühl (nicht ge— 
rade Bewußtſein) glühte, jene Zeit mit ihrem Rauſch 

- von Diinne, Glauben, Ehre und Patriotismus, die 
fih glänzende Nepräfentanten zu fchaffen wußte, fie 
iſt für und noch nicht zur künſtleriſchen Darftellung 
gebracht worden. Unfere neueren Dichter find nicht 
fomweit zurüdgegangen, oder haben die Aufgabe nicht 
gelöſt — die Oper, welcher diefelbe der darzuftellens 
den Elemente wegen noch näher lag, hat fi nicht 


daran gewagt — eine Art heilige Scheu ſcheint die 
Eomponiften und ihre Tertfabritanten davon zurück— 
gehalten zu haben, fie beichränften fih auf das con: 
ventionelle Mittelalter ohne biftoriihen Boden, auf 
die Tradition Schlechter Ritterromane. Wagner dage: 
gen bat an der Quelle geichöpft, er giebt nicht eine — 
um mit ihm zu iprechen, unendlich Ledingte, daher 
undarftelbare — politiihe Situation, wohl aber ein 
Stück nationaler Wirklichkeit — idealifirtt oder von 
ihrer reinmenichlichen Seite, wie man will — in ihrer 
Totalität. 

Für unfere Stellung zu dieſer Zeit ift jene all: 
gemeine Charakteriſtik die allein erträgliche: die gro: 
Ben Gegenfäge derfelben müflen in ihrer Naturwüch— 
figfeit, ihrer Rieſenhaftigkeit verkörpert werden — das 
Ungelenfe ihres Gebahrens, ihre Stetigkeit, die faft an 
Unbeweglichkeit grenzt, wird unter unſerer Voraus: 
ſetzung über alle Maafen charakteriſtiſch. 

Wie die Hauptgeftalten, fo arbeitet das Ganze 
auf jenen Gindruf: die ganze Manier Wagner's er: 
innert an die der Frescomalerei, die auch für folche 
Stoffe allein geeignet if, Das Drcheſter malt mit 
großen, markigen oft harten Strichen, die ſich aber 
doh im Gefammterfect verlieren: der Chor läuft mit 
ihm durch did und dünn, jo dab er nur durch die 
Macht jened zuſammengehalten wird — beide aber 
umgeben die handelnden Biguren mit jenem Glanze, 
in dem unfer nationaled Jugendleben gewohnt war, 
aufzutreten. Die Maflen ericheinen jubelnd, Trompe: 
ten ſchmettern von allen Seiten, man bört die Erde 
von den Hufen der Roſſe dröhnen — das Kriegeriichs 
Glanzvolle drängt fich mit dem Kaifer in die Scene — 
wir erleben ein Gottedgericht, die Schreden einer vers 
zweifelnden Nacht und den Morgenruf von den Thür— 
men, wir seben die aufgebotenen Mannen von allen 
MWeltgegenden zufammenftrömen. Kur, wir treten 
mitten in jene Zeit, wo der Ginzelne von dem Ganz 
zen noch nicht fo verzweifelt losgelöſt war, die Soli: 
darität der ganzen damaligen Erifteny trog ihrer gro: 
Ben äußern Unterjchiede, die Ungetrübtbeit des Ge: 
fammtlebend wird und in ihrer ganzen Pracht und 
@infalt vorgeführt. 

Was toll dieſer Pomp, died Trompetenichmettern 
dem Reinmenihlichen, Diele ganze decorative Mufit 
mit ihren colofjalen Dimenfionen, dieſe üppige Ton: 
entfaltung mit ihren grotedfen Ginzelnbildungen? 
Welche andere Dedeutung fann es für und haben, als 
eine Anſchauung unfered eigenen, friicheren, finnliches 
ren Jugendlebend, wo allen eine jaftigere Griftenz 
durch den näheren Zufammenbang mit der natürlichen 
Umgebung gefihert war? Wir fühlen uns auf bei- 
mathlichem Boden, die geichidt in die Babel binein- 
gezogenen national»politiichen Beziehungen wirken — 
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natürlich abgejehen von allen Seitenbliden auf die Ges 
genwart — im Geſammteindruck entjchieden mit. Dian 
mache den Verjuch und ben Kaifer zu irgend einem 
fabelhaften Könige, verlege dad Ganze auf eine ent: 
fernte Inſel und man wird ſehen, dak damit viel ver: 
foren geht. Nicht Alles, denn im Ganzen ftedt nach 
unferem Gefühle jo wiel hiſtoriſcher Kern, daß ein ges 
"übted Auge auch in jenen Inſulanern gute Deutiche 
erkennen würde, 

Wagner ift durch und durch ein Deuticher, ſelbſt 
in jeiner Kritik, die ihn in jenes ideale Land hinüber: 
ri. Seine Hingebung an den poetiichen Stoff, dei: 
in Wabl bei ihm nichts Zufälliged ift, wurzelt im 
den Traditionen unierer nationalen Kunftentwidlung 
und ihre Rückhaltsloſigkeit war auch nur bei Der ge— 
gebenen Uebereinftimmung feines individuellen Weſens 
mit dem DObjerte der Darftellung möglid. Nur ein 
Deutfcher konnte den Lohengrin ſchaffen, dieſes mit 
glübenden Karben gemalte Bild des Mittelalterd, deſ— 
ſen Seele Deutichland ja nob war. Er ſelbſt mag 
in dem Werke den größten Werth auf einen reinmenich: 
lichen Kern legen, man mag mit ihm (im Der Mlittheis 
lung an feine Freunde) in dem Helden nur eine Vers 
förperung „der Schniucht aus der Höhe nach der 
Tiere’, eine mehr oder weniger allegoriiche Figur, 
ſehen — er mag mit aller Schärfe moderner "Kritik 
Ddedueiren, fein Schaffen wurzle in Vorausſetzungen, 
Denen erſt eine ferne Zufunft Wirklichkeit geben werde — 
wir werden bei unierer Unichauung verharren: ein deut⸗ 
icher Geift, entzündet, befruchter von den poetifchen 
Traditionen einer faſt verflungenen Zeit deutichen Le— 
bend, hat aus dem Gefühle alter nationaler Herrlich: 
keit die reinfte energiſchſte Darftellung derfelben ges 
ichaffen, die fie in der Kunft überhaupt gefunden hat. — 


Nachſchrift der Nedaction. Wir veripras 
ben in unierer Anmerkung bei Beginn des obigen 
Auffaged (Nr. 19) die wichtigiten der Säge, in denen 
wir mit dem Hrn, Verf, nicht übereinjtimmen können, 
furz anzudenten. Die Grunddiffereny, die wir ion 
jegt vorläufig bezeichnen wollen, befteht in der Stels 
lung, die derielbe den Waguer'ſchen Kunſtwerken, 
überhaupt der Production der Kritit gegenüber ans 
weit. So fchr wir alles zur Belräftigung der Wags 
ner'ſchen Richtung Geſagte beſtens acceptiren, ſo geift: 
voll wir die geſammte Darſtellung, io intereſſant wir 
dieſelbe finden, da fie ſelbſtſtändig und new ihre Aufs 
abe erfaßt, bier ſcheint und entichieden cin Mifvers 
Kändniß obzumalten. Schon im Wrtifel I gab ſich 
daffelbe fund, wenn daſelbſt (Nr. 20, ©. 215) ge 
fagt wird, „die Entwicklung der Zukunft werde ſich 
wohl ſchwerlich in die Schranfen eined Syſtems bans 
nen laſſen.“ Beftimmter tritt Daffelbe bier in ben 


Ausiprüchen über die Kritit (S. 234) hervor. Es if 
gar nicht Wagner's Anficht, den Reichthum künftiger 
Erſcheinungen in ein Syftem bannen zu wollen, eben 
io wenig, als der Kritik mehr ald eine momentane 
Berechtigung beizulegen. Theorie und Kritit haben 
zur Zeit Die Aufgabe den Umſchwung zu vermitteln, 
dad Alte zu zerftören, den Grund für dad Neue zu 
legen. Der Accent liegt daher ganz allein auf der 
augenblidlihen Bedeutung beider. In dieſem 
Sinne aber ift diefe Bedeutung dem Hrn, Verf. gegens 
ber feftzuhalten. GE ift gegen Wagner's Anficht, 
nur die Kunftwerke zur Anerkennung zu bringen, und 
alled Uebrige beim Alten zu laffen, die Kunſtwerke 
im Gegentheil ftehen, io groß und herrlich fie find, 
momentamin zweiter Linie. Nicht um dieſe einzelnen 
Werke handelt es ſich, ſondern die Gewinnung eines 
neuen Bodens, der nur durch eine zugleich zerſetzende 
und aufbauende Kritik zu erringen iſt. Es gilt eine 
neue Weltanichanung zu begründen, für deren Geftal: 
tung Eunftihöpferiiche Thätigkeit allein nicht ausreicht. 
Ohne eine ſolche durch kritiſche Thätigkeit neu zu ges 
winnende Baſis würden die Kunſtwerke ſchnell in den 
allgemeinen Strudel des Verderbens herabgezogen wer— 
den, wie es bisher immer der Fall war. — So viel 
im Augenblick, um unſeren Widerſpruch anzudeuten, 
der ſich natürlich auch auf alle Conſequenzen erſtreckt. 
Im Einzelnen hat der Hr. Verf. bei der Eigenthüm— 
lichkeit feine Auffaffung viele dankenswerthe Anregun⸗ 
gen für weitere Unteriuchungen gegeben, die wir nicht 
ermangeln werben, ipäter aufzugreifen. Jetzt eriuchen 
wir ihn zunächſt, in feiner Darftellung fortzufahren. 


Dresdner Mufif. 


T, 
BerihtsAbftände, Mufit-Mütfiände uud Ghineifhe Zuflänte. 


Es liebt der Menfh, das Slänzende zu fhwärjen 
Und bad Erhabne in den Stau zu zieh'n! — 
Säiller. 


„Doplit, warum schreiben Sie nicht?“ — 

So lautete Ihre Brieffaften » Fnterpellation in 
einer der legten Nummern, — 

Wenn Sie mir zugleich angegeben hätten, was 
oder worüber ich „ſchreiben“ jol, würden Sie mir 
einen weientlichen Dienſt geleiftet haben. Gin mufis 
kaliſcher Berichterftatter in Dresden befindet ſich in 
dem Zuftande eines Fakiten oder Säulenheiligen. 
Er ficht Nichts, hört Nichts, lebt von Nichte und 
ftarrt in dad Nichte. 
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Wünſchen Sie, daß ich in dieſem „Nichts durchs 
bobrenden Gefühle” schreiben ſoll? Ich verfichere 
Shnen im Voraus, daß ich, trog meines leidlichen 
Renommée's ald „Schmähartikelſchteiber““, cher das 
Blaue vom Himmel herunter holen, ald den jeigen 
Dreddner Mufikzuftänden nur cine intereffante Seite 
abgewinnen könnte. Dieſe find auf dem Punkte ans 
gelommen, wo der menfchlihe Wig zu Ende geht, 
weil die Dresdner Oper ih in jenem „‚intereffanten‘’ 
Zuftande befindet, mit welchem Götter ſelbſt vergeben 
kämpfen! 

Warum fchredten Sie mich mit Ihrem Früh— 
lingsruf aus meinem vier monatlichen Winterſchlaf? 
Sie ſtörten die Murmelthierruhe, die ich mit den 
Dresdner Kapellmeiſtern ehrfurchtsvoll theilte und 
ſetzen mich auf's Mene den „gebührenden Züchtigun— 
gen“ aus, mit denen empörte Seelen in gerechter Ent⸗ 
rüſtung von Berne mir winkten, aus Erkenntlichkeit 
für meinen „unehrenhaften““, (oder vielmehr unzwei— 
felhaften) Neujabrsmunfd. 

Allerdings bringen alle Verſuche „zur Kundae—⸗ 
bung von öffentlichem Mifvergnügen‘ einen hartnäcki⸗ 
gen Mecenienten, der fein Handwerk zum Merger ber 
Menſchheit ſchon manches Fahr ruchlos ausübt, nicht 
aus der Gemüthörube, Die ihn das gute Bewußtſein 
bereitet, das Befte zu wollen. Was fann aber 
ein fogenannter „Zukunftsmenſch“ der nicht nur den 
Bebler bat, zur Fortſchrittspartei zu gebören, ſondern 
ſegar ſo ruchlos iſt, die moderne italienische und franz 
zöſiſche Mufit — inclusive Meverbeer, Flotow, Ni: 
colai, Küden und Gonferten — gründlich zu verach— 
ten und Die Opernwirtbichaft der Gegenwart ebenſo 
langweilig alö erbarmungsmwürdig zu finden — was 
kann ein ſolcher „Jukunftämenfcd” mit der 
Dresdner Mufit zu ſchaffen haben, welche ſich in 
einem vorſündfluthlichen Zufande befindet? 


„Kann ich die Dpern aus den Bretern ftampfen? 

Wächſt die Muſik mir auf der flachen Hand?’ 
Ih kin Keiner von den Speifezettel:Verfertigern 
(tie fie Louis Köhler in Mr. 19 fo treffend charaf: 
terifirt) welche Tag für Tag ihr: „Beuillen mit Ei, 
Beafſteak mit Kartoffeln, Omelette aux conlitures, 


Hühnerfricaffee und Kalbönierenbraten‘ aborgeln, und, 


fihh dafür — horribile dietu — fogar bonoriren 
Iafien, daß fie das Publifum mit ihrem abgeftans 
denem Milchbrei füttern. Bür ſolche Dutzendfabrikate 
(mie fie z. B. die Süddeutſche Mufilzeitung von Dr, 
J. ©. aus Dredden abdrudt) find mir Ihre Lefer und 
meine Zeit viel zu werth. 

Sch ih Ihnen berichten, wenn ein Xenorift 
Piepmeyer aus Kuhihnappel, ober eine Prima 
Donna Tremulanda aus Abdera zum 9Pfien 


Male im Propheten oder in den Hugenotten und zum 
9HHften Male in Norma, Lucrezia, Martha oder 
Dingsda aufgetreten find? Sol ich berichten, ob fie 
ſehr, oder nicht ſehr gefallen haben, ob fie einmal 
oder zehnmal gerufen wurden, wie viel Kränze, Ges 
dichte, Rieſenbouquets und Ständchen fie erhielten 
und- wie viel fie Dagegen für Breibilletd, Champag: 
ner, Blumen, zarte Andenken und Empfehlungsbriere, 
überhaupt für fogenannte Künftlerjpeien, audge: 
ben mußten, um damit den „Applaus und Die „Me: 
cenſenten““ zu „decken“? Sell ich fchreiben, ob viel 
Schule oder wenig Stimme, oder viel Stimme und 
wenig Schule vorhanden, und ob der Tenor gar fein 
oder überhaupt nur ein menschliches „Spiel“ ent— 
wickelt? Ob die Eoloratur die Mailänder, Wiener, 


. oder Barifer Modefarbe bat, oder aanz farblos if; 


ob dad Klanggepräge im 20 oder 24 Gultenfuße 
ſteht; eb Die Methode oder der Muf zweidentig; ok 
das Talent verfennbar oder unverkennbar, der Umfang 
27% oder 2,75 Negifter und 4 oder 14 pythagoriſches 
Komma beträgt? Ob Fortſchritie zu münchen, Alter 
unbeftunmt, Gage bedeutend, Heiſerkeit permanent, 
Urlaub und Spielbonorar in Ausfiht, Berechtigung 
zu den fühniten Erwartungen vorhanden find? 
Ucherlafien wir den Broletariern in Literatur 
und Kunft dad Geſchäft, dergleichen leeres Stroh in 
der Tretmühle irgend eines obicuren Blatted zu 
breichen, weil fie daraus das arınjelige Butter für fi 
und für einen hungrigen Beuilleton mit gähnenden 
Spalten zurecht ſchneiden und wiederkauen müſſen. 
Wohl dem Blatte, welches folder „VBorwagner's 
Then’ (oder auch vormärzlichen) Regiſtrator-Thätig- 
feiten nicht bedarf! — Das allenfalld Nennenöwertbe 
ward von mir in den bejcheidenen Spalten der „Klei—⸗ 
nen Zeitung‘ und „Zageögejchichte mit ein Baar 
Zeilen abgetban, und damit genug. Aus ſolchen Dinz 
gen Gorreipondenzen zu ſchmieden oder darüber mit 
bürcaukratiſcher Aengſtlichkeit Buch und Rechnung zu 
führen, dei den Verfaifern von Theater: Ulmanaben 
und Genie’d wie Sincerud, ꝛc. neidlos überlaffen. 
Widmen wir diefen unglüdlichen Söhnen ihres Jahre 
bundertö eine flile Thräne des Beileides! — 

‚Ber feine Briefe nach muſikaliſchen @reig: 
niften batirt, der bat, wie ich ſchon früher bemerkte, 
in Dreöden Gelegenheit, nah Dlympiaden zu rech— 
nen. Seitdem die Dlympioniten Schumann und 
Wagner den Dlivenkranz errangen , erfchien Keiner 
mehr auf dem Kampfplag der Mufiker, wohl aber 
auf dem der Dichter, worüber zu berichten mir lei 
der bier verfagt if. Dito Ludmwig’s „Maccabäer”, 
Merig Heidrich's „Prinz Lieschen“ und Guftan 
Freytag's „Journaliſten“ waren drei Erſcheinungen, 
um bie wir dad Schauſpiel um fo mehr beneiden müſ— 
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jen, ald ſich in der Oper auch micht die leifeite Ahnung 
davon. regte, daß an eine gleiche bedeutiame 
Neuigkeit nur überhaupt gedacht werden fönnte!— 

Seitdem Die guten Staatdbürger, Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher, es ſich drei Wochen 
lang ichwered Geld koſten lichen, ihren patriotiichen 
Abſcheu vor der Dper des Revolutionär's Nichard 
Wagner gedruckt zu ſehen, wodurch jie denn auch richs 
tig das edle Kunſtwerk niedergeigrien haben — umd 
jitdem Schumannd Pilgerfahrt kaum einen succes 
d’estime erringen fonnte, woran nicht die Compoſition, 
iondern der muſikaliſche „Verſtand“ des Dirigenten 
und der Zuhörer Schuld war — ſeitdem ruht die 
Dreddner Mufit wiederum auf den Tauerenworbenen 
Sorbeeren. 

Die Aufführung der Beethoven'ſchen Bten 
Symphonie am Balmfonntag hätte ein Ereigniß wer: 
den fönnen, wenn Die Ausführung jo geweien wäre, 
wie man fie von der Dresdner Kapelle nach Wagner's 
Vorgang erwarten mußte. Wer fih noch jener glän— 
zenden Zeit erinnert, in der Richard Wagner mit uns 
endliher Mühe und mit dem tiefften Verſtändniß Die 
ſes Beethoven'ſche Rieſenwerk in klarſter Entwickelung 
zur Darſtellung herangebildet hatte, der konnte bei 
dieſer neueſten Aufführung unter der Direction von 
Krebd — chen mur bedauern, daß dieſe Zeiten vor— 
über find, Das waren nur noch Meminiscenzen, ein 
ſchwacher Abguß von dem edlen Marmorkoloh, ohne 

Klangwirkung, obne Lehen, ohne Geiſt. Die Kapelle 
ging ihren eigenen, traditionellen Weg und das Werk 
zerfiel natürlich in feine einzelnen Elemente, weil der 
verbindende Genius fehlte Nr Mitterwurzer 
zeigte fih wie immer in vollem Slanze, wo es gilt, 
der wahren Kumit zu Bienen — weil er an der 
Dresdner Oper jetzt noch der einzige barmoniſch durchs 
bildete Künstler ift, während Tichatſcheck immer 
nur Sänger, wenn auch cin ganz vorzüglicher, ſein 
wird, Der Frl. Mever dagegen, — welde wir an 
jenem Abend zum eriten Male im Concert börten, 
nachdem fie in ihren ſechs Antrittörollen auf der Bühne 
recht Anerkennenswerthes geleiftet batte — erſchien 
ihre Sopran=Solopartie fo unbedeutend oder io ums 
verſtändlich (welches it wohl das Schlimmere?), daß 
fie ed nicht der Mühe wertb fand, nur den Mund 
gehörig aufzuthun und die Worte auszuſprechen, fon: 
dern es verzog, höchſt gelangweilt nur zu folfeggiren. 
Bir hatten bis dahin Frl. Meyer für muſikaliſch ge: 
bildeter gehalten! — 

Solche und ähnliche Mißgriffe und Verftöße, fo: 
wie der immer mehr einreißende Mangel an Reinheit 
und Durbildung der Aufführungen, den wir der Has 
pelle vorwerfen müffen, — vor der wir übrigens in 
Bezug anf Tonbildung und Auffaſſung, ſoweit Diele 


im Bereich des Einzelnen liegt, große Achtung 
hegen, jo dag wir nothwendig annchmen müſſen, daß 
Die nicht fehlerfteien Geſammtleiſtungen ihren 
Grund vielmehr in der Indolenz der Kapellmeiſter ald 
in der Indifferenz der Mitglieder haben, machen auch 
die beiten Programme zulegt todt, und rauben dad 
noch übrige Intereſſe an Den wenigen vorhandenen 
Concerten. Dieſe zeichnen ſich obuchin durch cine 
Stabilität aus, Die in's Unglaubliche geßht. Um mer 
ein Beiſpiel auzuführen: in den vier letzten Concer— 
ten, d. 6. in einem vollen Jahresevpelus kamen 
die D-Dur: Suite von Bach und die KH: Dur 
Syumpbonic von Beethoven zweimal an die 
Reibe und Mendels ſohn's Ouvertüre zum Som— 
mernachtstraum, Die man während de Som: 
merd eirea alle 8 Tage im Theater hörte, mußte wies 
derum auf dem Goncertprogramm der Kapelle figuris 
ren — und zwar and feinem anderen Grunde, als — 
um die Proben zu eriparen! — 

Ein ſolches Verfahren nennt man auf gut Deutſch 
Baulbeit, grenzenleſe, unverantwortliche Baulbeit, 
kei einen Muſik-Inſtitute in einer deutſchen Reſi— 
denz mit jo bedeutenden Mitteln und Kräften, — 
Dres den hörte noch Fein Kapellconcert, dad im Wes 
ſentlichen über die Zeit von Beethoven hinandgegans 
gen wäre, Dredden kennt Werke wie Mendelsſohns 
Lebgeſang, Athalia umd Walpurgiénacht, Gade's 
Comala, Schumaun’d Peri, ꝛc. entweder noch aar 
nicht, oder nur and Aufführungen in Gelangvereinen, 
am Glavier oder wit elender O:rcheiters Belegung and 
beliebigen Muſikchören. Dresden lernte bis jegt 
Inſtrumentalwerke, wie Schubert's, Schumann's, 
Gade's und Mendelsſohn's Symphonien und Duver— 
türen mit wenigen Ausnahmen (die man Hiller's 
früherer Thätigkeit verdankt) nut aus den zwei Gros 
ichenconcerten mit und ohne Rauch kennen. Von Ber: 
lioz Eriftenz hat Dresden faum eine ſchwache Ahnung, 
und doch will Dreöden cine mufitaliich gebildete Stadt 
jein und über Alles ein Urtheil haben, ohne e3 ent: 
weder überhaupt gebört, oder doch in möglichſter Voll: 
endung gebört zu haben! — 

Fragt man nah dem Warum? to beißt cö 
entweder die Ibeilnabmlofigkeit des Publikums, oder 
der Intendant oder der Mangel eines Locales, n. dal. 
feien Schuld, daß feine Concerte zu Stande fommen, 
Und die Kapelle erklärt, fie Habe Beine Zeit zu Pros 
ben! Keine Zeit — wahricheinlih wegen der vielen 
neuen Opern, die jeit 14 Jahren alle Kräfte umunter: 
brochen beichäftigen! Keine Zeit, um mindeftend die 
vier Jahreöconcerte mit gewählten, neuen und neueſten 
Erſcheinungen audftatten zu können! 

Daß bei folchen Verhältuiffen in der Oper — 
von der man immer vorihüßt, daß fie alles Intereſſe 
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und alle Kräfte confumire — Nichts geleiftet wird, 
und Nichts geleiftet werden fann, ift ganz natürlich. 
Denn der Geiſt ift ed, der lebendig macht, aber 
die Dresdner Kräfte find zu Maſchinen beraßgefun: 
ken, die gedankenlos fertarbeiten, und ſeelenlos fabri: 
eiren, aber nicht produciren: Es ift unerbört in 
der Gefchichte nicht nur des Dresdner, ſondern aller 
Hoftbeater, dab man 14 Jahre vergeben läßt, 
ohne die geringfte mufifaliiche Novität zu bringen, 
die man nur mit Anitand nennen könnte; daß man 
48 Monate erperimentirte, ohne einen einzigen ort: 
ſchritt zu machen! Was ald „Neu einſtuditt“ figus 
riren mußte, waren tbeildö alte, abgetbane Sachen, 
theils aufgefriichte Ueberbleibiel aud der alten Zeit. 
Das find aber keine Fortjchritte, ſondern Rück— 
ſchritte. 

Daß Freiſchütz, Oberon und Don Zuan immer 
und immer wieder gegeben werden, wenn man Nichte 
Anderes mehr weiß und das dringende Bedüuriniß 
fühlt, einmal wieder eine elaffifche Oper auf dem 
Zettel zu haben; daß Gluck's „Iphigenie“, in der 
einft eine Schröder und Wagner glänzten, zwei— 
mal von der Krebö und Bunke beruntergelciert 
wurden, um wieder zu verichmwinden; daß die „Velta- 
lin” aldö Debut der Meyer einmal erichien und 
nicht wieder; dat die Ney zu ihren Antrittörollen 
wieder diefelben wählen mußte, die fie ſchon im vori— 
gen Jahr als Gaft geiungen hatte, weil eben Nichte 
„einftudirt”” war; daß man nach der neueſten Les— 
art die Antigone von Doctor Felix Mendelsſohn— 
Barıboldy und (Profeffor) Donner zu den Opern 
zählen muß, um nur Etwas neunen zu können, was 
während eines vollen Winterbalbjahres zur Wicder: 
Auffrischung zugelaflen, wurde — wen kann dad Al: 
led berühren, außer die unglüdlichen Abonnenten, 
welche ibr Geld wenigitend mit dem Bewußtſein zah— 
Ien, daß fie in „vormärzlichen“ Zeiten in demſelben 
Theater Kunftgenüffe erlebten, deren Erinnerung 
ihnen die dürre Gegenwart verfügen muß! — 

Noch eine „Neuigkeit“ haben mir vergeſſen. 
Linda di Chamouni, ward zum erſten Male — 
— — deutfch gegeben. Es ift ein Wortichritt im 
neueften Dresdner Kapellmeiſter-Gente, ſtatt ded Ur— 
textes eine elende Ueberiegung unterzulegen und dieſen 
Unfinn auch noch auf dem Zettel ald neu zu proftis 
tuiren, Neu it dieſe Idee allerdingd. Ein Gaft 
ſoll nämlich in dieſer elaſſiſchen MurmeltbiersOper mit 
obligatem Wahnſinn naͤchſtens debütiren, und deshalb 
bielt man für zweckmäßig, zwei Probevorftelungen 
davon ala Lockſpeiſe vor leerem Haufe zu probuciren, 
wahriheinlih um das Gelb für die Hauptproben zu 
fparen. „OD, weile Sparſamkeit; o, weifer Daniel!” 

Das find Zuftände, bei denen man nicht weiß, 


06 man lachen oder weinen fol, Daß der Deutiche 
dabei die Geduld noch nicht verloren bat, beweiſt 
eben — welcher Rieſe an Geduld der Deutiche ift. 
Daß die Dresdner Merenfenten ex ofliecio dazu ichmei: 
gen (entweder weil fie müjien oder weil fie dieſe 
Schmach nicht ipüren) und höchſtens eine Fauſt in 
der Taſche machen, übrigens aber des Lobend und 
Preiſens fein Ende finden, das find Dinge, die vor 
die Deffentlichkeit gezogen werden müffen, damit Auss 
wärtige lernen zwiſchen den Zeilen zu leien, und 
nicht Alles für baare Münze zu balten, was auf dem 
Bapiere ſteht. — 

Nächitend wird Denen, die gegenwärtig in Dres— 
den noch wagen, die wahre Sachlage unverbült und 
ungeſchminkt mit dürren Worten zu beſprechen, aller: 
dings ſchlagend bewieſen werben, daß fie Verleumder 
ſind! Man flüſtert ſich erſtaunt in's Ohr, daß nicht 
nur Mozart's Titus zur Vermählungöfeier des Prin— 
zen Albert wieder aufgewärmt werde, ſondern daß — 
— Nicoelai's „luſtige Weiber” in Ausſicht ſeien! 
Warum nicht auch noch Flotow's „Indra“ und 
die Oper, die Hr. Kapellmeiſter Kreb& einmal noch 
Ihreiben wird, um der Welt zu zeigen, waß er 
fann? — Alſo Nicolai’ abgethane, audgelebte, 
und allentbalben wieder ad acta gelegte Oper wird 
in Scene gelegt werden, um fie durchfallen zu laſſen! 
Das wird Die neue Oper fein, zu deren Vorbereitung 
bereitö achtzehn Monate vergingen, und bis zu deren 
Aufführung noch drei Monate vergeben werden! — 

So wenig ein Berichterftatter über ſolches Mi: 
jere mit Freuden berichten fann, io wenig fönnen 
einen Beer, der fih nicht über das Elend feiner Mit: 
menjchen freut, folche Zuftände interefüren. Denno$ 
können wir unferen Leſern Die Darlegung folder That— 
jachen nicht erfparen, wenn überhaupt aus Dreäten 
noch berichtet werden ſoll. Wir würden eine Wen: 
dung der Dinge mit der lebhafteften Freude begrüßen 
und jeden Kortichritt mit eben fo viel Märme era: 
ſen, ald wir die jegige Dreödnner Dpernwirthſchaft mur 
mit Indignation behandeln fünnen, 

DiE zu jener glüdlihen Wendung der Verbält: 
niffe aber fann man nur mit dem leidigen „ceterum 
censeo“ fließen: 

„So lange die Dreödner Kapelle feinen neuen 
Kapellmeifter erbält, belfen alle Geldopfer, alle 
Kräfte und alle Anftrengungen zu Nichte.” — 

Died näher zu motiviren würde die Aufgabe mei: 
ner nächſten Briefe fein, wenn Redaction und Seſer— 
freid nicht mit den biöberigen Briefen ſchon vollkom— 
men — genug haben jollten! — 

Dredden, am 18ten Mai. Hoplit. 
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Aus Königsberg. 


Die Gebrüder Müller. Mufifalifche Afademie. Oratorien. 
Tonfprade in der Oper. 


Ein Hauptereigniß für diefe Saifon waren die 
Goncerte der Gebrüder Müller aus Braunfchweig. 
Die hohe Kunft dieſes vorzüglichſten aller Streich: 
quartette ift jo meltbefannt, daß es feiner bejonderen 
Documentirung mehr bedarf. Die in fi abgeichlois 
iene Einheit in Auffaffung und Spiel der Gebrüder 
ſteht bis jegt als einzig daz man bringe die eriten 
Virtuoſen der Welt für jedes einzelne Inſtrument des 
Streichquartettö zuſammen, und gebe ihnen zehn „Jahre 
Zeit, um fih einzufpielen, — man wird ſchwerlich 
eine Wirkung erleben, wie fie unfere vier Gebrüder 
geben. Ihr Spiel ift nicht in dem Geifte der ſoge— 
nannten „neueiten Schule”, fondern die ganze Tech: 
nie wurzelt auf dem mufitalifch joliden Boden Spohr's, 
Molique'd, die ihrerſeits auf der elaffiichen Unterlage 
Rhode's, Baillot's, Viotti's ruben. Dieſer und jener 
muſikaliſche Feinſchmecker mag über jo manche Niance 
der Spielweiſe ein kritiſch-mäkelndes Geficht fchneiden, 
trogdem, daß auch Er von dem Zauber deö Total: 
eindrudd bingerifjen wird: aber eben Diefer und Je— 
ner merft nicht, wie gerade diefe den Brüdern zur 
inneriten Natur gewordene Art der Technik bier eine 
befondere Berechtigung und großen Untheil an der 
beit zu Tage „eigenthümlich“ zu nennenden Wirkung 
bat, indem die von ihnen geipielten Werke mebr oder 
weniger im Geifte eben jener Technik Viotti-Rhode— 
Spohr:Vtolique'ö (etwa von 1770 bis 1850) gefühlt 
und gedacht wurden. Man wolle daraus nicht ſchlie— 
fen, ich ſei befangen in der Anficht, eine Muſik komme 
nur dann einzig gerecht zu Gehör, wenn fie in einer 
Art überlieferter Technik gang Der Zeit ihres Ent⸗ 
ſtehens angemeſſen ausgeführt werde, — ein inter⸗ 
eſſanter Streit vor mehreren Jahren über den Vortrag 
Bach'ſcher Elavierwerke zwiſchen Griepenkerl senior 
und Marx (in der Berl, Muſik-Zeitg.) bat in den 
geiftvollen und fiegreihen Entgegnungen des Letzteren 
genugiam dargethan, daß der lebendige Geiſt eines 
Werkes unmöglich an Ueberlieferungen (der Technik) 
Meben könne. Das Nahabınen, fo zu fagen dad 
a la» Spielen ift eine traurige Sache, wenn’d nicht 
al® natürlich von innen heraus kommt; died ift aber 
bei den Müllers der Ball, und übt wegen der Ueber: 
einftimmung der Fühlweife der clafflihen Quartetts 
componiften die beſondere Wirkung auf den Hörer 
auß, wie ich fie fonit nicht fo harmoniſch erlebte. 
Daß die Spieler, als Teibliche Brüder ein Bleiih 
und Blut, mit einander unter einer Leitung (ihres 
Vaters) muſikaliſch- techniſch erzogen, eine feltene 


Gleichheit ſchon als eine Art Vorausbeſtimmung mit 
einander gemein haben müſſen, thut noch ein Uebriges, 
das wohl in Anichlag zu bringen ift ald Grund einer 
Urfprünglichkeit in der Einbeit des Zuſammenſpiels, 
wie man cd jo vollendet nach jeder Seite bin ſchwer 
wiederfindet. Unjer Publikum war „entzüdt‘ im 
ebeljter Bedeutung des Wortes; ich felbft empfand fo 
bejeligt im ungetrübten Genießen, daß ich Alles glaube, 
was man von vielen Seiten berichtete, und das nichts 
GSeringered it ald Wonneihauer, wahrhafte Glüd: 
jeligkeit, ja Thränenauäbrüche, in denen ſich Lachen 
und Weinen zugleich Luft machte. Die Melanconia 
des kleinen Beethoven'ſchen B:Dur:, dad Gott erhalte 
des Haydn'ſchen C-Dur-Quartetts, das ganze Beet- 
boven’sche Harfenquartett in Es, und namentlich das 
nacdgelaffene G = Dur: Quartett von Franz Schubert 
wird allen Hörern unvergeßlich fein. Das letztge— 
nannte Rieſenwerk fprengt aus innerer Nothwendig— 
feit die Bande ded Quartettd, um nach technifcher 
Seite zu (dur maſſen hafte Tonfülle) in das breis 
tere Gebiet des inmphoniftiichen, nach geifliger Seite 
zu in Die ungebundene Form freier Phantafie aus: 
zulaufen. Ich mußte zuweilen an die neunte Sym— 
phonie dabei denken, und fühlte mich angezogen von 
der Meinung, daß, wie diefe nah Wagner's treffen— 
dem Worte Die „letzte“ überhaupt, Died Quartett 
auch ein letztes jei, über das hinaus weſentlich Neues 
in dieſer Kunjtform nicht mehr geichaffen fei oder 
werde. Wohl denke ich dabei Spohr's, Onslow's, 
Mendelsſohn's, Schumann’d, denke aber auch eben 
dabei, wie Die Quartette gerade diefer Meiſter die 
auögeiprochene Anſicht rechtfertigen dürften. Die 
Quartette diefer Componiſten haben feine eigene Ur: 
quelle, ſondern fliehen ald Ausläufer dieſes oder jenes 
Hauptftromes jeitab; ihr eigenes Flußbett — die 
eigene Subjectivität — kann dabei doeh höchſt ans 
ziebend fein und ganz neue Gefilde durchlaufen, im— 
mer aber tragen fie nur dad von dem Hauptſtrome 
Empfangene, mögen fie in der zufälligen for: 
mation noch fo eigentbümlich ſich geitalten, ruhig oder 
wild dahinfliefen. Auch folche Ausläufer haben wies 
derum ihre Fleineren Mebenarme, die dann wiederum 
neue geben, und fo fort, bis der Inhalt immer mehr 
an Reinbeit verliert und zulegt fogar Meine Gräben 
oder Teiche, ja trübe Lachen, — Pfügen abiegt. So 


muß es fein, denn wo wäre der Originalfttom, der 


bei entiprechender Bülle und Größe nur ein Flußbett 
durchliefe, und nicht durch feine gewaltige Urkrart noth— 
wendig noch eine Anzahl Durchbrüche bewirkte? 
Die Gebrüder Müller als das vollkommenſte executi— 
rende Streichquartett fühlen ſich am heimiſchſten in 
den Werfen aus der höchſten Blüthezeit dieſer Kunſt— 
form. Das iſt eine Logik des Geiſtes hiſtoriſch-⸗muſi— 
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Balifcher Entwickelung. Man machte unjeren vier 
Künftlern einft den Vorwurf, Schumann nicht in ihre 
Repertoir zu ziehen; wahrſcheinlich ſympathiſiren fie 
nicht mit ibm, was ich ihnen nicht übel nehmen würde, 
Schumann’d Quartette find für mich ein Hochgenuß; 
abgeichen von ihrem mehr weiblichen Charakter gegen: 
fäglich zu dem männlichen Beethoven's fühlte ich zus 
weilen ctwad wie verjüngten Beethoven (jo zu jagen 
in dad moderne Idiom übertragenen Urbeethoven) 
heraus. Doch wer weiß, ob ich mit jo vieler Liebe 
an Schumann’d Werfen (— d. b. feinen wirklichen 
Kraftwerken aus der Periode feiner natürlichen 
Produstivität —) hängen würde, wäre ich jo auds 
fchließlih im Gprecutiren der Werke Haydu's, Mo: 
zart's, Beethoven's aufgewachſen, wie Müllers es 
mußten, um eben dieſe Werke jo ganz einzig vors 
zutragen. 

Uebrigend ift durch die Gebrüder Müller wie in 
mir, fo auch in manchen Anderen eine eigenthümliche 
Umwandlung betreffd des Klechlatteö Haydn Mozarts 
Beethoven vorgegangen; ich bezeichne dieie Ummwands 
lung, und erwarte meine Geißelhiebe dafür von Sei- 
ten abfoluter Mozartianer. Ich verlor nämlich 
einen großen Teil meiner Liebe für Mozart'iche Quarz 
tette, und ſchlug denielben zu der für — Haydn (da 
nämlich in Bezug auf die Beethoven's ein Mehr un: 
möglich war). Ich glaube, nur Haydn und Beet 
boven haben aus unmiderftehlicher innerer Nothwens 
Bigfeit Quartette componirt, Mozart aber mehr res 
flexiv, weil Bapa Haydn halt welche compenirt hat. 
Hört man ein Mozart'iched Quartett allein, wird 
man nichtd vermiſſen, hört man ed aber zwiſchen 
Haydn- und Beethoven'schen (auch die beiten, z. B. 
A-Dur}, DeMol + oder C⸗Dur 2), fo vermißt man 
eben den innerlichen Drang im Schaffen gerade Die: 
fer Kunftform, man vermißt den Gindrud der Urs 
forünglichfeit. Gin wundervoller Bau ohne rechte 
eigene Lebensfähigkeit ift in Mozart's Quartetten zu 
erkennen, während Haydn ſelbſt in feinen ſchwächeren 
Werfen immer eine unmittelbar wirkende Friſche uns 
getrübt zum Ausdruck bringt, Mozart's künſtleriſche 
Miſſion dürfte man überhaupt wohl concentrirt darin 
erkennen: dad dramatiiche Mufitwerl, — die Oper 
ala ſolche auf den Höhepunkt zu bringen, und zwar 
dadurch für alle Nationalitäten anfhaulih, daß er 
die Mufitfigle Aller zur innigen Ginheit durchdrun⸗ 
gen, ald muſikaliſchen Weltſtyl darin gab, — 


(Schluß folgt.) 


Kleine Zeitung. 


Bremen. Anfangs vorigen Monates warb auf ber bie: 
figen Bühne Shakeſpeare's „Wintermärchen'“ im der 
Bearbeitung von Emil Ballesfe und mit Mufif von v. 
Pape gegeben. Dieſe Muſik giebt ein ehrenvolles Zeugniß 
von dem Talent und dem Streben des Gomponiften. Die 
Shafefpeare’ihe Dichtung bietet dem Gomponiften wenig uber 
gar feine Gelegenheit dar, glänzente, die Sinne beftechende 
änßere Gffecte anzubringen; foll eine Mufit zum Wintermärs 
hen eine nachhaltige Wirkung haben, fo muß fie, eben jo wie 
diejes Drama, ihren Schwerpunft nur in dem geifligen Ins 
balt haben, dieſer aber auch der Art fein, daß er ohme äußere 
Gffectmittel wirft, Diele gewiß fehr fhwierige Aufgabe ik 
Hrn. Bape im Allgemeinen wohl gelungen. Die Uuvertüre 
giebt die Hauptmomente der Ditung im furzen wirfunge- 
vollen Umrifien mufifalifh wieder, befonders find die Themen, 
welche Perdita's und Hernione’s Liebe antenten, edel, wahr 
und innig Die drei ZwifcensActe (das Drama hat in Pal: . 
lesfe's Bearbeitung nur vier Acte) jchliegen Ach ſiets am bie 
legte Situation an und leiten in die erſte des nächiclgenden 
Actes über, Gharakteritifch "find die im Stücke jelbit vors 
fommenten Melodramen, Lieder und Tänze, der Trauermarih 
und die den Sturm malende Mufif. Die tbeatraliiche Wir 
kung des Shafefpearc'ihen Dramas wird dur dieſe Muft 
bedentend geboben, es erfüllt dieſe alfo volllommen ihren 
Zweck. Zu wünſchen if, daß die Dichtung mit der Bare- 
ſchen Muſik auch auf anderen beutihen Bühnen Eingang fin: 
den möge. 

In Zofingen fam zum erſten Male in ver Schweiz 
Mendeloſohn's Deufit zu Athalia mit Ed. Devrient's verbins 
denden Worten im dem vierten Abonnement«Goncert unter 
Gugen Petzoldt's Leitung zur Aufführung und hatte ben 
glängenditen Erfolg. Den erften Theil diefes Eomcertes bils 
dete Gade's Duvertüre „Im Hoclande‘‘, Hommage a Händel 
von Mojcheles und Gruf’s Glegie. Bienrtemps gab um 
längit daſelbſt ein ſehhr beſuchtes Gomcert mit entichieveuem 
Beifall. Das Muflfleben in der Schweiz emtialtet ih in er 
frenlihiter Weile, So merden in ver Zeit vom Iläten bis 
2iten Mai einige größere Aufführungen in Züri unter R. 
Waguer's Leitung fattfinden. Am 2öden Mei wird ein im 
Baſel veranftaltetes Mufiffe beginnen. Es beftcht dies ans 
zwei Aufführangen, deren erfte mır geiftlichet, bie zmeite mar 
weltlicher Mufit gewidmet if. Das Programm des geiſtlichen 
Goncertes im der Martinsfirhe beſteht aus DBacd’s Gantate 


„Wie ſchön leuchtet der Morgenkern‘‘ und Hänsel’s Samen. 


Im weltliden im Theater abzuhaltenden Couctrte fommd zur 

Aufführung: Weber's Jubeloudertüre, Scene aus Dipheus 

von Gluct, Concertt jär die Glarinetk, ein noch aicht mäher 

beftimmtes Duett und Die nmunie Symphenie won Beethoven. 
“ 
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Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Tichatſchel 
fingt gegenwärtig in Leipzig, bis jept if er als Tannhäu⸗ 
ier (zweimal), Ivanhoe, Mafaniello und Raoul anfgetreten. 

Der Baſſiſt Rieger aus Breslau gaflirt im königlichen 
Opernhauſe in Berlin. 

Henriette Sontag hat zulegt in Philadelphia ge: 
fungen. Ihre Ernte wird als eine jehr gute gerühmt. 

Jenny Ney gaftirte in Hamburg in ben Toppelroflen 
der Mlice und Iſabella in „Robert der Teufel‘. 

Am löten, 16ten und ITten db. M, fand in Düffeldorf 
das große Rheinifhe Muſikfeſt unter Leitung Shumann's 
and Hiller’s Statt. Don den mitwirfenden Virtueſen nens 
nen wir nur Frau Clara Schumann und Hru. Goncert: 
meißer Joahim aus Hannover. 

Hector Berlioz if nad London gegangen, um das 
Ginfturiren feines „„Benvenuto Gellini’ dafelbft zw leiten, 

Brau Fernan aus Sonbershaufen ganirt im Leipzig in 
Goloraturpartien. 

Aus Zürich ſchreibt man vom I9ten Mai: „Wagner’s 
erfte Mufifaufführung hatte geftern einen bier unerhörten Er⸗ 
folg. Die Begelftrung des Publifums wuchs mit jeder Num— 
mer und entigte am Echluffe des Concerts mit einem allge: 
meinen Jubelrufe, der nicht aufhören wollte, während der ger 
niale Tondichter mit Kränzen und Blumen überfhüttet wurde. 
Gegen fiebenzia lauter treffliche Mufifer bildeten das Orcheſter, 
der Chor zählt 162 Mitglieder. Mehreren Mufifern der Mün⸗ 
hener Kapelle, welche auch fommen wollten, wurde Urlaub 
und Baß verweigert. Die Augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
enthält über das ganze Feſt einen enthuſiaſtiſchen Bericht, bei 
dem es nur intereffant wäre zu wiſſen, was der „mufifalifche 
Gharufterfopf"" Hr. Riehl dazu gefagt hat! . 

9. v. Bülom bat zwei Goncerie in Preßburg gegeben, 
und große Anerfenunng daſelbſt geiunden. Gr ſpielte Goms 
poſitionen von Liſzt, Menvelsiohn und Willmers mit lautem 
Beifall und Dacapotuf. 

Neue und neueinftudirte Opern. In Caſſel it Wag⸗ 
ner's „Tannhäufet‘ jum erfim Male in Scene argangen. 

Im Theatre italien zu Paris if-Mercapanse's „Bravo“ 
zum eriien Male aufgeführt werden In der großen Oper If 
die „Frende“ von Riedermeyer zur erfien Aufführung ges 


fommen und ſchon fleben Mal wiederhelt worden; im Theatre 
Lyrique hat eine Over des Sängers Duprez; „Der Brief an 
den lieben Bott" Fiasco gemacht. 

Der „Tannhaͤuſer“ iR im Bofen in Vorbereitung. 





Bermifchtes. 


Wie die „Signale melven, haben in Frankfurt a. M. die 
Hrn. Schnyder von Wartenfee und Mühl (Muffvirecter) einen 
neuen Dicheſterverein zur Aufführung Hayda’iher Sympho⸗ 
nien und Mozart'ſcher Glavierconterte gegründet. 

Im Heflen: Gaffel find alle Gefangvereine als „revolu⸗ 
tionär’ verboten worden. „Wo man fingt da laf di ruhig 
nieder, böje Menſchen haben feine Lieder“. O Geume! 

Im Hoftheater zu Berlin in Mich ael Beers „Straen 
fee‘ mit der Mufif Meyerbeer's aufgeführt worden, 

Der Hofopernfänger Gey in Hannover hat als Don Juan 
fein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Mitglied der Bühne 
gefeiert. 

Gmanuel Geibel hat für eine „bebe Dame‘ in Ber: 
lin einen „Operntert“ gefchrieben. 

Die Wittwe des auch In der Runfiwelt befannien Pros 
feffors der Rechte Lonis Kleluwachter in Prag if im 
Brig eines der berübmteiten Violoncells von Onarneri. Auf 
dem im diefem Inſtrumente befindlichen Zettel ſtehen bie Worter 
Andreas Guarnerius fecit Cremona sub titulo Sancta Teresia 1694, 
Diefes herrliche, wohlconiervirte Inftrument, für deſſen Treffs 
lihfeit der ald Kenner von Inflrumenten befannte Kapellıneie 
fer Aug. Bott in Oldenburg einftebt, foll demmädhfi zum Ders 
faufe fommen, und es wäre zu wünſchen, daf es nicht in pie 
Hände irgend eines Raritäten Sammlere gerathe, fondern daf 
es von einem Künfiler erworben würde, damit das Kleinod 
der Welt und der Kunfl ferner nicht mehr vorenthalten bliebe. 


— — 


Briefkaſten. 


Zofingen. Hr. E. V. Sie haben durch die Gebr. gs 
und Dusch Ihren ebemaligen Reipziger Mirth (inbirect) Bes 
fheid erhalten, daß Ihr Mnerbieten angenommen if und bald 
aus Ausführung fommen wird. Neumieb, Hr. #. Die Ans 
gelegenheit if, wie uns mitgerheilt wurde, durch eime directe 
utmwort des Belheillgten crlebigt. 





— ————— — 


Inteltigenzblatt. 





Nova No. I. 


im Verlage von Carl Luckhardt in Cassel. 
Versändt am 1. April 1863, 


Abt, F., 0p.83. Drei Lieder für eine Singstimme 


mit Pianof. 


Nr. 1. Barcarole: Komm Liebchen, schon zittert. 

74 Sgr. 

Nr. 2.+Wo lebst du, schöner Traum? 7+ Sgr. 

Nr. 3. Sie hat um mich geweint. 5 Sgr. 
Beethoven, L. van, Op. 2. Nr. 1. Sonate, 
F-moll, 20 Sgr, 
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Beethoven, L. van, Op. 10. Nr. 1. Sonate. 


C-moll, 174 Sgr. 
— — , 0p.13. Grande Sonate pathetique. C-moll. 
20 Sgr, 

——, 0p. 36. Grande Sonate, As. 20 Sgr. 


-—, 0p.27. Nr.2. Sonate. Cis-moll. 174 Sgr. 


— — 0p.29. Nr.2, Sonate. D-moll. 25 Sgr. 
——— , 0p. 49. Nr. 1. Sonate, D. 124 Ser, 
——— , Op. 49. Nr. 2. Sonate. G. 10 Sar. 


Brunner, €. T., Op. 152. Erheiterungen, 
12 eine Stücke. Heft 1--4. a 15 Sgr. 
Dieselben einzeln Nr. 1—12, a 74 Ser. 
Dietrich, A., Op. 3. Sechs Lieder: Ritter 
Frühling. Früh Morgens. Im April. Hinab von 
den Bergen. Erwachen. Des Müden Abendlied. 
Für eine Singstimme mit Pianoforte. 224+ Ser, 
Eschmann, J.C., 0p.16. Zwölf Studien zur 
Beförderung des Ausdrucks und der Nüancirung 
im Pianofortespiel. Heft 2, 1 Thir. 5 Sgr, 
» Op. 18. Sechs Tonstücke für Pianoforte 
zu 4 Händen. 
Nr, 1. Romanze. 15 Sgr. 
Nr, 2. Scherzo. 124 Sgr. 
‚ 0p.19. Drei kleine Clavierstücke. Capric- 
cio — Blumenstück — Liebeslied, 15 Ser. 
Eschmann, J., jun., Drei Tänze für Piano- 
forte: Mathilden - Walzer. — Bertha - Polka. — 
Emma - Polka. 10 Ser. 
Gerville, L., Pascal, le Bengali au Re- 
veil. Bluette en forme d’Etude pour Piano, 74 Ser. 
Goria, A., Op. 5. Olga. Mazurka pour Piano. 
74 Sgr. 
— — 0p. 6. Caprice — Nocturne do. 10 Sgr. 
— —, Op. 7. Etude de Concert do. 10 Sgr. 
‚Op. 18. Nadiejda. Esperance. Mazurka 
originale do, 74 Sgr. 
Guimbert, F., 0p.50. Drei Lieder für Sopran 
oder Tenor, ' 
Nr. 1. Provenzalisches Morgenständchen. 74 gr. 
Nr. 2. Dermletzte Kuss. 5 Ser. 
Nr. 3. Liebestöne. 5 Ser, 
Jansen, F. &., Op: 1. Sechs Gesänge: Nun 
ist der Tag geschieden. Wehmuth. Die Einsame. 
Nun hab’ ich alle Seligkeit. Frühlingslied. Frie- 
den. Für eine Singst. mit Plle. 227 Sgr. 


Kircher, J., 0p.8. Deux Pensées expressives 
pour Piano, 
Nr. 1. Resignation. 124 Sgr. 
Nr. 2. Une Adolescence, 10 Sgr. 
— — , Op. 11. Deux Mazourkas originales pour 
Piano, Nr. 1, 2. a 10 Ser. 
Lotzgesell, &., Die Boten: „Wo zieht ihr 
hin, ıhr Vöglein“. Für eine Singstimme mit Pia- 
noforte oder Guitarre. 5 Ser. 
Musard, F. H., Album de Musique de Danse 
(dedie à sa Majeste ’Imperatrice de tous les 
Russes). 
Separes: 
Nr. 1. Alma. Polka. — Mazurka. 10 Sgr. 
Nr. 2. La Bergere des Alpes, Redowa. 10 Ser. 
Nr. 3. Les Chevaliers Gardes, Polka russe, 5 Sgr. 
Nr. 4. Les Dames de la Halle. Quadrille. 10 Sgr. 


Nr. 5. Moise, Quadrille. 10 Ser. 
Nr. 6. Newyork. Valse americaine. 15 Sgr. 
Nr. 7. L’Oncle Tom. Schottisch. 10 Sr. 
Nr. 8. Steeple-Chase, Polka. 10 gr. 


Rosenkranz, A., Uehungs- und Erholungs- 
stunden am Pianolorte. Zwölf Stücke in fort- 
schreitender Ordnung. Bett 1. 15 Sgr. 

Sennai, G,, 0p.20. Trois Morceaux de Salon: 
Imprompta — Chant du Soir — Fleur elegante. 

175 Sgr. 

Kur in fester Rechnung wird versandt: 
PORTRAIT von 

Bott, J. J., Kurf. hessischer Hofcapellmeister, auf 


chines. Papier, 20 Sgr. 
Eschmaan, J.C., Tonkünstler, aul chines. Papier. 
20 Ser, 

, Dasselbe auf weiss Papier. 15 Sgr. 


Spohr, Dr. L., General - Musikdirektor, auf chines. 
Papier. 20 Ser. 
‚ Dasselbe auf weiss Papier, 15 Sgr. 





Gesuch! 

Eine Musikalienhandlung und 
Leih-Anstalt wird zu kaufen ge- 
sucht, 

Hierauf Reflektirende werden ersucht, die 
Kaufbedingungen an die Addresse AM. F. in 
Königsberg in Preussen einzusenden. 





*#° Ginzelne Nummern d. N. Itſchr. f. Muſ. werben zu 5 Myr. berechnet. 





nn 


Drud von Pr. Rıdmann, 


Teue 


(3) 





Franz Brendel, verantwortlicher Redactenr. 


Zrautwein’iche Buch u.Mufilt. (Guttentag) in Berlin. 
3. Fiſcher in Prag. j 
Gebr. Hug in Züri. 


Achtunddreißigſter Band. 


Bon diefer Zeitichr. ericheint wöchentlich 
1 Nummer von 1 oder 1Y/, Bogen. 





J% 23. 


h Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
|Infertionsgebühren die Petitzeile 2 Nr. 


eitſchrift für Ware, 


Berlegeg: Bruno Binze in Leipzig. 
P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weltermann u. Eomp. in New: Dorf. 
Aud. Frieblein in Warſchau. 


Den 3. Juni 1858, 


Abonnement nehmen alle Poſtämter, Buchs, 
Mufif» und Kunfthandlungen an. 





Inbalt: Inſtructives. — Kirhenmufit, — Vertrauliche Briefe (Schluß), — Aus Königäberg (Schluß), — Kleine Beitung, 
Tagesgeſchlchte, Bermifhted. — Intelligenzblatt. 





Anftruetives. 
Für PBianoforte. 


Lonis Plaidy, Lechnilche Studien für das Piano- 
fortefpiel. (Eingeführt im Confervatorium der Alu- 
Cik zu feipgig.) — feipgig, Breitkopf und Gärtel. 
Pr. 2 Ihle. 


Nicht allzu bäufig kommt es vor, daß die Ver: 
faffer von inftructiven Werfen es verfichen, ihr Dia: 
terial in geiftreicher oder auch nur genießbarer Weije 
zu verarbeiten; fie glauben oft genug das Ihrige ges 
than zu haben, wenn fie ihre Schulen, Studien :c., 
fo wie es die Sache ſelbſt und ihre ganz reipectabelen 
Grfahrungen verlangen, in progreffiver Folge ordneten 
und möglichſt praktiiche mechaniiche Uebungen, Etü— 
den ꝛc. gaben, die Öfterd nicht einmal ganz ihr Gigen: 
tbum find. Auf die Faſſung ded Terted der Schulen 
wird in der Regel ſehr wenig Rüdfiht genommen; 
derielbe ift oft unbeholfen, das Trockene der Theorie 
iR durch ſchwülſtigen oder ungewandten Styl noch 
trockener gemacht, und es bleibt bei dergleichen Wer: 
ker dann immer noch dem Lehrer überlafien, das 
Gute, was fie enthalten, dem Schüler zugänglih und 
genichbar zu machen, Gine jehr anerkennenswerthe 
Ausnahme von dieſer faſt flereotyp gewordenen Uner- 


quicklichkeit und Ledernheit der meiften Schulen machen 
vorliegende technifche Studien. Der Verfafler deö das 
zu gehörigen Terted bat die an fich etwas trodene 
Materie jo geiſtvoll und fipliftiich elegant bearbeitet, 
wie dies unfered Wiſſens bis jegt noch bei feinem anz 
deren inftruetiven Werke geicheben ift. Jedes einzelne 
Kapitel ift mit einem treffenden, den Schüler aufmuns 
ternden und anregenden, den bebdeutenditen deutichen 
Dichtern und auch Ph. E. Bach's „Verſuch über die 
wahre Art Clavier zu ſpielen““ entnommenen Motto 
verſehen — jedenfalls eine fchr glückliche Idee, welche 
beweift, daß wir ed bier mit einem Manne zu tbun 
haben, der nicht allein trefflicher Pianiſt und erfahre: 
ner Lehrer, sondern auch ein übrigens hochgebildeter 
und geiftreicher Menſch ift. Sehr richtig bemerkt der 
Verfafler in dem kurzen Vorwort, daß ed ungeachtet 
der zahlloſen Pianoforte- Schulen doch an einem Werke 
fehlt, welches er feinen Schülern, namentlich denen 
deö Leipziger Conſervatoriums — alio denen, deren 
Lebensberuf die Kunft werden foll — bei ihren tech: 
nifchen Studien unbedingt empfehlen fünnte. Ab— 
geliehen davon, dab Die umfangreicheren Werke durch 
ihren hohen Preis die Anſchaffung erihweren — fagt 
der Verfaffer weiter — enthalten fie Vieles, was nur 
für Anfänger berechnet ift und ſolchen Schülern, welche 
die Anfangsgründe überichritten, von geringerem Nutzen 
fein würde. Recht bat ferner der Verfafler, wenn er 
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fagt, daß die wenigen Werke, die für weiter Vorge— 
ichrittene gefchrieben find, Dinge enthalten, von denen 
er als Lehrer geradezu abratben zu müflen glaubt, 
daß endlich noch mande nügliche Winke gegeben wer— 
den können, die guten Lehrern wohl bekannt fein dürfs 
ten, die bis jegt aber noch in allen Schulen vermißt 
werden, 

Nah dem durch Ebengejagted in Kürze angedeu— 
teten Standpunfte des Verfafferd darf man mit Recht 
etwarten, daß auch die Anordnung des Mlateriald 
eine dem rationellen Lchrgange entiprechende jein wird, 
Auch nah dieſer Seite hin mird den firengiten Uns 
- forderungen genügt. In einer kurzen Ginleitung wird 
von der Bedeutung der Technik für das Pia: 
nofortefpiel geiprocdhen. Mit ichlagenten Grün—⸗ 
den werben Die irrigen Anfichten Vieler über biefen 
Gegenftand widerlegt, die Vorwände befeitigt, unter 
denen fih nicht allein Dilettanten, jondern leider oft 
auch Sole, die einmal Leute von Fach werden mol: 
Ien, dem Mühſamen der mechaniſchen Uebungen zu 
entziehen ſuchen. Ueber die oft von Muſikern wie Di: 
lettanten gehörte Redensart, daß ed gar nicht ihre 
Abſicht fei, Virtuoſen zu werden, laſſen wir den Ver— 
faffer felbft reden: „Zu ihrer (diefer Muſiker und Dis 
Iettanten) Beruhigung fei ihnen geſagt, daß einige 
gründliche Studien fie durchaus nicht der Gefahr aus— 
fegen, ſich plötzlich ald Virtuoſen wiederzufinden, und 
daß fie vother dazu gelangen müſſen, ganz einfach 
gute Spieler zu werden. Danach zu jtreben, ſoweit 
es die Umftände nur erlauben, fol und muß aber das 
Biel eines jeden Pianoforteiptelerd fein, — des Mu: 
filters, wenn er nicht den Vorwurf anf fich laden 
will, die Kunſt zu einem gewöhnlichen Geſchäft herab: 
zuwürdigen, des Dilettanten, weil er durch den 
Umftand, daß er ſich zu feinen Wergnügen mit ber 
Kunſt befchäftiat, durchaus nicht das Recht erlangt, 
fie als ein bloßes Zerſtreuungömittel zu betrachten 
und nach Welichen eine Compofltion unter mebr ober 
weniger barbarifchen Verftiimmelungen zu Gchör zu 
bringen.” Er fpricht in diefer Ginleitung ferner über 
die Gintheilung der zu dem Ueben bejtimmten Zeit, je 
wie von der Urt und MWeife, wie iiberhaupt die me— 
chaniſchen Uebungen vorzunehmen find. 

In den der @inleitung folgenden zehn Kapiteln 
faßt der Berfaſſer das Material ſelbſt zuſanmen und 
giebt Hierin manches Neue, wie z. B. im dritten Ras 


pitel das Aber den Anſchlag, im vierten daß über das 


Ueben, im fiebenten das über daß Prima-vista-Reien 
oder Bom⸗Blatt⸗Spitlen Geſagte. Dem fünften fa: 
gitel, welches von den Bingerübnungen handelt, find 
folge in zehn Morheilmmgen zerfallende beigefügt. 
Dieſe Bingeräbungen brfunden eine tůchtige von eincin 
dentenden Rünffer aufs Veſte benutzte Erfahrung ; 


die zu jeder Art dieſer mechaniichen Uebungen ges 
machten Bemerkungen find jehr treffend und mögen 
von dem Studirenden wohl beachtet werden. Außer 
den erwähnten Momenten widmet der Verfaffer der 
Haltung des Körperd, der Stellung der Hand, dem 
Studium der Etüden und größeren Werke, dem Fin— 
gerfag, dem melodiichen Spiel und dem Vortrage je 
ein beſonderes Kapitel; in einer Schlußbemerkung bes 
zeichnet er die zwei bauptiächlichiten Klippen, welde 
der Pianist, wie überhaupt jeder Kimftler, während 
jeined Studiums zu vermeiden hat: Muthloſigkeit 
und Mangel an Ausdauer einer Seits und 
Ueberihägung seiner Leiſtungen anderer 
Seite. Gr ermabnt ferner den mit Talent Begabten, 
dieſe Gaben nicht als fein eigenes Verdienft anzu: 
jeben, fie vielmehr nur als eine Verpflichtung zu bes 
trachten, feine natürlichen Anlagen jo weit auszubil⸗ 
den, daß er einft Das zu leiften vermöge, wad man 
von feinem Talente zu fordern ein Recht bat — 
„denn’, ſchließt der Verfafter fein Werk, „das Ver: 
dienst eined Menichen befteht nur in dem Fleiß und 
in der Mühe, die er darauf verwendet, dad fich ge: 
ſteckte Ziel zu erreichen.’ 

Wir glauben, daß Dad, was bier über dieſes 
verdienſtvolle, einen großen Bortichritt in jeiner Sphäre 
anbahnende Werk gejagt worden ift, genügen wird, 
alle Lehrer, welchen ed Ernft mit ihrem Beruf ift, 
darauf aufmerfiam zu machen, und fprechen nur noch 
den Wunich aus, cd mögen diefe techniichen Studien 
die mweitefte Verbreitung unter den Pianiften und ge 
wiſſenhafteſte Anwendung beim Studium des Piano: 
forteipiele® finden, 8. G. 


Kirchenmufif, 
Kür die Orgel. 


3. 6. Herzog, ©p. 25. Geft II, Zehn Orgelftücke 
jur Mebung und zum kirchlichen Gebrauche. — 
Offenbach, Joh. Andre. Preis 54 Ar. 


Unter diejen Orgelitüden ift die Hälfte (die Rum⸗ 
mern 4, 2,6, 8, 9) micht frei gehalten, d. h. weniger 
in contrapunktiſcher Arbeit, frenger Nachahmung xc., 
ale vielmehr in rein melodifchem Erguſſe. Und es 
hat jedenfalls der Verf, wohl daran artban, das me: 
lodiſche Element — das namentlith in fo vielen äk 
tern Orgelſtücken jo oft durch dad Gegentbeil: eine 
fteife und trodne ſo wie mitunter höchſt geiftlofe com: 
mapunftifche Fo rin vertreten wird — auf dem Finde 
lichen Inſtrument zu bebanpten, auch bat er dies auf 
eine dem Ort und dem Zuſtrument angemeſſent Weiſe 
getban, ohne un Die andere Rlippe. der Dxgelcompb- 
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Ation, an dad Profane, Unkirchliche, Eriviale zu ſtrei— 
ten. Ueberhaupt fielen ſich bei dieſer Betrachtung jene 
zwei Grtreme, in Die mun einmal cin Digelcompo— 
mi der Neuzeit wicht gerathen darf, recht haarſcharf 
gegenüber. Coutrapunktiiche Gewandtheit entwickelt 
der Verf. auch in der andern Hälfte: Nr. 3, a, 5 Cho⸗ 
zalvoripiele, jo wie in den fugirten Sägen Nr. 7 und 10. 
Die Vorgenannten betreffend ift in Nr. 3 und 5 die 
dem Voripiel zu Grunde gelegte thematiiche erfte Cho: 
zalzeile reichlich, in Nr. 4 (Wie ſchön leuchtet und :«.) 
Dagegen zu ſpärlich durchgeführt, ſo daß dem Zuhörer 
gerade die Hauprjache, die Melodie, wohl gänzlich 
amd der Erinnerung entichwinden möchte Mit einer 
Harmoniefolge in Ar. 5 D-⸗Moll (Jeſu meine Freud ze.) 
kaun ſich Ref. nicht ganz einverſtanden erflären: eac, 
egis h, acise, wo bie mittenflchende Dominanten- 
harmonie ausſchließlich der vorhergehenden a moll 
Zonart angehört und auch dahin wieder zurüdführen 
muß. Aus obiger frappanter, unerwarteter Ums 
fimmung entfteht ja eben auch dann jene allbefannte 
harmonische Sünde, der fogenannte Querftand, ſo— 
bald dieſe chtomatiſche Umſtimmung nicht in einer und 
derielben Stimme jondern im irgend einer andern er— 
iheint. Ginen ähnlichen Ball giebt das Eude: adf. 
acise, dfisa Dbwohl man diefen Durichluß in 
D-Mol bei ältern Gomponiften (die die kleine Terz 
verichmähend , Diele entweder ganz verließen oder den 
Dominantendreitlang nebrauchten) und auch bei Se- 
kaftian Bach ofımals findet, fo ift doch hier der ſchlie— 
bende Moll» Accord wegen des unmittelbar darauf im 
Choral wirderanfangenden nämlichen, gerathener 
und anmendbarer. Als Uebung werden diefe Orgel: 
ſtücke ihon nügen; follten fie aber als wirkliche Vor: 
fpiele beim kirchlichen Gebrauch vieleicht zu lang er 
feinen, ſo laffen fie ſich wenigſtens in ihr Gegen: 
theil, in das Nahfpicl umkehren und jo anwenden. 
Deflau. Louis Kindider. 


Bertrauliche Briefe 
an den Berfaffer des Auffabes „Tannhäuſer, 
Dper von Rihard Wagner” in den „Grenzboten“ 
Nr. 9. 


Joachim Raff. 





Bünfter und legter Brief. 


ein Hew! Ih adange mumnechr an denjenigen 
Theil Shres Aufſatzes, welcher ſich in Erörterung 


einiger nicht unintereſſauter Detailfragen exgehen joflte, 
wobei Sie aber, weitentfernt irgend etwas Stichhal- 
tiged vorzubringen, ſich einzig und allein darin geigl- 
ben, den geiunden Mienfchenverftand jp oft wie mög: 
lih wit Kenlen ind Geſicht zu schlagen. Ich will 
meinen Keſern nicht zumuthen Ihren Aufftchungen von 
Wort zu Wort zu folgen, fondern begnüge mich ihnen 
eine Feine Blumenleje aus denjenigen Sägen zuſam— 
menzuftellen, auf welde Sie einen beſonderen Nach— 
drud legen. 

„Wagner ift ein Dilettant!“ fagen Sie; und 
wie gewöhnlih eriparen Sie ſich wieder den Beleg 
für diefe Behauptung. Sie thun zuerſt jo ald ob 
einmal irgendwer irgendivo gefagt hätte, an den 
„Küuſtler der Zufunft fei das Poſtulat einer Univers 
falität genialer Schöpfungsfraft zu ſtellen““, und 
eifern alddann gegen dieſes popanzartige Poſtulat, 
welches nur in „Ihrer verbrannten Ginbildungäfraft 
eriftirt. Sie führen dann aus, daß die Kunfttehnif 
zu einem außerordentlichen Grade von Ausbildung ges 
langt und „Gigenthum der gebildeten Welt’ gewor— 
den jei. Daran alfo könnte ed nun Wagnern wohl 
nicht fehlen, dächte ich, wenn es Ihnen vielleicht nicht 
gar noch einfallen ſollte, ihn micht zur „gebildeten 
Welt” zu rechnen. Über Kunfiwerke ‚gehen nur auß 
dem jchöpferiichen Genie hervor.’ ‚Nur — das if 
nen; wahr ift es freilich nice. Wenn Sie nun bes 
wieſen, dag Wagner fein „ſchöpferiſches Genie’ fei, 
fo könnte man fi allenfalls darauf einlaffen, Ihnen 
fo viel Unterricht in der Aeſthetik zu extheilen, als 
Sie nöthig hätten, um etwas Vernünftigeres zu far 
gen als „Wagner if ein Dilettant‘‘; aber da Sie 
nichtö beweiien, jo kann man ſich wohl auch eines 
Gegenbeweijeö eutbunden erachten. 

„Wagner fellt am die Dpernmuſik die erfie For⸗ 
derung, dag fic dramatiſch, d. h. in jedem Momente 
charakteriſtiſch ſei.“ Sie würben mich verbinden, wenn 
Sie mir jagen wollten, wo Wagner Diele Borberung 
in obiger Faſſung flellt, Die einen ſolchen Mans 
gel an Begrifföbildung verräth, daß ſich nicht nur ein 
Kunftpbilojoph wie Wagner, ſondern auch jeder andere 
gebildete Menſch derſelben ſchämen müßte. Ich bee 
gnüge mid das Citat als Wagner ſches zu desabouiten, 
und die Ehre ſeiner Urheberſchaft Ihnen, wahrheits— 
liebender „Kritiker““, zu vindieiren. — Sie eifern als— 
dann gegen Die Conſequenzen jener Wagnar unter: 
ichobenen „‚Bordermag‘‘, brechen aber wie eim zedht au 
geſchickter Journalbackfiſch Ihrer Heimen Diatzibe bie 
Spitze ab, indem Sie zugeben, dab Diefe Conſequen⸗ 
zen im Tannhäuſer noch wicht fo weit getxieben rien, 
Rab Sie die „Prinsipienfzage‘ (Sie und „‚Mrineis 
pien’’41) wicht anf fich brcuben Lafleu Lünen, 

Sie finden Daun, Rab Wagnar Aheraſchende 
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treffende Einfälle babe’, daß er verftche „zu ipannen, 
vorzubereiten‘, daß er „ein aufgeregted, bis zur Wie: 
berhaftigkeit eraltirted Weſen“ befunde, welches den 
Zuhörer „irritire““z aber Sie meinen gleihwohl, daf 
es Wagner an „Erfindungäfraft”” mangle. In der 
„Außern Form längerer Säße, im Zufchnitt der Mer 
lodie“ finden Sie den Einfluß Meyerbeer's (?!) unver: 
Lennbar. Es war Ihnen vorbehalten zu erfinden, 
das Wagner verfificirt wie Seribe, und feine Verſe 
mufitalifh behandelt wie Meyerbeer. D Sie Schäfer, 
Sie! — 


Aber nun drehen Sie fich im Kreiſe, wie ein ges , 


rüdter Tifch und jagen wieder: „Indeſſen den Haupt: 
werth legt Wagner auf die ſpecifiſch- dramatiſche Mu: 
ſik, die mit ihrer Charafteriftit den Dialog Wort für 
Wort und die Handlung Schritt für Schritt beglei« 
tet.” Wie fchon bemerkt bat Wagner nie daran ge: 
dacht dergleichen zu jagen. Uber Sie wollten Wag: 
nern eine Heine Standrede halten und da er Ahnen 
den Anlaß nicht bergab, jo mußten Sie ibm einen 
Dctroyiren. Wenn man nun den Beweid von Ihnen 
verlangte, daß jene Art der „Charakteriſtitk“ „ſpecifiſch 
dramaliſch“ fei, fo würden Sie dafteben wie ein Schul: 
Tnabe; denn man würde Ihnen bündigſt nachweiſen, 
Daß diefelbe im Oratorium, in der Programms Fnftru: 
mentalmufif, in der Ballade, ja ſogar im Liede vor: 
handen ift und fein muß, man würde Ihnen zeigen, 
daß dieſe Eharakteriftit vorbanden war, ehe es über« 
haupt eine Oper gab, und daf mithin der Begriff des 
„ſpecifiſch-⸗ dramatiſchen““ hier ganz finnlos von Ihnen 
angewandt worden. Sic meinen, dag Weber zu Dies 
fer Charakteriftit den Impuls gegeben. Warum geben 
Sie nicht ind Goniervatorium, und ftudiren Geichichte 
Der Mufit und des Kunftitoles? Sie haben's ſehr — 
fehr nöthig. — Aber Sie mußten einen groben bifto: 
rifchen Schniger zum Beften geben, damit Sie von 
Weber ſprechen, und jagen fonnten: Weber beiaf 
„wahre Begeifterung und frifche Erfindung, Wagner 
befigt fie nicht.” Wenn Sie doch einmal beweifen 
wollten, warum Jedermanns Begeifterung wahr iſt, 
nur die Wagner's nicht, wenn Sie doch einmal zeigen 
wollten, wad an Wagner’d Erfindung jo alt und ab: 
geftanden ift, daß alle andere dagegen friich erſcheint! 
Nichts über Ihr Wohlwollen und Ihre Medlich: 
Tet!! — 

Im Folgenden geben Sie num einen Bombaft 
äftbetifcher Ungereimtheiten von fih, mit deſſen Bes 
Teuchtung ich meinen Lefern nicht beichwerlich fallen 
will. Sie deelamiren alddann mit „wahrer Begeis 
ſterung“ gegen die Inſtrumentaleffeete; aber Diele 
„wahre Begeifterung“ gebt mit Ihrem Verftande 
durch und plöglih rufen Sie aus: „Es wäre ein 
wahres Glüd, wenn jegt ein Muſiker käme, der nicht 


inftrumentiren fünnte, aber Mufit machte” Die In: 
firumentirung ift nun nichts anderes ald die Kumft 
der Zonfarbengebung. Was würde man ton einem 
Kritikus denken, welcher fchriebe: Wenn doch einmal 
ein Maler käme, welcher keine Karben brauchte, aber 
malte! Man mürde ibn in’d Marrenbaus ſchicken, 
oder die Grenzboten würden ihn als Referenten ans 
ftellen. 

Kaum haben Sie einen Unfinn von fich gegeben, 
fo tifchen Sie zur Abwechſelung eine Unwahrheit auf. 
Sie ziehen gegen Wagner den Harmonifer los und 
applieiren ihn das salve dietum eine „Jemand'“, der 
fih ‚treffend geäußert” haben joll, daß „bei Wagner 
immer nur zwei, jelten auch nur drei Uccorde zuſam— 
menhängen.“ Db Sie die Wahrheit fangen oder nicht, 
darauf kommt Ihnen Nichts an: calumniare audac- 
ter, semper aliquid haeret. 

Alddann tadeln Sie die mufifaliihe „Charak— 
teriſtik“ der Venus, welche Wagner Ihrem Wunſche 
gemäß alö einen kalten ‚‚Zeufel, dem es nur ums 
Holen zu thun iſt“, hätten zeichnen vollen. 

Sie finden auch die „Charakteriſtik“ der Theil: 
nehmer am Sängerfampfe ungenügend. Ich babe in 
einem früberen Briefe bemerkt, daß ich Veranlaffung 
baben wirde ſpäter über dieſen Ginwurf zu ſprechen. 
„Die Sänger‘ ſagen Sie, „ſind troden und mones 
ton dargeftellt, und wenn died etwa geicheben it um 
das Intereſſe auf Tannhäufer zu concentriren, fo ver: 
räth das eben eine Schwäche des Produrtiondvermö- 
gend.” Ich zweifle nicht, dab eine große Anzabl 
DOpernmacher Die Gelegenbeit des Sängerfampfed er: 
griffen hätte, um jeden der einzelnen Sänger mit einem 
langen und „charakteriſtiſchen“ horsd’oeusre auftreten 
zu laſſen. Wagner bat Diefer Veriuchung glücklich 
widerftanden und nicht ald Zwed behandelt, was blos 
Mittel if. Die Pointe des Sängerkampfes beftebt 
in dem Momente wo der Tannbäujer das Geheimnif 
jeined Aufenthalte® im Venusberge verräth; um dies 
ſes Momented willen ift der Sängerfampf eingeführt, 
nicht aber der Charakteriſtik der einzelnen Sänger 
wegen, welche für das Drama fein Intereſſe ald In— 
dividuen baben, fondern blos in ihrer Geſammtheit 
ald Gegenfägliches zum Tannhäuier, ald welches Sie 
auch von Eliſabeth ftetd behandelt werden, melde 
ihrer nie einzeln und namentlich, fondern nur im Gans 
zen und zufammenbaft ald der „Sänger gedentt. — 

Sie begeben nunmehr einen Aet liebenswürdiger 
BDeicheidenheit indem Sie fagen, „daß der Tannhäuſer 
nicht beftche, wenn man an ihn den Maßſtab anlege, 
am dem man große Künftler und wahre Kunftwerfe 
meffe, und melden Wagner felbft angelegt wiſſen 
wolle,” Ich weiß nicht, wo Wagner von diefem Maß: 
Rabe ſpricht. Sie wiſſen es auch nicht. Was if 
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num dies für ein Maßſtabe? Sie hätten ed fagen jols 
Ien. Sie ſchweigen aber davon. — Sie fagen weiter, 
daß Wagner fein Urteil über feine Beitrebungen habe, 
und geben nicht undeutlich zu verftchen, daß Sie io 
atemlich die einzig wahre Autorität feien, in Sachen 
zu entſcheiden. — Alddann ſprechen Sie von ber 
Dupertüre in der Abficht zu bebaupten, daß Wagner 
kein Inftrumentalcomponift jei. Dies letztere weiß ich 
nicht, das aber weiß ich, daß wirkungsvolleres und 
wohlgeforntered an Duvertüren in neuerer Zeit wer 
nig geboten worden it, ald die Zannhäuferouvertäre, 
und da died Werk in Deutihland demnächſt den bei 
weitem größten Theil der Öffentlichen Meinung für 
fih bat, jo. fann man über Ihre Behauptung um io 
eher hinwegſehen, als Sie eben nicht gerade im Kalle 
find aud dem durch und durch fterilen Boden Ihrer 
„‚Prineipien” den Keim für beffere Schöpfungen er- 
iprießen zu machen. 

Sie ziehen gegen den Gontrapunft Wagner's 
zu Belde. „Wagner ift ein ſchlechter Contrapunktiſt“ 
meinen Sie. Es liche fi ziemlid viel über Dielen 
Gegenftand jagen. Ich ſelbſt bin nicht erbaut von 
der contrapumktiichen Technik in den Wagner'ſchen 
Werken, wenn auch aus ganz andern Gründen ale 
Sie, dem ein paar ganz untergeordnete Details Anlaß 
zum Tadel geben konnten, über weldhe ich mich gar 
richt aufhalten möchte in Betracht, daß ſich leicht eine 
fchwerere Beichultigung gegen Wagner erheben liche, 
wenn man ſchon einmal verlangte, daß im Tannbäu— 
fer eine vollendete Application biltoriichzcontrapunf: 
tiſtiſcher Schreibart hätte gemacht werden follen. Died 
letztere ift nicht zu verlangen und wenn man auch bes 
lagen muß einen Theil der muſikaliſchen Technik fort: 
während vernacläffigt zu ſeben, welcher eine Menge 
der reiniten und ſchönſten Effectmittel bietet, jo iſt es 
doch unbillig Wagnern schärfer zu tadeln, ald man 
Died bri Roſſini oder Weber thun würden, welche 
jedenfatis mub ermweißlich ſchwächere Centrapunktiſten 
waren als Wagner. 

. Sie verbreiten ſich nunmehr über dad Ginzelne 

des Werkes mit Bezugnahme auf seine Erſcheinung 
auf der Leipziger Bühne. Sie machen bei dieſet Ge: 
legenbeit einige deſperate Verſuche wigig zu fein, was 
Ihnen aber nicht arlingt, weil zum Wige eine Art 
der Geiſtesthätigkeit gehört, deren Sie nicht fähig zu 
‘fein ſcheinen. Sie üben dad, was nad Ihren Bes 
griffen Wig fein fol, an dem Umftande, daß Bag: 
ner beim Erſcheinen des Hirtenfnaben ferned Kuh: 
glockengeläute erflingen läßt. Kann man aud Ihrer 
Darftellung eine Spur von Wahrheit abnehmen, fo 
darf Ihr Tadel meniger der Vorſchrift Wagner als 
ihrer Ausführung gelten. Uber dadurch daf Sie Ihr 
-Bapier amd großer Vorliebe für das liche Vich mit 


KupglodensHeminidcenzen anfüllten, verloren Sie deu 
nöthigen Raum, den Sie zur mindeften® flüchtigen Er: 
wähnung binlänglich auffälliger, weientlicher Schön: 
beiten des Werkes hätten verwenden fünnen, (Uebriz 
gend liegt darin für Operncomponiften, welche das 
Wohlwollen unſeres Neunergrenzboten ambitioniren, ein 
nicht zu mißkennender Wink, welde Gintrüde auf 
dad sensorium commune diejed „Kritikers“ die ſtärk— 
ften, nachhaltigiten und mithin dankbarſten find.) Unter 
andern Bröbchen feinen Urtheils gewahrt man auıh, 
daß Ihnen dad Duett im zweiten Aete „trivial“, — 
dad Liebeslied des Tannhäuſer als „ächter Meyer— 
beer““, — das Lied an den Abendſtern „Proch'ſch“, 
die Seene zwiſchen Tannhäuſer, Wolfram und Venus 
analog dem Schluſſe von „Robert der Teufel“ vor— 
kommen. Sie finden ed mährchenhaft, daß Wolfram 
im Freien die Harfe bei fih bat, während es heutzu— 
tage noch manchenertd üblich it eine Gitber, Laute, 
Mandoline, Guitarre od. dgl. mitzunehmen. 

Sie reiben fih an der Erſcheinung des Abend: 
ſterns am Bühnenbimmel, für melde Wagner gar 
nicht verantwortlich ſein kann, da in jeinem Buche 
gar michtd darüber angedeutet iſt. Sie fchliehen end» 
lih mit einer Barallele zwiichen Meyerbeer und Wags 
ner, welde allerdings zu Gunften des Letztern aus— 
fällt, und ſprechen dann ein große Wort gelaflen aus, 
nämlich dag aus den Elementen welde Sie 
für diejenigen des Wagnerihen Runftidaf: 
fend ausgeben möchten“, kein Kunftwerk zu ge 
alten jei, wa® den Anforderungen auch nur der Ges 
genwart genũge.“ Ich glaub’ ed Ahnen, denn aus 
dieſen Elementen fann man nicht einmal Stoff zu 
einem mittelmäßigen Artikel für die Grenzboten zus 
fammen befommen. — Daß ich den in meinem Ges 
genwärtigen beregien Theil Ihres Auffaged ernſthaft 
nehme, fann Niemand verlangen; es ift anzunehmen, 
daß Sie ſelbſt bei beijerer Erkenntniß den bei weitem 
größten Theil dieſes Artikels desavouiren. — 

Sch schließe hiermit meine Briefe an Sie ab, 
onen ſelbſt habe ich nur Weniged noch zu jagen, 
Sie haben ſich unterjtanden in einem bekannten Blatte 
über einen Künftler und ein Kunſtwerk nach flüchtig: 
fer Kenntnißnahme von beiden in einer apodictifchen 
und Teidenihaftlichen Weite abzunrtbeilen: ſchon dies 
verdiente Entgegnung. Uber Sie haben mehr gethan. 
Sie haben über Dinge geiprochen und fehr unbeſchei— 
den geiprochen, in welchen Sie die gröbfte Unmiffen: 
beit befunden; das verdiente Zurechtweilung; — Sie 
baben ihren Leſern wiſſentlich oder unmiffentlich eine 
beträchtliche Anzahl Unmahrheiten aufbinden wollen: 
died verdiente Züchtigung. — Als Sie Ihren Auf: 
jag der Nebaction zum Abdrud übergaben, waren Sie 
ohne Zweifel Ihrer Incompetenz nicht minder bewußt, 
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als Ihrer guten (—) Abſicht und kannten die volle 
Verantwortlichkeit, welche Sie durch ein Attentat auf 
die Kunftfritif, wie das corpus delicti in Nr. 9 der 
Grenzboten ausweiſt, auf fih und die Redaction Iuden, 
berubigten fi aber wohl mit der Hoffnung, man 
würde ſelbes ungerügt wor fih geben laſſen. Dieſe 
Tollkũühnheit ift in einer Zeit übel angebracht, wo die 
Kimftler, einer miferablen Afterkritif von ungemafche- 
nen Händen müde, ſelbſt ihr ehrliches, offened Wort 
zu ihrem guten Rechte in die Wagihale legen. Es 
ift eine noch allzuwohl erinnerliche Thatfache, wie dem 
Genius Beethovens dur eine „Kritik“ nicht viel bei: 
ferer Art ala die Ihrige der Hemmſchuh, der fein Vor: 
fehreiten in die Etkeuntniß und Anerkennung deö Jahr: 
hunderts bindern follte, ſyſtematiſch geſchmiedet wurde. 
Die Anforderungen an die jüngere Künftlerichaft fteis 
gen täglich. Dede bedeutende Perſönlichkeit und Lei: 
fung bat von Haus aus Decennien lang für ihre 
Öffentliche Eriftenz zu kämpfen. Bringt eine folide, 
poſitive Kritit das Publitum in feiner Erfenntnig und 
den Künftler felbft in feinem Schaffen vorwärts, fe 
wirft dagegen die rein negative Kritit nach allen Sei- 
ten lähmend, Miftrauen ermwedend, ertödtend. Zur 
letztern Art gebört Ihr Artikel, und feine Wirkung 
wäre eine ichädliche geweien, wenn Ihr Können Ihrem 
guten Willen gleih käme — Diefe Art von Kritit 
forgfältig zu controliren ift die Schuldigfeit der jün— 
geren Künftlerihaft. Sie ehrt dadurch gleichmäßig 
die Öffentliche Meinung, von der fie unwürdige und 
falihe Anfichten fernt, wie die Kunft, die ihr mehr 
am Berzen liegt, als daß Ihr Tempel jedem müßigen 
soi-disant Schöngeift ald Arena für feine roben Glas 
Diatorens@rereizien preißgegeben werden dürfte. — Ich 
hätte noch Giniged Über Ihre derzeitige Anonpmität 
zu fagen, will es mir aber auf eine andere Gelegen: 
beit erfparen. 

Somit zeichne ih denn obne ein Weiteres mit :c. 

Weimar, Anfangs Mär; 1853. 
Joachim Raff. 


(Schluß der Briefe.) 


Aus Königsberg. 
Die Gebrüder Müller. Muſilaliſche Matemie. Dratorien. 
Tonfprache in der Der. 
(Säluß.) 
Die muſttaliſche Alademie führte am Allerſeelen⸗ 


ber Spohrs Santate ‚Die letzten Dinge“ in ber 
rtbeuchteten Donitirche unter Marpurg's Direction mit 


Drcheſter auf. Auftichtig geflauden: ca war lang⸗ 
weilig, fo gut auch Manches gelang, und jo „hübſche 
Sagen’ and darin enthalten find. Ganz unorgas 
niſch an einander geftoppelte Bibelperſe in einem 
Zwittermuſikſtyle compenirt, (zmiichen Stirche und 
Theater in der Schwebe), dazu noch gerechnet die num 
ſchon ziemlih ermüdend wirkende Sentimentalität mit 
elegiicher Färbung des freilib hochverdienten Mei: 
fer, — wie kann dad heute noch wirken!? Da lobe 
ih mir Cherubini’d Requiem, cin Stüd voll Geiſt, 
dad die muſikaliſche Afademie vor einigen Jahren in 
vorzüglicher Weiſe aufführe. 

Der „Tod Jeſu“ wurde natürlich auch in Dies 
ſem Jahre am Charfreitage abgeſungen; tregdem daß 
an der Spige unferer mufitaliihen Akademie einfichte: 
volle Männer (Dr, Zander ald Obervorſteher, die 
Mufifdirectoren Sobolewski und Marpurg) ftchen, 
darf man fich doch nicht über Die beftändige Beibe— 
haltung diefer Graun'ſchen „pietiſtiſchen Mufit“ (tref: 
fende Bezeihnung!) wundern: die Akademie bringt 
der Kunft gar mandes Opfer, indem fie alljährlich 
beftimmte Aufführungen veranftaltet, bei denen fie im 
Voraus weiß, daß die Koflen nicht gedeckt werden, 
und die Kafle des Inſtituts berbalten muß. Der 
„Tod Jeſu“ aber ift ein unfeblbared Mittel Saal 
und Kaſſe zu füllen, alio ein notbwendiges Uebel, das 
jogar fein Guted hat, Wenn, wie eben gelagt, die 
Aufführungen anderer Werke im Dratoriengenre jo 
wenig befucht werden, darf man das nicht den Mus 
filfinne der Königäberger zur Laſt legen, ſondern den 
Verbältuiffen überhaupt. Der „Ted ', „Die 
Schöpfung” und „Jahreszeiten““ find eingebürgerte 
Stüde, theils durch Gewohnheit, theild durch den im: 
mer jugendlichen Geift im ganzen Volke belicht. Men- 
deldiohn’d Dratorien griffen als neu bedeutend dur, 
haben aber nicht jo viele Lebenskraft, um oft gebört 
zu werben. Händel liegt wohl erklärlich Vielen etwas 
fern, das wirklich Weraltete in feinen rien ficht ge: 
gen das unvergänglih Schöne in bedenklicher Paral: 
lele, dazu die biblifchen Stoffe, die keine Sympathie 
mehr finden, — dad Alles ift zu bedenken. So giebt 
ed denn eigentlich Eein recht lebensfähiges Repertoit 
für Inſtitute, deren Hauptleiftung das Oratorium ifl. 
Stämme fih dagegen wer es mag, und jchwöre auf 
dad Dratorinm, — ich halte das für Verbleudung, 
für Verkennung bei Geiſtes anſerer Zeit, die jo gut 
ihre Berechtigung bat mie Die alte die ihrige Hatte. 
Unbeg reiflich ift es mir, awie oft die ſchöne Kraft an 

ale Oratorien vergemdet wird, ſowohl Die geifti 
son jungen ſtünſtlern, wie die anaterielle non MW 
gern! Warum merden nicht ſtarke weltliche Stoffe 
(wie 4 DB. Benaur'd Albigenier, Meiguers Zisfa) 
mäßlt, und in gedrungener, zen epiſch⸗ kpri 
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Form*) geboten, einee Form, die fih muſikaliſch na: 
turgemäß der Dichtung, melde ihrerjeitd gut dazu 
angelegt fein muß, anſchließt, und nicht immer bie 
hergebrachten Typen bringt!? Die Antwort ift ſchon 
da: dad Oratorium ift eine dramatiſche Halbheit, und 
vortrefflich geweſen in einer Zeit, wo das mufifalijche 
Drama zu wenig Ganzheit war, um dem innern Bes 
dürfniffe zu genügen; im Oratorium ficht man Mens 
ſchen, die wie beſtimmte Individualitäten fingen, aber 
ald ſolche nicht angeſehen werden dürfen, — fie thun 
und äußern fich ald ob fie handeln, aber ſie handeln 
doch nicht. Paulus oder Samſon ift niht Paulus 
oder Samion, (mie auf der Bühne Don Juan alle 
Dal der Don Juan iſt,) jondern nur Hr. U, oder B. 
Wad man ficht darf man nicht als ein Geſehenes 
uchmen, Alles gilt eigentlich nicht, nur das was man 
hört; und fo ſoll man denn die nichtgeiehenen Per: 
ionen Handeln hören! das ift zu viel des Wider: 
ipruchd, und weit jonderbarer ald das Leſedrama, bei 
dem doch wenigitens Nichts wirklich ift, und jomit 
keine Störung der nothwendig ergänzenden Phan— 
tafie des Lefenden eintritt. Died Alles geben nur 
Wenige zu, aber fait Alle fühlen es uubewußt, die 
geringe Theilnahme des Volks für Dratorien, die 
mächtige Unziehung des wirklich lebendigen Drama 
auf der Bühne beweilen das, Leider ift ed der Ball, 
daß im Oratorium (man kann wohl jagen: fait im: 
mer) EdXes’, jedoch in der hergebrachten „Dper“ 
(man kann wobl ebenfalld jagen: faſt immer) Un: 
(led geboten wird; das Halbe ach tungswerth, das 
Ganze veradtungswürdig, — ed it traurig! Es 
möghte kaum ein Draterium geben, (befannt oder un: 
kefannt), Das nicht feinen Schöpfer ſelbſt im ungüns 
figften Falle wenigitend moralisch: fünftleriih Ehre 
mahte; wie wenig Opern giebt es aber, die ſelbſt im 
günftigften Balle (d. h. wenn fie genau die vom Com— 
poniften beabſichtigte Wirkung machen) moraliſch- 
tünſtleriſch chrend für denſelben wären! Sie liegt tief 
darnieder die Oper, und ach, ich wollte cö wäre noch 
zehnmal jo arg! vergrauen muß fich dad Volk erſt 
an der Oper, um fie gründlich verachten zu lernen, 
dann erit muß es darben, bis eine heiße Sehn— 
fuht nach dem Wahren in ibm wach wird, 
und dann müflen and feinem eigenen Schoße die reihe 
ten Lrute hervorgehen, Die wirflich Edles bieten, Im⸗ 
mer denke ich, ſo muß es kommen, und warm follte 





*) Wie vernünftig wäre ed, ji die Singenden als ers 
* und beſchreibend Darſtellende zu denfen, die zugleich 
hie eigenen Gmpfindungen dabei darlegten! Ohne das „Lieb 
von der Glocke“ on fi als beſondere componirbar zu nennen, 
möchte ih eine dem aähnlicht Borm doch ber mei ungewen: 
deten vorziehen. — 


ed nicht? Wagner ift noch immer eine vereinzelte 
Erſcheinung, und daffelbe Publitum, das feinen 
Dramen entgegen jauchzt, ed iſt noch immer entzückt 
von andern, Diejen entgegengelegten, gradezu vers 
werflichen Werken. Das Publikum kann noch unge: 
heuer Viel vertragen vom echten Opernunfinn, den ich 
nicht etwa nur in bandgreiflihen Verrücktheiten der 
Handlung erblide (mo es nächſtens vorkommen dürfte, 
daß die abgeſchoſſene Kugel in freier Luft warten 
mus, bid Mörder und Gemordeter cin Duert in aller 
Form dazwiſchen ſchoben, — wo cine Perſon fluggs 
„unkenntlich“ iſt, ſobald ſie ihr Schnupftuch aus der 
rechten in die linke Rocktaſche verſetzte, u. dergl. m.) 
ſondern ich erſehe den allerbedenklichſten Unſinn in der 
ganzen Tonſprache der in der Dper bandelnden und 
fingenden Berfonen. Das unglüdichige Melodien: 
machen führt grade auf den Verderb los. Wagner 
bezeichnet mit Recht Roſſini ald Denjenigen, der mit 
Demwußtfein die abjolute Melodie zum DOpernprincip 
ſetzte; unbewußt aber wurden auch jchon alle früheren 
Gomponiften davon beberrfht, und der unwiderſteh— 
liche Zauber des bloßen TZonmateriald an ji 
it der Grund dazu, Der Ton allein nimmt ſchon 
fünf Schötbeile des Naturmenichen (als Gegeniag 
des wahrhaft funftgebildeten Menſchen) für fich in An: 
ſpruch, und jo wäre ihm die bloße Muſik eigentlich 
ſchon genügend, — die Zutbat des Uebrigen, fceni: 
ſches Weſen, Handlung machte nur „den Becher über: 
Ihäumen”. Das Herrſcherthum der Mufit mußte 
feinen entipreshenden Ausdruck finden in ciner Aeuße— 
rungsweiſe, Die nicht weiter außer fich bedurfte, die 
abjolutes Selbſt war: der fertige Tonfinn in der tons 
geiftig und tonfinnlih ſatten abgeihloffenen Toncom: 
bination, die abfolute Melodie drängte fidh jo 
bervor, und machte alleö Uebrige in der Dper wo nicht 
unnöthig, (denn irgend ein Halt mußte ſein,) jo doch 
ſelbſt in der widerfinnigiten Geſtalt leicht erträglich. 
Die abfolute Melgdie wurde für jedes zu componi— 
rende Dperwerk eine Boraudbeftimmung. 

Ih glaube, ſelbſt unter den wirklich einſichtsvol— 
Ion Mufitern und reinfinnigen Componiften giebt es 
nur Wenige, die jo ganz das ſchiefe Weſen des Me: 
lodienthums erkennen. Iſt eine Melodie an ſich aus: 
drucksvoll und paßt nicht ſchlecht zu den Morten, fo 
gilt die Sache gewöhnlih ald gut; im Liede mag 
dad in gewiffem Sinne berechtigt fein, in der Dper 
aber, wo der Gefang unmittelbare Yeußerung der 
handelnden, denkenden und empfindenden Perſon ift, 
kann dad unmöglich als vernunftgemäß gelten, es 
muß da nothwendig cine inmigere @inheit in Wort 
md Ton eintreten, und ich möchte diefe Einheit eben 
mit „Tonſprache“ bezeichnen, dagegen Das, was wir 
biöber hatten „Wortgeſang“ nennen. Brendel hat 
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in feinem fehr zeitgemäßen und gut flärenden Auflage, 
über die Mufit ald Sonderkunft gegenüber dem Kunft: 
werke der Zufunft die nothwendig nähere Beziehung 
zwifchen Sprache und Sefang*) erwähnt, und diefen 
Gegenitand einer weiteren Debatte überlaffen, Ich 
habe dafür dad Meine zu thun werfucht in einer Mei: 
nen Schrift umter Dem Titel „die Melodie der 
Sprache”, und ich weile Alle darauf Fin, denen dies 
fer wichtige, jo rein menſchliche Stoff am Herzen liegt. 
Es ware intereſſant, wenn umgekehrt ein Underer bars 
aus „die Sprache der Melodie““ abzöge, und jo den 
fpeciellen Gehalt abfoluter Melodien darzuftellen vers 
fuchte, woran zu erfennen wäre, wa® eigentlich ſolche 
find, So Iuftig dieſe Idee ericheinen mag, ich fühle 
daß fie dennoch einen Grund bat und eine fruchtbare 
Unterfuchung geftattet. Louis Köhler. 





Kleine Zeitung. 


Man ichreibt une ans Dresden: Linda von Ghamounir 
iR, „zum erfien Male in deutſchet Sprache““, zwel Mal bei 
feerem Haufe gegeben worden! Man erwartet jpäler einen 
Gaſt für diefe Oper. — Das Opernperjonal bat Seit dem 
zweiten Mai Ferien bis gegen Ende Mai. Die erſten Gän- 
ger and Sängerinnen befinden Mh auf Baftfpiel. Anfang 
Juni erwartet man Ichanna Wagner ald Saft und hofft, 
den „Tannhänfer” wieder auf dem Repertoire zu fehen. Auch 
Frl. Nen tritt Im Juni in ihr Engagement, von dem man 
große Erwartungen begt. Gegenwärtig giebt eine franzöfifche 
Geſellſchaft anf dem Hofibeater Baudevilles mit mittelmäßtgen 
Kräften. Die Franzefen, welche aus Berlin famen, dienen 
als Füllteine. — Zur Förderung des In Weimar für Böthe 
und Schiller zu errichtenten Denfmals bat ber Geſaug⸗ 
verein „Orpheus ein großes Goncert angefündigt, im wel⸗ 
chem Compoſitionen Böthe'fher und Schiller ſcher Dichtungen 
von Mendeleſohn, Schumann, Rietz, Löwe und Meißiger zur 
Aufführung fommen follen. Wie wir bören H u. A. Schu⸗ 
mann’sd Reauiem für Mignon, Rietz Dithyrambe und Men— 
delsſohn's Feſtgeſang „Au bie Künftlet““ gewählt werben, — 
die Walpurgisnaht wäre jedenfalls geeigneter geweien. — 
Auch ein Goncert zum Bellen des Meber : Dentmals ſteht in 





) Es verfieht ſich vom ſelbſt, daß, wie faft jebe jegt ans 
gereate Idee im Bezug auf die Ever, fo auch piefe bereits im 
Baguer's Schriften auogeſprochen, In feinen Werfen ausge⸗ 
führt it. Leider muß man noeh immer von der heutigen 
Dper überhaupt ſprechen, und Wagner babel ſtillſchweigend 
ausnebmen, denn woch if er in ber That ein Einzelner, 
und bimmelweit zu unterſchelden von ber Oper über! upt, 
der hergebrachten. 


Ausfiht, wofür feltener gehörte Bompofitionen Weber's, u. A. 
das Glavierconcert in C und bas Glarinettenquintett, zur Auf⸗ 
führung beflimmt find. In bemfelben Goncert foll der Trauer 
marfh, den Rihard Wagner nad Motiven ans Guryantbe 
für Mebers Todenfeier componirte, aufgeführt werben. Man 
bat zu dem Goucert vorläufig den Tobestag Webers, des 
Sten Zunt, feſigeſetzt. 


Leipzig. Unfer Theater hat im letzter Zeit ungewöhnli® 
viele Opernvorſtellungen gebracht, und faf eine jebe verfelben 
mit Gäften. Frl. Engfi aus Wien iR ſeit unferem lepten 
Bericht als Fldes, Romeo und Fidelio aufgetreten, ‘Im den 
erſten beiten Rollen gefiel Frl. E. nech mehr, als bei ibrem 
erften Gaſpiel. Befunders war dieß im der Bellini'ſchen Oper 
der Hall; für die letzgenaunte Partie reichen- zur Zeit ibre 
Kräfte noch nicht aus. Hr. Tichatſchek if drei Mal ale 
Tannhäuſer (ver nun ſchon einige zmamıig Mal hier aufge: 
führt wurbe) ferner als Ivanher, Maſauiello, Racul, Geotg 
Brown und Mar aufgetreten. Sein Tannhäufer erſchlen uns 
als die befie Feiflung, die wir von Tichatſchek je geſthen. 
In der Stummen von Pottici und im den Hugenotten fang 
neben tem berühmten Gaſt eine Kran Fernau aus Bremen 
die Bivira uud Margarethe. Mas viele Dame eigentlich be 
wegen bat, dramatiſche Sängerin zu werben‘, in nicht leicht 
einzufehen, da ihre natürliche Megabung ebenfo wenig mie 
ihre Fünftleriiche Ausbildung auch mur den befheideneren Aus 
forüchen genügt, die man an eine Tpeaterfängerin ſtellen muß. 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Frau v. Stra⸗ 
diet⸗-Mende hat In Stuttgart als Valentine in ben. Sur 
genotien‘ und als Bidelio bebütirt. 

Fl. Bochlolz-Faleoul gafirt in Königsberg. 

Hr. H’ Alle Afc aus Madrid, jrüher im Dresden, ift 
für das Hofoperntheater in Wien engagirt worben. 

Sr. Henry aus Berlin if im Leipzig im ber „Meißen 
Dame’ aufgetreten. 

Alone Ander hat in "aim; einige Gaftrellen ger 
geben. 


Mufitfette, Aufführungen. Muſildir. Tfhir& ia 
Gera veranfialtete daſelbſt am Iten Mai ein Concert, woria 
im erflen Theil u. 9. tionen der Brüder befjelben: 
„Kampf und Sieg‘, Pbantäfle in Form eimer Duverlüre, für 
Drcheſter, von Grad Tſchirch, und „Mein Baterland“, Lied 
von 3. Tfhirh, im zweiten Theile des Concertgebers Pteis⸗ 
compofltion Eine Nacht auf dem Meere‘’ zur Aufführung 
famen. 

Magdeburg. Der Ritter'ſche Befang:Derein beſchleß 
feine diesjaͤhrigen Zufammenfünfte mit einer Aufführung be# 
felten gebörten „‚Belfager‘ won Hänbel, 
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Reue und neueinftubirte Dpern. Joach im Raffs 
„König Alfred““ ih in Weimar wiederholt gegeben worden. 
&bendafelbft wurbe in den legten Wochen Hlotom’s „Inbra’‘ 
mit böhft ungünftigem Erfolg gegeben. 

Adam's „Biralda’ if im Stettin zum erflen Male ges 
geben worden. 

Auszeichnungen, Beförderungen. Der Seneral-In: 
tentanb der Königl. Schaufplele, Hr. v. Hälfen, bat vas 
Ritterfreuz des Belgifhen Lowenordens erhalten. 

Iulius Hammer if für die felt Guplom's Abgang 
erledigte Stelle eines Dramaturgen am Dresdner Hoftheater 
ermwählt worden. 





Bermifchtes. 


Bei der „Wagner-Woche“ in Züri am 18ten, 20ften und 
Men Mat famen zur Aufführung: I. Zur Eröffnung: Gries 
deusmarfh aus Mienzi. Erſter Theil: Der fliegende Holläns 
ber. 1) Ballade der Senta. 2) Lied norwegischer Matrofen. 
8) Des Holländers Seefahrt. (Omvertüre) Zweiter Theil: 
Zannhänfer. 1) Feſtlicher Einzug der Gaͤſte anf Wartburg. 
2) Zaunhäufers Bußfahrt und Sefang der beimfehrenden Pils 
ger. (Anfteumentaleinleitung zum Iten Act). 3) Der Benuss 
berg. (Duvertüre). Dritter Tbeil: Lohengrin. 1) Der hels 
lige Gral (Orcheftervorfpiel). 2) Männerfcene und Brantzug. 
3) Hoch jeitmuſik und Brautlied. Die Aufführungen, bei denen 
70 Iuftrumentiftien, 70 Männer und 50 Frauenfimmen ber 
theiligt waren, fanden im Thrater, jedes Mal bei überfülltem 
Haufe ſtatt. Der Componift wurde mit Jubel empfangen und 
am Schluß mit Krängen überfhürtet. Nach ter legten Auf 
führung trug elm Mitglied der Vereine ein Gedicht vor, 
worauf dem Tondichter ein Lorbeerlranz und ein filberner Becher 
von einer Dame des Befangvereins überreicht wurde. Unier 
Berichterſtatter fügt ſelner furgen Mirtheilung die Notiz bei: 
Diefe Woche wirb für Mfle, welche zugegen waren, unvergeßs 
li bleiben. — An drei Abenden vorher hatte Wagner in 
Zürich Vorleſungen achalten, fo wie auch ein von ihm vers 
faßtes Programm bei ben Mufführungen andgegeben wurde. 
Hierand werben wir in einer ber folg. Nrn. ein Bruchſtück 
mittbeilen. 

Der Berliner Zonfünfller: Derein, um bie im gefälligen 
Zeitungen verbreiteten Nachrichten über Fünflieriihe Erfolge 
der Klotom’ichen Indra und das Berfhmweigen der Fiascos 
in Leipzig, Gräg, Gölm sc. zu verfpoiten, berichtet, im Styl 
jener Zeitungen, im Beuilleton feiner Stiftungsfeit « Zeitung: 

„Berleberg. Die Oper „Indra“ ift hier in Ausſicht. 

Moabit. Indra wird bier Hark in Angriff genommen. 

udenmwalde. Die Dver „Indra‘‘ iſt in Angriff genommen. 

Bierraden. Judra if in Ausfiät. 

Meferig. Inden if in Angriff genommen. 

Morbeap. Auch bier dürfte die Dper „‚Iudra’‘ nächſtens 
in Yusficht ſein. (8. M.3, Ode.) 


Bei eimem Fürzlic fatigehabten Gängerfeft wurbe Rolle's 
befannter Morgengelang aus bem „Tod Abel's“ mit dem 
Spazierlödden und ber bampfenben Clgarre birigirt. Bine 
eigene Art von Zartloflgfeit beim Tactilagen! — 

Zur Eröffnung des neuen Hoftheaters in Garlöruße am 
1dten Mai wurde ein Feſtſpiel Eduard Derrient's mit 
Mufif vom Kapellmeiſter Strauß gegeben. 

Die Lieblingsoper der Italienifhen Salfon in Bien if 
Berbi's „Migoletto‘” geworden. Als einyig neue Oper wirb 
zum Schlufie der Stagione Ricci's „paniere d’Amore‘‘ geges 
ben werden. Die ganze Salfon hat bittre Klagen hervorger 
rufen; fie zeichnet ſich buch Fiascos und Ausziſchen en masse 
ans, eine Menge von Sängern und Sängerinnen find dem 
Bublifum vorgeführt worden, wenige haben Beifall gefunden 
und noch weniger wurden für bie wächfte Salon engagirt. 
Die deutſche Oper unter GE orme t’ö Leitung wird am Iften Juni 
eröffnet. 

Den 10trn Juli wird im Reipzig eine Verſammlung ber 
jenigen beutichen Theater- Intendanten und Directoren ftattfins 
den, welche fi dem durch Baron v. Gall hauptſächlich anger 
regten „‚Gartellverbande‘ angeichlefien haben. 

Der Muflfalienhändler Bod in Berlin bat felt einiger 
Zeit ein „Geutral⸗Bureau für deutſche Oper und Ballet” ers 
richtet, deſſen Zweit es ift die Vermittlung zwlſchen den Gom⸗ 
poniften und Bühnenvorftänden, fo weit es bie Crwerbung des 
Auführungsrehtes von Partluren für die Bühnen betrifft, 
zu übernehmen! Das Gange natürlich um einem „läugft ger 
fühlten Bebürfnifie‘ abzubelfen ? ! 

In einer Wiener Gorrefpondenz leſen wir Folgendes über. 
Rihard Wagner. — Der junge Strauß führt einige 
Stüde aus Wagners Tannhäuſer und Lohengrin mit feinem 
Drcheſter auf, und macht damit bebeutenden Bffeft! Es sollte 
uns freuen, wenn bie® Vorboten einer Aufführung im Operns 
theater wären. Wenn wir auch gerabe nicht auf ber Geite 
Derjenigen ſtehen, welche Wagner für den erſten bramatifden 
Gomponiften halten, fo wäre e# bob höchſt intereffaut, feine 
in melobifcher Beziehung fo armen Sachen einmal mit den 
Klangfarben des Drchefiers zu hören. Der Streit über ihr 
bat eiwas Mählames (ja, das weiß Niemand beffer, ale 
wir!) gewaltfam Herbeigeführtes (!) und bie vielen Phrar 
fen von Journaliſſen, die Nichts von Mufif verfiehen (aba!) 
find eben — Phrafen. Die Muflfer wünfhen daher auf hier 
bie Aufführung, um ihr Urteil an der Quelle fchöpfen zu 
fonnen! — Was helft „an ber Duelle?” an ver Wiener 
Duelle? Bevor halt die gutem Wiener babinter fommen füns 
nen, was Wagners Runfiwerfe in der Welt bedeuten, muß 
ihre italienifche Oper poligellih verboten werben, denn von 
ſelbſt ſchließt man fie doch mit, und wenn fie noch ſchlechter 
würde, als ſie jetzt iſt. Dann müſſen die Wiener zehn Jahre 
Carlsbader Waſſer trinfen, um ihren „Geſchmack“ zu „purifis 
eiren — und dann fönnten fie erfi „an ber Duelle fhöpfen!’ 
Haben ih die guten Wiener nicht mit ihrem Mozart gründe 


254 


Uch blamirt, mit dem fie jezi ſo did than? hat das Bortreff: 
Lichte den guten Wienern nit immer erſt octroyirt werben 
müflen? Der arme Wagner mit feinen melodiearmen Sachen! 
tie Diuadrille mus den Balfe ſchen Haymons«Rindern iſt freir 
lich ſchöner! Wer das Unglück gehabt bat, für fünf Nengro: 
ſchen die Ouvertüre zum Sommernathistranm vom Stranf+ 
Drcheſter hören zu müſſen, der befommt eine ſchwache Ahnung 
davon, wie diefer Strauß dieſen melodiearmen Wagner trac- 
ibeen mug! Und dennoch bereutenden Gift! — — — 

Naimondi, ber italienifihe DOpernconrponit em gros, 
Yat ſich auf austrädtihen Wunſch des Papfies in feiner 
BDoterftiabt Rom niebergelaffen. Der Bapft ermannte ihn zum 
Kapellmeifter ver St. Peterslirche und der Senat Jum Kapell⸗ 
weißer der Stadt, mit vem Auftrag, jährlich einige Zöglimge 
auo zubilden. Damit if ver Grund zu einem, früher im Rom 
wicht vorhandenen muſtfaliſchen Gonfereatorium gelegt. — 
Wenn Raimondi nicht unfterblich wird — wer bat dann noch 
Aufpruche auf Unfterbliteit? — Er it Kapellmeifter ver 
ewigen Roma und Kupellmeifter des Himmels, zu dem ber 
Heilige Water befanmilih den Hauptſchlüſſel vireft ven 
St. Petrns geerbt bat! — 

In Rovenbagen beftand bisher mir rim einziges wirt: 
Uches Theater, das Königliche, weldes für eine Stadt von 
No ooo Ginwohmern nicht ausreichen fonute. Seit einigen 
Zaren befaß indeß uud das (berüchtigte) Bafine außer einem 
Goneörtfanl, eine Privatbühtte. auf welcher fünf Mal wöͤchent ⸗ 
Us Luſtſplele und Operetten gegeben wurden. Der Direetor 
diefer Bühne, Lange, bat jegt die Bewilligung erhalten in 
Kopenhagen noch ein Wolfstheater zu wrrichten, und darauf 
Bolle-Komödien, Baudevilles, Auftiviele, fieine Opern, Ban: 
tomimen und Tänze — das eigentlide Kunflballet(') ausge: 
nommen, — aufzuführen. Die Conceſſien gilt jedoeh nur für 
ibn verſonlich umd auf Lebenszeit. — Nur immer recht ercius 
fiv! duch Privilegien hat die Aunit noch Nichts gewonnen. — 

Senun-tind: Bolyichmidt wird auch während Der 
Sommermonate m Dresden verbleiben. Sie bat das, 
zwei Stunden von Dresten gelegene Landhaus „MWaderbarts 
Nuhe“ im der Hofsfösnig gemieihet, um in moͤglichſter Stille 
und Zurücigezogenbeit leben zu fünnen. Rür nächſſen Winter 
beabfichtigt fie aber wine größere Reife, mit welcher fe wohl 
eine Meihe von Coucerten verbinden wird. 


Im Jahre 1854 wird in Göln ein großartiges Sängerfeit 
und Dombaufeſt faftfinten, bei Gelegenheit der Ausführung 
bed inneren Kreuzgewolbes und Beſeltigung der flörenden 
Haupl⸗Giebelmauer, wedurch das Innere dis Domes, abge 
chen vom Decorativen, vollendet fein wire. 


Am Oflermontag wurden unter großem Mabrang des Vub⸗ 
Htanie, ungeachtet des fehr ſchlechten Wetters, zwei der größ⸗ 
u Theater In Mailand für die Frühlingsfalfon eröffnet. 
Die im Theater „alla Conobbisna* etablirte Donbintfche 
Ghiauivielergefelligait leitet hoͤchtt Mittelmaͤßlges. Das, ale 


Jeterme zzo dienende Ballet des Sgr. Nota: „Gli ameri di 
Rinaldo e di Armida*‘ war unter der Rritif und murbe mit 
lauter Indiguation als eine wahre Myfification des Bub 
kifams zurücdgewiefen. Im Theater „‚Garcano‘‘ fam Bellint’s 
„‚Morma‘ wieber einmal an die Weihe — die Sänger und 
Sängerinnen waren aber in Folge ber rauhen, naßfalten Wit: 
terung ſaͤnmtlich beifer, worüber die zahlreich anwe ſeuden 
„Mufifjreunde‘ fi ſeht entjegten. Der Anfang ber Mailän: 
der Früblingsfaiion war alfo Nichte weniger als glänzend. 

Zur Bermählung des Prinzen Albert von Sachſen mit 
der Prinzeſſin Gorola v. Waſa wird in Dresven Mozart’s 
„Titus“ neu einftudiert, Diefe Oper bat das merfwürbige 
Schickſal, getreu ihrer erflen Belimmung, faft allenthalben 
nur ald Feſtoper zu figuriren und ſodann wieber vom Mer 
vertoire zu verichwinden. 

Aus Fraukfurt a. M. berihtet man, daß Wagners 
„Zannbäufer”, trop der Bemühungen der Kritik, feimen Gr 
Tolg gehabt babe, daß dagegen Flotow's ‚‚Aubra‘ Kaffenftüd 
geworden ſei! — Franfiint a. M. muß in der That eine 
Stufe der Bildung und eine Höhe des Beigmads erreicht 
haben, um die es zu bemeiden iſt, deun im allen übrigen von: 
daliſch gefinnten Orten bat ſich zuiällig das Umgelehrte zu: 


getragen, daß „Judra“ durchgefallen und „Tannhäufer” Kaf 


ſenſtück geworden il. Wir rathen beingend an, in Frankfurt 
eine Schuie für Kunſtgeſchmack zu errihten, um mit ben 
Abienfern derfelben das übrige Guropa zu civilifiren. 

Bor Kurzem berichteten frangöſiſche Blätter vom dem 
Berihmwinven einer jungen Biolinfpielerin Friry ans Lille, 
welche mit ihrer Mutter nach Vario gereift, und dalelbit einer 
Künftlerfamilie anvertraut worden war. Diefe Kamllie, Hau: 
mann, war im November von Parie nad Florenz gerein 
und ſeitdem hörte man von Defirde Arery nichts mehr. Die 
Verwandten Hellten mit Hülfe der Polizei Nachforſchungen 
an und man glaubte an ein gebeimes Verbrechen. In Lilte 
erzählte man fih von einem Attentat auf das junge Mäbs 
Sen, nahdem man es hloroformirt habe. Hierauf habe man 
fie halbtodt nah einem Pariſet Hospital geihafft, wo Fe 
unter gräßlihen Schmerzen geflorben fei. Da bie junge Fréry 
fi bereits in mehreren Varifer Goncerten Hatte hören laſſen 
erregte den Verjall allgemeiner Theilnahme. — Iept bat ih 
dieſes mystere de Paris fehr einfah aufgeflärt. Defirde-Arery 
hatte der Fräfie Haumann aicht nach Florenz folgen wollen, 
ſondern biefe verlaffen, um eine Anitelleng in Merico anzu 
nehmen. Dies Hatte beimticherwelfe geichehen müfen, da bie 
junge Künfllerin von Seiten ihrer Matter Hinderaiffe fürch⸗ 
tete. Frau Hanmamı hat von D. Frery am Tag ihrer Ab⸗ 
reife nach Merico von Havre ans noch einen Brief erhalten. — 
Bir halten die ganze Geſchichte für einen „böberen” Muff. 
Defirde Krery wird nächflens aus Merleo wieberfommen mund 
in der Barifer Saiſon Furore machen. Sie hat ihren Iwed 
erreicht, von ſich reden machen, ad iſt durch bie Variſer Bor 
Iigei ſchaeller brrühmt geworben, als durch bie Pariſer 
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Sourmaliften möglid geweſen wäre. 
ſes probate Mittel allen obſeuren Birtuofen zur Nachahmung. 
Da das „Durhbrennen’ ohme Geldmittel ſchon zu oft bages 


Bir empfehlen die⸗ weſen if, rathen wir zu einem Heiwen ungeführlichen Complott, 
zu Ehloroiorm-Mftentaten, x, — nur mögen die Sänger Ihren 
Hals dabei im Acht nehmen! — 





Sintelligenzblatt. 


Neue Musikalien 


im ‚Verlage von 
CF. Peters, Bureau de Musique in Leipzig. 


Bach, 3. $., Auswahl von Chorulgesängen und geistlichen 
Arien, in Stimmen herausgegeben von Ludw. Erk. Liefe- 
rang IV, 20 Ner-. 

bertalotti, Angelo, 80 zweistimmige Chor - Solfeggren far 
Sopren und Alt (oder Tenor und Bass). Pariter und Stim- 
men 2 Thir. 10 Nar. Partitur 1 Tblr. 5 Nor, Stimmen 
(4 173 Ngr.) 1 Thlr. 5 Ner. 

Holly, A. 3,, 2 Nocuummes pour Piano. Op. 2. Nr, 1,2. & 10 Ngr. 

Jaell, aitead, Transeriplions pour Piano, Nr. 1, 2.4 15 Ner, 

Nr, 1, Home, sweet home, Op. 24. 
» %& Tbe last rose of sommer, Op. & 

Speidel, W., Bilder aus dem Hochlande, Sechs charseteri- 

stische Clavierstücke, Zweites Hefl. Op, 5. ı Thir, 


Nr. 1, Morgenwonderung, 74 Near. 

n 2%. Waldesrauschen, 74 Agr. 

„ 8. Auf der Alme, 5 Near, 

4. Nächtliche Wasserfahrt. 74 Ner. 

„ 5. Der Maibaum, 74 Ner. 

„ 6. Am 'Bergstrom. 74 Ner. 
Voss, Ch, Une Fieur de Bonleor. Romance pour Piono. 
„or 153, 20 Ner. 
—, Air itälien poor Piano. Op. 154 15 Nar. 


Weber, 'c. M. de, Murche poor Flüte, 2 Hautbois, 2 Clari- 
nettes, 2 Bassons, 2 Cours, 2 Trompettes et Trombonne de 


Basse. (Compesee 5 Londres, Mai 1826.) Osav. posih, 
Nr. 8. 3% Ner. 
— —, La meme Marche arrangee pour Piano & 4 Mains, 
5 Nar. 

— —, La mene pour Piuno a '2 Mains. 6 Ner. 


—, Variotions pour Viuloncelle avec Accompagmement 
Trorcire Oeur. posth. Nr. 8, ‘4 Tbir. 
— — Les mömes avec Accompagnement de Pıano. 25 Ngr, 





Im Verlage der Unterzeichnelen ist s0 eben erschienen und 
durch alle Buch- und Musıkhundlungen zu 


Lehrbuch der Harmonie. 


"Praktische Anleitang 
“iu den ‘Studien in derselben, 
zunächst Tür das Conservatorium der Musik 
zu ‚Leipzig 
bearbeitet von 
Jöriedr. Richter, 
Lehrer am Conseratormm der. Musik. 
gr. 8. Preis 1 Rihir. 
Leipzig, im Mai 1863, Breitkopf & Härtel. 


In Ad, Becher’s Verlage in Stuttgart ist erschie- 
nen und durch alle Buch- und Musikhandlungen zu beziehen: 


Mozart's Leben, 


nebst einer 


Vebersicht der allgemeinen Geschichte der Musik 


und einer 


Analyse der Hauptwerke Mozart's 


vou 


Alexander Oulibicheff, 


Ehrenmitglied der philhurmonischen Gesellschaft in St. Petersburg. 


Drei Bände in Schillerformat, eleg. geh. 3 Thir. oder 
4 1.48 xr., eleg. gebund. 4 Thir. ader 6 fl. 36 ar. 


Io der ©, Prautenrein’schen Buch- und Musik-Hand- 
lung (J. Guttentag) in Berlin ist soeben erschienen: 


Schäffer, A., Die schöne Gascegnerin. Vollst. 
Klavier-Auszug mit Worten, Pr, 6 Thle, 
Ouverture a 2 ms. 174 Sgr. 
Lied für Bass, „Es führt der Soldat eiu 
köstliches ‚Leben‘. 74 Sgr. 


Nr. 2, 


„ 8 Lied für Bass. „Ein Schneider hat ein 
wunderschönes Weibchen‘, 74 Sgr. 
„ 4 Lied mit Chor für Sopr. „Nun, so will 
ich euch erzählen‘. 10 Sgr. 


„ 9. Duett für 1 Sopr. u. Tenor. „Nun wohl 
ich'bin’s, ich will esihm vertrauen“. 224 Sgr, 
‚Lied für Bass. „Durch ‚das Leben im Ga- 
lopp dahin zu fliegen, fliegen“, 74 Sgr. 
10. Duett für Sopr. uw. Bass. ‚;Gerecht Goit, 

ach, es ist wahr“. 124 Sgr. 


TI. Arie für Sopr. „Ach, so sind denn all 
die zauberischen Träume‘, 45 Sgr. 
„412. Arie für Tenor. „Wie man verweigert:mir 
ten ’Bimrin“. 15 Sgr. 
„33. Chor. T. Sopr, a. Alt. „Du hast uns ge- 
laden aum Fuste‘. 5:Sgr. 
„14. Lied für Sopr, „Fröhlich tönte von der 
Wiese der Gesang", 10 Sgr. 
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Neue Mulikalien. 


Verlag von Joh, Andre in Offenbach a. M. 


Pianoforte mit Begleitung. 
Alard, D., Op. 28. Fantaisie sur Fılle du Reg. für Viol. a. Pf. 
20. 
Jansa, L. Op. 61. Der junge Opernfreund, für Viol. u. Plie. 
Nr.}. Prophet. Nr.2. Martha. Nr.3. Freischütz. Nr. 4. Zampa, 
a 54 kr. 
Kummer, Casp., Melodiensammlang für Flöte u. P. Heft 1. 
45 kr. 
Mozart, W.A., Conzert für Pe, in Partitur, Nr. 2. G- dur, 
(Subser.-Pr. 2 fl. 24 kr.) 
Wichtl, G., Morcenux faciles instr. für Yiol. mit Pf, Cab. 1,2, 
al. 48 hr, 

Pianoforte zu 4 Hünden. 

Burgmülier, Frang., Potlpourris. Cah. 15. Dame blanche, 
Cah, 16. Zumpa. Leichtes Arrongemen. Alf. 21 kr, 


Cab. 17. Barbeer. 10. 30 kr. 
Haydn, Jos, Sinf. Nr. 9, 10. »„2n, 
Mozart, W,A., Adagio (für 2 Clarinelten u. 3 Basset-Hörn.). 

36 kr, 


Pianoforte- Solo. 
Burgmüller, Frang., Theuter - Bibliothek, Nr. 13, Dame 
blanche, Leichtes Arrangement. > kr, 
Cramer, Op. 86. Six Fanlaisies. Nr. 1. Wo still ein Herz, 
von Kücken. Nr. 2. Abschied von Maren, von Kücken. Nr. 3. 
Die schönsten Augen, a 54 kr. 
Gretscher, Franc., Op. 18. Les Plaisirs des Suisses. Mor- 


ceaux caraclerıslique, 1a. 
— —, Op. 19. Air Allemand varié. 10, 12 kr. 
— —, Op. 20. Eltgie, Chonson sans Paroles. 45 kr. 


Heller, St, Op. 80. Wanderstonden. Sechs Characterstücke. 
Heft 1. 1 0. 21 kr. 
Heft 2, 10.3 kr, 

Ineli, A., Op. 22. Le Carnaval de Venise. Transcriptions. 1 ü. 

Neumann, E., Op. 36. La Coquette. Polka elegante. 36 kr. 


— — 0p.39. L’Etoile da Soir, grande Valse. 45 kr. 
— —, La belle Tyrolieune, Polko-Mazurka. 27 ir. 
Pathe, C. Ed, Op. 21. Muzurka gracieux, 27 kr, 
Süssmann, Ph,, Ungarische Polka, 8 kr, 


Voss, Cb,, Op. 146. Don Pasquale, grande Fantaisie brillante. 


ı 0. W kr. 

Gesang - Musik. 
Abt, Franz, Op. 95. Vier Duelien für Sopran u, Alt mit Pf, 
' ıf. 12 kr, 
Andre, J.B., Op, 14. Acht Lieder für eine Singst. mit Pfte, 
Heft 1, 2. a 45 kr. 
Esser, H., Op.39. Drei Lieder für eine Singst. mit Pf. vollst. 


10. 

Friebel, E.R.H, Op. T. Frauenliebe. Lied für Tenor mit Pf, 
18 hr. 

Hahn, 3. Ch. W., 0p.28. Zehu Lieder für eine Singst. mit Pr. 
18 kr. 


William, A,, Op.1. Meine Laute. Lied für eine Sopransiimme 


mit Pfte, 18 kr. 
_ —, Op. %& Das kranke Vöglein. Lied für eine Sopranst, 
mit Pfte, 18 kr, 


Verschiedene Instrumente. 
Bordt, H.A.B., Der junge Flötenspieler. Poipourris für I Flöte. 
Nr. 21, 22. Prophet. Nr. 23. Ernani, a 27 kr. 
Nr, 24. Grossfürsin, Nr. 25. Lombardi. a 27 ir. 


Herzog, 3. G., Op. 25. Heft 2. 10 Orgelstücke. 54 kr. 
Kummer, F.A,, Op. 105. 12 leichte Duetien für zwei Violon- 

cells, 10. 12 kr. 
Marschner, H., Op. 158. Quartett für Pfte.» Violine, Viola 

und Violoncell, 51. 
Süssmann, Ph., Melodieubsch, Sammlung beliebter Volks- 

Opern- und Tanz-Melodien für eine Guitarre, 54 kr. 
Wichtl,6G., Op.11&, Vebongsstäcke für 2 Violimen. 10. 12 kr. 
— — Op. 13. Nr. 1. G-dur, Leichte Trios für 2 Viol. und 
Violoncell oder Viola, ı fl, 30 kr. 





Im Juli v. 4. bestellte ich 2 Clarinetten bei 
dem Instrumentenmacher Herra Meyer in Hanno- 
ver, welcher mir dieselben am ten August, etwa 
5 Wochen später, sandte, mit dem Bemerken, „dass 
ich die Instrumente, falls sie mir nicht gefielen, auf 
seine Kosten zurücksenden könne“. Ich probirte 
darauf die Clarinetten und fand, indem die Töne 
durchgehends unrein waren, sie unbrauchbar. Meh- 
rere tüchtige Musiker, namentlich Herr Musik-Direc- 
tor Goedecke, Herr Musik-Director Junge bei der 
5ten Königl. Dänischen Brigade hierselbst, sowie 
auch der Instrumentenmacher Herr Kayser ın Ham- 
burg bestätigen dies. Im September schickte ich 
also die Instrumente dem Herrn Meyer zurück mit 
dem Ersuchen, sie, weil sie nicht rein wären, sei- 
nem Anerbieten nach wieder anzunehmen. Herr 
Meyer erwiderte, er würde die Instrumente nicht 
wieder annehmen, weil sie gut und ohne Fehler 
wären, wie u. A, auch der Clarinetlist Seemann in 
Hannover bestätigt habe. Da also von einer Um- 
änderung der Instrumente von Seiten des Herrn 
Meyer nicht die Rede sein konnte, erbot ich mich, 
dem Herru Meyer etwas zu vergüten, indem ich die 
Instrumente nicht gebrauchen konnte. Jedoch auch 
hierauf wollte Herr Meyer, ungeachtet der von ihm 
selbst gestellten Bedingung, sich nicht einlassen. 
Nunmehr entschloss ich mich, um Weiterungen zu 
vermeiden, die Instrumente durch Herrn Kayser 
in Hamburg in brauchbaren Stand setzen zu lassen. 
Indem ich nun Herrn Kayser hierdurch das Zeug- 
niss gebe, dass derselbe die früher unbrauchbaren 
Instrumente zu meiner Zulriedenheit verbessert hat, 
glaube ich meinen Kunstgenossen, als noihwendige 
Warnung vor dem Herrn Meyer, die vorstebende 
wahrheitgetreue Darstellung schuldig zu sein. 


Rendsburg, den 26sten April 1853. 


&. Bente, 
Hantboist b. d, Sten Königl, Dänischen Brigade. 


a — — — —ñ —ñ —ñ ñ—7 —ñ—— — — — — — 


7* Ginzelne Nammeru d. R. Ziſcht. f. Muſ. werden zu 5 Rgr. berechnet, 


— — — — — — — 


Drud von Br Rldmen.. nn 





UReue 


Feitſchtift für 


Franz Brendel, verantwortlicher Redactenr. 


Zrautwein’sche Buch⸗ u.Mufifp. (Guttentag) in Berlin, 
J. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigfter Band. 





1 Nummer von 1 ober 1'/, Bogen. 


J% 24. 
Bon diefer Zeitichr. erfcheint wöchentlich l Preis des Bandes von 26 Nrn. 2',, pe Abonnement nehmen alle Boltämter, Buch⸗, 


Infertionsgebühren die Petitzeile 2 Nor. 






AR aftk, 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weftermann u. Eomp. in New-Porf. 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 10. Juni 1858, 





Mufifs und Kunfihandlungen an. 


— Noch einmal ber Wohlbekannte. — Kammer: und Hausmuſik. — R. Wagner's Tannhaͤuſer in Poſen. — Aus Danzig. 
— An Seren Anton Schindler. — Tagesgeſchlchte, Bermiſchtes. — Kritiſcher Anzeiger. — Intelligenzblatt. 





Noch einmal der Wohlbekannte. 
Bon 
Julius Schäffer. 





Der „Wohlbekannte“ lobefan, welcher jegt feine 
„Wahrheit über Tonkunſt und Tonkünſtler“ bogenweiſe 
durch die Welt fliegen läßt, hat im erſten Hefte ſeiner 
fliegenden Blätter unter der Aufſchrift: „Ein Verthei⸗ 
diger Richard Wagner 8” auch meiner gedacht, vers 
anlaßt Durch meinen in der Berliner Neuen mufifas 
liſchen Zeitung (G. Bod) erſchienenen Artikel ‚über 
Richard Wagner's Lohengrin mit Bezug auf feine 
Schrift „Oper und Drama”. Das über mid Ge: 
lagte erfchien mir von vorneherein ala fo bodenlos, 
vor jedem unbefangenen Blicke io in fi ſelbſt zerfal 
Ind, daß ich kaum eine Entgegnung für nöthig bielt. 
Ih Hätte vielleicht "auch gar Nichtö ermwidert, wenn 
ih nicht geſehen hätte, daß Hoplit aus Dredden in 
feinen Artikeln über den Wohlbefannte abficktlich eine 
Lüde gelaffen, weil er erwartet, daß ich für mich ſel— 
ber reden würde. Die folgenden Zeilen mögen daher 
mehr zur Ausfüllung diefer Lücke dienen, ald zu meis 
ner Rechtfertigung. — 

Der Wohlbefannte findet für gut, faft meine 
ganze Vorrede zu dem Artikel über Lohengrin abzu= 


drucken und Randgloffen dazu zu machen — ja, er 
läßt fih fogar foweit herab, meine Arbeit wie einen 
deutfchen Auffag vorzunehmen, ſie ſtiliſtiſch zu corrigis 
ren. Da hat er denn Mancherlei an meinem Auss 
drude zu mäkeln — die „verknöcherte Claſſicität“ bat 
u. A. feine Hohe Unzufriedenheit auf fih gezogen, 
und die „vermiderten Abſenker“, die ich von der: 
felben nehme und kümmerlich ihre Leben friften laſſe, 
haben den ärgiten Anſtoß bei ihm erregt. Abgeſehen 
von der Vermiſchung zweier Metaphern, worüber mich 
ein flüchtiger Bli in unfere beten Glaffiter vollftäns 
dig beruhigt — hat es mit den vermiderten Abfens 
fern der verfnöcherten (oder, wenn ber Wohlbekannte 
lieber will — verfnöchernden) Claſſieität doch feine 
vollfommene Richtigkeit — die „fliegenden Blatter“ 
des Wohlbekannten haben mir dies auf's Neue be— 
wieſen. 

Es würde ſich kaum der Mühe verlohnen, auf 
die Gloſſen des Wohlbekannten näher einzugehen, 
wenn fie nicht Gelegenheit gäben zu zeigen, wie jäm— 
merlich die Wahrheit dieſes Apoſtels Geftellt ift. Meine 
Vorrede beginnt mit einem Paſſus über dad Par: 
teiwefen in der muflfalifhen Welt, und beißt es 
da (mit Hinweglaffung aller bier unnöthigen Zwiſchen⸗ 
fäge) folgendermaßen: „Unmittelbar nah Beethoven 
begann die Spaltung zwifchen den begeifterten Ans 
bängern der flürmenden und bdrängenden Romantik 
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und den Vertretern der verfnöcherten Elafficität; fpäs 
ter bildeten fih innerhalb der Romantik felber die 
Barteien Mendelsſohn und Schumann aus, und jegt 
bat Rihard Wagner eine neue Partei ind Leben ge— 
zufen u. ſ. w.“ — „Wie traurig, wenn dad wahr 
wäre!” — ruft der Wohlbefannte befümmert aus — 
„Vorgeſtern —“ doch halt! Ehe wir ihn weiter reden 
Laffen, wird es intereffant fein, in den „muſikaliſchen 
Briefen’ des Wohlbefannten, Thel I, S. 177 und 
478. Folgendes über die Parteien nachzuleſen: 

— — — Etwas Undered find die Parteien, 
die fih von den Eliquen und Eoterien zu ihrem Vor« 
theile darin auszeichnen, daß fie das, was fie thum, 
nicht aus gemeinem Gigennug, für jchnöden Lohn 
thun, Noch beſſer könnte man fie eigentlich Seeten 
nennen, die es zu jeder Zeit gab und geben wird, jo 
lange «8 fo gut ein Bedürfniß der Menjchen fein 
wird, einen literariichen und mufifaliihen Gott zu 
haben oder wenigitend einen Gößen, wie einen Wels 
tengott. Die Parteien find von dem, was fie be: 
baupten, überzeugt und fämpfen um den Sieg für 
diefe Heberzeugung. in ſchlagendes Beilpiel hiervon 
find die Gludiften und Picciniſten. Sie find nicht 
im Befige ter ganzen Wahrbeit, aber auch nicht ganz 
und gar vom Irrthume befangen. Der Wideripruch 
ihrer Gegner freilich reizt fie und treibt fie dem Ertreme 
zu. Eben weil fie Sectirer find, können fie Banatifer 
werden, was unter Cliquen und Eoterien nie der Hall 
ift, da deren Beitimmungsgrund allein vperlönlicher 
Vortbeil if. Parteien bilden in unſern Tagen 
die Mendelsfobnianer und Shumannianer, 
Die wie es ſcheint ihre Hauptquartier in Leipzig bas 
ben u. f. w.“ — Und nun zurüd zur Gloſſe des 
Wohlbekannten: „Wie traurig, wenn dad wahr wäre! 
Vorgeſtern (diejer Paſſus ift herrlich!) durfte uns ein 
Muſikſtück Mendelsſohn's zufagen; geitern war das 
nicht mehr erlaubt, denn Schumann galt allein; heute 
ift auch diefer verdrängt und mur die Gompofitionen 
Wagner’d dürfen gefallen. Mein Gott! wenn nun 
morgen wieder ein Anderer fommt und eine neue Par: 
tei ind Leben ruft?’ — Dlan fieht, der Wohlbelannte 
kommt hier in die für dad Publikum eben jo ergötz⸗ 
Tiche, als für ihn felber verzweifelte Lage, da, wo er 
einem Undern einen Streich zugedacht hatte, fich ſel— 
ber die ärgſten Hiebe zu veriegen. 

Dad ift nun freilich keine Seltenheit bei ihm; 
auch bat er genugfam bewieſen, daß Mutter Natur 
ihn mit einer hinlänglich dien Haut ausſtattete, um 
nicht nur feine eigenen Badenftreiche, jondern auch die 
von Andern ihm applieirten glücklich zu verwinden. 
Sa, ald echter Märtyrer der Wahrheit rechnet er ſich 
mohl gar die empfangenen Diebe zu feinem BPreife 
und Lobe an und beweift damit großprahleriich die 


Anerkennung und Verbreitung, welche feine mufifali: 
ichen Briefe gefunden haben. Dafür ift denn akır 
auch der Wohlbefannte auf eine höchſt lobenswürdigt 
Weiſe dankbar — mwenigftend fünnen nach feiner eige 
nen Theorie die Angie, welche er obne Unterlaß auf 
feine Gegner macht, nur aus Erkenntlichkeit berver: 
gehen, d. h. nur die löbliche Abſicht haben, den Gra: 
nern ebendiefelbe Anerkennung und Verbreitung iu 
verihaffen, die er fo beicheiden für fih in Aniprut 
genommen, Und das Rührendſte dabei it Die Grazte 
und Zartheit, mit welcher er verfährt — er übt nim: 
li jeine Dankbarkeit niemald direct an der Perſer, 
welche ibm zuerft Wohlthaten erzeigte, ſondern mög 
lichſt hinter ihrem Rücken an irgend einer dritten Per 
fon, der er eigentlih gar nicht verbindlich if. Wil 
er z. B. über Wagner dad Licht feiner Wahrheit ver: 
breiten, jo erleuchtet er Gluck's, Spontini's oder Re: 
ber's Opern, und während er jo eigentlih an Theeder 
Ublig eine größere Schuld abiutragen batte, bin ih 
unvermuthet zu dem Glüde aclangt, mich im tat 
rechte Licht geitellt und ‚‚meinen Geiſt der Welt ent: 
hüllt““ zu ſehen. 

Der Wohlbekannte nennt mich einen „Vertbeidi 
ger Richard Wagner's“. Als ob Wagner noch ie 
Vertheidigung eined Dritten bedürfte und nicht durs 
jeine Schriften bewieſen hätte, daß er ſelbſt fein keiter 
Anwalt it! Hat denn aber der Wohlbekannte, der den 
größten Theil meiner Vorrede citirt, ſich wobl bir 
Mühe genommen, diefelbe ganz audjulefen? Hätte a 
das gethan und dabei berückfichtigt, zu welcher Zeit 
und unter welchen Umftänden mein Artikel geſchrieben 
wurde, fo bätte er merfen müflen, daß es mir gar 
nicht in den Sinn fommen fonnte, eine Vertheidigung 
zu schreiben, zumal dem Berliner Publikum qegm: 
über, welches aus dem einfachen Grunde, weil ed nech 
Nichts von Wagner's Schriften und Schöpfungen kam 
nen gelernt hatte, zu der Zeit weder für noch gegen 
ihn eingenommen war und mur ein flarfed Verlangen 
zeigte, über den Dann, welcher anderwärtö der Gr 
genftand einer fo lebhaften Debatte geworden mar, 
etwas Näheres zu erfahren, Dat ferner der Wobl— 
befannte übericehen, daß die vermeintliche Vertheidigung 
ſich einen „kleinen Proteſt“ von Seiten Ublig’®, dei 
entfchiedenften Kämpfer für Wagner, zuzog? — Des 
bei Lichte beichen macht der Wohlbefannte dadurk, 
daß er mich zum Vertheidiger Wagner's ſtempelt, die: 
fem legten das größte Gompliment. In der That — 
ift ein Nefume des Inhalts von „Oper und Drama“ 
nebſt dem Verſuche einer Analyfe von „Zobengrin‘ 
ſchon eine „Vertheidigung Wagner’d, wie ſchlagend 
muß diejelbe dann fein, wenn fie durch die betreffen 
den Driginalwerke felber geichieht! 

Nicht zufrieden, mich einen Vertheidigr Wag- 
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ner’d genannt zu haben, hält der Wohlbekaunte mich 
auch für einen „übereifrigen” Verehrer deſſelben, 
„der auf Manches, was Wagner wohlweißlich (sic 13) 
im Dämmer lief, jo helle Lichter wirft, dap auch bie 
blödeften Augen erkennen müſſen, was darin liegt, 
und jelbft Befangene flugig werden.” Gr meint bier 
den Paſſus meiner Vorrede, in welchem ich jage, daß 
die Hauptiäge des Wagner'ſchen Programınd ſich ges 
gen das iſolirte Fortbeſtehen der Einzeltünfte wenden 
und dad Aufgehen derſelben in das (natürlich nach der 
Wagner’fchen Anficht) einzig wahre Kunftwert — das 
Drama der Zukunft fordern, daß man ſich alſo ge: 
fat machen möge auf einen energifchen Kampf zwiſchen 
der Wagner’ihen Anficht einerfeitö und der Dicht: 
kunft und Mufit andrerieits, denn Diele beiden Künfte 
ſtien es vorzugsweiſe, welche in den Angriffen ber 
Bartei Wagner eine Gefährdung ihrer Exiſtenz er: 
bliden müffen. — Was zuerſt diefe meine Tegtere 
Prerhezeihung betrifft, fo iſt fie glänzend in Erfüllung 
gegangen — ich verweiie cinfach auf die Artikel von 
Raff, Brendel, und auf die jüngit erfchienenen „zur 
Bürdigung Richard Wagner’d. Zweitens aber be: 
weit bier der Woblbefannte wicderholentlich weiter 
Nichts, als feine Unwiſſenheit. Hätte er ſich wirklich 
die Mühe gegeben, Wagner's Schriften zu leſen, wie 
konnte er da überfeben, daß jenes Verhältniß der 
Einzelfünfte zum Wagner'ichen „Kunstwerk ber Zus: 
lunft““, welches von mir in obigem Sage kurz formu— 
lirt worden ift, mit der größten Ausführlichkeit und 
Karbeit, ja mit der unummundenfien, dämmerfcheueften 
Rüdfichtslofigkeit in den drei Bänden von „Oper und 
Drama’ abgehandelt ift? Freilich, dem MWoblbefann: 
tm wäre es lieber geweien, wenn die Säge Wags 
ner’d in dem „Dämmer‘ geblieben wären, in welchem 
er fie durch die mwohlgefärbte Brille des Grenzboten: 
Referenten erblickt batte; ihm war es jedenfalls unbe: 
quem, daf Jemand auftrat, der ihm in einer kurzen 
und bündigen Bormel das Wagner’ihe Programm 
unter die Naie hielt, jo „‚beitimmt und deutlich“, daß 
nicht nur, was ſchon viel ſagen will, „ſelbſt Befan⸗ 
gene ſtutzig wurden““, ſondern, was noch viel mebr 
fagen will, fogar der vom Lichte der Wahrheit durch 
leuchtete Wohlbefannte feinen Kopf und gejunden 
Menihenverftand dermaßen verlor, daß er in feiner 
Rathlofigkeit, wie er fih wor der verzweifelten Per— 
ſpeetive des „Toujours perdrix®“* retten follte, „dem 
Weltgeift mit feinen ewigen Geſetzen“ fih in die 
Urme warf. D Wahrheitdapoftel! — —— 

Hat denn der Wohlbekaunte nun wirklich mehr 
von meinem Artikel geleſen, ald das Stückchen Dor 
rede, welches er gloifirend mittheilt? Hat er über 
haupt etwas von Wagner geleien außer jenem eriten 
Ürtikel, welchen die Grengboten über „Oper und 


Drama‘ brachten? Es ift hier der Ort, dem ſchwachen 
Gedächtniffe ded Wohlbekannten zu Hülfe zu kommen. 
Grinnert er fih noch, daß er in feinen muſikaliſchen 
Briefen auch über Richard Wagner gefchrieben? Führt 
er dabei nicht mehrere Säge an, die, weil mit Gänfes 
füßen verjehen, Gitate aus Wagner’d Schrift felber 
fein follen? Weifen ihm in der darauf folgenden Bes 
fprehung feiner muſikaliſchen Briefe die Grenzboten 
(im März 1852) nicht nach, eben jene Säge kämen 
dem Wortlaute nach gar nicht fo bei Wagner vor, 
fondern jeien aus den Grenzboten selber wörtlich 
entnommen, jo zwar, daß der Wohlbefannte aus 
der indirecten Rede der Grenzboten direrte Rede gez 
macht und Gänfefüge dazu gelegt habe? Hat er ganz 
vergefien, daß aus eben diefem Grunde die Grenz: 
boten die Gemeinſchaft eined Mannes, mit welchem 
fie ſich ſonſt wohl gedrungen fühlten Arm in Arm das 
Zahrhundert in die Schranfen zu fordern, von der: 
Hand wieſen? Er hat's vergeffen und die Grenzboten 
haben inzwifchen auch den Mantel der Liebe darüber 
gededt, — die alte Freund: und Brüderfchaft ift wies 
der hergeftcht, 

Seit jener Zeit ift der MWohlbefannte oft und 
heftig provoeirt worden — er bat fich dagegen ale 
wahrer Virtuofe im Ignoriren gezeigt. Gleich einer 
mohlbefannten Gattung von Kläffern bat er erft Al- 
leö angebellt, was nicht zu feiner Sippichaft gehörte, 
fih dann verfrochen, ſobald ihm Einer feine ſcharfen 
Zähne wies, und ſchließlich ſich an einem dritten, den 
er vielleicht für ungefährlicher hielt, durch erneutes 
Knurren gerät. Solchen Naturen gegenüber genügt 
ed, Die Leute zu avertiren — dann geht jeder feinen 
Weg, obne fih um das Amurren und Kläffen weiter 
zu fünmern, Bon ſolchen Naturen ftcht auch ein 
ernſtliches Gingeben auf die dern Wagner’® nicht 
zu erwarten; ich glaube deshalb auch nicht, daß es 
zu einer Beantwortung der Brage: „ob Wagner von 
feinen Auslegern überall verſtanden worden“, 
die fih der Wohlbefannte am Schluffe ded mir ge 
midıneten Artikels geitellt bat, Fommen werde. Wem 
fo ſchöne Phrafen zu Gebote fichen, wie diefe bier: 
„auf der Seite der armen Dichtkunft und Muſik fteht 
der Weltgeift mit feinen ewigen Gejegen für die Mens 
ichennatur überhaupt, die Mannichfaltigfeit verlangt, 
und die Dichters und (fell ich auch einmal corrigis 
ven?) Künftlernatur inöbefondere, die auch einzeln 
und felbiiftändig werden fort und fort fchaffen müſ— 
fen’ — der kann fih auch füglich dabei beruhigen. 
Darauf fann er wenigftend rechnen, daß wir ibn, fo 
lange er und nicht allzu unbequem wird, gern in der 
noblen Gefellihaft und hohen Protection ſeines „Welt— 
geifted‘ belaffen werden; wir Andern (worunter der 
Wohlbetannte die „Reue Zeitfehrift für Muſik“ und‘ 
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meine Wenigkeit verftcht) fegen unfern Ruhm darein, 
für das, was wir jagen felbft einzuftehen und dafiir 
mit offenem Viſir und ehrlichen Waffen zu fämpfen — 
sans phrase! — 


Kammer: und Hausmuſik. 
Duetis, Terzetts ıc. 


F. Kündig, Vier Durtte. Wehmuth: Ich kann wohl 
manchmal fingen. Wanderer: Der Mai ift auf dem 
Berge. Da drüben. Vöglein, wohin fo Schnell. — 
Caftel, Luckhardt. Pr. 25 Sgr. 

A. Reifmann, Op. 4. Vier Duette für Sopran und 
Bariton mit Pianoforte,. 1) Unter'm Fenfter, von 
R. Burns. 2) Im Wald, von $. fiörner, 3) Suchen 
und Finden, von A, Baufmann. 4) Abtchied, böh- 
mifches Volkslied. — Falle, Aarmrodt, Pr. 20 Sgr. 


Hr. Kündig führt fih auf dem Titelblatte ald 
Bögling des Züricher Blindeninftituted ein. Das mag 
die Heraudgabe diejer Duette entſchuldigen, welche die 
Kritik in eine eigentbümliche Verlegenheit jegen, da 
fie ih an die Menſchlichkeit derielten menden. 
Es wäre fühllos, dieſes Vertrauen zu täufchen. Daber 
übergeht dad Mitleid der Kritik dieſe Früchte energis 
ſcher Willensoperationen mit Stillſchweigen, und über: 
Läßt Jeden, der ſich gereizt fühlt, diejelben zu koſten, 
feinen eignen Gedanken über die Gebrechlichkeit des 
menschlichen Körperd, über die Abhängigkeit des Geis 
ſtes vom Körper, über dad Verhältniß diefer Abhän— 
gigkeit zur Kunft; und was für andere Gedanken dieje 
Duette in Jedem beionderd noch anregen mögen. 

Die Schwächen der Duette des Hrn. U. Reiß— 
mann find durch eine phyſiſche Unfähigkeit des 
Hrn, Verfafferd, fih gründliche Kenntniffe und Ein: 
ſichten zu verichaffen, nicht zu entfchuldigen. Hr. Reiß— 
mann fühlt das Bedürfniß, gute Muſik zu machen, 
aber das mufifalifche Gomponiren wird ihm jehr 
ſchwer, weil er die Mittel des Ausdruckes feiner Ins 
tentionen nicht beherrſcht. Im Gegentheile fann man 
behaupten, daß die Mittel ihn beberrichen, da fie oft 
über feine poetiſchen Abfihten und Geftaltungen jo 
ungebührlich ſich binftreden, daß dieſe nicht felten ganz 
unfenntlih werden, und man bedauern muß, mand: 
mal fie nur den ſchwachen Umriffen nach hindurch— 
ichimmern zu ſehen. Mit Wahl und Verwendung 
der organifhen Mittel find wir allerdingd voll 
lommen einverflanden. Denn die Terte — abgeiehen 
von ihrem äſthetiſchen Gehalte — erlauben nicht 
au, fondern erfordern eine zweiftimmige Behand: 
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lung. Hr. Reimann hat das richtig herausgefühlt 
und der Natur der Terte auch in der Diäpofltion der 
Stimmen binfihtlih ded Wortfinned feinen Zwang 
angethban. Dagegen die Elemente der Derlamation, 
der Melodiebildung und des harmonischen Gefüges 
widerfegen fih dem Hrn. Verfaffer wie eherne Mauern, 
gegen welche er klindlingd mit dem Kopfe rennt, ohne 
etwas Undered davonzutragen, ald klutrünftige Beu— 
len, die denn natürlich fein Antlig ſehr entſtellen und 
defien Züge unfenntlih machen. Yinderniffe find nicht 
aud dem Wege zu räumen, wenn man fie von der 
rechten Seite nicht anzufaffen weiß. Daher möchten 
wir dem Hr. Verfafler gern mit dem Rathe nügen, 
er wolle recht gründlichen harmoniſchen Studien ſich 
bingeben, und bei den beflen Meiltern der Vergan— 
genheit und Gegenwart fih erfundigen, wie man 
richtig d. h. ſchön jchreibt. Mob. Franz, welcher auf 
diefen Blättern in ziemlich abgemagerter Schemm: 
haftigkeit bin und wieder und begegnet und hbülie: 
flehend um Grlöfung zu bitten jcheint, ift jungen Ta: 
lenten ald ausichlieplihes Studium deshalb nicht wer: 
zuichlagen, weil dad Verſtändniß feiner pointillöien 
Feinheiten eine volftändige Herrſchaft über alle Aus: 
drucksmittel und eine ſehr gefteigerte allgemeine Reife 
ber Empfindung und des Geifted bedingt, ohne welche 
man die Gründe feiner gewählten Schreibart felten 
wird verfolgen und begreifen fönnen. Gleichwohl bal: 
ten wir ed nicht nur für ſehr erſprießlich, ſondern für 
unerläßlih, Branz, Schumann, Schubert und andere 
Neuere zu fludiren, vorausgeſetzt, daß dieſes Studium 
ald vergleichended mit dem Studium Bad's, 
Gluck's und anderer Uelterer gleihen Schritt halte. 
Bauen dieſe Altmeifter nicht die feſte Baſis, fo wird 
ein junges Talent, das zu Meiſtern der Gegenwart 
hinneigt, gar leicht auf die ſchlüpfrige Straße der 
Nahahmerei binabgeratben, welche ſchon Manchen 
um ſeine Selbſtändigkeit betrogen hat. 

Ohne auf die einzelnen Duette näher einzugeben, 
wollen wir nur erwähnen, daß der Text von R. Burns: 
Unterm Fenſter in zweiſtimmiger Behandlung ber 
reitd von Rob, Schumann (Op. 54, Nr. 5) xxiſtirt, 
was denn ein eigentbümliches Licht auf den Mafftat 
wirft, welchen Hr. Reifmann an den Werth feiner 
Arbeiten zu legen icheint. — Beilpiele von dem, wat 
wir oben an den Duetten ald unfertig bezeichnen 
mußten, können mit Erfolg wir nicht anführen, wal 
ded Ungeſchicks zu viel if, um in Ginzelnem ein Bil 
des Ganzen zu geben. Wir wiederholen aber, daf 
Hr R. diefed Ungeihid durch conſequentes, verftän: 
diged Studium wird befiegen, und dadurch ben poeti— 
ihen Inhalt jeiner Natur, welcher und in dieſem 
Werke bier und da begegnet, zur Geltung wird brin: 
gen können. 
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Kampf oder Tod! ift die Loſung unserer Kunfts 
rohe. — Möchte Hr. R. dieſe Lofung nicht über: 
hören, fondern ſich in die Reiben der Kämpfer ftellen, 
damit Gleihgültigkeit oder Erlahmung durch Selbft- 

enügiamfeit ibn micht zu den taujend Opfern des 
Pomähligen Zoded hinabzerre. Alſo Kampf, Herr 
Reimann! Kampf zuerſt gegen die Widerfacher im 
eignen Haufe, und erft nach dem Siege über Diele 
gegen die äußeren Beinde! — Spike 


MR. Wagner's Tannbäufer in Pofen. 


Die Behauptung, daß der Tannbäufer, wie an: 
derwärt®, fo auch in Poſen den Kunſtſinn jelbit des 
größeren Publikums in jeinen Zauberkreis mächtig 
ziehen und bannen würde, hat fich zur Genugtbuung 
und Freude der Mufiffenner im Allgemeinen und der 
Kunftfreunde R. Wagner'd in's Beiondere im hoben 
Grade beftätigt, Noch nie wohl ſah unſer Theater 
eine glänzendere und zahlreicher Feſtverſammlung ald 
vergangene Mittwoch, wo We's Meifterwerf zum Be: 
nefiz bed erften Tenoriften Hrn. Meffert feiner drit— 
ten Aufführung entgegenfah. 

Um jeden Schein der Anmaßung zu vermeiden, 
wodurch der Genius der edlen Gompofition in feinem 
natürlichen Gebiete beeinträchtigt werden könnte, will 
ich mich der äſthetiſchen Analyſe dieſes Kunſtwerkes 
gänzlich entſchlagen und damit begnügen, Ihrem Jour⸗ 
nale einige Mittbeilungen über die Iocale Ausführung 
diefer ſchwunghaft-⸗romantiſchen Tondichtung zu geben. 

Das Drcheſter ftand unter der Leitung feine zei— 
tigen Dirigenten Rudolph Schöneck, welchen eine 
der letzten Nummern Ihrer Zeitichrift bereits bei Ge: 
Iegenheit der Berliner Aufführung Diefer Oper einer 
Erwähnung gewürdigt hatt, Mich überbebt die 
Aeußerung R. Wagner’, der diefen jungen Dann in 
einem Briefe an Branz Liſzt — der große Kranz Liſzt 
möge mir dieſe Feine, weil uneigennügige Jndideretion 
verzeihen — einen feiner begeiftertften und begabtejten 
Jünger nennt, jeder weiteren Kritit und Lobederhe: 
bung ; dedhalb zur Aufführung der Oper ſelbſt! — 

Jene wunderbare Symphonie, wodurd der Com— 
ponift fein Werk prophetiich einleitet und der er nur 
den beicheidenen Namen „Ouvertüre gegeben, erregte 
einen donnernden Applaus, der erit bei dem nad der 
Aufregung im Gemüth wieder bergeftellten Gleich: 
gewicht und in der Ermidung der Handmusfeln all: 
mälig verhallte; auch unſere Grmwartung hatte dad 
Drcheſter durch jein mwilliged Spiel vollkommen ge 
rechtfertigt, ja fogar übertroffen. 

Hr. Meffert hat die Rolle des Tannhäufer 


unter den Augen ded Componiſten einfludirt; er zeigte 
fih darin als gemwandter Sänger und denfender Tras 
göde, befonderd in der großen Scene des dritten Ae— 
ted; ihm wurde mit vollem Recht glängender und lau: 
ter Beifall gezollt. 

Die Perle des Abends aber war Frl. Babette 
Müller, eine ganz junge Dane, die zufolge einer 
Unpäßlichkeit des Frl. Herwegh die Rolle der Eli: 
fabeth übernommen hatte, Wir vermögen nicht den 
Eindrud zu Schildern, welchen Die Reinheit und Uns 
muth ihres Geſanges in Allen bervorrief, welche die: 
fee Aufführung beiwohnten. Diefe Rolle kann wohl 
vieleicht noch befler gelungen, aber nie tiefer erfaßt 
und beſſer dargeftelit werden. Wir find überzeugt, 
diefe junge Künftlerin ficht einer ſchönen Zufunft noch 
entgegen; vielleicht in Kurzem ſchon wird fie neue 
Lorbeeren auf einer bedeutenderen Bühne, als ber uns 
jerigen, um ihren finnigen Scheitel winden. Zu mie: 
derholten Malen nad dem zweiten und dritten Aete 
hervorgerufen, erſchien fie mit Hrn. Meffert, um die 
Huldigungen ded Publikums entgegenzunchmen, Die 
Beide in jeder Beziehung wohlverdient hatten. 

Madame Schröder fang die Nolle der Venus 
ſchulgerecht. Den größten Dienft aber, welchen wir 
jenen Schaufpielern erweiſen fünnen, denen die Rollen 
ded Landgrafen und Wolfram von Eſchenbach anver: 
traut waren, dürfte wohl der fein, ihre Namen nicht 
der Deffentlichkeit Preis zu geben. Die Chöre, ſchwach 
beiet, Tiefen viel zu wünichen übrig. Es fonnte aber 
auch gar wicht anderd kommen, da der Theaterdirector 
bereitö die erfte Aufführung dieſer Oper übereilt hatte, 
Wallner wollte nämlich, in Betracht der Summen, 
welche ibm der Tannhäuſer in Freiburg eingebracht 
hatte, dieſes Schwierige Tonwerk um jeden Preid noch 
vor der nahe bevorichenden Ankunft der Renz'ſchen 
Reitergeiellichaft zur Aufführung bringen, da er wohl 
einfah, daß ihm die Pferde bei der Schaumuth der 
Mafien den Rang am Ende ablaufen, fidher aber einen 
großen Theil feines Publikums entziehen könnten. 
Ungeachtet der Gegenvorftellungen des Hrn. Schöned 
brachte er demnach dieſe Dper nach einem acdhttägi: 
gen Studium und drei DOrchefterproben, im der ber 
fchriebenen Weife auf die Breiter. Die Scenerie und 
Ausftattung, können fie auch nicht nach dem Mafs 
abe der Dreödner oder Weimarifchen Bühne gemeis 
fen und beurtbeilt werden, waren für die hiefigen Ver: 
baltniffe immerbin anerfennend» und beachtenswerth. 
MWidmet man ja doch auch einem Homer oder Böthe, 
unbeihadet des fchlichten Cinbandes, fein Studium 
und feine Anerkennung, wofern nur nicht der Tert 
entftellt oder unleſerlich ift. 

Ungeachtet der Breude, die wir empfinden, Wag⸗ 
ner's Mufit in gang Deutfchland verbreitet zu ſehen, 
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ungeachtet der Begrifterung und der Befriedigung uns 
fered Publitume, ſo können wir und Dennoch eincd 
unangenehmen Eindrucks, hervorgerufen durch die Auf: 
führung dieſer Oper, nicht erwehren Nicht ohne 
Schmerz und tiefed Bedauern nämlih ſehen mir 
Schöpiungen wie Don Juan und Tannbäufer in Pas 
boratorien eingehen, die man ProvinzialsTheater nenut, 
und zwar blos in der Abſicht, um das Publikum zu 
Inden und der Theaterkaſſe ſo zu fagen auf ben 
Strumpf zu helfen. — 
Poſen, den 30ften Mai 1853. 
T. Tyszkiewicz, 


Aus Danzig. 


Die Gebruͤder Müller, Löſchhörn und die Gebrüder Stahl: 
fuecht, Leeuard. Tichatſcheck. Markull’s neues Tratorium. 
Menvelsichn's Elias. Symphenitcencerte. 


Der verfloffene Winter war für und ganz be: 
fonderd reich an muſikaliſchen Broductionen, und cin 
kurzer Nüdblit auf das durch einheimische und fremde 
Künftler und Vorgeführte mag dem geneigten Lejer 
ein Bild von dem Muſiktreiben im der alten Ser: 
und Handelöjtadt geben. Es geſtaltet fih daſſelbe 
um jo erfreulicher, ald die Qualität bed Darge: 
botenen hinter der Quantität größtentbeild nicht 
zurückſtand. Die Eiſenbahn führte und Gäſte erften 
Nanges zu, zum Theil liebe Bekannte, zum Theil 
neue Erſcheinungen. Zu den erſtern gehört das be: 
rühmte Quartett der Gehrüder Müller aus Braun: 
fhweig. Es biche Eulen nah Athen tragen, wollte 
man über die unvergleichlichen Leiſtungen dieſes Brü: 
der-Quartetts noch viele Worte machen. Sie ließen 
fih an fünf Abenden hören, und obgleih ihre Pro: 
gramme, aufer dem Franz Schubert'ſchen großen 
G:Dur:Quartett, nichts Nenes brachten, jo wurden 
die Zuhörer doch von Neuem gefeflelt durch Haydn's, 
Mozarts und Becthoven's Meifterwerke in einer Aus— 
führung, wie fie jelbft die kühnſten Wünfche übertrifft. 
Unmittelbar nah den Gebrüdern Müller hatten bie 
befannten Trieipieler, die Hrn. Löſchhorn und Ge: 
brüderStahlknecht aus Berlin einen ſchweren Stand. 
Der materielle Erfolg ihrer beiden Soircen war ein 
geringer, namentlich zeigte der erfte Abend eine er: 
fchredlihe Leere im Zubörerraume. Der Zeitpunft 
war aber auch ſehr unglüdlih gewählt, denn am 
Mittage deffelben Tages hatte in demfelben Saale 
ein überfültee MWohltgätigkeitäconcert fattgefunden. 
Uebrigend boten die Triofpieler treffliche Gaben dar, 
in glatter und geſchickter Ausführung, wenn auch nicht 
in iA volfommener Uebereinftimmung und mit fo geiſt⸗ 


vollem Vortrage, wie das ercellente Brüder-Quartelt. 
Ein weſentlichet Reiz muß dem Pianofortetrie, 
gegemüber dem Streichquartett immer abgeben: der 
Reiz ſympathetiſcher Tonbefhaffenheit. Der Klang 
des Pianoforte erſcheint gegen den Gefang der Saiten: 
inftrumente alt und troden, jei der Spieler nod ie 
volltommen im Anichlage und künftferiih in der Auf: 
faflung der Muſikwerke. Außerdem hat jede Stadt 
weſentlich verschiedene Inſtrumente aufzuweiſen; bier 
iſt Die Tonfülle zu gering, dort zu groß, abgeſchen 
von der Mechanik, welche dem an eine beiondere Gat: 
tung gewöhnten Spieler zuweilen auch ein unwilllem— 
mened Dindernig in den Weg legt. Gine erwünſchte 
Uebereinftimmung wird daher felten zu erreichen ſein, 
am allerwenigften in dem Grade, wie fidh deren die 
Trio-Vorträge der genannten Herren in Berlin, mit 
Benutzung ceined Flügels aus einer und derielben 
Fabrik zu erfreuen baben Hr. Löſchhern ift üb: 
gend cin trefflicher Pianift, welcher im feinem Wortrage 
Energie mit Zartheit zu verbinden weiß und mit Ver: 
fand ſowohl, wie mit feinem Gefühl claſſiſche Mufif: 
werke aufzufaflen verſteht. Dr. Stahlknecht, ke 
Neltere, ift ein gediegener Geiger von ſchönem Zen 
und ſauberer Bogenführung,, und der Jüngere ber 
Drübder, im Befige eines ſehr ſchönen Inſttumentet, 
darf unbedingt zu den vorzüglichſten Violoneelliſten 
gezählt werden. — 
Fortſetzung folgt.) 


An Seren Anton Schindler in Frank: 
furt a. M. ) 


In allen den Erklärungen, welche Sie erlafen 
haben, um das zu rechtfertigen, was nicht zu redifer: 
tigen if, vergeffen Sie nur eins: die ſchändlicht Er: 
zäblung, melche fie in Ihrer Biographie VBeetbovend 
über die Art, mit melcher ich Ten großen Mann be 
trogen haben follte, indem ich ibm für Die Quartette, 
welche ich bei ihm beftellt, durchaus nichts bezahlt hätte, 
Hier ift min eine Note des Hauſes Stieglig und 
Comp. zu Beteröbnrg, welche Folgendes beſagt: Stieg: 
fie u. Comp. haben erhalten von Sr. Durchlaucht 
den Fürſten Baligin die Summe von 700 Rubel m 
Bankſcheinen zu zahlen an Hrn. van Beethoven tut 


*) Mir hielten uns für verpflichtet, obiges Schreiben 
aufzunehmen, wünſchen aber, baf die ganze Angelegenheit van 
bald ihre Grlebigung finden möge, und eriuchen dedhalb aud 
Hrn. Schindler, wenn er eiwas zu enfgeguen gefonmen il 
ſich möglichft kurz zu faffen. DR. 
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dad Haus Henikftein u. Comp. zu Wien, Den 19ten 
Februar 1825. Siebenhundert Rubel betragen 150 Thlr. 
welche 50 4 gleich find, Den 22ften Detober deſſel⸗ 
ben Jahres erhielt Beetboven noch 50 HE, deren Quit⸗ 
tung er vorher eingeſchickt hatte, gan fo wie bei der 
erften Summe: die Hd. Henititein u. Comp. jagen 
in ihrem Briefe vom 2Bften October 1825, day dieſe 
50 }: ald Honorar für eine Meſſe, die ich nicht ke: 
flellt, gegolten Gaben, Ich laſſe das gelten. Bier üt 
aber ein neuer Beweis, deſſen Vorhandenſein ich wer: 
geſſen hatte und der jegt wieder gefunden worden iſt 
in den Papieren de3 jeligen Beethoven. Das Drigis 
nal ift in den Händen von van Beetboven, und Jeder: 
man Fann ſich bei demselben Rath erholen. 
„Petersburg den 2aſten December 1824 (5ter Ja: 
nuar 1825). „Mein Herr! ih habe jochen Ihren 
Brief vom 4Bten December erhalten, in welchem Sie 
mir anfündigen, daß Sie dies Quartette in vierzehn Ta: 
gen an mich abjenden werden. Dieie Nachricht hat 
mich hoch erfreut und meine Ungeduld aufs Ueuperite 
geſteigert. Ih ſchließe einen Wechjel über die Summe 
von 550 Mark, welches 50 4, macht kei. Ich hatte 
feit langer Zeit der Deſtreich'ſchen Geſandſchaft funf: 
zig Ducaten übergeben, um fie an Eie gelangen zu 
laſſen, aber ich habe Sie wieder zurücknehmen müjlen, 
weil noch kein Courier abgegangen iſt. Die Banquiers 
übernehmen ed nicht in Ducaten Sendungen zu machen, 
daher man ſolche in Hamburger Dart machen muß. 
m vorigen Nabre, ald ich Ihnen Die erften funfzig 
Dueaten überſchickte, haben auch die Banquiers ficken: 
bundert Rubel ftatt fünfhundert und funfzig Marf 
zahlen laflen, Be alſo hundert und funfzig Thaler, 
über die ich gar Mine Rechnung erhielt. Hinſichtlich 
dieſes Umftandes ſende ich Ihnen die Note, die mir 
Stieglig u. Comp. geben bezüglich der eriten Sen» 
dung der fiebenhundert Rubel. (Siehe weiter unten 
die erſte Note). Schiden Sie dieie Note den HH. 
Henifitein u. Comp. und verlangen Sie, daß Sie 
Ihnen Rechnung ablegen von dem Ueberſchüſſigen der 
funfzig Dueaten. Dabeiliegenden Wechſel (von Stieg: 
fig u. Comp.) fünnen Sie bei Henikſtein auszahlen 
laffen, wenn Sie wünſchen. Auf jeden Ball bezeichs 
nen Sie mir, was Sie erhalten haben, Genchmigen 
Sie die Verführung meiner aufrichtigen Freundſchaft 
und Bewunderung ohne Grenzen. Fürſt Galitzin.“ 
Dieje dritte Sendung von funfjig Ducaten durch 
einen Wechſel auf Sicht war mir nur dunkel im Ges 
dächtniß, darum geſchah ihrer nicht cher Erwähnung. 
Man ficht auch aus dem Inhalte dieſes Briefed, daß 
diefe ſiebenhundert Rubel fo ziemlich vierundiech;ig 
Ducaten ausmachten — die Banquierd haben für dieſe 
einzige Summe an Courtage, Commiſſion und Brief: 
porto vierzehn Ducaten zurüdbehalten, wovon fpäter 


vier an Beethoven abgegeben worden find. Hier die 
Note von Stieglig u. Comp. deren Driginal in den 
Händen von C. van Beethoven befindlich ift. 

„Stieglig u. €. haben von Sr. Durchlaucht dem 
Bürften Galigin den 19ten Fabruar 1823 firbenhuns 
dert Rubel in Bankſcheinen erhalten. Davon gehen 
ab für Gommiljien firben Rubel, für Porto zehn 
Rubel, Bleiben ſechshundertunddreiundachzig Rubel, 
welche auf Unordnung und für Nehnung Sr. Durch— 
laucht ded Fürſten Galigin feft auf Henifitein u. Comp. 
in Wien übertragen werden, in welcher Weife das Ges 
ihäft ſaldirt iſt.“ Stieglig u. Comp. wußten nichts 
vom Erfolg dieſer Sendung nach Wien, wie auch die 
SH. Henifftein u. Comp. über die Auszahlung der 
funfzig Ducaten Rechnung abzulegen hatten. 

Am Ende diefer Note befindet fih folgender Anz 
bang: „Der Fürft Galigin erbielt die Quittung Hm. 
Ludwig van Bretbovend für Die funfzig Ducaten, all 
ein er glaubt, daß dieſe Summe der von 576 Mark nicht 
gleihkomme und erfucht Die HH. Henikſtein u. Comp. 
den Ueberihuß an Hrn. Beetheven zu übergeben,” 
Sie haben demjelben vier Ducaten zugeſtellt. 

Nah dieſem ſchlägt mir Hr. ©, Beethoven in 
einem Brief vom A5ten December 1852, nit dem er 
mir die verſchiedenen Eopien überiendet vor, dieſe wich: 
tigen Bapiere an die DH. Henikſtein (2) zu überichidten, 
welche ihm gelagt, daß ich fie von der Erflärung, die 
ich in den Journalen erlaffen, nicht benachrichtigt 
hätte und welche nicht wiſſen, ob diefe von mir aus— 
gegangen. C. Beethoven hält dies für das befte Mit: 
tel dem Verläumder Stillſchweigen anfzulegen. Was 
mich betrifft, fo Ichlug ich ihm vor die bedeutiamften 
Stüde an Hrn. Brandus in Paris zu überfenden, 
worauf er mir unterm 13ten Februar 1853 antiwors 
tet, dab er meinen Wunsch erfüllt und meine Artikel 
überfendet hätte, womit die Zade für immer 
geendigt jei. 

Indeß wird es nicht überflüffig fein, Ihnen für 
Ihre Aufftellung einige Auszugs-Fragmente aus mei— 
nen Briefen an den großen Dann, welche mir C. Beet: 
hoven wieder überfendet hat, zu überſchicken. „A49ten 
Februar 1825. Ihr Brief bat mich mit Freude über» 
bäuft, indem er mich boffen läßt, bald durch eine neue 
Production Ihres erhabenen Genius erfreut zu wer 
den. Ich werde Ihnen 50 4 für das erfte Duar: 
tett umd noch hundert für die beiden andern zufoms 
men laffen, Ich gehe die Verpflichtung gegen Sie 
ein, die Quartette Niemanden mitzutheilen, damit 
Sie alle Vortheile Haben, wenn Sie diefelben an 
den Verleger verkaufen und ich Fein Hindernif an dem 
Breife, den er Ihnen bieten wird, bin.” Anderer 
Brief. „Petersburg, dten Mai 1825. Sie werben 
durch Hrn. Henifftein in Wien die Summe von 50 41 
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beftimmted Honorar für dad erſte Quartett erhalten 
Haben, ich hoffe, daß Sie nicht zögern werden mid 
ferner die erhabenen Werke Ihres Geiſtes genießen zu 
laſſen. Wenn Sie geendet haben können Sie ſo— 
gleich Ihr Merk an einen Muſikalienverleger verkau— 
fen, da es micht mein Plan it Ihren Intereſſen hin⸗ 
derlich zu ſein.“ — Darnach können Sie beurtheilen, 
Hr. Anton Schindler, wie wahr Sie geſagt haben, ald 
Sie der muſikaliſchen Welt glauben machten, daß ich 
von Beethoven für ein Jahr den ausjchlieglichen Ges 
nuß jedes Quartetté gefordert hätte, Ich kenne Ihre 
zweite Grwiderung nut durch einen Auszug, welchen 
die „Revue ei Gazette musicale de Paris‘ brachte, 
ih babe darauf fatezorifch geantwortet, es ift die legte 
Note, die ich im dieſer Sache gebe. 

Sie können nun nach Ihrem Belieben und wie 
Don Quirote (der jedoch fein VBerläumder war) ge: 
gen Windmühlen fechten, ich werde Alles, was Ihnen 
gefallen wird zu ſagen, nicht mit einem Worte der 
Erwiderung mehr bechren, denn in der Meinung aller 
rechtlichen Leute find Sie nichts als ein Verläumbder, 
welcher nicht werth ift widerlegt zu werden *). 

Ich Hatte mich getäufcht. Es find hundert und 
vierundfunfzig Ducaten, welche ich Beethoven bei feinen 
Rebzeiten bezahlt habe, mehr aus Rückſichtnahme denn ald 
Honorar für die brei Quartette, nicht hundertundeier, 
wie ich zuerſt angegeben und behauptet babe. Sie 
ſehen, daß ich mich auch irren kann, jedenfalls aber 
nur zu meinem Nachtheil. 

Petersburg + April 1855. 
Fürſt Nicolas Boris Galigin. 





Tagesgeſchichte. 


Reiſen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Aus Darmitaby 
berichtet man über das Gaſiſpiel Andere, daf der Sänger 
dajelbfi einen Gnthufiasmus hervorgerufen habe, wie man ihn 
feit Jenny Lind dort nicht kaunte. Gr iſt als Raoul, 
Prophet, Lyonel, Arnold, Ergardo und Strabella aufgetreten. 

Jenny Men bat in Hamburg neun Gaftroffen gegeben. 
Simmtlide Hamburger Kritiker und Feuilletoniſten nehmen 
feinen Antand, fie für die erfle dramatiſche Sängerin nad 
Joehanna Wagner zu erflären. 

Frl. Werterfirand hat in Goburg ald Regimenlstoch⸗ 
ter ohne fonderlihen Griolg gafirt. 


*) Hr. Schindler möge entichulpigen, daß wir dieſen Gap 
wörtli wiedergeben ; wit bielten aker dieſe wörtlide Treue 
Hier für molbwendig. D. Rev. 


Johanna Wagner wird im Anfang Juni einige Gaſt ⸗ 
rollen in Stettin geben. 

Frau Behrend- Brandt if In Wiesbaden als Fires 
aufgeireten. 

Frau Schuielfa if aus Baris nad Wien zurückgelehrt 
und wird von da aus ihre Kunſtrelſe durch Deutſchlaud ans 
treten. 

Riga. Mm Charfreitage wurde uns bier ein feltener 
Genuß zu Theil, indem die bier anmwefende, rühmlichſt befannte 
ausgezeichnete Sängerin Bel. A. Bochfolg-Falconi mit 
liebenswärdiger Bereitwilligfeit und Uneigennügigfeit in einem 
zum Beſten einer wohlthätigen Stiftung für Mufiter, Sänger 
und deren Mittwen und BWaifen in ber Domfirche veranitals 
teten geiftlichen Goncerte unter Direction des Muſikdirectors 
Löbmann, Äh zur Mitwirkung bereit erflärt hatte. Der Er⸗ 
folg war in jeder Art ein glängender und hat ſich diefe Dame 
durch ihre ausgezeichneten Leitungen bie danfbare Anerfen- 
nung nicht allein aller Muflffreunde, fondern aud des ganzen 
Bublitums erworben; es if nur zu beflagen, daß Frl. Boch⸗ 
folg » JFalconi durch ihre bereite feftgefegte Abreife verhindert 
wurde, noch einmal im einem allgemein gewünſchten Concerte 
aufzutreten, worin ſich die Anerlennung des Publlkums für 
den gebotenen ſeltenen Genuß aus zuſprechen, Gelegenhelt ge: 
habt Hätte. — 

Meiffe — Das legte Goncert, welches ter Verein für 
Inftrumentalmuflf vor Beginn ber Sommerferien gab, brachte 
uns: die Somphonten in D-Dur von Haydu und GMoll von 
Beethoven, mebit der Duverture zu Shafesipeare's „Stumm“ 
von G. Vierling. — Das Sängerfelt, welches für den 2ien 
und Iten Juli hierorts vorbereitet wird, fell von Julius Otto 
aus Dreöden und unjerm Mufifd. Stuckenſchmidt, geleitet 
werben. 


Mufikfefte, Aufführungen. Deifan. Die Provin: 
zialstievertafel, and ben Liedertaſeln ber Städte Barby, Ber 
lin, Bernburg, Galbe, Eötben, Deſſau, Halle und Magdeburg 
befiehend, bielt am 2ifien und 22ften Mai ihre diesjährige 
Zufammenfunft. Die Borträge der Berliner unter Iulins 
Schneider erwarben fi dem meiften Beifall. — 


Meue und neneinftubirte Dpern. „Judra“ if im 
Mannheim zum erfien Dale aufgeführt worden. 


Ausdzeihnungen, Beförderungen, Tichatſchel hat 
som Großherzog von Meflenburg » Schwerin einen foftbaren 
Brillantring erhalten. 

Roffint bat das Eommandeurfreng der Gbrenleglon er 
ballen. 


Zodedfälle. Im Mei ſtarb in Dresden ber Kammer 
fänger Joh. Wädter: in Münden ver früher oft genannte 
v Boißl. 
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Bermifchtes. 


In Elbing if von der Polizei bie Aufführung ber 
„Stummen von Bortici" verboten worden. Oho! wer wird 
den Saul glei durchgehen laffen — die Elbluger find noch 
lange feine Brüffler! 

Aus Dublin ſchreibt man, daß daſelbſt am 2iflen Mai 
das große MdolpbisTheater niebergebrannt fei. Glüdlichers 
weiſe brach der Brand mehrere Stunden vor ber Abendvors 
Rellung aus. 

In der „Mainzer Zeitung” Iefen wir folgenden Abſchled 


des Theaferbirector Greiner: „Allen Freunden und Ber 
kannten eim herzliches Lebewohl. Um flllfe Thellnahme Bits 
tet M. Greiner nebſt Frau und Kinder. Mainz im Wonner 
monat 1858. Mer lat pa? 


Brieffaften. 


PBofen. Hr. G. v. T. Danf; weitere Mitteilungen find 
und angenehm. Meimar. Hr. R. Wir bitten um baldiae 
Sendung der Mecenfionen. Waldheim. 9. ©. Dant. 
Aurid. Hr. K. Sie erhalten bald brieflihe Nachricht. 





Kritifcher Anzeiger. 
Ueberficht der neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 


Inſtruetives. 


Für Pianoforte. 


C. T. Brunner, Op. 246. Der kleine Pianoforte- 
Schüler. ine praktifche Clavierſchule, enthaltend 
Vorübungen im Umfang von fünf Yönen, Donleitern, 
Finger-Uebungen und ſtutenweis fort£chreitende kleine 
Stücke. Heft 1. Hannover, Bachmann. & Heft 
12 gr. 

Borliegendes Merfchen ift ein Leitfaden, mach bem ein 
Lehrer gehen kann, wenn er eben feinen anderen Zweck erreis 
&en will ober fann, als einem zufünftigen Dilettanten ſovlel 
vom Techulſchen beizubringen, damit biefer einmal einen Kanı 
ober eim leichtes Glavlerſſück abzufpielen vermag. Es giebt 
befanntlih eine Anzahl von bergleihen Auwelſungen und 
Uebungéſtücken; es fliehen bie meiſten verfelben bem Brunuers 
fhen Werke niht nad, denn es wird bier durchaus nichts 
Neues ober dad Lernen Grleihlerndes geboten, im Gegentheil 
leiben die im dieſem Hefte enthaltenen Uebungsftüde etwas 
zu fehr an Trodenhelt — einem wirkllchen Bebürfniffe wird 
demnach durch dleſe Schule nicht abacholien. 


. Metbfeffel, Op. 147. Mleine Tonbilder. Zwölf 

—— dien progreffioe Charakterftücke für Bas Pia- 
noforte. Zur Belebung des Clapierunterrichts und 
Bildung des Ausdrucks, Minden, Filmer u. Comp. 
25 Sgr. 

Das hübſch ausgeſtattete Werk if Lehrern beflens zu 
empfehlen. Die zwölf Mufiflüde, die es enthält, find melos 
Dis mb claviermäßig, die Steigerung vom Leidhteren jum 
Schwereren verräth den fachlumbigen Lehrer — es iſt alſo 
dem auf dem Titel angegebenen Zwede volllommen cent 
foroen. 


Für Pianoforte zu vier Händen, 


M. Bisping, ©p. 8. Iwölf Leichte vierhändige Ela- 
vierftücke (Prims-Stimmen gröfstentheils im Bereich 
von fünf Tönen) in den gebräuchlichten Dur- und 
Moll - Tonarten. Minden, Filjmer und Comp. 
15 Sgr. 

Diefe Heinen Uebungeſtücke ſind braudbar für Anfänger, 
wenn in ihnen auch nichts Neues und Befonberes gegeben 
wird, Weshalb man gerade der empfänglichen Rindesfeele, 
wie es hier gefchicht, vorzugeweife Triviales und zum Theil 
and Ordinäres bieten zu müſſen glaubt, das willen nur Bott 
und bie beireffenven fchreibenven Lehrer. Andere Gomponiften 
dleſes Baches, wie Czerny, Diabelli, Eunckhauſen u. A. haben 
doch zur Genuͤge bewieſen, daß ſelbſt im ben leichteſten Uebungs⸗ 
Rüden ſchen Rückſicht anf Geſchmacsbildung genommen wer: 
ben fann. j 


Für Orfang. 


Bil. Häfer, Die Aunft des Gelanges. Ein Com- 
pendium mit Beiſpielen. Für Münftler und Auntt- 
freunde, Stuttgart, Hallberger, 1 hir. 12 Sur. 

Der Berfafler giebt in gedrängter Kürze einen Leitfaden 
für Lehrer und Lernende, der mandes Beberzigenswertbe ents 
hält, freilich aber feineswegs erſchöpfend if. Die Beifpiele 
find gut gemählt, dech fönnen wir uns damit nicht einverr 

Randen erflären, daß ber Berfafler ben Schüler gewiffermagen 

dazu anleitet andere Noten zu fingen. als ber Gomponift vor⸗ 

geiährieben hat. Bei dem gewöhnlichen Recitativ darf ber 

Sänger wohl Hin und wieder feinem natürlichen Gefühle fol- 

gend eine Mote verlängern oder verfürgen, vielleicht auch ein: 

mal eine Heine Verzierung anbringen, indefien im wirklichen 

Gefang — und felbft im itakienifhen — And Gchusrtel and 
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'gar Ronladen, wie fie Hr. Häfer in der einfach fo ſchoͤnen 
Preghiera von Zingarelli angiebt, jedenfalls unberechtigt. Bei 
deuticher Mufif aber und vor Allem bei ber aͤcht dramatijchen 
der Richard Wagner'ſchen Richtung wären dergleichen „Ver⸗ 
fhönerungen’’ geradezu eine Barbarei. — Ginige Drudfehler 
in den Notenbeifpielen wird der Sänger und Begleiter leicht 
felbft verbeſſern fünnen. 


4. Struth, Op. 15. Lieder aus der Mindermelt mit 
leichter Elavier - Begleitung. Offenbach, Andre. 
36 Ar. nelto, 

Mir haben ſchon einige Male Gelegenheit gehabt, vie 
Werke des Componiſten für den Schulgefang lobend zu er: 
wähnen. Auch bie vorliegenden, ganz einfahen und ihrem 
Zwede vollfommen entſprechenden Lieber verdienen Schulen 
und Brivatlehrern empfohlen zu werden. Sie find ganz ges 
eignet, dem Kinde Luſt zum Erlernen ber Muſif zu machen, 
da es der Gomponift verfianden bat, feinen päragegifden 
Zweck zu erreiden, ohne troden zu werben. 


Unterbaltungsmufit, Modeartifel, 
Für Pianvforte. 


Anne de Weyrauch, Trois Etudes pour le Piano- 
forte. Dresden, Gerſter u. Comp. 17% Nigr. 
Diefe drei Ctuden verlaugen einen ſchon ziemlich fertigen 
Spieler und werden von einem ſolchen vorgetragen einen gus 
tem, wenn auch gerade feinen nachhaltigen Cindruck machen. 


A. Märtend, Op. 7. Gerbftblätter aus den Sudeten. 
Drei Stücke für dos Pianoforte. Berlin, Schlefin- 
ger. 3 Thlr. 

Der Gomponift giebt in dieſem Werkchen drei gut empfuu— 
dene, mit Geſchmack und Sahfenntnif abgefaßte Salentüde, 
pie zwar wenig Neues und tiefer Gehendes bieten, doch zu 
einer angenehmen Unterhaltung für fertige Bianiften zu empichr 
len find. 


H. Litolff, Op. 82. Chant de Mai, Röveries sur les 
ondes, Inquietude. Trois esquisses musicales pour 
le Piano. Magdeburg, SHeinrichshofen. Compl. 
14 Thlr. Tr. Iu. 3. à 17% Sgr, Mr. 2, 10 Sr, 

Gs gehört diefes Werk ver Unterhaltungsmuflf der beften 

Art an. Die Sfiggen find nicht arm an Ideen, ihre Faſſung 

ift ſehr geſchickt umd verlangt einen tüchtigen Pianiften. Die 

Ausarbeitung iR eigentli für Skizzen ſcheu zu vollftändig, 

jo daß dieſe Mufiftüde eher wie viele andere ähnlihe Gr: 

zengniffe auf den Namen einer höher ſtehenden Runftform Au— 
ſpruch maden fünnen. 

M. Siering, ©p. 4. L’Adieu et le Revoir, Deux 
Mazurkas pour le Piano. Dresden, Brauer. 10 Ngr. 

Zwei auſprechende Salontaͤnze, bie Liebhabern von ders 
gleichen Süßigkeiten zu empfehlen find, 


E. Mayer, ©p. 174. Srühlingsblüthen. Zehn Stücke 
für das Pianoforte. Mannover, Bachmann. Nr. 1, 
3,5—8. à 12 gr. Mir. 2, 4, 10. A 10 gr. 
fir. 9. 14 g®r. 

Gine Sammlung von größtentheils fehr aufprechenden 
Unterbaltungsftäden von geringerer und größerer lechniſcher 
Schwierigfeit, welche dem zahlreichen Berehrern des fleißigen 
Gomponiften gewiß willfommen fein wird, Ginige biefer 
Stüde, wie z. B. Ne. 1: Nafllofe Liebe und Rr. 3: Toccata, 
erheben fi über die einfeltige Korm ver jegt beliebten Unter: 
haltungemuſik. Die zehn Stüde heißen: Raflofe Liebe, Der 
legte Gang, Torcata, Steiriih, Stiller Friede (Ballade), 
Blumengarien (Scherzine), Wrüblingsmorgen, Träumender 
See, Feſter Wille (Etude) und Gonbellieb. 


E. Mayer, Op. 178. 4me Air italienne pour le 
Piano. Sannover, Bachmann. 18 gär. 

Der Gomponift giebt in diefem Werkchen ein Tonftüd 
in feiner befannten Weiſe. Mit Geſchmack geſpielt wirt es 
einen nicht unangenehmen, wenn auch nur flüchtigen Gindrud 
bervorbringen. 


6. Satter, Nacre de Perles. Premiere piece de 
salon pour le Piano. Wien, Slechetti, 10 Ngr. 
Gine Unbedentendbeit im PoltasTempo, nit ganz leicht 

zu fpielen. 

J. Milan, ©p. 10, Harmeonique postiques. Sır 
poesies musicales pour le Piano. Wien, Mechetti. 
Kiefg. I. 15 Ngr. fielg. Il. 20 Ngr. 

Die ſechs muffalifhen Gedichte heißen: Rhopsodie, Ta- 
rantellina, Impromptu-Mazurka, Scherzo capriccioso, Einde me- 
lodieuse und Elögie, Nonnia ++ L. 6Es find bies ſaͤmmt⸗ 
ih im fühefen Salonfiyl gehaltene nicht leicht zu fpielende 
Glavierflüde, die zu obligatem There und Badıwerf dem bettef⸗ 
fenden Bublifum gewiß gut ſchmecken werben. 


Ad. Lang, Op. 14. Polka-Caprice pour le Piano. 
Wien, Mlechetti. 15 Ugr. 

E. Leonhardi, Op. 6,7. La Girandole, Capriccio, 
Fleur du Bal, Mazur de Salon, pour le Piano. 
Ebend. Cah, 6 u. 7, à 10 Ngr. 

Reop. R. Bibl, Op. 1. Nocturne pour le Piano. 
Ebend. 30 fr. C. M. 

C. 5. Pohl, ©p.12. Erinnerung an Gmunden. Zon- 
ftück für das Pianoforte. Ebend, 15 Mgr. 

Ad. Proßnig, Romance pour le Piano, Ebend. 
45 Ngr, 


Simmtih Salonftüde von mehr oder weniger mufifalir 
ichem Werth. Die kang'ſche Volfa-Gaprice iR eine unteben 
tente Polfa, nach der man nöthigenfalls and tanzen famm. 
Pohl Op. 12 iſt jedenfalls unter viefen Werten das beiie be 
züglid des Inhalte, wie ver Form. Die übrigen Werte fin 
leichte, zum Theil and leihtierkige Waare. 
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Fr. Gretſcher, ©p. 17. Phantafie über das Schwei- 
gerlied von ©. Eckert für das Pianoforte. Cobleny, 
Salckenberg. 20 Bor. 

Märe dies ein Op. I oder 5 (mas im ber Regel gleich⸗ 
bebentend iR), fo würden wir diefe Phantaſie für bad Erzeug⸗ 
niß eines guten Glavleripielers halten, der fih auch einmal 
als Compeniſt bat verfuchen wollen, dem jedoch ned die 
noͤthige Gewandtheit in ber Form umd ein klares Bewuätiein 
son dem Zwecke abgebt, den ein Gomponift verfolgen muß, 
‚wenn er nicht ein bloßer Muſikmacher fein will. Mir würs 
den dann Hrn. Gretſcher Hoffnung geben können, daß er nad 
Heißigen Studien fpäter etwas wirflih Gutes ſchaſſen fünnte— 
die verhängnißvelle Zahl 17 aber nimmt uns diefe Hoffnung, 
denn wer fo viel ſchon geichrieben un» immer noch micht eins 
mal fo weit gefommen it, wie die Salon-Gomponiften ge: 
wöhnlichen Schlage, von dem darf man aud) für die Zufunft 
nur Dilettantifhes erwarten. Durchaue dilettantiſch und 
inhaltsleer ift aber vorllegende Phantafle über ein ziemlich 
gewöhnlihes Thema, 

3. F. Dupont, Op. 10, Morceaux earactöristiques 
our le Pianoforte. Nr. 2. Ballade et Scherzo. 
otterdam, de Dletter, Mit Portrait I fl, 75,, 

ohne Portrait 1 Fl. 25. 

Brlde Mufiffüde gehören der befieren Gattung von Uns 

terhaltungemufif am. Die Form if gewandt und mit Ge— 


ſchmack gehanbhabt, der Inhalt nicht bebeutungslos. Spie⸗ 
lern, welche das Inſtrament vollfonmen beherrſchen, ſel dieſes 
Werk beſtens empfohlen. 


I. B. H. Bremer, Op. 3. Anospen. Sechs lavier- 
ftücke, Rotterdam, de Dietter. 1 Sl. 50, 


Anfpruchslofe, ſehr gefällige und in ver Technik lelcht ger 
baltene Mufilftüde, welche niemand unbefriebigt aus der Hand 
legen wird. Empfehlenswerth And fie beionders für etwas 
vorgefchrittene Schüler zur Unterhaltung , techniſchen Uebung 
und Geihmadsbilnung. 


Biro Dettmann, Nocturne pour le Piano. Mönigs- 
berg, Pfitzer u. Heilmann, 12% Sgr. 

Ein etwas gefpreigtes Salonſtück gewöhnlicher Art. 

W. Baumgartner, Op. 3. Andanlino grazioso für 
das Pianoforte. Zürich, Fries. 74 Tigr, 

Hübſche Melodie und gewandte Form machen diefes Feine 
Stück fertigen Pianiften zur Unterhaltung empfehlenswerth. 
H. Stiehl, Op. 23. Impromptu pour le Piano, 

Magdeburg, Heinrichshofen. 10 Bgr. 


Ein im leichten Styl gebaltenes reiht anſprechendes Ton: 
Hüd, das auch zur belehrenden Unterhaltung für fchon etmas 
vorgefchrittene Schüler dienen fann. 





Intelligenzblatt. 


Neue Husikalien 


im Verlage 


von 
Breitkopf $ Härtel in Leipzig. 
Dorernoy, 3. B., Op. 209, Fantaisie sur l'opera: La Croix 
de Marie d’Aim& Maillart pour le Piano, 15 Ner. 
Eggeliug, E, Studien für die höhere mechanische Ausbildung 
im Klarierspiel. 25 Ner. 
Helimann, A. R,, Op.2. Sieben Lieder mit Begleitung des 
Pianoforte (Fräulein Johanna Wagner gewidmet), 20 Ngr. 
Rollstein, F,vron, Op.1. Waldlieder von J. N. Vogl für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pisnoforte, 20 Ner, 
Hüänten, Fr., Op. 183. Heimweblied. Rondeau -Valse sur un 
ihöme favori de l’opera: Indra de Fiotow poor —— 


ET. 
— —, Op. 184. Sourenir de 'opéra: Indra de Flotow pour 
le Piuno, 20 Ner, 


Honyady. B. de, Paraphrase d’nne Eiude de F, Chopin pour 
le Violon avec accompsgnement de Piano, 10 Ngr. 


Mendelssohn-Bartholdy, F., Lieder und Gesänge für das 
Pianoforte übertragen von C. Czeroy, 


Op. 57, 4. Heft, 20 Ner. 
Op. 71, 5. Heft, 20 Nyr. 
Op. 84, 6, Heft, 20 Ner. 
Op. 86, 7. Hell. 20 Ngr. 
Op. 9, 8, Heft. 20 Nar, 


— —, Zwei Romanzen von L. Byron für das Pianoforte 
übertragen von C. Czerny. 10 Negr, 
Mulder, R., Op. 40, L’Orientale, Imprompia caracteristigue 
pour le Piano. 15 Ner. 
Sahr, H. von, Op. 1. Acht Stücke für das Pianoforte, 25 Ner. 
— —, 0p.2, Sechs Lieder für eine Bassstiimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte, 15 Ngr. 
Schäffer, J., Op. 3. Sechs Gesänge für eine Singsiimme mit 
Begleitung des Pisnolorte, 25 Negr. 
Schubert, Fr., Sympbonie in C. Arrangement für 2 Pisno- 
forte zu # Händen, 6 Thlr. 
Voss, Ch., Op. 151. Rose et Blanche, Deux Valses dlägantes 
pour le Piano, Nr. 1 und 2 a 20 Ner. 1 Thir. 10 Ner. 
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Im Verlage von Pletro Mechettis sel. Witwe 

in Wien sind so eben erschienen: 
Bagge, ®.. 6 Frühlingslieder von L. Uhland, 
Aſũr 1 Singst. mit Pfte. Op. 3. 25 Ngr. 
Ber n, M., Der Troubadour. Schottische 
Ballade nach W. Scott, für 1 Singst mit Pite. 
Op. 36. 12+ Agr. 
Dessauer, J., 2 Gesänge f. 1 Singst. mit Pe, 

56. 


Frl Einklang, Gedicht von Carlopago. 10 Ngr. 

„ 2. Im März, Gedicht von E. Geibel. 10 Ngr. 
Kuhe, G., Le jeu des ondes. Etude de con- 
cert p. Piano, Op. 42. 15 Ngr. 
Merk, J., Introduction et Rondeau original p. 
Violoncelle avec accomp. de Piano. Op. 34. 
(Aux Amateurs Nr, 9.) 25 Ngr. 
— — Duo concertant p. 2 Violoncelles av, acc, 
de Piano. Op. 35. 1 Tbir. 
Prossnitz, A., 3 Lieder f. Alt oder Bariton 
mit Pfte. (R. Schumann gewidmet.) Op.13. 15 Ngr. 


‚ 2 Impromptus faciles p. Piano. Op. 14. 

10 Ngr. 

Satter, Gi., Deuxiéme Sonate p. Piano. G-dur. 
1 Thir. 


Sechter, 8., 24 Präludien in allen Dur- und 
Moll-Tönen für die Orgel. Op.26. Neue Ausgabe. 

1 Thir. 

Storch, A. M., Noch einmal möcht ich liegen 





— — — — — 


im Feld. Gedicht von J. N. Vogl, f. Sopran oder 
Tenor mit Pfte. Op. 115. 10 Ner. 
Waldmöüller, F., l’oubli me tue — Une 
rose pour toi! 2 Pensees expressives p. Piano. 
Op. 98. 15 Ngr. 
Wehli, 3. M., 3 Pensees fugitives p. Piano. 
Op. 4. 124 Ngr. 

‚ Le Papillon, Bluette p. Piano. Op. 5. 
15 Ngr. 


Bei Fr. Hofmeister in Leipzig ist erschienen: 
Abı, Fr., Op. 102. Albom musical p. Pfie, a 4 meins, re 

eneil de rondinos el varialions, 6me annde, 

Nr. 1. Die schönsten Augen, son Stigelli. 

„ 2. Arie aus der Oper Rigoletto von Verdi, 

„ 3 Sedlianska-Polka von Peirak, 

„ 4. Bleib’ bei mir, Lied von Abt, 

„ 5. Taubertsche Kinderlieder, 

„ 6. Deutsche Volkslieder. 

Jedes Heft 16 Sgr, 


Violoncello- Verkauf. 

Ein ausgezeichnetes Violoncell von Guarneri, 
das der als Kenner von Instrumenten bekannte Ka- 
pellmeister August Pott in Oldenburg für eines 
der besten unter den vorhandenen erklärte (siehe 
Zeitschrift f, Musik Nr. 22 Seite 243), ist sofort zu 
verkaufen, Näheres auf frankirte Anfragen durch 
die Besitzerin: Frau Friederike Kleinwächter in 
Prag. Altstädter Ring Nr. C 608, 








Für Musikalien - Verleger. 


Hiermit zeige ich ergebenst an, dass ich vom heutigen Tage an die unter der Firma 
C. Paez'sche Officin 


hier bestehende Anstalt für Notenstich und Notendruck ohne Activa und Passiva übernommen habe, 
solche in Verbindung mit meiner Anstalt für Notenstich und Notendruck unter meiner bisherigen Firma 


C. 6. REDER 


fortführen werde, 
zu können. 


und so im Stande zu sein hoffe jeden mir zukommenden Auftrag prompt ausführen 


Mit verbindlichem Danke für das mir in meinem Geschäfte bisher zu Theil gewordene Vertrauen, 
um dessen Fortdauer ich bitte, verbinde ich an die geehrten Geschäftsfreunde der Paez’schen Olfficin die 
Bitte, das der Letzieren geschenkte Vertrauen auf mich geneigtest übertragen zu wollen, welchem durch 
reelle und billige Bedienung zu entsprechen mein stetes Bestreben sein wird. 


Leipzig, ister Juni 1853. 


C. 6. Röder. 





3° @inzelne Nummern d. NR. Itſchr. ſ. Muſ. werben zu 5 Mar. berechnet. 





Drud von Br, Rıdmann. 


Uene 





Franz Brendel, verantwortlichet Redactenr. 


Zrautwein’sche Buch: n.Mufift. (Guttentag) In Berlin. 
J Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Achtunddreißigſter Band. 





1 Nummer von 1 ober 1/, Bogen. 


ettſchrift für 


M 25. 
Bon diefer Zeitichr. erfcheint wöchentlich ] Preis des Bandes von 26 Nrn. 2", De — nehmen alle Poſtämter, Buch⸗ 


I| Infertionsgebübren die Petityeile 2 Ngr. 





Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Mien. 
B. Weftermann u. Eomp. in Nem:Votk. 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 17. Juni 1858. 


Mufifs und Kunfihandlungen an. 








Inhalt: Ein Blit nah dem „fernen Welten“. — Die Inftrumental-Ginleitung zu Lodengrin. — Aus Danzig (Bortf.), — 
Kleine Zeitung, Bermiſchtes. — Intelligenzblatt, 





@in Bli nad dem „fernen Weiten”, 





Offenes Gendfdreiben an 
Mr. J. 5. Dwight, 
Heraudgeber und @igenthämer bes 
„Journal of Music, a Paper of Art and Literature“ 
in Boston. 





Durch den Redacteur der „Neuen Zeitſchrift für 
Mufit’’, die Ihnen, geehrter Herr, fehr wohl bekannt 
ift, wurden dem Unterzeichneten vor Kurzem die erften 
Nummern (April und Mai d. J.) des Vol, II. Ihres 
„Journal of Music“ mit der Aufforderung zugelandt, 
diefelben ausführlih in der ‚Neuen Zeitfchrift” zu 
beiprechen, und überhaupt Ihrem „Journal“, welches 
unfer allfeitiged Intereſſe erregt hat, fortdauernd be: 
fondere Aufmerlfamkeit zu widmen. 

Ih habe diefen Auftrag mit Tebhafter Freude 
begrüßt umd werde mich dieſer Arbeit mit Eifer wid⸗ 
men. Da ich bis jegt noch keine Gelegenheit gefun: 
den hatte, Ihr im vorigen Jahre gegründeteß „Yours 
nal’ näher kennen zu lernen, fo war ich auf das Uns 
genehmfte überrafcht, in Ihnen, geehrter Herr, dem 
Gründer dieſes Unternehmens, einen Mann fennen zu 
lernen, welcher feine allgemeine Aufgabe nicht nur mit 


Ernft erfaßt hat und mit Umficht und Kenntnig durch— 
führt, fondern auch die entfchiebene Stellung, welche 
ein „Journal of Art‘ in ber Gegenwart einnehmen 
muß — um mit Schärfe und überzeugender Kraft den 
reactionären Beftrebungen der Stillftandäpartei ent: 
gegen treten zu können, vollfommen erkennt und mit 
Gonfequenz behauptet. 

Die Vereinigten Staaten, und vor Allem Bofton, 
haben ſchon Manchen unferer mufitalifchen Freunde 
auf eine Weife empfangen und audgezeichnet, melde 
diefem Lande nicht minder, als den Künftlern zum 
Ruhme gereicht, denen diefe Ehre zu Theil ward. 
Wenn wir au von den glänzenden Erfolgen Einzel: 
ner (wir erinnern bier beifpieldweife an Otto Gold: 
fhmidt, U. Jaell und DO. Drefel) bereits früher 
unterrichtet wurden, fo waren wir doch über die Urs 
ſachen diefer Erfolge nicht immer im Klaren, Wir 
geftehen Ihnen offen, daß man in Deutichland 
von der mufifalifhen Bildung der Nord: Amerikaner 
im Allgemeinen keinen ſehr hoben Begriff hat, und 
daß über die Diotive, welche in den Vereinigten Staa: 
ten einen künſtleriſchen Erfolg fichern, noch jehr fchwans 
ende Urteile Gerrichen. Daran mag theilmeife die 
zweifelhafte Haltung Schuld fein, welche namentlich 
New-York befcheidenen deutſchen Künftlern ohne 
großen Ruf gegenüber behauptete; ferner dad Bench- 
men Barnum's und ähnlicher Speeulanten; endlich 
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der „Humbug“ welcher unläugbar in Nord: Amerika 
mit höchft zweidentigen Talenten, wie Lola Montez, ıc. 
getrieben wird. 

Wir find daher Ihnen, geehrter Herr, fehr ver: 
pflichtet, daß Sie und durch Ihr „Journal“ eines 
BDefleren überzeugt haben, indem Sie durch daſſelbe 
und einen richtigeren @inblid in die nordsamerifani: 
fchen Muſikzuſtände geftatteten und unfere Anficht über 
den Kern der dortigen Fünftleriichen Beftrebungen 
weſentlich läuterten. Wir fehen mit Freude die Ent: 
wickelung eined regen mufilalifchen Lebend auf befter 
Grundlage und das Verfolgen einer ernften künſtleri— 
ſchen Richtung, deren Goncentration und Ausgangs-— 
punkt wir in Bofton finden, welchem hierin vor 
New-Mork, ber Allerweltsöftadt, entichieden der Bor⸗ 
rang gebührt. Wir verhehlen Ihnen nicht, daß dies 
fem Gefühle allgemeiner Anerkennung fih das Gefühl 
vaterländiichen Stolzed beimifcht, im „fernen Weften’’ 
einen bedeutenden Gentralpunft für beimathliche, uns 
heilige Klänge, für deutſchen Sinn und deutſche Kunft 
gefunden zu haben! — 

Ich werde, ſobald ich vermag, meine audführ- 
licheren Gedanken darüber in einem Artikel niederle: 
gen, welcher ſpeciell auf Ihr geehrtes Blatt Rückſicht 
nehmen, und daran anfnüpfend, ſich über die Stel: 
fung verbreiten ſoll, welche die Vereinigten Staaten 
in muſikaliſcher Beziehung Deutſchland gegenüber jegt 
einnehmen und in Zufunft einnehmen werden. 

Es drängt mich aber ſchon jegt, — nad voll: 
endeter Lecture der mir überfandien Nummern red 
„Journal's“ — hervorzuheben, dab die lebendige 
Thatkraft, welche fih im der „neuen Welt“ allent: 
halben kund giebt, auch die mufifaliichen Beftrebungen 
dieſes Landes bereit beſeelt und zu heben beginnt, 
fo daß in Angelegenbeiten der Kunft, wie in ſo vie 
Tem Anderen, dad bei und vielfach noch unter: 
ſchätzte Amerila dem noch immer überfhägten 
Dld:England mit feinen ftarren Formen nicht nur 
den Rang ftreitig macht, fondern dad Mlutterland fo: 
gar theilmeife überholt hat, Dies gilt allerdings bis 
jegt mehr in Bezug auf die künſtleriſchen Jntens 
tionen und kritiſchen Urtheile jo unabhängiger 
und freidenfender Blätter, wie das Ihrige — ale in 
Hinblick auf die praftiiche Ausführung dieſer höheren 
Intentionen. 

Doch, wenn man ein erhabenes Ziel einmal feſt 
in's Auge gefaßt hat und conſequent verfolgt, zwingt 
man zuletzt auch die widerfirebenden Verhältniffe, und 
zu dienen. Die Mittel zur Erreihung eines guten 
Zweckes bieten ſich endlih won ſelbſt dar, weil die 
vorgefaften Meinungen und vorgefundenen Umſtände 
auf die Dauer nicht maßgebend fein können, fondern 
nmgelchrt die einfeitigen Zwede ſich dem Höheren 


Zwede beugen und anſchließen müffen, um micht durch 
die zwingende Macht der Idee vernichtet zu werben, 
Die überraschende Entwidelung des muſikaliſchen 

Lebens in Bofton bietet hierfür den beſten Beweis, 
Ihre Revue vom 30ſten April d. J., über Die „Werke 
bedeutender Eomponiften, welche in Bojton während 
des legtverfloffenen Winterd zur Aufführung gelang: 
ten“ giebt wahrhaft erftaunenswertbe Rejultate. In 
diefer Rundſchau glänzen oben an jämmtlihe ESym:. 
phonien Beethoven's, von denen jede, mit Ausnahme 
der erften (und ſchwächſten) zwei oder drei Mal zur 
Aufführung gelangte. Boflon darf fi rühmen, Bert: 
hoven's Be Symphonie in einem Winter zwei Dial 
aufgeführt zu haben! Schon durch diefe eine That: 
ſache erhebt ſich Bofton zu einem muſikaliſchen Range, 
den ihm weder Old: England, noch viele deutiche, bock: 
gerühmte Kapellen flreitig machen werden, 

Fügen wir ferner hinzu, das Mendelsſohn dur 
fammtliche vier Symphonien und ſechs Duvertüren; 
Branz Schubert durch feine F-Dur Symphonie; Gabe 
durch die C-Moll-Symphonie; Schumann durd Die 
B:Dur-Sumpbonie u. ſ. f. in einer Saiſen vertre: 
ten waren; daß die Kammermuſik funfjehn Compoeſi— 
tionen Beethoven's; zehn Gompefitionen Mendele: 
fohn’d; das Glarinett:Quintett C. M. v. Weber's; 
das Es-Dur-Trio Franz Schubert's; Schumann's 
Quintett und Variationen für zwei Pianoforte u. |. f. 
zu Gehör brachte; daß endlich in Boſton fogar Lieder 
von Schumann und Robert Franz wiederholt erflan: 
gen, ganz abgejehen von den Dratorien, Sympbonien, 
Duvertüren, ꝛc. eined Bach, Gluck, Eberukini, Hän: 
del, Haydn, Mozart, Spobr, u. ſ. f. — fo wird man 
unfere Hochachtung vor einer ſolchen Stadt und un: 
ſere Freude und Theilnahme an fo gediegenen Kunft: 
beftrebungen vollfommen gerechtfertigt finden. 

Es würde unmöglich fein, Die angeführten Werke, 
fowie Bach's Triple-Concert und Fugen, Chepin's 
E⸗Moll⸗Concert und Achnliches zur wiederholten Auf: 
führung, d. h. zur Geltung zu bringen, wenn nicht 
ein gleich reger Sinn für den Ernſt der altklaſſiſchen 
Muſik, wie für den Phantaſie-Reichthum der neu: 
romantiichen Schule mit ihren Conſequenzen — bie 
auf eine bedeutende Zukunft hinweiſen, inden fie Dar 
auf vorberriten — in Bolten bereit® vorhanden wäre, 
io daß die Kräfte mur zu werfen waren, denen bid da: 
bin lediglich der Raum zu ihrer Entfaltung mangelte. 
So allein ift es erflärlih, wie in Boſton in kurzer 
Zeit fo bedeutende mufifaliiche Vereinigungen und Ge 
fellichaften entftehen konnten, wie: der „Mendelssolm 
Club* (für Kammermufif), Die „Musical Fund So- 
eiety und die „Serenade Band‘ (für Orchefter- Werke), 
die „kändel and Haydı Society‘ mb die „Musical 
Education Society‘ (für Oraterien- älterer nnd neuerert 
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Säule) und die Germanians (melde u. A. die Beet: 
bonen’sche Dre Symphonie zuerft nach Amerika vers 
pflanzten) — Bereine, von denen man behaupten muß, 
daß ihre Entſtehen, aber noch viel mehr ihr Wortbe: 
fieben, fein zufälliged oder dur Speeulation hervor 
gerufened jein kann, fondern daß dad Bedürfniß fir 
erweckte. 

Die Probe für alle derartige Vereine iſt eine dreis 
fadhe: ihre quantitatinpe, ihre qualitatine Thäs 
tigkeit und ber Erfolg, welcher in der Theilnahme des 
Bublitums begründet ift und die Dauer ſolcher Unter 
nehmungen in legter Juſtanz zu beftimmen pflegt. 
Nach allen diefen Seiten bin Gat ſich die Boſtoner 
mufitaliiche Thätigkeit ſchon fo volltommen erprobt, 
daß wir ungeſcheut ausiprechen können, daß manche 
deutihe Reſidenz (exempla sunt odiosa) welche auf 
ihre Muſik ſehr Stolz ift, fih Die Boftoner ſyſtemati⸗— 
ſchen Kunitbeftrebungen zum Mufter nehmen ſollte, 
anſtatt in dem einjeitigen Vorurtheil noch immer bes 
fangen zu bleiben: „daß Amerika in Lünftleriicher 
Beziehung weder Ernſt noch Streben beurfunde, fonz 
deren das Band des muſikaliſchen Eharlatanidınud und 
Humbug fei und bleibe!“ — 

Wir haben bei unjerer fragmentariichen Revue 
der Boſtoner Concertprogramme abfihtlih den Nach— 
druck auf die moderne Kunit von Beethoven bis Schus 
mann gelegt, obgleich Die älteren Kunftrihtungen von 
Bach und Händel bid Spohr und Weber nicht mins 
der reich vertreten find. Wir haben das einestheils 
getban, um zu zeigen, daß Bolton mit der Zeit weis 
ter fortgefchritten it, als ſelbſt deutihe Symphonie⸗ 
Soirsen vom neueften Datum! Wir haben ed andern: 
theild gethan, um hieran den Unterſchied zu zeigen, 
der zwiſchen Old-England und der neuen Welt fich 
idlagend herausſtellt. 

England, mit einziger Ausnahme der New-Phil- 
harmonic-Soeiety in London, ſucht eine Ehre darin, 
nicht vorwärtd zu gehen, Es blidt mit Indignation 
auf Alles, was nach Beethoven ericdhienen it und 
nicht Mendeldfohn Heißt; es verfolgt namentlich Schu: 
mann und Wagner mit Spott, wo es nur immer 
lann. Dagegen ift ed dort Modeſache, alljährlich 
ſäumtliche Händel'ſche Dratorien abzufingen, für 
Bach'ſche Fugen zu ſchwärmen, Haydn und Mozart 
ald Gipfelpunft der Drcheſtermuſik zu betrachten und 
Beethoven, Mendelsiohn und Spohr nur darum gels 
ten zu laſſen, weil man fie eben nicht ignoriren kann, 
und feine Natur zwingen muß, auch jolde Eompos 
ftionen ald „very fine pieces“ zu erflären, Alt— 

‘ Maififhe Werke zu eultiviren iſt ganz adhtungämerth, 
wenn dad bei den Engländern wicht eimeötheild mur 
Modeſache anftatt Uebergeugung wäre; wenn andern: 
theild nicht äußert wenig Verſtand dazu gehörte, 


das „beautiful zu finden, was Die ganze Welt dafür 
längft erklärt hat; und wenn es den jehr chrenmwerthen 
„Gentlemen“ nicht gar zu oft paffirte, daß fie fi 
in ihren Urtheilen koloſſal verfhnappten, und z. 8. 
Czeruy, Auber und Haleoy in gleiche Kategorie mit 
Beethoven, Mendeläfohn und Spohr flellten, und 
dergl. mebr. 

Je vorzüglicher die Kräfte find, welche aus der 
ganzen civilifirten Welt in London zur „Season‘* zu: 
fammenjtröimen, um — Geld zu machen, je bedeuten« 
der die Goneentration mufltalifcher Maffen in London 
ift, deſto unverantwortlicher iſt die Stabilität (um 
nicht zu fagen Stupibität), welche England hartnädig 
den modernen Fortichritten Deutſchlands, d. h. des 
Landes gegenüber Gehauptet, dem England faſt feine 
ganze mufltaliiche Bildung und Anregung, feine beften 
Kräfte, jeine ſchönſten Kunſtgenüſſe und Eoncert:Pros 
geamme, faft ausfhließlich zu verdanken hat. 

Die engliiche Kritik namentlich benimmt fich den 
Kunftbewegungen Deutſchlands gegenüber in einer fol: 
hen Weife (die Sie, gechrter Herr, in einer ſcharfen 
Entgegnung auf das unfinnige Urtheil der „Musical 
World“, über „Young Germany“, höchſt nachſichtig 
nur ein „demolishing eriticism‘‘ nennen), daß mir 
daraus unmittelbar erfennen, won welcher bedauernd- 
würdigen, einfeitigen und ſchließlich geſchmackverder⸗ 
benden Art Die Zukunft der englifchen Muſik fein wird, 
welche ihren Stolz darein fegt, auf dem Rückſchritt 
zu bafiren. 

Iſt es aber bereitd fo weit gelommen, daß Ihr 
Boftoner „Jeurnal“ gegen die englifche Kritik in 
„Musical World‘, „Illustrated News“, etc. für Schn- 
mann und Wagner in die Schranfen tritt, 
und mit einer Leberzengung für diefe Geiſter kämpft, 
welche und die höchſte Achtung für Sie einflößt — 
ſo bedarf cd kaum mehr der Erwähnung, dab die 
Verehrung, welche in Bolten den Heroen einer ver: 
gangenen Zeit geweiht ift, Feine Nachbeterei des eng— 
liihen „Eultus’’, fondern eine aus eigener Ueberzeu— 
gung hervorgegangene ift und durch die Aufmerkſam— 
keit, welche man der neneften deutichen Kunftperiode 
widmet, bereitö fo balaneirt wird, daß eine gleichzei— 
tige Durchbildung nach allen Kunftrichtungen Hin ers 
firebt und erreicht werden muß. 

Wo man folde Früchte ficht, da muß man ein 
fröhliches und treugemeinted „Glückauf!“ der lebend» 
frifhen neuen Welt zurmfen und mit Preuden einen 
Mann im Geiſte begrüßen, welcher der geograpbiichen 
Sage nah unſer Antipode, dem Streben nad aber 
unfer Bundesgenoſſe ih. Die Sympatbien der Kunſt 
verwandten ftehen höher ald die der Stammperwandten, 
denn fie find geiftigerer Art. Und der wahre Kodmo: 
politismus Herrfcht im Meiche des Idealen! 
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Sie werben meine Freude, — welche der gleich 
kommt, die ein Reifender haben mag, menn er „im 
fernen Welten‘ ein need fruchtbareö Land oder eine 
reihe Goldgrube entdedt — erſt begreifen, wenn ich 
Ihnen die Gonfequenzen meiner Entdeckung verratbe, 
die, wie mir dünkt, weder unlogiſch noch phantaftiich 
zu nennen find. 

Sie verfolgen bereitö die Werke unſeres Nobert 
Schumann mit lebhaften Intereſſe, Sie vertheidigen 
Diefelben fogar mit Wärme und Ueberzeugung , ieite 
den Sie Gelegenheit hatten, Einzelne feiner Meifters 
werke aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Dies 
ſes Intereffe muß fich fteigern, und kann nicht mehr 
verfhwinden, jebald Sie erſt Schumann’d übrige 
Kunftwerke: feine 2te und 5te Symphonie, feine Duper: 
türen zu Genoveva und Manfred, fein herrliches 
Bianotorte-hausrtett und erſtes Trio, seine Streich- 
quartette und feine ewig junge Peri kennen gelernt 
baten, 

Huf der anderen Seite widmen Sie Berliog eine 
fortwäßrende Aufınerfjamkeit in Ihrem Blatte. Gie 
Bringen größere Artikel über ihn, geben Ueberfegungen 
aus feinen Werken, ꝛc. Endlich Gaben Sie Beetho— 
ven's Symphonie mit Ghören, jene wirkungsreiche 
BVermittlerin zwiſchen Sonft und Sept, zwiſchen Diel: 
feit® und Fenfeit@ der einfeitigen Kunft, wiederholt 
mit Freude begrüßt und bereitö in fich verarbeitet, 

Alle die Elemente, welche gerade dazu berufen 
find, auf die Wagner’fche Kunft vorzubereiten und 
Diefe mit der Gegenwart zu vermitteln, haben Sie 
mithin fchen mehr oder weniger in fih aufarnemmen, 
und darum fehe ich im Geiſte ſchon Die Brüde über 
den Decan geſchlagen, melde, wenn auch erft nach 
Jahrzehnten, die Wagner'ſchen Kunſtwerke in dad Land 
der Freiheit führen wird! — 

England, Italien, und wohl auch Frankreich 
wird erſt ſpät oder nie der Boden fein, auf welchen 
Magner’d Werke heimiſch werden und Früchte tragen, 
Italien hat für immer ausgelebt, es Liegt zu tief dar 
nieder, um fich je wieder erheben zu können; es theilt 
das Schidjal des edlen Griechenland. England 
war nie die rechte Heimath der Muſik, und die wenis 
gen Ausnahmen, die man aufzählen könnte, blieben 
ohne Früchte im eigenen Lande, Frankreich ift zu 
frivol geworden und wird von politiichen Stürmen 
zu ſehr zerriffen, um fih in der Idee einer höheren 
Kunft concentriren zu fünnen. 

Dagegen gewinne ich mehr und mehr die Ueber: 
zeugung, daß Wagner, der Mann der freien Kunft 
und der Mann der Zukunft, in dem Lande der reis 
beit und Zukunft einft neu erſtehen und eine bleibende 
Stätte finden wird, trog aller Anfeindungen, die ihm 
jenfeit ded Dreand fo wenig fehlen werden, als fie 


auf unferem Gontinent noch immer an der Tages— 
Drdnung find und dem reichbegakten Schöpfergeift 
fein eigened Vaterland leider auf immer verleiteten. 

Diefe Anſicht mußte ſich befeftigen, ſeitdem Ihr 
„Journal“ mir zur Evidenz bewies, welche wirkſamen 
Glemente in Nord: Umerifa bereits gähren, ſich buch 
allen „Humbug‘, durch ale Speculationöwutb und 
abfichtliche Irreführung des Geſchmackes hindurch ar: 
keiten und feit zu geſtalten fuchen. 

Aber noch ein höherer Geſichtspunkt führt zu glei: 
em Schluß. — Seitdem mir eine Geſchichte haben, 
zieht der Entwidelungsgang der Menihheit von Often 
nach Weiten, vom Aufgang zum Niedergang. Das 
ferne Aſien war die Wiege der Menfchheit, wie Die 
der Kunft; das ferne Amerika ift das Ziel der neueften 
Völkerwanderung, wie Guropa das Ziel der früheren 
Völker: Stürme. Wenn auch das alte Europa bis 
jegt feine Idealität für fich behielt und die neue Welt 
nur als Ziel der Realität, in Handel, Gewerbe und 
Politik, betrachtete, jo verpflanzt ſich doch Kunſt und 
Wiſſenſchaft, in oft unfcheinbaren, aber lebenäfriichen 
Keimen, zueft unmerflih, aber immer meiter und 
weiter. In der Wiſſenſchaft nimmt bereitd Amerika 
eine chreneolle Stellung ein, und die Kunft wird und 
muß nachfolgen. Guropa bat eine Kunſtgeſchichte 
von mehr Jahrhunderten, als Amerika eine ſelbſtſtän— 
dige Exiſtenz von eben jo viel Jahrzehnten zählt. 
Und doch entwickelt ſich Amerika jo ftaunenerregend 
ſchnell, weil die vollendete Givilifation den Opfern 
und dem Ausſchuß der Ueberciviliſation auf dem Fuße 
nachfolgt. 

Auch in der Kunft, wie in der Politik, machten 
die Proletarier, die Virtuofen der Arme und Beine, 
den erſten Ausflug nad Amerifa und ließen den Kopf 
da, wo jie ibn verloren hatten, in Guropa, welches, 
der Ueberzahl müde, feine Kumftproletarier als erſte 
Eoloniften in alle Winde verſtreute. Noch find es 
erft wenige Jahre, daß Deutichland des Virtuoien: 
thum's vom leeren Klingflang fatt wurde, und jener 
Schmarogerpflangen fih entledigte, die fih auf einem 
Doden auszubreiten wagten, den cin Gluck, Mozart 
und Beethoven für immer erobert zu haben glaubten, 

Kaum, daf dieſe alten Sünden (erſt theilweiſe) 
abgeſchüttelt find, ſollten fie auch ſchon vergeſſen fein? 
Das alte bethörte Europa wollte dem jungen uners 
fabrenen Amerika vorwerfen, daß es die Geifter des 
Nichte, Die cd an feiner Druft erſt großgezogen hatte, 
ebenfo aufnimmt, ald das Mutterland; zum Theil 
durch einen falſchen Glanz verführt, der ihnen won 
Guropa voranging? Das wäre eine Inconſequenz md 
Selbftüberhebung, deren ſich wohl gebanfenloje Nach: 
beter, aber Beine felbfidenkenden Menſchen ſchuldig 
maden bürjen! 
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Amerika bedarf kaum ein Jahrzehent zu einer Um: 
wandlung, zu welcher im abgelebten Europa ein Men: 
ichenalter gehört. Wir werden und vielleicht in fürs 
zerer Zeit, als wir jelbft glauben, „dort drüben’ mies 
der begegnen, um bei der erften Aufführung von 
Wagner's Tannhäuſer in Bofton mit neu befeftigter 
Ueberzeugung dem Lande der Zufunft zuzurufen: 

Weftwärts zieht die Kunftgefchichte! 

Dredden, After Juni 1853. Hoplit. 


Die Inftrumental - Einleitung zu 
Xobengrin. *) 
Von R. Wagner. 





Aus einer Welt des Haffed und bed Haders 
ſchien die Liebe werfchwunden zu fein: in feiner Ge: 
meinſchaft der Dienichen zeigte fie fich deutlich mehr 
ald Gejepgeberin. Aus der Eden Sorge für Gepinn 
und Beſitz, der einzigen Anordnerin alles Weltverkeh— 
red, ſehnte fih dad unertödtbare Licbeöverlangen des 
menichlichen Herzens endlich wiederum nah Stillung 
eines Bedürfniſſes, das, je glühender und überichiweng- 
licher es unter dem Drude der Mirklichkeit fich ſtei— 
gerte, um ſo weniger in eben dieſer Mirflichkeit zu 
befriedigen war. Den Quell, wie die Audmündung 
dieſes unbegreiflichen Liebeödranges jegte die verzückte 
Einbildungdfraft daher außerhalb der wirklichen Welt, 
und gab ibm, aus Verlangen nach einer tröftenden 
finnlichen Vorftellung dieſes Ueberfinnlichen, eine wun— 
derbare Geſtalt, Die bald ald wirklich vorhanden, doch 
unnabbar fern, unter dem Namen des „heiligen Gras 
les“ geglaubt, erſehnt und aufgefucht ward, Dies 
war das koftbare Gefäß, and dem einſt der Heiland 
den Seinen den letzten Scheidegruß zutranf, und in 
welchem dann fein Blut, da er am Kreuze aud Liebe 
zu feinen Brüdern litt, aufgefangen und bis heute in 
Iebendvoller Wärme ald Quell unvergänglicher Liebe 
verwahrt wurde. Schon war diefer Heilskelch der 
unwürdigen Menſchheit entrückt, als einft liebeöbrün: 
ftigen einfamen Menſchen eine Engelihaar ihn aus 
Himmelshöhen wieder herabbrachte, den durch feine 
Nähe wunderbar Geſtärkten und Beſeligten in die 
Hut gab, und fo die Meinen zu irdiſchen Streitern 
für die ewige Liebe weibte. — Dieje wunderwirfende 
Darniedertunft des Grales im Geleite der Engels 
ſchaar, feine Uebergabe an hochbeglückte Menſchen, 
wählte ſich der Tondichter des „Lohengrin“ — 


— 


*) Aus bem Programm des Züricher Muſilfeſtes. 


eined Graldritterd — ald Einleitung für fein Drama 
zum Gegenftande einer Darftelung in Tönen, wie es 
bier zur Grläuterung ihm erlaubt fein möge, der Vor: 
ftellungäfzaft fie ald einen Gegenjtand für das Auge 
vorzuführen. — Dem verzüdten Blicke höchſter, über: 
irdiicher Liebesſehnſucht scheint im Beginn fih der 
Marfte blaue Himmeldäther zu einer wundervollen, 
kaum wahrnehmbaren, und doch das Geſicht zauber: 
haft einncehmenden Erſcheinung zu verdichten; in uns 
endlich zarten Linien zeichnet fih mit allmählig wach: 
jender Beſtimmtheit die wunderipendende Engelihaar 
ab, die, in ihrer Mitte das heilige Gefäß geleitend, 
aus lichten Höhen unmerflich ſich herabſenkt. Wie 
die Erjcheinung immer deutlicher ſich fund giebt und 
immer erfichtlicher dem Erdenthale zuichwebt, ergiehen 
ſich berauſchend ſüße Düfte aus ihrem Schooße; ents 
züdende Dünfte wallen aus ihr mie goldened Gewölk 
bernieder, und nehmen die Sinne des Erftaunten bis 
in die innigfte Tiefe des bebenden Herzens mit wun— 
derkar heiliger Regung gefangen. Bald zudt won: 
niger Schmerz, bald ſchauernd jelige Luft in der Bruft 
des Schauenden auf; in ihr jchwellen alle erbrüdten 
Keime der Liebe, durch den belebenden Zauber der Er: 
ſcheinung zu wundervollem Wachsthume erwedt, mit 
unmiderfteblicher Macht an: wie fehr fie fich erweitert, 
will fie doch noch ſpringen vor der gewaltigen Schns 
fucht, vor einem Dingebungddrange, einem Auflöfungs: 
triebe, wie noch nie menfchliche Herzen fie empfanden, 
Und doch jchwelgt diefe Empfindung wieder in höch— 
fter, beglückendſter Wonne, ald in immer traulicherer 
Näbe die göttlihe Erſcheinung vor den verflärten 
Sinnen ſich andbreitetz und ald endlich das heilige 
Gefäß ſelbſt in mundernadter Wirklichkeit entblöft 
und deutlich dem Blicke ded Gewürdigten bingereicht 
wird; ald der Gral aus feinem göttlihen Inhalte 
weithin die Gennenftrahlen erhabenfter Liebe, gleich 
dem Leuchten eined bimmliichen Feuers, audfendet, fo 
daß alle Herzen rings im Blammenglanze der ewigen 
Gluth erbeben: da ſchwinden dem Scauenden die 
Sinne; er finft nieder in anbetender Vernichtung. 
Doch über den in Liebedwonne verlorenen gießt der 
Gral num feinen Segen aus, mit dem er ihm zu feis 
nem Nitter weiht: die leuchtenden Flammen dämpfen 
fi zu immer milderem Glanze ab, der jegt wie ein 
Athemhauch unfiglihfter Wonne und Rührung fich 
über das Erdentbal verbreitet und des Anbetenden 
Bruſt mit nie geahnter Befeligung erfüllt. In keu— 
ſcher Freude ſchwebt nun, Tächelnd berabklidend, die 
Gngelihaar wieder zur Höhe: den Quell der Liebe, 
der auf Erden verfiegt, führte fie von Neuem der 
Welt zu; den Gral ließ fie zurüd in der Hut reiner 
Menſchen, in deren Herzen fein Inhalt felbft fegnend 
fih ergoffen: und im hellſten Lichte ded blauem Him: 
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meldätberd verfchtwindet die hehre Schaar, wie aus ihm 
fie zuvor ſich gemaht. 





Aus Danzig. 


Die Gebrüder Müller. Löſchhoru umd die Gebrüber Stahls 


fncht. Leonard. Tichatſcheck. Marfull's neues Oratorium. 
Menvelsfohn'? Elias, Symphonieconcerte. 
(Kortfegung.) 


Bedeutende Senfation erregte der Violin-Virtuoſe 
Hr. Leonard aus Brüffel, welcher ih in mehreren 
Hark befuchten Goneerten hören lief. Dad Adagio iſt 
die vorzüglichite Stärke des Künſtlers. Es athmet 
feelenvollen Geſang und darf ſich, was Reinheit und 
zarten Schmelz betrifft, mit den Leiſtungen der be— 
rühmteſten Küuſtler meſſen. Die Technik iſt nicht 
blendend, nicht außergewöhnlich, aber zut Darlegung 
einer foliden Virtuoſität bedeutend genug und von 
feltener Reife. In den Gompofitionen ded Hrn. 
Leonard findet ſich nicht jene Ginfeitigkeit, jener hands 
werfömäßige Schlendrian, jene jhablonnartige Fae— 
tur, welche in vielen Virtuoſenſtücken jo widerlich bes 
rührt. Die Virtwofität dient Hrn. L. mur als Mit— 
tel zum Bwed, zur Hebung und alanzuollen Darftel: 
lung einer künſtleriſchen Idee. Da dieſe ald edler 
Kern fich durch dad Ganze zieht, fo vermißt der Zus 
hörer niemald wertheolle Mufit, und jelbit die Bra: 
vourflellen ftchen in inniger Verbindung mit der 
Grundidee, verflahen fih niemald zu gedanfenlofen, 
nüchternen Zändeleien, ſondern athmen Applomb, und 
edled Feuer. Die Behandlung des Orcheſters ift in> 
tereffant und geſchmackvoll. — Die Gattin des Hrn. 
Leonard, eine ſchöne Spanierin, erregte durch ihre Se: 
ſangskunſt einiges Aufſehen. Sie fingt techniſch ganz 
vollendet und weiß alle Feinheiten der italienischen 
Schule in liebenswürdiger Weile wiederzugeben. Gin 
feelenvoller Neiz liegt in der Stimme nicht, aber bie 
Kunftiertigkeit, im geſchmackvoller und grazidier An— 
wendung, hat auch ihr Recht, — In ganz entgegen: 
geſetzter Weife wirkt der Belang des Koryphäen der 
Dreddener Oper, des Hm. Tihatichel, welder 
wor gedrängt vollen Häuſern an elf Abenden unſere 
Bühne betrat und einen förmlichen Enthuſiasmus er: 
regte. Hier wird dad Ohr durch Feine italienifche Ge: 
ſangsknuuſt beſtochen, im Gegentheil, es vermißt ſelbſt 
die kleinſte Koloratur, aber die Macht des Tons 
und die innigſte Hingebung des Sängers an feine 
dramatiſche Aufgabe briugen eine Wirkung hervor, 
wie man fle unter vielen Berufenen nur an wenigen 
Underwählten erfährt. In ſeltenem Grade hat fi 


Tirhatichel die Stimme zu bewahren gewußt. Das 
Drgan ift immer noch von gewaltiger Tonfülle und 
zugleich von liebliher Rundung, dabei von tabellofer 
Reinheit. Es paart fih in ihm dad Starke mit bem 
Milden, Ein gewifler romantifher Duft iſt über ber 
Stimme auögebreitet, ih möchte fagen, ein Hauch 
ritterlicher Kraft und Anmuth. Die deutliche, Klin 
gende Audiprache der Worte ift unvergleichlich ſchön. 
Selbſt im vollen Enſemble und in ſtark inftrumentir: 
ten Stellen entgeht dem Zuhörer faum eine Spike. 
In der forgfältigen und feinen Behandlung ded Ne: 
eitativ’d, einer gefährlichen Klippe im dramatiichen 
Geſange, ſucht Tichatſchek ſeines Gleichen. Seine De: 
clamation iſt natürlich und ausdrucksvoll; fie leidet 
weder an Trockenheit, noch an ſchwülſtigem Pathos, 
Eigenſchaften, die nicht felten angetroffen werden. 
Energiich gefärbte Heldenpartien fagen der Indivi— 
dualität Tichatſchek's und feinem mächtigen, umfang: 
reichen und ausdauernden Organ vorzugsweiſe zu; 
doch auch auf dem Welde leichter, heiterer Romantik 
entfaltet jein Talent ſchöne Blüthen. Die Darftel: 
lung des Gleafar in der Jüdin war eine der genial: 
fien des Künftlerd. Sänger und Schaufpieler ver: 
ſchmolzen hier in eined. Der Eharafter war ebenjo 
prägnant ald originell angelegt und wurde mit feltes 
ner Gonjequenz durchgeführt. Mit dieſer Partie, 
der erften des Gaftipield, hatte Tichatſchek das Ter: 
rain fiegreih gewonnen, Bon gleich hoher Vollen: 
dung war fein Raoul in den Hugenotten, Ihm fehlte 
im vierten Uct nur eine SchrödersDevprient, um Die 
Zubörer auf den Gipfel der Begeifterung zu verſetzen. 
Auffallend ift bei Tichatfchet der gänzlihe Mangel 
an Goloratur, In den wenigen Bällen, wo der Saͤn⸗ 
ger Gebrauch davon macht, bildet er fie nicht in der 
Kehle, fondern vorn im Munde, was auch jedenfalle 
dad mitunter Defremdende in der Ausöſprache durch 
dad Einſchieben ungeböriger Laute herbeigeführt hat. 
Doch, dieje Fehler können der Größe des Sängers 
feinen Abbruch thun, namentlich können fie feinen hoben 
Rang unter den deutſchen Tenoriſten nit ges 
fährden. — 
(Schluß folgt.) 





Kleine Zeitung. 


Reipgig. Am I2ten Juni führte Hr. Theodor Hent- 
ſchel in der katholiſchen Kirche während des Gbottesbienites 
eine Missa für Männerflimmen eigner Gompofition auf. Die 
Solos hatten einige Mitglieder des Stadtiheaters und Dilet- 
tauten übernommen, bie Ghöre beſtanden aus Mitgliedern hies 
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figer Sefangsvereine. Das Werl beinubet wit allein eine 
rädtige mufifaliihe Durchbildung, fondern and wirkliches 
Talent zum mufifalliden Schaffen auf religidfem Gebiete. 
Als die hervorragendſten Theile der Missa erichienen uns das 
Sanctus, das Agnns Dei und das Benedictus. Glücklich durch⸗ 
geführt ift vie Steigerung, fo daß das Merk in feinem weis 
teren Berlaufe immer mehr an mtereffe gewinnt, Die Ans- 
führung bes jehr ſchwierigen Werkes war eine im Ganzen 
lobensweribe und zgengte von großem Wleif und Sorgfalt beim 
Einfindiren. Befondere Anertennung verdient Hrn. Schneir 
der’s Bortrag der erften Golo-TenorsPartie. 


Bermifchtes. 


Der Scherz des Berliner Tonfünflervereind über die im 
„Borbereitung befindliche Indra““ droht zum bitteren Eruft zu 
werden. In Güſtrow if „Indra, romantifhe Oper mit 
Tanz in drei Aufjügen, von ©. zu Vutlitz, Muflt von 
Friedrich von Alotomw’ zum erfien Male geaeben 
worden! Jedenfalls wird ver Jubel von Güſtrew ben Tone 
jeger binlänglih für ven ausgeblichenen Gnthufiasmus am 
anderen Orten entichäpigen. 

Hr. A. F. Ricciue übernimmt die Redaction der „Rheis 
niſchen Mufifzeitung‘ ; der bisherige Redacteur derfelben, Hr. 
2. Biſchoff, gründet dagegen ein neues mufllaliihes Blatt 
unter dem Titel „Niederrheiniſche Muflfzeitung”. 


Englifche Arroganz und Ignoranz. 
Eine Illuſtration aus Sonden, 

Die Engländer haben befanntlih bei der Theilung 
der Erbe vergeflen, auf die Grazien und Muſen Beſchlag zu 
legen und haben deshalb das Unglüd, ſich regelmäßig zu bla« 
misen, wenn ihr, von ber Induſtrie confamirtes Genie auf 
den Holzweg — wir meinen vie englifhe Kunſt — ges 
räih. — 

Altern Meipeft vor Englands Diötern und Philofophen! 
Ihren Shafesipeare, Nemton, Baron und Watt wird ihnen 
fein Voll der Welt fireitig machen. Mber warum lafien fie 
fih tamit wicht genügen, warum treiben fie, was ihnen die 
gütige Natur vwerfagte: die „aesihetie aris ** Und welder 
Sämen flüfterte ihnen ein, daf fie „musical“ find? Wehl dem 
„eontinent*, daß er mo nicht verdammt ift, eugliſche Mu: 
fit au verdauen. Gr fant an der italienischen und franzöfis 
fhen ſchon mandes liebe Jahr! — Es fehlte gerade noch, 
daß wir englifche Kirchenmuflf, „gentlemanlike songs“ umd 
„favourite pieces” zu hören befümen. Doch Spaß bei Seite. 
Die Zeit fan noch fommen! denn warum ſollte nicht auch 
ter eagliſche Geſchmack einmal „fusbion‘* werden, wenn bie 
„gate Geſellſchaft““ vom italiemifdhen endlih Katenjammer 
befommi? Damm rathen wir aber aflen mufifeftihen Ohren 
bei Zeiten nad Aufirallen ja wandern und Schafzucht oder 


Goldwaͤſcherei zu treiben. Der üalieniſche Genre iR doch 


wenigfiens noch ein Genre, der moderne Dpetngeſchmack if 
doch wenigſtens no ein Beihmad — aber die eugliſche 
Mufit hat werer Genre mh Geſchmack! — 

Aber — wirft man ein — Händel, Haydn, Mezart und 
Spobr und Mendelsſohn werben dort cultlvitt, und — Gzerny 
und Balfe und Donizetti, ſetzt man gefälligft neh hinzu, und 
Menerbeer oder Bärenmeyer, es iſt Allea Mine. ine eng: 
liſche Vollblatſeele zählt mit der größten Raltblätigfeit in 
einem Athem alle biefe Namen ber und ichwärmt für Ulle 
zugleich, — demn bie einen brifliren in Exeterhall ober in der 
Pbilbarmenie Society, die andern in Her Majesty’s u. ſ. w. und 
es ift Alles ein genre, denn es if „very fine music — 

Man leſe die meitterhaften Briefe, die Johanna Kin 
fel vor Kurzem im „Morgenblatt” und in ber „Augsburger 
Allgemeinen‘ (Mr. 86 und 114) über Londoner Muflfzuftänbe 
veröffentlihte — Briefe, welche das Bepräge der Wahrheit 
an ber Stirn tragen; man fehe einen engliſchen Goncertzettel 
von einigen 30 Nummern und man lefe eine eugliſche Kritif — 
dann braucht man nicht erſt nach Argumenten zu fuchen, dann 
bat man ſchon das fertige Material zu einer Hymne auf 
Englands Muſik, wie wir fie heute mit engliſchen Worten ans 
fimmen wellen. 

Denn gerade eine engliſche Kritik ift es, die wir heute, 
fo reh und unreif, wie fie vom Baume fällt, unfern Leſern 
ale Beleg auftifhen und fie fragen wollen, ob fie Appetit 
nad Fortſezung haben, die wir alle acht Tage liefern füns 
nen, fo oft eine Nummer ber Bondoner „Ilustrated News‘ 
oder ber „Musical World‘ erfcheint.’ 

Dan fürdte Nichts. Solche Mixed pickles mit fpanis 
ihem Pfeffer und Grünſpan find als Nbnermität nur mit 
Dorfiht zu genießen. Ste dienen dazu, um bem damit vers 
brennten Gaumen erft die Wohlthat der echten beutfchen jaw: 
ven Surfen — wie 3. B. der Mheinifhen Mufkzeitung — 
empfinden und uns bem Schöpfer danken zu lehren, daß Wir 
nit find, wie Jene ba drüben, daß wir ſolchen Unfinn 
doch nur ausnahmsweiſe, nicht ald Hausmannskoſt, genichen 
müfen! — j 

Die Londoner Jlluftrirte vom Bien April (XXI. Nr. 616) 
enthält auf ©. 271 folgende Recenſion über Robert Schu: 
mann, welde wir uns nicht enthalten können, bier in Ueber⸗ 
fegung wiederzugeben. Sie diene mur als eim Beiſpiel für 
tanfenb. 

Philharmoniſche Geſellſchaft. 

„Es zeigte ſich beträchtliche Neugierde, die Duvertüre, 
Scherzo und Finale (Op. 52) von Dr. Schumann, einem 
der neneften muſitaliſchen Lichter Deutfchlands, fennen zu ler⸗ 
nen. Er if als Kritifer und ale Ehemann ver arfelerten 
Glara Wied, einer der größten claffiihen Pianiftinwen, 
befannt. Dr. Schumann ift ebenfo, wie Richard Wagner — 
Onfel von Johanna, der Prima Donna bes Kanzleigerichte: 
bofes — ein reitfertiger (militant) Muflfer. Vielleicht find 
feine Werfe, ähnlich denen einiger unferer eingeborenen ſtreit⸗ 
fertigen Dlufifer, mit übertriebener Härte behandelt wors 
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den, weil Brofefloren, welche bie Weber führen, fein Recht 
auf Schonung (quarter) Gaben, wenn fie ſelbſt ihonungslos 
find. 

Dr. Schumann ven Beflg jebes weſentlichen Talentes abs 
zuſprechen ift deſſen ungeachtet voreilig und übertrieben. 
Er if ein Eomponif von namhafter Begabung, er fennt 
die Theorien und Grundbjäge feiner Kunſt recht gut, aber 
er befigt einen unmäßigen Ehrgeiz als origincller Deuter 
(thinker) gelten zu wollen und bietet deshalb der Welt bie 
möglihft wiberwärtigfte Mufif (Ihe ugliest possible music). 
Das (engliiche) Ohr if in fortwährender Anftrengung, ben 
Siun der unerhörten und ungefchlachten (uncouth) Modulatior 
nen zu entbeden, aber es if ein faum benfbarer Zufall, eine 
Dafe in diefer Wilbnig von Tönen zu entdecken, welde dem 
nach einer melodiſchen Quelle Suchenden den Durſt löfchen 
könnte. 

So weit der Grfolg Geltung hat, war baher bie Ouver⸗ 
türe eine Nullität (nulliyy), Ob, wie feine Bewunderer 
vorgeben, ein Geihmad für feine Mufif durch befländiges 
Unbören zu erlangen wäre, if unmöglich zu beflimmen; 
aber in unferem Lande, fann man nad biefer Erfahrung 
einen Grfolg als ſehr ferm liegend bezeichnen. 

Welch föhtihen Eontrafl bildete dagegen Moyart's Es-Durr 
Sumphonie, und wie glänzend (sparkling) erfchlen die Duver« 
türe zu „Mafaniello‘‘ von Anber nah Schumann's Unvers 


banlihfeiten (cradities). In gleichem Farbenglanz erſchlen 
Spohr'e Violincomeert in EsMoll Nr. 7, wie Frühllugs⸗ 
blumen nad des Leipziger Doctor’s ſchrecklichen Ergüſſen 
(dreary eflusion) I’ — 

Diefe, überaus bezeichnende Vrobe englifher Kritik ift 
nicht etwa eine einzige, nie bagemwefene Ausnahme fendern 
bie Regel — und eine muſttaliſche Kritif mitMen: 
fhenverfland if in England die Ausnahme! Wir fönnten 
ale Beleg noch eine Rritif der „Musical World“ über: „ein 
ſcheußliches (hideous) Quintett von Robert Shumann, 
einem vertranten protegee von Franz Liſzt“ anführen, im wel⸗ 
her Wagner un® Schumann eder: „Richard und Robert die 
Siamefifhen Zwillinge der morernen Aethetif‘‘ genannt mer: 
ben, umb dergleichen Wahnfinn mehr. Aber wir glauben, 
die angegebenen Proben genügen, um zu zeigen, in weldem 
unfoßlihen Zufande beifpieflofer Roheit und Ungebildeibeit 
fi die englifche Kritif und Kunſt befindet. ine fo vollfems 
mene Begriffsverwirrung und Geſchmacksverkehrtheit fanu für 
einen Gebilveten ebeniowenig Beleidigendes haben, ala die 
Urthelle eines Kaffern. 

Wir Haben biefe Brobe der engliſchen Aritif zur Grgög: 
lichkeit unferer Leſer aufgetiicht, und fordern nunmehr jeben 
gebildeten beutfhen Mufiler auf, fih ſchleunig 
nah Tondon zur Galfon zu begeben, am bort 
Lorbeeren einzwernten! — Hoplit. 





Sntelligenzblatt. 





Neue Musikalien 


im Verlage 


von 
Breitkopf & Hüärtel in Leipzig. 


Ebrenstein, J.W. von, Op.#, Die Mondbraut. Ballade von 
August Geringemuth, für Sopıan oder Tenor mit Pianoforte- 
begleitung. 15 Ngr. 

Grimm, J. O., Op. 1. Sechs Lieder für eine Singstimme mit 
Pisnsferuingieiieng. 25 Nor. 

—, Op. 2. Abendbilder. Fünf Klavierstücke, 25 Near, 

Heller, 'sı ‚ Op.81. 24 Praludien für das Pianoforte, 3 Hefte, 

a 25 Ner. 2 Thir, 15 Ner. 


Kolb, J, von, Op. 5. Johannis-Lieder von Ad. Bötiger. Drei 

Gesänge für eine Singstimme mit Pianofortebegleitung. 15 Ngr, 

— — Op. 6. Valse brillante pour le Piano. 15 Ner. 

Liszt, Fr., Zwei Stücke aus R, Wagner’s Tannhäuser und 
Lohengrin für das Pianoforte, 

Nr. 1. Einzug der Gäste auf Wartburg. 20 Ner, 

„ 2. Elsa’s Brautzug zum Münster, 10 Ngr. 


Mulder, R., 0p.39. Deux Pastorales, No, 1. La Cornemuse. 

No, 2. Choeur de Moissonneurs pour Piano, 15 Ner. 

Schubert, F.L,, Op. 51, Three Nigger-Polkas, No. 1. Tobsy. 

No. 2. Eliza. No, 3, Chloe, for ihe Pianoforte. 10 Ngr. 
Wagner, R,, Loheugrin. Oper für das Pionoforte arr. 

zu 4 Händen. 7 Thlr. 

zu 2 Händen, 5 Tbir. 


Bei Fr. Hofmeister iu Leipzig ist erschienen: 
Methode de riolon pratique, 72 dudes pour violon de- 
puis la corde vide jusqu'sux grandes dıfficaltes par H. Pa- 
nofka. (Praktische Violinschule, 72 Uebungsstücke vom er- 
sten Anfange bis zu den höchsten Schwierigkeiten fortschrei- 
tend, Mit Erläuterungen in deutscher und französischer Sprache.) 

Sechs Hefte (die such einzeln abgegeben — 

Preis 6 Thir. 5 Sgr. 

Im Verlage von Fr. Mistner in Leipzig erschien: 
Liszt, Fr., Recitatir und Romanze aus R. Wagner’s 
Tannhäuser: „O du mein holder Abendstern“, 
für das Pianoforte übertragen. Preis 13 Ngr. 


—— — — — — — — — — — — — — — —— — — 


3” Einzelne Nummetn d. N. Itſcht. f. Muſ. werben zu 5 Mor. berechnet. 


Drud von Br. Rüdmann. 


Meue 


(8) 





Franz Brendel, verantwortliger Redactear. 
Trautwein'ſche Buch⸗ u. Muſilh. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Adhtunddreißigfter Band. 





Bon diefer Zeitichr. ericheint wöchentlich 
1 Nummer von 1 ober 1'/, Bogen. 





eitfärift für 


| Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
Infertionsgebühren bie Petitzeile 2 Nar. 





13 aſik. 


Berleger: Bruno HSinze in Leipzig. 


P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weftermann u. Eomp. in NewsPork 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 24. Juni 1853. 


Abonnement nehmen alle Pohtänmter, Buchs, 
Mufifs und Kunflhandlungen an. 
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Kirchenmu ſik. 


Oratorlen. 


Friedrich Kühmſtedt, Op. 30. Die Verklärung des 
Herrn. Grofjes Oratorium nach I. Jeremias Aum- 
mer von Sriedr, Ludewig. Llavierauszug. — Erfurt 
und feipig, C. W. Görner. Pr, 7 Ehlr. 


E8 ift in diefen Blättern ſchon zum Defteren die 
Bemerkung gemacht worden, daß es gewagt fei, dem 
Dratorium heutigen Tages feine Thätigkeit zuzuwen— 
den, Gleichwohl begegnen wir immer von Neuem 
wieder derartigen geiftlihen Eompofitionen. Der Grund 
diefer Ericheinung liegt einzig darin, daß man fid 
nit davon überzeugen will oder fann, daß dad geilt: 
lie Oratorium, mie ed und die Neuzeit zeigt, fich 
ausgelebt hat und nimmermehr Sympathien der Zeit 
fi zu erwecken im Stande ift, denn der pofitive Kir: 
chenglaube ift entihwunden und jomit auch die Em: 
Pfänglichkeit für alle die Stoffe, welde auf jenem 
Glauben ruhen. Wenn die Gomponiften aber diefe 
Thatſache ignoriren und fort und fort Dratorien im 
alten Sinne fchreiben, fo müſſen fie es als eine nas 
tũtliche Wirkung betrachten, wenn ihre derartigen 
Werke fih ſpurlos im Strome der Zeit verlieren. 
Denn ſchon längſt hört man nit mehr Dratorien 


an, um fi an ihnen zu erbauen im orthodoren Sinne 
der Kirche; dad JIntereſſe, welches man noch daran 
nimmt, bezieht fih nur auf den rein muſikaliſch-künſt— 
lerifchen Gehalt, der ihnen eine, wiewohl auch nur 
kurze, Dauer in der Gegenwart fiber. Denn meis 
ftentheild ruhen fie auf tertlihen Unterlagen, die der 
modernen Denk- und Gefühlsweiſe fremd geworben 
find und nur noch mitteljt fünftlicher Vertiefung im 
diefelben und genießbat werden. Wenn wir heutigen 
Tages Bach's und Händel's Werke anhören oder flus 
diren, fo geichieht dies nicht ded Gegenftandes halber, 
den fie aus innerer Nothwendigkeit getrieben bearbeis 
teten, ſondern des Geiſtes wegen, den fie darüber auds 
goffen. Wer daher dem alten Dratorium anbängt, 
auf daffelbe fhwört, der verfennt den Geift unierer 
Zeit, die wie die frühere ihre gleiche Berechtigung bat, 
Wie viel jchöne Kraft verihwendet man nicht bei ums 
fänglichen DOratorien, und wie gering ift nicht die Theil— 
nahme, die man ihnen zollt! Nah wenigen Wochen 
oder Monaten ift dad Werk vergeilen; nur in weni— 
gen Fällen wird ed von einer gewiſſen Pietät wieder 
auf wenige Stunden in's Leben geführt. Es vermag 
nicht mehr im Volle Wurzel zu ichlagen, das ſich 
mehr und mehr dem lebendigen Drama auf der Bühne 
zumendet, wenngleich die heutige Oper im alten Sinne 
in den meiften Fällen nur Unedles darbietet, in den 
Dratorien dagegen faft immer eine höhere, edlere Richs 
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tung vormwaltet, Hierbei muß freilich noch bemerkt 
werden, daß Viele an die Gompofition eines Drato: 
riumd geben, bei denen der echte muſikaliſche Born 
nur äußerſt fpärlich fließt, die daher diefen Mangel 
durch gelehrte Arbeit und anderweitige äußere Hülfs— 
mittel erfegen. Die Zahl folcher DOratorien, die auf 
diefe Weile feit einer langen Reihe von Jahren ent: 
ftanden, ift fehr groß; fein Wunder, wenn ihrer nicht 
mehr gedacht wird, 

In dem vorliegenden Dratorium erhalten mir 
leichfalls ein Werk, das dem Gomponiften in mora— 
ifch = fünftlerifcher Rückſicht alle Ehre macht, von der 
muſikaliſchen Seite aber betrachtet wohl faum eines 
erheblichen Erfolges ſich erfreuen dürfte. Die muſi— 
Falifche Erfindung, das eigentliche in Tönen Leben, 
Geftaltung und Ausdruck gebende Blement erjcheint 
dem der Arbeit untergeordnet, Der Componiſt zeigt 
fih ald fertiger Harmoniter, als ausgezeichneter Eon: 
trapunttift, und von dieſer Seite darf man feinem 
Werke die volle Anerkennung nicht verfagen; allein 
der Eindrud, den dad Ganze macht, iſt nicht von 
überzeugender, zlindender Art, es reift und nicht mit 
fi$ fort; man wird immer genöthigt daran zu ben: 
fen, wie der Gomponift Das und Jenes gemacht und 
ausgeführt bat, das Eritiiche Bewußtſein mird nicht 
verdrängt durch eine den Verftand überwältigende Wir: 
fung, dad Gemüth wird nicht in fchlagender Weife 
ergriffen und muſikaliſch-bedeutend zu großartigen Ge: 
fühlen und Anſchauungen erhoben. Trog manches Ge: 

fungenen macht dad Ganze den Gindrud ded Trocke— 
nen und Nüchternen, ein reiches, befruchtende® Phan— 
tafieleben, wie es und die Kunft doch fchaffen fol, 
tritt darin und nicht entgegen. Und dicfer fühlkare 
Mangel dürfte dem Werke bei feiner meiteren Ber: 
breitung nicht unmefentlich binderlich fein. Gleich die 
Introduction vermag und nicht zu gewinnen. Nach 


einigen einleitenden, refleetirend gehaltenen Adagio: 
Tacten werden mir mit einer unvermeidlichen Fuge 
tractirt, deren beide Motive nicht geeignet fein dürf— 
ten großartige, erhebende des Gegenftandes würdige 
Gedanken zu erweden: 





Nicht blos in religiöfen Dingen, nein in der Mus 
fit ift der Uberglaube noch viel mehr zäher Natur, 
Dian glaubt einmal fleif und feit, daß nur mit einer 
Buge ein Oratorium würdig eingeleitet werben könne, 
Allen Refpeft vor des Gomponiften contrapunktiſcher 
Kunft, aber ergriffen, vorbereitet auf das in dem Fol: 
genden darzeftellte Greignif der Verklärung ded Herrn 
bat er damit nicht dad Gemüth in entiprechender mus 
ſikaliſcher Weiſe. Aus diefer Fuge wird fofort übers 
geleitet in den erften Chor der Engel „er hat voll: 
bracht’, melde Worte (Large) in feierlihen Accor— 
den ertönen, die aber noch wirkungsvoller fein wür— 
den, wenn der Schluß nach der dritten Wiederholung 
ftattfände mit einer Rermate, Dad Drcheſterzwiſchen— 
fpiel und. der Piano-⸗Schluß des Ehord ift matt ge 
gen das Vorige. Daran ſchließt fi das Allegro 
maestoso $ Tact, deffen Hauptgedanfe fo erhebt, 





und in ziemlicher Ausdehnung audgebeutet wird, bie 
nach einem kurzen Adagio-Sape ein belebteres Allegro 
in EDur beginnt, deſſen Hauptgedanfen feinedwead 
dem Inhalte des Textes entiprechend find „aus Nacht 
hervor zu neuem Licht ruft ihn empor am Siegestag 


des Vaters Wort.’ 
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Abzeichen davon, daß dieſer Tert einer poetiſch⸗muſi⸗ 
kaliſchen Behandlung fähig if, haben die Themen 
auch nicht einmal melodiſchen Reiz; fie ſchmecken all 
zuſehr nah dem Staube der Schulftube. Nah einem 


Man urtbeile: 


ber «vor 


. Reeitativ der Maria, das in entfprechender Weife ges 


halten ift, folgt ein Quartett (Adagio) für zwei So— 
prane, Alt und Tenor, welches ſehr gelungen genannt 
werden muß. Der Schmerz darin fpridht jo wahr 
und zart fi aus, daß es die Wirkung nicht verfeh⸗ 
Im wird. Die ſich anſchließende Arie der Maria hat 
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zu viel theatralifched Pathos, dad dem Charakter ber 
Maria nicht angemefjen if. Nr. 5 und 6 ein Quin⸗ 
tett, (3 Soprane, Alt und Xenor) das muſikaliſch 
nicht bedeutend genug if, um wirken zu können. In 
dem folgenden Engelhor (Nr. 7) wird und weniger 
Grlegenheit geboten die muſikaliſche Erfindung als 
vielmehr Die treffliche Urbeit anzuerkennen. Dad ba: 
tein verwebte Moberato in Choralform ald Ruhe— 
punkt iſt nur der malte Abglanz eined Chorald. 
Wenn in Nr. 7 die Zünger fingen: „Du Schreck- 
Tier, wer kann vor Dir und Deinem Donner 
ſtehn! u. f. w., To kann die Mufit dazu gleichfalls 
blos ald gute Arbeit ohne entiprehenden, wirkenden 
geiftigen Kern genannt werden. Das Quartett (So: 
pran und Alt) Nr. 10 bat freundlichen, milden Ebas 
rafter und wird nach dem vorhergehenden Chor guten 
Eindrut machen. Der Todtenhor (Nr. 11) kann als 
lerdings noch anders muſikaliſch ausgeführt gedacht 
werden. Das einleitende Drcheſterritotnell malt düſter, 
ohne uns jedoch die Grauen des Todes in ergreifender 
Weiſe zu ſchildern. Die Worte Jeſus „ſelig ſeid ihr 
Todten“, u. ſ. m. find zu farblos, und der ſich ans 
ſchließende Todtenchor gleichfalls nicht von der erichüts 
ternden Wirkung, wie fie und die Terteöworte auds 
zudrüden icheinen. Die daraufiolgende Arie des Sa: 
tanad, im gewöhnlichen bergebrachten Zufchnitt ges 
balten, iſt micht ohne Feuer, jedoh mehr Außerlicher 
Art und zu phrafenooll; ald blod gemacht und erarbeitet 
zeigt fich auch dad damit verbundene Duett ded Satanad 
und des Engeld Michael. Der Ehor der Höllengeifter 
(Maännerſtimmen) iſt charakteriſtiſch durchgeführt, wenn 
auch ohne hervortretenden melodiſchen Ausdruck. Der 
an ein ausdrucksvolles Recitativ des Engeld Gabriel 
ſich auſchließende Doppelchor der Engel iſt ein gelun— 
genes Stück Muſik. In dem Andante maestoso, wel— 
ed beginnt und ſchließt, find die Worte des Textes 
(„der da war, und der da ift, und der da bleibet für 
und fir, fein ift dad Reich und fein die Macht, und 
fein Gedanke ewig Sieg’) in ſchwungvollem und er: 
hebendem Ausdrude mufitaliih wiedergegeben; es ift 
Strömung darin, die nicht die bloße Arbeit bervorzus 
dringen vermag. Ebenfo fündigt ſich gleich im Thema 
des Allegro, welches der Tenor vorträgt, („und bie 
im Schatten feiner Flügel trauen, die bält fein Heil 
und Freudenbort’‘) cin ausdrucksvolles Motiv an, aus 
welchem der Componiſt mit gewohnter fundiger Hand 
ein abgerundetes Stüd zu bilden verftanden hat. Wie 
don bemerkt, ift die Arbeit der untergeorbnete Fae— 
tor, die Begeifterung und die Wärme der Empfindung 
iſt das Hauptmoment dieſes Chors. Um jo mehr 
wunderte ſich Referent, daß der Componiſt nicht mit 
dieſem Stücke den erſten Theil ſchloß, ſondern einen 
Choral darauf folgen lieh, dieſer Choral paralyſirt die 


Wirkung ded vorigen Chor völlig. So wenig auch 
an und für fi gegen dieſen Ehoral eingewendet wer⸗ 
den mag, fo läßt ſich doch nicht im Äbrede ſtellen, 
daß er gegen eine hohe Begeiſterung ausſprechendes 
Stück bedeutend abfällt und nicht an feiner Stelle iſt. 
Da er überdieß der einzige im ganzen Oratorium iſt, 
und feine Stelle gar nicht durch eine gewiſſe Noth— 
wenbigkeit bedingt if, fe wird es im Intereſſe des 
Ganzen nur gerathen fein, ihn bei Aufführumaen fals 
len zu laſſen. 

Der zweite Theil beginnt mach einer kurzen Fire 
firumentaleinfeitung mit einem Chor der Engel (mie- 
stoso con moto) welcher bis zum Allegro (£) nichts 
Hervorſtechendes enthält, das Motiv Hat nichts Wels 
felnded, Dagegen it das Allegro gleich mit dem 
Auftreten des eriten Motivs gewinnender Art, ein mils 
der Geift liegt darüber ausgebreitet; das Ganze iſt 
aber zu lang andgedehnt und ermüdend. Die fols 
gende Scene zwiſchen den drei Wächtern mit ber vor— 
angehenden grübelnden Ginleitung enthält zu viel Mes 
flectirted, ald dag fie die Aufmerkſamkeit auf fich lens 
fen könnte. ine vorzüglihe Nummer dagegen ift 
wieder der folgende fünfjtimmige Chor „o wenn ber 
Herr wird die Gefangenen Zions erlöfen“. Gin fanfe 
ter, milder und boffender Geift liegt darüber audges 
breitet, der einer fhönen Wirkung auf den Hörer ver: 
fihert fein faun. Bon da an bis zum Schluß des 
Ganzen bietet fih nichts Hervorftechended und Bes 
deutungsvolled mehr dar. Das Schaffen zeigt fich zu 
ſeht von der Reflerion beeinflußt, und einzelnes gut 
Getroffene vermag und nicht für dad Uebrige weniger 
Glückliche ſchadlos zu halten. Das folgende Terpett 
der drei Engel Michael, Raphael und Uriel nebft dem 
Neeitativ Jeſus' erwartet man tiefer erfaßt, naments 
lich die entfcheidenden Worte: „‚eröffne dih, o Grab‘, 
Der Eert bietet bier manche Schöne, poetiihe Partien, 
die aber nicht eine entfprechende mufltalifhe Ausprä— 
gung erhalten haben. Died gilt auch von dem Quars 
tett (Mr. 8), welches zu nüchtern ift, ohne belebende 
Wärme und Innigkeit. Die Nr. 9, worin die Engel 
verkünden, daß „der Herr aus dem Grabe erftanden 
und lebt in Kraft und Herrlichkeit” ſollte eigentlich 
einen lichtvollen Punkt bilden; allein eine poetifhe 
Auffaſſung dieſes Moments läßt fih nicht in dem 
Gegebenen auffinden. Das darauf folgende Duett 
zwiichen Johannes und Petrus ift zwar charakteriſtiſch, 
doch nicht frei vom Anſtriche des Gewöhnlichen. Der 
Ebor der Jünger (Mr. 11) iſt theild zu matt, da, 
wo er innigere Wärme entwideln, theil® zu troden, 
wo er höheren Aufſchwung nehmen follte. Die Fuge 
in &: Mol ‚ein Tag jagt ed dem andern’ ꝛc. ift nicht 
von muſikaliſchem Geifte beſeeltz auch ift die ganze 
Nummer zu lang und, da fie nichts Bedeutendes bie 
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tet, ermüdend. In Nr. 12 Moderato, (zwiſchen Maria, 
Johannes und Petrus) find einige gute Partien, nas 
mentlich ift dad Motiv zu den Worten „ich will euch 
wiederfehn‘‘, von entiprechendem Ausdrud. Db nun 
aber gleich dieſes Motiv im folgenden Septett (Mr. 13) 
wieder auftritt, jo kann diefe Nummer dennoch nicht 
zu einer bervorftechend charakteriftiichen Bärbung ges 
langen, weil die Arbeit darin das überwiegende Mo: 
ment ausmacht. Die Worte Jeſu's (Nr. 44) „den 
Brieden laffe ih euch 2.’ find nicht genug bedeutungs⸗ 
vol erfaßt. Der Schlußchor nimmt zwar Anfangs 
einen großen Anlauf, allein er ift von feinem bedeu— 
tenden Inhalt getragen. Die an da Allegro mode- 
rato ſich anſchließende Zuge läßt und eine recht treff— 
liche Arbeit erkennen, die alle Künfte dieſer Form ges 
ſchickt anzubringen verftceht, allein dad Hauptmotiv 
vermag weder durch feine melodiſche Seite zu feſſeln, 
noch durch irgendwelchen anderweiten mufitaliichen 
Inhalt als bemerkenswerth genannt werden. Dan 
prüfe ſelbſt: 


Sopran, 
— —— — — 
— — — —— — 
As men, 
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Und dem Soh⸗ » = s = ne wird ähren. Macht, A: 
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Unmöglich kann das fortwährende Abſetzen der Stim: 


men ſchön genannt worden. Die contrapunftifche 
Kunft folk nicht ſich ſelbſt Zwei fein, jondern dem 
Höheren dienen. Vereinigt fich mit ihr ein hoher, bes 
fruchtend ſchaffender Geift, wie es bei unſern Heroen 
der Zonfunft der Ball, ſo wird allerdingd damit ers 
reicht, was durch anderweite Mittel nicht erzielt wers 
den fann. Da nun diefe Formen, in denen wir bes 
reitd die höchſten Leiftungen befigen, der Neuzeit ans 
gefangen haben nicht mehr das zu fein, was fie ehe— 
dem waren, fo bürfte ed an der Zeit fein, daß die 
Eomponiften andermweiten Formen fi) zuwenden und 
ohne Rückblick auf die Vergangenheit und ohne Uns 
Ichnen an dieſelbe zu ſchaffen beginnen. 
Emanuel Kligid. 


Aus Königsberg. 


Allgemeine und Königsberger Opernzuftände. Nachträglichee 
über Concerte. Schluß. 

Die Tonſprache in der Dper führt mich fo: 
gleich jpeciell auf unfere Königäberger Opernzuftände, 
Ueber dieſe ift nicht viel zu fagen, namentlih aber 
nichts Gutes. Es fland durchweg ſchlecht damit, To 
ſchlecht, daß felbft die treucften Anhänger und intimen 
Freunde unferer Opernmitglieder und Direction offen 
geftanden, ſich diefen Winter an der Oper „vergraut” 
zu haben, — An fo fern fcheint alio doch ein ges 
wiſſer Fortſchritt erkennbar, daß jegt das Schlechte in 
befonderd guter äußerer Art geboten werden muß, 
wenn es noch feine unglüdichige Wirkung ausüben 
foll; mit der Mufit allein iſt's ebenfalls nicht meht 
fo wie früher, cd gebört eine wo möglich pridelnd« 
Ipannende Handlung dazu, der unterhaltenden ſeeni— 
ſchen Ausftattung (ob nothwendig oder nicht) gar 
nicht zu gedenken. Dann aber, ich wiederhole es, 
fann das Volk noch Viel vertragen; nur die wir: 
Tich Gebildeten, deren es in der fogenannten „ges 
bildeten Gejellichaft” fo wenige giebt, daß von ihnen 
Giner auf Bunfzig der letzteren kommt, — wenden 
fi mit Ekel dem Unmwürdigen ab. Trotzdem aber 
erachte ich keineswegs den jegigen Stand der Dinge 
für mißlich, denn ich urtbeile nicht mach dem offenbar 
noch ſehr charakterloſen Wefen des großen Publikums, 
fondern finde den Grund meiner Zufriedenheit in zwei 
Thatfahen: dem Erfolge der Wagner'ſchen 
Mujfifdramen, und dem fihtbaren Nicht: 
mebrfönnen der Operncomponiften. Dieſe 
zwei Thatjachen find felbft für die Feinde des Fort: 
Ihrittö unverkennbar vorhanden, und darauf läßt fi 
bauen. Wie ein Lauffeuer zog noch vor zwei Jahren 
jede neue Effectoper der Pariſer Bühnen durch ganz 
Deutihland, ſelbſt erbärmliche Machwerke, wie dag 
hal von Andorra, die Roſenfee, wurden noch berkeis 
gezogen; der verlorene Sohn Auber's gab aber einen 
empfindlichen Stoß, nicht fein jämmerlicher Gehalt an 
fh machte Publitum und Bühnenleiter ſtutzen, fons 
dern der weit jchlimmere Umftand, daß dieſe Oper 
bereits die vierte oder fünfte der nach einander durchs 
gefallenen war. Man ficht, wie betreffs des ewigen 
Juden gezögert wird; gewiß darf anzunehmen fein, 
dag Wagner den Blick der Bühnenleiter wieder auf 
Deutſchland Ienkt, denn daß Italiens“) Maöftri be; 


) Gin Freund fchreibt fürzlich aus Rom über die Muſil 
in ber Betersfirhe: „die Sänger fräheten wie die Häbne und 
frieen wie die Cſel!“ — If das zu glauben? Da mir eim 
anderes Mal das Factam mitgetheilt wurde (von einer mufls 
Falifhen Dame), daß in einer Kirche in Florenz auf der Or: 
gel eine wirkliche Polla gefpielt wurde, ſo darf ich's glau—⸗ 
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zeitd sfchr matte Zungen haben, daß von dort ber 
ſchon lange feine friichen DOpernlabungen mehr kommen, 
braucht faum noch erwähnt zu werben. Ricorbdi ift 
todt, — Ricordi, der Hauptorrvielfältiger neuer itas 
lieniſcher Opern! und wie Gr, fo iſt's auch Die itas 
Tieniihe Oper. Dieier Mailänder Verleger war bie 
Münze, die jo manches gleißende Dpernſtück in allen 
erdenklichen Kormen („üblichen Arrangements‘) in die 
weite Welt beförderte, und dad Grab dieſes Mannes 
fheint auch das der modernen italieniſchen Dper jein 
zu ſollen. Nehmen wir an, fie jei bereitd begraben, 
und fegen ihr alö Leichenftein eine marmorne türkifche 
Trommel mit der Inſchrift: 


Hier fanlt ein Körper, 
in dem nie eine Seele wohnte. 


Der hatte er je eine jolche? mein! „'s ift nur fein 
Kleid, — Barmherzigkeit!“ wo je fo ein Ding 
umging, dad Dper mit italieniſchem Zert war und 
Seele hatte, da war es gewiß eben feine rechte 
„italieniſche“ mehr, eben jo wie die Opern Gluck's 
(von deſſen Reformationdepocdhe an) turhaus keine 
franzöfiichen find, trog ihres franzöliichen Terted und 
trog aller franzöfiihen Gevatterſchaft. 

Die in Königöberg neu zur Aufführung gefoms 
menen Opern bilden ein Triumvirat, deifen Derrichaft 
auf dem Nepertoir allem Anſcheine nad nur von fur: 
jer Dauer (theilweife von bereitd beendeter) iſt; alle 
drei gehören dem Eleineren Genre an: „die Nürn—⸗ 
berger Puppe” von Adam, „ein Lied ald Verräther‘‘ 
von Sobolewski, „die luftigen Weiber von Windjor‘ 
von Nicolai. Die Nürnberger Waare von dam 
war eben ein unterbaltendes Buppenfpiel, nur von 
weniger Effeet ald man ihn im Wiener Handiwurft: 
(„Wurichtel”’:) Prater und in Kadperlecomödien ers: 
lebt. Es iſt eine beträchtliche Dofis echter Dperei 
(d. i. Pfiffigkeitswahnſinn) darin enthalten mit recht 
ihlauer Muſik angerührt. Die Wirkung ift bie, daß 
man während der Vorftellung lat, und fih nad 
derfelben jhämt und ärgert, gelacht zu haben, — 

„Gin Lied ald Verräther” if ein Wert Sobo— 
lewöki's, dem man gegen deffen frühere Opern mehr 
Maß und Form nachrühmen darf, dad Buch von 
H. Hartung nötbigte ihn gewiflermaßen dazu. Zwei 
ſeht weientliche Mängel aber waren tödtlich für Diele 
Oper: Die jehr unbedeutende Handlung im Verhält: 
niffe zu der Länge der Dichtung, und der Geift der 
Muſik, die in ihrem ganzen Wefen viel zu dickblütig 
für eine komiſche Oper iſt; dieled Genre liegt durchs 
and nicht im Bereiche ded Gomponiften, deſſen Zus 
genden: ſtarke Herrihaft über die Technik und Gigen: 
tbümlichkeit der Ideen, fo mie auch deſſen Fehler: 
aus ſchweifende Phantafle, mwillfürliched Sichgehenlaffen 


bed ſpeeifiſchen „Muſikers“ in ibm, feine mehr 
abſtraet-künſtleriſche als rein menfhlidhe Em: 
pfindungsweiſe, bereits von mir bei Beiprechung feiner 
Dper „Ziska“ in einem früheren Jabrgange (1851) 
diefer Blätter dargelegt wurden. Die in Rede ftehende 
komische Dyer wurde nur zwei Mal unter Leitung 
ded Eomponiften aufgeführt. 

Otto Nicolai’d „luſtige Weiber von Windfor” 
fanden ziemlich lebhaften Beifall. Der unverwüftliche 
Humor des Shakeſpeare ſchen Balitaff, den Nicolai wie 
Moſenthal unmöglih ganz im Dpernmwafler zu ers 
ſäufen im Stande waren, der glatte Gang ded Gans 
zen und die Fluth italiemiicher Melodien verhalfen zu 
Diefem äufßerlichen Erfolge. Nicolai's Muſik ift mir 
perfönlich dadurch widerwärtig, dab fie fo ohne alle 
innere Urfprünglichfeit ift, indem fie nicht etwa durch 
Anregung ehrbarer, jondern unehrbarer fremder Werke 
auf reproductivem Wege entjtand. Nicolai war ein 
feiner Speeulant, ein geſchickter Mache mann; er war 
erit in Deutſchland und eomponirte deutich, dann in 
Italien und componirte italienisch, fpäter fam er wies 
der nach Deutichland, woſelbſt er die allerbefle Ges 
legenheit fand italienifhe und franzöfiihe Opern zu 
hören *), und nun componirte er — Melange. Die 
„Leute“ dad waren jeine Zeute, und weil er ein 
ſehr anjtändiger Mufifer und dazu ein wahrhaft ers 
cellenter Dirigent war **), fo fand er um fo weitere 
Kreife der Sympathie. Die unaufbörlich gefponnenen ' 
Melodien, deren abfolute Herrſchaft in den „luſtigen 
Weibern’‘, bilden ein wahred Meer von Syrup und 
Limonade, im dem die göttliche Frau Wahrheit wie 
eine einzelne Auſterſchaale — natürlich Teer — herums 
ſchwimmt. 

Was unſere Opern ſängerſchaft anbelangt, fo 
caprieire ich mich dieſe Saiſon auf den Vorſatz, fein 
einziges Individuum namhaft zu machen, denn nichts 
Namhafted in der That giebt's zu nennen, Wir has 
ben von Allem Etwas: leidliche Perſönlichkeit, Teids 
liches Spiel, leidliche Stimme, leidliche Singweiſe, — 
unleiblihe Perſönlichkeit, un leidliches Spiel, uns 
leidliche Stimme, unleidlihe Singweiſe. Alle dieſe 
Leidlich- und Unfeidlichkeiten find aber unter dem 


*) Mir find ausländiihe Sänger befaunt, die eigens 
deutſche Spradhe erlernten und Enzagements am bentichen 
Bühnen annahmen, blos um deutihe Opern fingen und fen: 
nen zu lernen. Sie wurden bitter getäuſcht, and flagten ihr 
Leib, in Deutſchland nicht fo viel deutſche Oper zu finden wie 
frangöfliche und itallenlſche. — — 

**) Ich hörte unter Nicolal's Directiom in den von ibm 
gegründeten Vhllharmoniſchen Goncerten zu Wien die neunte 
Symphonie in höhf ausgezeichneter Meile; namentlich war 
die Beſtimmthelt des Ansbruds vereint mit einem hoben 
Grabe Änßerer Blätte der Technik bemerfenswerth, 
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ganzen Berfonale jo merkwürdig von der höchſt uns 
ütigen Mama Natur und dem höchſt rappelköpfiichen 

pa Zufall wertheilt worden, daß bad Ganze ale 
folched durchaus unleidlich if. Ich möchte dieſes 
und ein anderes ganz ähnliches Perſonal wie Karten 
miſchen können, und ich glaube, es könnte was Ge: 
ſcheidtes gewonnen werden: eine Sängerin müßte weg, 
— weil fie gar zu bäßlih it, — und dann müßte 
aud ein Sänger weg, weil er gar zu unſängerlich 
iſt; — noch eine Sängerin und noch ein Sänger 
weg wegen Papageiendialogifirend und Windmühlens 
geftieulirend, und die Stellen beffer beiegt, dad wäre 
prächtig | . 

Unfer Chor ſcheint Anfichten über den Chorge— 
fang zu haben, bie gänzlich von den allgemein bes 
ftebenden, auf die natürlichen Gelege der Klangtem⸗ 
peratur, des Rhythmus und der Intonation gegrün⸗ 
deten, abweichen. Bei aller Achtung für Conſequenz 
und die Bebarrlichkeit geichloffener Eorporationen im 
Ausführen wohlerwogener Grundjäge kann ich mic 
doch nicht mit der ſtriete verfolgten Richtung unſeres 
Dpernchors einverjtanden erflären, denn die Wirkung 
ift oft eine ſolche, daß man anzunehmen gezwungen 
ft, von Dreien fingen immer Biere falih. In bes 
fonderd günftigen Fällen ſtellt ſich auch wohl das 
umgetehrte Verhältniß heraus. 

Unſer Ballet iſt recht rührig, und National— 
tänge kommen ziemlich oft vor, wenn nur unjere Bal: 
lettängerinnen .....* (erlauben Sie, daß ich die Aus 
gen niederſchlage,) . . . nicht To erichredlih .. . . (ges 
ftatten Sie mir boldes Erröthen) .. unſchul⸗ 
dig wären! .... denn wahrhaftig, ich glaube, jeits 
dem Eva in den Apfel biß und die erfte „neue Mode’ 
erfand, — und vollends feitdem über den ſchlummern⸗ 
den MWeinerfinder Noah das verbüllende Gewand ges 
det wurde, hielten die damaligen Ballettänzerinnen 
gewiſſe jegt beliebte Attitüden für zu unſchuldig. 
Aber obne Wortwenderei: ift der Tanz nicht jegt eine 
wahrbaft entwürdigte Kunfl? wann wird's darin 
anderd werden, wenn nicht zuerſt die „gebildete 
Melt ſich ichämt, und dem Unfug den Nüden wens 
det? dann erft fann man von den Tanzenden verlans 
gen, daß auch fie ſich ſchämen lernen, denn von Sins 
dedbeinen an machen fie ja in den Proftitutionds 
anftalten, „Balletſchulen“ genannt, auf. Fi-done! 
reden wir nicht davon, und fpringen lieber vom Po: 
dium herab in's Dicheſter. . 

Unfer Orchefter hat's ſchwer, ſehr ſchwer, und 
nicht beleidigend darf ihm der Ausſpruch fein, daß es 
Reine Fortfchritte gemacht habe. Muſikdirector Sobo: 
lewöki brachte in der erſten Zeit feined neuen Amtös 
antritte® einen bis dahin mangelnden geiftigen Schwung 
in das Orchefler, auch wurden einige neue Mitglieder 


......* 


angeftellt; da kamen aber die ſchlechten Theaterjahre, 
und Mauches zerging: — geipart mußte werden, 
viele überjagte Proben, zu ſchnell einftndirte Opern, 
der gänzlihe Dlangel an der jörbernden Uebung im 
Symphonienipiel, Mattwerden des geplagten Mufil: 
directord wie der gehetzten Dicheſtermitglieder, das 
Alles floh Eines aus dem Anderen, und jo ficht es 
jegt nicht gut mit dem Drchefler, denn die guten 
Ausführungen kommen bei weitem nit den übeln 
an Zahl gleich. — 

Sobolewski ift num abgegangen (06 auf immer, 
ſcheint unbeftimmt zu fein); er gab noch ein Abſchieds— 
concert, in welchem mehrere feiner Gompofltionen und 
die Eroica aufgeführt wurden. Seine Tochter Mal: 
vine, eine faum über dad Stadium der Kindheit ges 
tretene Sängerin mit tiefem Mezzoſopran oder hohem 
Alt (erſt mit zunehmendem Alter wird der Stimm: 
charakter ſich entichieden bemerkbar machen), trat darin 
zum erfien Male öffentlih ald Sängerin auf. Da 
Sobolewski nah Weimar ging, woſelbſt er ſich und 
feine Tochter zu Gehör bringen wird, dürfen wir von 
dertber aus einer Rritiichz berechtigten Weder vielleicht 
ein tiefer eingehendes Urtheil über den Componiften 
Sobolewski erwarten. 

Digelkloß betreffend ift noch zu fagen, daß ders 
felbe fo nebenbei ein — „Conſervatorium für Muſik““ 
hier errichten wollte; es blieb aber bei der Annonce, 
und Hr. Kloß, nachdem er ſich dur einige Goncerte 
fürchterlich gerät hatte, — verschwand. Uebrigens 
it diefer Dann, zwar ald Orgelconcertahaäverud et: 
was unheimlich, doch ald Programmenmacher ſehr zu 
loben, indem feine Programme immer Sinn und Ver: 
ftand hatten, — freilich die Ausführung derfelben 
nicht. Gin Spaßvogel jagte einmal in Bezug auf 
die komiſchen Manren mehrerer Orchefterbläier: Hr. A. 
„ſpritzt““ Blöte, B. „ſaugt“ Glarinette, C. „jappt“ 
Bagott, D. „ſchnappt“ Horn, E. „knabbert“ Hoboe, 
F. „kraspelt“ Harfe, — und ſo könnte man von 
Kloß ſagen, er „ſtolpert“ Orgel; ich möchte nicht 
ſein Pedal ſein, und auch nicht ſein Balgtreter, denn 
er verbraucht außerordentlich viel — Wind, 

Marpurg's letztes Concert fand Statt, und 
machte guten Eindruck, namentlich durch abermalige 
Ausführung der Walpurgisnacht, ein Stück, das la— 
der an etlichen phraſirten Längen laborirt, ſonſt aber 
böhft anregenden Geiſtes if. Der dabei geſpielte 
Blügel erinnert mich an feinen Verfertiger Zulius 
Gebaubr sen. in unferer Stadt; dieſer Mann ſieht 
ſein unabläſſiges gediegenes Streben (durch geeignete 
Mittel unterftügt) jegt belohnt, denn feine Inſtru— 
mente find anerkannt ſehr vortrefflih, und brachten 
ihm auf ber MWeltinduftrieausftellung die Medaille 
ein, — 
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Umfere angehende einzige biefige Mufifalien = 
Berlagsbandlung Pfiger und Heilmann hat auf's 
Neme mehrere Werke in die Welt befördert, und zivar 
in guter Ausſtattung. 

Und nun weiß ich Ihnen nichts mehr zu melden, 
ald meine Freude über M. Hauptmann’d flarfe That 
in dem Werke: ‚die Natur der Harmonik und der 
Metrit”. Sol ein Kopf denkt für Zehntauſend. 

Adien! auf glückliches Wiederſehen io oder fo! 

Mitte Mai. Louis Köhfer. 


Aus Danzig. 


Die Gebrüder Müller, Löſchhorn und bie Gebrüder Stahl- 
fuecht. Leonard. Tichatſcheck. Marlull's neues Dratorinm. 
Menveldfohn’s Elias. Snmphonieconterte. 


Schluß.) 


Zur Vorfeier des Todtenfeſtes brachte Hr. Mufif: 
director Markull eins ſeiner größeren Werke, das 
Dratorium: „das Gedächtniß der Entſchlafe— 
nen”, Text von dem hieſigen als Kanzelredner ges 
feierten Conſiſtorialrath, Dr. Bresler, zum zweiten 
Male zur Aufführung. Dieſes Oratorium, ein Werk 
von entichiedenem Weribe, ift eigends für die Beier 
des Todtenfeſtes verfaßt und füllt fomit eine biäher 
fühlbar geweiene Lüde in der Dratoriensiteratur — 
unfereö Wiffend eriftirt fein ähnliches derartiges Wert — 
in ebrenwertber Weile aus. Es zerfällt im zwei 
Theile: Klage und Troft, Der Tert beſteht aus 
Worten der heiligen Schrift und eigener Dichtung, 
und nimmt in fofern eine eigenthümliche Stellung ein, 
ald er, abweichend von anderen Dratorienterten, und 
feine fortlaufende Handlung, fondern eine zufammen: 
bängende Neihefolge von lyriſchen Bildern und Me: 
flerionen, wie fie die verichiedenen Lebendftadien mit 
fih bringen, verführt. Diefe aber find in fehr poe— 
tifcher und finnreicher Weife mit einander verbunden, 
und fchlagen oft Saiten an, die unmittelbar im Ins 
neren cine mächtige Nefonnang finden. Die Auffüh: 
rung des Werfed war, mie wir es von dem Verein 
des Hrn. MD. Markull gewohnt find, eine gute und 
befriedigende, und machte auf die zahlreiche Verjamms 
lung ſichtlich einen tiefen Eindruck. Die ſehr dant: 
baren Golopartien waren theild durch Die Kräfte des 
Vereins, theild durch Mitglieder der Oper vertreten, 
— Am Charfreitage führte Hr MD. Markull 
Mendelsſohn's Oratorium „Elias“ auf. Die erſte 
Aufführung dieſes Werkes fand vor vier Jahren Statt. 
Diedmal erhielt die Aufführung eine große Zierde 
durch die Mitwirkung ded Hrn. Tichatſchek, wel 


her die Zenorpartie ungemein edel und mit frommer 
Dingebung jang. Auch die anderen Sänger leifteten 
Treffliches, namentlih Hr. Bertram (Gliad) und 
die Altiſtin Frl. Marihalf, beide Diitglieder der 
Dper. Die Theilnahme des Publikums an dieſer Aufs 
führung war außergewöhnlich groß. Es mochten wohl 
700 Berfonen die weiten Räume des neuen Schügens 
baufed angefüllt haben. — Die Symphonieconcerte, 
deren immer vier im Winter flattfinden, wurden auch 
in der verfloffenen Saifon fortgeſetzt. Das Gomite 
zeigt ein tüchtiges Streben und ift auch ben neuen 
Kunfterfcheinungen nicht abhold. Wir lernten Werke 
von Schumann und Bade fennen, diesmal auch Ris 
Hard Wagner's Tannhäufer:Duvertüre, welche in zwei 
Goncerten zur Aufführung fam und viel von ſich res 
den machte, obichen in ſehr verichiedenem Sinne, 
Wagner war bier dem großen Publikum noch gänzs 
lich unbefannt. Es ſcheint aber Ausficht zu der Aufs 
führung ded Tannhänfer im nächften Winter vorhanz 
ben zu fein, wenn die Theaterdirection bis dahin ih— 
ren Entichluß nicht ändert. 


—r — 


Replik des Herrn Anton Schindler, *) 


Gechrter Herr Nebacteur! 

Dem Wunfche gem Gehör gebend, den Sie in 
der, dem neuften Galigin’schen Briefe vorausgefchid: 
ten Randbemerfung auäfprechen **), will ich mich in 
meiner Erwiderung möglichft kurz faflen, daher die 
Hauptdata dieſer wiberwärtigen und bereitö langwei— 
ligen Streitiache, die fchon durch die Rheiniſche Mus 
fifzeitung unterm 26jten März mitgetbeilt find, blos 
refumiren. Der Hr. Gegner, mit feiner Mäcenaten⸗ 
und Fürſtenwürde prunfend, letztere dennoch im Vers 
laufe ded Streited fo vielfach verlegend und einem 
Plebejer gleich ſich benehmend, bat ſich dazu noch in 
jo coloffalen Widerfprühen und Unmwabrheiten audges 
laffen, daß er Aufmerkſamkeit und Theilnahme des 
leſenden Publikum’ von der fraglichen Sache längft 
vericheucht hat. Wozu alfo noch ande Grwiderungen ? 

Unter den vom heiligen Nicolaus mir zugefchid: 
ten Briefen ded Bürften Galigin an Beethoven lau: 
tet einer wörtlich aljo: „‚Charkoff, 42, Novemb. 1826. 
Mon cher et digne Mr. de Beethoven, Vous devez 
me croire bien leger et bien inconsequent de Vous 


*) Mir geben obige Grwiderung unverfürst und wörtlich, 
wie ben Brief bes Hrn. Fürſten Galigin, betrachten aber nun 
den Streit als beenbet, D. Red. 

"") Mr. 24 ver N. Zeitſchrift für Mufit, I0ten Juni. 
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laisser sans reponse pendant si longtemps, sur- 
tout quand jai recu de Vous deux nou- 
veaux chels-d’oeuvres de votre immortel et 
inepuisable genie. Mais des circonstances malheu- 
reuses! .. . Maintenant j'babite le fond de la Rus- 
sie et sous peu de jours je parlirai pour la Perse 
pour y faire la guerre. Avant cela jexpedie- 
rai absolument a M. M. Sti.glitz et Comp, 
la somme de 125 Ducats et je ne puis que vous 
offrir mes remerciments pour vos chels-W’oeuvres et 
mes excusses d’avoir &iö si longtenips sans vous 
donner signe de vie.“ 

Iſt Fürſt G. im Stande Eriftenz und Inhalt 
dieſes eigenen Schuldbelenntniffed zu wiederlegen, vers 
mag er ferner zu beweifen, daß er Wort gehalten und 
dem ferbenden Beethoven bie Summe von 4125 4 
fofort übermaht — wie er veriprohen — darum 
dieſer nicht in die Nothwendigkeit verſetzt ward, in 
England Hülfe zu fuchen, weıl fie aus Rußland ges 
kommen, fo fällt afled Andere zu Boden und der Fürſt 
ſteht gercihtiertigt da. Es iſt aber gerade die ſchul⸗ 
dig geblievene Summe von 125 4f das Punctum 
quaestionis in der Darftelung des Factum's in mei— 
nem Buche, darüber jedoch Fürſt ©. in feiner Vers 
theidigung hinweg zu ſchlũüpfen beliebt; alled Andere 
ift Nebenfache. Hat der Fürſt wirflid einige Zab: 
lungen an Beethoven bei deſſen Lebzeiten geleiftet, gut 
für ihm! die dafür eingefammelten Ehren mögen doch 
wohl feiner Zeit Diele unbedeutenden Summen tau— 
fendfältig aufgewonen haben. Was aber bat nun 
diefer Mäcenas der Welt hierüber zu leſen gegeben?! 
Was bat er unſerm Großmeiſter aufzubürden fih er: 
kühnt! — 

i Unterm 26jten Januar d. J. ichreibt mir der 
Fürft, daß ihn bei der Rückkunft aud Petersburg nad 
Charkoff ein Brief von Karl van Beethoven, de dato 
Wien, Idter Der. 1852 erwartet bat, woraus refuls 
tirt, daß er am 49cm Febr. 1825 die Summe von 
700 Rubel, und in ſelbem Sabre nochmals 550 Ru— 
bel, zuſammen alſo 1250 Rubel, au Berthopen abge: 
fit babe; zugleich erjucht er mich „dieſts Reſul— 
tat feiner Erkundigung“ zu veröffentlichen, nachdem er 
doch in wahrhaft triumphirender Art bereitö mit ſei— 
nem Ausweiſe und einer langen Auseinanderiegung 
hervorgetreten war. Der gnädige Herr überläßt ed 
mir zu errathen, ob er Papier: oder Silberrubel meint, 
Da es ihm fiherlih nur um eine blendende Summe 
zu thun war, fo wollen wir fie in Papier annehmen, 
die etwas über hundert Ducaten macht. Nun ver 
kündigt er in dem offenen Schreiben an mid, daß 
Hr. Karl van Beethoven neuerdings in feinem 
Briefe vom 24ſten Dec. 1824 die Entdeckung gemacht, 
daß er noch weitere 50 Ducaten an Beethoven ge: 


ſchickt, welche Summe dem großmüthigen Mann nicht 
mehr erinnerlihd war”). Dabei muß fih einem doch 
die Brage aufdrängen, woher denn der Grund zu dem 
eigenen Sculdbefenntniß von 125 FE, wie es vor 
und liegt? 

Dauert diefer Streit noch eine Weile fort, fo 
fteht in Ausfiht, Hr. Karl van Beethoven werde aus 
den in Händen habenden Briefen ded Fürften an feiz 
nen Onkel noch mehrere ſolcher Entdedungen machen, 
die dem boden Herrn die überraichende Gewißheit ges 
ben, welch’ großer Wohlthäter, aber auch welch ſchlech— 
ter Buchführer er einftend geweien. Hr. Karl Beete 
boven möge auf dieſem Wege erfahren, daß feine an 
Fürſt Galigin im Punkte der noch reftirenden 75 HE 
gemadte Declamation, (vermitteld Auszügen aus 
deflen Briefen an &. van Beethoven) durch Zufall oder 
Leitung der Nemefid auch anderen Männern in Bes 
teröburg zu Geſicht gefommen, die aus höherer Pietät 
für dad ungetrübte Andenken an den großen Meifter, 
ald fein Neffe und Erbe immerhin gehabt und noch 
zu haben ſcheint, Die Hauptdara daraus mir mitges 
theilt haben. Damit, und mit dein an ded Meiſters 
Seite perfönlih Erlebten und von ibm unmittelbar 
Ueberfommenen, bin ih im Stande zu antworten. 
Darnach it die Sachlage vor Beethoven's Tode fols 
gende: 

Als richtig ergiebt fih die Ginfendung von 50 HE 
im Jahr 1823 an das Bankhaus Henifftein u. €, 
die durch Beethoven's Quittung vom 22 ten Det. deſ— 
felben Jahres, welche der Fürſt in feinem Ausweis 
in Mr. 5 d. DI. voranftellt, Beftätigung erhält, Für 
diefe Summe erhielt der Fürſt die Partitur der Missa 
solennis, jedoch keineswegs ohne fein Verlangen, wie 
er nun vorjigeben wagt, fondern in Folge von Bert: 
boven’d Antrag und feines Ginverftändniffes, letzteres 
beftätigt durch feinen Brief vom 29ſten Nov. 1925 
an dem Componiſten, der in meinen Händen und von 
der Rhein. Mufifzeitung bereits eitirt ift. Die Allg. 
Leipz. Mufifzeitung von 1824, Seite 349, befagt in 
einem Berichte aus Peteröburg über die Aufführung 
dieſes Werkes ausdrüdlih: „Der bier lebende Fürſt 
N. B. Galigin verſchrieb dieſes noch nicht öffent— 
lich bekannte Werk vom Verfaſſer ſelbſt.“ 

Von einem Erſatze dieſer benannten Summe durch 
eine andere für ein Quartett finder ſich in dem Aus— 
tweife feinerlei pofitine Angabe, möglih alio, daß die 


) Die in biefem Briefe aufgeführten Summen in Marf, 
Rubeln, Thalern und au in Ducaten bielen einen &alimas 
thias bar, ans dem befiere Rechnenkünſtler als ich nicht Flug 
werben fönnen. Welch' Kopfbiehen muß das unlern Beet: 
— voguurſacht haben, der über die Aditlon nicht hinaus ge⸗ 
ommen! 
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dur Hrn. K. van Beethoven entdeckte Rimeffe von 
550 Rubel ald Erſatz zu gelten habe. 

Bemerkenswerthe Thatſachen nach Beethoven's 
ZTode find folgende: 

Auf die erfte Nachforſchung des Dr. Bach 1827 
in Petersburg erfolgte die unerfreuliche Rückantwort, 
daß Fürſt ©. haupiſächlich gerrütteter Verm ö— 
gendumſtände wegen die Reſidenzſtadt verlaſſen, 
und Dienſte in der Atmee genommen habe, Died er: 
Märt feinen Stoßieufzer im voranſtehenden Briefe vom 
Nor. 1826: „mais des eirconstances malheureuses!“ 
und dürfte hierin der Schlüffel zu all’ dem unfürft: 
lihen Drehen und. Winden im der fraglichen Sade 
zu finden fein. — Weiterhin wußte ſich der legte Vor— 
mund von Beethoven's Neffen und Erben, Hr. Hof: 
fefretär Hotichemar, durch die wiener Staatskanzlei 
und den Biterreichifchen Geſandten in Peteröburg den 
Weg an den rulfiihen Staatöfanzler, Grafen Neſſel⸗ 
rode, zu bahnen und ihn um Intervention bei Fürſt 
Galigin zu bitten. Der Erfolg war in fofern ein 
günfiger, ald wir in dem veröffentlichten Ausweiſe 
eine Quittung ded Hrn. Karl Beethoven vom Pten Nos 
vember 1852 erbliden . . . über erhaltene 50 Ducas 
tn! — Aus einem in dieſem fürftlichen Ausweife auf: 
geführten Schreiben ded Hrn. K. Beethoven, de dato 
Bien, 29ften März 1852, erfahren wir den Erhalt 
weiterer 20 Fi. Die ſomit noch reftirenden 75 Dur. 
wurden erfi im Sommer des vorigen Jah 
td an Hrn. Karl Beethoven entrichtet, „damit — 
wie mir der heilige Nicolaus gleichzeitig meldet — 
Baligin den Erben für fih gewinnen uud dann un— 
gebindert mit jeine unwahre Erzählung debitiren Pönne‘ 
und Über den „Pamphletaire* herzufallen. Wirklich 
bat fih auch Hr. Karl Beethoven in feinem Briefe 
vom 29ſten März v. J. zu einer Mechtfertigung des 
Kürten in den Zeitungen erboten, jedoch unter ber 
Bedingung : (melde Fürſt G. mit anzuführen vergelr 
im bat) ‚‚Tebald Votre Altesse mir dad Geld, d. h. 
75 $£, gezahlt Haben wird.” Dieier Reſt warb ges 
zahlt und die Rechtfertigung nebſt überraichenden Eut— 
detungen liegen vor und, Iſt dad nicht Zauberei? 
Andeffen, nichts weniger ald Zauberei ift cd, aus Dies 
fen Daten zu erichen, daß ber reiche Bojar zur Abs 
tragung einer fo großen Summe nit mehr als 25, 
ihreibe: fünf und zwanzig Jahre benöthigt hat. 
Freilich, die circonstances malheureuses! — 

Somit fann ih wohl ſchließen, indem ich Sie, 
geehrter Hr. Redacteur, um Aufnahme Liefer Zeilen 
höflich erfuche, mich ferner in allem Uebrigen auf den 


Inbalt meiner Replit in Nr. 15 und 16 d. DI. vom 


wor. Jahr und zugleih auf die Rhein. Mufifzeitung 
vom 26ſten März d. J. beziehe, endlih ... . indem 
ih den von Fürſt G. mir wiederholt gemachten Bor: 


wurf der Verläumdung mit gebührenden Zinfen an 
feine Quelle zurüdiende. Ob auch die mächtige Bes 
fhüperin Sr. Durchlaucht, die Gazette musicale de 
Paris, die einen fo ſchamloſen Mißbrauch mit meiner 
zweiten Replik in ibrer Nummer vom 20ften Febr. d. J. 
gemacht, vom BVorftehenden Notiz nehmen und damit 
gleihfald das durch Se. Durchlaucht getrübte Anden: 
fen an Beethoven in etwas reinigen wolle, überlaffe 
ich ihrem entfeglich weitem Gewiſſen. 
Branffurt a. M., 16ter Juni 1853. 
A. Schindler. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Am 18ten Juni warb Gluck's Alcehe zum ers 
Ren Male und als Fefvorfellung zur Vermählung des Prins 
zen Albert von Sachſen gegeben. Der Oper felbft ging bie 
Duvertüre zu Titus als Weflonvertäre (1) und ein ziemlich 
unbebeutenber und inhaltelofer Prolog von Julius Hartmann 
vorauf. Die OpermVorfellung war eine nad hiefigen Ders 
hältniffen fehr gelungene zu nennen, da man ſichtlich den größe 
ten Fleiß auf das Ginfinbiren verwendet hatte und fämmts 
lihe Darfleller fh mit Liebe ber Löfung ihrer Aufgabe unters 
jogen. Die Titelrolle war buch Frl. Mayer befept; bie 
keiftung ter Sängerin in biefer Partie gehört unfreitig zu 
dem Beflen, was wir von ihr geliehen haben. Sie zelgte, 
daß fie claffiiche Muflf aufzufaſſen und zu fingen verfieht. In 
dergleihen Rollen wiıd Frl, Mayer ſtets mehr an ihrem 
Plage fein, ale im leichter gehaltenen Genre over in Wag⸗ 
ner's Dramen. Hr. Shneiber fang den Admet und zeigte 
fi Hierbei als ein ebenfo Äirebfamer als durdigebilbeter Sän⸗ 
ger, Die übrigen Partien waren genügend dur Frl. Bleyel 
(Iömene), Sra. Eramer (Apollo und Gvander), Hrn. Stürs 
mer (Heraflee), Gran. Schott (Ebaron), Hrn. Braffin 
(Dberpriefter) und Hrn, Herbolpt (Herold) befept. 

Auf unierem Theater gaftirt gegenwärtig Hr, Reer vom 
Goburgs&otba.fhen Hoftbeater. Gr bat feinen Gaſtrollen⸗ 
Eyelus mit Moberi dem Teufel eröffnet und if bis jept 
außerdem noch als Mufaniello und Stradella aufgetreten, 
Der tüdtige Sänger fand beim Publlfum die freundlichſte 
Aufnahme. Zugleih mit ibm trat Fil. Mihalefi aus freis 
burg als Sfabella und ale Elvira (Stumme von Portici) auf, 
fonnte aber feinen Erfolg erringen, da fie weder bie zu großen 
Bartien erforderlichen Stimm: Mittel, noch die nöthige Turch⸗ 
bildung hat. — Erl. Engft hat ihr hiefiges Gafiſplel mit 
Momco beendet. 

Hr. Mori Siering and Dresten führte am 19m 
Juni in einer Matinde im feinen Saale der Buchhändler⸗ 
börfe vor einem eingelabenen Bublitum mebrere feiner Gome 
pofitionen auf und wurde hierbei von Fran Dr. Rectam und 
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‚sen HH. Brabam und Haubolb unterſtüßt. Das Pro, 
"gramm enibielt: „vie Po’, Etude, und „Walzer‘ für Pfte., 
an Liebern: „bas Traumbild“ und „Ich Niemand frau’ von 
‚Heine; „Mailieb‘, „an die Erwählte‘ und „an bie Entiernte‘’ 
von Böthe und „Sängers Troſt“ von Kerner, ſaͤmmtlich ges 
fungen von Fr. Dr. Reclam. Den Schluß bilbete ein Trio für 
Piansforte, Bioline und Vielonrell, vorgetragen vom bem 
Gomponiften und ten HH. Haubolb und Grabau, Die 
Gtude und ber Walzer find Salonflüde In dem gegenwärtig 
beliebten Geſchmack, doch gehören fie ber befieren Richtung 
an. Von größerem Belang find die Lieder, in denen ſich ein 
tädtiges und ernftes Streben zeigt, obſchon ein Anlchnen 
an Vorbilder, namentli an Schumann und Mendelsfohn zu: 
weilen fehr deutlich hervortritt. Wir machen noch ben Gomr 
poniſten auf einige uns nicht ganz metivirt erfcheinende Terts 
wieberholungen aufmerffam, durch deren Wegfall die betref: 
fenden Lieder jedenfalls nur gewinnen würden. Tas Trio ift 
ein beachtenswerthes Werl. Wirb auch nit gerade fehr viel 
Menes in ihm geboten, fo zeichnet es fi doch durch Friſche 
der Bedanfen und Formgewandtheit aus. Am meiften ſprach 
uns das Scherzo an; das Adagio erfchien und eiwas zw meit 
ausgeiponnen, der lepie Sag im Verhältniß zu den übrigen 
zu kurz gefaßt. Beim Vortrag der Pianoferte- Partie im Trio, 
fowie der Etude und des Walzers zeigte ſich Hr. Siering als 
guter Planiſt. Seine Leiftungen fanden bei dem Auditorium 
gerechte Anertennung und wir fönnen Hrn. Siering zu den 
Merken, durch die er fh uns als Gomponift befannt machte, 
zur Glück wünfden. F. G. 
Aus Weimar. Mit unfern Mufifzußänden ſieht es zur 
Zeit, jo weit von ber Oper die Rede fein kaun, ziemlich jaͤm⸗ 
merlih aus. Liſzt bat aus befaunten Gründen bie Direction 
einftwellen nieder gelegt. Mit ihm iſt auch das ganze Mes 
pertoire verfhwunden, weiches Jahre lang den Stolz Weis 
mar's ausgemacht hat. Nachdem bie Oper vier Wochen lang 
gänzlih pauſirt hatte, gab es ein paar Mal „Eruani‘, ein 
paar Mat „Martha, drei Mal „Indra‘ und wir befommen 
zu guter Letzt ald Novltät „des Teufels Autheil“. Sie ben 
fen, daß ich ſcherze. Gott, mein! es if iranriger, trüber 
Eraft. Blüdlicherweife haben wir noch einige Reſſourcen 
gute Mufit zu maden und zu hören, da, wie Sie wiflen, 
xiſzt's Salon allen Künfilern jeden Sonntag Morgen offen 
ſteht, was fat die einzige Dafe in biefer großen Wüſte war, 
wenn id ein paar andere Muflfaufführungen abrechnen will. 
Unter diefen hebe id vor Allem die Aufführung des Dratos 
ziums „Mofe‘ von Marr berwor*). Der rüftige Borfämpfer 
der mufllaliichen Reformation war bier perfönlih anweſend, 
und ba er unter den hiefigen Künſtlern meiſt nur Wahlverr 
wanbte traf, fo fand er bie herzlichfte Aufnahme. Ge if er 
freulich, die lebensfähigen Elemente ber Gegenwart fi bier 
abienfen zu ſehen, wo fie unter Liſzt'e Pflege ber Zukunft ers 





*) In näher Nummer einen ausführlichen ri t. 
. Reb, 


halten bleiben fünnen. Was ben „Mofe” felbfi anlangt, jr 
war er eine Blume mehr in den großen Kranz, den man bier 
buch Werke wie „den fliegenden Holländer, Tannbänfer, 
Lohengrin, Harold, Romeo und Julie, Fauft, Manfred, Eel 
lini”“ u. a. gewunben hat. Ge wird ben gahlreichen Verebrern 
von Matr nit unwilllommen fein zu erfahren, daß ber hie: 
fige Bildhauer W. v. Hoyer das Metaillon von Marr me: 
bellirt Hat in ber Weiſe wie dasjenige, weldhes er im Novem: 
ber von H. Berliog anfertigte. Aus dem Atelier tiefes ta: 
lentvollen Fünftlers If leptens and, eine ſchöne Marmorbäfte 
Bach's hervorgegangen, welche die Frau Großherzogin R. &. 
beftellte, und die im Schloſſe placirt werden foll. — In einem 
Hofconcerte, welches aus Aulaß der lehten Vermaͤhlungéftier 
lichfeiten ſtattfand, famen Menvelsfohn's Loreley + Krogment, 
Gade's Frühlingophantaſſe und eine Keftouvertüre von Raff 
jur Aufführung. Bald nad den mit dem Idtem dieſes ein: 
treienden Theaterjerien wird der größere Theil der hiefigen 
Künftlerfichaft Weimar verlaffen: Liſzt wird eine Reife neh 
Paris und der Schwei, antreten, Hr. Laub wird wahrichein- 
li nach Prag gehen, Hr. Klint worth, der in ber Rrühlings: 
phantafie von Gare den Klavierpart fplelte, geht auf kurze 
Zeit nad) Hannover, Herr Stange aus Petersburg wird dabie 
jurüdfchren, Hr. Goßmaun wird mie gewohnlib nach Batem 
Paden gehen. Die Gebrüder Wieniawefi werben ſich eben: 
falls wieder auf Reiſen begeben. Sie traten in einem Wobl: 
thätigfeitsconcerte auf, in weldyem der Biolinifl Hr. Harry ©. 
fein Souvenir de Moscon, der Pianiſt Hr. Joſcph W. tie Po: 
lonaife von Lift in E vorting. Im gleichem Goncerte fang 
Mad. Anop zwei Lieder von Raff, melde fehr beifällig aufı 
genommen wurden. Hr. Henry MW. fpielte bei Anmefenbeit 
des Könige von Sachſen au in einem Hoſconcerte. Die 
HH. Prudner aus München und Maſen aus Bofton werben 
wahrſcheinlich hier bleiben, und die Rüdfunft Lifjt’s abmar- 
ten, um ihte Studien fortzufepen. Pifzt ſelbſt wird auf ben 
Winter mehre größere Werfe in Angriff nehmen. Raff arbei: 
tet an der Mufif feines „Samion”. — Im Sängerperfonal 
ber Oper find einige Veränderungen zu nofiren. Der Teus— 
riſt Hr. Bed ift abgegangen; am feine Stelle tritt Hr. Dr. 
Liebert aus Göln; das unbefegte Fach einer erfien dramatiidden 
Sängerin iR Frl. Taborsfy übertragen worden. Db Rifjt vie 
Oberleitung der Oper wieder übernehmen wird, ift noch ums 
gewiß. Wenn dies geſchieht, fo werden zunächſt der „„Tell‘‘ 
und „Drpheus‘ von lud in Scene geben. — 


Bermifchtes. 


Hr. Schloß in Eöln foll Willens fein, ans der „‚Mbeini: 
ſchen Mufifzeitung‘ ein Rocalblatt zu madıen, da die Mad 
richt, Hr. Riccius habe die Redactlen übernommen, fi wicht 
beftätigt. 

Die „Iheaterhronif“ berichtet in ihrer meueiten 
Aumme: „Grofartiges Bafifpiel Hr Dir, Bir 
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fing (in Leipzig) beabſichtigt die im Leipzig mit den beflen 
Kräften einftudirte und im anudgezeichneiften (7) Gnfemble eree 
eutirte Oper „Tannhänfer‘‘ mit feiner ganzen Geſellſchaft in 
Berlin zu geben, und in einem Zeltraum von vierzehn Tagen 
nochmals gu wiederbolen. Hr, Dir. Wirfing befand ſich des⸗ 
balb bereits in Berlin.” Ob Hr. Dir. Wırfing wirtlid 


Schritte in diejer Angelegenheit geihan, wiſſen wir nit, fo- 


viel aber fönnen wir verfihern, baß der Tondichter wer 
der ihm no fonf irgend Jemand die Grlaubniß 
Dazu gegeben hat. Nur Hr. Fram Wallner in Voſen bes 
fist, wie wit ſchon in Nr. 8 mittbellten, dieſe Eilaubniß, 
unter ber Bedingung, daß Sr. Schöped dirigirt und Hr. an efs 
fert den Tannhäufer t, Sollte obige Mittbeilung auf 
* Wahrheit beruhen, fe wäre auf das Cutſchlede aſte gegemagin 
ſolches Untemmehmen zu proteflicen. 


RN. Wagner’s Tannhäuſer in Vofen. *) 
Audiatur et altera pars, 


Selten ift wohl ein mehr von Entitellungen wimmelnder 
Artifel im diefe geihäßten Blätter übergegangen, als jener 
unter dem obigen Titel in Ar. 24. der neuen Zeitſchrift für 
Mufit. Zuerſt iR das Motiv diefes Berichtes nit fünflleris 
fhen fondern perfonlihen Rüdfichten entfprungen. Zwel⸗ 
tens it es eine Unwahrbeit, daß Herr Meffert die Partie 
des Tannhäufer unter den Augen des Gompeniften einfudirt 
bat. Die tüchtige Leiſtung des Herren Meffert iſt ein Werf 
eignem Studiums und ehrlicher Begeifterung für die große 
Tondichtung. Der Darfleller des Wolfram von Eſchenbach 
ift der in der Theaterwelt ehrenvoll befannte Baritonift Wrede, 
der in Breslau, Hamburg, fein Fach eben fo tüdhtig ansfüllte, 
als Hier, und ſchon im Laufe des verfloffenen Winters mit der 
Bartie des Wolfram im Duſſelderf eben fo warme Anerfen- 
nung errang ale hier. Die Choͤre wurden von 24 ſtlmmbe⸗ 
gabten Berfonen ausgeführt, mehr wird feın Vernünf 
tiger von einer Provinzialbühne verlangen. Ws if eine 
Unwahrbeit, daß die Oper, trog Klnwendung des Herrn 
Schoͤneck, nad adıtägigem Eturium anf die Breter gebracht 
wurde, es iſt biefe Behauptung eine Laͤcerlichfeit, Die von 
felbft in die Mugen fpringt, da Die Unmöglichteit dazu auf der 
Hand liegt, and wenn die Haupipartien ums ein Theil tes 
Whores, wie #8 hier ber Fall war, bereits fe einfludirt war 
ren. Gin Beweis für die Pietät, mit welder bei der Aufs 


*) Die in Mr. 24 mitgetbeilte Korrefpondenz ans Poſen 
hat obige Grwiderung hervorgerufen. Gleichzeitig ıft indeß 
auch ſchon ein Nachtrag zu jener Eorrefponvenz von dem Hrn. 
Berf, derſelben bei mas einuegangen, den wir, durch Mangel 
an Raum dies Mal daran verhinnert, in nächſer Nummer 
veröff.nilichen mwrıben. Tort werben wir zugleich die Anticht, 
die wir aus bem beiderjeitinen Mittheilungen gewonnen baben, 
mitthellen. Zunächft mußten wir aud dem Wingegriffenen 
Gelegenheit geben, fi auszuſprechen. un 

‚Red. 


führung biefer Oper zu Werk gegangen wurde, iſt wohl das 
Bactum, daß, um die Zeit zu den nöthigen Proben zu gewin⸗ 
nen, das Theater im der beflen Salſon ſechs volle Tage 
lang geihloffen wurde. Schlüßlid fei noch bemerft, 
daß das große Werf hier fhen 5 von der @lite des Publi⸗ 
fums enthuſtaſtiſch aufgenommene, über zahlreich beſuchte Vor⸗ 
ſtellungen erlebt Hat. Franz Wallner, 


Preisausfchreiben für einen Dperntegt. Gin 
Freund der dramatiihen Tonfunft hat der unterzeichneten 
Buchhandlung eine Summe von 200 Thalern mit ber Bes 
fimmung übergeben, diefe Summe zum Preife für den beiten 
Stof und Tert zu einer lyriſch-romantiſchen Oper zu vers 
wenden. Die Oper foll den Zeitraum eines gewöhnlichen 
Spielabends einnehmen, alje ans mindeſtens 2 ober 3 Acten 
beftehen. Inhalt und Bearbeitung joll ven Anforderungen 
ber Gegenwart eutſprechend fein, ohne jedoch das Ente ber 
bisherigen Oper unberädfihtigt gu loflen. Die Oper barf 
feinen Dialog enthalten. Die Texte müſſen bis fpäteflens 
ben Aflen Derember 1853 im zwei Gremplaren leferli ges 
ſchrieben, ohne Namernsangabe des Verfaſſers, jedoch mit 
einem Motto verſehen, und unter Beifügung eines verſiegel⸗ 
ten und mit gleihlautendem Motto verfehenen Zettels, welcher 
innen deu Namen enthält, am die unterzeichnete Buchhandlung 
franco eingeiendet werben. Das Preisrichteramt haben auf 
Grfshen gütigft übernommen die HH. Dr. Carl Gutzkow 
in Dresden, Dr. Franz Lifzt, Hof: Kapelimeifter in Meis 
mar, Cduard Genaſt, Megiffeur am Heftheater in Weis 
mar. Das von den gemannten HH. Vreierichtern als das 
befte erfannte Libretto ift gegen den Preis von 200 Thalern 
Gigentbum bes Preisausfchreibers. Derfelbe wird das ib: 
teito einem befähigten Gomponifien zur Gompofition überges 
ben. Außer dem Preiſe ſoll dem Berfafier des Libretto's auch 
no von den etwaigen Muffährungen der Oper der dem Dich⸗ 
ter geſetzlich zufallende Theil der Einnahmen gewährt werben. 
Sollte nach dem Ausſpruche der Hrn. Preisrichter fein Werl 
ben oben angegebenen Bebingungen entiprechen , fo wird ber 
ausgeſchriebene Preis nicht ertheilt. 

®era, den Sten Juni 1853. 
Die Buchhandlung von Hermann Kanig 
in ®era, im Auftrage. 





An die Directionen der deutſchen Gefangvereine, 
Liedertafeln und Mufiffefte. 


Zur BDerfländigung und Warnung. 


Schon öiters haben Gefangvereine, Liedertafeln und Un: 
ternehmer von Muſikfeſten die Stimmen folder Geſaͤnge, melde 
fi für ihre Zwecke eigneten, ſtatt dieſelben von dem Berlegerm. 
im der erforderlichen Anzahl zu entnehmen, durch Meberbrud 
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(Umbrad) felöft herſtellen lafien, und dadurch die rechtmäßigen , 
Berlagseigenthümer der betreffenden Mecte beeinträchtigt. Die 
Bervielfältigung durch Ueberdruck, gleichviel zu welchem Zwecke, 
gehört, wenn fie von Nicht: Berechtigten geſchieht, zu dem ge 
feglih verbotenen und ſtrafbaren Nachdruck. Sonberbarer 
Weile fcheint aber hierüber Unflarheit au bereichen, und nur 
diefer wird es In ben meiften Faͤllen zuzuſchteiben fein, daß 
jene Rehtöverlegungen ziemlich häufig vorgefommen find, 
Der unterzeichnete Verein, deffen’ Zwed der Schub gegen 
untechtmäßigen Mufifalien-Nahprud und zualeich die Unter 
Rüpung der Verfolgung deſſelben if, hält es für angemeſſen, 
auf die Unrehtmäßigfeit des obigen Verfahrens aufmerkiam 
zu machen, und ſpricht dabei die Hoffnung auf, daß es mur 


Autelligenzbleatt. 


Neue Musikalien 


im Verlage 
von + 
Schuberth & Co. in Hamburg, 
versandt den 1. Juni. 
Beethoven, L. v., Serious Waltz, nach dem neuen System 


arranpirt von Heeringen. ’ 5 Spr. 
Burgmüller, Ferd., Mondschein Redowa für Piano, 5 Sar: 
— —, Opernfreund für Piano in leichtem Arrangement, 


Nr. 9. Bell, die Nachtwandlerin, Nr. 12, Bellini, der Pırat, 
Nr.26. Meyerbeer, dıe Hogenoiten. Nr.27. Rossini, Othello, 
Nr. 28, Rossini, Semiramis, a 10 Ser, 
Doppler, 3. H.,. Reowa orientale für Piano. 5 Ser. 
Dotzauer, J. 1. F., 12 Duettinos für Viotoncelle and Piano- 
forte, — 3te Samınig (Ave Maria, — Auf Flagel des Gesan- 
ges, — Krebs’ Heimathı,) 224 Sgr. 
Pa Alex., Das Much der Lieder für Pianofortespieler, 


Op. 56. Heft 3. 1 Thir. 
Giese, Th., Bertbo-Galopp für Piano. 5 Ser. 
— — Das Mailüfterl, Kedowa für Piano. 5 Sgr. 
— — Pintinen-Polka für Piano, 5 Ser. 
— —, Wilhrinnnen-Polka für Pıano. 5 Sgr. 

— Die schönsten Augen, Rrdowa für Piono.. 7% Sgr. 


Biller, Ferd,, Op. 48. Die lustigen Musikanten, für 4 Sıng- 
stummen mil Pionaf.- Begleitung, A Thir, 20 Ser, 


Jullien, Schliygschuh- Walzer für Piano, 5 Sgr. 
Kıwg, D., 'Modehilliothrk für Prunoforte. 
Nr, 2. Doßizetii, .Farorita-Fantaisie. 25 Ser. 
Nr 22. Schubert, Ave Müria. 10 Sgr, 
Nr. 24  Spolir, Kreuzfahrer. 15 Ser. 


Kulluk, Th., Die Puhnenwacht für das Pianoforte übertragen. 
2ie Aufl. 15 Sgr. 
Mayer, Ch, Op. 106. Nr. 6. Stadie für Piano. 74 Sgr 
— —, Op 121, Jugendhlüthen: Heft 3 und“ 41 Thır. 
Musärd, Allemande, Laudler für Piano, 74 Ser. 
Porish-Alvars, La Danse des Fees, Morceau caracleristique 
pour la Harpe ou ponr le Piano, 174 Ser. 
— —, Grande Marche pour la Horpe ou pour le Piano, 
124 Ser. 


Ronken, 3. G., Kothinca-Polka für. Plano. 5 Se. 


diefer Verflänbigbeg bedürfen werde, um voh ber Bine 
lung befielben abzpalten. 
Leipzig am 10ten Juni 1853. 
Der Berein ver deutſchen Mufifalienhäntler gegen Nachdruck. 
« Im deffen Auftrag 
Dr. Härtel, 


» ' d. 3. Sectetär. 


“ —1 
et » MUESTERERS .. 
Franffürte. Mi Hr. N. & Sie erhalten das Heft 
treffende, a Befu 


zurück, wenn es ver it erwarten, 
un bat. Ir ‚bleibt Ihnen ; unverleren. eimar, 


N, Wir pl He u adung ber verfpr 
—* orte „ent — ⁊ 


* Fi 


Schuberth, Ch., Op. 238. Andante et Rondeau legant pour 
Violoncelle ou Piano. 20 Ser. 
Sponholtz, A. H,, Op. 28. Quatritme Bouquet musical pour 
Piano. I Thir, 
Vieuxtemps, H., Op.29. Andante et Rondo pour Violon avec 
Orchestre: 2 Thir. 224 Ser. 
_ —, do. do. pour Violon avec Piano. 1 Thir. 15 Sr. 


Bei Fr. Hofmeister in Leipzig sind erschienen: 
Doctor F, E, Op. 20. La serönsde des oiseaux, morceau de 
solon p. Pfie. 124 Ser, 
— —, 0p.22. Rapsolie bongroise. Etude de concert pour 
Pianoforte. 
— Op. 25. Le corillon du New-Vork p. Pfte. ‘10 Ser. 
Famagalli, Ad., Op. 6: Tarentelle p. Plte, ” 





— —, Op. T. Deux penstes pour Pfie,,.(iris 
174 Ser. 
— —, op. a7. Le posullon, galop de concert pour Pfle. 
124 Ser. 
—, Op: 58. Luisa, Polka di concerto p. Pfie. 10 Sar. 


— Op. 50, Serenade napolitaine p. Plie. 174 Sgr. 

— Op. 1. Laura, Polonese di concerto p. Pie, 17} Ser, 

— op. 81 . La eloche, melodie de Bonoldi, variee pour 

Pfte, 10 Ser; 
—, 0p.88. Le palmier, Polka des Magots p.Pfte. 12} Ser. 

— 0p.94. La Solitaria delle Astwrie di Coccioe — 


gr. Adagio finale liberamento p. Pfte. 174 Ser. 
‚Gutmann, A., Op. 23, Impromptu p. Pfte, 15 Sgr. 
_ —, Op. 24. Ime valse p. Plte. 173 Sur. 
— —. 0p. 25. Deux melodies p. Pfte. 15 Ser. 
— —— Op. 26. Le chant du berger, ihtme original p. Pfie. 
oh. 224 Ser. 

—  —, 0p.'37.. Marche höröique p. Pfte, 173 Ser. 
Kullak, ai Op. 7. Nr, 1. Seht ihr'drei Rosse, Russisches 
Volkslied f. Pfie. übertr. 15 Ser. 
— —, 0p. 7. Nr. T Das Lied vom Herzen, f. Pfte, überir.. 
12} Sgr. 

— —, Op». Caprice innocent, Solo p. Pfie, 174 x 
— — 0p.9. Nocturne p. Pfie. s 174 Ser. 
Ravina, Op. 1. Douce &iudes de concert pour Pfte. compl. 
* Thir. 16 Se. 


Voss, C., 0p.149. Le lion du jour. Grande cuadrille " con- 
eert p. Pie, 






= Gingelte Nummern d. N. Itſcht. f. Muf. werden zu 5 Mor. berechnet. 
' Drud von Br. 
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sig, Whiſtling. Beſpr. von G. Klitzſch. 225, 

Scehter, S., Op. 26. Vierundzwanzig Präludien f. d. Or 
gel. 2te Ausgabe. Wien, Medetti. Beſpr. von G. Klitzſch. 
100, 
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pofitionen F. Dendelsfohn-Bartholdy'e. Leipzig, Breitfopf 
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Ans Baden-Baden, 
Bon +: Goncerte, Theater, Carlsruher Muſilfeſt, Theaters 
ſchule in Garleruhe. S. 38. 
Aus Garlsruhe, 


Bon Hoplit: Briefe aus Garlöruhe. 1. 160. I. 166. Il. 178, 
187. IV. 211. 


Aus Darmftadt, 
Ferien bei dem Theater. Opern⸗ und Berfonalveränderungen 
dabei. Quartette. Dilettantens und Mozartövereln. 149, 


Hus Detmolb. 


Den BT: Sefangieh der vereinigten aorddeutſchen Liedertafeln. 
37, 49, 


Aus Dresden. 
Bon Hoplit: Br. Liſzt und H. v. Bülow. 15 


Ans Hannover, 
Bon #8: Die Abonnement-Goncerte. Triojoireen. Aufführung 
bes Alias. Oper. Muſeum für Kunſt und Wiſſenſchaft. Als 
bum des Künfllervereins. 104, 115, 126. 


Aus Neifie, 
Den 3. G. Müller: Sängerfeh am 2ten und ten Juli. 39. 


Aus Neuwied, 


Bon ®. Flügel: Das Gefangfeft des Sieg⸗Rheiniſchen Ges 
fangvereins zu Brüßl. 116. 


Yus Paris, 


Bon 9. G.: tal. Over, Proceß Tyſzkiewich'. 204. — Bon 
A. Gathy: Die ital. Dper. 232, 


Aus Pefth. 
Dper, Gomcerte, Bieurtemps, Doung, R. Bollmann. 280. 


Aus Prag. : 
Bon D—: Goncerte, Oper. 19, — Bon E;.: Wagner'ſch 
Muflf in Prag. 9. — Don D—: Eoncerte, Theater. 180 


Aus Weimar. 


Den 3. Raf: Aufführung des Dratoriums „Moſe“ von A. 
B. Mare. 4. 


Aus Wiesbaden. 
Bon S.: Aufführung des „Bohengrin’. 29. 


Kleine Zeitung. 


Aus Garlsbab: Concert von Ed. Singer und H. v. Bülom. 
&.117. Ans Garlöruge von +: Mufitfeit. 41. Mus Eaf- 
fel von 6: Tannhäufer in Gaffel. 71. Aus Darmiladt von 
2. Schlöffer: Aufführung des Tannhäuſer. 206. Aus Det: 
mold: Berliog und Wagner’s Muſit. 270, Aus Dresden: 
Kammermufifus Lewy. 117. Aus Gisleben: Goncert. 270, 
Aus Elbing von A. Schröter: Aufführung des Tannhäufer. 
191. Aus Halle: Goncerte der Berg- und Mufeumgefells 
haft. 24. Mus Hannover: Mittmäller’s Juſtrumenten⸗ 
fabrif, 105. Aus Königsberg: Goncerle. 8. Bon 2. Köhr 
ler: Keftfeler der mufifal. Alademie. Oper. 191. Aus Lelp⸗ 
zig von 8.®.: B. Damde und Wßewolod Maurer ans Pe⸗ 
teröburg. 30. Don 4. ©.: Reer's und Roger’s Bailfviel. 
71, Bon F. G.: Blaufmeifter ans Petersburg. 127. Bon 
J. G.: Geiſtliches Concert zur Gedächtulßfeler Schiht’e, 
erſtes Abonnementconcert im Saale des Gewandhauſes. 162, 
Bon F. G.: Zweites Abonnementconeert. 171. Bon F. G.: 
Dritted Abonnementconcert. 190. Bon #.®&.: Wiertes 
Übonnementconcert, RirhensGoncert von Schellenberg. 205, 
Don F. G.: Fünftes Abonmementconcert, Goncert der Gebr. 
Wieniawsli im Theater. 216. Bon F. G.: Schätes Abens 


nementceoncert, erfles Goncert der Quterpe. 235. Pon F. G.: 
Hauptprüfung am Gonfervatorium. 234, Pon 8. G.: Gr: 

Mes Abennement-Quartett, zweites Concert ber Guterpe, 
fiebentes Abunnementconcert. 243. Bon 7. G.: Achtes 
Abonnementeoncert. 258. Bon F. G.: Neuntes Abomer 
meniconcert, drittes Goncert der Cuterpe, Goncert von Bers 

lieg. 268. Don F. ®.: Zehntes Abonnementconcert, Fran 
Lidy Steche's Aufführung des Lohengrin. 281, Aus Müns 
Ken: Rogers Gaflipiel. 51. Aus Paris: Miedermeyer's 
Schule für Kirchenmuſik. 105. Weber's Freiſchütz ın Pas 
tie. 214. Aus Peſth: H. v. Bülow. 30. Ans Nofterpam: 
Schumann's Goncerte. 292. 
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Adam. S. 41, 92, 171, 192, 207. v’AllesAfte. 60, 117, 137. 
Fl. Amendt, 207. Ander. 9, 192. Auber. 207, Kl, 
Babnigg. 30, 41, J. S. Bach. 21. Balfe. 147, 192, 282. 
Barbieri,. 171. Bed (Tenoriſt). 151. Fr, Behrenpt:Bıand. 
9, 182. Bellini. 138. Berliez. 92, 207, 216, 235. Berr 
nard. 60, Frl. Bloom. 171. Irl. Bochloltz-Falconi. 51. 
J. Bott. 282. Brandes. 106. v. Bülow. 138, Fıl. Büry. 
9, 137, 192. Gafliva. 22,163. Cherubini. 182. La Ginna. 
258. Goncert der „Geſellſchaft ver Mufiffreunde bes Rair 
ſerthums“ in Wien. 282. Goncert in Gelle: Paulus. 282. 
Gonradi. 171. Gofmann, 41. Frl, Ernvelli. 60, 192, 235, 
282. Ferd. David. 138. Dittersvorf, 235. Donizetti. 182, 
192, 207, 259. Franz u. Garl Doppler, 21. Dorn. 106, 
Genf, 41. Br. GraftsKalfer, 192, 216, Greterhall⸗Con⸗ 
certe in Bonbon. 235. Fiſcher, Ghorbir. 9. Flotow. 9, 51, 
81, 117, 171, 207, 216, 235. G. Kormes. 9. Äreund. 216, 
Servaert. 282. Aıl.@ilbert, 286, Gluck. 128, 202, Godel. 
9. Gotze. 207. Goltermann,. 2, Gonnod. 138. Fıl. ia 
Grua. 207, 216, 268, Miß Greenfield. 21. Gieiry. 128, 
216. Frl, Örohmann. 9. Irl. Öuarrigues, 9. Ar. Güns 
ther⸗ Bachmann. 60. Br. Bundy. 207. Gutzkow. B, Fr. 
Guy Stephan. 171. Händel. 207, Halevy, 22, 41. Zul, 
Hammer. 9. Frl. v. Harder. 282, Fr. v. Haflelt. 258, 
Sanptmann. 9. Haydn. 282. Henielt. 21, 51. Th. Hent- 
ſchel. 151. Herold, 182, Hiller. 171. Himmel. 31. Höls 
el. 9. Bel. Hofmeifter. 9. Fir. Howig-Steinan. 21, 106. 
Amalie Iacobfohn. 358. tal, Oper in Prefburg. 171. 
Jullien. 117, 182, 235. RindersGoncerte in Amerika. 163. 
Klihſch. 207, 244. Fr. Köfler. 9, 72, 126. Rüden. 207. 
Hr. v. Küftner. 22, Lachner. 288. Liedertafel in Stutts 
gart, 282, 5. Lind, 258, Linbpaintuer. 92, 192, 244. 
Lifjt. 9, 216, 226, Lilerar. Notizen. 22, 192. Lorking. 
207, 226, 282, Linoff. 9, 207. Männergefangverein in 
Göln. 9, 21. Fr. Marlom. 9, 30, 51. fir. v. Marra. 92, 
192. 9. Marſchner. 128, 171, 288, ri. Maſius. 270. 
Menbelsfohn. 171, Frl. Meyer. 21, 151, 182. Meyerbter. 
106, 216, 289, Mozart. 22, 182, 282. Mozartsfeler ber 
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ein. 171, Pr. Palm. 182, 207. Fil. Plitz. 258. Frl. 
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Aug. Schäffer. 171. Schlöffer. 117. G. Schmidt. 9, 216. 
Schmidt (Tenorifl). 192. Org. Schneider. 21, Schönden. 
216. Fr. Schuſella. 51, 92. Frl. Shmwarzbad. 207. Gr. 
Singer. 151. Sobirey. 9. U Solitario (Oper). 128. Sr. 
Soutag. 192. Sontheim. 128. Fir. Spindler. 216. Spohr. 
21, 31, 282, 283. Spontini, 81, 192, 226. Mufikbir. 
Stolge. 392. Er. Stradiot⸗Mende. 21, Stutkenſchmidt. 9. 
Taubert. 106. fir. Tedesco. 60. Telle. 192. Thalberg. 
81, Thomas. 138, Tony, Oper. 60, 192, Berbi, 81, 
uri, 207, 382. Bieurtempd. 192. Wachtel. 259, fl. 
Wagner. 9, 21, 30, 51, 72, 128, 168, 171, 182. R. Wag⸗ 
ner. 2, 41, 51, 171, 192, 216, 236, 282. GE. M. v. Weber. 
92, 151, 359. Frl. Wilnauer. 30. Willmers. 169. Wins 
ter. 163. Wolltersvorf. 182. Frl. Jerr. 30, 92, 
Zodesjälle: E. BP. Berger. 22 Filippo Galli. 9. A. E. 
Marichner. 128. Mentelsfohns Bartholdy's Wittwe. 163. 
®. Dnslow. 182, Fr. Schneider. 244. Joh. Schornkein. 
233, 9. Schubert. 192. P. J. W. Zimmermann. 226, 


Dermifchtes. 


Actiengelellihaft zur Uebernahme ber Provinztheater in Pas 
tie. S. 192. Adam. 163. Mibeni. 93. Auder. 42, Bon 
J. Undrö. 199. uber. 226. Aufſatz im Leipz. Tageblatt 
über die Programme der fleinen Orcheſter. 72. Autographen- 
fammlung berühmter Tonfünfller. 31. Bachgeſellſchaft in 
Lendon. 171. Bed (Baritonif). 9. Benebict. 172, Bes 
richtigungen. 227. Berlioz. 244, 269. v. Brand. 9, 
v. Bülow. 35, 283. Gornet. 259. Bel. David. 72, 182, 
Deutſche Oper in Rotterdam. 138, 172, Deutihe Volles 
Halle. 138. Dingelftebt. 226. Denizetti. 117. 6. Gdert. 
259. Glbinger Polizei. 172. Frl, Kath. Evers. 244. Te⸗ 
norift #.... 72 Sidelio In Hamburg. 192. Alotom. 93, 
244. Ih. Formes. 72. Wreifhüptert in Eoburg. 192. 


Sriebrich-Wilheimhäptifches Theater. 2aT. Eervinus. 117. 
Geſchenk der Königin von England für den Männergefang- 
verein im Göln. 41. W. v. Götbe. 151. Goltermann. 41, 
Frl. Gottlieb. 163. 3. Grimm, 163. Halevy 117. Ham 
fenipieler für das Theater in Straßburg. 41. Hartung. 60, 
270, St. Heller. 383. Hifler. 41, Hoftheater in Min 
hen geſchloſſen. 207. Hoplit, Eine Frage an Hrn. Kapell⸗ 
meifler Schindelmeiffer. 31. Stal. Oper in London. 259. 
tal. Opet in Parie. 117,172 Ital. Oper in Tunis. 226. 
J. Lachnet. 172. G. Liebert, 81, 106. Liederfeſt in Det⸗ 
meld. 81, J. Lind. 98, 246, Männergefangverein in Bieles 
feld. 51. Männergefangverein in Göln. 283. Mario. 138. 
Marichner. 93,128. Mende. 51. Mendelsſohn. 41. Meyer 
beer. 81, 138, 163, 269. Th. Milanollo. 22, 98, Moncricf 
4, Moriged. 72, Mozartliftung in Branffurt. 226. 
Mündener Polizei. 9, Mufifal. Sammlung des Grafen 
Falmeuth. 117. Muſikfeſt im Carlsruhe. 31,152. U. Nas 
poleon. 81. Frl. Ney. 81. Die Bull. 81. Onslow. 198. 
Br. Oper in Paris. 172, Oper in Reichenberg. 22. Opern: 
theater in Rio Janeiro, 134, BPepita. 138, 161. Bel. 
Bointot. 163. Preisausichreiben für den beften Operntert. 
22, 42. Vreisausfhreiben für die beſte Symphonie in Brüfs 
fel. 106, 128, Proceß Lumley: Wagner. 226, Prüfung am 
Gonjervatorium von Kullaf, Marr und Stern. 244, Püg- 
51. Richatdſon. 22. Miep. 182. Moger. 226. Saphir. 
182, Samarthal. 9. Schellenberg. 151. Schindelmeiſſtt. 
. Schloͤnbach. 216. Hoflapellmfir. Schneider. 9. Schi: 
ned. 81, Schumann. 259, Sommertheater. 93. Fr. Som 
tag. 72, 182, 226, 236, Spohr. 93, Gtapitheater in 
Leipzig. 226. Steiner. 93. GStiftungsieit der Niederlänt. 
Geſellſchaft der Tonkunſt. 216. Thalberg. 24. Theater 
in Deffan eröffnet. 216. Theaterdirector in Iſchl. 81. Thea⸗ 
ter in Münden. 106. W. Tſchirch. 117. Tyſzkiewiez, Leh ⸗ 
tes Wort über die Aufführung des Tannhäujer in Pofen. 
22, Tyſzklewicz. 207. Verein der Dichter und Tonſther 
in Paris, 138, Verhulf. 216. Verſammlung ber Theaters 
dirertoren in Beipzig. 42, BiarbotsGarcia. 72. Volfmane. 
245. R. Wagner, 81, 106, 216, 226, 244. Wallner, 81. 
CM. v. Weber. 117, 226, 259. Wiener Hofoperntbeater. 
72. Aus Wiesbaden. 60, Zepf. 72. 
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Propaganda 
für mufifalifch:pädagogiihe Anfihten, betreffend insbefondere 


die Bolfsmufit als Brundlage allen Mufiks 
unterrichts. 


Bon 
£ouis Aöhler. 


Die Gegenwart ift die Wiege der Zufunft, uns 
fere Kınder find die Keime derfelben und wie wir dieſe 
pflegen, ſo geftaltet ſich ihr Weſen. Wie leicht ift 
ee, die folgende Generation von Irrthümern aller Art 
fern zu halten, wenn wir unjer Streben auf die rechte 
Ausbildung der Jugend richten; unfere Wünfche, uns 
jere Ideale, mie laffen fie fich Schöner und ficherer 
verwirklichen ald dadurch, daß wir die Jugend dafür 
empfänglich machen? 

Es machen fih zwar viele eifrige Beſtrebungen 
zeltend auf Dem Gebiete der Jugenderziehung: die 
Staatömänner ſehen «8 ein, daß die Verbrechen nicht 
ſowohl durch Strafen, ja auch nicht Durch Beloh— 
nung der Tugend zu vermindern, fondern nur zu etz 
tödten find, indem wir in der Jugend ein neues, bei: 
ſeres Geſchlecht erziehen. Zahlreihe Schriften, ganze 
Bibliotheken entftanden jo; nicht minder giebt es 
außer den Schulen eine Menge Anftalten für Jugend: 


erziehung ; der Umgang, die Spiele, die ectüre der 
Kinder werben zweckgemäß ausgewählt, um die juns 
gen Herzen erft im Guten erflarfen zu machen, che 
ihnen dad Böſe ald ſolches gezeigt wird. 

Nicht fo eifrig find die Beſtrebungen für Mu: 
fiterziehung ; ift auch Hier und da ein warmes Wort 
geiprochen, es verhallte unter den lauteren Debatten 
(dem Anicheine nach) „ernſterer““ — „‚bedeutenderer‘ 
Bragen; das, was für die mufifalifche Erziehung der 
Jugend gethan wurde, ſteht in gar feinem Verhält— 
niffe zu den übrigen Leitungen, zumal wenn man 
bedenkt, daß eine volle Hälfte von dem, was über die; 
jen wichtigen Gegenitand gefchrieben wurde, nur dem 
äußerlihen Theile, der Technik angehört, — daß 
ferner von der noch übrigen Hälfte der größte Theil 
unzulänglih it. Dad ift aber noch nicht Alle! 
Wenn wir nämlich die Literatur der muſikaliſchen Ju: 
genderziebung in theoretifche und praftifche Werke 
theilen, jo dringt fich der leidige Thatbeftand auf, 
daß wir (im cht deuticher Weife) bei weitem mehr 
Erziehungs: Theorie wie Brarid machen, daf alfo von 
der erfleren die ſaftigen Früchte unverhältnißmäßig 
fpärlih ausfallen. Betrachten wir dann vollends 
dieſe Früchte näher, fo zeigt ſichs wieder, daß der grös 
heſte Theil davon entweder nahrhaft aber nicht 
ſchmackhaft, — oder füß, doch giftig, — oder ſchmack⸗ 
baft, doch nicht nahrhaft it. Man denke nur an die 


unergründliche Zahl Brunner'ſcher, Czerny'ſcher und 
Conſorten Erzeugniffe für jugendliche Clavierſpieler! — 
Allo nur ein ganz geringer Theil praktiſch bildender 
Jugendwerfe bleibt ald fegenbringend übrig; mie 
fchwer aber wird diefem kleinen Theile dad Segens 
bringen! mie vereinzelte Körnlein in meilenweiter 
Prairie, wo nur Grad, nichts ald Grad wählt, — 
wie eine Hand voll Nüfle, die auf dem Dceane kaum 
erkennbar ſchwimmen, fo verkrümeln fi die paar 
Hefte mit guter Muſik für die Jugend. 

Daß es mit den Geſängen weniger unglinftig 
ſteht, kommt von der nothwendigen Mitgabe der Texte, 
die den Inhalt ald auf der Hand liegend darthun. 
Die Wahl ift da an fidh leichter. 

Aber auf dem Gebiete der inftructiven In— 
frumentalmmfit iſt's anderd, Nicht fo gar Viele 
vermögen den verichleierten Geiſt der Muſikſtücke zu 
ergründen, denn Noten find nicht Worte; dad Ge: 
meine, Frivole — wer bemweift fein Vorbandenfein ? 
wer kann überhaupt bier etwad beweilen? Niemand. 

Da von allen Inſtrumenten das Glavier den 
größeſten Einfluß auf die muſikaliſche Jugendbildung 
ausübt, iſt dies Inſtrument namentlich zu bedenken. 
Man kann überhaupt ſagen, daß die Clavierlehrer den 
bedeutendſten Theil der Bildung einer folgenden Ge— 
neration unter den Händen haben — Grund genug, 
den Blick darauf zu richten! Warum gerade das Cla— 
vier zum Allerweltsinſtrumente wurde, if- ziemlich 
Mar: es iſt bei all feiner Klangarmuth doch einer bes 
deutenden Vielſeitigkeit fähig, fo daß Feine Muſik- 
gattung denkbar wäre, die nicht auf dem Claviere in 
getreuer Skizze wiedergegeben werden fünnte. Wenn 
eine Zeit fommen könnte, in der alle Iuſtrumente and: 
genommen die Orgel, bie ja felbft ein Eniemble ift, 
nur in Vereinigung angewendet würden, wo folgs 
lich die Virtuofität mehr dem privatim cerercitenden, 
als in ber Deffentlichkeit Tebenden Anftrumentalkünfte 
lee angehörte, dann, glaube ih, müßte das Clavier 
als Einzelinftrument beflehen bleiben, weil es 
das einzige Inſtrument if, daß die Fähigkeit des 
Daguerreotgpirend in der Weiſe befigt. Das indiffe— 
rente Weſen ſelbſt des ichönften Glaviertond gegen 
den beftimmt indiridwalifitenden Ton ſelbſt der ſchlech— 
teften Geige giebt gerade dem Claviere feinen eigens 
thümlichen Vorzug, der ihm eine fichere Zukunft vers 
bürgt: weil der Clavierton nicht (mie z. B. ter Trom⸗ 
peten⸗, oder Elarinetten:, oder Dborten) für ein bes 
ſtimmtes, abgefchleffened Feld der Darftellung des Ge— 
müthslebens fih gleichſam als Ausdrucksmittel aufs 
drängt, dethalb iſt er „ju Allem fähig“. Hierzu 
iſt noch in Anſchlag zu bringen die bequeme Griffig: 
keit, der jede Urt von Stimmenverihlingung und 
Dafimanhäufung (wenn nicht mit zwei, fo doch mit 


vier Händen) zugänglich iſt; ferner die in der planen 
Taſten reihe gewiſſermaßen fihtbar gewordene & on: 
reihe, wodurch der Ueberblick aller möglichen Toncoms 
binationen fo bequem gemacht wird, Das All 
mußte wohl das Glavier zu einem Inſtrumente 
machen für die Mehrzahl der Mufittreibenden, wo— 
durch es denn cben im Stande war, entmeber den 
Muſikgeſchmack der Dienge zu verderben oder zu für: 
dern, kurz, der Muſikgeſchmacks leit er zu werden. — 


Es mu darım alles Mögliche gethan werden, 
um Nugen aus Diefer nicht wegjuleugnenden That: 
fache zu ziehen; dadurch daß namentlich die muſick 
rende Jugend demgemäß geleitet wird. — 


DO, wäre ich fo mächtig, ein Halt gebieten je 
Fönnen den cfeln Salbadereien der Fabrikcompe— 
niften! es it bimmelichreiend, mit welcher Frechheit 
von gewiffen Schmierern der künſtleriſchen Wohl: 
anftändigkeit Hohn geboten wirb! nicht einmal ver 
ftellen mögen fie ſich mehr, indem fie wenigſtens durch 
einen Schatten ded ordentlichen muſikaliſchen Sagt 
ihren Rejpeft vor der Deffentlichkeit darthäten. Scham 
kennen dieſe Bagabonden nicht, Schande fühlen fie 
nicht; gleichgültig gegen Alles, was nicht baares Geld 
für ihre beftellte Waare ift, ſudeln fie darauf los, 
um mit ihren ſchmarotzenden Pilzgewächſen jedes cbr: 
lih auffeimende Saatkörnchen zu erſticken. 

Da ſelbſt unverborbene Mufikichrer von gemil: 
fer Halkichlägigkeit durch immerwährendes Anfeben 
ſolcher um fich greifenden „beliebten““ Dudeleien nad 
und nah mit in den Strudel geriffen werden, ift be 
areiflih. Charafterlod wie fie find, finden fie tie 
Sachen bald erträglich; nicht lange dauertd, fo baten 
fie die Mache weg, und probirend auch, — es ſchlägt 
an, und bald kommen Beftellungen über Beftellun: 
gen. Der Lump ift fertig. Gewiſſe Formen, wir 
Betpourri m, dergl., will ich keineswegs angreifen, 
denn ich glaube, auch dieſer Art Mufitragout fan 
man zu Unterbaltungdzmeden eine Art Berechtigung 
zugefichen, doch, wohlgemerkt: mit Sinn und Anſtand 
ausgeführt. Es fol mir felbft Intereſſe gewähren, 
einige Potrourri's zu fegen, die meine Meinung über 
die Machart dieſer nieberiten Kunſtform näber dar 
thun. Ih würde z. B. ein Potpeurri über Die 
verichiedenften Liebesmelodieen, über Freude und 
Schmerz u. ſ. w. aus den Werfen der verihichmites 
Componiſten formen; ich würde nebeneinanderftellen: 
wie Blut gegen Bellini, Mozart gegen Roffim, 
Spohr gegen Donizetti gehalten, die Liebe befingen, 
oder den Wein, oder wie fle verſchmähete Zicke kla— 
gen, ꝛc. Ich würde natürlih auch ein ebrbarerrt 
Gewand dazu zu weben fuchen, als jene Schadbere:., 
von denen ich (Bott fich mir bei) viellticht nächfirmt 


einige bei Ramen nennen und, nicht nur fo in Bleis 
ſtift, mit Naturfarbe illuftriren werde. — — 


(Schluß folgt.) 


Inſtrue tives. 


Für Geſang. 


D. F. Crivelli, Die Aunft des Geſanges, dargeltellt 
als ein grammatikaliſches Syſtem, die philofophifchen 
Gründe enthaltend, nach welchen die Entwickelung 
des Organs und die Eultivirung der Stimme zu 
leiten fei, vermittellt der Mebungen von fortichrei- 
tenden Scalen, Mebungen in den Verzierungen und 
Holfeggien. — Mannover, bei Chr. Bachmann. Preis 
ver Schule 2 Thlr. 20 Gr.; der Solfeggien, Heft 1. 
1 &hlr, 5 ®&r. 


Ein vielverfprechender Titel! Wir möchten mit 
Monoftatos und den Mobren audrufen: „Das Flinget 
fo lieblich, das Flinget fo ſchön“ — allein mit dem 
Klingen ift noch nicht Alles abgemacht. Seit Nehr: 
lich's unfterbliched Werk erichienen ift, find wir gegen 
dergleichen Aushängeſchilder etwad mißtrauiich gewor: 
den, und wahrhaftig, wenn das oben aufgeführte Buch 
ein „grammatifaliihed Spitem’ enthalten will, fo 
möchte man die Philharmoniſche Geſellſchaft und die 
Königl. Akademie der Mufif in London, deren Mit— 
und Ehrenmitglied Profefjor Erivelli it, um eine Des 
Anition diefed Begriffed ganz geborjamft erfuchen, In 
einem MWerfe, das nicht eine Spur von innerem Zus 
famınenbange bat, dad von Wiederholungen ebenfo, 
ald von Widerſprüchen wimmelt, in welchem einiger 
der michtigften Theile der Gejanglehre mit feiner Sylbe 
gedacht ift (mie z. B. der Behandlung ber Regifter, 
der Ansiprache im Belange, des Bertamento u. dergl. 
mehr), in welchen Alles wie Kraut und Rüben durch: 
einandergemsorfen ift, köͤnnen wir Bewohner des ons 
tinented wahrlich fein „grammatikaliſches Syſtem“ 
cutdecken, oder unfere geihmähte deutiche Gründlich- 
keit müßte und mit der deutichen Flotte fortgeſchwem— 
men fein. — Doch vielleicht ift das gewählte Wort 
„Syſtem“ nur ein Drudfchler, da die ganze Schule 
überreich an den gräulichiten Drudichlern iſt; — viel: 
licht auch eine @rfindung deö Ueberſetzeré, 
wad wir um fo cher anzunehmen bereihtigt wären, 
ald ter deutiche Tert (der doch wohl ſchwerlich von 
Hrn, Erivelli ſelbſt herrührt) ſich eines ſo gräßlichen 
Styles und ſolcher Sprachſchnitzer erfreut, daß ein 
geſtrenger Otdinarius feinen Quartanern fein größere® 


3 


Vergnügen machen könnte, ald wenn er ihnen die Cor⸗ 
reftur dieſes Buches als Werienarbeit aufgäbe, 

Schieben wir nun glei einen großen Theil des 
Unfinnes, der in Hrn. Erivelli’d Werk in üppigfler 
Fülle wuchert, auf Rechnung des ungenannten Ueber: 
fegerd, fo bleibt dennoch für den Hrn. Verfaſſer ſelbſt 
noch vollkoumen genug übrig, um ihm nicht von vorne 
berein die Hoffnung, die er zu Anfange ſeines Buches 
ausſpricht „es werde daffelbe nicht allein müglic, 
fondern auch angenehm, ſowohl dem Lehrer 
ald dem Studirenden der Kunſt des Gefanges fein” 
als eine fühe Illuſion benchmen müſſen. —*) 

Schon die Einleitung des Buches ift fo entfegs 
lich confus und ſinulos, daß ein mehrmaliges Ueber 
leien derfelben jedem denkenden Menihen geradezu 
Kopfihmerzen machen muß. Wir geben ein Meines 
Pröbchen diefed Wortſchwalles: „Bei der Baßſtimme 
ſind die Muskeln nicht nur größer und feſter, als in 
den anderen Stimmen, und dad Stimmorgan befindet 
fih nicht allein niedriger in der Keble, ſondern bie 
Vibration benannter Töne ift auch fräftig markirt 
gegen dad Centrum des Nüdgradwirbeld bin, und 
breitet ſich ſomit Bülle und Klang and. So zählt 
man von der jlufenmäßigen Erhebung der geneigten 
Deffnung ded Kehlkopfes bis zum erften Genickwirbel 
die drei natürlichen Regiſter jeder Stimme, nämlich: 
die Tiefe, die Mitte und die Höhe, und in diefer ſtu— 
fenmäßigen Erhebung der geneigten Deffnung des Kehl— 
kopfes verſchwindet die marfirte, tiefe Vibration des 
Rückgradwirbels, und geht allmälig vom tiefen Regis 
fter zum mittlern, und von diefem zum höheren über, 
und verfhmilzt allmählig mit den andern 
Regiſtern.“ 

Muß man da nicht mit Gi Vargas rufen: Mir 
wirbelt es im Kopfe?! — Run folgt eine Tabelle des 
Umfanged der verfhicdenen Stimmen, auf der wir 
auch beim flüchtigften Ueberblicke Legionen von Drud: 
feblern und Lächerlichkeiten begegnen. Da leſen wir 
zweimal von „Äuferfter Tiefe und Höhe’ von Cotralto, 
Baritone, Tenore Rebusto und leggiero (mie ſchön 
ift nicht die Kraft des robuste dur ein großes R, 
die Weichheit des leggiero durch ein Meines I bezeich« 
net, was freilich gleich darauf wieder als großes L 
ericheint), da prangt der deutihe Name Baß und 
Bariton jo friedlich neben Soprano und Gontralto u. ſ. w. 
— Hören wir jegt, was und Hr. Erivelli vom ſchwe— 
ren Tenor und ſpäter vom Sopran fagt: 

„Bei der Entwidelung und Ausbildung dieſer 
Stimme ſtößt man gewöhnlich auf eine Schwierigkeit 


*) Styi, Drihograpbie und Interpunftion find mit ger 
wifienhaftefler Treue nachgedruckt worden. 
Anmerkung des Setzers. 


in der Verbindung und Hervorbringung bieler Töne 
‚ die bei Einigen 
(wach, bei Anderen hart find. GE iſt daher zu 
rathen, daß fie nicht foreirt, dennoch aber ſtets leicht 
und feft hervorgebracht werden, ohne von dem Balz: 
fett Gebrauch zu machen, (ein unreiner und 
unangenehmer Ton, ben man im einer gut— 
gebildeten Stimme nie antreffen follte). 
Anfangs muß diefe Stimme geübt werden von Do 


— u on 


ſchwer fein follte, ſo ift es rathfamer, da aufjus 

hören, wo die Stimme der Modulation des Toned 

nicht mehr fähig ift, und wenn fie dann die Kraft 

erlangt bat, die Töne von Do bid Sol mit Feſtigkeit 

und Biegiamkeit audzubalten und auszudehnen, 

fo kann man fie von Si molle bi Si molle aus— 
b& 


deinen B — — , oft ſelbſt bis zum tiefen 


Sol und bis zum hoben Do.’ — — — 

Nun da hört doch Alles auf! Gin Tenor, der 
das große G fingen, und von da ohne Falſett 
bid zum eingeſtrichenen e hinaufſteigen fol?! So find 
wir denn glüdlich wieder hundert Jahre zurüdgegan: 
gen und bei Hrn. Albrecht v. Haller's Anſicht 
wieder angelangt, ber das Falſett zu den Fehlern der 
Stimme rechnet! Hr. Grivelli ſcheint ein flarker 
Reactionär zu fein, da er fein Ohr gegen alle Gr: 
rungenihaften einer Reihe von Jahrzehnten verichlofs 
fen gehalten und nicht erfahren hat, daß man heutz 
zutage auf dad Studium und Die Ausbildung des 
Falſetts die größte Sorgfalt verwendet! 

Do wir haben noch zu berichten, was der Vers 
faffer über den Sopran jagt: „Diele Stimme ift 
von einer leichten Qualität, und etwas beichränft, in 
den unteren Tönen. If fie forgfältig entwidelt, ſo 
wird fie jehr brillant; aber da fie nicht große mud— 
kulöſe Kraft befigt, jo ift fie weder geeignet, 
durch das Aushalten der Töne Effekt zu machen, 
noch pafiend für die Declamation!" — — 

Hier it unfere deut ſche Geduld zu Ende, ja 
felbft eine engliiche wird Hrn. Crivelli nicht vor 
dem Ausrufe ſchützen können: What nouseuse! Arme 
Schröder: Devrient, arme Heinefetter! und mie fie alle 
beißen die großen dramatifchen Sängerinnen, melde 
Zaufende entzüdt haben und noch heute mit Bemuns 
derung erfüllen, — ihr müßt von Hrn. Grivelli, einem 
engliih philharmonifchen Profeffor, hören, daß der 
Sopran eigentlih zu gar nichts tauglich jei!! 


S.4 findet fi die lithograpbirte Abbildung der 
einen Seite eined durchfchnittenen Kopfes, welde dem 
anatomifchen Atlas des Dr. M. J. Weber (Tab. VII, 
Big. 1.) entnommen if. Die Angabe dieſer Entleh— 
nung ift uns der Verfaſſer eben ſo ſchuldig geblieben, 
als Rehrlich, welcher feine Abbildungen gleichfalls dem 
genannten Werke entnahm; wie ſich überhaupt im 
einigen Bunften eine ſeltene Aehnlichkeit zwiſchen dies 
fen beiden Autoren großer unfterblicher Gejangichulen 
vorfindet. — Die Beichreitung der anatomiſchen Figur 
ift ſehr luſtig, da mit feinem Worte gejagt wird, daß 
wir einen von der Stirn über die Naje bis zum Kinn 
durchichnittenen Kopf vor uns haben, Von der Zunge 
wird gelagt „fie liegt flach ausgeſtreckt, mie bei 
A, B, Er. Weiter unten beißt es „die Junge 
frümmt fih, wie bei A, B, 6. Wurf ſolche Wider: 
ſprüche kommt ed Hrn. Grivelli gar nicht an; — mir 
wollen aleich einen zweiten binzufügen: S. 5 findet 
der Verfaffer der Kunſt des Geſanges ed „wirklich 
fonderbar’’, dag man eine beftimmte Normalmundftel: 
lung anzugeben verfucht hat, ©. 6 beichreibt er (unter 
der Rubrik Atbembolen) die Form, melde ber 
Mund annehmen follte bei der Ausſprache des 
A!! — 

Schluß folgt.) 


Aus Weimar. 


Aufführung des Oratoriums „Moeſe““ von Adolph Bernhard 
Marr am Bien Juni 1853. 


Indem ich über die in der Ueberſchrift augedeu— 
tete Thatſache berichte, entledige ih mich einer anges 
nehmen Plicht jowohl in Bezug auf den Gegenitand 
diefeö Refcrates, ald auf mich ſelbſt. Dieſes legtere 
joweit ich Gelegenheit babe unmittelbar ben Geſin— 
nungen aufrichtiger Dantbarfeit, Die ih Marx ichulde, 
Ausdruck zu verleiben. Ich kann in dieſer Hinficht 
kurz fein. Jeder dem es an klarer Einſicht in das 
Weſen der muſikaliſchen Gompofition nicht völlig ges 
bricht, wird wohl wilfen, daß wir bid auf Marr berab 
ein vollftändiges Syſtem derſelben nicht gebaht haben. 
Ih habe ſchon in meinem erften für dieſe Blätter 
geichriebenen Auflage (Mr. 7 des vorigen Bande) 
auf die Lückenhaftigkeit der alten Theorie hingewie— 
ien, welche fih begnügte die Negeln ber abftracten 
Gompofition zu lebren, und den Kunftbefliffenen mit 
Allen, was jeine Applicationdftubien anlangte, an Die 
Leitung eined wohl oder übel fertigen Meifterö vers 
wies. Harmonik und Gontrapunft ſchienen damale 
alled zu fein, wad man wifjen müßte, um Mufit zu 
machen. Die Lehre von den Formen überließ man 
der Prarid, Die Lehre von der Inſtrumentalion des⸗ 


gleihen, und ich muß leider hinzufügen, daß biefer 
letztere Gegenftand ſelbſt bei Berlioz und Mare noch 
immer einjeitig und mangelbaft behandelt if, fo daß 
man noch auf den Mann warten muß, der denjelben 
im Dinblide auf die Forderungen der Gegenwart 
erichöpfen möchte. Daffelbe it mit der Lehre vom 
Kunftityle der Ball, die einen totalen Neubau ver 
langt. Solchem Zuftande der Theorie gegenüber 
mußte fich jeder Mufikbejliffene, der darauf angewiejen 
war, fich felbit audzubilden, in der peinlichen Sage bes 
finden vergeblich nach einer Quelle zu ſchmachten, an 
der er feinen Wiſſensdurſt befriedigen könnte, In Dies 
fer Lage befand auch ich mich, bis ich dad Marx'ſche 
Handbuch befam, in welchem ich zum erften Wale 
das gelobte Land, mach melden ich in werichiedenen 
Wüften umhergeirrt war, erichaute. Ich habe eben 
angedeutet, was dem Buche noch abachen mag, und 
zweifle nicht, daß Marz dad Maß jeiner Verdienfte, 
welches er ſchon redlich vollgemacht bat, mit der Zeit 
auch überhäufen wird. — Wer die Marrichen Schrif: 
ten kennt, der weiß, dab ihr Verfaſſer nichtö weniger 
ald ein trodener Methodiker ift, ſondern daß er über: 
al ebenioichr dem fühlenden als denfenden Menjchen 
verräth. Darand wäre denn richtig zu folgen, daß 
Marx auch in der Gompofition Bedeutendes zu leiften 
im Stande fein müßte, Indeſſen gewahrt man, daß 
er jeit langer Zeit auf die dießfeitige Production vers 
zichtet zu haben ſcheint. Man mag ſich billig fragen, 
ob die übrigen Beichäftigungen Marx's, Die allerdings 
ziemlich zahlreich und gewichtig find, ibn jo gänzlich 
hätten vom Gomponiren aktziehen können, daß er 
icheinbar wenigſtens völlig darauf verzichtete. Die 
Wahrheit ift wobl, daß Marx nicht chen genügende 
Aufmunterung fand und ed darum vorgog, ba für 
die Kunſt zu wirken, wo er einen Erfolg vorauderichen 
fonnte, der in einigem Verhältniß zu feinen Anftrens 
gungen ſtand. Es bleibe Dabingeftellt, welcher Art 
die Äußern Dinderniffe fein mochten, welche dad Durch: 
dringen ded „Moſe“ bei feinem erften Auftreten wor 
ungefähr zehn Fahren vereitelten. Gewiß ift mir mr, 
daß Diele Hinderniffe heute nicht mehr beſtehen, oder 
wenn died wäre, leichter ald damald zu beieitigen 
find. Indeſſen möchten auch jegt noch Hemmmiſſe 
vorkommen, welche in dem Werke ſelbſt ihren Urſprung 
hätten, oder vielmehr in der willkührlichen Anficht, 
welche man fih von der Gattung bdeflelben machen 
wollte. So wahr eö ift, daß die Deiligenmalerei 
außer den Medürfniffe ded modernen Bewußtſeins 
Tiegt, jo ficher die Wiedererweckung unferer alten ger: 
maniichen Arhiteetur an dem Dlangel der Gemüthsö— 
richtung fcheitert, welche fie zu allererft ind Leben rief, 
jo unmiderleglich erfcheint die Thatſache, daß der Sinn, 
welcher dad Dratorium und feinen Styl erzeugte, 


verichtwunden ift, umd mithin Die Bedingung ber 
Exiſtenz derſelben. Dad Oratorium bat fich heute 
in die Concerte geflüchtet; es ift nicht mehr fein res 
ligidier Inhalt, welder von der Zuhörerſchaft ale 
folder an und aufgenommen wird, jondern bloß feine 
mufifaliiche Korm und wenn man im Weientlichen ftete 
von Beurtbeilung ded Textes möglichft Umgang nimmt, 
fo wird man ſich deſto mehr um dad Technifche feis 
ner Behandlung fünmern. Ich kann mir füglich er: 
iparen andeinanderzufegen, wie und warum dad io 
gekommen it, denn ich habe nicht im Sinne eine Ge: 
Ihichte der Religion und der Philoſophie von den 
Zeiten der Reformation bid auf unjere Tage zu jchreis 
ben, ſondern bin darauf angewieien dad Wejentliche 
derfelben als meinen Zejern befannt vorauszuſetzen. Es 
ift num eine Thatſache, daß eine generelle Form des 
Schönen felbit dann verbleiben fann, wenn ihr ſpe— 
cieller Gehalt wechielt, und dieſe Thatſache mochte 
doch wohl die Anfichten Derjenigen leiten, welche von 
dem uriprünglichen religidien Gegenitande dei Dras 
toriumd abjebend feine Form nahmen, um ihr einen 
profanen Stoff unterzuftellen. So entftand dad welt: 
lihe Oratorium. Seitdem die Philoſophie den Sag 
premirt, daß das Reinmenſchliche das Meingättliche 
fei, ift num allerdings die Anficht verſchwunden, welche 
die Welt und Gott cinander ſchroff gegemüberftellte 
und der Trandeendenz das Kunftideal vpindieirte, für 
welches die ſchöne Sinnlichkeit doch nie und nimmer 
einen entſprechenden Ausdruck finden fennte Vom 
Standpunkte des eben angeführten Grundgedankens 
der heutigen Philoſophie aus wäre denn auch der 
Unterfhied des geiftlihen und weltlichen Oratoriums 
in jo fern aufgehoben, als beide in dem Begriffe eines 
dritten fich begegneten, welches allen hiſtoriſchen oder 
mythiſchen Stoff beiliger oder profame Ueberlieferung 
in feine reinmenſchliche Geſtalt zurüdconftruirt, und 
in dieſer funftihön zu reproduciren ſtrebt. — Der 
Styl des Dratoriumd war vordem ebenjoe ausſchließ— 
lich als ſein Stoff. Wie dieſem gewiſſe Gränzen an— 
gewieſen waren, fo jenem; die Grundider der bieratis 
ſchen Ethik beitand in der Ertödtung der Sinnlichkeit 
behufs einer dereinfligen Vereinigung des Menſchen 
mit dem trandcendentalen Gotte, welchen man fi als 
förperloien reinen Geift vorftellte. Dieſer ascetiſche 
Grundzug der mittelalterlihen Religionsanſchauung 
mußte, wie in der Dlalerei, jo auch im der Muſik einen 
Styl erzeugen, welchen man dem Stoffe des Drato— 
riums ald einer Kirchenmuſik vorzugsweiſe zukommend 
erachtete. In dieſem Style waren blos eine Anzahl 
barmoniiche und contrapunktiihe Wirkungen erlaubt 
und gemiffe Regeln hielten alled Andere davon fern, 
Der jo entitandene, d. h. willführlih angenommene, 
Styl ift unter dem Namen des „ſtrengen“, auch des 


„Kirchenfigles‘ bekannt. Ratürlih waren auch ge: 
wiſſe Inftrumente von der Effectuirung ausgeſchloſ⸗ 
fen, melde man aus, ich weiß nicht welchen, Grüns 
den für die Kirche unpafiend balten wollte. Es ift 
ganz folgerichtig, wenn die Gränzen dieſes Styles 
ebenio durchbtochen worden find, ald die ded Stoffee. 
Marz indbefondere, deſſen muthvoller Bruch mit der 
„alten Mufitlehre‘ und in die Vorhallen einer neuen 
KAunftepoche brachte, ſagt darım auch rund heraus: 
wenn eine Sache überhaupt die richtige und wahre 
Wirkung macht, warum fol fie in einer fogenannten 
Kirhenmufit nicht eben jo wohl angebradt ſein ald 
wo anderd? Es iſt unnöthig dies noch zu commenti— 
ren. — Auf der Hand liegt, daß nachdem der Stoff 
und der Styl einer weientlihen Umwandlung unter: 
zogen waren, aucd die Form nicht mehr intact bleis 
ben konnte. Urſprünglich bewicd ſich das Oratorium 
ald eine Miſchung vwerichiedener Formen, worin ſich 
die lyriſche, epiſche und dramatijche theild ergänzten, 
tbeil® ablöften. In dem Make ale das reinmenjche 
liche, lebendig pulfirende und bewegungsvolle Ele— 
ment zu überwiegen anfing, mußte aud die Dramas 
tiſche Form fih mehr geltend machen. In folder 
Weile reformiert ericheint dad Weſen des Dratoriumd 
im „Moſe“ von Dlarr, und felbit ipäter im „Elias“ 
von Mendelsiohn, obſchon dieſer letztgenannte Meifter 
gewiß ganz unfreimsillig fich einer Form näherte, für 
die er am mwenigften Vorliebe gehabt zu haben ſcheint. 
Der „Moſe“ könnte ein Muſikdrama im Brad ge 
nannt werden, To ſehr bat er den Schnitt einer im 
Hinblicke auf Handlung verabfaßten Dichtung. Hier 
ift es auch, wo Die größere Anzahl jüngerer Künstler 
audrufen wird: wenn Marx den Stoff in felber Weife 
faht ale ihn dad Mufifdrama unferer nächften Zeit 
braucht, wenn er die Form des Drama's felber ber: 
übernimmt, und wenn er den Muſikſtyl gänzlich bes 
freit bat, was hat er noch anderes zu thun, als wirk— 
liche Mufifpramen zu ſchreiben? Se obenhin angehört 
hatt Ihr Recht, Wreunde, und doch übrigt ſehr viel, 
daß ihr — Die Sache genau betrachtet, — jemald 
wirklich Recht baten werdet, Dad Dlufifdrama iſt 
für die Darſtellung auf einer Bühne, einem Schau: 
platze beftimmt, Die, wie ſehr auch dereinft vielleicht in 
der Einrichtung von den Theatern der Gegenwart ab: 
weichend, doch immer bearänzt fein werden und mül: 
fen, fo zwar daß den Daritellern ſtets die phyſiſche 
Möglichkeit verbleiben muß, ſich börbar zu machen, 
Die Darftellung der Scene, für die finnliche Ericheis 
nung bed Mufifdrama’s unerläßlih, wird alle Mal 
wieder an die Vorrichtungen ber Mechanik gebunden 
fein, die wenn ihre Wirkungen prompt und präcie 
werden follen, auf einen beftimmten Raum eingeichränft 
fein müſſen. Schon von dieſen Gefihtöpuntten aus 
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wird Die Handlung im einem engeren Raume und ums 
ter einer gewiflen geringeren Anzahl von Theilmeb: 
menden vor ſich geben müſſen. Die Handlung im 
Mufitdrama ijt aber noch überdies ihrer eigenften Ra: 
tur nah von der Art, daß ſie mit ihren nächften Mo: 
tiven, Wirkungen und Wechſelwirkungen immerhin auf 
einzelne Perſonen bezogen werden muß. Niemand 
it hiervon wohl fo durhdrungen ald der Reformator 
dei Mufifdrama’d, Richard Wagner, der darum auf 
mit ziemlichem Gifer gegen das polemifirt, was bie 
Vorfechter der Meyerbeer'ſchen Hiftoriichen Oper „‚Gman: 
eipation der Maſſen“ in der Dper nennen wollen (Oper 
und Drama 1. Bd), Wie nun, — wenn ein aroßer 
welthiftorifcher Vorgang, deffen Scene dem Bühnen: 
mechanismus nicht mehr darjtellbar ift, und in mel: 
dem ganze Völker fo handelnd als leidend auftreten, 
poetiich mufitalifch vorgeführt werden foll, — wird 
da die äußere Form des finnlich Darzuftellenden Mus 
fifdrama'& beibehalten werden können? — Allbereité 
ſehe ich den Fall von Marr Mar vor mir, Ach möchte 
den Dramaturgen kennen, der die Inſeenirung des 
zweiten Theiled des Moſe über fich nehmen mollte, 
aber auch den Dichter oder Muſiker, der Die poetiſche 
Berechtigung deffelben zu leugnen im Stande wäre. 
Moſewius bat feiner Zeit die Anomalie ded Marx'⸗ 
ichen Werkes hiſtoriſch zu entſchuldigen geſucht. Ich 
verfenne den guten Willen nicht, der dieſein Beginnen 
zu Grunde lag und noch weniger die Umficht, womit 
er zuc That ward; aber ich ſehe nicht ein, warum 
das, was nothwendig fo iſt, mie es ift, für feine 
Griften, blos eine ſecundäre Urfache baten follte; 
hierfür gebt mir alle logische Begründung ab. Worür 
Marz cinzıg Tadel oder vielmehr Entichuldigung wer» 
dient, it die Wahl des Namens ‚„‚Dratorium”. Er 
hätte ſchlechtweg Segen jollen „mufifalfhedramatifche 
Dichtung”. Hier höre ich aber ſchon irgend einen 
vorlauten Freund rufen: „Unding über Unding! man 
will und eine 2iteraturoper octropiren. Spare Dir 
Dein hucusque! einmal wirft Du finden, daß eben 
dad Lecture: Drama den Ausdruck der Maffen nicht 
wiedergeben fann, wohl aber der Muſiker, und dann 
bat diefer Letztere auch das, was dem ſpecifiſchen Poeten 
abgeht, er hat Mitrel die Scene durch eiwas mehr zu 
erfegen, als blos durch einen Appel an die Phantaſie, 
er bat dazu eine eigene Gattung der Mufit, die ſom— 
phoniſch⸗ deſetiptive. Alſo nur feine Begriffsconfuſio— 
nen! Da zupft mich aber ichen wieder einer am Uer: 
mel: „Hm! alle diefe Mittel bat der „ MWülten:Dapid’ 
aud verwendet.’ Das will ich nicht in Abrede ftels 
len. Alle Maler malen mit den gleichen Farben; 
aber ein Thierſtück ift Feine Madonna und das Da: 
vid'ſche Genrebildchen iſt Fein Hiftoriengemälde mie der 
„Mofe”; alſo kannſt auch Du Dich beruhigen. — 


Hiernach fafle ich die Sache an der Wurzel und fage: 
der „Moſe“ von Marr it die poetiſch-muſikaliſche 
Darftellung eines weltgeſchichtlichen Borganges, der 
ſeines nationalshieratiichen Gewandes entkleidet in wah— 
rer reinmenichlicher Geftalt und Bedeutung zur Ans 
ſchauung gebracht wird und zwar in einer dDramatijchen 
Born, welche den der gegenwärtigen Bühne nicht dar: 
ftellparen Stoff dem menihligen Wahrnchinungäper: 
mögen durch die einzigen außer ihr noch übrigen Mit— 
theilungsmittel erfaßbar macht. Jetzt kann jofort 
darüber didcutirt werden, ob ein Stoff wie der ange 
gebene überhaupt darftellbar, und ob er mit dieſen 
Mitteln daritellbar fei; geichicht Died, jo erfüllen dieje 
Zeiten ihren guten Zwed, indem fie den Gedanfenaud: 
taufch und die endliche Aburtheilung über eine äſthe— 
tiſche Frage herbeiführen, die meined Erachtens vor: 
eilig durch einen blofien kritiſchen Machtſpruch — 
fomme er von was immer für einer Seite, — abge— 
than wäre. — Es iſt bierbei nur zu wünichen, daß 
die Dideuffion nicht eröffnet werde ohne Bekanntichaft 
mit ihrem Objecte, wie dies bei Wagner der Ball if, 
über den alle Welt fchreibt, ohne ihn zu kenuen. Es 
ift jämmerlich, daß ein Werk von dem Verdienſte ald 
der „Moſe““ bi jegt nur an jehr wenigen Orten aufz 
geführt wurde. Man jollte denken, daß ſchon die 
Verdienſte ſeines Berfafferd für Jedermann die beite 
Empfehlung ſeines Werkes wären; dem jcheint leider 
nicht jo. Liſzt hat bier in Weimar ſich ichen mehr 
ald einmal durch Vorführung von Autoren und Wer— 
ken verdient gemacht, die eine mijerable, ignorante 
Kritit, oder die ſtinkende Judolenz mancher unferer 
Zandölente und „Collegen“, entweder gar nicht fannte, 
oder für abgethan und hingerichtet anſah, wobei man 
nur an Wagner und Berlioz zu denken braucht, Die 
DOratorienliteratur nun iſt ziemlich weitläufig. Wäh— 
rend von einer Seite die zeitige Berechtigung der Gat: 
tung mit Recht geläugnet wird, componirt alljährlich 
noch dirier umd jener jüngere oder ältere „College“, 
der nichtd Beſſeres zu thun weiß, ein Oratorium, geiſt— 
ich oder weltlih, und findet, Dank den reizenden Los 
ealzuftänden in Deutichlands mufiktreibenden kleineren 
und größeren Städte, Gelegenheit es aufzuführen, 
Daß ein ſolches Erzeugniß gewöhnlich nicht viel taugt 
und einmal und nicht wieder zum Vorſchein kömmt, 
nimmt man nicht in Betracht, man bat ja cin guted 
Werk getban, — glaubt man — inden man ein 
„junges Talent” in die Deffentlichkeit eingeführt, es 
befannt gemacht hat u. ſ. w. Uber diefe verchrlichen 
mufitaliichen Körperichaften irren fih mit ihrem vor— 
trefflich guten Willen nur in dem einen Punfte, daß 
dad, wad man ind Leben einführen will, auch lebend: 
fähig fein muß; und ed thut mir leid ihnen fagen zu 
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müffen, dab fih im letzten Decennium mit Ausnahme 
höchſtens des „Elias“ — und dieſes weniger weil 
ald obgleich — gar fein Dratorium gehalten hat; 
denn „dad Paradies und die Beri’’ von Schumann und 
ähnliche Werke wird man bier nicht in Anrechnung 
bringen wollen, Was den „Moſe“ anlangt, jo iſt er 
vital genug, um noch eine geraume Zeit vorzubalten, 
in Betracht, daß ich nicht wüßte, was ihm einjtweilen 
eoneurrirte. Indeſſen würde ich nicht ratben die Be: 
nennung „Oratorium auf dem Programme beizubes 
halten; da jie, wenn nicht das Nöthige in den loca: 
len Organen zum Voraud erläutert wird, nur zu Miß— 
verftändniffen, die dem Eindrude des Werkes ſchädlich 
fein könnten, Anlaß geben müßte. In der That iſt 
dies jchon der Ball geweien, kann alio wieder ges 
icheben, da man überall Leute findet, die Augen und 
Ohren zwar zu, den Mund aber deilo weiter auf: 
machen, Der Gindrud, den der „Moſe“ auf mich 
hervorbrachte, war ein jo tiefer ald nachhaltiger, es 
war der bedeutendite, den ich von Werken ähnlicher 
Form Lid jegt an mir erfahren, was jedenfalls ledig: 
li darin begründet if, daß ich allerdings Werfe von 
ähnlicher Form, nicht aber ähnlichem Geifte zum Vers 
gleihe hatte. Man glaube ja nicht, daß etwa die 
Acuperlichkeit der biefigen Aufführung in Bezug auf 
dynamiſches Vermögen mich im irgend einer Weile 
hätte beftechen können, Marz, der in Hauptprobe und 
Aufführung feined Werkes perſönlich anweſend war, 
fand bier feinen jener großen Chöre, die man an 
einigen bedeutenden Plägen befigt, um möglichſt wes 
nig damit zu leiften, iondern nur den nicht eben zahl⸗ 
reihen Montag'schen Singverein, der indeſſen durch 
feinen Dirigenten wobl eingeübt war; die Soliſten 
waren keine Namen von enropäiihem Rufe, aber fie 
hatten guten Willen für ihre Aufgabe und genügende 
Mittel für dad Werk und den Saal. Marx fand 
ferner nicht einen jener großen Orchefterförper, welche 
Ichon imponiren, indem fie einen einzigen reinen N Ae— 
cord attaquiren, ſondern das gewöhnliche Theaters 
orchefter ohne Harfe, aber es war geleitet von einem 
fo intelligenten und energifchen Chef, ald welchen man 
Liſzt längſther kennt, der zugleich aufs Beite intens 
tionirt war; — er fand feined jener prunfenden 2o« 
cale, welche durch ihre Größe und feitlihen Schmud 
ſelbſt ſolchen Zuhörern eine Unterhaltung gewähren, 
denen die Natur im Hinblide auf die übrige Beihaf: 
fenheit ihres Kopfed den Gehörſinn verfagte, jondern 
einen fimpeln Saal, der nicht einmal die Forderungen 
der Akuſtik befriedigt; — er fand endlich nicht eines 
jener immenien Aubitorien, wie man fie zu gewiſſen 
Mufikfeften pilgern ſieht, um ſich theure Pläge frei: 
tig zu maden, auf denen man fih drängt, um reiht 


viel zu — fehen, und möglichft wenig zu hören, fon: 
dern nur dad ziemlich zahlreich vr A diletti⸗ 
rende Publikum des kleinen Weimar, an deſſen Spitze 
man IJ. K. K. HH. die Frau Großhberzogin und 
den Erbgroßhetzog gewahrte, und in deſſen Mitte ſich 
eine durch Ehrenhaftigkeit und Eintracht ihrer Geſin— 
nung bemerkliche Meine Geſellſchaft von Künftlern bes 
fand, die dem Meifter ein offenes Herz und eine uns 
geſchminkte Anhänglichkeit entgegentrugen. Wenn jo 
Marz bierfelbit des äußeren Pompes ſeines Erfolges, 
der ihn an irgend einem andern Orte vielleicht ums 
geben Fonnte, entbehren mußte, ſo mag ihn bafür 
tröften, daß die gelungene Aufführung feines Werkes, 
der ungeheuchelte und ungemadte Beifall, der dem: 
felben zu Theil ward, ihm durch einerlei Unannehms 
lichkeit getrübt wurden und dieſes mag und — davon 
bin ich beinahe überzeugt — wird ibn für alle ande: 
ren äußerlichen Glorificationen entihädigen. — Es 
kann eier geben, melde von mir Rechenſchaft über 
den muflfaliihen Stel von Marr, über den Effect 
einzelner Stüde, über die techniſche Handhabung der 
Mittel im Großen und Kleinen erwarten. Was den 
Stel von Mare anlangt, fo it er in feiner Art per: 
feet, Wenn man jagt: Le style c'est ’homme, io 
kann man wohl auch jagen: L’'homme c'est le style. 
Dies letztere paßt auf Marr beffer, ald das erſtert. 
Uebrigend ift es meine Gewohnheit nicht, beim ins 
tritte im einen großen, ſchönen Hain irgend einen eins 
zelnen Zweig oder ein einzelne® Baumblatt anzuſtar⸗ 
ren, und fo bin ich gegenüber einer fo bedeutenden 
Leiftung ald der „Moſe“ nicht im minbeften Dispo» 
nirt von Undezimenaccorden oder von Eontrapunften 
der Deeime zu iprecbenz ed giebt ohnehin der Kritiker 
genug, welche vom Erſten und Zmeiten nichts wiſſen 
und daber immer gleich vom Zchnten und Gilften 
plaudern. Dielen fei denn die techniſche Analyie übers 
laffen und ich will mich nur anbeifchig machen, ihnen 
gelegentfih auf die Finger zu feben. Ueber den Ef 
fett im Ganzen und Großen babe ich nur auf die 
ſehr günſtige Aufnahme, die dad Merk aefunden, 
wiederbolt binzumeiien, nicht als ob ich den Werth 
deffelben irgend vom Standpunfte des Succeſſes aus 
beftiimmen möchte, fondern vielmehr, weil es jo beis 
faldwürdig ift, und dennoch Beifall gefunden bat. 
Marx tbeilte mir mit, daß feine Abſicht uriprünglich 
eweſen fei, eine Trilogie zu fchreiben, um die große 

dee, welche er im „Moſe“ au verkörpern anfing, zu 
erihöpfen. Wenn ich fo imdißeret bin davon zu ſpre—⸗ 
chen, fo thue ich es nur, um ihn Angefichtd des Pubs 
likums anfzufordern feinen Plan zu verwirklichen, 
wozu ibm vielleicht fein kurzer Aufenthalt in Weimar 
wieder etwas angefeuert bat, wo er jedenfalld mit 


allen feinen Beftrebungen eine bleibende Stätte fand, 
IH rufe ihm daher au am Schluffe meined Gegen: 
twärtigen fein „Lebewohl“ nach, ſondern blos ein 
herzliches: * 

Auf Wiederſehen! 
Weimar im Juni 1853. Zoachim Raff. 





Kleine Zeitung. 


Königsberg. Die muſikaliſche Atademit bat Mendel 
ſohns Eliae zwei Mal aufgeführt — unter Marpurgs Die 
tion. Derfelbe it Mitoireetor neben Soboleweati für dies 
trefflihe Juſtitul, deſſen Gründer Dr. Zander und Sobolemweti 
find. — Während der Abweſenheit des lehteren dirigirte An: 
fange Hr. Vabſt, fpäter Hr. Marparg mehrere Opern in de: 
nen Fri. Bohlelg-Falconi ale Gaft (und zwar mit, außer 
erdentlihem Beifall) fang. Diele Künftlerin machte Hrn. 
Marpurg für feine künſtleriſche Aufopferung bei der interimis 
ftifhen Opernleitung ein Cadeau mit einer werthvollen Tuch⸗ 
nadel, — Hr. Director Woltersderf machte bemielben ein Ge: 
fhent mit einem ſchönen Tactſtocke. Andere Auszeichnungen 
erbielten vor dem: Sobolewäfi bei feinem Abgange von ber 
Diver mit einem Mlbernen Portal von dem gefammten Orcheiter: 
verfomale, und Hr. Krevler (Mitgl. d. Or.) vom Director 
W. eine Tabatiere von Silber für feine Muflf zu dem Bals 
let „Satanella”, das oft gegeben, vielen Beifall erhielt, Un: 
ter des zuletzt Fungirenden Kapellmeiſters Witt Mufifbirection 
fpielte das Orcheſter correft, doch ohne Schwung. Bon uns 
fern Seh. Math Profeſſor Nofenfranz erfhien eine ‚.Aellbe: 
tif des Hößlihen” in fa popalär zu nennender Darftellung; 
darin bekommt natürlich auch der Opernunfinn gebührend fein 
The, mamentlihb wird ber „Teufel'““ Meyerbeer's (nämlid 
Mobert's ihwelelrühiger Papa) binters Mifrofcop neftedt, 
wo ſich feine Frage doppelt interefant ausnimmt. Im einer 
bündigen Anmerfung wird R. Wagners That ins gebörige 
Licht gefellt. — Man leſe. 

Sobolemeli if laͤngſt aurüd: von Weimar reife er nad 
London, woielbit in Ereter Hall feine Binvela aufgeführt 
wurde. Uniere Oper {fl in Berlin, wo fie Borfreffliches leis 
fen foll — als abſchredendes Beifpiel nämlih. Dort ıfl eine 
gute Ghorverflürfung, ein ercollentes Orcheſter, ein verbeſſer⸗ 
tes Perfonal, und — bie Berliner befommen dennoch Bands 
grimmen davon; was follen nun wir Rönigdberger Tagen, 
bie wir die Oper ſtets in ihrer Driginalgeſtalt hatten? Wir 
fagten Ridte, — aber . . - . . um auf etwas Anderes au 
fommen: Ebolera, Mafern, Boden, Kaltfieber araffirten dieſe 
Saifon arg, und erſt mil Abgang ber Oper verzieht ſich dies 
Erfolge nah und nad. — 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Am üUlten Juni 
faud in Dresven im Palais bes großen Gartens, ein von 
Seiten des Befangvereins Otpheus“ veranflaltetes Goncert 
am Bellen des Schiller-Böthe-Dentmals in Weimar fait. 

Mehrere Goncerte des Gölner Männergefangvereins, ha- 
ben unter großem Beifall in London ſtattgefunden. 

Fl Barrigues von Goburg hat ihr Engagement in 
Hamburg angetreten. 

Zum Beginn der bentichen Saiſon in Wien find aufer 
Johanna Wagner, die Damen Köfer mb Marlom 
fowie Agnes Büry ans Dresden zu Baflfvielen angelagt. 

Im Anfang Juli wird in Neiße ein Sängerfeit geleitet 
vom dortigen Mufifdirector Stutfenfhmibt und Julius 
Dito aus Dresten flattfinden. 

"er Pianiſt Bodel, ein Schüler des Leipziger Gonierr 

ms, giebt in Rem: Dorf Boncerte, 

er Sänger Hölgel ift von feiner „„Runftreife‘‘ bie er 
nbon amsgebehnt hatte zurückgekehrt. 

fat ik foeben mach Paris gereift und wirb von dort 
Hard Wagner auf einige Wochen befuden. 

— + Agnes Büry, melde in Bonbon vorzüglich durch 
den Bortrag Mendelsſohn'ſcher Lieder gefel, hat unter ander 
tem in dem zum Geburtstag der Königin in Osborne auf ber 
Iufel Wight veranftalteten Hofconcerte gejungen. 

Ueber die in Dresden men engagirte Sonbrette, Frl. 
Hofmeifter, fchreibt man: daß deren Anflellung nur als 
eine proviforifche, amshülflihe zu betrachten fei, indem bie 
Stimmmittel der genannten Dame jehr unbebentend, das 
Spiel gänzlich unbehülflich feien. 

Emil Prudent gab am iſten Juni in London eim 
Goncert. R 

Ander hat fein Baflfpiel in Pranffurt a. M. beendet. 

Frau NudersvorffsRühenmeifter bat auch für bie 
lommenre Winterfaifon wieder mit der Direction bes Wriebs 
tich⸗ Wilheimfärtiihen Theaters in Berlin Wontract abge 
fchlofien. 

Garl Formes, der zur Saijon nach London gefommen, 
bleibt mebft Frl. Agnes Bürn in London, mo er von einem 
Hrn. Scherrat, der in London eine Nationaloper zu grüns 
den beabfichtigt, eugagirt worden if. 

Frau Behrend-Braud hat in Wiesbaden ald Benus 
im „Zannbäujer‘ gafirt. 

In Stuttgart hat Frl. Grobmann, eine Schülerin 
des Leipziger Geniervatoriums, ald Benjamin in „Jacob und 
feine Söhme‘* bebutirt. 

Mufiffeite, Aufführungen. Meiningen. Am 12ten 
Mai führte Hr. Friedrich Nohr mit feinem Gingvereine 
und der berzogl, Kapelle die Jahreszeiten hierſelbſt auf. 

Menue und neneinftubirte Opern. „Judta'““ ift zum 
erften Mal in Hannover gegeben worden. 


Niedermeyers „Froude“, die als ein gänzlich verfehl« 
tes Werk gefchildert wird, Hat es mit Mühe und Roth mir 
bis zur neunten Aufführung gebradt. 

Gine Operette von Hrn, Müde in Berlin „Der Welt 
Untergang‘ id in Stettin zur Nufführung angenommen 
mworben. 

Guſtav Schmidt in Frankfurt, der Gomponiit bes 
Prinz Eugen, hat eine newe Oper unter dem Titel „bie Meis 
ber von Weinsberg” vollendet. 


Auszeihnungen, Beförderungen. Dr. Sobirey 
aus Ghemnig, ein Schüler bes Kavellmeiſter Ries, if zum 
Mufilvirestor am Hoftbeater zu Caſſel ernannt worden. 

Der bisherige Chordirector Fiſcher im Dresden ift zum 
DbersRegiffeur an ber Drestner Oper ermannt werben. Man 
hofft davon die günſtigſten Mefultate, Deffen Sohn, früher 
in Gaffel, ift ald Ghorbirector in Dresden angeſtellt worden. 

Mir fönnen aus zuverläffiger Duelle verfihern, daß Jus 
lins Hammer als Dramaturg au der Dresdner Bühne 
nicht angeſtellt iſt und als folder auch nicht angeltellt wirb, 
ba bie Dramaturgenftelle feit Gutzhow'e Abgange eingegans 
gem if, Dagegen ift zu hoffen, daß Aulius Hammer nad er: 
folgtem Abgange bes Hofratb Winfler (Theodor Hell) deſ⸗ 
fen Stelle als Theater: Gecretär und Dice» Director erhalten 
wirb. 

Dur den „Preuß. Staatsanzeiger” wird befannt ges 
macht, daß die Rönigl. Afabemie der Künfte in Berlin am 
3ohen April d. 3. zu ihrem answärtigen orbentlihen Mit: 
alted gewählt hat: Morik Hauptmann, Muſikdirector in 
Leivgig; und zum Ehrenmitglied: v. Ewoff, Kaiſerl. ruſſiſchet 
Beneralleutnant, Director der Kalſerl. Kapelle und der Milts 
tärdöre in Petersburg. 


Zobdedfälle. In Paris farb Filippo Balli, der bes 
rähmte Sänger, zulegt Profeſſor am Gonfervateire daſelbſt. 


Bermifchtes. 


In Trieſt ift unter Leitung ded Kapellmeiſter Samars 
thal eine „Sacietde musicale* zur Pflege claſſiſcher Mufif 
errichtet worden. 

Den Münchner Muſikern, welche fh an Richard Wagr 
ners Mufffel im Züri bethelligen wollten, wurden bie 
Dale auf Grund ver Verorbnung, welche Handwerkera 
feine Paͤſſe nah der Schweiz geftattet, verweigert! Freuen 
können id die Münchner Muſiker jerenfalls es in dem Aners 
fanntwerben von Seiten ver Münchner Polizei doch fhon bis 
zu Handwerlern gebracht zu haben. Ob fie es mit ber Zeit 
noch bis zum Künftler beingen, wollen wir abwarten, 


Grankfurter Blätter jchreiben: „Rach den Wiener Blärs 
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tern IM Sr. Bed am Iäten Juni zum erflen Mal im. J. 
Göfoperntheater aufgetreten. Hr. Beck iR alfo nicht oͤſtreich⸗ 
ſcher Solbat geworden, hingegen if in einem officiellen Acten⸗ 


Rüd hierher mitgetheilt worden, haf man Hrn. Bed dethalb 
aus den öfreihihen Staaten nicht mehr entlaffen fönne, weil 
er politiſch verbädhtig fei. 





Kritifcher Anzeiger. 


Ueberficht der neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Muiit. 


Unterbaltungsuniftf, Modeartifel. 
Für Bianoforte. 


C. Nebbeling, Op. 2. Valse brillant. Piece de Sa- 
lon pour b Piano, Magdeburg, Seinrichshofen. 
15 Sgr. 

Der Componiſt hat die Abſicht gehabt, ein Salonflüd 
zu ſchrelben, und wählte dazu vie Form, die E. M. v Meber 
in feiner „Aufforberung zum Tanze” gebraucht hat. Er ſcheint 
aber fo großes Wohlgefallen an der Weber'ſchen Gompofition 
gefunden zu haben, daß er nicht allein ſelaviſch fan bis auf 
die Tactzahl die Form nahahmte, ſondern au dire Melodien 
ver „Aufforderung zum Tanze‘‘ ulcht wieder loswerden fonnte 
und auch fie mehr oder weniger nahahmte, resp. verbalihornte. 
Daraus ift num eine verfämmerte Zwillingsihmelter des We⸗ 
ber'ſchen Werkes entftanden, die Ah zu dieſem verhält wie 
ein Gretin zur Medichiihen Venus, oder wie ver Drang-Uitang 
zum Menſchen, welden erfleren, ver Sage nach, der Teufel 
fabricirte, um Gottes Werk zu yarodiren, 

E. Mayer, ©®p. 172. Imöll kleine charakteriftiiche 
Eonbilder für das Pianoforte. Magdeburg, Hein- 
richshofen. Compl. 24 Chir. Kiefg. I—4. à 20 Bgr. 

Das Talent des Gompeniften zu fleinen gefälligen Glas 
vierflüden if befannt, Much die im vorliegenden Heite ent 
haltenen find mit großem Geſchick und Geſchmack geichrichen, 
die techniſche Schwierigkeit ift nicht jehr bebeufend, der geis 
fige Inhalt if, wenn and nicht gerade neu und vielfagend, 
doch auch nicht trivlal zu mennen. Zu angemehmer leichter 
Unterhaltung und zur Uebung für Schüler, die bereits eine 
höhere Fertigfeit erlangt haben, fiel das geſchmackvoll ausge⸗ 
Rattete Werten empfohlen. 

R olff, ©®p. 79. Tarantelle infernale, Grande 

— velociıs pour le Piano. Magdeburg, 
Seinrichshofen, 275 Bgr. 

Bon einem tüchtigen Ploniflen vorgetragen wirt biefe 
Tarantılla die beabſichtigte Wirkung nicht verfehlen. Site ift 
lebendig, geihidt und geſchmackvell zufammengefegt, aber 
and nur jufammengefept, denn Meues finbet man darin nicht. 


Sie erinnert thellmeife an ähnliche derartige Mufltftäde, vor 
Allem aber an bie Tarantella in der Stummeit von Kortiri, 
bie an Originalität und mufifaliihem Werth diefe Nabaymunz 


„bed überragt uun wohl ale ein Mufter diefer Tanjgattunz 


gelten kann. 


Für Saitens oder Blasinfirumente mit Pianoforte. 


I. Merl, ©p. 32. Air suisse varie et Rondeau 

pour Violoncelle avec accomp, de Piano. Wim, 
i. 25 Ngr. 

— —, ©p. 33, Morceaux de Salon pour dem 
Violoncelles conceriantes avec accomp, de Piano 
sur des motils de l’Opera Lucia di Lammermoor 
de G. Donizetti. Ebend. 20 Ngr. 

Soweit wir e8 aus ben einzelnen Stimmen feben kom: 
ten (eine Bartitur lag une nicht vor), find diefe beiben Merle 
ſehr brillante und auſprechende Muflfftüde. Die Bioloncellt 
find mit viel Geihmad und Sahfenntnif verwendet, dat 
Pianoforte if größtentheils nur begleitend. 


Tänze, Märfche, 
DB. Baumgartner, Academia. Ball-Album für Pie- 
noforte. Zürich, Fries. Iftes Meft, 15 Ngr. 
Die in diefem Heftchen enthaltenen Tänze ſind anſprt ⸗ 
chend und tanzbar und werben deshalb Liebhabern von ber 
gleichen willtsmmen fein. 


Lieder und Brfänge. 

Aug. Schäffer, ©p.38. Angel-Galopp für eine Sing- 
Stimme und Pianoforte, Berlin, Schlefinger. 124 Bgr. 

Es iſt dies ein Arrangement der urſprünglich vwierkim 
migen Gompofition. 

Rational · u. Volkslieder, dir beliebteften ruffifchen, 
für eine Singltimme mit Pianoforte. Berlin, Schle- 
finger. Kiefg. I. 14 Chir. 

Bereits bei Erſchelnen ber einzelnen Nummern die ſer ie: 
tereffanten Sanımlung haben wir berfeiben in anerfennender 
Welle gedacht, fo daß jept eine einfache Anzeige bes Ghefammı: 
Gricheinene dicſer @elänge genügt. 


11 


€. 3 Schmidt, Drei firder aus Waldmeifters Braut- 
fahrt von A. Roquette für sine Bingltinme mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Keipjig, Merleburger. 
15 Nigr. 

Menn der Gomponift in diefen Liedern auch wenig Here 
vorragendes giebt, fo vertient das im ihnen fihtbare Streben 
doch Anerfennung und Aufmunterung. &6 fei das Werlchen 
Sängern, die Sinn für Beſſeres haben, enpfohlen. 


2, Dames, Op. 7. Lieder für Sopran oder Tenor 
mit Begleitung des Pianoforte. Magdeburg, Hein- 
richshofen. 10 Sgr. Einzeln A 5 Sgr. 

Es fichen biefe Lieder wenig oder gar mit über den ges 
wöhnlichen Tages: und Modeptoducten, mit denen ber Pius 
ffatiensDtarft Jahr aus Jahr ein überſchwemmt wird. Was 
der Gompenift jagt, If Alles fhon in viel befferer Weife ges 
fagt worden, die Tertzerrungen, ſalſchen Deelamationen, lang⸗ 
athmigen Tertwiederholungen ꝛc. hat man ſchon oft gehört 
und wird auch trotz alles energiſchen Bekaͤmpfens von bergleis 
chen Unfinn, wie Rigura zeigt, mod immer davon beimges 
ſucht. Wir wünfhen, daß ver Gompenift, der in Behand- 
lung der Singikimme ein gewiſſes Geſchick befuneet, nah 
erniien Studien guter Berbilder den hier eingefchlagenen Weg 
verlaſſen und eine beffere Richtung verfolgen möge, 


3. Nater, ©p.5. Sechs deutſche Fieder für eine Sing- 
» Stimme mit Begleitung des Pianoforte. Zürich, Fries. 
25 Ngr. 

Kin tüchtiges Streben nah dem Befieren if im dieſen 
Liedern nicht zu verfennen; leider bleibt bis jegt aber das 
Wollen noch ſtark Hinter dem Können zurüd. Der Gomponift 
fcheint noch in den Anſchauungen längft vergangener Zeiten 
befangen zu fein. Er mißhandelt zuweilen noch ven Tert 
duch ungebübrliches Dehnen und Zerreißen, durch falſche Der 
slamation und durchaus unmotivirte Tertwicderhelungen. Bei 
feinem umverfennbaren Talent wird es ihm nicht ſchwer fal⸗ 
ten, durch fleifiges Studium der Lieb Werfe von Schumann, 
R. Franz. Dienvelefohn, Imwietmeyer m. A., die ale Mufler 
dienen Fönnen, dahln zu gelangen, dieſe ſchlimmen Mängel 
für die Zufunft zu vermeiden und Lieder zu fchaffen, bie wahrs 


baft fünflleriichen Anforberungen zu genügen vermögen. Das 
ſehr geſchmackvoll ansgeflattete Werlchen it Schnyder v. War: 
tenfce gemibmet, 


G. Magazzari, Serate romane. Album vocale di 
sei pezzi da camera per canto con accomp. di 
Pianoforte. Traduzione tedesca di J.C. Grünbaum, 
Wien, Mechetti. 

Diefe Gefänge ſind Acht Italienifh, und wenn au lelcht 
gehalten do ihres nationalen Golerite wegen nit unin« 
tereffant. Das Melodiöle und Weihe hertſcht vor, der Schwer— 
punft liegt im der Singfliimme, die Begleitung if gänzlich 
Mebenfache, dennoch find fie weit entfernt von dem Faben und 
Dutrirten ver neueflen italieniihen Oper. Mit italienifcher 
Lrbenpigfeit und mit dem Driginaltert — nit mit dem etwas 
fchwerfälligen deutfhen — gelungen, werben biefe Befänge 
bie beabfihtigte Wirkung nicht verfehlen., Die aus dem 
Munde des römischen Volfes genommenen, wie namentlich bie 
Cauzene I Moccoletti di Roma, fchelnen zu beweifen, daß das 
italieniiche Volk ſelbſt noch immer productionsfählger und mus 
filfalifch geſünder iſt, als feine fogenunnten Maestri, melde bie 
tortigen Theater beherrichen. 


Ferd. Sieber, Op. 14. Vier fieder für eine Bahı- 
oder Altitımme mit Pianoforte, Die Waflerrofe von 
Geibel; Verzauberung von F. v. Sallet; Scheideblick 
von fenau; die Thräne von Meine. Magdeburg, 
Hreinrichshofen. 15 Sgr. 

Wie bei alten kiedern Siebert liegt auch hier die ganze 
Bedeutung ausihlieglih in der Singflimme, die Begleitung 
dient nur als möthige harmonifche Unterlage. Die Behanb» 
lung der Singſtimme zeigt in Ullem den erfahrenen Sänger 
und tehrer, weshalb dieſe Lieber zur Uebung beim Gefangs 
unterrichte au empfehlen find, 

C. Rifeneder, ©p. 17. Drei Gedichte für sine Alt- 
oder Baritonftimme mit Begleitung des Pianoforte, 
Magdeburg, Heinrichshofen. 10 Bgr. 

Drei fehr dilettantiihe und ſehr nichtsſagende Unbedeu⸗ 
tenbheiten — und fon Op. 17! Da bleibt der Kritif nichts 
mehr zu fagen übrig. 


—r nn nn u 


Antelligenzblatt. 


Neue Gesangmusikalien 
im Verlage von Fr. Hofmeister in Leipzig. 


Abt, Fr, Op. 99. Fünf Gesänge f. Männerst, 1 Thlr. 74 Ser. 

Becker, Jul., Columbus. Melodramatische Dichtung mit Chö- 
ren. Cluv.-Auszug. 1 Tblr. 5 Ser. (Zur Aufführung in Gesang- 
vereinen besonders geeignet, Die Psrtitur kann von der Ver- 
lngshandlung in Abschrift bezogen werden.) 


Hauser, M, H,, Up. 14. Acht Gesänge für eine Stimme mit 

Pianoforte. 

Beft 1. Das alte Wort, Vogele im Tannewalde, 
Ach wie ist's möglich dann, Der wundersüssen 
Maid, O du allerschönste Zier. 
Ich wollt’ ein Sträuslein binden. Gottes Segen, 
Werde heiter mein Gemüthe. 
a 10 Sgr. 


Yom 1. Juli d, Jahres an wird in unserm Verlage erscheinen: 


Niederrheinische Musikzeitung 
für Künstler und Kunstfreunde. 


Herausgegeben 
von 


Professor L. Bischoff. 
Wöchentlich ein Bogen in Qnartformat, nebst Literaturblatt 
ın zwanglosen Nummern. 

Preis halbjährlich 2 Thaler. Durch die i’ost bezogen 
mit geringem Porto-Aufschlag. 


Herr Professor &. Bischoff, der musicalischen Kunst- 
welt durch seine bisherige Thätigkeit auf dem Felde der Kritik 
und Jourwalıstik vortheilhaft bekonnt, wird die „Nieder- 
rheinische Musikzeitung“ in demselben Geiste und 
nach derseiben Richtung fortführen, wie er solche durch die 
seit mehreren Jahren von ihm herausgegebene „Rheinische 
Musikzeitung“ angestrebt hal. Erweiterte Verbindungen 
mit bewährten Mitarbeitern werden seine Anstrengungen dabei 
unterslälzen. 

Wir laden das geehrte musikliebende Publikum biermit ein, 
Bestellungen auf das zweite Halbjahr 1858 hald zu machen, da- 
mit die Versendung der ersten Nummer rechizeilig vorgenommen 
werden kann. 

Köln, Jun: 1853, 


M. DuMont-Schauberg'sche Buchhandlung. 


— — — — —— 
Bei ©. FäLoht fere in Neuwied ist erschienen: 
Woayaffe, P., Praktische Volkssingschule, in 

gefälligen Melodien bearbeitet. 4te Aull. 3 Sar. 
‚ Sehottlisch, Walzer u. Galopp, 3 leichte 
und gelällige Piecen für das Pisnoforte zu vier 
Händen. 6 8Ssr. 
— Ppolhka, Valse et Marche, 3 pieces d'une 
&xecution facile pour le Piano a 4 m. 10 Ser. 








Erwiderung. 

In Nro. 23 dieser Zeitschrift som 3. Juni d.J. findet sich 
am Schlusse des „Antelligenzblattes" ene „Rends- 
burg den 26. April 1853* datirte, und „G. „Mente“, 
Hautboist b. d. 5. Königl. Dänischen Brigade“, unterzeichnete 
Mitiheilung,, welche daraul berechnet ist, mich in ein ungün- 
stiges Lieht zu seizen, und den Herr Hayser in Ham- 
burg suf meine Kosten hervorzustreichen. 
ei > Urtheil des Herrn Bente kann mir gleichgültig sein. 
Wie viel Gewicht auf dasselbe zu legen ist, gebt daraus hervor, 
dass mir derselbe Herr Mente noch um 10, Juni 1852 
schrieb: an seiner B-ÜClarinette könne ich sehen, weshalb er 
kein Ebenholz wolle; „er sei früher Willens gewesen dıe B- 
Clarinette bei mir machen zu lassen, aber da er von mehreren 
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Andern dazu beredet sei, so babe er dieselbe bei Hayser 
in Hamburg machen lassen, welches ihm aber 
jetzt weit lieber wäre, wenn er es nicht 

ethan hätte." Hier isı es also zur Veränderung Herr 

ayser, welcher getadelt wird, In seiner vollen Nichtigkeit 
zeigt sich aber das Ürtheil des Herrn Hente, wenn ich be- 
merke, dass dieselben Glarinetten, welche von ihm für un- 
brauchbar gefanden, von dem Kartımer - Musikus Seemann 
in Hannover, auf dessen Urbeil Herr Bente in sei- 
nem Briefe vom 10, Juni selbst provocirt hatte, indem er mich 
ersuchte, die Clarineiten von Hero Seemann probiren zu 
lassen, für gut und fehlerfrei erklärt worden sind, 

Was nun des Ankauf der beiden Clarinetien anlangt, so 
hat mir Herr Rente solche nicht im September v.)., 
sondern mittelst Schreibens vom 9. October zuräck geschickt. 
Derselbe will sie am 9. August zugesandt erhalten haben, hat 
sie mitbia volle 2 Monate bebalten, und vermuthlich nicht on- 
benutzi gelassen. Allerdings halte ich ihm geschrieben: dass 
er die Instramente, falls sie ihm nicht gefielen, auf meine ko- 
sten zurück senden köune, hatte aber ausdrücklich dabei be- 
merkt: dass er mir bald Nachricht geben möge. Er durfte 
sie daher nicht volle 2 Monate behalten, wenn er sie zurück 
senden wollte, Ehen so gut hätte er nsch Verlauf von 3 oder 
6 Monaten die Zurücknabme verlangen köunen. leh weigerte 
demnach die Zurücknahme, weil Herr Bente die Clarinetten 
allem Brauche zuwider, und obgleich ich baldıge Nachricht aus- 
drücklich bevorwortei hatte, 2 Monale lang behalten hatte, Da- 
neben erklärte ich mich jedoch wiederholt bereit, die Clarınei- 
ten nach dem Wunsche des Herrn Mente gralis einzurich- 
ten, und ist es daher gleichfalls onricblig, wenn derselbe be- 
merkt: es hätte von einer Umänderung der Glarineiten von mei- 
ner Seite nicht die Rede sein können, Herr Bente wolle 
diese Umänderung nicht, obgleich ich sie ihm angeboten hatte, 

Nachdem Herr Rente die Clarinetten 2 Monate lang be- 
halten, und vermuthlich gebraucht, hiernächst aber als unbrauch- 
bar zurückgeschickt hatte, schrieb er mir am 22, December v.]., 
dass ich ibm solche wieder schicken möge, da er augenblicklich 
einen Käufer für sie habe, dass ıch sie indess nieht zu au- 
dern brauche. Herr Bente hielt also die Insirumente jeizt 
wieder für brauchbar. Derselbe erhielt auch die Clarineten 
zurück, Allein am 5. Jaguar d.J. schrieb er mir: dass aus dem 
beabsichtigten Verkaufe nichts geworden, weil der Küufliebbaber 
am Tage vor Eingang der Clarinelten wieder abgereist sei, 

Zugleich verlange er nun von mir Jie Summe von 10 Tlilr, 
als Vergütung für die Kosten der Ausbesserung, und zwar un- 
tier der Bedrohung: dass er mich widrigenfalls in der Musika- 
lischen Zeitung so biumiren wolle, dass ıch mich gewiss dar- 
über wundern würde. Diese Drohung würdigte ich natürlich 
keiner Aniworl, 

Dies ist der Hergang der Sache, 

Meine Angaben kann ich durch Jie eigenen Briefe des Herrn 
Bente belegen. Den Hauptpunct, das Zurückbalien der Cia- 
rinetten noch über 2 Monate hbınaus, bat Herr Rente in sei- 
ner Darstellung verschwiegen. Schon darans geht hervor, was 
von seinen sonstigen Behauptungen zu halten isı, 

Wer sich bei der Sache blamirt bat, das zu beuriheilen, 
kann ich ruhig dem unbefangenen Urtheile der Leser überlas- 


sev, Gerichtliche Schritte wegen der Bedrohung bleiben vor- 
behalten. 
Hannover, den 18. Jun 1858. 


MH. F. Meyer, 


Königl. Hof - Insirumentenmacher, 





«3° Ginzelne Nummern d. N. Itſchr. f. Muſ. werben zu 5 Ngr. berechnet. 





Drug von Br. Ridmenn,. 
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Franz Brendel, verantwortliher Redactenr. 


Trautweinſche Buchs u.Mufifg. (Guttentag) in Berlin. 
I. Fifher in Prag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Neunundbreißigfter Band. J% 2. 





Berleger: Bruno Hinze in Leipzig. 


P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weltermann u. Comp. in Nem:Dorf, 
Aud. Friedlein in Warfchan. 


Den 8. Juli 1858, 








Er EP 
Don dieſer Zeitſcht. erſcheint wöchentlich | Breis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlriſſ Abonmement nehmen alle Peſtämter, Bude, 


1 Rummer von 1 ober 1', Bogen. 





| Infertionsgebühren die Petitzeile 2 Nar. 


Mufifs und Kunfihandiungen an. 











Propaganda 


für mufifalifh:pädagogifhe Anfihten, betreffend insbefondere 


die Botfsmufif ale Grundlage allen Mufil- 
unterrichts. 


Bon 
kouis Göhler. 


(Shluf.) 


Und nun, nach langem Präludium auf der Ober: 
dominante angekommen, erlaube ih mir einen Orgel: 
punkt zu machen, indem ich mi an meine Herren 
Kunftgenofien, befannt oder unbekannt, an meine Gol: 
legen nah und fern, ſym⸗ oder antipathifirend wende: 

D, meine Herren! verbünden wir und gegen 
allerlei ekles Muſikgethier, gegen alle Sorten Kröten, 
die im ſchmuzigen Gewäſſer ftehender Opern wimmeln! 
Sit alle, meine Herren, geben ja wohl Elavierftun: 
den, — (mer gäbe folche überhaupt nicht? —) lals 
fen Sie und einander hiermit im Geiſte die Hände 
reihen, gemeine Babrifate nie Spielen zu laſſen, «8 fei 
denn, fie ald abfchredende Beifpiele hinzuſtellen. Laſ— 
fen Sie und aber mehr noch thun: auf die jüngere 
Lehrerwelt wirken, und dieſe zu unferen Grundfägen 
befehren; mir wollen deshalb micht pedantifch fein, 
und immer nur „gute deutſche, folide Muſik“ fpielen 


laſſen, — im Gegentheil, die Sinne haben auch ihr 
Net, und Alles was hübſch, auch wenn's nicht ge: 
rade ſehr geiftreih und phantafievoll, oder gemüthsö— 
tief it, das ift brauchbar. Alled Gemeine ift aber 
ald unwürdig zu verbannen, eben fo alles Grundfags 
Tofe, was da Elimpert um nichts, Variationen forınt 
blos darum, weil fie bejtellt find, oder bezahlt wer: 
den. In Allem, was wir fpielen laffen, fei eine 
liebevolle Anmuthung enthalten, das heißt: es 
leuchte ſtatt der Selbſtſucht des Gebers (Compoſiteurs 
oder Arrangeurs) der reine Wunſch deſſelben hervor, 
wohlzuthun, zu erquicken durch Muſik, zu bilden, zu 
erfreuen. — 

Soll ich's (um zu meinem eigentlichen Thema zu 
fommen) wagen, auf die Gefahr bin ſelber als ein 
Selbſtſüchtiger dazuftchen, auf Das hinzumeifen, was 
eben meinem lebhaften Drange, dem clavierfpielenden 
Anfänger eine nahrbafte und zugleich ſchmackhafte Koft 
zu bieten, entiprang? Ich muß ed wohl, ſchon um 
mich theils dadurch deutlicher zu machen, tbeild als 
Mufiflchrer, der dad Wort für feine leitenden Grund: 
fäge ergreift, zu legitimiren; — ich darf es aber 
auch, denn ich gab damit nichts Eigenes, fondern All: 
gemeingut, dad ich liebe, nicht weil ich es zurichtete, 
fondern umgekehrt: das ich zurichtete, weil ich es 
Tiebte. — 

Ich bin nämlich durch unmittelbaren Drang mei: 
ned mufitalifchen (und auch muſikaliſch-pädagogiſchen) 
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Naturelid, wie durch funfzehnjährige Grfahrung im 
Fache des Unterrichtend, das ich ſtets theilnehmend 
beobachtend ausübte, zu der innerften Ueberzeugung 
gefommen, daß das Kind zuerft die innere Seite 
der Muſik (nicht zuerft die Schale) kennen Lernen und 
lieben müffe, und zwar auf dem natürlichen Wege 
der Naturmufik, mie ich die Volkömuſit ja 
mohl nennen darf, — in fofern fie nämlich unmittels 
bares Product, unwillkürlich hervorbrechende Gemüthe: 
ſprache iſt, alſo reines, unbeabſichtigles Ergebniß der 
im Menſchengemüthe waltenden Natur. Lange Zeit 
des Wählens unter mehreren taufend Vollksmelodien 
der verſchiedenſten Nationen, welche mir theils aus 
Catalogen und Muſikhandlungen wie Mufit = Leib: 
anfalten und Bibliotheken, theild durch glückliche Zu: 
fälle und ‚die Theilnagme freundlicher Menſchen von 
nah und fern zukamen, ließ mich endlich über zweis 
hundert Stüde finden, die ich tauglich fand für den 
Zweck: einen immerfproiienden Stamm zu 
fegen für den Elapierunterriht in allen 
Zändern, gleih nützlich, bildend wie er: 
götzend für jeden Menſchen jung oder alt, 
gebildet oder ungebildet, vom erften Ans 
fangdunterrichte an bis zur höheren Aus— 
bildung in ſtufenweiſer Reihenfolge. 

Gin ſo weiter Gefihtöpunft war meined Wiffend 
noch nie für praftiiche Unterrichtszwecke aufgeftellt oder 
ausgeführt worden, und doch lag er To nahe, daß ich 
für meine Perſon nicht ein Quintlein Lob deshalb 
verdiene: ed war eben Dad ſchon taufendmal breit gre 
Elopfte Ei deö Columbus. Ich wollte übrigens nur 
Stüde für Schüler zum Unterricht darbringen, und 
fand obendrein auch die Sympathie anderer, mufilas 
licher wie unmmfifaliicher Dienichen. Und wie konnte 
ed auch anderd kommen? dringt nicht die herzige Ton: 
iprache durch's Ohr wie das ſanfte Grün frifcheduf: 
tender Wieſen und Wälder durch's Auge in's Herz? 
und wer, der den Namen Menfch verdient, hätte für 
dieſe nicht ſtets empfänglichen Einn? ferner: was 
aus dem Volke, dem ewig jungen, fommt, was ihm 
angehört und feine Liebe hat, mußte das nicht feis 
nen innerften Nero treffen? Das Volk (folglich je» 
der „Menſch““) findet fich feleft in feinen Liedern wies 
Der und liebt fich felbit darin; Diefe Lieder lagen da 
für Jeden, es brauchte nur im einer ehrlichen Muſik— 
jeele die Idee aufzutauchen, den Steff einzukleiden, 
zu ordnen, ꝛc. — 

Drei Grundſätze ſtellte ich mir bei Bearbeitung 
dieſes koſtbaren Materials auf: jede Melodie ange— 
meſſen ihrer eigeniten Natur nach zu behandeln; — 
jeden äußeren (nit von innen aus bedingten) Aufs 
pug zu vermeiden; — feine eigene Zuthat anzu: 
bringen, 


So machte ih mich mit unfäglicher Liebe zur 
Sache an’d Wert, dachte vorerſt gar nit an ke: 
ſtimmte Reihenfolge, damit ich nicht in den unfeligen 
Fehler verfiele: abſichtlich cine „leichte““ ober 
„ſchwere“ Technik zu erzwingen, anftatt ſich ſolcht 
von ſelbſt ergeben zu laſſen. Ich nahm immer bie 
jenige Melodie, welche fih mir ſympathetiſch eben am 
ſtärkſten aufdrang, und arbeitete fo Vionare lang in 
meinen ipärlichen Mußeſtunden emfig und bingebend 
faft ausſchließlich an den Volkämelodien, die mir täg: 
li Tieber wurden. Hier geflche ih au, daß ich 
einen, wenn ich fo fagen darf, muſikaliſch-pſycholegi⸗ 
ſchen Ginfluß dieier Melodien auf mich ſelbſt wahr 
nahm: gleich einem reinigenden, erfrifchenten Bat: 
wirkte ber innige Umgang mit je reinen Gefüble: 
weien, tie dieſe Melodien find, auf meinen inneren 
Sinn; was ich font „nicht ſchön““, weil geheuchelt 
fand, dad war ınir jegt häßlich, abſcheulich! Mit Wir 
derwillen hörte ich die gleiönerifchen italienischen Opern: 
melodien, deren Schminke ich jegt gleihlam handhech 
aufgetragen ſah; mit Ekel hörte ich das kümmerlice, 
gemachte Anfängerzeug bekannter Fabrikanten, die 
„viel in inftruetiven Sachen” machen; aber mit dops 
pelter Zul, weil geihärftem Sinn börte ich jeden 
wahren Gefühlszug in den Kunftwerken folder Meis 
fter, Die, gleichwiel ob berühmt oder unbefannt, ans 
reinem Triebe Muſik gaben. Gerade um dieſt Zeit 
lernte ih Richard Wagner’d Lohengrin kennen: da 
ich die hohe Reine feiner Tonfprache mit wahrer An: 
dacht vernahm, daß mich namentlich die Viſion der 
Elia und alled Dad, was diefe und Lohengrin ju 
einander jagen, unbeſchreiblich tief erfaßte, Das ia 
ald ein ſprechendes Zeugniß, der Wahrheit gemäß, 
dargethan. — 

Als ich endlich zu Ende war, und nach drei: 
maligem Ueberarbeiten Die fehr anftrengende Arbeit der 
Vortrags und Fingerſatzbezeichnung vollbrachte, — 
ald ich ferner ſämmtliche Stücke mehreren anderen 
Unterricht gebenden Perfonen zur kritiſchen Prüfung 
(der zweckmäßigen Spielweife) übergeben hatte, — ds 
erit ordnete ich die Reihenfolge nah finfenmeile 
Ordnung der Schwirrigkeit, fügte alled Textlich 
(nämlih Titel, Vorrede, Ueberichriften) im deutſchtt, 
franzöfiicher und engliicher Sprache hinzu, um nu 
endlich dad Ganze ericheinen zu laſſen unter dem Titel: 


Volksmelodien aller Nationen der Erde als Br 
bungsftücke für das Pianoforte — (150 Stücke w 
zwei, 60 andere zu vier Händen). Vom erfie 
Anfangsunterrichte an bis zur höheren Ausbildung x- 
Die zweihändigen Heft 1-6, die vierhändigen Heft 
1—4, — Brauntchwrig, bei &. M. Meyer jun. 


Dad erſte Heft enthält funfzehn Melodien im 
Bereiche von fünf Tönen, für eine Hand (einftim: 
mig) allein, und ift, glei nachdem die fünf Bin 
ger eine leibliche Grundbildung erlangt haben, noch 
vor der Notenkenntnig dem Schüler zu geben. In 
demfelben Hefte find funfzehn andere einſtimmige Dies 
lodien von weiterem Tonumfange mit zwei nebeneins 
ander liegenden Händen fo zu jpielen, daß beide fill: 
ſtehend, ohne Unter: oder Ueberſetzen beſchäftigt find. 
Die anderen Hefte find ſatzgerecht harmoniſch, homo: 
phon oder polyphon, meift gemilcht, wie ſich's eben 
ergab, gelegt, und zwar in Steigerung, bis zulegt 
eine ganz rejpectable Wertigkeit in Anspruch genommen 
wird. Die vierhändigen Stüde find abwechjelnd mit 
den zweihändigen zu ſpielen, mb awar neben hinzu: 
tretenden anderen Mufitjtüden. 

Die Erfolge, die ih täglich mit Hülfe dieſer 
Hefte erziele, find von einer Tragweite, die zu nichts 
Anderem führt, ald zu geſundem Muſikſinn, richtiger 
Gefühl: und Auffaffungsweife des Zöglingd. Die 
Schüler ſpielen die Stüde gem und im Vortrage 
leicht richtig, weil fih die Stimmung und der Uccent 
natürlich aufdrängen. Die Ueberichriften erleichtern 
dad Verftändnig noch beionderd, und heben vollauf 
dad Bedenken, dad etwa wegen mangelnder Glaviers 
Driginalität aufgerworfen werben fünnte. — Lieſt z. B. 
das Kind die Ueberſchrift: „Juchhei, Blümelein! dufte 
und blühe!“ oder: „Schlummre, Bübchen, ſchlummt' 
im Schooß deiner Mutter ſorgenlos“, — jo fühlt es 
inftinetio den Charakter richtig beraus, und zwar in 
begründeter Weile, denn bie geleienen Worte 
fprechen für fich ſelbſt. — Solche erwach ſene Pers 
jonen, Die bereitd im Uebeln eingelebt find, und nun 
„von born wieder anfangend‘ fich eine richtige Spiel— 
weife aneignen wollen, find vielleicht radical nur 
allein dur den Vortrag folder Volksmuſik ums 
zubilden: alle Koketterie, falſche Gefühlsweiſe, alles 
Verzerren ded Ausdrucks, cd muß weichen bei fleter, 
richtig geleiteter Beſchäftigung mit Volksmuſit. 
Mir wenigftend iſt dieſe Ueberzeugung durch prak— 
tifhe Erfolge geworden. Daß zudem noch ein 
eultursbiftoriiches Intereffe zu dem rein mufitalifchen 
diefer Sammlung fommt, liegt auf der Hand, und 
die entiegliche Langeweile, die ſich des armen Leh— 
zerd bei Klimperſtückchen (— die abfichtlich „für 
Anfänger componirt‘’ find —) bemädtigt, fie wird 
verſcheucht, denn neben allerlei deutfchen, find auch 
alle übrigen europäiichen Nationen vertreten, von des 
nen die ungarischen, ſchottiſchen, normwegiichen Lieder 
nicht die fchlechteiten find; die Armenier, Türken, Din: 
doftaner, Ghinejen find nah gedruckten, ausdrücklich 
verbürgten Quellen gegeben. — 

Und fo trete ich denn mit Aufftelung des Prin— 
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cips hervor: daß jeder mufilalifhe Anfang 
unterricht mit der Volksmuſik, mit der je 
der Menfh im unmittelbarjten Zufammens 
bange ſteht, zu beginnen fei, weil nur auf 
diefem Wege der Mufikfinn in natürlicher 
Weile erweckt und erzogen, der Sinn und 
Gefhmad veredelt, ein richtiges Erkennen 
ermöglicht zu werden vermag, um fo naments 
lich die jegige Jugend zu einer wahrhaft 
mufitfinnigen Generation heranzubilden. 
So trete ich ferner auch der weit verbreiteten Anficht 
entgegen, daß inäbefondere der Clavierunterricht 
während der erſten Jahre nur oder vorzugsweiſe ber 
techniſchen Ausbildung gewidmet fein müffe, indem 
ich dafür den Sag aufftelle: daß jede noch fo geringe 
durch mechaniiche Uebungen erreichte technische Errun— 
genichaft immer fofort in lautere Muſik verwandelt 
werden muß, damit der Zögling nie die Technik als 
Ziel, fondern nur ald ein Dlittel zum Muſik machen 
anfehen lerne. 


Berner verdamme ich geradezu alle fogenanns 
ten „Muſikſtücke“, die, auf rein äußerlihe Zwecke 
der Anfängerfchaft gemünzt, nicht aus warmem Her: 
zen entiprangen. Bewiefen ann freilich felten oder 
nie die Seelenlofigkeit folder Stüde werden, jo we: 
nig wie fih das Scelenvolle in einem Beethoven ſchen 
Adagio „beweiſen“ läßt; märe jo Etwas möglich, 
ed gäbe nichts Hohes, Schönes mehr, denn eben dies 
Unbemweisbare ift ja jened Unausſprechliche, wit 
bein wir die Form anfüllen; jened giebt und Gott, 
Diefe machen wir, und nur das Gemachte oder Mach: 
bare ift zu zergliebern, zu beweifen. — Gin Lehrer 
foll eben jo viel Unaudfprechliched im eigenen Innern 
haben, um mit Gedankenfchnelle jedem Tonftüde anz 
zufühlen, ob es cbenfalld von dieſem Ewigen in fid 
trage, oder ob es Icer fei, leer — mie ja leider bie 
meiſten! 


Es giebt eine ganz eigene Art, für die erſten 
Lehrſtufen zu componiren, und es gehört nicht weniger 
dazu als: eine hingebende Muſikſeele mit 
der Gewalt des fein gebildeten Künſtlers 
über den gefammten Zonapparat. Dan liebe 
zuerft die Kinder, und habe die vom Himmel ver 
lichene Fähigkeit, fih ganz und gar, ſelbſt zum 
Kinde werdend, — in dieſe herzigen Kleinen Seelen, 
in ihr eigenſteb Dafein hineinzuleben; (um Gottes» 
willen nicht „‚gineinzudenfen“! —) bat man dieſe 
Gigenfhaft zu den vorigen als angeborene Stüd 
Natur des eigenen Ichs, — dann gebtä! Robert 
Schumanı, Theodor Kullaf, Taubert und noch ans 
dere Meifter haben bewieien, wie binreißend „kleine 
Stüde für Anfänger‘ fein können; die leichte Tech— 
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nit findet fih da meift von felbft, ebenfo mie ſich 
jene ganz apparte Redeweiſe findet, in welcher man 
Kindern Märchen erzählt; da fängt man nicht an: 
‚in einer mittleren Stadt des füdlichen Frankreich 
Iebte um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts ein 
Bürger’, 0. — fondern rundweg: „ed war einmal 
ein Dann,’ — Breilich giebt «8 auch unter folchen 
Meinen Meiſterſtizzen nur ſehr wenige für ſolche Spiel: 
flufen, Die noch micht über die ein-octavige Tonleiter 
hinaus find; Diabelli, Ezerny, u. U. haben unter 
einer Maffe trodener Bimmeleien Einzelnes ge: 
ihaffen für diefe Stufe, worin Luft und Temprras 
ment ift; Entkhauſen hat verhältnißmäßig mehr des 
Guten, ald Jene, gefihrieben, wie namentlich feine 
vierbändigen Stüde (Op. 72) zeigen. Warum aber 
ſchreiben die Componiften vierhändige Stücke immer 
fo, daß der Schüler nur Primo fpielen kann? die 
Seeondopartie ift ftetö wegen ihrer größeren Schwie— 
tigkeit nur für den Lehrer geichrieben. Der Schüler 
muß zu beiden Bartien angehalten werden, um 
ihon früh zu lernen fi unterzuordnen, oder beffer: 
nebenzuorbnen. Gin anderer Fehler it gewöhnlich 
Die Leerheit der Baßpartie, in die höchſtens durch 
einige Wiguration bier und da etwas Leben gebracht 
wird; doch ift dad nicht Hinreichend: der Baß joll 
fein Theil an der Hauptidee haben, — dadurch 
gewinnt man an Klangmifchungen. In meiner Aus: 
gabe vierhändiger Volfömelodien („für zwei. Spieler 
von gleicher Ausbildung“) habe ich all diefen einge: 
riffenen Schlendrianöfeblern möglichſt auszuweichen 
verjucht, und nehme etwaige kritiſche Ausſtellungen 
dankbar an. Dringend nothwendig erfcheinen Unter: 
nehmungen gleich denen der HH. Anorr, Beyrich u. A., 
die eine Auswahl unter claffiihen Stüden treffen, 
um fie in geböriger Ordnung für Anfänger aufzuftel: 
Ien; doch möchte ich Dringend vor drei Fehlern biers 
bei warnen: nicht Alles von berühmten älteren 
Componiſten für elaſſiſch zu halten; ferner der Bear: 
beitung nicht Zwang anzuthun; und endlich nicht al: 
led, was claffifch umd Leicht ift, als für Anfänger paf: 
ſend zu halten. Durch den erften Fehler kommen 
Teicht trodene Sachen, wie Elementi felbft viele ſchrieb, 
in die Sammlung ; durch den zweiten werden bie 
Stüde Teiht verunftaltet, mager, kleinlich, — und 
nichts ift mwiderwärtiger als mit aller Gewalt „leicht“ 
gemachte, gewiſſermaßen degradirte Stücke. Der 
dritte Fehler endlich bringt oft Stücke in ſolche 
Sammlungen, die dem Baflungdvermögen junger 
Spieler nicht angemeffen find. Auch finde ich es 
gänzlih unangemeffen, Perioden von wenigen Tacten, 
fogenannte „zweite Gedanken’ oder Nebenmotive, aus 
größeren Tonfägen beraudzureißen, und fie als felbft: 
fändige Stüde Hinzuftellen; durch ſolche grobe Ver: 


fündigungen befledt man diefe Sammlungen, und 
ſchlägt aller Pietät gegen die ausgebeuteten Claſſiker 
ind Angeſicht. — Da nun biß jegt nicht viele folder 
Unternehmungen in® Leben traten, müſſen die Lehrer 
ſelbſt aus den verichiedenften Werfen eine Ausleſe 
vornehmen, damit ein Ende werde mit dem Spielen 
von Klimperftüdchen. Ach! ed ift ein Jammer, mad 
Alles „Muſikſtück“ heißt, und wie der arme Anfäns 
ger ſyſtematiſch abgeftumpft wird. Genug, daß die 
Grundbildung der Finger, ꝛc. fchon fo geiſtestödtend 
ift! wie viel Zeit nehmen nicht Werke für fih in An: 
ſpruch wie z. B. Herz’ Collection, Louis Blaidy’s 
technifche Studien, Knorr's Materialien, Kullak's treff: 
liches Buch: die Kunft ded Wingerfaged und Finger 
übungenmachens! wie viel Zeit ift, auf die nie enden: 
den Etüden zu verwenden! Endlich darf der Anfänger 
dann „Stücke“ ipielen, und — o Entfegen! die Stüde 
find au ch nichtö anderes ald Bingerübungen, — nichts 
fürd Herz, nicht? für den Geift! ei, fo jchlaft denn 
ein, du Herz und Geift, fobald ihr Töne vernchmt, 
denn wißt: aus Tönen macht man nicht Mufik, fon: 
dern nur allein „Uebungen”! fo denkt der Anfänger, 
und wird älter dabei; ipäter, wenn es „Muſik“ giebt, 
ift fein Herz und Geift chen fo ans Schlafen ger 
mwöhnt, daß er zwifchen Beetboven’scher und Brunner: 
fcher Mufif gar feinen Unterfchied mehr findet, Denn, 
wohlgemerkt: gerade mit jenen gedanfenlofen, reizlofen 
Stüden, deren ganzer Inhalt nichts ald Bimmelei 
ift, ſchafft man mit der Zeit ein gedankenloſes Pub: 
likum. Wie die Kinder im faulen Dufel ihr Benfum 
abipielen, fo bören fie fpäter ald Erwachſene die 
Werke der Meifter; bunte Muſik, das ift ihr Ele: 
ment, weil eben nur allein die Obren dazu hinreichend 
find. Dice eriten Eindrüde haben cine Madt, 
die größer ift, ala mand wohl meint, die namentlich 
beim Mufikunterrichte nicht genug bedacht wird. So: 
bald demnach das Kind den Anſchlag nothdürftig er: 
lernt bat, gebe man ihm einftimmige Melodien von 
beſtimmtem innern Gehalt, die es auf dem Wege ber 
Nachahmung neben den fortgefegten Bingerübungen 
lernt; und jchon bier, alfo etwa in der dritten Unter: 
richtäftunde, leite man den kindlichen Sinn auf dad 
Innere, ohne viel äfthetifchen Wortfram dabei zu 
machen; nad und nach wird der Schüler wie außen 
fo auch innen wachfen, um mit der Zeit nicht bloß 
ein Glavierweien, ſondern überhaupt ein mufitaliiche® 
Menſchenkind zu werden. 

Noch einer andern Anficht bin ich entgegen, näms 
li der: nur talentvolle Menſchen follen Mufit 
lernen. Wenn ſichs darum handelt: Jemand fol 
feinen Beruf in der Muſik finden, alio vom rein 
fünftlerifchen Standpunkte aus betrachtet, ift Diele Ans 
ficht ohne Frage eine ſehr richtige, — in jeder andern 
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Beziehung aber mindeſtens unmeuſchlich zu nen: 
nen. Ich ſtelle Dagegen den Grundjag auf: jeder 
Menih, der Sinn fürd Muſiklernen bat, jol und 
muß fie lernen, weil die Muſik cine dem Menſchen 
eingeborene Ausdrucks- und Mlittheilungdweije, alſo 
eigentlich eine Menſchenſprache für ſich it, Die gleiche 
Rechte hat wie die Wortiprache, in der ja aud unters 
richtet wird, nicht um Nebner, jondern um Menichen 
zu bilden. Wie dad Kind Leſen lernt, io ſoll es 
auch Muſik lernen, denn ſchon die bloße richtig ge— 
leitete Beſchäftigung mit dieſem freundlichen Elemente 
it von Einfluß auf jugendliche Herzen, gleichviel, ob 
fie dereinſt „was leiften‘‘ in der Muſik, oder nicht, 
Die Jugend wird überhaupt unverhältnigmäßig bei 
der Verſtandesſeite, viel zw wenig bei der Gemüthö— 
feite erfaßt, als 068 darauf abgeichen wäre, Schwach: 
köpfe zu erziehen. Man bedenke die vielen täglichen 
Shulitunden, den Privatunterricht und Die viele zu 
den Arbeiten nöthige Zeit: dad arme Gehirn wird 
wahrhaft maffafrirt, überfüllt und abgemattet. Wer 
fennt nicht eine gute Anzahl junger Doctored, deren 
geiftvollsduftige Züge, Ichlaffe Glieder und mübden 
Augenlieder auf dad Zuvichiiudiren deuten; wem wäre 
ferner der echtdeutiche Profefferentypud unbekannt, der 
in der bängend dahin fchleppenden Geftalt eines fol: 
hen Märtyrerd der Wiffenichaft eher einen berunter: 
gefommenen biderben Schufter oder Schneider, der 
über schlechte Zeiten klagt, als einen Hochgelahrten 
vermuthen läßt? Ich meine nicht, dab dies Alles da— 
von Fommt, weil die HH. Doctored und Profeffored in 
ihrer Jugend zu wenig Mufif trieben, ſondern ich 
meine: dag die Mufit zu denjenigen Dingen gehört, 
Die nur zu oft überfehen werden, um mit der Wer: 
ſtandes- auh die Gemüths bildung zu fördern, 
Schon der Umftand, dab beim Muſikmachen der Ver: 
ftand zweite® Moment, alfo gewiffermaßen ruhend 
thätig iſt, wirkt erfrifchend auf ihm, umd giebt ihm 
neue Glaftieität. Nicht alfo allein vom künftleriichen, 
fondern auch vom rein menſchlichen Standpunfte 
aus ift der Muſikunterricht zu betrachten, und Erfolg, 
Zweck und Ziel defjelben nicht ausſchließlich in 
der einjtigen Fähigkeit, Stüde fpielen, glänzen zu 
fönnen, zu ſehen z der Act des Muflcirend an und für 
fih, wenn Sinn und Liebe zur Sache dabei im Spiele 
find , übt ſchon eine wohlthätige Wirkung aus: das 
Gemülh trinkt den Ton, wie dad ihm eigend zugehö— 
rende Glement, ein, und wählt, indem es fi jo 
erlabt. 

Alſo: die Muſik für Alle, die Tonkunſt für 
YHuderwäblte! Vieleicht finden noch andere Lehrer den 
bezüglichen Unterſchied zwifchen dieſen zwei Aus: 
drücken, und unterschreiben mit diefem Spruche nicht 
allein dad Uebrige in dieſer freien Mittheilung auge: 


ſprochene, ſondern verzeihen auch überhaupt die Preis 
heit, welche ih mir nahm, indem ich auf mein eiges 
ned Thun hinwies, um Propaganda dafür zu 
machen. Das darf Jeder, und ich meine, gut wärs, 
wenn Mehrere, die es dazu drängt, dad Gleiche thäs 
ten, um der Sache zu dienen. Die Fluth der neuen 
Ericheinungen auf allen Gebieten ſtürzt unaufhaltfam 
fort, und fpült jo manchen emfig betriebenen Bau 
weg, deshalb ift es fogar zumeilen nöthig, eine faliche 
Beicheidenheit meidend, ohne Ziererei bervorzutreten, 
um ehrlich zu jagen: Died wollte ich, dies that ich, 
hier iſt ed: sicht, obs gut iſt! 

Schließlich nur no die Andentung, daß mein 
Plan mit den ziveis und vierhändigen VBolfdmelodien: 
fammlungen ald Grundlage für jeden Clavierunter— 
richt erft zur Hälfte aufgeführt it: noch ebenfo viel, 
Anderes zwar, doch nicht minder Schönes (— nicht® 
Gigenes! —) liegt im Manuſeripte fertig da, ſehn— 
ſuchtvoll entgegenichmachtend der Veröffentlichung 
durch den erlöjenden Machtipruch eine® unternehmens 
den Verlegers, der Geſchäftöblick genug bat, das ma— 
teriellstobnende folder Editionen einzufehen. — 
Dis dahin, daf mein Plan vollendet ift, bitte ich 
Alte, welche mit mir fompathifiren, ihren Einfluß für 
den bereitd im Muſikhandel fih Kefindenden Theil 
deſſelben nach Kräften geltend machen zu wollen, ins 
dem fie theild durch Anregung in Wert, theils durch 
Beijpiel in der That wirken für die Volksmuſik ald 
Grundlage allen Mufikslinterrichte. 


Inſtruetives. 

Für Geſaug. 
D. F. Crivelli, Die Aunſt des Geſanges, dargeltellt 
als ein grammatikalifches Syſtem, die philoſophiſchen 
Gründe enthaltend, nach welchen die Entwickelung 
des Organıs und die Lultivirung der Stimme zu 
leiten fei, vermittelt der Mebungen von fortichrei- 
tenden Scalen, Mebungen in den Verzierungen und 
Solfeggien. — Hannover, bei Chr. Bachmann, Preis 
der Schule 2 Thlr. 20 Br.; der Solfeggien, Heft I. 

1 Thlr. 5 ®r. 

Schluß.) 

Unter der Ueberichrift „Allgemeine Bemerkungen’ 
wiederholt Hr. Erinelli einen großen Theil deffen, mas 
er in ber Ginleitung gelagt bat, wörtlid — ver: 
mutblich, weil er annimmt, daß fein Menſch die Eins 
leitung zu Ende leſen wird; dieſer Grund hat etwas 
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für fi. — Die Verfiherung: „Ih babe auf Mittel 
geionnen, wie die Wehler, die ih während meiner lans 
gen Praxis mehr oder minder in jeder Stimme ans 
getroffen babe, zu erkennen und abzuhelfen feien‘‘ (koſt⸗ 
barer Styl!), ift Alle was Hr. Erivelli und bieter;z 
von einer Abhülfe ift nirgend& die Mebe, defto mehr 
aber von „Rückgradéswirbeln, Erpanfion, Vibration, 
Gonftruction, Organismus, Euftivirung, Monofyllas 
ben, Analyie, phofiicher Struktur“ u. dal. mehr. — 

&.6 erfcheint mit einem Dale eine große Ueber: 
fchrift: „Grammatik und Uebungen“, welde mit 
den Worten anbebt: „Das folgende praftiihe Sy: 
ftem” u. ſ. w. — Alſo jegt geht erft das verfpros 
Gene Syſtem an, es ift aber praftifch, nicht mehr 
grammatifalifch? Dder Beides? Wohin gebören denn 
aber die vorberbeiprochenen Abſchnitte vom Umfange 
der Stimmen, von den verfchiedenen Mundftelungen, 
von der Mutation, vom Athemholen?! — Ich will 
noch einige Guriofa anführen: 

S. 6 „Der Sänger ift zur Verlängerung de& 
Halſes gezwungen.“ 

S. 7 „Wenn der Lehrer ſich — — — überzeugt 
hat, ſo iſt es von der höchſten Wichtigkeit, daß er 
weiter gehe!’ — 

S. 7 „Durch die genaue Hervorbringung des 
Toned erlangt man die Fähigkeit, jeden Ton mit voll: 
formen richtiger Intonation hervorbringen und an: 
halten zu können.” — 

Sept folgen „Esercizio su gl’intervalli diatonici, 
und gleich darauf mit deuticher Meberichrift: „‚Uebuns 
gen, um das Ohr geſchickt zu machen“ u. ſ. w. Daß 
bierbei vorgeſchrieben wird „eon portamento di voce“, 
ohne daß wir biöher erfahren haben, was das Portas 
mento bedeute, darf und nach allem Vorandgeganges 
nen nicht mehr Wunder nehmen. 

Was die Uebungen felbit anlangt (und daſſelbe 
gilt auch von den angehängten Solfesgien), fo find 
diefelben weit brauchbarer, ald ed der alberne Text 
erwarten läßt, weshalb mehrmals ein Gedanke in mir 
aufflieg, den ich ſpäterhin audzufprechen nicht unter: 
laffen werde, 

„Bebigfeit, Onfität, dramtiſch, Auseinderfehung” 
find wieder einige Broben der erſchrecklichen Nachläſ— 
figfeit, mit der fogar die Gorreftur der Worte behan— 
delt iſt. 

©. 13 macht und eine neue Ueberfchrift ftugig : 
„Erſte Uebung für die Ausbildung der Stimme’, Wir 
fragen ganz erftaunt: Nun, was haben denn alle vors 
bergehenden Uebungen zu bedeuten, mit ibrer vorge 
fhriebenen messa di voce, ihrem Portamento und 
ihren Accenten und Athemzeichen? Die Antwort bleibt 
und Hr. Grivelli ſchuldig, er gebt vielmehr „Con 
Deeisione“ weiter, — 


„Da die Halbtöne, Die kleinſte Zertbeilung der 
Detave iſt,“ gebt der Verfaffer zuerft auf Diele Los 
und behauptet, fie feien ‚‚die Hauptagrundlage der Aus: 
bildung jedes Gefangtalents.” Wir wollen mit ihm 
darüber nicht weiter biöputiren. Das Studium des 
Hromatifchen Laufes ©. 14 gebt der Uebung der Dur 
und Molltonleitern voraus — ſeltſam genug! Hr. Eri: 
velli jagt „ber chromat. Kauf wird in der Regel ald 
eine brillante Uebung betrachtet und Viele glauben, 
daß cd eine abgeſchmäckte Idee fei, daß er ein dog: 
matiſches Prineip für Die richtige Leitung des Athem⸗ 
holend enthalte: dieſes Worurtbeil wird aber bald 
befämpft fein durch Die großartigen Nejultate, welde 
durch Diefe Uebung erzielt werden.” Wir erlauben 
und einen beicheidenen Zweifel in Betreff der groß: 
artigen Erfolge, wenigftend dieſer Geſangſchule. Die 
Diolltonleiter wird ©. 15 alſo vorgeſchrieben: 


nun folgt eine Uebung dieſer Scala, wobei es dem 
Verfaſſer des „grammatikal. Syſtems“ nicht im Ge— 
ringſten Bedenken erregt, die vorgeſchriebene Scala 
jegt plöglich fo einzuführen: 


/ * a — 
zes: 
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S. 17 beißt es: „Der Doppelſchlag, der Mer: 
dent und der Pralltritter, dienen dazu, energiſche, brils 
lante, Sanfte und zarte Effekte herwerzubringen, ob: 
gleich fie nicht gerade menschliche Gefühle ausdrücken.“ 

Weiter unten: „Die wiederholten, aebundenen, 
ipnfopirten und punktirten Noten dienen dazu, um mit 
Wahrheit und Gffeft Alles das zu malen, wad man 
in der Profa und Poeſie ausdrücken kann. — D 
Naivität, dein Name it Crivelli! Mit einigen Uebun— 
gen der Doppelihläge, Synkopien, wiederholten und 
punktirten Noten (ber welchen es beißt: „der punktir. 
ten Mote folgt ſtets eine kürzere“!!!!), dann 
Urbungen in gebundenen Tönen und Tonleitern in 
Triolen und der falſchen Beſchreibung des Trillerd 
iſt das „grammatifalifihe Syſtem“ des Deren 
Crivelli beendigt, deſſen Schlußermahnung hier noch 
Raum finden möge, da fie zu allerliebſt it: „des— 
wegen wieberhole ih, daß der Gefangichüler auch 
ziemlich genau die Harmonielehre kennen, und fi 
mit der Lectũre der Dichter, Gefhichtsichreiber, Phi: 
Tologen befaffen folle, um feine Ginbildungdfraft zu 
entwideln, ſo daß er richtige Idcen auffaſſen lerne, 
und ſeine Ausdrucksweiſe dramatiſch, geiſtig, kräftig 
und natürlich machen kann,” — Die Hm. Phile— 
Iogen mögen fih bedanken, daß ihre Werke den 
Sängern zur Belebung der Phantafie empfohlen 
werden! — 


Die ib an die Schule anfchliegenden Sol: 
feggi find recht melodiſch, ſtimmgerecht und 
braudbar. Es hat und gefrent bei Diefer Gele: 
genheit den Namen des Gomponiften dieſer Uebungen 
zu erfahren, die wir (mur in anderen Zonarten) ge: 
ſchrieben vor etwa zwölf Jahren von unferm 
Freunde Alfonjo Zezi erhielten, der jedoch nicht anz 
geben konnte, von wen jie eomponirt ſeien. Es ift 
ſchwer zu begreifen, mie diefe Solfegai und eine fo 
finnfofe Geſangſchule einen Berfaſſer haben föns 
nen! Schon bei einigen der Uebungen im erften Theile 
der Schule konnten wir und faum der Anſicht erweh— 
ren, daß der Text wohl nur eine Zugabe von frems 
der und umngelchicter Hand zu den vorhandenen Sing: 
übungen eined guten Meiſters jein dürfte. Mil: 
fen wir und aber der ehrenmwertben Verlagshandlung 
gegenüber einer folchen Hypotheſe entichlagen, fo bleibt 
und nichtd übrig, ald Hm. Erivelli für einen ganz 
geſchickten Mann zu erflären, wein er die Weder ſpitzt, 
um Solfeggi zu ſchreiben, ihn aber um Gottedwillen 
zu bitten, und in Zukunft mit ähnlichen „grammas 
titalifhen Syſtemen“ zu verſchonen, oder ſich 
doch einen beffern Gorreftor und Uecberjeger anzu— 
Ichaffen — am Beiten einen foldyen, der aus dem Lin: 
vernünftigen ind Bernünftige überjegt. Lebt aber 
Hr. Crivelli nicht mehr und find mir jomit von ans 
dermeitigen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen feinerjeits 
fiber, fo bedauern wie ſehr duch die Beſprechung 
ſeinet „Kunſt des Geſanges“ in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt worden zu ſein, gegen den 
Spruch zu verſteßen: De mortuis nil nisi bene. — 

Ferdinand Sieber 


Aus Prag. 
Am 1Oten Juni 1853. 


Ich bin Ihnen noch den Bericht über den Schluß 
unjerer diedmal weit über die gewöhnlichen Gränzen 
hinausgerückten Winterconcertiaiien ſchuldig, die ſich, 
wie ſchon mein letzter Bericht zeigte, durch eine uns 
gewöhnliche Fülle, und auch in qualitativer Beziehung 
vor andern Jahrgängen voriheilbaft ausgezeichnet 
hatte. Der Schluß entiprah würdig dem Ganzen, 
und wenn Weimar nicht mit Unrecht jene Woche feine 
große nannte, in welcher Liſzt's Energie ed möglich 
machte, drei Wagner'ſche Opern aufjuführen, jo durfs 
ten wir vielleicht auch ohne Unbefcheidenbeit Die Woche 
vom 40ten bis 17ten Mai unfere große nennen, die 
und folgende Gencertprogramme darkot: Am 10ten 
Mai: vom Theaterperfonal zum Bellen des Orchefterd: 
4) Duvertüre und Introduction zur Veſtalin von 
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Spontini; 2) Mari mit Chor aus dein Tannhäujer 
von Wagner; 3) die Pte Symphonie von Beethoven, 

Um 42ten Mai, vom Gäcilienvereine: 1) die 
Symphonie in E:Moü von Miendeldjohn; 2) Finale 
des erſten Acteö aus Lohengrin von Wagner. Am 
15ten Mai von der Sophien-Afademie, zur Vorfeier 
des Namensfeſtes ihrer oberjten Schugfrau: 4) Duver— 
tiire zu Coriolan von Beethoven; 2) Scene aus Dr: 
pbeus von GSlud; 5) „Slavba* Chor mit Orcheiter 
von Vogl; 5) die Walpurgiönacht von Mendeldiohn. 

Im eriten Dieier Eoncerte mußten wir Die Aus— 
führung der Ouvertüre und des Introductionsdues 
aus der Veftalin, gelungen von den HH. Stäger und 
Steinede, alö ſehr gelungen bezeichnen; der nur 
ichwache Beifall aber ſchien Die jchon bei anderer Ges 
legenheit gemachte Bemerkung zu betätigen, daß bie 
Gmpfänglichkeit für diefe kernige Mufit der Kaiferzeit 
dem Publikum abhanden gefommen if. Wagner's 
Chor, ein in ber That fehr Mared, ebenfo dur 
Einfachheit deö Baues ald durch Großartigfeit der 
Mittel jehr wirkſames Tonſtück, fand großen und aufs 
richtigen Beifall, und wurde zur Wiederholung 
verlangt, 

Die Aufführung der Bien Symphonie hatte vor 
jener, Die im legten Berichte beiprochen wurde, und 
mit der fie in allem Lobenswerthen fat gänzlich übers 
einftimmte, noch den Vortheil der weit günftigeren 
Rocalität, mithin auch größeren Wirkſamkeit voraus; 
von den Dort bezeichneten Mängeln wurde nur der 
Bine, das allzuſchnelle Tempo des erſten Satzes, vers 
mieden. — Der Beifall war mäßig. 

Dad zweite jener Koncerte (jened ded Cäcilien— 
vereind) erwarb ſich unläugbar die gerechteften Anz 
fprüche auf allgemeine Anerkennung. Die Aufführun 
der Mendelsſohn'ſchen Symphonie war ganz air 
lih und wir fönnen und nicht erinnern, vom Gone 
jervatorium oder vom Theaterorcheſter je eine beffere 
gehört zu haben; mögen nur ind befondere die Blä— 
jer, die vorher immer noch viel zu wünſchen übrig 
gelaffen Gatten, fernerbin ſtets auf ſolche Weife mit: 
wirken, wie ed ihnen Diesmal gealüdt. 

Auch der Erfolg des Bruchſtücks aus Lohengrin 
lohnte den unermüdlichen, höchſt angeftrengten Eifer, 
mit welchem der Director, Hr. Apt, das Einftudieren 
dieſes für einen Dilettantenchor und ein Dilettantens 
orchefter jo überand ſchwierigen Tonſtücks betrieben 
hatte, anf die erfrewlichhte Weile, Impoſant waren 
die Mafjeneffefte und da auch die Hauptpartien: 
Lohengrin, Kaifer, von den Hrn, Reichel, und Nedwed 
jehr gut, jene der @lia von Frau Bothchon-Soukup 
auf audgezeichnete Weile, und auch die Heine Partie 
der Drimmd von Bıl. Marochetti tadellod gelungen 
murden, fo fonnte es nicht fehlen, daß dad ſchwierige 
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Tonſtück, deffen Mißlingen feleit von wohlmeinenden 
Berfonen befürchtet (von anderen Seiten vieleicht ges 
hofft) worden war, bei dem überfüllten Hauſe gläns 
zenden Beifall fand. — Wir freuen und über diefen 
Grfolg um fe mehr, ald wir dem Gäcilienverein dad 
Lob jchuldig find, daß er und beinahe er allein es 
ift, der ung direft und indireft vor gänzlicher Stag— 
nation in der Mufit bewahrt hat. Für dieſes große 
Verdienft fönnen wir immer über manche kleinere Uns 
vollfommenheit in der Ausführung dieſes oder jened 
Tonſtückes, die ja auch bei anderen Productionen 
felten fehlen, den Mantel der hriftlichen Duldung 
decken. 

Dad Goneert der Sophien-Akademie mar nicht 
fo ganz von dem günftigen Erfolge begleitet, wie wir 
ihn erwartet hatten. Die Goriolan: Ouvertüre umd 
die Scene aus Orpheus murden zu matt erecutet 
um — bei ihrer ohnehin vergleichsweiſe beiheidenen 
Snftrumentation jene Wirkung bei dem an Maſſen⸗ 
effekte gewöhnten Publikum zu erzielen, der ihnen 
kraft ihrer innern Vortrefflichkeit gebührt; die Slavba 
Vogl's, ein übrigens recht hübſches Geſangſtück, das 
bei anderer Gelegenheit mit bloßer Pianobegleitung 
ſehr beifällig aufgenommen worden war, ‚aber offen 
bar in diefed Programm nicht paßte, ging beinahe 
ſpurlos vorüber. Dagegen fand Mendelsſohn's phans 
tafievolle, an Schönbeiten überreiche Walpurgienadht 
die freundlichfte Aufnahme, die fie auch durch ſchwung— 
volle Aufführung größtentheild verdiente, wenn. es 
pleih an einigen Schwanfungen nicht fehlte. — Da 
man, wie Sie aus diefem und dem vorigen Berichte 
erichen, nun bereits mebrere Fragmente aus Wag⸗ 
ner's Opern bier gehört hat, fo wird ed Ihnen viel⸗ 
leicht nicht unintereſſant ſein, einige kurze Notizen 
über die Stimmung bier in Bezug auf Wagners 
Mufik zu erhalten. — Das große Publikum bat noch 
kein decidirtes Präjudez für oder gegen Wagner; 
baben auch einige Bragmente Beifall erhalten, ſo ift 
doch gewiß, dab dad Publikum au fond mehr ver⸗ 
blüfft, übertäubt durch die Maſſeneffekte, als ſympa— 
thiſch ergriffen war; namentlich gilt dieß von der 
Zannhänfer: Ouvertüre; nur der Marih aus den 
Zannbäufer bat wirklich gefallen. — Unter den 
Mufikern ift die Stimmung für Wagner im Durchs 
ſchnitte ungünſtig; feine theoretiſchen Anſichten werden 
noch von den Allerwenigſten verſtanden, und ſeine 
praktiſchen Proben erſcheinen vielen unſerer Muſiker 
einerfeitö zw überladen und auf die Spitze getrieben, 
andrerfeitd wieder zu wenig contrapunktiih; ſo daß 
Einige meinen, Wagner habe zu wenig gelernt (11), 
Andere wieder, der Weg, den er gebe, ſei gerade ber 
am wenigſten zum Biel führende, denn unfere moderne 
Mufit müffe, um beſſer zu werden, — vor Allem 


einfacher werden, nit complicirter; zu dieſer 
Anſicht, die namentlich zwei unferer tüchtigſten Mus 
fiter hegen: Tauwitz und Veit, — bekennt fih auch 
Ihr Eorreöjpondent ohne deswegen bie großen Echön- 
heiten, inöbejondere dad Edle der Wagner'ichen Mo— 
tive zu verlennen. Noch Andere giebt es, melde 
a priori gegen den Wagner’ichen Styl find, au Dem 
jehr einfachen Grunde, weil mit dem Siege der Wag: 
ner'ſchen Principien alle icon geborenen und noch uns 
gebornen Producte Underer todtgejchlagen fein wür— 
den! — (Unnüge Beforgniß der Gphemeren!) — Das 
Vertrauen auf entjchiedenen Succch der Wagner'ſchen 
Opern, wenn fie doch zur Aufführung gelangen fell: 
ten, ıft daher unter den Heroen vom Wache eben fein 
großed; nur Einer, (allerdingd Giner der geiftvollften 
und reblichiten, Ulm, baut feit auf Wagner's Genie.*) 

Unjere Oper ift gegenwärtig in einem bedeutend vers 
waiſeten Zuftande, denn Hr. Stäger, der Tenor par 
excellence, bat und bereitö verlafien, und der Theater: 
jaal, der während Stäger'd legten 10— 12 Ab: 
ichiedörollen regelmäßig zum Grdrüden voll war, er: 
innert jegt immer an den horror vacui —, was üb: 
rigend um jo begreiflicher iſt, als wir noch immer 
feine Primadonna haben; an Frau Gundy, die, wie 
twir zu unfern Grftaunen in Berliner und Hambur: 
ger „journalen laſen, bier glänzend reüſſirt haben 
ſoll — hat in Wahrheit gar nichtö gefallen, ale die 
Kraft ihred Drgand, die aber durch zu viel andere 
Mängel überwogen wurde; fie hat und auch Eercitä 
wieder verlaifen, ohne ihr projestirted Gaftipiel zu 
beenden. Run tröften wir und mit der Hoffnung auf 
Frau Schreibersfirchberger, welche bald hier auf En: 
gagement gaftiren fol. ch vergaß, oben zu erwäh— 
nen, daß dem Hrn. Stäger bei einer zwei Tage vor 
feiner Abreife vom Intendanten Ritter v. Bergentbal 
in deifen Salons veranftalteten brillanten Abſchieds— 
joiree, ein ſeht wertbeolled Album überreicht wurde, 
in dem ſich über 100 Grinnerungsblätter von biefigen 
Mufitern, Dichtern, Malern und Theatermitgliedern 
befanden, Auch bei diefer Gelegenheit wurden zwei 
Fragmente aud Wagner’d Tannhäuſer gegeben, ein 
Duo ded Tannhäufer mit Elifabeth und ein Männer: 
Chor, von denen beionderd das zweite gefiel, 


Nahichrift am 22jten Juni 1855. Frau 
Schreiber-Kirchberger bat bereitö bier gaftirt und zwar 


*) Bir betrachten obiged Naifonuement natürlih nur ale 
ein fubjectives, bezeichnend für die Prager Zuflände, Teiness 
wegs als objectives Urtheil über Wagner'ſche Kunſt. Es bes 
zeichnet die Stufe des Berftändniffes, zu der man bis jegt 
ju gelangen vermochte. D. Red. 


nigt nur mit dem glängendften, fondern auch wie wir 
beitätigen müſſen, mit dem verdienteften Erfolge: lei— 
der war ihr Gaſtſpiel nur auf 4 Partien beſchränkt: 
Martha, Valentine, Zueretia, Alice, welche Letztere fie 
binnen wenig Tagen einftudierte; Die Kürze ihres 
Aufenthalts war durch Die Nothwendigkeit ihres Ein: 
treffend in Lemberg am 2tften Juni bedingt. Wir hof⸗ 
ien, die Direction werde nicht io ſchwach und eins 
ſichtslos fein, ſich in ihrer Abſicht, dieſe wortreffliche 
dramatiſche Sängerin zu gewinnen durch irgend 
welche entweder auf Intrigue oder auf gänzlicher Ur— 
teildunfähigkeit beruhende Oppofition vereinzelter In— 
dieiduen beirren zu laſſen, da, wenn wir ſchon tie 
ed ſcheint jede Hoffnung unfere mal-a-propos vers 
lorne Henriette Großer wieder zu erlangen, aufgeben 
müffen, feine andere Sängerin für unfere Bühne und 
ſelbſt für das fpecielle Jutereſſe der Direction fo ans 
yaffend wäre, ald Frau Schreibersirchberger. — In 
nachſter Zeit erwarten wir Frau Vehrend: Brand und 
Fräulein Löwenftein auf Gaftrollen. — D. 





Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ze. Die HH. Gebr. 
Kranz und Gar! Doppler, Ürflerer Titulars, Letzterer 
functionirender Kapellmeifter am ungariihen Naticnaltheater 
in Peſth, befinden fih auf einer Meile in Deutſchland, um 
fs mit unferen Kunſtzuſtänden befannt zu maden. Uns 
rühmt man von Veſth aus die Leitungen beiber Herren als 
Llttuoſen auf ber Floͤte. „Beide“, fchreibt unfer Correſpon⸗ 
det, „ind Wirtuofen, wie ich fie noch nicht gehört, und es 
wird gut fein, wenn man He in Deutichland fennen lernt, 
weil man viel von Dielen arofen Talenten lernen fann. Kranı 
Doppler it tücdhtiger Tonfeper, und ich fann verfühern, daß 
kin Benjowsti, feine Ilka und Vanda von einem deutichen 
Refanrationsfapellmeitter nicht geihrieben werden fonnten.’ 
Treflich follen die Leitungen des Orcheſters und der Chöre 
im Tbeater in Peſth unter Beitung des Hım. Doppler fein. 
Sub das Giefangsperfonal hat tüchtige Rräfte, 4. B. die Hafs 
fett: Barth, welche man in Wien ungern vermißt. 

Der Kölner Münnergefangs Verein gab am 2iften Juni 
fein jehmites umd letztes Goncert in Hannover-square-Rooms im 
!ondon. Man bat bis jetzt in London fein Belfpiel eines 
elchen Wrfolges gehabt, wie dieſer beutiche Gelangverein ers 
Tasg, wenn man die Triumphe einzelner Wirtuofen ausnimmt. 
Sollte der Grund nitht theilweiſe darin liegen, daß biefer 
Berein eben der erfte war, ber in England gehört wurbe? 
— Das Drgelipiel des rührlichſt befannten Organiften 
Schneider aus Dresden erfreute ſich mit minder der 
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allgemeinſten und ruͤhmlichſten Anerfennung. Schneider's Phan⸗ 
taſie über „God sare the Queen’ riß natün'ih zum größten 
Enthuflaemus hin. — Der Antheil des Netto -Wersinnes, den 
die Kölner Singer erhielten, foll 800 Pr. St. (5000 Thlr.) 
befragen, und als Geſchenk für die Dombaufaffe beſtimmt fein. 
— Am meilten Gfiect machten die Quartette von Küden. 
Das war vorauszufchen. — Die Engländer bewundern das 
Gnjemble und die Rüunchrung der deutſchen Sänger, zwei 
Dinae, die dem Engländer allerdings ſchwer, wenn nicht uns 
möglid find. Cine engliſche Kritif vergleicht ven Geſang⸗ 
verein mit einer Orgel aus lauter vox humana - Regiftern bes 
Rehend, um die Präciiion des Geſanges dadurch zu bezeichnen. 
— Die deutihen Sänger machten auch verfönlid einen ſeht 
guten Gindbrud, wurden allenthalben fetirt und fünnen mit 
dieier RunftsBergnügungsreife im jeder Hinficht fehr zufrieden 
fein. — An Naciolgern wird's nicht fehlen. — 

Fran Howig- Steimau hat in Garlsrube anfer- 
orbentlid gefallen und ift in ihren Antrittsrollen mit Enthus 
fasmns aufgenommen worben. Mir werden ichen, ob biejer 
Beifall auf die Dauer anshält! Cartloruhe bat feit langer 
Zeit frifcher und jugendlich fräftiger Stimmen entbehrt. Eine 
ſolche zu befigen, ift allerdings ein Vorzug ber Frau Ho witz⸗ 
Sie inau. 

Es beflätigt ſich leider, daß Johanna Wagner weder 
jept noch in naͤchſter Zeit in Dresden auftreten wird. Es 
follen Differenzen der unangenehmften Art bazwifhen getreten 
fein, welde, von durchaus privatem Gharafter, es fogar pros 
blematifc; machen, ob Johanna Wagner überhaupt ſich jemals 
wieber nach Dresten wenden kaun. — Die Aufführung bes 
„Zannhäujer” ift dadurch wieber in mebelhafte Ferne gerüdt 
und au „Lohengrin“ wirb nicht gedacht. — Man ſagt, daß 
Frl. Mayer, eine im Ganzen recht fhägenswerthe Acquiſi⸗ 
tion der Dresbner Bühne, dielelbe bald verlaffen wird, weil 
He in ihrem Rollenfad mit Frl. Rey zu fehr collivirt und 
die tragliichen Rollen nicht abgeben will, obgleich ein leichtes 
ver Genre jür Bel. Maver offenbar vorthellhafter wäre. 

Frau Engenie Nimbs aus Breslau hat in Stuttgart 
als Fldes und Romeo gaflirt und wird wahrſcheinlich ſtatt 
Frau StradiotsMende, welche ſeht wenig gefallen hat, 
engagirt werben. 

Adolph Henſelt befindet fi gegenwärtig nach feiner, 
Mücktehr aus Petersburg in Berlin. 

Roger bat fein Baftipiel in Breslau beichloffen. 

3a London if die Schwarze Sängerin Eliſabeth 
reeniicld en vogue. Wer weiß was voch alles en rogus 
werden fann! 

Muſikfeſte, Aufführungen. Die Bachgeſellſchaft in 
Wien wird im ihrer vierten Gaifon die Matthäus » Baffion 
zur Aufführung bringen. 

Neue und neweinftudirte Opern. In Münden ift 
Spohrs „Bauf‘ zum erſten Male mit großem Beifall anfs 
aeführt worten. 
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Ja ber opera comigue zu Paris ift eine Over Halevn's 
„ber Nabob“ in Vorbereitung. 

An Dresven ik Mozart's „Titus am 19ten unb 
2aſten zwei Mal als Feſtoper gegeben worben, das erfte Mal 
vor einem blos eingelabenen hoflähigen Publifum, das zweite 

"Mal vor einem ziemiih gemifchten Bublifum bei freiem 
@intritt, wozu jeboch bie 1350 Gintrittsfarten vom Stadt: 
raib und von den Miniſtern vertheili wurden. Beide Male 
ging ber Oper elne dazu combonirte Feſt- Duvertüre von 
MNeifiger voraus, welche die Feſtwoche nicht überleben wird, 
jo wenig als fi „Titme anf dem Repertoire halten fann, 

Magners „Tannhäufer” wird, wie fon früher 
(Bo. 38, Nr. 14) vermuthet und gehofft ward, zum mädhften 
Herb in Garlsrube einſtudiert. Auch die Oper „Gaftlda’ 
vom Herzog von Koburg if dort in Vorbereitung. 

Auszeihnungen, Beförderungen. Der Mufifbirecs 
tor des Franffurter Sommertheaterd, Hr. Goltermann, 
hat vom König von Hannover für eine unlängfi in Danno+ 
ver aufgeführte Symphonie eine Foftbare Brillantnatel nebft 
Gabinetsjchreiben erhalten. 

Todesfälle. Der frühere Hoffapellfänger K. P. Ber: 
ger, befannt als Dichter der Luftjpiele „die Baftille” und 

„Maria von Mepicie”, farb am loten Juni in Altöttingen, 

Kiterarifhe Notizen. Der frühere Generalintendant 
v” Küfner läßt im Berlage von $. N. Brockhaus eine 
Schrift „Bierundpreißig Jahre meiner Theaterleitung““ bet 
telt ericheinen. 


Bermifchtes. 


Die öffentlihe Meinung bezeichnet den Herzog von Go 
burg als muthmaßlichen Preisausichreiber und mahrfchein: 
lichen zufünftigen Gomponiften bes durch die Preisrichter 
Lifzt, Genaſt un Gutzkow zu beſtimmenden Opern: 
tertes, zu befien Ginientung H. Kanig in Gera im Auf ⸗ 
trage eines „Freundes ber drametifhek Tonfunfl‘ auffordert. 
(Siche Br. 38, Nr. 26). Das Unternehmen an fi iſt eben 
fo danfenswerth, als es in feinen Reſultaten förbernd fein 
wird und für dem Dichter Ichnend If. Wir find begierig, 
"wie viel Dugenb Opernterte (morunter viel abgelagerte Waate 
fein wirb) die Preitrihter durcharbeiten müfen! Für ben 
Gehalt der zu krönenden Arbeit bürgen die Namen ber Preis« 
richtet, die micht beſſer gewählt fein fonnten. — Wer bürgt 
aber für den Werth ber Gompofition? — 

Die Tuhmaherzunft zu Reihenberg in Böhmen 
macht durch ihren Vorſteher bekannt, daß fi bie Theaters 
unternehmer, welche auf die borfige Bühne reflectiren, bei 
ige zu melden haben, fordert aber „als unerläßlih‘ die 
Dper. Die Reihendberger Tuhmaderzunit jheint fehr muſi⸗ 
taliſch zu fein! 


Therefe Rilanollo’s haare Einnahmen von ihren 
Miener Eoncerten, follen gegen zwei und jwanzigtanfend Gal: 
ben befragen. So einträglih if ver Weltihmer für bie 
deutihen Borten, die ihn eine Meile cultivirten, denn dech 
nit geweien! 


In Boſton ifi foeben von Hrn. Nathan Rihardier, 
einem frühern Schüler des Peipziger Gonjervatoriams, ein 
nene Mufifalienhandlang begründet worden. 


Bestes Wort über die Aufführung des Zaun: 
bänfer in Pofen. 


Uniere Beurtheilung ver Aufführung bes „Tannhänier 
bat von Selten des Hrn. Wallner eine Gntgegnung herrer⸗ 
gerufen. Rur wenige Borte wollen wir unferer frübern Re: 
eenfien hinzufügen, um zu beweifen, daß wenn wir gefehlt 
haben, Dies nur aus zu großer Nachſicht geſchah. Uniere 
ganze Rechtfertigung wird in der Meröffenttichung der Dras: 
nifation des hiefigen Orcheſters beſtehn. Wir werden us 
felbft nicht die Mühe nehmen, über bie Art und Meile je 
fprechen, wie es jeine Aufgabe erfüllt hat, fonvern es allen 
Mufit: und Sachverſtaͤndigen überlaffen, über feine Leiftenat: 
fähigfeit überhaupt felbft zu uriheilen. — Das gang Duarı 
tett iſt (mit Ausnahme eines Nioloncellifen und eines Bicli: 
niften) aus Muſikern vom 6ften und Ulten Infanterie: Reai 
mente zufammengeiept, Beute, für welde die Saitrninfim- 
mente nur Nebenfahen find, deren fie fih in den Garter 
und Bahnhofs:Goncerten bevienten, bis Sr. Wallner fein 
Kavelle daraus bildete. Es if im folgender Weiſe befept: 
6 (ſech s) erfle und 6 zweite Violinen, 2 (jwei) Braticen, 
3 Biolencelli nad 3 Gontrabäffe. Die Mafle der Bledhinftee: 
mente ift gang diefelbe wie in Orcheſtern, in denen dad Daarı 
tett um das Doppelte befegt ih. Werner if diefer Theil det 
Drcheſters nur darauf eingenbt, Marſche und geräuſchvollt 
militaͤriſche Poetpourris im Freien ausyufähren, denen jede 
feinere Nüaneirung fehlt. Die Harfe if erſetzt durch cin 
Pianine, welches ſelbſt nad dem Zugefländniß der efficiellen 
Kritif der Poſener Zeitung nicht einmal rein nad der Stimm: 
gabel gefimmt war. Der Hr. Kapellmeiſter Shöned fett, 
der — ein fo tüchtiger Orcheſterchef et auch fein mag, — 
doch nur ein höchſt mittelmäßiger Glavierfpieler if, accom: 
ragnirt, indem er mit ter rechten Hand den Tactirtod führt, 
nur mit der linfen Sant, und läßt alle die Paſſagen mer, 
bie einigermaßen ſchwierig find. 

So iſt das Orcheſter beſchaffen, dem bie Ausführung det 
„zannhäufer‘ anvertraut if, — id berufe mich auf R. Bao: 
ner ſelbſt, welder in jeiner Brodüre über die Aufführung 
des Tannhaͤuſer ©. 26 (vergleihe Neue Zeitihrift für Mafl, 
Band XIXVI, fol. 278) fih in folgenter Weile ausipridt: 
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220. „amd meine Forderungen hierfür mögen einfach 
nah dem Mafftabe bemeffen werden, nach welchem id er: 
Häre, daß ein Orcheſter, welches nicht minbeitens vier gute 
Bratſchiſten fellen fann, meine Muſif ner verflümmelt zur 
Anhörung bringen muß.‘ 

Nah Aueſage des Hrn. Schöner hat Hr. Meffert bie 
Rolle des Tannhänfer unter den Augen des Gomponiften im 
Zürih einftubirt, Ih bin bereit, dieſe Berfiherung des 
hr. Schöne durch Zengen feſtzuſtellen. 

Leider iA am bedauern, daß ber Ghor von 24 flimmbe: 
gabten PBerionen in den Stellen, wo es an einer Begleitung 
nit fehlt, wie 4. B. im Finale des I. und II. Acts, das 
allergeringite Gniemble nicht beobadhten fonnte ; da, mo feine 
Begleitung vom Componiſten geihrieben it, am Schluſſe 
Rlets eine Abweichung um mehr als einen halben Ton zu bören 
war. Damit diefes Sinken dem großen Vublikum jelbft nicht 
allzufehr auffallen follte, ſe hat Üh Hr. Schönef in folgen: 
der Meife zu helfen geſucht: Der Vilger⸗Chert im erften Met 
it ohne jede Begleitung bis zu den Morten des jungen Hir⸗ 
ten: Süd anf, Stüd auf, nah Rom! vom Gomponifien ges 
ichrieben. Bel dieſen Worten treten die Bratihen vier Tacte 
bindurdh solo hinzu; dieſe Bratichenbegleitung bat jedoch 
Hr. Schöneck ans den Orceflerftiimmen gänzlih geftrichen. 
Gr macht hinter den Worten: Betet für meine arme Serie, 
eine lange Pauſe, umd erft bei dem Ausrufe des Tannhänfer: 
Allmächtiger, bir fei Preis! fällt das volle Orcheſter ein. 
Werner die Bortfegung des Pilger-Gber: Zu bir wall id sc. 
it in der Vartitar von Wioloncellen und Bratihen in Achtel⸗ 
figuren begleitet; dieſe läßt Hr. Schöned ebenfalls weg, im 
dem er felbft die Behauptung anfliellte, vaß dem Gheor (bins 
ter den Gouliffen) diefe Begleitung des Orcheilers nicht vers 
nehmbar genug fei, um das überhandnehmende Sinfen zu ver: 
hindern. 

Um felbft die Unglänbigiten zu überzeugen, daß ter Tannıs 
häufer mit foldhen Mitteln nah drei Orcheſter Proben wirf; 
lich zur Anführung gelangte, berufe ich mich auch auf das 
Neierat in Nr. 117 der Pojener Zeitung, wo daſſelbe andge: 
ſprochen il. — 

Der „Tannhäinfer” bat — das iſt wahr — den Enthu⸗ 
ſtasmus unieres Publilume in bobem Grave erregt —, allein 
damit iſt mit gejagt, daß er gut aufgeführt worben ſel. Das 
Barterre und die Gallerle, von denen geräufhvoller Applaus 
allein ausgeht, fünnen fie wohl überhaupt als competente 
Richter in folden Sachen gelten? — Hat man nit erlebt, 
daß „Indra“ von Flotow ſich in Frankfurt gu einer cafleidls 
fenden Oper geflaltete, während Tannhäufer dort mur mittel 
mäßigen Erfolg hatte? (8. Neue Zeitichrift für Mufit 
XXXVIII. Band, Fol. 254). Unferer Meinung nad gehört die 
Aufführung des Zannhäufer bier zu dem verfebltehen, und 
wenn dieſelbe dennoch das Publifum im höchſten Grade ens 
thufiasmirte, fo iſt dies ein mener Beweis, wie wahr ber 
Ausſpruch Hoylit’s bei Gelegenheit der Dresdener Aufführung 


bes Tannhänier it: „ein Rönig bleibt and in Lumpen Rö« 
nig.“ (Menue Zeitfchr. f. Muſ.. Band XXXVI, gol 221). 
Ih habe in meiner Beurtheilung ven Talenten des Frl. Mül- 
ler und Hrn. Meffſert volle Gerechtigkelt werden laffen. 
Ich babe mich gehütet, den glorreihen Kranz angataflen, den 
Wagner mit einigen Worten um die Stirne tes Hrn. Schönrd 
gewunden, well id aufrichtig glaube, daß diefer junge Mann, 
wenn er durch omdere Mittel unterfügt würde, zu großen 
Dingen befähigt wäre, weil ich eingegangen bin in alle Der 
tails feiner Stellung und feiner Verbinvlichfeiten, welche ibm 
in die materielle Notbwendigfeit verſetzten, zu den Unterneh» 
mungen des Hrn. Wallner die Hand zu bieten. Nichtodeſto— 
weniger bin ich zu der feften Ueberzengung gelangt, daß un- 
ſere Anfihten, was die Kunft betrifft, volltändig von einan« 
der abweichen, und ich befenne offen, daß ich jelbf im 
einer ganz gleihen Stellung wie bie feinige, feis 
nen Augenblid Anftand nehmen würde, lieber meinen Stab 
als Orcheſterchef zu zerbrechen als einzuwilligen, eine derartige 
Aufführung des Tannhänfer au Dirkgiren. In der Mufif giebt 
es hohe und heilige Sachen! Als folde find die Werfe Mos 
zart's und Beethoven’s in ber ganzen Melt anerfannt, und 
es ifi eine Entweihung derfelben, fe blos als Wittel, bie 
Kaffe zu füllen, ohne alle Rückſicht zu gebrauden.*) Zu fols 
chem Berfahren die Hand zu bieten, if ein Gocrilegium. 
Man entiagt dadurch jelbt dem Namen eines Künftlers. 
Wagner, ber jept der Gegenſtand ber Intriguen und ber Ders 
folgungen der Oppofition if, unter denen auch jene großen 
Männer zu leiden hatten, er Äft in meinen Augen nicht wer 
niger groß und erhaben, und ich wiederhole es noch einmal, 
ih fann miht ohne Schmerz und tiefes Bedauern feine 
Shörfungen in Laboratorien eingehn fehn, die man Provins 
zial⸗Theater nennt, möge das Laberatorium fh nun ven Nas 
men Poſen oder einer andern Stadt beilegen. 

Ich habe mit tiefften Unwillen proteftirt, ohne daran zu 
denen, daß das geringe Gewicht meines Namen dieſer Bror 
teſtalion nur wenig Nachdruck geben kann; aber die Freund⸗ 
ſchaft, mit welcher mih R. Wagner beehrt und welche ih 
als eins meiner föllichiien Güter betrachte, gab mir ein Recht 
dazu. Jndem ich mich dieſes Rechtes bediente, habe ich die 
gemifienhafte Ueberzeugung, nur meine Pflicht gethan zu 
haben. Thadaeus Tyszkiewiez, 


Rachſchrift per Revdaction. Wir verfprachem, 
als wir vor Kurzem die Grwiberung des Hra. Wallner ver: 
öffentlichten, im der dort beigefügten Unmerfung unfere um: 
maßgebliche Anfiht mitgutheilen. Diele it folgende: Hr. Graf 
Tyszkiewicz, unfer Gorresipondent, hält fh fireng an bie 
Ausſprüche und Korderungen des Tondichters, und es if mar 





*) Don Juan und Figaro's Hochzelt mwurben hier na 
einer einzigen Orcheſterprobe gegeben, und awar fo, daß felb 
der hiefige Theaterrecenfent nicht gewagt hat, ihrer Erwähr 
nung au thun, 
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türlich, daß er vom diefem Standpunft aus bei einer Auffühs 
rung auf einem Provinzialtheater Mandes auszuſetzen fand. 
Hr. Director Wallner anderfeits fügt Ah auf den Grielg, 
auf feinen tüchtigen Rapellmeifter und die guten Leiſtungen 
feiner Sänger, trog der Schranfen, die ihm geſteckt find. Se 
haben im gewiſſem Sinne Beide Recht. Es fommt vor allen 
Dingen darauf an, daß der Geil eines Werkes richtig zur 
Darftellung gebracht werde. If dieß ber Ball, ſo if die grö— 
fere oder geringere äußere Vollfommenheit minder wichtig. 
Wir find ganz enıjhieden gegen den Stolz großer Bühnen, 
welcher meint, daß ſich mit Geld Alles machen laſſe, und ber 


vorzugen eine äußerlich wmangelbaftere Darftellung, wenn fie 
mit bingebender Liebe und Verſtaͤndniß gefcicht. Oft il tert 
äußerlich Alles glängenp, während bei großer Anmaßung bie 
rechte Ginfiht fehlt. Daß nun in Poſen die Aufführung dem 
Sinn des Tondichters im Allgemeinen entipredend war, da— 
für bürgt das Lob, welches berfelbe über Hrn. Schöned aut: 
geſprochen hat. Anderfeits freili bleibt richtig, daß das 
Höhfte nur dort erreicht werden fann, wo fib innere und 
äußere Trefilichleit vereinigen, und in fofern hat unjer Gor; 
reſpondent vollfommen Net. — Mit diefer Anſicht von der 
Sacht fünnen ſich, fc hoffen wir, die beiden Gegner beruhigen. 


En nd 


‘ 


Sntelligenzblatt. 


Neue Husikalien 


im Verlage von 
©. F. Peters, Bureau de Musique in Leipzig. 


Beethoren, L. van, Grand Duo pour Piano el Viola, ar- 
rang* par F. Hermann d’apres le graud Septuor. Op. 20. 
ı Thir. 15 Ngr. 
Danela, Ch., Bere d’Enfant. Le Ruisseau, La Melanenlie, 
3 Romances sans Paroles pour Violon avec accompagnement 
de Piano. Liv. 2. de Romances, Op. 57. 25 Ner. 
Mozart, W.A,, Compositions pour Piano a4 Mains. Edition 
nouvelle ei soigneusement revue, 
No, i. Sonata I, (D-dur) 15 Ngr. No.2. Sonata li. (B-dar) 
15 Ngr. No. 3. Sonata Ill. {F-dur) I Thir, & Ngr. No. 4. 
Sonata IV. (C-dor) I Thir No. 5. Fantasia I. (F- moll) 
121 Ner. No. 6. Fantasia Il. (F-moll) 16 Ner. No. T. 
Andante con Variazioni (G-der) 10 Ner, No.8,. Hugo 
(G-moll) 74 Ner. 
_ —, Cette Collection complöte. 4 Thir. 10 Ngr, 
Spohr, L., Grand Trio pour Piano, Violon et Violoncelle, ar- 
range par C. Uzerny, d’apres le Noctorne, Op. 34, 2 Tlir. 
Weber, C. M. de, Concertino pour Clarinelte avee accom- 
paguement de Pisno. Op. 26. 15 Agr. 
— —, Concerũno arrange pour Violon avec sccompagnement 
de Piano. Op. 26. 15 Ngr. 
— —, Romanze für eine Siugsimme wmit Begleitung des 
Pisnoforte. Nro, 10 der nachgelassenen Werke. 12 Ner. 


Im Verlsge der Unterzeichneten erschien so eben 
das wohlgetroffene 
Bildniss von Richard Wagner 
lithographirt und gedruckt von Hanfstängl. 
Kniestück in fol. Chines. Papier. Preis 3 Thaler. 


Leipzig, 33. Juni 1953, Breitkopf % Härtet. 





Für eines der besten Institute Belgiens 
wird eine Demoiselle, katholischer Religion 
und Deutsche von Geburt, gesucht, die im 
Pianofortespielen so weit sein muss, dass 
sie in einem deutschen Gonservatorium einen Preis 
errungen bat, und im Stande ist, auf diesem In- 
strument zu unterrichten, auch muss sie fähig sein, 
in diesem Institute einen Cursus in der 
deutschen Sprache nit Erfolg zu halten. 
„Guter Gehalt wird zugesichert.“ 


Wegen näherer Bedingungen wende man sich 
vor dem 15. Juli in Irankirten Briefen deutsch 


oder französi sch an Herrn Abbe BHenier., 
Kapellmeister der Kathedrale zu Tournaey in Bel- 


- 


gien, oder an Herru Maar Kornicker. Buch- 
händler in Antwerpen. 


——— — — — — — — — —ñ——we— — —— 


7* Einzelne Nummern d. N. Itſchr. f. Diuf. werden zu 5 Mar. berechnet. 





Drud von Pr. Ridmann, 


Hierzu eine Beilage von B. Schott’ Söhnen in Mainz. 


Veue 





Krautwein’fche Buchs u. Muflfg. (Suttentag) in Berlin. 


I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Neununbbdreißigftier Band. 


Bon diefer Zeitichr. ericheint wöchentlich 
1 Nummer von 1 oder 1’/, Bogen. 








eitſchrift für 
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Akuſtiſche Briefe 


Richard Pohl. 





Adter Brief. 


Unterfuchungen über Stärfe und Reinheit des fortgepflanyten 
Schafles. Wirkung von Orbeflermafien. Beihaffenheit 
der Schallleiter. 


Der Menfb, der Diener und Ausleger 
ber Natur, wirkt und weiß fo viel, ald er 
von der Ordnung der Natur durch Verſuche 
ober durch Beobachtung bemerkt hat. Weiter 
weiß ober vermag er Nichts. 

. Bacon, 


Sterbliche nur genöflen ter Freuden froheſte, reinfe, 
Sie allein die Mufit ? 

Und nicht auh die Bewohner ber Beyer oder Apollo’s? 
Anderer Welten umber? 

Dir entlodeten nur durch mannidhialte Berührung, 
Durch gelinderen, flärferen Hauch, 

Lebende Töne den Formen, die jenen wir bilbeten? Hätten 
Stimmen allein zu Geſang? 


So mag vielleicht Mancher zweifelnd mit Kilo p⸗ 
Rod (Ode an die Muſik) auörufen, nachdem er ben 


vorangegangen Brief*) beendet und enttäufcht bei 
Seite gelegt hat! — Wir können, felbit auf die Ges 
fahr bin, für einen grundprofaifhen Menſchen gebal- 
ten zu werben, nur mit Bacon’d Worten (aus dei: 
fon Novum organum) darauf erwidern, die wir als 
Motto diefem Brief vorausſchicken. Denn hier hans 
delt ed fih nicht um „Glauben” und ‚Dichten‘, 
fondern um „Willen und „Schließen“. 

Die Phantafie folgt feinen anderen Geſetzen, 
als ihren eigenen; ſie iſt ſchrankenlos und feſſellos, 
und fennt weder Zeit noch Raum. Wir laſſen ſie 
gern walten, wir laſſen und durch ihrer Farben-Pracht, 
durch ihren Geſtalten-Reichthum entzüden — aber fann 
fie und au Lehren? Sollen wir überhaupt nur im: 
mer glauben? Wie das Wunder „des Glaubens 
liebſtes Kind“ ift, fo ift der Dichter des Wunders 
treuefter Gefährte. Mögen diefe Drei Hand in Hand 
geben, um und dad Leben zu erheitern und zu verſchö— 
nern — aber folgen wir der Wiſſenſchaft, um das 
Dafein zu ergründen. Den Vorwurf müſſen wir 
jedoch von und weiſen, als fei dies der Ausdruck einer 
falten, müchternen Seele. Möge es vergönnt fein, 
die Anfichten einer der Lieblichften Dichter unferer Zeit, 
Adalbert Stifter'd (aus feinen „Bunten Steinen‘) 
zu unferer Vertheidigung anzuführen. — 


* Siehe Band 38, Nr, 6 dieler Zeitfägrift. 
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„Dad Wehen der Luft, das Rieſeln des Waſ— 
fer, dad Wachſen der Getreide, das Wogen des 
Meeres, das Grünen der Erbe, das Glänzen de 
Himmels, dad Schimmern der Geftirne halte ich für 
groß: dad prächtig einherziehende Gewitter, den Blig, 
welcher Hänfer ipaltet, den Sturm, der die Brandung 
treibt, dem feneripeienden Berg, das Erdbeben, wel: 
ches Länder verichüttet, halte ich nicht für größer ale 
obige Erſcheinungen, ja ich Halte fie für kleiner, 
weil fie nur Wirkungen viel höherer Ge 
fege find. Sie kommen auf einzelnen Stellen vor, 
und find die Ergebniſſe einfeitiger Ucſachen. Nur 
augenfälliger find diefe Erſcheinungen und reifen den 
BE des Unfundigen und Unaufmerkfamen mehr an 
fih, während der Geiſteszug ded Forſchers 
vorzüglih auf dad Grofe und Allgemeine 
gebt, und nur in ihm allein Großartigkeit 
zu erfennen vermag, meil es allein bad 
Welterhaltende if, Die Ginzelnheiten geben 
vorüber, und ihre Wirkungen find nach Kurzem faum 
nach. crfeunbar.’ 

„Bir wollen dad Gefagte durch ein Beiſpiel ers 
läutern. Wenn ein Dann dur Jahre hindurch die 
Magnetnadel, deren eine Spige immer nad Norden 
weißt, tagfäglich zu feftgefegten Stunden beobachtete, 
und fich die Veränderungen, wie die Nadel bald mehr 
bald weniger Mar nach Norden zeigt, in einem Buche 
aufihreikt, fo wird gewiß ein Unkundiger diejed Des 

innen für ein Meincd und für Spielerei anfchen, 

ber wie ehrfurdterregend wird dieſes 
Kleine und wie begeifterungerwedend bieie 
Spielerei, wenn wir num erfabren, daß dieſe 
Beobachtungen wirklich auf dem ganzen Erdboden ans 
geftellt werden, und daf aus den daraus zufammens 
eftellten Tafeln erfichtlich wird, Daß manche Heinen 
Brnduberunamn an der Magnetnadel oft auf allen 
Punkten der Erde gleichzeitig und in gleichem DMafie 
vor fih gehen, daß alio ein magnetiſches Gewitter 
Über die ganze Erde acht, daß die ganze Erdober— 
fläche gleichzeitig gleichſam ein magnetiihed Schauern 
empfindet.” — 

Und — feen wir hinzu — wie wird unſer Bins 
blick in dad allgemeine Weltgeſetz noch gefleigert, 
wenn wir erfahren, daß die Eleineren magnetijchen 
Schwankungen in ihrer periodiichen Regelmäßigfeit 
dem Wechſel von Tag und Naht folgen, dab die 
größeren, allgemeinen Bewegungen der Magnetnadel 
in vgelmäßigen Perioden von 14 Jahren eingeihloj« 
fen find, daß diele 14jährige Periode aber auch die 
Periode der Wiederkehr der Eonnenfleden ift, io daß 
der Zufammenhang beider Griheinungen. jegt. außer 
allem Zweifel ift, weil ſelbſt die Meinen Schwanfun: 
gen und Unregelmäßigkeiten, welche fi bei den Sons 


nenfleten zeigen, genau bei den magnetifhen Ba: 
riationen fi miederfinden.*) Hat doch fagar ein 
Würtembergiicher Arzt gefunden,**) dab die Todes⸗ 
ftunde der meiften Menfchen um diejelbe Zeit eintrete, 
in welcher die Magnetnadel die größte Umrube 
zeigt! — — 

„Wenn wir, fährt Adalbert Stifter fort, 
„ſo wie wir für dad Licht die Augen und für dem 
Schall die Ohren haben, auch für die Eleftrieität und 
den aus ihr kommenden Magnetismus ein Sinned: 
werkzeug hätten, welche große Welt, welche Fülle von 
unermehlichen Erfcheinungen würbe und da auigeibam 
iein. Wenn wir aber auch dieied leibliche Auge nicht 
haben, jo Haben wir dafür das geijkige Auge 
der Wiffenichaft, und diefe lehrt und, daß die 
ebeftziiche und magnetiihe Krait auf einem. unge: 
beueren Schauplag wirfe, daß fie auf der ganzen Erbe 
und durch den ganzen Himmel verbreitet ſei, daß fie 
Altes umfliche und ſanft und umabläfflg verändernd, 
bildend, lebenerzeugend ſich darſtelle. Der Blig iſt 
nur ein ganz kleines Merkmal dieſer Kraft, ſie ſelber 
aber if ein Großes im der Natur Weil aber bie 
Wiſſenſchaft nur Körnchen nad Körnchen erringt, und 
Beobachtung nach Beobachtung macht, und aus Gin: 
zelnem dad Allgemeine zufammen trägt, und weil 
endlich die Menge der Erſcheinungen und das Feld 
des Gegebenen unendlich groß ii, Gott aljo bie 
Breude und die Glücieligfeit des Forſchens unverfieg- 
li gemacht bat, wir auch in unſerm Werfflätten 
immer nur dad Einzelne darſtellen fünnen, nie das 
Allgemeine, denn Died wäre die Schöpfung: fo if 
auch die Geichichte des in der Natur Großen in einer 
immer währenden Umwandlung der Anfihten über 
diejed Große beflanden.” — — 

Se haben den Geift des Meunſchen von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert andere Anichauungen und 
Bragen über denfelben Gegenftand, je nach der Größe 
feiner Erkenntniß und Tiefe der Anſchauung, beſchäf— 
tigt. Ehe es eine Wiſſenſchaft der Akuſtik gab, bes 
862* ſich noch im vorigen Jahrhundert geiſtreiche 

länner, wie Hvb. Dalberg, mit „Phantaſien aus 
dene Meiche der Töne’ und mit „Bliden in die Mus 
fit der Geiſter.“ — Die Phantafie mußte bie 
Beobachtung erfegen — melde Reſultate aber 
find die erhabenern? — die größte Dichtung, 
it dad Weltall, wie es iſt! — 

Darum wollen wir unverdroflen die Männer der 
Wiffenichaft begleiten, und ihren Beobarhtungen fol: 


*) Beriht von R. Wolf mn Bern an iv Hu m⸗ 
boldt In der Berliner Afabemie, November 1852 


— Bleftatiſche Knteriudungen ie den „Wäre 


temmdergiiden Jabresbeften‘‘ won FEB. 
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den, welche fle mit unermüdlichenm Eifer, mit immer 
ernöhter Schärfe atrftellten, und „Hörnchen auf Körn— 
der’ ſammelten, um die Geſehze zu erforfhen, denen 
ver Schal in feiner Verbreitung durch ken Erdentaum 
folgt. Wir werden Dabei auf manches Bekannte flo: 
Ben daB und ſchon öfter begegnet oder aufgefallen 
R. Über nur aus dem Bekannten ergicht 
ſich das Unbetfannte. 





Daß ein ſtarker Stoß weiter fortgepflangt wer: 
den müfle, ald ein ſchwacher, Leuchtete von felbft ein; 
darım ift Mar, daß die Größe des fallenden 
Körpers oder überhaupt die Intenfität der 
Klangpulfe den nachhaltigſten und hauptſächlich— 
ften Einfluß darauf haben muß, wie flart man in 
einer gewiffer Entfernung einen Schall noch hört. — 
Ebenſo wie man durch Verſtärkung der Klangpulfe 
Die Grenze der börbaren Töne nah der Höhe und 
Tiefe hin erweitern konnte (Ate Brief), durch gleiche 
Mittel kann man diefe Grenze in Bezug auf die lis 
neare Entfernung des Beobachtens vom Erregungs⸗ 
punfte vergrößern. (Tter Brief.) — 

Von der urfprünglihen Stärke eines Schalles 
fann man die bejte Vorftellung gewinnen, wenn man 
ihn relativ Mit anderen vergleicht und daraus erfährt, 
welcher andere Schall dadurch werdet wird. — Im 
Kanouendonner einer Schlacht geht der Donner eines 
Gewitterd ſpurlos verloren, Gin englifcher See: 
Offizier erzählt, dag nach der Schlacht bei Trafalgar 
fich ein furchtbare® Gewitter über dem Kampfplag 
entlud. Aber fein Donner Mang nur wie ein Ge: 
murmel gegen den entjeglihen Donner der 2000 
ſchweren Gefchüge, welche bei Trafalgar die Luft ers 
ſchũttert hatten.) — Als am 10ten Auguft 1831 
ein furdtbarer Sturm das blühende Barbados 
verwüftete, war nach dem Bericht eines Angenzeus 
gen**) dad Heulen des Drfancd fo, daf feine Sprache 
es zu befähreiben vermag. Die fefteiten Gebäude er 
bebten in ihren Grundmauern, ja die Erde jelbft zit 
terte, als der zerftörende Luftſtrom über fie binjchritt, 
Kein Donner wat zu hören, denn dad gräßliche Ge: 
heul des Sturmed, dad Braufen des Decand , defien 
mächtige Wellen alleö zu zerftören drobten, was die 
anderen Elemente etwa verihonen möchten, dad Ge: 
praffel der Ziegel, das Zufammenftürzen der Dächer 


*) Wem diefe angegebene Anzahl von Geſchützen zu groß 
erftheinen mödte, dem fei bemerft, daß eim Linenſchiff mie 
unter 72 Kanonen führt, daß dagegen der „Wellington' 
130 Kanonen führt. Das Kaliber it 48, 36 und 24 Piund, 
wobei ber Ale bie Be Theil bes Rugelgewichtes als Pulver⸗ 
iabann eimes Gefdübes dient. 

”) Dove, bie Witterungsverbältwiffe von Berlin. 
Bte Aufl, ©. 41. 


und Mauern, und die Dereinigung son tauſend an: 
dern Tönen, bildete ein Eutjegen exzegendes Gerãuich. 
Wer fern von dieſer Schredensicene war, kann feine 
Vorftellung haben von den Empfindungen, die fie @- 
regte. Der Dberſtleutnam Mile, Befehls haber des 
36ſten Regiments, hatte unter dem Benflerbogen eine 
untern Stockwerks nad der Straße hin Schutz ge 
ſucht. Dort hörte er wegen des Sturmes nicht daß 
Ginftürzen des Daches und oben Stodiwerfö deſſel⸗ 
ben Hauſes. — 
Dei der Frage, wie weit ein Schall fort⸗ 
gepflanzt werden kann, ſtehen die — — 
nungen der empörten Natur oben an, Ais in der 
Naht vom SOjften April zum Aften Mai 1812 der 
Dulfan Morne Garou auf St, Vincent na 
hundertjäßriger Ruhe feinen Schlund öffnete, hörte 
man auf dem, 20 Meilen entfernt liegenden Barbe 
808 die Grplojionen wie von ichwerem Geihüg je 
nahe, daf die Garniſon vom Fort St. Anne under 
dem Gewehr blich. Bis zum Rio Apure, d. 6. fe 
weit wie vom Veſuv bis Paris, Hörte man das 
Schrecken verbreitende Getöſe.) Der Ausbruch ars 
Cojeguina am 2Often Januar 4835 ward in King 
ton, San Salvador, Balize, St. Marta und 
St. BE, de Bogota, alio in einem Ab ſtande von 
200 deutſchen Meilen fo deutlich gehört, daß man das 
Setöfe für den Kanonendouner einer Seeſchlacht hielt," 
Bon der Lufterſchütterung bei ſolchen Ex⸗ 
ploſionen kann man ſich einen Begriff machen, wenn 
man bedenkt, daß die Aſche, welche beide Bulkane aus⸗ 
warfen, durch den unteren Paſſat hindurch bis in den 
oberen Luft-Paſſatſtrom, alſo beiläufig 20,000 Fuß 
(14 Wegftunde) hoc geichleudert wurde. Be dem 
Audbruche debs Veiund am 25ſten und 24ften Det 
ber 1822 erreichte nah Brioichi's Diefung Die 
Beuerjäule allein eine Höhe von 9000 Fuß, wobei die 
Detonationen im Innern des Vulkand ſo heftig wa⸗ 
ren, daß die bloße Erſchũtterung der Euft die Deden 
der Zimmer im Palafte von Bortici iprengte. 
Derartige utenfitätägrade Pönnen die Menſchen 
allerdings nicht erreichen, doch bringen Pulverexplo⸗ 
ſionen auch ſchon ganz reſpektable Wirkungen hervor; 
die Grplofion einer Pulvermühle oder eines Bulver: 
thurmes kann einer ganzen Drtſchaft Gefahr bringen 
und zeriprengt im glüdlichiten Galle alle Fenfter. Ale 
im Jahre 1824 die Stob 68 : Bulvermüßfe aufflog, 
erbebten die Häufer bis auf 30 englifche Meilen Ent: 
fernung.***) Schon eine Infanteriefalve vermag eine 


22* —— 1816, Januar, S. 3. 
* eve. tungen aus ber Ferm, S. 20. — 
terungsverhältnifie von Berlin. ©. 21. — . 
*"*) Meikle in Edinburgh Philos, Journ, New Serie No, VI. 
Pag. 108. Z 
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Lawine abzulöfen. Man fpürt den Luftbrud, den 
ein abgeſchoſſener Zmölfpfünder ausübt, auf Entfer— 
nung von mehreren hundert Schritt noch im ganzen 
Körper. Somit ift es begreiflih, daß während der 
Schlacht bei Leipzig, wo ungefähr 4200 Kanonen 
in ununterbroshener Thätigkeit waren, in dem 5 Stun: 
den davon entfernten Gilenburg am 18ſten Deto— 
ber 41815 alle Benfter fortwährend zitierten. Daß 
man durch die Lufterihütterung beim Läuten der 
Glocken ein Gewitter zerftreuen könne, ift ein ſehr als 
ter Glaube — man denke beilpieldiweife an das „‚ful- 
gura frango* in Schillers „Glocke““. Doch dürfte 
dieſes Erperiment wohl schwerlich jemals acholfen 
baten, Möglich ift ed aber, daß tiefgehende Wolfen 
oder Nebel durch die vereinte Lufterſchütterung bon 
Kanonendonner, Gewehrſalven und Glofenläuten, mie 
fie bei großen Beten vorkommen, allerdings zertbeilt 
werben können — ſodaß die bekannte officielle Zei: 
tung&nadhridt: „daß ſelbſt dır Himmel fich erheiterte 
und endlich au die Sonne Dem Feſte freundlich lä— 
Kelte”’ menigftend eine phyſikaliſche Wahrfcheinlichkeit 
für fih hat. Wenn man den Himmel confequent mit 
Bomben oder Shrapnelld befchiehen wollte, welche im 
höchſten Punkte erplodirten, fo würde man in vielen 
Bälten fi heiteres Wetter „erſchießen“ können. 

Wie weit der Erfhütterumgsfreiä dei Ka: 
nonendbonnerd unter günftigen Verhältniſſen reichen 
fann, gebt noch aus folgenden Beiipielen bervor. *) 
Dad Bombarbement von Mainz, 1792, börte man 
auf der Hube bei Einbeck, etwa 55 geographiſche 
Meilen weit, fehr deutlih; Schüfle bei Helgoland 
im Jahre 4809 hörte man 55 Dielen weit bis Hans 
nover. Dad Bombartement von Kopenhagen 
am 2ten und 5ten September 1807 hörte man in 
Kolberg, auf 38 Dieilen Entfernung; in Shremä: 
bury und Wales vernahm man durch England 
hindurch auf mehr ald 40 Meilen Entfernung Die 
Seeſchlacht zwifchen den Engländern und Holländern 
im Jahre 1672. Faſt unglaublih Mingt es aber, 
daf man am Aten December 41852 die Kanonade vor 
Antwerpen im jächfiihen Erzgebirge, BO grogr. 
Meilen, alſo weiter als die Erplofionen des Morne 
Garou, (75 Dleilen im Umkreiſe) gehört baben mwill.**) 

Weniger intenfive Geräuſche, bei denen die mo: 
mentane Grihütterung der Luft auch weniger bebeus 
tend ift, werden natürlich in weit geringerer Entfers 
nung wahrgenommen. Gin einzelner Kanonenſchuß 


*) Beraleihe Munde im Gehleré vhyſifallſchen Mör: 
terbug. vi. 444. 
* Rad der Reipıiger Zeitung vom IR32, December. — 
In erinnern in bierbei, daß der bekannte 1000pfündige Mör⸗ 
fer, welcher bei jedem Schuß mit 100 Pfund Pulver geladen 
wurde, als erſter Baſſin mitwietie. 


fann 10. bis 45 Dleilen weit gehört werden, ein 
Blintenihuß trägt ungefähr auf 8000 Schritte, Hunde 
gebell circa + Stunde weit (daher „ein Hundeblaff“ 
in Weitphalen als Wegmaß gilt); eine flarfe Män— 
nerftimme wird 400 Schritt weit gehört, gemöhnlices 
Sprechen wird auf 70 bis 80 Fuß nod deutlich vers 
nommen, weswegen ein Theater nie mehr al® etwa 
2000 Zuhörer faflen und ungefähr 40 Ellen Ziele 

und Höhe des Zufchauerraumes haben fol. ’ 


(Bortfegung folgt.) 


Kammer: und Hausmuſik. 
Kür Bianoforte und Streikinftrumente. 


Charles Mangold, Op. 16. Trio pour Piano, Vio- 
lon et Violoncelle. — BDormftadt, bei Guſtad &rorg 
Lange. Pr. 2 Ahlr. 


Wenn der Eomponift gelernt haben wird, Sap 
fehler von der gröblichiten Art, wie z. B. 
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zu vermeiden, dann erſt wollen wir ein weiteres Wort 
mit ihm iprechen. 

Died unſer ganzed Urtheil über das vorliegende 
Zrio nach eriter forgfältiget Prüfung deſſelben. Unier 
Gewiſſen lich und jedoch keine Ruhe: nach mehrerm 
Tagen nahmen wir das Werk ein zweited, fpäter je 
gar noch ein drittes Mal vor; denn wir brennen ja 
darauf, zu loben, was nur irgend lobenswerth if: 
wir lechzen förmlich nach Compofitionen, auf der 
Koften wir mit gutem Gewiffen unferem menſchen— 
freundlien Herzen den Zügel ſchießen laſſen dürfen. 
Dei neuer Vornahme ded Werkes fand fih denn nun 
auch, daß neh Vieles, obwohl wenig Gutes, über 
daffelbe geiagt werben fünne. Aber wozu? mußten 
wir umd jelber fragen, als wir chen Die Feder anicgen 
wollten zu einer langen und — auftändigen Recenſien 
Dad vorliegende Trio nämlich if ein kindiſches Opus: 
ed verlohnt fih gar nicht der Dlübe, daß ein Menſch 
der Beſſeres zu thun weiß, ein Wort darüber verliert. 
Wer und aber auf dieſe unſere einfache Verficherung 
bin nicht, glauben follte, dem werden wir mit umge 
enerer Schadenfreude zuͤſhen, wenn er ſich für zwei 
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Khaler das Werk kauft, mit den Roten ieiner 39 
Seiten ſich abmüht und ſchliechlich doch wohl alles 
Das von felber findet, was wir hier aus Gurmüthigs 
Feit verſchweigen. 

Uebrigens iſt das vorliegende Zrio Monsieur 
Adolphe Henselt bedicirt, der Eomponift deſſelben jes 
doch nicht zu werwechieln mit dem talentwollen und 
geſchickte Mangold, welcher die „‚Derrnannds 
Ihladht”, die Opern „„Zannbäufer” und „Gudrun“, 
fo wie noch fo manche andere höchſt ehrenwerthe Werke 
geſchrieben hat. T. U 


Aus Wiesbaden, *) 
Im Suli 1858, 


Der funfifinnigen Direction des Wiesbadener 
Theaterd gebührt die Ehre nach Weimar, fo weit es 
dem Referenten bekannt, die erfte Bühne zu fein, 
welche R. Wagner's Lobenarin am 2ien Juli zur 
Aufführung brachte. Das Antereffe, welches im vers 
flofjenen Jahre deffen Tannhäufer (argeben im No: 
vember) erregt und Der gute und dauernde Erfolg, 
den man, möge er num aus wirklicher Erkenntniß, oder 
Neugierde zur Sache entiprungen fein, damit gemacht 
hatte, waren jedenfalls Gründe genug, das ipätere 
Werk des vielbeiprochenen Eomponiften dem Publikum 
in nicht minder würdevoller Darftellung ald man ed 
bei der früheren Oper gethan hatte, vorzuführen. Gin 
dicht beſetztes Haus, mufifalifche Notabilitäten aus 
der Nähe und Berne hatten fich eingefunden, um eine 
neue Schöpfung zu bören, die fih in io vielfacher 
Weile von dem gewohnten Style entfernt und über 
melde die Meinungen, telbit der unpartheiiſchſten Rich: 
ter immer noch getheilt find. Much diefen Abend 
hörte man die verichiedenartigften Urtheile ſich fund 
geben, obgleich, und das it wohl ein Cardinalpunkt, 
alle Anmejenden darüber einverftanden waren, daß 
Lohengrin eine geniale Tondichtung fei, daß eine Eins 
beit, eine Eoncentration und eine Poeſie darin herrſche, 
die auch der entichiedenfte Gegner nicht in Abrede ftels 
len konnte. Intereſſant war ed, die Gegenſätze zu 
vernehmen, womit ein Theil den andern zu befämpfen 
fuchte und am Ende doch niemand fih für überwun— 
den erflären konnte und wollte. Während man von 
der einer Seite z. B. über allzuhäufig angemwendete 
Modulationen Flagte, wollte der andere Theil gerade 


”) Mir nehmen obigen Bericht anf, obſchon derſelbe 
uch nidt ganz Im Sinne dirfer BI. gefchrieben if. Mir 
freuen uns indeß, einen Künſtler, der was Wagner betrifft, 
bis mehr bei ber Segenpartei fand, fo weit gemonnen 
iu ſehtn. D. Red. 


in Diefen Tonübergängen den Wechſel der Empfindun: 
gen begründet finden, und während das eigentliche 
Ariofo einerfeits vermißt wurde, machte man dagegen 
die ausdındörolien Soloſtellen geltend, die, wenn aud 
nicht in der ſtrengen Form von abgeichloffenen Arien, 
doch dem Sänger hinläuglich Gelegenheit bieten, me: 
lodiſche und declamatoriſche Schönheiten zu entfalten, 
Die überladene Fnftrumentirung, meinte man, nentralis 
fire die Wirfung, da fie ohne Unterfchied bei Soli’s, 
wie bei Chören gleich rauſchend jei; hiergegen erhob 
man den Ginwand, daß eben fo viele zarte und durch: 
fihtige Stellen in der Oper enthalten fein, Die der 
Einfachheit nicht entbehrten und das verſchiedenartigſte 
Colorit von Licht und Schatten hinein brächten. So 
und noch ungleich mehr wechſelten die Anfichten des 
Hinũber und Herüber und ed würde die bereits ſo 
ſtark angewachſene Wagners Literatur um ein Bes 
deutendes vermehren, wollte ich den Leſern alle Contro— 
berjen mittbeilen, welche in den Zwiſchenacten und nach 
dem Schluffe der Oper in den Muſikzirkeln geäußert 
wurden, Die zum Theil wohl auch in Öffentliche Bläts 
ter übergeben und Die individuellen Anfichten ihrer 
Derfaffer von ihrem Standpunkte aus bringen werden. 
Es möhte aber eripriehlicher fein Dielen Anfichten, 
wie biäher, freien Lauf zu laffen, den Andtaufch der 
„been ferner zu erweitern, feine Stimme zu befchräns 
ken, die ſich mit Liebe für Die Sache und mit Zutelli— 
genz vernehmen läßt, ald mit diktatoriſcher Ueberlegen: 
heit den Kampf des Beſtehenden mit dem zu 


Sctaffenden, ale akgeihloffen zu betradhten. — 


Hören wir nah all dem fünftleriichen Streite auch 
die Stimme des großen Publikums darüber, fie ift 
zulegt nicht ohne die weientlihfte Enticheidung auf 
das Schickſal ded Werks, und Beifall oder Mißfallen 
der Zuhörer find eben jo viche Keime des Lebens oder 
des Todes, dad es in fich trägt. Lohengrin hat ents 
ichiedenen Griolg an dieſem Abend gefunden, das ift 
Thatſache! Mit angemeffenen Kräften verſehen, mit 
Sorgligfeit ſtudirt und abgerundet in die Scene ge⸗ 
ſetzt, war der Eindruck ein durchweg ſehr günſtiger, 
der fi oft in ſtürmiſchem Jubel ausſprach. Wors 
zugsweiſe gefiel im erfien Met der Chor beim Erſchei⸗ 
nen Lobengrins und die hierauf folgenden Scenen bis 
zum Schluffe.. Im zweiten Act war der Geſang 
Elſa's „Euch Lüften, die mein Klagen““ von erg rei⸗ 
fender Wirkung, wie überhaupt die Balconſcene. 
Dierauf von der Aten Scene an „Geſegnet fol fie 
ſchreiten“ erhielt alles Folgende reichen Beifall: den 
Höbepunft erreicht die Oper im dritten Met, der bier, 
der Verwandlung zur Irgten Scene halber, in zwei 
Abtheilungen gegeben wurde. Schon die Zwiſchen⸗ 
aetmuſik, der Hoczeitmarih, der ſich an denielben 
reihende Brautchot waren fehr glänzende und melo— 


diſche Rumnem, aber mehr ala alles Vorhergehende 
geil das grandisie Duett, das vortrefflich ausgeführt 
ward, und endlid die Erzählung vom heiligen Gtaal. 
Dad Reſultat der Oper war ein vollkommen —— 

euek und der allgemeine Eindruck bewies ſich gr 
iedigend, daf an einer dauernden ———— 


gezweifelt werden kann. — 





Kleine Zeitung. 


Kus Verb ſchreibt man uns: Ihr Mitarbeiter, 9. 
v. Bülow trat bier bis jegt vier Mal öffentlih auf, drei 
Dal im Nationaltheater und ein Mal im Saale, umb war 
mit entfhiedenem Erfolge. Diefer junge Künſtler reiht ſich 
aber auch fon gegenwärtig durch feine ſeht bebeuienbe Tech: 
nil ven befien Dirtuojen feines Inſtrumentes würdig an, wie 
er aundererſeita durch feinen phantafiewoflen und geiflteichen 
Bortrag den begabten und gebildeten Wufifer zeigt; aus ber 
eigenthämlihen Behandlung bed Elaviers aber hört man ſei⸗ 
men großen Meifter heraus, deffen Geheimniſſe zu erlaufchen 
der Schüter fich nicht vergeblich bemüht hat. Hervorzuheben 
find fermer die Programme zu feinen hier gegebenen Goncer⸗ 
ten, die neben bem gutes Alten manches Neue von Bepen- 
tung boten. So hörten wir gleich im erflen Goncerte zwei 
nene Gompofitionen Lifzyt's mit Oreflerbegleitung: ein Co- 
priceio alla tures über Motive aus Beethovens „Ruinen 
von Athen‘ und eine ungarifche Mbapfobie, die beibe zu ben 
Bervorragenvften Glaviereompofitionen ber Neuzeit gezählt wer: 
ben mößen. Oroßartig im der Anlage, kunſtvoll in Ber: 
Imüpiung xud Goncentration der Ideen, intereſſant durch geift- 
reiche und oft überrafhente Gombinationen, eriginefie Mang- 
efiefie, wundervoſle Steigeruugen und eine fefielnde Cuergle 
im Auedruck gelangten biefelben durch Hrn. v. Bülom’s 
fdmungvollen Dortrag zu wahrbaft begeikternder Wirkung. 
Übenio lobenowerth fpielte der Concertgeber an einem andern 
Abende Beethoven's Gs: Dur Goncert, für deffen Vortrag wir 
ihm um fo banfbarer find , je feltener wir bier viefen Juwel 
ber Glaniermuff mit fo viel Talent uud Pielät ausführen 
hören fönnen. Wiederum faun es faum eimas Anmuthigeres 
geben, ale 6. M. v. Webers @-Dar Boloralfe mit Bifzts 
reigender Inftrumentirung, ein Blumenſtück von erftiſchendſten 
Duft, durch deſſen Darbringung uns 9. v. B. einen ganz 
föhlihen Genuß verfhaffte. Yu mehreren Piecen ohne Ber 
gleitung von Chopin und Lifzt fand daun der Künftler nech 
Belegeuheit, feine Bielfeitigkeit, fomchl was Bravour, Auf- 
ſaſſung und feinen Geſchmack anbelangt, glänzend zu entfal- 
ten. Wenn id much erwähne, daß H. ». DB. als Introdur⸗ 
tion zu feinem 2ten Goncerte von eigener Compoſition durch 
bad brave Dreier bes Nationaltheaters einen großen Muri 
gu ber Tragäbie „Julius Eäfar’‘ aufführen lieh, ber burdh 
feine männlide Kraft, gehoben durch eine Karafteriftifche und 


Seillante Zufrumentirung, einen fee günftigen Offelt erziehte, 
fo Hätte ih im Kurzem bas Hanptfähhlichfie über das vollfem: 
wmene Reüffiren dieſes trefflichen Rünflers in Ungarns Haurt- 
ſtadt angebentet. 

Reipzig. Der Conwoniſt Hr. B. Damde und Hr. Wie 
wolod Maurer, erfier Biollniſt der f. italleniſchen Oper 
m St. Petersburg (Sohn des berühmten Violin sBirtuofen) 
berührten fürzlih anf ihrer Meile durch Deutſchlaud au 
Reipgig, ohne jedoch öffentlich aufzutreten. Wir hatten 
Gelegenheit, in einem BrivatsGirtel Proben der Lelftiun 
gen vieler beiden Künftler zu hören, mach denen mir 
ed nur bedauern müſſen, daß es nicht in dem Plane der Reis 
fenden liegt, ih dem größeren Bablifam in Deutſchland bes 
fannt zu maden. Bon Hra. Dame hörten wir eine Ouver- 
tare spirituel in vierhändigem Arrangement und ein jebr ans 
iprechendes für den Violiniſten Leonard geichriebenes Salon 
ſtück für Violine und Vianoforte la Veillt genamnt. Die 
Duvertüre enthält geſunde und friſche Ioeen, ihre Fafſung 
verräth den tüchtig durchgeblipeten Künſtler, der in dem Gas 
lonftäd fein Talent and für den leichteren Genre bewährte. 
Hr. Guncertmeilier Maurer fplelte außer der Veille das 
Säfte Goncert feines Daters und zwei Melodies für Biotime 
und Ptanoforie eigner Gompofition. Neben dem Aufieren Bow 
zügen eines fchönen und fraitvollen Tones, einer bebeuienden 
techuiſchen Fertigkeit, Sicherheit und großer Gorrectheit im 
Spiel find es and das innige Verſtaͤndniß, Das treffende 
Wiedergeben des Geiles der vorgutragenden Gompofltionen, 
welde Hrn. Manrer's Reiftungen als Wirtuos auszeichnen. 
Gr gehört als Bielinik der älteren deutſchen nit jranzöfir 
ten Richtung an, fein Spiel ift in jeder Beziehung der Schule 
wärdig, aus der ber Künftler hervorgegangen. Dem engeren 
Kreife von biefigen Künſtlern, Schriftſtellern umb gebilbeten 
Dilettanten, in welden die fremden Künfiler fo jreuudlich 
waren, Proben ihres Zalentes zu geben, murbe hierdurch ein 
Außerft gennßreiher Abend. 


Tagesgeſchichte. 


Meifen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Bogtr bat 
am 2ften Juni fein Baftfpiel im Breslau beſchloſſen mab in 
Berlin ald Georg Brown gefungen. 

Die Sängerin, Fri. Anna Zerr, bat in London enihm 
Haftiihen Beifall gefunden. Sie hat ein neunmenakliches 
Üngagement nad Rem: Orleans angenommen, 

Eıl. Gmma Babnigg vom füniglien Heftheater zu 
Hanncver, gaftirte in Hamburg als Bringeffin im „Robert“ 
und als Madelaine im „Bofillen von Lonjumeau“. 

Johanna Wagner gaflirt in Göln. 

Im Wiener Opernhaufe hat Frau Marlow von Stutt⸗ 
gart Erfolg gehabt. 

In Dresden gafirt die k. k. Hofopernfängerin Frl. Wils 
bauer aus Wien. 
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Spobr befindet fi zur Zeit in London. - 

Das in Elberfeld abgehaltene Muflffeh ift an der Um 
gunfi der Witterung geicheitert. 

Rene und neueinftudirte Opern. In Berlin bat 
die KRönigöberger Operngefellichaft die Oper ‚Rondo von 
Vimmel bei leerem Haufe neueinſtudirt gegeben. 


Bermifchtes. 

Die Borliebe für die Autographen fheint ſich jetzt auch 
auf die Mufif aus judehnen. In bieien Tagen iſt im Berlin 
bei Mittler und Sohn, das erfte Heft einer Sammlung von 
Autographen berühmter Tonfünfller vergangener und gegen 
iwärtiger Zeit von G. Baldamus eriäjienen. Die Autographen, 
weiche es emihält find Folgende: J. S. Bad (Orgelbüch⸗ 
kin), Beethoven (Ryrie ans der DoDur Mefe), Hayde, 
Mercadante, Roffini, & M. v. Weber, ı. 

Das Liederfet der vereinigten Biedertafeln Norbbeutich- 
lands if in Detmold am Ren, Item und Aten Juli gefeiert 
worden. (Ms waren etwa zmweihundert Sänger zugegen. 

Der Regent von Baden hat für den Monat September 
die Abhaltung eines grofen Mufiffefties in Carloruhe ge 
nehmigt. Die Anregung dazu geht von ibm felbit aus, da er 
bei feiner jüngflen Anweſenheit in Weimar Franz Lifzt 
jur Anordnung und Abhaltung eines folden Befies eingeladen 
and ihm mit der größten Bereitwilligfeit die nöthigen Mittel 
zur Dereisichaft gehellt bat. Kranz Lifjt: war vor Kurzem 
in Garlöruße, um fi mit ben betreffenden Stellen über die 
Ausführung des Borhabens ins Vernehmen zu fehen und find 
die beireffenden Beſchlüſſe bereits gefaßt worden, Das Mu⸗ 
Aikielt, bei welchem Franz Liſzt Werte Wagner's, Berliog's 1. 
in großariigfer Weife zur Ausführung bringen will mb bei 
dem viele Mufifer ans benachbarten Städten minvirfen follen 
und werden, wird im großberjonlichen Softheater und jwar 
an drei Abenden je über ben andern Tag abgehalten werden. 
Dazwilden ſollen Boltofehe und andere größere Belufligungen 
Hattfinden. 


Eine Frage an Herrn Kapellmeiſter Schindel⸗ 
meifler. 

Durch den Streit zwifchen dem Grafen Th. Tyazfies 
wiez, und dem Direstor Wallner in Voſen if bie Auf— 
merffamfeit mehr als bisher auf bie Art ber Aufführungen 
der Wagnerihen Opern auf fleinen Bühnen gerichtet wor 
den, Vermöchte man in einer Rundreiſe alle die Bühnen zu 
beſuchen, welde fih jegt an Wag ner's Opern wagen, fo 
würde eine vergleichende Beurtheilung der Yeillungen wohl 
feltfame Dinge zu Tage fördern, wie man ſchon aus bem 
„mei. Bratfchen‘’ des Pofener Orcheſters und aus der Noth-— 
wendigfeit fließen fann, die Infirumental:Einfäge nad dem 
EhorsSoli In Polen mögliäft zu vertuichen ober zu reichen, 
am das Detoniren der Chöre minder auffallenb zu machen! 


Alle derartige afute DetallsPeiden, welche Ah allerbing# 
zu einem eimigen chroniſchen Gefammtleiven fehr leicht orgar 
niſiren fönnen, beziehen fih aber doch nur immer auf eine 
mebr oder minder verfehlte Ausführung der in Stimmen, im 
@nfemible ıc. wejentlih unverfälfchten Tanahänfer: Bartts 
tur. Ictzt And uns aber, allerdings nur ans weiter 
Hand, Mittheilungen jugefommen über die Art und Meife, 
wie Hr. Rapellmeifter Schindelmeifier die Tamnbänfers 
Partitur zufammengefhnitten und dadurch die Oper foͤrmlich 
verlümmelt haben ſoll. Wir theilen einige biefer Racta, fo 
unglaublich, ja laͤcherlich fie fingen mögen, dennod mit, um 
Hrn. Kapellmelſter Scindelmeifier Gelegenheit zu geben, 
duch Miderlegung biefer fabelhaften „Om dis“ feine mufifa« 
life und Dirigenten-Ehre unbefleft zu erhalten. 

Man erzählt fh, daß Hr. Schindelmeiffer auf feiner 
Durchreiſe buch Leipzig unter Audern geäußert haben tolle, 
daß die Stellen im Wagner's Partitur, welche fein Orcheſter 
oder ſeine Ehöre „nicht gut herausbringen“, ohne Weiteres 
von ihm geſtrichen worden feien. Auf dieſe Art babe er, 8, 
die bekannte Biolinpaflage im der Saftrumental + Einleitung 
zum 2ien Act und Aehnliches ohne Weiteres a mputirt. — 
Der Mari und Chor beim Einzug der Gafte im ten Actt 
fei auf die Hälfte von ihm gefirichen worben, weil bie 
Statiften niht zulangten, u. |. — Das Unglaublihfie aber, 
bas wir aud nur als komiſche Uebertreibung aufgefaßt has 
ben, um baburdy zu bezeichnen, wie ungefähr fi der Kann 
Häufer ausnchmen müßte, wenn man auf biefe Weile forte 
fahren wollte, alles Schwierige zu befeitigen, id — wir zau⸗ 
bern no dieſen blühenden Unften nieberzufchreiben — daß 
Hr. Schindelmeiffer dem Pilgerchor im erfien Het geſtrichen 
haben foll — weil dieſer niemals rein heraus käme und ohne⸗ 
dles in der Ouvertüre und im Verlauf der Dper öfter wiebers 
Ihre! — 

Mir wiederholen: das find Gerüdte aus weiter 
Hand, die wir zur Ehre Hrn. Schinbelmeiffer's nit glauben 
wollen, aber beshalb wiedergeben, um ihm Gelegenheit zu 
verſchaſſen, ſolchen Dingen, die fein anflänbiger Rapellmeitee 
fd nachſagen laffen varf, mit Entſchledenheit au wider⸗ 
ſprechen. Denn Etwas daran bleibt immer haften, dis man 
vom Segentheil überzeugt if. So fonmten auch wir uns bes 
Gedanlens nicht erwehren, daß etwas Wahres daran ſein 
mäffe, weil man foldye Beſchuldigungen doch unmöglich reiu 
aus der Euft greifen fönne! 

Sinv aber diefe Aneldoten and nur theilweife Wahr 
heit, dann wirb die Sache fehr ernſthhaft. Dam iſt uns ohne 
Briteres erflärtih, was uns bisher ein. Rälhſel war: warım 
benn den Zanuhänfer, der aller Orten hinreißt und felbfi bei 
ſehr mittelmäßigen Aufführungen an kleinen Bühnen, wie 
#reiburg, Pofem, ac. geraden burdfchlägt, warum Diefer 
ſelbe Tonnhänfer mar in Fraukfart und Mieshaben 
nicht gefiel! 

Das Frankfurter Bublifum if zwar bekannt genmg - 
mad feit dem Judra-Euthuflasmug vollfommen in einem 
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Berraf, ber neuerdings dadurch wieder ſchlagend beftätigt 
wurde, daß Frankfurt bie einige Stabt in Guropa if, 
in welder Jobanna Magner bis jeht nicht gefallen Kat! 

Solden „‚erientaliihen’‘ Zufänben gegenüber if es aber 
doppelt Pflicht, feine Eonceffionen zu machen und ein Kunft- 
werf, fomweit es die Kräfte gefletten, auf bas Würbigfie und 
Unverfälfchtete darzufiellen, um mindeſtens die Genugthuuug 
zu haben, die vem Künfller fo oft genügen muß, Nichts ver 


fäumt zu haben, um bem Vandalismus bes Publikums mit 
Würde und Gelbfibewußtfein entgegen zu treten. 

Hat nun au Hru. Ehindelmeiffer dieſen Grundſatz bes 
folgt? — dies Ihe zu fragen und ihn hiermit anfjuforbern, 
und gefälligk einige mähere Auslunft über den Gahverbalt 
direft ober ımdireft zufommen zu laffen, if ber Zweck bieler 
Zeilen. 


Dresden, Ilter Juni. Heplit. 





Intelligenzblatt. 


Ermwiderung. 


Io Nro. 23 dieser Zeitschrift vom #. Juni d. 3, findet sich 
um Schlasse des „Intelligenzblattes“ eine „Kends- 
burg den 26. April 1853“ datırte, und „&. „Hente“, 
Hantboist b. d. 5. Königl, Danischen Brigade“, unterzeichuele 
Miutheilang,, welche darauf berechnet ıst, mich in ein ungün- 
stiges Licht zu setzen, nnd den Herm Kayser iv Ham- 
burg zul meine Kosten herrorzusireichen. 

Dis Urtheil des Herrn Mente konn mir gleichgültig sein, 
Wie viel Gewicht aul dasselbe zu legen ist, geht darans hervor, 
dass mir derselbe Herr Bente noch am 10, Juni 18952 
schrieb: un seiner B-Clarinette konne ich sehen, weshalb er 
kein Ebenholz wolle; „er sei früher Willens gewesen dıe B- 
Clarinette bei mir machen za lassen, aber da er von mehreren 
Andern dazu beredet sei, so habe er dieselbe bei Kayser 
io Hamburg machen lassen, welches ihm aber 
jetzt weit lieber wäre, wenn er es nicht 

etban bätte.“ Ilier ıst es also zur Veränderung Herr 

ayser, welcher geisdelt wird, In seiner vollen Nichtigkeit 
zeigt sich aber das Urtheil des Herrn Mente, wenn ich he- 
werke, dass dieselben Clarinelten, welche von ihm für un- 
brauchbsr gefunden, von dem Kummer - Musikus Seemann 
in Hannover, zul dessen Urtheil Herr Rente in sei- 
nem Briefe vom 10, Juni selbst provorirt hatte, indem er mich 
ersuchte, die Clarinetten von Herrn Seemann probiren zu 
lassen, für gut und fehlerfrei erkları worden sind, 

Was nun dem Ankauf der beiden Clorinelten aulangt, so 
hat mir Herr Rente solche nicht in September v. ],, 
sondern mittelst Schreibens vom 8, October zurück geschickt. 
Derselbe will sie am ®, Angust zugesandt erhalten haben, hat 
sie mithin volle 2 Monate behalten, nnd vermntblich nicht un- 
benutzt gelassen. Allerdings hatte ich ibn geschrieben: dass 
er die lastrumente, falls sie ihm nicht gefielen, auf meine Ko- 
sien zurück senden könne, hatte aber ausdracklich dabei be- 
merkt: dass er wir bald Nachricht geben möge. Er durfte 
sie daher nicht wolle 2 Monate bebalten, wenn er sie zurück 
senden wollte, Eben so gut hätte er nach Verlauf von 3 oder 
6 Monaten die Zurücknahme verlangen können. Ich weigerte 
demnach die Zuräcknahme, weil Herr Rente die Clarinetten 
allem Brauche zuwider, und obgleich ich baldıge Nachricht aus- 
drücklich bevorwortet hatte, 2 Monate lang behalten hatte, Da- 
neben erklärte ich mich jedoch wiederholt bereit, die Clarinet- 
ten nach dem Wunsche des Herm Bente gratis einzurich- 
ten, und ist es daber gleichfalls unrichtig, wenn derselbe be- 
merkt: es hätte von einer Umänderung der Clarınetten von mei- 
ner Seite nicht die Rede sein können, Herr Rente wolle 
diese Umänderong nicht, obgleich ich sie ıhm angeboten hatte, 

Nschdem Herr Bente die Clarınetten 2 Monate lang be- 


halten, und vermuthlich gebraucht, hiernächst aber als unbrauch- 
bar zurückgeschickt halte, schrieb er mir am 22, December v.],, 
dass ich ıbm solche wieder schicken möge, da er augenblicklich 
einen Käufer für sie habe, dass ich sie indess micht zu än- 
dern brauche, Herr Bente hielt also die Insirumente jetzt 
wieder für brauchbar, Derselbe erhielt auch die Clarineuen 
zurück, Allein om 5, Januar d.). schrieb er mir: dass aus dem 
beabsichtigten Verkaufe nichts geworden, weil der Kaufliebhaber 
am Tage vor Eingaug der Clarinetten wieder abgereist sei. 

Zugleich verlangte er nun von wir die Summe von 10 Thir, 
als Vergütung für die Kosten der Ausbesserng, und zwar un- 
ter der Bedrokung: dass er mich widrigenfatls ın der Musika- 
lischen Zeitung so blamiren woll«, dass ich mich gewiss dar- 
über wundeın würde. Diese Drohung würdigte ich natärlıch 
keiner Antwort, 

Dies ist der Hergang der Sache, 

Meime Angaben kann ich durch die eigenen Rriefe des Herrn 
Bente belegen. Den Haupipunet, das Zurückhalten der Cia- 
rinetten noch über 2 Monate hinaus, hat Herr Rente in sei- 
ner Darstellung verschwiegen. Schon daraus geht hervor, was 
von seinen sonstigen Behauptungen zu halten ist. 

Wer sich bei der Ssche blamirt hat, das zu beurtheilen, 
kann ich ruhig dem unbefangenen Uriheile der Leser überlas- 


seu, Gerichtliche Schritte wegen der Bedrohung bleiben vor- 
behalten, 
Hannover, deu 1#. Juni 1853, 


MH. KF. Meyer, 


Köniel. Hof- Insirumenienmacher, 


Für eines der besten Institute Belgiens 
wird eine Demoiselle, katholischer Religion 
und Deutsche von Gehurt, gesucht, die im 
Pianofortespielen so weit sein muss, dass 
sie in einem deutschen Conservatorium einen Preis 
errungen hal, und im Stande ist, auf diesem In- 
strument zu unterrichten, auch muss sie fähig sein, 
in diesem Institute einen Cnrsuas in der 
deutschen Sprrache mit Erfolg zu halten, 
„Guter Gehalt wird zugesichert.“ 

Wegen näherer Bedingungen wende man sich 
vor dem 15. Juli in frankirten Briefen deutsch 
oder [französisch an Nerrn Abbe Renier, 
Kapellmeister der Kathedrale zu Towrnay in Bel- 
gien, oder an Herrn Maar Kornicker, Buch- 
händler in Antwerpen. 5 


«Fr Ginzelne Nummern d. N, Itſcht. ĩ. Muf. werden ın 5 Mar. bereänet. 


Drud von Br. Rıdmann, 


Weue 


Beitfgrift f 


Franz Brendel, verantwortlicher Redactent. 
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Akuſtiſche Briefe 


Richard Pohl. 





Adter Brief. 


Unterfuchungen über Stärfe und Reinheit des fortgepflangten 
Schalles. Wirkung von Orcheftermafien. Beichaffenheit 
der Schallleiter. 


(Bortfegung.) 


Nicht nur die Stärke fondern auch die Art der 
urfprünglichen Erregung des Schalles ift für die ge: 
tingere oder weitere Fortpflanzung des Schalles von 
weientlichem Ginfluß, wobei die Richtung, in wels 
ber der Schall erzeugt und gehört wird, wohl zu 
berückſichtigen if. Der Schall verbreitet fih zwar 
zund um den fchallenden Körper in Kugelichalen, doch 
iR er immer ſtärker in derjenigen Richtung, in welcher 
die urfprünglich erzeugten Schallwellen fortgeitoßen 
werden, weil in diefer Richtung die Ausweichung der 
Luftmolefüle am ftärkften if. Der Luftdrud, den 
man in den Lungen empfindet, wenn man einer abs 
geſeuerten Kanone gegenüber fteht, iſt überrafchend 
ftärker, ald der, den man zur Seite bed Geſchützes 
empfindet. — Aus gleihem Grunde verſteht man 


einen Redenden beffer, wenn er mit dem Geſicht uns 
zugewandt, ald wenn er und abgewandt iſt. Dies 
wiffen die Sänger auf der Bühne fehr gut zu Bes 
nugen. Die beliebte Manier derielben, * Mund 
immer nach dem Zuhörerraume zu richten, es mag 
auf der Bühne vorgeben, was nur immer will; ſowie 
die Gewöhnung, beim Refrain einer Arie den Play 
auf der linken Seite ded Profceniumd mit der rech— 
ten, oder umgekehrt, zu vertaujchen, ift nicht nur Folge 
der Eitelkeit oder der Bemühung, den Mufifdirector 
im Yuge und das Orchefter möglichſt nahe zu haben, 
fondern entipringt theilweiſe aus dem ganz richtigen 
phyſikaliſchen Inſtinkt, die Stimme zur möglichft größ- 
ten und alljeitigen Geltung zu bringen. Man wird 
auch bemerken, daß, je ſchwächer die Stimme des 
Sängers ift, er defto ängſtlicher diefe Situation feft: 
bält, während geübte und gewandte Sänger mit aus: 
teichender Stimme fih weit freier bewegen. 

Daß der Ton von Blad-Fnfirumenten, von Ela: 
tinetten, Hörnern, Trompeten, ꝛc. in derjenigen Rich: 
tung am ſtärkſten gehört wird, nach welcher hin der 
Schalltrichter des Inſtrumentes gerichtet wird, ift all: 
bekannt, Daraus erklärt ih, daß im Concertſälen, 
wo die Schalltrichter fat immer nah dem Publikum 
gerichtet find, die Klangwirfung der Bladinftrumente 
eine viel intenfivere if, ald in Opernhäufern, wo die 
Dläfer gewöhnlich rechtwinklich gegen das Publikum 
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figen, und nicht dieje®, ſondern ſich felbft gegenfeitig 
anblafen. In großen Dpernhäuſern folte, bei richtig 
vertheilten InftrumentalsKräften, das Orcheſter ber 
Bühne den Rüden und dem Publikum das Geſicht 
zufehren. Doch müßten, um conjequent zu fein, bie 
Hörner, fowie alle Blatinftrumente, deren Schalltrich: 
ter fih nach hinten öffnet, umgekehrt dem Publikum 
den Nüden und der Bühne das Geficht zufchren, 

Bon überrafchendem Einfluß auf die Intenſität 
und Weite der Schallfortpflangung ift aber Die Rein: 
beit ded Toned, eine Gigenfchaft melde von Sän— 

ern und Snftrumentafiften fo häufig zu Gunften der 
-Birtuofität oder einjeitig roher Stärke des Tones vers 
nachläſſigt wird. Welche bedeutende Rolle Die Rein: 
beit des Tones, d. h. die größte Regelmäßigfeit 
und Gleichartigkeit feiner Schwingungen, allenthalben 
ſowohl in der Aeſthetik wie im der Phyſik der Töne 
fpielt, Scheint Vielen nicht genügend befannt zu fein, 
weil fie Fonft fiber mehr Fleiß auf dieje, ebenfo ſchöne 
als in ihren Wirkungen ergiebigfte Eigenſchaft legen 
würden. 

Es wurde ſchon früher bemerkt, daß, je reiner 
ein Ton, deſto ſchöner und entſchiedener feine Klang: 
farbe ſei (ater Brief). Später wieſen wir darauf 
hin, daß, je reiner im Ton, deſto deutlicher ſein 
Eindruck ſei (Tter Brief), und jetzt erfahren wir noch, 
daß, je reiner ein Ton, er um fo ſchwächer fein 
ann, um trotzdem diefelbe Intenſitätswirkung zu ers 
zielen, al& ein ftärferer, aber unreinerer Ton. ehr 
gute Erfolge vereint kann man faum von einer Urs 
fache verlangen und man jollte glauben, daß, meil 
Schönheit der Klangbildung, Dentlichkeit des Auß: 
druckes und Mäßigung in den Mitteln die drei Grund: 
bedingungen des guten Gelanged find, alle Sänger 
fih bemühen müßten, dieſe Eigenſchaften auf dem 
Wege der Reinheit zu erwerben! Aber, wie viele Sän: 
ger giebt ed, Die rein fingen? — 

Da die Neinheit des Tones durch Die Gleichför— 
migfeit und Einheit der Schwingungen bedingt wird, 
ift die Möglichkeit gegeben, auch die ſchwächſten Erz 
fhütterungen wahrzunehmen, wenn fie in vollkommen 
regelmäßiger Bolge fich wiederholen und fo zu einem 
mwahrnehmbaren Effekt ſummiten. — Den Ton ber 
Botspfeife hört man durch dad Anarren der Spiren, 
durch daB Blattern der Segel, das Braufen der Wo: 

en und den breulenden Sturm hindurchz im größten 
Bär und Donner der Schlacht hört man die Sig— 
nale der Trompeten und Hörner. Denn, obgleich von 
tauſend Tönen und Schallen in unregelmäßiger 
Bolge gleichzeitig angeregt, bleibt das Ohr dennoch 
empfänglicher für die ftete Wiederkehr viel ſchwäche— 
rer, aber in gleiden Intervallen folgender 


Iinpulfe. 


Aus denfelben Gründen bört man die ruffifche 
Hornmufit — bekanntlich der Typus der vollfommen 
reinen Inftrumentalmufit, weil jede Inſtrument nur 
auf einen Ton, aber auf biefen vollkommen 
rein geſtimmt ift und rein fein fann — fajt eine 
Meile weit, andere Inftrumentalmufif unter beſon— 
derd günſtigen Verbältniffen höchſtens eine Stunde 
weit; während man dad Marichiren einer Kompagnie 
Soldaten, das doch immer energisch und thythmiſch 
geichicht, auf fetem Boden und kei ruhiger Nacht, 
nur böchftens 2000 Fuß weit hört; dad Pferdegetrap: 
pel einer Schwadren Eavallerie im Schritt blos auf 
1800, im gleichmäßigen Trapp aber 2600 Ruß weit 
bört. — 

Ganz ähnliche Beobachtungen mahen wir an 
Geſchũtzen. Es ift feinem Zweifel unterworfen, wel: 
ber Schall der reinere, ſtärkere und weiter vernehm— 
bare ſei — der Schuß einer fechöpfündigen Kanone 
oder eine Gewehrſalve aud 50 Gewehren. In beiden 
Bällen ift die Quantität des verichoffenen Pulvers 
aleih, aber die 50 Mann drüden nicht vollfemmen 
gleichzeitig ab, die Wirkung ihrer Schüffe ift weder 
in Zeit noch Raum concentrirt und die Folge davon 
ift, daß die Wirkung der Kanone eine viel intenfivere 
ift. Umgekehrt ift die Wirfung eine® gut unterhal— 
tenen Mottens oder Hedenfeuerd, bei welchem jeber 
Schütze unmittelbar mach feinem Vordermann fchieht, 
eine für das Ohr viel empfindlichere, ald das glei: 
zeitige Pelotonfeuer derfelben Unzahl Schügen, weil 
das Peletonfeuer fat immer nur ein unregelmäfiges, 
nicht gleichzeitiges Knattern ift, beim Rottenfeuer aber 
rhythmiſch und regelmäßig Schlag auf Schlag folgt. 
Am audgebildetfien war diefe Gattung bei dem Par 
radefeuer der Franzoſen unter Napoleon, bekannt 
unter dem Namen „leu roulant“. Die Truppen wa: 
ren eingeübt, fo raſch und regelmäßig hinter einander 
zu feuern, daß Schlag auf Schlag folgte, und die 
Salve einen Eindrud machte, ald folge raſch Ton 
auf Ton beim Ueberftreichen der Elaviatur eines Flü— 
geld. Dieſes feu roulant war daher in feiner Res 
gelmäßigkeit der ruſſiſchen Hornmuſik in feiner 
Neinheit zu vergleichen und machte, wie dieſe, den 
relation größten Effekt. 

Die Anwendungen anf die Muſik ergeben ſich 
bieraus von ſelbſt. ine rein geſtimmte Pauke Flingt 
durch 20 Trommeln Mar und deutlich hindurch, eine 
reine Soloftimme dringt Durch einen ganzen Sänger: 
her, eine reine Solo: Geige tönt durch das ganze 
begleitende Drchefter hindurch, ift alfo relativ ſtär— 
fer, d. h. wahrnehmbarer und empfindlicher für unfer 
Ohr. 

Auf die abſolute Stärke kommt es hierbei 
nicht ausſchließlich an, weil es eine bekannte Sache 


ik, daß durch übertriebene Stärke ber Ton über: 
nommen, d. 6. unten wird. Wenn Sängerinnen 
mit ſchwacher Stimme auf großen Theatern fingen, 
jo übernehmen fie den Ton fait regelmäßig. Sie 
freien, um gehört zu werden, und der ganze Effekt 
iR, daß fie tremoliren und den Ton unrein machen! 
Ebenſo kann jeded Bladinftrument durch übertriebene 
Stärke zu Mißtönen getrieben werden, Saiteninftrus 
mente nicht minder, namentlich Stahljaiten an Glas 
vier und Harfe. Werden dieſe zu ſtark geichlagen, 
fo fängt die Saite an, nicht nur Transverſal- jons 
dern auch Longitudinalfhwingungen zu machen, dieſe 
Shwingungen find ungleihmäßig, der Ton wird uns 
rein und darum Flanglod, undeutlih und relativ mes 
niger ſtark, ald ein mähigerer aber reinerer Ton. 
Möchten dad doch alle Elavierpaufer wohl bedenten ! 

Bei der Harfe ift es eine befannte Sache, daß 
ift Piano und Mezzoforte fchöner ift, ald dad Forte 
und Fortissime. Die Folge davon if, daß die Harfe 
in Meineren Räumen viel klangvoller wirft, als im 
Goneertfaal oder ald Drchefterinftirument. Denn im 
legteren Fällen ift der Spieler gezwungen, das nz 
Ärument mehr anzugreifen und deshalb zu überneh— 
men, wodurd die Saiten die fchöne Gleichmäßigkeit 
ihrer durchaus freien Schwingungen verlieren und dies 
fer abſolut fhönfte Ton unter allen Saiteninftrumens 
ten, ein Elanglofer und ächzender wird, Wir kennen 
berühmte Geigen von berühmten Goncertmeiftern, 
welche unter der Wucht des Bogenitriched nicht mehr 
fingen, ſondern ſchreien und ächzen. Der Ton iſt 
weg — weil die größte Intenſität durch Stärke des 
Striches erzwungen werden ſoll und gerade umgefehrt 
dadurch nicht nur die Schönheit fondern auch die 
Stärke ded reinen Klanges verloren geht. — 

Gegen diefed Gefeg der Stärke in der Eins 
beit und Reinheit wird namentlich in Orcheitern 
vielfach gelündigt. — Zunähft muß bedacht werden, 
daß bei gleicher Stärke der Erregung die hoben Töne 
immer vernehmlicher find, als die tiefen, die hellen 
mehr ald die dumpfen, Denn höhere Töne, wie wir 
aus Sabart's Verſuchen mit der Sirene wiſſen 
(Ater Brief), bedürfen an ſich ſchon weniger Erregungs— 
intenfität, um gehört zu werden, Es wird deshalb 
feinem Kapellmeifter einfallen, die Pidelflöte ſtärker 
zu befegen als die tiefen Holzbladinftrumente, wäh— 
rend felbit berühmte Dirigenten nichts Lächerliches 
darin finden, die Harfenpartie bei einem Dcecheſter 
von etwa 6O Mann mur einfach zu bejegen! Und 
doch würde Jeder lachen, wenn man nur eine Bratiche 
und ein Gello auf 24 erſte und zweite Geigen bes 
fegen wollte! 

Der Sopran ift bei Chören faft immer zu ftark, 
der Alt fait ſtets zu ſchwach, Es ift nicht anzuneh⸗ 
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men, daß die Damen im Alt weniger Lungenthätigs 
keit entwideln follten, ald die Sopraniftinnen, aber 
fie fingen tiefer, «8 find gewöhnlich weniger, fe übers 
nehmen fh, fingen unrein oder krummen, und ber 
Choreffeft it geflört. Wollte man nach richtigen 
Princip verfahren, jo müßte der Alt immer ftärker 
ald der Sopran, die Bratſche mindeftens ebenfo ftarf 
ald die erfte Geige bejegt werden. Die Erfahrung 
Ichrt, daß im Salo:Gefang:Quartett wie im Streiche 
quartett die oberſte Stimme, wenn fie nicht ſehr dis— 
fret gehalten wird, die übrigen Stimmen faft immer 
überdedt, weil fie eben die höchſte iſt. Nur der Baſ⸗ 
ſiſt oder Celliſt laſſen fih nicht verdecken, weil fie 
mehr Lungen- oder Bogenintenſität entwickeln. Der 
Tenor ſchreit entweder, oder er iſt ſchwindſüchtig oder 
fett — in allen drei Fällen verliert die Stärke und 
Reinheit, und die Folge davon iſt, daß in Auſtralien 
und Galifornien die Goldklumpen häufiger find, als 
gute Zenore in Europa, ſodaß man bei und die erften 
Zenore auch buchitäblih mit Gold aufwiegt ! 

Daß das Blech die Saiteninftrumente fat allent: 

halben zudedt, it eine bekannte Sache, Denkende 
Inftrumentaleomponiften geben daher in neuerer Zeit 
in den PBartituren die Stärke der Beſetzung jeder 
Stimme an, die aber leider faft nie eingehalten wird, 
wodurch die Effekte natürlich verloren gehen. Die 
Ihwingende Luftfäule im Blech fordert zu ihrer Er: 
regung viel mehr Kraftaufwand, ald die jchwingens 
den Saiten der Streichinftrumente, audgenommen der 
Gontrabäffe, die übrigens auch um fo mehr „‚rums 
peln’‘, anftatt Elingen, je ſchwächer ihre Anzahl iſt. 
Daß cine Trompete alle Geigen, ein Bombardon 
alle Gontrabäffe übertönen kann, folgt ſehr erklärlich 
aus der Intenſität der Grregungdart, und doch fin: 
den wir faſt allenthalben daſſelbe Mißverhältniß in 
der Beſetzung oder Tonſtärke der Drcheſter. Freilich 
ſind dieſe Mängel der Beſetzung nicht immer zu heben, 
aber dann muß das Blech im Ton möglichſt gemä— 
Bigt werden, und oft ſteht auch Nichts einer Aende— 
rung entgegen, ald Bequemlichkeit und Gewohnheit. 
Pauken, welche ald Schlaginftrumente noch intenfiver 
wirken ald Bladinftrumente, zu verdoppeln, wird nicht 
leiht vorkommen; gefchieht es aber (mie in den 
Dreddner Palmfonntagdeoncerten im Opernbanfe), fo 
müßten die Flöten wenigftend vierfach anftatt doppelt 
bejegt werden, u. 1. f. 

Die Stärke der Beſetzung, um eine angemefjene 
Tonftärke der einzelnen Inſtrumente zu erhalten, er: 
veicht übrigens fchneller ihr Marimum, ald man ge: 
wöhnlich glaubt, und dies ift ein Punkt, über den 
man noch vielfah im Unklaren ſcheint. Wenn man 
glauben wollte, daß, je mehr Geigen, Bäffe, ꝛe. man 
anwendet, deito mehr müfle in immer gleichem Ver— 
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Hältniffe die Tonwirkung fleigen, fo wäre man fehr 
im Irrthum. Die Gründe, daß ed nicht fo ift, find 
allerdings ziemlich complicitt, fie liegen theils im Ge: 
fege der Geſchwindigkeit, theild in dem der Reflerion 
und Interferenz des Schalled, Gelege, die wir erft 
noch kennen lernen müflen, 

Mber einen weiteren Grund, der gar nicht uns 
weſentlich ift, finden wir in dem bisher Gefagten. 
Eine kräftig und ſchön geipielte Solo: Geige Klingt 
deöhalb durh alle Ripien: Stimmen hindurch, weil 
Diefe Geige mit der Kanone, die Ripienftimmen mit 
dem Belstonfeuer vergleichbar find. Die cine Geige 
bat einen reinen, regelmäßig ſchwingenden Ton, die 
Ripienftimmen fpielen und Elingen durcheinander. Auf 
gleiche Weiſe ſchallt ein Eleiner, aber natürlich uniſono 
gelungener Chor dur dad verworrene Brüflen und 
Schreien einer großen Volldmenge bindurc. 

Man beobachte num in einem Orchefter die Blä— 
fer, die Streichinfirumente und die Sänger. Wieviele 
tcpen mit dem Niederſchlag des Dirigenten wirklich 
gleichzeitig den Ton an? die Goneertmeifter, die Chor: 
führer, allenfalls die Dberſtimmen und die zunächſt 
Sigenden. Die Anderen folgen nad, wie ein fnats 
ternded Pelotonfeuer. Bald kommt Der, bald Jener 
zu ſpät oder zu früh — freilich keine ganzen Minu— 
ten — aber „I Seeunden find für das Ohr fchen fo 
große Zeiträume, daß es diefelben nach einiger Uebung 
bereitö getrennt unterſcheiden lernt! — Da bolt 
eine Flöte erft Athen, während die andere ſchon ben 
Anſatz hat, ein Geiger ſtreicht herauf, der andere ber: 
unter, der eine fpielt mit halbem, der andere mit gans 
zem Strid. Und nun erft die Sänger! Namentlich 
die Damen, welche zur Verzweiflung des Kapellmei— 
fierd den ganzen Abend werihämt in ihr Watt bins 
einfingen, nie fehen, mann er niederfchlägt, ſondern 
erft nachfingen, wenn die Nachbarin anfängt, Da 
follen Enſemblewirkungen herauskommen! Da glaubt 
man, je mehr, defio beffer! Im Gegentbeil, je mehr 
deſto Schlimmer, Denn je mehr Mitwirkende, defto 
größer wird der Tonwirrwarr. Gin und derfelbe Ton 
ſchlägt aus 100 Keblen nicht auf einmal an unfer 
Dhr, fondern momdglih in einer Seeunde hundert 
Mal, alio aus jeder Kehle Im Serunde jpäter. Das 
ift freilich nicht viel, aber genug, um eine beabfidhtigte 
Geſammtwirkung niemald vollftändig zu erreichen, 
Feder Dirigent weiß, daß, je größer die Maffen, defto 
ſchwerer es ift, Diefelben auch nur äußerlich zuſammen 
zu halten, Von einem inneren Zufammenhalt, einem 
einmüthigen Streben und Wollen if dabei noch gar 
nicht die Rede. — 

Wäre es aber auch möglich, dies zu erzwingen, 
— und daß ed unter Umftänden möglich ift, wenigſtens 
eine Annäherung zu erreichen, zeigen höchſt gelungene 


und darum berühmte Drcheſteraufführungen, mie die 
am 2eipziger Gewandhaus unter Denbelsjohn, 
in Dre&den unter Wagner und am Barifer 
Conſervatoire — ſo wird man doch immer finden, 
daß die mächtigſten Tonmwirfungen, dad einmütbigfe 
„Mebeneinander’’ immer durch relativ Heinere Drcheſter 
erzielt murde. Dad abfolut größte Drcheſter wird in 
vieler Hinſicht gerade das abſolut ſchwächſte fein, 
Denn wenn nach unfäglicher Mühe auch endlich das 
fatale „Nachtinander“ überwunden wäre, fäme man 
an das fchlimme Problem von der Neinbeit ber 
Orcheſter, dad niemals gelöft werden wird. — 

Was Hilft das reinfte Einſtimmen eined Drche— 
ſters, ſelange nicht alle Ohren ebenfo rein geftimmt, 
alle Binger gleich geſchickt gemacht und alle Neben: 
urfachen, wie Temperatureinfluß, ꝛc. gleich vermieden 
werden können. Nicht nur, daf nad wenig Sätzen 
die Saiteninftirumente herab, und die Bläſer in der 
Stimmung herauf gehen — und was dad Schlimmfte 
ift, nicht gleichmäßig herab und herauf, ſondern mieder 
in hundert Nũancen und Schwebungen, oft zu klein, 
um fie zu beffern, aber immer zu groß, um fie nicht 
zu empfinden, — aud die Finger und der Alben, 
die Bogen und die, Mundſtücke geborchen nicht ganz, 
mande Obren bören ſchwer, manche leicht, der Eine 
will mit feiner Auffaffung voraus, der andere zurüd — 
und fo bietet ein Drcheſter, je arößer und vollftimmis 
ger es ift, in Kurzem einen Tonſtrudel dar, von dem 
wir oft gewünfcht haben, daß er dem Publikum fo 
ſichtbar fein möchte, als er feinen Ohren empfind⸗ 
lich iſt. Vermöchte unfer Auge dieſes Luftwellen— 
meer zu ſehen, wie wir die Waſſerwellen verfolgen 
können, wir würden von Diefer aufgeregten, ſich durch⸗ 
kreuzenden, wirbelnden, ſelbſt verichlingenden und vers 
nichtenden Brandung erfchredt, die an unfer Ohr 
bämmert, noch viel complicirter und verwirrender, ale 
eine ohnehin ſchon complieirten Gefegen und Ginwir: 
fungen folgende tofende Brandung an einem Klip: 
penriff. — 

Was alſo die Präciſion in der Wirkung gros 
fer Inftrumentalmaffen allenfalls noch erreichen koͤnnte, 
das vernichtet theilweife wieder der Mangel an Reins 
heit. Dur diefen wird nicht nur Klangwirkung 
und Deutlichfeit, es wird auch die Stärke des Ein: 
druckes gefährdet. 

Und fo ergeht es dieſem erſtrebten Maximum ber 
Zonmwirfung, wie jedem anderen Streben. Es if ein 
allgemeined Naturgefeg, dah in der Nähe des Maxi— 
mums gleiche Zunabmen an Kraftäußerung nicht mehr 
gleiche Zumahıne an Wirfung äußern. Died matbes 
matiſch nachzuweiſen, gebört nicht hierher. Praktiſch 
aber fann man die Grfabrung an jedem Monſtre— 
Eoncert machen, das unter Umftänden nicht mehr, 
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fondern relativ weniger intenfive Wirkung macht, als 
ein Rormalorhefter von 60 bis BO Mann; ganz ab: 
geiehen won dem äſthetiſchen Genuß, der bei einer zu 
großen Vielheit ſtets getrübt fein muß, weil in dieſe 
Mannichjaltigkeit nie eine fünftlerifche Einheit gebracht 
werden fann. 

{Bortfegung folgt.) 





Das Gefangfeit der vereinigten norb- 
deutfchen Xiedertafeln zu Detmold, 


Schon wiederholt in früheren Jahren haben diefe 
Blätter der Feſte gedacht, welche der Verein der os 
genannten nerddeutichen Liedertafeln aljährlih (mit 
Ausnahme weniger Jahre) in den Ganen Weftpha- 
Ind oder auch des eigentlichen Niederfachien feiert. 
So möhte es auch jegt an der Zeit fein, des Feſtes 
zu gedenken, welches am 2ten, ten und Aten Juli 
zu Detmold Statt fand, Dan hatte auf dem legten 
Gefangfefte zu Bremen dieſen Ort vorzugsweiſe ald 
einen Schr pafienden bezeichnet, fowohl aus dem Grunde, 
weil der gute Verlauf des zulegt (1846) dort ges 
baltenen Feſtes noch bei Vielen in gutem Andenken 
fand, als auch wohl, weil eben To ſehr mehrere 
Näumlihkeiten der Stadt für mufitaliiche Aufrühruns 
gen ıc., als die näheren und ferneren Umgebungen 
der Stadt zu Ereurfionen geeignet find, Auch dieſes 
Mal bot die Straße für Strafe feſtlich geſchmückte 
Stadt den einziehenden Liederbrüdern (von der Höhe 
des Eggegebirges bis zu den Nicderungen der Elbe 
und Weiler — vom Gebiete der Ems bid zur Der) 
ein freundliched Willfommen: es war, ald wenn alle 
Blumengereinde, geſchmückt mit den blühenden Gaben 
des Sommers, fih zu einem Kranze vereinigen wolls 
ten — ein grünended Symbol für den Verein, ber 
feinen Mamendtag unter neu keimenden Hoffnungen 
zu feiern gedachte. Bald erreichte der erfte Wagen: 
zug der nachbarlichen Bielefelder dad Stadttbor, der 
Donner der Kanonen begann und dad „Hoch“ ihrer 
Detmolder Liederbrüder rief ihnen ein freundliches 
Willlommen zu. So reibte ih Wagen an Wagen, 
Liedertafel an Liedertafel, und bald verfündete das 
mit den Feſtfahnen der einzelnen Liedertafeln ges 
fhmüdte Portal ded Stadthauſes, daß die „angemel: 
deten’’ Gaͤſte eingezogen waren. Wir fagten „ange 
melder‘, und zwar aus den Grunde, weil ein nicht 
unbedeutender Theil der zum Verein gehörenden 26 Lie 
dertafeln verhindert war, am Feſte Theil zu nehmen, 
&o veriniften wir unter Andern die Liederbrüder von 
Braunfchweig fehr ungern, denn grade dieſe Lieder: 


tafel war ed, auf Die man nicht mit Unrecht große 
Hoffnungen geiegt hatte. 

Nachdem der Eonvent der anweſenden Liederväter 
feine erften Berathungen beendet hatte, wurden den 
verfammelten Sängern ald ihre diedmalige Directoren 
Hr. v. Nöfling aus Hildesheim (ald Feſtdirector) 
und Hr. Bleiihhauer aus Minden (ald Dirertor der 
Gefeltihaftälieder) vorgeftellt, neben melden Hr. C. 
Piderit aus Detinold ald Generaltafelmeifter fungirte, 
Bor der erften Probe zum Peitconcerte wurden die 
Sänger durch Beethoven's fiebente Sympho— 
nie begrüßt; um 9 Uhr Abends empfing fle der hell 
erleuchtete Raum des „Reithauſes“, wo nicht nur 
ihnen, ſondern auch einem großen Theile der Detmol: 
der Gaſtgeber die Abendtafel fervirt war. Bald er: 
Hang das erfte Lied, und nach ihm der gefüllte Becher: 
dad Herz ſchwoll freudiger, das Auge wurde gläns 
zender: — ja, bei Wein und Gefang, da fonnte fein 
Zrauernder fein; Die zum allgemeinen Gefange bes 
fimmten Lieder waren fchr paffend ausgewählt („der 
Geſang“ won Maurer, „Deutſchland““ von Mozart, 
„Der Sängerbund‘ von Abela und „Die ihönften 
Töne” won Kreuger) und fonnten nur dazu beitragen, 
fröhlihe Stimmung zu erweden und wach zu erhals 
ten, Am 11 Uhr Abends bob der Feftdireetor die 
Tafel auf, um den durch Reifen, Singen ꝛc. ermübes 
ten Liedertäflern Die nöthige Erbolung zu gönnen; 
aber trotzdem eilten noch mehrere Liederbrüder (ewig 
heitere, unverwäftliche Naturen) zum Local der Mefs 
fouree, wo manches alte Freundſchaftsband wieder 
neu verfhlungen, mancher frohen Crinnerung aus 
früherer Zeit die goldfunfelnde Gabe des Vater Rhein 
in beiterer Laune geopfert wurde. 

Eine kurze Ruhe erfolgte; denn faum hatte die 
blühende Tochter Hyperions mit rofigem Finger den 
Schleier der Naht gelüftet und das Viergeipann des 
Helios feine Tagesbahn betreten, fo erflang auch 
ſchon eine kräftige Hornmuſik durch die Straßen und 
mahnte die Liederbrüder daran, fi für den Tag zu 
rüften. Wenig geftärft durch kurzen Schlummer fahen 
wir fie nach z7 Uhr auf dem Marktplage, wo drei 
ernfte Geſänge („Hoch tbut euch auf ꝛc. von B. 
Klein, „Das ift der Tag” ꝛc. von Kreuger und 
„Wachet auf, ruft” ꝛc. mach Mendeldiohn mit Bes 
gleitung von Blasinftrumenten) Die eier ded zweiten 
Zaged begannen. Die nächſt folgende Zeit war der 
zweiten Probe zum Haupteoncerte gewidmet, bis um 
etwa 9 Uhr die Licdertafeln zum „Büchenberge“, 
einem anmuthigen Parke an der Sübdjeite der Stadt, 
hinaufzogen. Auf dem Wege dorthin wurde indeß 
noch einmal Halt gemacht, nämlih vor dem fürft: 
lichen Palais, um Sr, Durchl. dem Fürſten zur Lippe, 
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dem freundlichen Beſchützer dieſes frohen Feſtes, durch 
Liededflang den ſchuldigen Dank darzubringen (‚Wie 
iſt es hier fo 2. von Küden, „Im Wald, im 
Wald’ von Möhring und „Gin Kirchlein’ von Beder). 
Gine üppig grüne Rotunde, umkränzt von dem Zaub: 
dach der Buchen, Eichen und Tannen, nahm die frohen 
Gäfte auf, wo ihnen unter Iuftigem Zeltdach das 
Frühftüd bereitet war, Bald wid der Klang ber 
Becher dem der Lieder und Mendelsſohn's, C. Zöll: 
ner’d, Kreutzer's und Becker's herrliche Melodien ers 
weten dad Echo des Waldes. Hoch ftand die Sonne 
am Firmament, ftolz den Wolfenfchleier durchbrechend: 
eine Mahnung, daß die Stunde des Haupteoncerted 
berannahte, welches um 12 Uhr im DOrangeriegebäude 
Statt finden follte. Sp nahm man denn Abjchied 
vom ſchönen Wald und z0g beim, um die eigentliche 
Reftfeier zu beginnen. Das Concertprogramm ent: 
Bielt: 4) die Duvertüre zum Tannhäuſer, 
2) Im Walde, von J. Dtte, 5) Super flumina 
Babylonis, von Gevaert, 4) Auferfichn von B. 
Klein und 5) Hallelujah von Händel. Wir 
müffen geftehen, da& ein foldes Programm für den 
vorliegenden Ball etwas mehr als reichhaltig war, 
denn obgleich dad „Auferſtehn““ wegfiel, füllten die 
Übrigen Piecen dennoch die Zeit von 24 Stunden. 

Nah Beendigung ded Goncerted begannen von 
Neuem die Tafelfrenden, indem auf 3 Uhr dad von 
mehr denn 500 Sängern und „Wilden beiuchte 
Mittagsmahl feftgeiegt war. Gin gemeinſames Lied 
(„die Liedertafel“ von C. M. v. Weber) eröffnete bie 
Reihe der Tafelgelänge und bald folgten ihm die übri— 
gen, theils im großen Geſammtchore, theils von ein⸗ 
Jelnen Liedertafeln oder Soloquartetten auf der am 
Ende des Saales erbauten Tribüne geſungen. Die Det: 
molder Liedertafel trug zunächſt mit auter Execution 
den eriten Chor vor, wobei weiter Nichts zu wine 
ſchen übrig blieb, als daß man an der Stelle des 
autgemwäblten Liedes ein etwas paffendered und ans 
fprechenderes hätte fegen follen, an welchen gerade fein 
Drangel if. Die übrigen Pauſen zwifchen den wer: 
fhiedenen Gängen des Mahles füllten die Gelänge 
der Piederbrüder von Bielefeld, Minden, Oldenburg, 
Baderborn, Hildeöheim und Hannover aus, worunter 
wir dad Quartett von Oldenburg (de Marien, 
Range, G. Häler und C. Häfer) befonderd nennen 
müffen, weil ihe komiſches Lied (comp. v. ©. Häler) 
ein ſtürmiſches da capo Rufen bervorbrachte, dem auch 
bereitwillig Folge geleiftet wurde. Nicht minder fans 
den die fomifchen Lieder der Hannoveraner und Dils 
deöheimer guten Anklang. Sreugerd ſchönes Trinflich 
„Bon allen Tönen in der Welt’ ꝛc. beichloß von al: 
Ien iedertafeln geiungen die Reihe der frohen Tafel: 


lieder; man verlieh den feſtlich geihmüdten Raum 
und widmete den übrigen Theil des Tages der Gr: 
belung oder — dem Gambrinus. 


(Säluß folgt.) 


Aus Baden: Baden. 
Den ten Juli. 


Seit dem Aften Juli ift die Garlörußer Hof: 
bühne geſchloſſen, und wird erft Mitte Auguſt wies 
der eröffnet. Die Theaterferien, die von den Mitglie: 
dern zu Kunſt- und Erholungöreiſen benugt werden, 
find bedingt durch die ſtarke Anziehungsfraft, welche 
die Saifon von Baden-Baden in den Monaten 
Zuli und Auguft ausübt, indem fie Fremde und Eins 
beimifche von Garlöruhe fort und felbft das künſt— 
Terifche Intereffe von dort momentan abzieht, da zu 
gleicher Zeit eine Fülle von Goncerten fih über Bar 
den: Baden ergieht. 

Ueber dieſe ſummariſch zu berichten, behalten wir 
und für jpäter vor; für jegt feien nur drei mufifas 
liihe Größen erwähnt, welche für diefe Saifon wohl 
ald muſikaliſche Mittelpuntte gelten werden: Anna 
Zerr, Roger und — Berlioz! — 

Die Grftere, aud Baden-Baden gebürtig, 
hält fih feit vorgeftern bereitö bier auf, ohne bis jegt 
allerdings viel Luft zu zeigen, öffentlich aufzutreten. 
Bel. Zerr beabfihtigt, einige Wochen bier zu ver: 
weilen, um für die bevorfichende Kunſtreiſe nad 
Amerika Kräfte zu ſammeln. 

Noger wird erwartet, um die Pleine Badener 
Bühne mit feinem Gaſtſpiel zu zieren, die im vorigen 
Jahre von Wallner's Freiburger Truppe, in die: 
fem Jahre größtentheild von einer franzöfiichen Ge: 
ſellſchaft befegt if. Roger iſt ein langerfehnter Gaft, 
der auf ficheren Erfolg rechnen fann, 

Am Bebeutenften ift aber das angekündigte Er— 
Icheinen von Berlioz, welder am ten oder Aiten 
Anguft bier ein großed Goncert veranftalten wird, in 
welhen unter Mitwirfung der Carlöruber Hof 
fapelle und ſonſtiger muſikaliſcher Kräfte Die Kan 
Mufit (Op. 24, noch ungedrudt) unter feiner Beitung 
zur Aufführung gelangen wird, Baden-Baden 
twiberfährt dadurch cine ſeltene Auszeichnung, da Ber: 
Tioz, jeit feiner mufifaliichen Rundreiſe durch Deutich: 
land, biöher nur Weimar mit feinem Beſuch be: 
ehrt hat. Wir find nicht minder auf die Gricheinung 
dieſer muſikaliſchen Notabilität, als auf den Griolg 
geipannt, ben die Berlioz'ſche Muſik auf das im 
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Ganzen sehr blafirte Bade-Publikum, diefe Melange 
des franzöflichen und deutfchen Gefelichaftd » Eröme, 
bei einem Entree von 20 und 40 Brand machen 
wird, 

Daß Carlörube, dieſen künſtleriſchen Ericheis 
nungen gegenüber mit einem nicht minder bedeutenden 
und noch großartiger angelegten muſikaliſchen Feſt 
in die Schranken treten wird, iſt Ihnen ‚bereitö bes 
fannt. Dad Earldöruber Muſikfeſt unter Liſz's 
Direction, welches eine ganze Worhe in Anfpruch neh: 
men Soll, wird aber leider eıft Ende Scptember 
zur Ausführung kommen. Zu diefer Verzögerung ift, 
wie wir hören, Zifzt felbft die Veranlaſſung. Wir 
bedauern died, meil jebenfall® Ende Auguſt eine 
meit glinfligere Zeit für das Weit geweſen wäre. 
Mitte September ift nicht nur die Badefailon, fonz 
dern auch die Meifezeit gewöhnlich zu Ende, und da« 
durch wird Manchem Die erfehnte Gelegenheit ent: 
zogen, dieſem großartigen Feſte beiwohnen zu fünnen, 
Ob Ihr Berichterſtatter ſo lange in Baden bleiben 
kann, um über das Feſt ausführlich zu berichten, iſt 
ſehr problematiſch. Am Beſten iſt, Sie kommen ſelbſt, 
geehrter Herr Redacteur, und löſen Ihren Eorrefpon: 
denten ab. Das Nähere erfahren Sie, fobald es fefl: 
gelegt ift. Meber Berlioz erhalten Sie einen aus— 
führlichen Bericht. 

Schließlich neh die vorläufige Notiz, die ich 
Ihnen nur gerüchtweiie mitteilen kann, daß Eduard 


Devrient, der fich jet in Badenweiler als Kurs 


gaft befindet, ſtark mit der Jder umgeht, in Carls— 
ruhe feine längſt projectirte Theaterſchule in's 
Leben zu rufen. Verſchiedene vorläufige Unterband« 
lungen wegen mitwirkender Kräfte follen bereitä eins 
geleitet fein. Dad wäre Etwas, worauf Earlö: 
rube wahrhaft stolz fein könnte, Würde mit der 
Theaterichule auch eine Dpernſchule jur dramas 
tifchen Husbildung der Sänger verbumden, fo mürde 
dieſes Inſtitut, im Verein mit der praktiſch-künſtleri— 
ſchen Leitung des Hoftheaters für ganz Deutſchland 
von muſtergiltigem Einfluß werden! — Und ein ſol—⸗ 
ed Inftitut bat fih Dresden mit Eduard Den: 
rient entziehen laffen! — — Ein ander Mal mehr, 
Heute haben wir 28 Grad Reaumur im Schatten, — 
wahre Hundstage! + 


Ein Sängerfeft in Neiffe 


am 2ten und Bten Juli. 


Schon längft hatten die dortigen Geſangvereine 
den Wunich gebegt, den Mann auf einige Tage in 


ihrer Mitte zu haben, welchem der deutihe Männers 
gelang fo manche gelungene Gompofifion verdankt, den 
Mufitpirestor Julius Dito and Dreöden Man 
batte deshalb zunähft einen fogenannten Sängers 
tag anberaumt und den Gomponiften dazu eingelas 
den. Allein kaum hatte fi Die Kunde verbreitet, 
daß derſelbe beſtimmt zugefagt, fo wünfdten eine bes 
deutende Anzahl auswärtiger Gejangvereine gleichfalls 
an dieſer eier Theil zum nehmen; und ed wurde aus 
einem Sängertage ein Sängerfefl. Die Eins. 
richtung ded Ganzen war in den Händen des Mäns 
nergejangvereind von Reife, defien Dirigent, 
Diufitdiretor Stuckenſchmidt, ein vorzüglich bes 
fäbigter Mann, mit dem geihägten Gaſte aus Dreds 
den die muſikaliſche Danptleitung theilte, Obgleich 
daß Unternehmen vom Wetter nicht beionderd begüns 
fligt wurde, zogen trogdem Sänger von Bern und 
Nah, Fröhlich und guten Muthes, eingedent des alten. 
Worted „Cantores amant humores“ in NReiffe'8 
Mauern ein. So famen die Männergelangvereine, 
aus Breölau der akademiſche, aus Brieg, Falkenberg, 
Gleiwitz, Grottkau, der Lehrerverein des Reiſſer Kreis 
ſes, aus Loſſen, Leobſchütz, Löwen, Münſterberg, Neus 
ſtadt D. S., Dels, Ohlau, Oppeln, Patſchkau, Rati- 
ber, Zuckmantel, vertreten in Summa von 240 San: 
geöbrüdern, Zu dieſen traten mun noch die Lieder 
tafel, der Liederfrang und endlich der Männergelangs 
verein von Neiſſe (deſſen GChrenmitglied Otto if) 
mit 440 Stimmen, fo daß überhaupt gegen 400 Sän: 
ger vorhanden waren. Ihr erſtes Wirken geichab in 
einem Goncert, welches in den fehr zwedmäßig eins 
gerichteten Räumen des Theaterd abgehalten wurde, 
Die Pläpge für die Zufchauer, ſowie nicht minder die 
Bühne, waren über und über gefüllt. Die Jubel: 
oupvertüre von C. M. v. Weber, für Blasdınufil 
in Es arrangirt, eröffnete das Weil. In ſicherem 
Taete und beftimmten, klarem Spiele hörte man die 
ergreifenden Hecorde, die der große deutſche Meiſter 
vor 35 Jahren geichrieben. — Die erfte Gefangde 
nummer waren zwei Chöre aud einer Hymne nad 
dem 67ften Pi. mit Inftrumentalbegleitung von Ju⸗ 
lius Otto, dirigirt vom Gomponiften, welcher bei feis- 
nem Auftreten mit anbaltendem Applaus von Zuhö⸗ 
rern und Sängern begrüßt wurde. Es ift dies das 
MWerf des Tondichtere, welches derfelbe für dad große 
deutiche Sängerfeft in Würzburg 1845 ſchriebz und 
fon damald war nur eine Stimme, wel einen 
glücklichen Wurf Otto mit dieſer Gompofition gethan. 
Wohl war es einerleitd zu bedauern, daß ber herr⸗ 
lie Quartettſatz und der Schlußchor mit 
Fuge, aud Mangel an Zeit und guten Solifien weg: 
blieb; andererſeits zeigte es aber auch von einem rich⸗ 


40 


tigem muſilaliſchen Verſtändniß, daß man eben das, 
was man gab, gut geben wollte, weshalb auch der 
Beifall nicht ausblieb. Als Maffengefänge kamen 
noch zur Aufführung: Waldgefang von Beder, ein 
ziemlih dankbares Lied; an die Künftler von 
Mendelsfohn: Bartholdy mit Inftrumentalbegleitung, 
dirigirt vom Muſitdireetor Stuckenſchmidt. Dieſe, in 
Rückſicht auf feine Iuftrumentation (2 Trombe in Es, 
2 Trombe in B, 2 Eomi in Es, 2 Corni in B, 
4 Pofaunen, Tuba und Ophicleide) für eine große 
Anzahl Sänger berechnete Eompofition, wurde mit 
fihtlihem Fleiß vorgetragen, und fam namentlich 
vorzugsweiſe im Schlußcher zur Geltung. Hierauf 
folgte dad Schlojferlied von Dtto, auch von ihm 
geleitet, und Prinz Eugeniud von K. M. Kunz, 
von Studenihmidt dirigirt. Beide Piecen gingen 
eract und ficher, und wurde namentlich auch das lep: 
tere ſehr beifällig aufgenommen. Schreiber diefed kann 
nicht umbin, auf die mit feltenem Geſchick geichries 
bene Inftrumentation zu dem alten Volfdlied auf: 
merkſam zu machen,‘ und ed namentlich für ähnliche 
Unternehmungen beionderd zu empfehlen. Zwiſchen 
diefen bereitd beiprodenen Nummern trugen einzelne 
Vereine Sologefänge vor und zwar wie es hieß 
4) die Delöner Liedertafel: „vom Fels zum 
Meer’ von Kunge für Zenorfolo und Brummjtim: 
men, als nagelneue Begleitung. In einem Lande, 
wo man nicht mehr fingen darf, mag fortges 
brummt werden; doch wie die in Frage ſtehende 
Gompofition fih unmittelbar nah Dtto's Hymne an« 
angehört, will ich, um micht bitter zu werden, vers 
ſchweigen. 2) Der Leobfhüger Verein: aus 
den Burfchenfahrten von J. Dito dad Ständchen. 
Viel guter Wille, aber wenig Kraft. 5) Der Op: 
pelner Verein: der Geiger von Prag, von J. Schulz, 
eine Gompofition zur Qual für die Sänger, da dies 
felbe zu wenig die natürlihen Grenzen der Männer: 
flimmen berüdfihtige. 4) Der Oblauer Verein; 
Ständen von Fr. Abt. Gute Compofition, wader 
vorgetragen und zur Wiederholung verlangt. 5) Der 
akademiſche Berein von Breslau: „Du bift 
mein Traum in ftiler Nacht”, von G. Hofmann, 
dem Dirigenten ded Vereind componirt und geleitet, 
Referent war um fo geipannter auf dieſe Nummer, 
da der lieblihe Text bereitd mehre Compoſitionen 
hervorgebracht hat; allein er ftreicht die Segel und 
ruft: Bravo lieber Hofmann, bravo ihr Herren Säns 
ger! — Nah dem Goneert war Sängertafel im 
Refourcenfaal von 360 Gebeden, wozu die Spiken 
der ftädtifchen Behörde, wie der Gommandantur eins 
geladen waren. Heiterkeit und Humor belebten das 
Mahl und wurden namentlich durch einen dharmanz 


ten Zoaft von J. Dtto, den er den 4 Stimmen des 
Männergelanges brachte, noch gefteigert, jo daß man 
ih erft nach Mitternacht trennte, um für Sontag 
den Sten Juli das Sängerfeſt fortzuiegen. Zwar 
zeigte und der Himmel am Morgen ein trübes Ge: 
fiht, doch er wurde endlich heiter und dem Feſte güns 
fig. Dem Auszuge nach dem Feſtorte, dem foges 
nannten Spielplage, ging eine Auſprache des dortigen 
Bürgermeifterd, Hrn. Kugen, und ein Lied „Fahnen: 
weihe” von Studenfhmidt voraus. Zwei Muſikchöre 
begleiteten den Feſtzug, der eine Länge von 500 Schritt 
haben konnte. Auf der Sängerwieſe angelangt tur: 
den die Sänger von den lichenswürbdigen Frauen und 
Jungfrauen der Stadt begrüßt und mit einem feinen 
Sträuschen geſchmückt. Die im Freien abgebaltenen 
Maflengefänge von Kunge, Marſchner, Möhring, 
Dito u. a. brachten leider nicht die Wirkung herver, 
die man ſich vielleicht von ihnen verſprochen hatte, 
Eine Erfahrung, die man befanntlih allerorts macht, 
und zwar aus längſt befannten Gründen, 

Dod darf ih wohl ald ächter Sänger aud ein 
andered Belt, das und Bacchus bereitet hatte, nicht 
unerwähnt laffen. Cine Rieſenbowle von 360 Fla— 
chen und ein dem eniprechender kalter Aufſchnitt war 
das Geſchenk ded gütigen Gottes. Obgleich ich ans 
fangd an Vater Haydn’d „und fprießet Ueberfluß“ 
dachte, wurde ich doc in kurzer Zeit eines Andern bes 
lehrt, Endlich ſchloß unter allgemeiner Heiterkeit das 
Feſt mit einem Feuerwerk und dem Wunſche, daf cin 
ſolches recht bald wiederfchren möge. Ich nehme dies 
fen Wunſch ſchließlich für Dresden befonderd in Ans 
ſpruch, und gebe mich der Ueberzeugung bin, daß, 
wenn die Vertreter unjerer Männergefangvereine für 
ein größered Unternehmen Sinn haben, die verichiedes 
nen Behörden, wie cd in Neiſſe geſchah, das Ganze 
fördern, gewiß etwas Großartiged zu Stande foms 
men dürfte, An mufifaliihen Kräften und an Dlän: 
nern, Die zur Leitung ded Ganzen befähigt wären, 
würde cd hoffentlich nicht fehlen. Das feit einigen Jah⸗ 
ren bemerfbare Wiederhervörtreten der Standedpor: 
urtheile, die immer mehr überhandnehmenden feparas 
tiftifchen Beftrebungen, das Glänzen nur nad 
Oben oder Außen hin, und endlich die Herabwür— 
digung des deutſchen Männergefanges zum Kneipen- 
gefange — Krebsſchäden einzelner Vereine — wür— 
den ein tüchtiges Arcanum dadurch erhalten. — Zu 
dem Ende noch einen herzlichen Sängergruß an fämmt: 
liche Feſtgenoſſen von 3. 6, Müller, 

Dirigent des Drespner Otpheus. 
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Kleine Zeitung. 


Bir erhalten ans Carlsruhe, batirt den ISten Juli, 
nachſteheudes Schreiben, welches wir als Ergänzung ber 
&. 38 befindlichen Gorrefpondenz hier mittbeilen: Wenn 
glei fi feit einigen Woden fhon mehrere Zeitungen mit 
dem großen Mufitfer befchäftigen, welches im Monat 
September unter F. Lifzt’s Beitung bier gefeiert werben 
fol, fo if doch erſt jept, nachdem Liſzt auf feiner Rückrelſe 
von Zürih nah Weimar Carleruhe nochmals berührte, 
bas Definitive darüber feſtgeſetzt werden. Ih beeile mid, 
Ihnen und Ihren Leſern die darauf bezäglihen Thatſachen, 
welche ich aus befter Duelle fhöpfte, unverzäglich mitzuthei⸗ 
len, damit die Freunde und Berehrer bes genialen Lifzt und 
der durch ihn fo glängenb vertretenen Richtung, Gelegenheit 
finden mögen, bei Zeiten ihre Dispofltiom zu treffen, um 
Garlsrube mit ihrem Beſuch bei dleſer Gelegenheit zu ers 
freuen- 

Das Mufitfeft wird zwei Tage umfaflen, unb zwar 
find der 20fle und 2ife September hierzu firirt. An bies 
fen zwei Tagen follen Goncert:Nufführungen im Theater 
Rattfinden, zu welchen ſich die Orcheſter⸗ und Chor Berjonale 
von Garlörube, Mannheim und Darmfadt vereinigen 
werden. Die Anzahl der Mitwirkenden kann nit fo über: 
mäßig fein, wie mehrere Blätter meldeten, ſchon wegen bes 
Raumes im Theater; do werben dleſe vereinten und fehr 
zefpeftabeln Kräfte dem Zwecke vollfiändig eutſprechen. 

Das Programm wird folgende Haupimwerfe bringen: 
Duvertüre zum Taunhäufer 4 Stüde aus Lohengrin, 
diefelben, melde in Zurich aufgeführt wurben, alle Bor 
fpiel (Braal), Brautzug und Chöre. Romeo und 
Zulie, Symphonie von Berlioz. Die Pte Symphonie mit 
Ghören von Beethoven. 

Gin foldes Programm hat Garlaruhe noch nicht ges 
feben und wir find auf ben Grfolg anßerorbentlich geipaunt. 
Der Name Lifzt bürgt für die Ausführung, und die Namen 
Bagner, Berlioz und Beethoven fagen das Uebrige. 
Mehr bevarf es mit, um biefe Septembertage als eine 
Epoche in dem muflfallihen Leben Süddeutſchland's zu bes 
zeichnen. Sie follen bald Mehr davon hören. = 


Zageögefchichte. 


Meifen, Eoncerte, Engagements ıc. Roger's Gaſt⸗ 
ſpiel ſteht für den Nonat Auguft im Leipzig bevor. Bis bar 
bin wirb noch Meer von Coburg gofliren. 

Emma Babnigg's weitere Baftipiele in Hamburg in 
der ‚Entführung‘ und im „Fidelio““ haben, wie verlautet, 
zu einem @ngagement geführt. 

Der Biolinfpieler Ernft if in Baden Baden ange 
fommen und wirb bafelbft ein Goncert und eine Ouartetts 


Solrét veranflalten. Der rühmlichſt befannte Cellift Go $- 


mann aus Weimar, ber ſchon feit längerer Zeit fi im 
Baden-Baden aufhält, wirb ihm babel unterflügen. 

Reue und neneinftubirte Opern. Der „Tannhäuſer“ 
ſowohl als der „Bchengrin“ find in Danzig in Vorbereitung. 
— Auch Frankfurt trifft Anfalten, ihn über feine Breiter 
gehen zu laffen, jedenfalls buch ben großen Erfolg in Wiess 
baden angeregt. — 

Die erfte Aufführung der neuen fomifhen Over „ber 
Naboh“ von Halevy ſteht in Paris nahe bevor. — 

In Leipzig wird gegenwärtig „bie Jübin‘ und ber 
„Bollllon von Lonjumean” neueinftubirt, 


Bermifchtes. 


In Freiberg wurde am Glen Jull Menbelsfohn's 
„Baulns’ zum Bellen der meuen Freiberger Lchrer-Witwens 
faffe aufgeführt. Man hatte dazu die Domfirche gewählt und 
Seminaroberlehrer Rudolph birigirte. Früher wurbe im 
Breiberg der Paulus ſchen mehrere Male unter Ans 
ader's Diretion aufgeführt. 

In Edlm if ein Geſchenk der Königin von England für 
den Männergefangserein angefommen. Ges if eine Wein⸗ 
fanne von getriebenem, farfoergoldetem Silber, mit dem 
Dedel über 1 Fuß hoch und eiwa 7 Zoll im Durchmeſſet. 
Um die Kanne herum zieht ſich ein bachantifher Zug. Auf 
dem Dedel befindet ich ein Bachus, der Trauben preft; um 
ihn herum fteht die Wibmung ber hohen Beberin. Das Ganze 
foll ein Meiſterwerk der Gifeltehunft fein. 

Der König von Hannover hat dem alten eugllſchen 
Schauſpieler Moncrieff, der, feit Jahren blind und in 
einer ArmensAnftalt untergebracht, dem König eine Auswahl 
feiner Theaterhüfe im 3 Bänden gewinmet hatte, als Beloh⸗ 
nung — — bie Hannöverfhe Medaille für Kunſt und Wiſ⸗ 
fenihaft verliehen! — @ine kleine Penfion für ven alten, 
blinden Mann, der mar noch wenige Jahre zu leben bat, 
wäre wohl nicht „anftänbig‘ geweſtu? — 

Die Harfenfpieler find uch immer fehr rar. So: 
eben erfahren wir, daß der Theater Director in Straßburg 
einen Harfenfpteler für fein Orcheſter zum baldigſten Antritt 
fat und einen Gehalt von 1500 Francd bietet, — Wir wolf: 
ten nicht verfäumen baranf anfmerffam zu machen, 

Ferbinand Hiller il aus London, woſelbſt er als 
Birkuos und Gomponift viel Glück gemacht haben ſoll, nach 
Göln zurüdgefehrt und hat ſich dort nunmehr bleibend ans 
geflebelt. 

Die von uns neulich gebrachte Nottz über die Auszeich⸗ 
nung bes Hrn. Muflldirector Goltermann ift dahin gu 
tebreffiren, daß derſelbe nit Muflkpirector am Sommers jons 
dern am Stadttheater in Franffurt a. M. if. Die betref⸗ 
fende Symphonie it diefelbe, welche vor etwa ein und einem 
halben Jahre im Gewandhauſe zu Leipzig anfgefährt wurde. 
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Der Tenorii Ander ih von einem Biuthaften befallen 
worben, ber ihm auf längere Zeit der Oper entziehen bürfte. 

Die in biefen Tagen in Lelpzig fattgehatte Berfamm- 
lung deutſcher Theaterbirectoren, Dramatargen iſt nit eben 
zahlreich befuht und von ben Theatern zu Berlin und Wien 
gar nicht beihict worden. Begreiflih if es, daß dieſelbe 
aud nichts Erhebliches bewirken fonnte, Doch find bie ges 
faßten Beichlüffe beachtenswerth und werben viel zu einer 
Regelung unferes Bühnenweſene beitragen. 

Die Preisausihreibung für einen Dperntert bat eben 
fo wenig verfehlt ein allgemeines Intereffe hervorzurufen, als 
fie verfehlen wird den Binlauf von gewiß hundert Libretto’s 
zu veranlafien. Cigenthümlich find die in derſelben getroffenen 
Beflimmungen über Stoff und Form. Die Oper foll Iyrifch- 
romantif fein, eine immerhin höchſt ungenaue Bezeichnung, 
und den Borberumgen der Gegenwart Rechnung tragen, ohne 
das Ente der bisherigen Oper auszuſchlleßen. Da bier ledig- 
lid) von Tertem die Rede iſt, wären wir wirflid; neugierig das 
„Gute“ älterer Opern Im diefer Beziehung zu fehen! Menn 


von den eingegangenen Terten feiner den gemachten Anfor: 
derungen entfpricht wirb ber Preis nicht eriheilt. Das if 
nit mehr wie billig. Wenn aber, wie leicht möglich if, die 
brei Herren Preisrichter fi über feine ver ben Anforderungen 
entfprechenden Dichtungen zu einigen vermögen, wie dann? 
wird aud) dann der Preis nicht eriheilt werden? — Robert 
Vrutz bemerkt In feinem „deutſchen Mufeum‘, daß Die als 
Preis beflimmte Summe fehr gering ſei und „an die Zeiten 
erinnre, wo ber Dichter bes Meifias von feinem Verleger 
mit zwei Thalern für den Bogen und einen neuen ſchwarzen 
Anzug benorirt worden fei. Dem if, wenn wir von bem 
bieher üblihen Honorar für Libretto's ausgeben nicht fo. 
Wenn aud zugegeben werben muß, daß die auegeſetzte Summe 
feinen uniter namhaftern und bebeutendern Dichter reizen wird 
an der Preisbewerbung Theil zu nehmen, fo läßt fi bob 
hoffen, daß auch Andere als Fibrettofabrifanten von Preftſe 
fion — jüngere namenlofe Diter — die Sache nicht unbenugt 
vorübergehen laſſen werben. ine nähere Beſtimmung über 
Stoff und Form aber wäre wie geſagt hoͤchſt wünſchenswerth. 





Kritifcber Anzeiger. 
Ueberficht der neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete der Mufik. 


Kirchenmufit, 
Gantaten, Vſalme, Meffen sc. 


Musica sacra. Sammlung kirchlicher Mufik der be- 
rühmteften Componiften mit befonderer Rückficht auf 
Aufführung in Mirchen, Singakademien, Seminaren 
a capella. &röfjtentheils aufgeführt vom königl, 
Domchor in Verlin. Nach Handichriften und ge- 
druckten Werken der königl. Bibliothek. Berlin, 
Schlefinger- 

Gs if bereits in Nr. 11 d. vor. Bobs. d. BI, diefer werthvollen 
Sammlung rühmend gedacht worben. Die vorliegenden Nummern 
34, 35, 36, 37 und 38 enthalten: Alme Deus (aſtimmig) von 
Drlandus Laffus, Quocunque pergis (4 fimmig) von Balefirina, 
Das Bint Jeſu (Snimmig) von I. M. Bad, Gloria (aſtim⸗ 
mig) von Bortuiansiy und Responsorium (aſtimmig) von Ludo⸗ 
vie Bittoria Wir empfehlen dieſelbe nochmals fir: 
lien u. a. Gängerchören. 


Goncertmufiß, 


Goncertfläde. 


SD, Alard, ©®p. 28. Fantaisie sur de motifs de 
’opera La Fille du Regiment de Donizetti pour 


Violon et ÖOrchestre, Offenbach, Andre. Mit 
Pianoforte 2 Sl. 

Ein brillantes und danfbares Eonceriitüd. Die Brinci« 
palftimme if, wie ih dies von Alard erwarten läßt, äußerft 
aefhidt und effectvoll behandelt und verlangt zum Spieler 
einen tüchtigen Birtuofen. Der Pianoforter-Begleitung fieht 
man es an, daß fie Arrangement if, doch ift dieſes Mrranges 
ment gut und läßt eine wirkungsvolle Drcheſtrirung ver: 
muthen. 


Kammer: und Hausmufif, 
Für Planoforte. 


Robert Volkmann, Op. 6. Souvenir de Maroth, 
Impromptu pour le Piano. Wien, €. A. Spine. 
10 Nigr. 

Ein intereffantes Muſilſtück, das einen intelligenten um 
techniſch gebildeten Spieler verlangt, von einem ſolchen vor 
getragen von ber beſten Mirfung fein wird. Die gehaltvollen 
Motive find, foweit es der enge Rahmen eines Imprempta 
geftattet, mit Geiſt und viel Gewandtheit durchgeführt, bie 
Behandlung bes Juſtrumentes zeugt von ber geübten Hand 
eines tüchtigen Pianifen. 
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Kür Pianoforte zw vier Händen, 

W. A. Mozart, Adagio für zwei Elarinetten und 
drei Ballıthörnern, für Pianoforte zu vier Händen 
eingerichtet von Julius Andre. Offenbach, Andre, 
36 Ar. 

Gin zweckmaͤßiges und gefhidtes Arrangement des Mor 
zart'ſchen Werkes, das jür Mufifer wie für Dilettanten von 
Intereffe fein wird. 

Lieder und Belänge. 


W. Tſchirch, Op. 32. Fünf Lieder von Seibel, Meier 
und Rückert für Sopran oder Tenor mit Pianoforte. 
Berlin, Schlefinger. + &hlr. 

Diefe Lieder heißen: Nocturno von Geibel, „Hal Du mid) 
lieb‘‘, Wiererfehen, Benzyerfüngung von Meier, „O mein 
Stern” von Nüdert. Sie ſiud mufifalifh gut empfunden 
und einfach gehalten. Die Singkimme if leiht und mit 
Sachleuntniß gefegt, das Planoforte hält fi größtentheils 
nur begleitend, obme trivial zu werben. Das dritte Lieb: 
Mieberfeben ! wird aufer dem Pianoforte and von einer Glas 
rimette begleitet, was dem Banzen nur zum Vortbeil gereicht, 
da biefes obligat auftretende Inftrument recht wohl zu dem 
Charakter des Gedichtes paßt. Binige Tertwieberholungen 
icheinen aur der muflfalifchen Abrundung wegen vorhanden zu 
fein, tmogegen andere, wie 3. B. im zweiten Liebe bie mit 
gefleigertem Ausdruck wiederholte Frage: „haft Du mich lieb“, 
fünſtlerlſch berechtigt find. Sängern, welche Siun für befiere 
Muft haben, fei das Heften empfohlen. 
©. Flügel, Gute Macht. Kid für rine Singltimme 

mit. Begleit. des Pianoforte. (Polyhymnia Tir. 19.) 
«öln, Schloß. 7% Bor. 

Gin bezüglich der Singftimme, wie ber Begleitung elu⸗ 
fach gehaltenes Lied, das zwar nicht unintereffant if, doch 
aber zuweilen Friſche der Melodie und jene Gindringlichfeit 
vermiffen läßt, welche bei übrigens einfachen Liedern erſtes 
Grforderniß find. ine nicht zu leugnende geiflreihe und ges 
ſchickte Behaudlungsweiſe kann auf diefem Gebiete jenen Manr 
gel neoch weniger erfegen, ale bei größeren Formen. 


R. Würſt, Op. 20. Lieder und Gelänge für eine Sing- 
ſtimme mit Begl. des Pianoforte. Kırfg. 3. Nr. 7—Y. 
Magdeburg, Heinrichshofen. _ 10 Sgr. 

Wir hatten ſchon früher Gelegenheit, über bie erſten beir 
den Lieferungen biefes Merfes und anerfennend auszuſprechen. 
Das Talent des Gompeonifien zu ver einfachen Liedſorm be: 
währt ſich aud in vorliegenden drei Liedern: der Schatz von 
Word, Liebesprebigt von Nüdert und „Ih bin der Sturm‘ 
von Geibel, Würft weiß fib in den biefer Gattung gefcgten 
Schranfen zu balten und dabei neben fangbaren unt anfpres 
enden Melodien auch mandıee Driginelle und Antereffante 
bezügli der Berwenbung ber Mittel zu geben. 


. Eifer, ©p. 39. Drei fiever: Mr. 1. Sehnfucht von 
v Seibel, Mr. 2. &s endeten alle Mlagen, nach Gafıs 


von Müller, Mr. 3, Barcarole von ©. Prechtler, 
für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Offenbach, Andre. 1 Sl. 

Diefe für eine tiefere Stimme gefchriebenen Lieder ges 
bören- der befjeren Richtung an. Der muflfaliihe Ausdruck 
if im Gangen finngemäß, bie Melodien dabei auſprechend, 
die Begleitung einfach, nit immer gang mem, body auch nicht 
trivial. Leider gebt es nicht ganz ohne unmotivirie Tertwier 
berholungen ab. Das gelungenfte dieſer Liener if unferer 
Meinung nah das dritte „„Barcarole” von O. Prechtler. 


Ad. Proßnig, Op. 13. Drei kieder für Alt oder Ba- 
riton mıt Begleitung des Pianoforte. Wien, Mechetti. 
15 Ngr. 

Die vrei Lieder heißen: „Das Grab“ von Galle, „Stille 
Thränen” von 8. Köıner und „Naht“ von Tied. Gs zeigt 
ſich hier ein anerfennenswerthes Streben, das theilweiſe ſchon 
mit gutem Erfolg gefrönt wird. Die Gedanfen find gefund 
und gut empfunden, bie Verarbeitung berfelben verräth den 
geübten und firebfamen Muſiker. Gs ift erfreulich, daß auch 
in Bien — von wo aus wir jeßt im der Regel namentlich im 
Lledfahe nur Werfe erhalten, die auf den gebanfenlofeften 
Genuß berechnet And und die man faſt durchgehend als 
„Dilettantenfutter”‘ bezeichnen fann, — einmal ein Goms 
poniſt auftritt, der der beſſeren Richtung huldigt. Wir mas 
hen es uns zur Pflicht, den Componiſten in feinem Streben 
aujjumuntern und überſehen deshalb gern Dlängel, wie 5. B. 
bie unmotivirte Tertwieberbolung im erfien Liede. Das Werks 
Gen it R. Schumann gemibmet. 


Selmar Bagge, ©p. 3. Sechs Frühlingslieder von 
Cudw. Uhland, für rine Singftimme mit Begleitung 
des Pianoforte. Wien, Mechetti. 25 Ngr. 


Wird in diefem Op. 3 au nicht gerabe viel Neues und 
Hervorragenbes geboten, fo if ein tüchtiges Streben doch nicht 
zu verfennen und wir fönnen immerhin dem Gomponifien zu 
diefem Erſtlingswerle Glück wünfhen. Talent und Geſchlck 
iR ihm nit abzufprehen und ein im begonnener Weife forte 
gefegtes Arbeiten anf biefem Felde wird vorausſichtlich gute 
Früchte tragen. 


Duetts, Terzettö ac. 


D. Claudius, Op. 29. Wrei Durtten für zwei Bo- 
pranftimmen mit Begleitung des Pianoforte. feip- 
zig, Whiltling. 20 Nigr. 

Es verrathen biefe Duelten die geübte Hand eines bes 
gabten Gomponiften. Die durch die Terte gebotene Stims 
mung ift glüdlid getroffen umd in anfprechenden Melodien 
wiebergegeben, bie Behandlung der Singfimmen if geſchickt 
und geiämadvoll, die Begleitung intereffant und nicht gang 
leicht. Mit ver Wahl der Terte können wir uns jebodh nicht 
vollfommen einverflanden erflären, namentlich eignet Ä Nr. 3 
„Sie weiß es nicht” von Hoffmann v. Fallersieben jeines 


‘ 


sein ſubjectiven Jahaltes wegen wicht wohl zu einem Duett 
und noch weniger zu einem foldhen für zwei weibliche 
Stimmen, benm ſchwerllch dürften zwei Frauen fingen oder 
fagen: „Sie weiß es nicht, wie ich mich wiege in Träumen 
von ihr. Ein folder Tert würbe in einem einflimmigen 
Gefange für eine Männerfimme den entfprechenden muſi⸗ 
kaliſchen Ausdruck fnden. Mr. 1 „D wär mieim Lieb’ jen' 
Röslein roth" von Burns iſt zwar auch etwas fubjectio ges 
halten, doch könnten wohl zwei Mäpchen bie in dem Gedlcht 
ausgefprodhenen Empfindungen zu gleicher Zeit haben, ba eins 
mal nicht gefagt iſt cujus generis ber geliebte Gegenſtaud If, 
dann aber auch nicht fo beftlimmt von der Liebe einer Ber: 
fon geſprochen wird, wie In dem Hoffmann’fchen Liebe. Das 
zweite Duett: „Was fingen und fagen die Lerchen“ von 
Rollei it dur; feinen Tert vollflommen ald Zwiegefang ge: 
rechtfertigt; es if dieſes auch dem Gomponiften am beften 
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gelungen. Trotz dleſer Ausftellungen verdient dieſes Werk die 
angelegentlihfte Empfehlung, um fo mehr als am auten Ge— 
fängen für zwei Singkimmen fein großer Ueberfluß if. 


Unterbaltungsmufif, Modeartikel. 
Lieder und Befänge. ' 


Graben-Hoffmann, Op. 18. Der liebeswunde Ritter. 
Ballade von Heine, für eine Bariton- Stimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Magdeburg, Geinrichs- 
hofen, 74 Bgr. 

@in ſchwaͤchliches, am unheilbarer Vhthiſis leidendes Er« 
zeugniß, das alle mögliden Eigenſchaften bat, um einem im 
normalen Zuftande befindlihen Organiamus Anfälle von See: 
franfbeit zu bereiten. 





Sntelligenzblatt. 


.,_u — 


Neue Musikalien 


im Verlage 
von 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
Thalberg, S. L’Art du Chant applique au Piano. Op. 70, 
Ire Serie, 
Nr. 1. Quatwor de l’optra | Puritani de Bellini. 
Tre Giorni, Air de Pergolöse. 
. Adelaide de Besthowen, 
. Air d’Eglise du c#lebres chanteur Stradella, 
Lacrymosa tird du Requiem de Mozart, 
Duo des Noces de Figaro, Opera de Mozart. 
. Perch& mi guwardi e piangi. Duetio de Zeimira de 
Rossini, a 20 Ngr, 


mn mmu 





Zwei Geigen, eine Steiner’'sche vom 
Jahr 1673 und eine Albini’sche, jene zu 
20 Louisd’or, diese zu 6 Louisd’or, von Sach- 
kennern taxirt, sind zu verkaufen. Auskunft ertheilt 
der Buchhändler Müller in Gotha, 


Choralbücher und Orgelmusi- 


kalien aller Gattung (aus dem Verlage von 


Körner in Erfurt) sind der angelegentlichsten Be- 
achtung für jede Kirchen-Bibliothek empfohlen, ' 





Um vielen Anfragen zu genügen und Missver- 
ständnissen vorzubeugen, zeige ich hiermit an, dass 
ich vom 1. Juli ab weder als Redakteur noch als 
Mitarbeiter bei der Rheinischen Musikzeitung im 
Verlage von M. Schloss in Cöln betheiligt bin, son- 
dern im Verlage der M. Dumont-Schau- 
berg'schen Buchhandlung in Cöln, 
im Verein mit meinen sämmtli- 
chen bisherigen geehrten Mit- 
arbeitern (mit Ausnahme des Herrn Ricciwss 
in Leipzig), die Niederrheinische Mu- 
sikzeitung herausgebe, als Fortsetzung der _ 
3 Jahrgänge der von mir herausgegebenen Rheini- 
schen Musikzeitung. 

Göln, den 6. Juli 1853. 
Prof. L. Bischoff. 





EI Winzelne Nummern d. N. Ziſchr. f. Muf. werden au 5 Nar. berechnet. 


Drud von Br. Riämam, 


Franz Brendel, verautwortlider Rebactenr. 


Zrautwein’sche Buch: u. Muſifh. (Guttentag) in Berlin. 


I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Neununddreißigiter Band. 





Bon diefer Zeitichr. ericheint wöchentlih 
1 Nummer vom 1 oder 1'/, Vogen. 











M 5. 


| Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
Injertionsgebührem die Petitzeile 2 Nar. 





Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Mechetti qm, Garlo in Bien. 
D. Weftermann u. Eomp. in New⸗Pott. 
Rud. Friedlein in Warfchan. 


Den 29. Juli 1858, 












Abonnement nehmen alle Poſtaͤuter, Buch⸗ 
Mufifs und Kunfihandlungen an. 









Inbalt: Beethoven’s neunte Symphonie. — Kammer und Hausmufll, — Buͤcher, Zeitſchriften. — Das Geſangfeſt ber nem 


einigten norbbeutfhen Liedertafeln zu Detmold (Schluß). — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Intellis 


genzblatt, 





Beethovens neunte Sympbonie 
für zwei Vianoforte geiegt von 
Franz Liſzt. 


Main, bei B. Schott’s Söhnen. 





Die neunte Symphonie hat mit ihren Glavier: 


arrangenentö bisher nie Glück gehabt, — für zwei ) 


Hände eriftirt fie wahrscheinlich gar nicht, vierhändig 
meined Willens nur von Czerny. Schon Theodor 
Ublig *) klagte mit vollem Rechte über die Arbeit dies 





*) Theodor Ublig erwähnte in dem betrefienten Aufſatze 
für d. Di. eınes von ibm felbit hergeilellten Arrangements a 4 
der neunten Symphonie; es entiiand bei ibm nit (wie ohne 
Zweifel bei Czeruy) aus Sverulationstrieb over in Folge 
eines Berlegerauftrages, iondern aus dem inneren Berürinife, 
fih und einigen naheftebenden Kunfifreunden die leichtere und 
darum öftere Aufführbarteit der Symphonie zu ermöglichen ; 
Uhlig bot damals öffentlich jeine Arbeit Jedem zur Abichrift- 
nahme. au. In melden Händen fih auch zur Zeit das Heft 
befinden möchte, jo wäre doch deſſen Stid und Druck gewiß 
zu bewerffielligen. Da T. U. durch das Arrangement von 
Wagners Lohengrin eine beventende Meifterihaft auf diejem 
Gebiete bewielen hat, fo dürften die Herren Verleger fh 
vielleiht veranlaßt fühlen, im Ginverfländniffe mit der Ver: 
lagsbanblung des Driginals Ublig’s Arrangement zu ver 
öffentlichen. Es fönnte mit der Zeit eim ſehr lohnendes Ge— 


ihäft werden. 
Bliellelcht beſtimmt dieie Anregung die Erben des bereg— 


jed berühmten Machemannes, und wer die Arranges 
ments A 4 der Beethoven'ſchen Symphonien von 
Ezerny (Kiſtner'ſchen Verlages) kennt, wird gewiß 
eben fo in Uhlig's Klage einftimmen mie ed meiner 
ſeits geſchieht. Zu Läftern iſt darum Czerny eigent⸗ 
lich nicht, denn die Unbrauchbarkeit feines Urranges 
ments rührt nicht daher, daß er Teichtfertig hinſchleu— 
derte, jondern Czerny war zu gewiſſenhaft, und that 
in mißangewendeter Pietät mehr aus der Partitur auf 
die Claviatur, als für eine Mare Darftellung gut ift; 
Czerny padte alle Hände voll, ie daß ſehr oft die 
Möglichkeit eines Hervorhebens einzelner Töne und 
Stimmen aufhört, fogar in den leichtbeſchwingten 
Scherzi führt er oft einen Reigen auf aus hüpfenden 
vollgegriffenen Aecorden ſo, wie es abſolut unpraktiſch 
ift, denn ſelbſt bei correcter Ausführung von Meifter: 
band iſt das innere Weſen dabei nicht daritellbar 
(man ſehe z. B. das Scherzo der Eroica A 4), 
Berner beipielt Ezerny immer die ganze Fläche der 
Glaviatur vom tieften bis zum böchften Zone; das 
durch hört aller Farbenwechſel auf, fortwährendes 
Didcantgefreifch zermartert den Gehörsnerv und ſtellt 
obendrein den Drcheſtereffeet falſch dar: denn Beet: 
hoven wendet weder fortwährend hohe Geigenlagen 


* Manuferipts, Schritte zur Veroöffentlichung deſſelben zu 
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noch ein halbes Dugend nimmermäbender Piccoli an, 
Es märe darım ai zu wünſchen, daß Die ſämmt⸗ 
lichen Beethoven'ſchen Symphonien neu erſchienen in 
einem neuen, angemeſſenen Arrangement zu vier Hän: 
Den (mie einige von Hummel gefertigt — ich glaube 
auch von Schneider, eriftiren), da die Ezerny’icdhe *) 
Ausgabe nur ungern gefpielt wird. 

Was die Hte Symphonie ſpeciell betrifft, fo glaube 
id), daß das Problem eined Glavierarrangements jegt 
endlich gelöſt if, und zwar von Liſzt. — Er hat f. 
vierhändig geiegt aber — für zwei Pianoforte, 
dJa“, wird man ba jagen, „für zwei Inſtrumente 
hätten wir es auch gekount“ — es ift da einfach zu 
antworten: warum habt ihrd nicht getban, und hät: 
tet (oder habt) ihr's wirklich gethan, fo wollen wir erft 
Die Arbeit betrachten — vielleicht auch vergleichen mit 
der vorliegenden, 

Um dies Rieſenwerk anſchaulich zu machen, jcheint 
es unbedingt nothwendig, daß zwei Elaviere — zwei 
Spieker, berbeigezogen werden mußten, und Diele 
werben binlängfich zu thun haben mit einem fo folofs 
faten polyphoniſch-durchgearbeiteten Werke. Died zeigt 
Liſzt's Arbeit, die von wunderbarer Art und wahrhaft 
genial if. Treu dem Driginale bis auf jede ideell: 
mefentliche Note, wirkungs voll im Geifte deffelben 
fo mie ed nur immer ein Daguerreotypbild im Vers 
gleiche mit der Ratur des Gegenſtandes = fein ver: 
mag und fo gut audführbar, wie es die Partitur 
im Beftreben auf die Treue der Zeichnung ded Drigis 
nal® bei aller vernünftigen Beſchränkung nur irgend 
zuließ; — ausführbarer ald das erwähnte vierhändige 
Arrangement für ein Pianoforte, ausführbarer end: 
lich — ald man ed von dem Glaviertitanen Liſzt ers 
warten wird, — ift dies Arrangement. 

Die Ausgabe it, des hier mehr als irgendwo 
nothwendigen Ueberblicks wegen, in Elavicrpartitur 
(beide Partien übereinander) hergeſtellt, weßhalb zur 
Ausführung zwei gleiche Gremplare zu nehmen find, 
So läßt ſich denn eine genaue Ginfiht in den Bau 
des Arrangementd gewinnen, bei ber man jchon im 
bloßen Anichauen ſchwelgen fann. Die Klarheit und 
Bülle, Bequemlichkeit und Grandiofität erſcheinen hier 
ſchön gepaart; mie beide Partien ſich charafteriftiich 


” ng Ruf als Arrangeur fKeint mir wicht begrüns 
det in feinen Arraugements; getadezu unverantwortli ifl er 
. ®. im der vierhändigen Bearbeitung der weißen Dame zu 
megangen: da flict en anf jeder meiziidden Tenlänge 
feine befanuten Rinferlipchen (— treffendes Wort! — ) eim 
und bürdet fo dem Boleidien einige Schock Gomponifteniänten 
auf, die derſelbe nie beging. Auch „die Schöpfung“ und 
„die ng wer Sat ex „verbefiert‘‘. — 
Als Pädagoge in der Glaviertegnif, da iſt Ejeran um 


fondern (wo im Drchefler die verichiedenen Inſtru— 
mentalgegenjäge einander gegenüber fiehen), fo gehen 
fie auch wieder in enges Bezüglichkeit zum Originale 
in einander über, als ob nur eine einzige Claviatur 
von Ginem bejpielt würde, Weg ald Artangenr aufzu⸗ 
faflen, wiederzugeben lernen wi der komme und lerne, 
oder — flaune darob, wie Liſzt aus dieſer Partitur 
einen fo herrlichen Elavierjag ziehen konnte: dieſer 
gejchmeidige Fluß, diefe Kühnheit voll Sicherheit, Die: 
ſer Glanz bei aller gehörigen Angemeflenheit ift — 
echt Liſztiſch. — Gleich der Anfang des Arrange: 
ments, die Sechjehntelfertolen der Keeren Quinte zei: 
gen den Geift, bei dem die „kühnen Griffe” gewöhn: 
lich find; nun es daftcht, ficht es ganz fo aus, ale 
26 Jeder auf den Ginfall gefommen fein könnte, umd 
dad eben ift jehr gut; — fo dürfte es bei vielen Stel» 
len ſcheinen, vielleicht grade bei ſolchen, die den ge: 
wiſſenhaften Arrangeur am längflen an die Glaviatur 
banden, unermüdlich beftrebt, das Gine, Beſte zu 
745 — 

Das Scherzo if ſchlagend in jeinem Glawier: 
effett, es läßt ſich haraktergemäß fpielen, denn wo 
bier volle jpringende Griffe find, da ift es (etwa adht 
unterlaufende Tacte ausgenommen) immer der Wall, 
daß zu einem bleibenden Zone andere Töne Seiten 
bewegungen machen, alfo die gleiche Handlage fort: 
beſteht. Um Elaſticität des Handgelent® muß hier 
dringend gebeten werden, 

Das Trio des Schetzo if eigenthümlich wirkſam 
vertheilt, umd erſcheint in beſonders lieblichet Farbe. 

Das Adagio dürfte Die zwei Spieler in höhere 
Regionen der freude erſetzen, denn ſoiche harmonifche 
Büne zu den vielfach verſchlungenen melodiihen Mo: 
tiven bei dem Reichthum rhythmiſcher Ausſtattung nf 
doppelt reizen, wenn zugleich die Satzart in Bezug 
auf Praktifabilität fo vollendet iſt wie bier. Der 
Schlußſatz if wohl dad non plus ultra aller eriflis 
renden Arrangements zu nennen, doch aud zugleich 
die ſchwierigſte Aufgabe was die Ausführung betrifft; 
dies ift begründet im Werke, dad hier contrapunktifch⸗ 
Eombinationen bietet, die zu melentlicher Art find, 
um wegbleiben oder irgendwie umgeftaltet werben zu 
bürfen. Gehörig einfiudirt wird namentlich auch die 
fer kunftbifteriich fo bedentfame Theil eine Wirkung 
machen, mie ſchwerlich irgend ein anderes Mrrange: 
ment der Welt. 

Und num jeien alle Pianiſten von echtem Schrei 
und Korn aufgefordert, zw Zwei und Zwei Brüben 
haft zu machen und ſich dieſes Liſzt. Arrangement als 
Ziel ihrer Thätigkeit zu Reden. Zwei feſte, wohlge⸗ 
fimmte Flügel, zwei jener fixen Taflenbewäktiger wit 
immergewegten Bingen, und einige biderbe Premier 
in Apollo ald Publitum dabei, fo möge ſichs recht 
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oft zufammenfinden zur Blorie der neunten Sympho⸗ 
nie und ihred unfterblihen Arrangeurd. — 

Es fei noch der Sehr vortrefflichen Audftattung 
dieſes Werkes durch die Hrn, Söhne Schott's ge: 
dacht: fcharfer, voller und klarer wie jehr correfter 
Stich, fauberer Drud und feſtes Papier zeichnen das 
Heft (104 Seiten lang) äußerlich aus. 

Louis Köhler. 


Kammer: und Hausmufif. 
Lieber umd Geſaͤnge. 


Ferdinand Gleich, ©p. I. Drei Fiever für eine Bing- 
(timme mit Begleitung des Pianoforte. — Magde- 
burg, Heinrichshofen. Pr. 10 Sgr. 


Bei einem Dp. 4 pflegt man in der Regel den 
Maßſtab in feiner höchſten Meufur nit amzulegen, 
denn ed würde unbillig fein, Bedeutendes da zu er 
warten, wo ein Anfang erſt dazu gegeben worden. 
Indeß finden ſich doch hier und da Ausnahmen von 
dieſer Regel, wenn angehende Componiften nicht gleich 
dad Erfte Beſte in die Welt ſchicken, fondern lange 
Zeit prüfend und veriuchend ihren Urbeiten gegenüber 
die nötbige Schöftkritit gefunden haben. Bemerft man 
auch in den vorliegenden Ziedern kein bedeutendes 
Schaffungstalent, io rangiren fie ſich nicht unter dem 
zahlioien Troß von Op. 1, dem man uoch feine mut 
ſikaliſche Poyfiognomie ablaufen fann. Sie legen 
Zeugniß ab von der geiftigen Reife und der möthigen 
Geſchicklichkeit, die. mufifaliihe Form in kunſtgerechter 
Weiſe zu handhaben. Der Geift dieſer Lieder ift durch⸗ 
weg edel und von wahrer Kunftgefinnung getragen, 
Mr. 1 „Huldigung‘ und Nr. 3 „Derzenbipiegel‘ laſ— 
ien un® mehr eine Stimmung erkennen, welche dur 
Neflerion vermittelt, weniger beim erften Anblick für 
fih einnimmt, es berricht in ihnen die mehr rein ges 
danfliche Seite, Nr. 5 „Venus über Liebchens Haus‘ 
dagegen athmet einen garten, finnigen, ect mufifali- 
ſchen Geift, der and dem eigentlihen Quell mufikali- 
heber Erfindung entipringt, 


Albert Schröder, Op. 2. Vier Fieder für eine Sing- 
ftimme mit Begleitung des Pianoforte. — Berlin, 
Ehallier. Pr. + hir. 

Ein gutes Heft. Bei großer Ginfachheit viel 
Mufit, was wohl kein geringer Vorzug fein dürfte. 
Auch feht der Componift anf eignen Füßen. Man 
merkt's ihm ſofort ab, daf er mit dem fortgefchrittes 
nen Liedergeifte vertraut if. Seine Bormen find 


fämmtlich gebrungen, ihr Juhalt energiſch. Begegnen 
wir darin aud keinen großen, Üüberfhwänglichen Ge» 
danken, fo athmet doch alles einen tieferen Geift nur: 
ſikaliſcher Eonception, eine wahrbeitöuolle Pocfle, die 
und auf einen guten Grund muſikaliſchen Gefühle: 
lebens blicken läßt. Auch die Wahl der Gedichte 
ſpricht für Höheren Sinn, Bon dem Göthe'ſchen 
„Aber allen Gipfeln it Ruh“ ift der Geiſt im ff: 
emeinen gut getroffen, aur fehlt dem Ganzen die 
inheit, es ift die Empfindung des Kleinen Gedichte 

nicht in einem flarken, vollen Zug ausgedrückt, außer 
dem dürften noch zwei Ausſtellungen daran nicht zu 
übergeben fein. Ginmal bat der Gomponift die Worte 
verſetzt; der Dichter fingt: 

Ueber allen Gipfeln 

Si Rub, 

In allen Wipfeln 

Spüreft du 

Kaum einen Hauch, 

Die Vöglein ſchlafen im Walbe. 

Marte nur! Balve 

Ruheſt bu aud. 

In der Gompofition ficht aber: „Balde ruheſt 
auch du’. Sodann ſchließt der Componift mit den 
Worten; „warte nur!’ Diele Verkehrung der Pointe 
iſt poetiſch unrichtig. Daß ferner bei den Worten 
„An allen Wipfeln“ ‚in‘ betont ift, bürfte gleichfalls bei 
dem Fleinen Gemälde ftörend wirken. Schr gelungen 
it Nr. 2 Wehmuth“ von Eichendorff. Das Kleine 
Gedicht von Prug „Weihnacht ift in äußert ſinni⸗ 
ger Weiſe wiedergegeben. , Nr. 4 ‚Dein Bildnig‘ 
von Gichendorif feſſelt einerſeits durch feine Innigkeit, 
verſtößt aber ‚anderjeitd an mehreren Stellen ‚durch 
jeinen Rhythmus gegen die richtige Declamation. Der 
Gomponift wandelt auf gutem Wege; bei einem fer 
neren Begegnen auf der Liederbahn werden wir wohl 
die Heinen Unebenheiten beieitigt finden. 

Gm. Kligicd. 


Bürber, Zeitfchriften. 


E. Wöltje, Neue Grammatik der Zontetzkunft. — 
Keipyig, Verlag von Bruno hinje. 1853, 


@ine Graminatik der Tonkunſt ift Schon dem 
äugern Worte nach eine neue Erfiheinung, indem &is 
jest Fein Werk der Vorzeit mit Biefem Namen an 
feiner Stimm eriftirt. Wenn die Grammatik einer 
Sprache Alles das umfaßt, wad zum Willen, zur 
Theorie derielben gehört, fo würde Die Tendenz des 
vorliegenden Werkes fih dahin erflären, daß es die 
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Geſammttheorie der Muſik, oder unfere biöher ſoge— 
nannte Harmonic — überhaupt Muſiklehre umfaßte, 
Dhne bier ein ſummariſches Verzeihnig der Mufik: 
gegenflände, welche auch einem derartigen Werke ſchon 
ald zugehörig und befannt voraudgefegt werden bürfs 
ten, zu geben, ift nicht in Abrede zu ftellen, daß im 
Allgemeinen der Inhalt vom Verf. wohl durchdacht, 
in forgfältiger Bearbeitung mit Klarheit und fogar 
logiſcher Schärfe an den Tag gelegt ift; nur muß 
Nef. gleich hieran die Bemerkung fnüpfen, daß Vie— 
les für einen Anfänger zu boch liegt, der feinem 
niedern Standpunfte nad fich wegen reip. Unverftänds 
Tichkeit und auch zu meiter Ausführung für ibn, ſich 
obne beiondre Grflärung nicht zurecht finden dürfte, 
Wenn daher das Werk ſich mehr für Dilettanten und 
Leute vom Bach eignete, fo werden doch auch die Ge: 
nannten wiederum an dem richtigen Verftändniß einer 
Sache, einer recht ſehr complicirten, die der Verf. eben 
ald eine neue und mwefentliche Grundlage feiner Gram: 
matif ſtellt, viel zu schaffen haben Da aber nad 
dem Sprichwort eigentlich nichts Neues unter der 
Sonne ift, fo findet ſich auch bier ein altes Syſtem, 
fogar ein recht alte, das des Guido von Arezzo. 
Es wird fib wohl Manchem, der bei diefem Namen 
einen leifen Hautfchauer empfindet, die Brage von 
ſelbſt aufdrangen: „Warum denn Die jchon an fich 
oft nicht Leichte Muſiktheorie dem Lernenden noch er: 
ſchweren?“ Gar nicht zu leugnen ift die Conſequenz 
des Gnido’ihen Eyftemd für die Sade, aber für 
die Ausführung, welche Rieſengebirge von Schwie— 
rigkeiten*), indbefondere für die niedere Kunftftufe der 
damaligen Zeit in der fo oft veränderten Benennung 
(Mutation) eine® einzelnen Zone, um das Leber: und 
Unterfhreiten eines Hexachordes ſowohl oder auch eine 
Ausweihung in eine benachbarte Tonart zu bezeich— 
nen! Da bloß der neue halbe Ton (das mi gegen fa), 
aus defien Stellung eben diefe Mutation immer her— 
vorging, dad Geſetz dafür gab, fo fchrich ſich daher 
und wohl nicht mit Unrecht dad derbe Sprichwort der 
damaligen Zeit: „Dad mi gegen fa ift der Teufel in 
musica!" Ein Blick in die Literaturgefchichte zeigt 
die mancherlei Streitichriften über dieſes Syſtem. 
Allem Sammer und aller Notb machte die Erfchris 
nung des Leittoned h ober vielmehr die ald das Ur: 
bild unfrer heutigen Durtonart angenommene 
ionifche Tonleiter ein Ende, ein Syflem, dad dur 
feine Ginfachheit und Faßlichkeit bald einleuchtend 
und allgemein werben mußte. Wozu aljo zu dem 


*) Romentli für die arme Jugend, der die Guido'ſche 
Hand beim Griernen manchen fauren Schweiß gekoftet, beim 
er vielleihi mande unerwartete Obrfelge zuger 
wanbt hal. 


alten Syftem wieder zurüdfehren, dad die Ausführung 
nur erfchwert? Bei aller Bemühung bed Verf., die 
Sache Mar und annchmbar zu machen, trogdem daß 
er auch nur feine bloße Tetrachordenfolge zu Grunde 
legt, muß oftmald der Leſer, ob fo mander Verwid: 
lung und Unflarheit dieſes complieirten Spftemd 
(NB, in der Modulationélehre) Anftand, wenn nicht 
Anſtoß oder gar Aergerniß, zu folgen, nehmen. Wenn 
der Verf. dem Dichteripruche: „und neues Leben ſproßt 
aus den Ruinen‘ immer gefolgt zu fein glaubt, fo 
bedeutet und fordert Leben Freiheit und nicht Ein: 
ihränfung. Wie wir noch jegt an der fo belichten 
Rococo⸗Mode wahrnehmen, fann auch wohl das aus 
dem Scheofe der Jahrhunderte wiederauftaucdende 
Alte eine neue Epoche machen, und überhaupt — 
Diode werden. Das ift aber eigentlich nichts rel 
Neucd, nur cin am alten Stamm zufällig wieder 
blühendes Reis, nicht ein dem Baume zugleich eine 
wirkliche räumliche Ausdehnung gewährender, friſch 
aufgeihoffener Zweig. (In diefe erwähnte Kategorie 
paßt denn auch das Beitreben einer geiftlichen Partei, 
unfern zeitberigen würdigen und einfachen Kirchenche: 
ral — durch den bdreihundertjäbrigen jogenannten 
rhythmiſchen, der eben fo unpaffend für die Kirche ald 
unaudführbar für die Gemeinde ift und bleibt, neu 
verbeffern zu wollen”) Auch bält in der Verrede 
der Verf. fih felbfi „von der Schwierigkeit der Ein: 
führung feined neuen Syftemd gegenüber der gegen 
wärtigen Doctrin mit ihren todten (?), mad allerlei 
dunfeln Irr- und Querwegen allmählig aufgefundenen, 
im Mefultate jedoch durchſchnittlich ridtigen 
Lehr: und Glaubensſätzen“ überzeugt. Prüfet Allee, 
und dad Befte behaltet! Die Gonfequenz allein 
thuts noch nicht, Die ift auch in einem Kartenhauſe. 
Eine Gonjequenz liegt z. B. auch in den ©. 28 und 
29 aufgeftellten 24 Tonarten (entftanden aud den 
7 Haupttönen cdefgah mit ihren 7 Erhöhungen 
und 7 Erniedrigungen (marum- nicht auch mit « und 
bb?), aber ob wirklich die Praxis dieſer Gonfequenz 
zu Gefallen die Durtonarten cis, gis, dis, ais, eis, 
his, ces, fes aufgenommen babe’ oder jemald aufnch» 
men werde, das ift und bleibt noch eine große Frage. 
Zu den übrigen, dem Ref. mehr auffällig entgegen 
getretenen Gegenftänten würden folgende gezählt mer 
den. Die rniedrigung wird bezeichnet durd den 
Buchſtaben s. Warum nicht die Sylbe es? — Welke 
Verwirrung würden wohl für das Auge folgende zwei 
Us Dur Vorzeihnungen anrichten: er 


In der Noteneintheilung werden erwähnt ganze Rote 
*) Außerbem ift rin einieitiges Zuri dgeben in dat 
Kunflleben früherer Zeiten nicht zw billigen. 
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oder Vierviertelnote, halbe oder Zwewiertelnote, dann 
aber: Viertelsnote, Achtelönote ze. und jpäter wieder: 
Vierbierteltact, Eine Fermate oder Halt nennt man 
auch franzöfiih point d’ordre (? fol beißen point 
d’orgue oder auch point de repos), Der Verf, nennt 
den Gebrauch des Punfted zu Anfang eined Tactes 
eine irtige Schreibart. Das ift nicht der Ball, ale 
Gegenbeweiß dienen viele alte Notenichriften, and 
Mozart’d Duvertüre zu Don Juan, die Stelle, mo 
fih die drei Stimmen in den fünf Tönen der Zons 
keiter nachahmen. Dder es jei lieber dafür gelagt: 
der Punet ſelbſt iſt eine irrige Schreibart, (Die wenige 
ſtens zu den meiften Irrungen die gewöhnliche Vers 
anlaffung giebt) und es ſollte ftatt feiner Daher lieber 
eine wirkliche Rote, die er cben gerade reprälentirt, 
gelegt werden. — Syncopirte oder gebundene Roten? 
Man Ichreibt die ganze Paufe nicht an die dritte ſon— 
dern vierte Linie, eben jo wird die Ziweitactpaufe nicht 
in den zweiten fondern in. den dritten Zwiſchenraum 
geichrieben. Gine Allgemeinheit und Drthographie 
tollte doch fireng in der muſikaliſchen Zeichenichrift 
bereichen, wie auch inäbefondere in ber vorerwähnten 
ZTonartäbezeihnung. — Bei der Erwähnung der Durs 
und Moll⸗Tonart hätte zugleich die geſchichtliche Ent— 
Rebung beider berührt werden follen. Die alte Ueber: 
fit der verichiedenen Atten und Grade ber Ber: 
mwandtichaft, wie fie z. B. von G. Weber aufgeftcht, 
ift ihrer größern Klarheit und Anichaulichkeit wegen 
der bier in der Verlängerung der Tetrachordfolge ge: 
gebenen vorzuziehen. Die fogenannten Nebenvierflänge 
will der Verf, wie fie andere Theoriſten ald beſon⸗ 
dere für fih beflchende Harmonien erkennen’ und- be: 
handeln, nicht anerkennen, und fie vielmehr ald aus 
einem Dreiflang mit nad oben oder unten zugefügter 
Terz entitanden wiſſen. Beſſer ift bier body jedenfalls 
für die Bildung ein natürliches Hervotwachſen auf 
feitem Grund und Boden der Zonleiter, als ein wills 
führlich angeſetzter Kopf oder Schwanz, und wird auch 
von den ſämmtlichen Nebenieptimenaccorden nicht Alles 
gebraucht (am meiften noch der H 7 oder auch VI 7) fo 
mögen fie doch im Lehrbuche immer nebeneinander 
claffifieirt ftchen. Hat doch Beethoven davon in feis 
ner eroica im iſten Sag: 


I bahnen — — 
—— 4 — 
—— — — etc, 
ma » 
Endlich ficht ©. 219 bemerkt, dab auf CHAT as 
oder auf GH dla man ebenfowohl den harten ale 
weichen Dreiflang von c folgen laſſen fünne Auf 
den erften. (die Moll: Rone) muß eigentlih und 
einzig auch ber tonifche Mollaccord cesg folgen. 


Wird Hingegen diefer Accord von feinem Dominantens 
fige zu dem der Ueberbominante erhoben, dann folgt 


allerding® ſtatt des vorigen ein harter Dreiklang 
(und das ift chen jeder Dominantenaceord). hier nun 
alſo c eg oder die F:Mol Dominante. — Am den 
zweiten kaun jedoch (und zwar wegen der Dur-Möne) 
lediglich nur der toniſche Dur: Dreiflang folgen, der 
C⸗Moll aber niemals, 


Deffau. Louis Kindider. 


Das Gefaugfeit der vereinigten nord: 
Deutichen Ziedertafeln zu Detmold. 


Schluß.) 


Nicht fo früh wie am Sonntage, ſah man die 
Liedertafeln am Montag Morgen auf dem Schloß: 
plage verfammelt, um mit den Gefängen: „Morgens 
gruß‘ (v. Berner), „Die Kapelle” (von Kreuger) und 
„Liedesfreiheit“ (von Marfchner) die Gefangfreuden 
des dritten Tages zu eröffnen. Bald darauf jahen 
wir Wagen an Wagen, mit den Fahnen und Farben 
der verfchiedenen Liedertafeln geſchmückt, die Stadt 
durchziehen und den Weg zu den Gggeflerfteinen*) 
einfhlagen, die man auch nach mehr als zweiſtündiger 
Bahrt erreichte. Kaum hatten die erften Sänger ihre 
Wagen verlaffen, fo erihoß ein hell klingendes Hoch!“ 
Wen galt e8? Einem neuen Gaſte, den die freundliche 
Ginfadung der Detmolder Liedertafel zu einen Bes 
ſuche des Feſtes von dein Badeorte Lippipriege aus 
veranlaßt hatte — Kücken. Mit großer Bereitwil: 
ligkeit Tegte Herr Bleiihhauer den Tactſtock in die 
Hände des neuen Gaſtes, unter deffen Leitung jegt 
vier Lieder feiner Gompofition gefungen wurden ( 1) „die 
jungen Mufifanten”, 2) ‚Wie ift es bier fo a1” 
5) „‚Breibeit wohnt auf Bergen” und 4) „DO fäh ich 
auf der Haide dort ꝛc.“). Doch Die Zeit drängte; 
nur noch einen flüchtigen Blid warf man auf Wald 
und Feld, Bergeöhöhe und Thalſchlucht — und ſchon 
wieder rief dad Horn die Fröhlichen fort zu einem 
neuen Daltpunfte, wo die fetten Lieber erklingen, die 
legten Becher geleert werden ſollten. Dan brach auf 
nah Weinberg, einem Meinen Badeorte in der 
Nähe Detmold's. Nicht fehr groß war alfo der Cir— 
kel der bis zulegt Aushaltenden, aber gewiß der fröhs 
lichſte, in Vergleich mit den früheren Aufammenfünf: 
ten, Drei treffliche Gefammtchöre würzten die Freu⸗ 
den des Mahles („Wallhallalied““ von Stung, „Lie: 
dertafel Über Alles“ von Reiffiger und „Bundeslied⸗ 
von Reicharbt), und zwiſchen fle reihten fih die Vor: 


) G@ine befannie Belfenpartie im Teutaburget Walde, 
umgeben von herrlichen Anlagen. 
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träge der Paderborner, Mindener, Detmolder (Ruars 
tert), Bielefelder und Hannoveraner; zur Erheiterung 
all iwefenden trug auch heute, jo wie jhon Tags 
zu N eein recht launiger Toaft des Hrn. Lipfius aus 
Dldenburg bei. So verfloflen auch diefe legten Stun: 
den des dritten Pefttaged in der beiten Stimmung ; 
fein Mißklang hatte die Breuden der drei Tage ges 
flört, wohl aber innige Breude ber alte und neu ges 
ſchloſſene Freundichaft die Herzen Vieler gehoben, Die 
He Stunde nahte; Heliod war unſern Augen ent: 
ſchwunden, bie Schatten einer berrlihen Julinacht 
fentten ih langiam auf Berg und Thal, und zwiſchen 
ihnen verflang der legte Scheidegruß der fröhlichen 
Sänger. — 

Werfen wir einen Rückblick auf die drei Feſttage 
und auf alle Freuden, die fie den Sängern und „Wil: 
den’ gewährten, fo fann man gewiß ohne Kühnheit 
behaupten, daß wohl Wenige dageweſen fein mögen, 
welche nicht mit guten Gindrüden von Detmold ges 
fehieden find. Wohl muß man auch bekennen, ja 
vielmebr es beſonders hervorheben, daß ohne die freund: 
liche Unterftügung Sr. Durchl. des Kürten zur Lippe, 
der bereitwillig verſchiedene Locale zur Benutzung eins 
räumte und die Unterftügung ded Concerted durch das 
Dicheſter gewährte, vielleicht ein nur halt jo günſti— 
ges Nefultat hätte erreicht werden fünnen. Der Zweck 
des ganzen norddeutſchen Männergeſangbereines ſcheint 
bei dieſen Feſten ohne Zweifel der zu ſein, mit den 
Freuden des Geſanges die der Geſelligkeit zu verbin— 
den, oder auch, beide durch Vereinigung gegeuſeitig 
zu heben. Daß dabei auch der ernſten Muſik gedacht 
wird, und zwar jetzt in größerem Maaße, als früher, 
verdient lobende Unerkennung. Dad Programm des 
Haupteoncerted giebt den Beweis hierzu, ja es hätte 
ſelbſt, um der Ermüdung vorzubeugen, weniger reiche 
haltig fein Fönnen. Die Compofition „Ju Walde’, 
die freilich in manchen Kreifen auch ihre Lobredner 
finden mag, erinnerte doch zu oft an andere Compo— 
fitionen und war neben der Tannhäuſerouvertüre und 
dem Pjalm von Gevaert nicht recht am ihrem Plage; 
außerdem fonnte nur die anerkannte Geſchicklichkeit deö 
Gomponiften in der Behandlung des Männercherd es 
vergefien machen, daß „Häslein mit wackelnder Nas’ 
kaum Gegenftände find, die man in Concerten befins 
gen kann. Sachen der Urt mögen vielleicht dieſer 
oder jener Licdertafel gelegentlih zum Privatamüſe— 
ment gereichen, werben fie aber bei den Hauptfeſten in 
den Vordergrund geftellt, To fällt Zeit und Luft zur 
Ginübung befferer Compofitionen weg und es könnte 
fogar in den Augen der fern Stehenden fcheinen, ald 
entbehrte der Verein des Geſchmackes an gediegenen 
Mufitwerken. Je firenger dagegen darauf gehalten 
wird (d. h. mit Rückſicht anf die Kräfte des Vereins 


richtet. 


und den Drt des Feſtes), daß im Haupteoncerte nur 
wirklich gute Gompofltionen zur Aufführung kommen, 
deſto größer wird ber Geſchmack der Mitwirkenden an 
guter Muſik, deito höher die Achtung aller muſiklie— 
benden „Wilden‘‘ vor dem Verein. Wäre das ganze 
Geſangfeſt nur ein fogenanuted Volköfeft, fo würde die 
Mufit überhaupt Nebenfahe fein: Eſſen und Trin— 
ten, Tangereien, launige Poſſen mit Anaben, die in 
Säden einen Wettlauf anſtellen oder an glatten 
Stangen ihre Kletterfünfte zeigen — das wären dann 
die Hauptfachen, um derenmwillen man dod unmöglich 
eine Reife von 5—25 Meilen machen könnte. Doch 
genug davon! Die Aufmerkſamkeit, welche die Direc⸗ 
tion des Vereins feit einigen Jahren dem Feflconcerte 
gewidmet hat, wird wohl nicht gleich erlöfchen, im 
Gegentheil icheint man jegt, im Allgemeinen genom: 
men, auf gutem Wege vorwärts geben zu wollen. 
Gevaerts Pialm machte unftreitig den günftigften Ein: 
deu, trogdem daß der Gelangpart nicht überall vol: 
kommen gut exresutirt wurde; ob Händel vortreff 
liches Hallelujah in einem Arrangement für Männer: 
ſtimmen mit Begleitung von Blasinftrumenten (von 
Edenhofer) nicht unendlich viel von feiner urſprüng— 
lichen Wirkung verlieren oder gar zu einer Mißgeburt 
werden muß, wollen wir dem Urtheil jedes Sacher: 
ftändigen ſelbſt überlafien. — Das Haupteoncert fiel 
in die Mittagäftunden von 42—24 Uhr, alfo in eine 
Zeit, wo nicht nur das Klima ded Drangeriegebäuded 
nach umd nach immer tropiicher wurde, jondern auch 
die Kräfte der Sänger durch eine vorangegangene 
Greurfion ꝛe. ziemlich in Anſpruch genommen waren, 
Daher konnte man cd denn auch verichiedenen Lieder: 
brüdern nicht verargen, wenn fie ſich, ſtatt zu fingen, 
unter die Zubörer miſchten. Man Hatte jene Mit: 
tagszeit zum Goncerte wählen müſſen, um die Colli— 
fion mit dem (dreimaligen) Gotteödienfte zu vermei- 
den, wäre aber jedenfalld ohne allen Zwang geweſen, 
wenn man die Tage. Freitag, Sonnabend und Sonn: 
tag zum Felle ausgewählt hätte. Man würde dann 
am Sonnabend eine Miorgenitunde, etwa 9 oder 10 Uhr, 
zum Beginn des Goncerted fetgejegt haben, und hätte 
die Zeit von 12—5 zur Greurfion angewandt; jeden: 
falld wäre dann beim Goncerte tropiihed Klima und 
Ermüdung vermieden, Daß in Bolge ſolcher Anz: 
ordnung and der Sonntag der paflendfte Tag für Die 
Greurfion nach den Gageiterjteinen ꝛe. war, liegt auf 
der Hand, 

Im nächſten Jahre wird das Vereinsfeſt zu 
Pyrmont gefeiert werden: ‚ein paffender Ort bin: 
fichtlih feiner prachtvollen Anlagen und auch fehr 
zur Kufnahme Fremder geeignet, oder vielmehr einge: 
Mißlich ift ed nur, daß außer dem Theater 
kaum wohl ein für das Haupteoncert hinteichend gro: 
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BeB Local vorhanden it, und daß ein vollſtändiges 
Drcheſter fehlt, welches in Detmold unter der Leitung 
der HH. Kiel und Daffel die Gefangpiören trefflich 
unterſtůtzte. 

Moͤge der Zeitpunkt des künftigen Feſtes ein gut 
gewählter fein, der Himmel wolkenlos und das Herz 
dev Liederbrüder von neuer Gelangluft erfüllt. — 
Alſo — ein glüdliche®, frohes Wiederfehen in Byrs 
mont! 87. 





Kleine Zeitung. 


Aue Münden. Roger, der gefeierte Temorift, hat 
bier weniger als folder, denn als großer Darſteller Hohe 
Aneriennung gefunden. Doch dies, ſowle bie fünftlerifche 
Bildung feines Sriangsvortrags ließen faſt vergeffen, wenige 
ſtens gern vermiffen, daß umfere Sänger an eigentlicem 
Stimmfond ihn weit übertreffen. — Als varftellender Künſt⸗ 
fer, als elgentlih dramatliher Sänger, feierte er Triumphe 
mit zwei andern bedeutenden Wählen, von denen eim Seber in 
feiner Sphäre zu den brbentendften Darftellern beutfcher Ber 
genwart gehört: mit Dawifon aus Wien und Kaifer aus 
Hannover. Dawifon’s Hamlet und Kailer's Nathan na 
mentlih waren es, die electriſch bei Publifam nad Kritif 
einſchlugen und als die bedeutendſten deiſtungen begeichnet 
wurben, bie feit vielen Jahren auf der Männer Bühne gefchen 
worben ſelen. Mau verglih Dawijon mit Ludwig Deu 
rient, Raifer mit Ghlair. — Ihr Gorrefpondent erlaubt 
fi Hier die Bemerhung, ob es nicht ganz in den verallge⸗ 
meinernben Intentionen Ihres Strebens liegen würde, went 
Sie ulcht allein ben muſikallſchen Elementen der Gegenwart 
bie Kräfte Ihrer Zeitung widmelen, fondern aud bann unb 
wonn Ihre Aufmerffanteit einzelnen befonbers hervorragenden 
Erſchelnungen unter den Darflellerm deutſcher Bühnen 
widmeten; theild zu anregendbem Hinweis für bie Ginger, 
teils von hifioriidem Standpunft aus die Größen und Fehr 
ler jener Darſteller betrachtend umb mit ber Ider des Gier 
fommtlunftwerfes verſchmelzend ? — 


ZTages geſchichte. 


Neiſen, Concerte Engagements x. Adolph Hen⸗ 
fett and Petersburg, ber lange Zeit in Dresden in Verbor⸗ 
genbeit lebte, wird in elmem Goncert zum Beften ber Armen 
wieder daſelbſt öffentlich auftreten. 

Inhanne Dagner gafirt mit der Aachener Opern⸗ 


geiefigaft neh in Göln. 


In Bar Homburg haden in den Goncerten Johanna 
Bagner, Ark. Bochkelz⸗Falconi und ter Violonceflift 
Müller brillirt. 

Brau Marlow iR von Stuttgart nah Wien abgegans 
gen. Ihte legte Rolle war bie der Königin im dem Huges 
noiten. 

Braun Dr. Nimbidh aus Breslau Hat ihr Gaſtſplel im 
Münden deſchloſſen und wird zu einem neuen Gaftrollenchllus 
in Franffurt a. M. erwartet. 

Gran Schufelfa if für die nächſte Winterfaifon am 
Dresbner Hoftheater engagirt morben. ’ 

Der bisherige Director der Rigaer Oper (und des Schaur 
ſplels) Hr. Röder übernimmt von September an tat 
Theater in Göln. 

Emil Brudent ik aoh Genf ubgereifi um bafelbit 
Gonerrte zu geben. 

Meue und neweinftubirte Opern. In Berlin hat bie 
Königsberger Operngelelligait Blotomw's Oper ‚Die Matros 
fen’‘ zum erſten Male aufgeführt. Die Berliner Kritik nennt 
es „ein leineswegs zu veradhtendes Wert. Das Geringfle 
was von einem Werke überhaupt gefagt werden fann! 

Der „Tannhänfer‘‘ ſteht von Wallner's dort gaſtireuder 
Geſellſchaft nun auch in Bromberg in Ausſicht. New 
von Sen. Wallner angefündigte Decorationen ſchelnen dieſer 
Auffühtung eine ganz befondere Mürze verleihen zu follen. 


Bermifchtes. 


Gin Möunergefangverein aus Bielefeld hat fi anf 
dem „Bashington‘ nadı News: Dorf eingefchifft, um dort bei 
der Weltausfiellung Goncerte zw geben. Die erfien Nachfol⸗ 
ger ber Gölner, deren Zahl unüberjehbar werben wird! 

Ber da behaupten will, daß auch aus der Rünftlerwelt 
die Romantif gänzlih verſchwunden fei, irret ganz gewals 
tig, wie nachſtehender Fall beweil. Ein „Sänger am Zis 
volitheater in Halberflabt Hr. Püg erſchoß fih am firbzehns 
ten Juli eine Stunde vor der Vorflellung — aus unglüd, 
licher Liebe. Damit aber bei ver Werther: Poefle die mor 
berne Profa mit fehle, hat die betreffende Geſellſchaft nicht 
Geld genug den tobten Gollegen beerbigen zu laffen unb bie 
Armen⸗Commiſſton muß vermittelnd einfchreiten! 

Su ben Spalten der „Theater⸗GChronik““ wirb ein ver 
geblier Streit zwifchen Hofrat Schilling in Stuttgart mb 
Kern. Mende, dem Gatten der Gäugerin Frau Girabick 
Mende, geführt, Das Wange beweift wie fehr unfere Eritie 
fen Zuſtaͤnde allüberall im Argen liegen. 


Motiz. Hierbei Titel und Regler zum 30m Banb 
der Zeltſchrlſt. 


Pr 


52 
Sntelligenzblatt. 





t 


In der 7. Trautsnein’schen Buch- und Musik-Hand- 
lung (J. Guttentag) in Berlin sind erschienen und in allen 
Masikolienhandiungen zu haben: 


Bach, Joh. Chr., Moteite: Der Gerechte, ob 


er gleich. Chorstimmen. 124 Sgr. 
Bach, Joh. Seb., Messa: Kyrie eleison. 
Chorstimmen. 20 Sgr. 


Blumner, M., Columbus, eine Kirchen-Gan- 
tate. Chorstimmen. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Commer, Franz, Domine salvum. Op. 43. 
Part. und St. 74 Sgr. 
_ ‚2 Motetten. Op. 44. Part. u.St. 84 Sgr. 
Gaschin, Gräfin Fanny, 2 Polkas. 
Op. 14. Wanda - Polka. Op. 15. Pamela - Polka, 


a 124 Sgr. 

Graben-Hoffmann, Liebeshandel. Duett. 
Op. 19. 10 Ser. 
Hoffmann, L., Sonate in G-dur a 4 mains. 
Op. 1. 2 Ihlr. 
Klein, B., Einstiimmige Lieder. 224 Sr. 
Schäffer, Aug., Das empörte Suschen, 
Op. 42. Nr. 3. T# Sgr. 


Schlottmann, L., Mazurka 1. Pfte. Op. 5. 


12+ Sgr. 

Taubert, W,., Kinderlieder. Nr, 1 bis 12. 
einzeln, a5 Sgr. 
Weiss, Jul., Jugend-Album f. Pite. Op. 35. 
Nr. 1 bis 4. a 10 Sgr. 
Wittmann, Rob., Frühlingsgruss. Walzer 
f. Pite. Op. 7. 12% Sgr. 
— —, Lebensbilder. Walzer für Pfte. Op. 8. 


124 Sgr. 





Ermwiderung. - 


Io Nro. 23 dieser Zeitschrift vom 3. Juni d.J, hudet sich 
am Schlusse des „Untelligenzblattes' ein „BRends- 
burg den 26, April 1853" datirte, und „G. „Rente“, 
Hauthoist b. d. 5. Kömgl. Danischen Brigade“, unterzeichnete 
Mittheilung,, welche darauf berechnet isl, wich in ein ungün- 
sliges Licht zu setzen, und den llern Kayser in Ham- 
bu auf meine Kosten hersorzustreichen. 

as Urtheil des Herrn Mente kanı mir gleichgültig sein. 
Wie viel Gewicht auf dasselbe zu legen ist, geht darsus hervor, 
dass wir derselbe Herr Mente noch sm 10, Juni 1862 
schrieb: an seiner B-Clarinette könne ich sehen, weshalh er 
kein Ebenholz wolle; „er sei früher Willens gewesen die B- 
Clarinstte bes mir machen zu lassru, aber da er von mehreren 
Andern dazu beredei sei, so habe er dieselbe bei Kayser 
ion Hamburg mäüchen lassen, welches ihm aber 
jetzt weit lieber wäre, wenn er es nicht 


than hätte.“ Hier ist es also zur Veränderung Herr 

ayser, welcher getadelt wird. In seiner vollen Nichtigkeit 
zeigt sich aber das Urtheil des Herrn Hente, wenn ich be- 
merke, dass dieseiben Clarinetten, welche von ihm für un- 
brauchbar gefunden, von dem Kamıner - Musikıs Seemann 
in Hannover, auf dessen Uribeil Herr Bente in sei- 
nem Briefe vom 10, Juni selbst prosocirt hatte, indem er mich 
ersuchie, die Clarinetien von Herrn Seemann probiren +5 
lassen, für gut und fehlerfrei erklärt worden sind, 

Was nun den Ankauf der beiden Clarinelten anlangt, so 
hat mır Herr Mente solche nicht im September + ], 
sondern miltelst Schreibens som 9. October zurück geschickt. 
Derselbe will sie am 9. August zugesandt erhalten haben, hat 
sie mithin volle 2 Mouste bebalten, und vermuthlich nicht un- 
benutzt gelassen. Allerdings hatte ich ihm geschrieben: dass 
er dıe Instrumente, falls sie ibm nicht geflelen, auf meine Ko- 
sten zurück senden köune, balte aber ausdrücklich dabei be- 
merkt: dass er mir bald Nachricht geben möge. Er darfte 
sie daher nicht volle 2 Monate behalten, wenn er sie zurück 
senden wollte, Ehen 50 gut bälte er noch Verlsuf von 3 oder 
6 Monaten die Zurücknabme verlangen können. Ich weigerte 
demnsch die Zurücknahme, weil Herr Bente die Clarinetten 
allem Brauche zuwider, und obgleich ich baldige Nachricht aus- 
drücklich berorwortet batte, 2 Monate lang behalten hatte, Da- 
neben erklärte ich wich jedoch wiederholt bereit, die Clarinet- 
ten nüch dem Wunsche des Herrn Mente gratis einzurich- 
ten, und ist es daher gleichfalls unrichlig, wenn derselbe be- 
merkt: es hätte von einer Umänderung der Ülarinetten von me- 
ner Seite nicht die Rede sein können. Herr Bente wollı 
diese Umänderung nicht, obgleich ich sie ihm angeboten hate. 

Nachdem Herr Bente die Clarinetten 2 Monate lang be- 
halten, und vermutblich gebraneht, bierwächst aher als unbrauch- 
bar zurückgeschickt hatte, schrieb er mir am 22, December r.}., 
dass ich ıhm solehe wieder schicken möge, da er angenblicklich 
einen kaufer für sie habe, dass ich sie indess nicht zu ##- 
d-rn brauche, Her Bente hielt »lao die Instrumente jetzt 
wieder für brauchbar, Derselbe erhielt auch die Clarinetlen 
zuriick. Allein am 5. Januar d.3. schrieb er mir: dass aus dem 
beabsichtigen Verkaufe nichts geworden, weil der Kaufiehbaber 
am Tage vor Eingung der Clarinetten wieder abgereist seı. 

Zugleich verlangte er nun von mir die Summe von 10 Thlr. 
als Vergütung für die Kosten der Ausbesserung, und zwar un- 
ter der Bedrohung: dass er mich widrigenfülls ın der Musiks- 
lischen Zeitung so blamiren wolle, dass ich mich gewiss dar- 
über wundeın würde, Diese Drohung würdigte ıch aslarlich 
keiner Antwort. 

Dies ist der Hergang der Sache, 

Meine Angaben kaut ich durch die eigenen Briefe des Herrw 
Rente belegen. Den Hanpipunet, das Zurückhalten der Cia- 
rınelten noch über 2 Monate hinuus, hot Herr Bente in ser 
ner Darstellung verschwiegen. Schom deraus gcht hervor, was 
von seinen sonsügen Behauptungen zu halten ist. 

Wer sich beı der Sache blamirt hat, das zu beurtbeilen, 
kann sch rubig dem unbefangenen Urtheile der Leser überlas- 
seu, Serichtliche Schrite wegen der Bedrohung bleiben vor- 
behalien. «+ 

;, Mannover, den 1#. Juni 1858 


H.EF. Meyer, 


Königl. Hof - Instromentenmacher, 





*3” Einzelne Rummern d. R. Itſcht. f. Muf. werden gu 5 Nar. berechnet. 
Drud von Pr. Rüdmann, 
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Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 


P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weitermann u. Comp. in Rews Dort. 
Nud. Frieblein in Warſchau. 


Den 5. Auguft 1858, 





Abonnemen nehmen alle Boränter, Bud, 
Mufifs und Kunfthanblungen an. 
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@iniges über Orgeln, 
deren Gintihtung und Behandlung in Defterrei, Italien, 
Franfreih une England. 
Die neue Buckow’iche Orgel in der deutich-ewangeli- 
chen Micche St. Michael in Prag, deren Abnahme 
und Prüfung. 


(Mitgetgeilt von Adolph Hefie.) 





Wie Schlecht es in katholischen Ländern mit den 
Drgeln und zum größten Theil auch mit den Orgel: 
ipielern beftellt ift, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Für die Lepteren ift es noch ein Glück, wenn fie kein 
böhered Streben haben, denn ed müßte fie bei der 
Unvoliftändigkeit und fchlehten Beichaffenheit der Dr: 
geln nur Höhft unglüdlih machen, bei dem beiten 
Willen nichts leiften zu können, Faſt alle diefe Dr: 
geln haben die fogenannte kurze Detave, eine wirklich 
empörende Einrichtung, welcher wahrfheinlih Eripar: 
niß zum Grunde liegt. Die Glaviaturen der Ma: 
nuale und des Pedald beginnen nämlich für dad Auge 
nicht mit C, fondern mit E; für das Ohr indeh ver: 
Hält es ſich amderd. Die Claves E, Fis, Gis der 
re Detave Flingen C, D, E; jodann fommen F, 

„A BB; H; mithin fehlen Cis, Dis, Fis und Gis in 


der großen Detave gänzlich. Die zweite Detave geht 
dann chromatifch weiter; doch ſchließt fie in ſehr wies 
Ien Bällen im Pedal ſchon mit a ab, fo daß auch 
an der zweiten Detave ded Pedald die drei oberften 
Zöne b, h und c fehlen, Wie ift es alio möglich 
auf folder Orgel mit einem dergeftalt verfrüppelten 
Pedale auch nur etwas von Bedeutung zu leiften? — 
Während meines eriten Aufenthaltes zu Wien im 
Jahre 4851 wurde ich von dafigen Künftlern (unter 
denen ih Abt Stadler und Ignaz von Seyfried 
befanden) aufgefordert, einige Orgelvorträge zu hal: 
ten; ich beſah zu diefem Zwede die dortigen Orgeln, 
fand fie aber alle (mit Ausnahme eines kleinen Wer: 
fed in der evangeliihen Kirche) von obiger Beichaf: 
fenheit. Es blieb daher nichts übrig, als auf legte: 
rem Fleinen Werkchen zu ſpielen; allein auch bier 
mußte ich mich schlecht genug behelfen. Die große 
Drtave des Pedald von C bis H war zwar vollftän: 
dig, die zweite hingegen eriftirte nur für dad Auge, 
da fie feine eigenen Pfeifen hatte, fondern an bie 
große angefoppelt war, mithin aub 16 Fußton Mang, 
aud welchem Mihverhältniß die wunderjamjten , aber 
unerfreulichiten Effecte hervorgingen; zudem ſchloß das 
Pedal oben mit H ab, weshalb ich durch das fehlende 
legte e in nicht geringe Verlegenheit gefegt wurde. — 
In der herrlihen St. Stepbandfirhe wird für 
gewöhnli ein unbedeutendes Werkchen geſpielt, die 
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große Orgel Hingegen ertönt nur ſeht felten, und giebt 
während der Zeit ihres Schweigend dem Staube voll: 
kommene Gelegenheit, ſich feitzufegen und zerflörend 
zu wirken. — Im Jahre 1846 unternahm ich eine 
BVergnügungsreife durch ganz Italien; ich ſah und 
bewunderte die prächtigen Kirchen; die Orgeln und 
deren Spieler aber ſetzten mid wahrhaft in Berwun— 
derung; jehr gern würde man fich bei dem Vortrage 
von Galoppen, Polka's, Märichen und Dpernſtücken 
berubigen, würden fie wenigftend correct geipielt, doch 
daran ift nicht zu denken. Im St. Peter uRom 
habe ich das wunderlichſte Zeug fpielen hören. Da 
in diefem Niefenban wegen der colofjalen Größe bed 
Mittelſchiffes faſt nur in den Geitenfapellen Gottes: 
dienft gehalten wird, fo fährt man die Orgeln gleich 
Feuerſpritzen in Diejenigen Kapellen, wo fie eben ges 
braucht werden; daß bei der fortwährenden Erſchüt— 
terung des Pfeiffenwerted von Stimmung nicht die 
Rede fein kann, verfteht ſich von ſelbſt; doch hörte 
ich in einer der Kapellen eine nicht transportable Dr: 
gel von ſchönem, edlem Klange. 

In Paris, wohin ich 1844 megen Prüfung 
und Einweihung der großen, aus 78 klingenden 
Stimmen beſtehenden Drgel ber jchönen Kirche St. 
Euftache gerufen wurde, waren bie hier erwähnte 
und eine Orgel in der Induſtricausſtellung (beide 
hervorgegangen aus der Fabrik Doublaine» Gallinet) 
die eriten, melde vollſtändiges Pedal hatten. In 
Frankreich ift Die ſogenannte kurze Detave mit feh— 
lenden Cis, Dis, Fis und Gis nicht gebräuchlich, da: 
Hingegen fehlen in ber Fleinen des Pedals ftel 3 der 
böchften Töne Bei diefer Gelegenheit forderte mich 
Ehopin auf, mit ibm nah St. Denis zu fahren, 
um in der Kathedrale Die neue, impolante Orgel in 
Augenihein zu nehmen und zu ipielen. Dort ange: 
langt fand ich in der That ein fehr ‚großes, ſchön 
und fauber gearbeiteted Werk; eben wollte ich mid 
hinſetzen um «8 zu probiren, ald ich, o Jammer! eine 
Einrichtung am Pedale bemerkte, die jeden Degelvor⸗ 
trag unmöglich machte. Die Pedalelaviatur umfaßte 
zwar zwei volle Detaven, begann aber nicht, mie bei 
und, mit G, fondern mit F, und endete auch mit F. 
Aus diefer dummen, jedem vernünftigen Pedalgebrandhe 
hohnſprechenden Einrichtung, geht deutlich hervor, wie 
wenig damald deutſche Orgelcompofitionen den fran— 
zoͤſiſchen Drganiften befannt gemweien fein mögen. Es 
bfieb mir nichts übrig, als zum Aerger des dabei 
——— Drgelbaumeiſters zu erklären, daß hier 

emand im Stande ſei, auf ſolchem Pedale auch 
nur dad Mindeſte zu leiſten, indem unten 7 Elaves 
zu viel, und oben foniel zu wenig wären, gang ab: 
geſehen von der verehrten Sage derſelben. Rachdem 
ich mi von der Gewalt des wollen Werkes, ſowie 


von der Schönheit einzelner Stimmen durch menige® 
Bräludiren überzeugt hatte, trat ih mit Chopin 
unverrichteter Sache den Ruckweg nah Bari an. — 
In 2ondon, wo bie Glaviaturen vollſtändig find 
und das Drgelipiel beffer gepflegt wird, mwalten mie: 
der andere, höchft unangenehme und ſtörende Verbält: 
niffe ob. Ginmal find die Pedalclaves fo dünn und 
liegen jo eng an einander, daß der freie Gebrauch 
von Abſatz und Spige faum möglich if, zweitens 
aber, und das ift dad Schlimmite, ift bei der Stim: 
mung die ungleichſchwebende Temperatur angewendet, 
fo dag man in mandhe Tonarten, z. B. nah As gar 
nicht moduliren darf, ohne Obhrenzwang zu befom: 
men, da die Quinte es um einen ®ierteldton zu bed 
ſchwebt. Wie Mendels ſohn, der io fein hörende 
Dreifter, mit feinem Spiele auf der Orgel der Wet: 
minflers Abtei zu Stande gefommen ift, begreife 
ich nicht recht; entweder muß er die falich klingenden 
Tonarten jorgfältig vermieden, oder für den Augen: 
blick auf fein Gehör verzichtet haben, Im Jahre 1852 
wurde ich nach einer in der Weftmünfters Abtei ſtatt- 
gehabten Beierlichfeit aufgefordert, dieſe Orgel, melde 
übrigend reiht großartig und nobel klingt, zu probis 
ven. Spohr, der ebenfalld auf dem Chore gegen 
wärtig war, redete mir auch zu. Statt aller nt: 
wort hielt ih den As: Dur-Heccord ein Weilben an, 
worauf Meifter Spohr fi die Dhren zubielt und 
das Chor fofort verlief. Wiederum ift mir’d unbe 
greiflih, wie in London neben reiner Drcheſtermuſil 
und den herrlichen, gleichſchwebend geftimmten Piano’s 
dad Dhr bei den Orgeln noch jelden Barkaridınaad 
verträgt! — Ein Bahr früher fpielte ich einigemal 
im Audftelungögebäude zu London vor den dortigen 
Kennern auf einer ſchönen, obngefähr 25 Stimmen 
ſtarken, franzöſiſchen Orgel aud der Fabrik Ducre: 
quez in Paris (früher DoublainesGallinet). Es 
befanden fih ohngefähr 8 bid 10 Draeln im Glas: 
pallafl, davon zwei von bedeutender Größe (40 und 
50 Stimmen, 32fükige Werke) von Gray und Da 
wiſon. Der Ton, namentlich der Zungenflimmen, 
durch die ſich Franzoſen nnd Engländer anszeichnen, 
war nobel und fchön; Doch waren die franzöfiiche und 
eine deutſche Orgel von Schulge (ebenfalls rin ſchö— 
med, kraͤftiges Werk) die beiden einzigen, gleichſchwe— 
bend geftimmten. Einen Vortrag hielt ich indeß 
auf den Wunſch des Hrn. Damiion auf feine are 
Ben Orgel, fab aber während des Spiele reiht eifrig 
auf die Klaves, um dad Ohr von der Stimmung ab: 
auziehn. — In der alten Tempelkirche (Fleeiſtrect, 
nabe an Tempel bar) hat man zwiſchen ben falich 
Mingenden Intervallen noch Viertelötdne angebracht, 
um das Uebel auszugleichen, 

Kommen wir neh einmal auf das Drgelſpiel 


In Deftererich fand ich es mit wenigen 
Ausnahmen ziemlih bedeutungslos, in Jtalien 
gräulich, in Frankreich im Allgemeinen unkirchlich, 
doch fliehen wir bei dieſer Unkirchlichkeit mitunter bes 
deutende Talente auf. Nicht felten hört man hier 
während des Gotteädienfted ein heiteres Paſtorale, 
dad in eimen Gewitterſturm übergeht und endlich mit 
einer Art Opernfinale im freieflen Style abichlieft. 
Iſt dies vom deutſch-kirchlichen Standpunkte aus 
auch zu verwerfen, fo werben doch dergleigen Dinge 
oft recht talentuoll audgeführt. Bei Gelegenheit eines 
Requiemd für Lafitte hörte ich im ber Kirche St. 
Roche einen Herrn Lefebure:Wely in erniter, ange: 
meſſenet Weile fpielen, während er am folgenden 
Sonntage während der Meffe ungeheure Heiterkeit ents 
widelte; auf meine Verwunderung hierüber wurde mir 
mitgetheilt, daß Prieſter, wie Gemeinde heitere Muſik 
verlangen. — In England ift im Allgemeinen der 
Sinn für Muſik ernfterer Natur, Die Orgel dient 
ywar an Vergnügungsorten ald Glavier und Drche— 
fer, in den Kirchen aber wird fie doch mit Der Ach: 
tung behandelt, die ihr gebührt, Ebenſo ſprechen die 
großartigen Dratorien- Aufführungen in Exeter-Hall, 
(mit 700 Mitwirkenden und einer großen Drgel) die 
philharmoniſchen Eoncerte, ja jelbit die italieniſche Oper 
in Eoventgarden, mo oft deutſche Kunftwerke mit 
Bietät für den Componiſten mit großartigen Mitteln 
gegeben werben, für einen gediegeneren Sinn bed 
Bublikums. — Im Glaspallaft wurde freilich von 
Dilettanten oft das wunderlichſte Zeug auf den ner: 
fchiedenen Orgeln geipielt. Ginmal hörte ich auf der 
franzöfiihen Orgel das Halleluja von Händel, 
welchem fofort Kriegerdluft, 


nd et ie ehe — 
— 
Marſch von Gungl folgte. Am folgenden Tage 
begann Jemand auf der Orgel von Dawiſon bie 
große G-Moll-Fuge von S. Bach, verhedderte ſich 
indeß bei dem erften Gintritte des Pedald dergeftalt, 
daß er ſofort abſchloß und im die Gefannte Weiſe 


* 
rer — etc, der Regimentd: 
—— — B 

tochter überging. In der parifer Induſtrie-Ausſtel- 
lung wurbe oft dieDuvertüre zur Stummen von 
Bortici geipielt, welche, namentlich am Unfange, die 
Drgel als eine kenchende Lokomotive ericheinen lieh. — 
Ich komme man zu dem legten, mir im Januar d. J. 
gewordenen Auftrage, die von dem Drgelbaumeifter 
Duckow (wohnhaft zu Hirfchberg in Schlefien) 
neuerbaute Orgel in der deutſch-evangeliſchen Kirche 
St. Michael in Prag zu prüfen und abzunehmen, 
Die Orgeln diefer Stadt find von derſelben mangel: 
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haften Gonftruction, welche ich zu Anfang meines We: 
richts erwähnt habe. Dbgleich mehrere derſelben der 
Stimmenzahl nach bedeutende Werke genannt werden 
fönnen, fo find fie doch aus obigen Gründen für eine 
Behandlung nad unfern Anſichten unbraudgbar. Gr, 
Pitſch, Director eined Drgelinſtituts, ein wackerer, 
fleifiger Mann, lud mid ein, baffelbe zu beſuchen. 
Ih fand ihn in der Mitte feiner Zöglinge; einer ders 
felben trug mir ein eignes fehr gut gearbeiteted Orgels 
ſtück in Es und eine Mendelsſohn'ſche Sonate in A 
auf der Inſtitutsorgel glatt, fauber und correft vor; 
leider war die Bewunderung, melde ich feiner tüch⸗ 
tigen 2eiftung zollen mußte, trauriger Natur, Das 
Pedal der Drgel if ein fo verfrüppeltes, unzureichen⸗ 
ded, wie mir noch mie eind vorgekommen; es iſt nur 
8 Fußton und fehlen in der tiefen Detave Cis, Dis, 
Fis und Gis. Die hohe Hat zwar Diefe vier Töne, 
it aber im übrigen an die tiefe angefoppelt und das 
ber auch nur 8 Fußton, außerdem reicht fie nur oben 
bis a, mithin fehlen noch b, h und c. Um alfo bie 
Bedalpartie genannter DOrgelitüde einigermaßen zur 
Geltung zu bringen, mußte der Spieler die ſeltſam— 
Ken Capriolen und Sprünge mit den Füßen von ber 
obern in die untere Detave audführen, weil er ſtets 
ergänzen mußte, was einer oder der andern Detave 
an Tönen gebrach. Außerdem Hat die Orgel mur 
ein Manual mit wenigen Stimmen; fie ift in neuerer 
Zeit gebaut, und man hat fie fo fehlerhaft conſtruiren 
zu müffen geglaubt, damit die aus dieſem Inſtitute 
hervorgehenden DOrgelipieler, im Falle fie ipäter zu 
einem Drganiſtenamte gelangen, die Einrichtung der 
Kirhenorgeln mit der des Inſtituts übereinſtimmend 
finden umd nicht -ieritirt werben.  died nicht fchr 
traurig? — Es war alfo bei den hier gefchilderten 
Zuftänden ſehr natürlich, daß die newe, ſchön und fo: 
id gebaute Drgel in der deutichevangeliichen Kirche 
St. Michael großes Aufichen erregte. Da die Ge 
meinde nicht reich und die Kirche nicht groß ift, fo 
fonnte nur ein DOrgelwerf von 16 Stimmen beichafft 
werden, indeh muß ich befennen, bat Hr. Buckow 
feine Aufgabe bezüglich des Effectes fo meilterlich ges 
löft, daß ich die Orgel ihrem lange nah für ein 
Wert von mindeftend 22 Stimmen gehalten hätte, 
Trog der geringen Regifterzahl bietet dad Werk, bei 
gewählter Dispofition, eine Auswahl ſchöner Stimis 
men, und es läßt ſich auf dieſer Orgel Alles Teiften. 
Dad Hauptmanual enthält: Principal von feinem 
45 löth, Zinn 8 F., Bordun 46 f., Flauto grave 
8 F., beide Holz Principaloctave 4 F., Füllflöte 4, 
Superoctave 2 f, Progreifiv 3 und Afach, ſämmtlich 
Binn. - DOberwerd Salicional 8 f. (A5löth. Zinn) 
Biola di Gambe 8 f. dito Doppelflöte 8 f. Bim: 
baumbolz,; Oboe 8 f, (Schalllörper 15löth. Zinn) 
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Flauto d’amour 4 Buß. Bedal Biolon 16 f., Sub: 
baf 46 f., Polaune 46 f. (von. ſeltener Qualität) 
Violoncell 8 f. (Holz), Manunal- und Pedalkoppel. 
Die Spielart der Orgel ift leicht und angenehm, der 
Effekt grandiod, der Ton der zarteren Stimme lieb: 
ich, zum Herzen iprechend, die Jutonation ſchön und 
gleihmäßig. Material, fowie Arbeit höchſt gediegen 
und ſauber. Hr. Budom, dem wir fchen viel be: 
deutende Werke verdanken, bat fi auch mit dieler 
Digel ein bleibended Denkmal geiegt; dringend wäre 
zu wünſchen, man gäbe ibm Gelegenheit fich deren 
noch mehrere in Defterreich zu ſetzen. Sollten aud 
nur in: den bedeutenderen Kirchen dieſes Staated die 
Orgeln durch umfaffende Reparaturen in kurzer Zeit 
verpollftäntigt werden, To dürften ſämmtliche tüchtige 
Drgelbaumeifter nicht ausreichen, — Bei meinem das 
maligen Aufenthalte in Prag wohnte ih in dem 
Minvritenflofter St. Jacob, wo ih als Proteftant 
die freundlichfte Aufnahme fand, Bei dieſer Gelegens 
heit beſuchte ich einigemale die zum Klofter gehörende 
impofante Kirche, wenn ich nicht irre, die längſte 
Prags. In meld’ ſchrecklichem Zuftande fand ich 
indeß Die Orgel; fie kreiſchte nur neh. Aus nur 
26 Elingenden und engmenfurirten Stimmen beſtehend 
reicht fie, ſelbſt wenn alle Pfeifen aniprächen, für dies 
fed großartige Gebäude keinesweges aus, ganz abge: 
fehen von der oben beichriebenen fehlerhaften Einrich— 
tung. SKäme über fie ein Meifter wie Budom, jo 
würde allerdingd ein des Gebäudes mürdiger Effekt 
erzielt werden, was um fo mehr zu wünſchen wäre, 
da der Prior des Klofterd, Hr. Dundacel ein wah— 
zer Kunſtfreund ift, und die Kirche an ibrem Chor: 
Direetor Hrn. Krejei einen tücdtigen Gomponiften 
und Orgelipieler befigt. Es ſteht zu hoffen, daß die 
neue Bucko w'ſche Orgel zu St. Mich ael den Im: 
puls zu namhaften Verbefferungen der übrigen Werte 
geben wird. Delle 


Mufit für Gefangvereine, 
Für Maͤnnerſtimmen. 


Guſtav Flügel, Op. 30. Weihnachts- Cantaten für 
Männerchor. Mr.L in C. Ar. Il. inD. Ar. I, 
in E. — Eoblen, €. J. Falkenberg, 1853, Par- 
titur und Stimmen 1 &hlr. IU Sgr. Einjeln jede 
Nummer a 15 Sgr. Stimmen einjeln a 24 Sgr. 

Der Geiſt ſämmtlicher drei Weihnachtdcantaten 


weicht von dem trivial gewordenen Gleife ab; mir 
begegnen barin zweien Cigenſchaften, die nicht allzu 


häufig auf dem Gebiete des Männergefangd ſichtbar 
werben, Selbiiftändigfeit und Gigenthümlichkeit. Zus 
nächſt hat der Componiſt den Grundton für dieſe 
Diufifgattung gut getroffen und in allen breien fefts 
zubalten gewußt; es liegt eine gewifle Weihe darüber 
audgebreitet, die und jogleich bemerken läßt, daß wir's 
bier mit ſolchen Cantaten, mit michtd anderem zu 
thun haben. Aus dem tieferem Grfaffen eines Ge 
genflanded folgt von jelbft feine ihm eigenthümliche 
formelle Behandlung. Wir finden daher aus eben 
diefem Grunde, weil der Componiſt nicht von der be: 
liebt gewordenen trivialen Seite an jeine Aufgabe 
ging, nicht jene breitgetretenen Alltagsharmonien, jene 
banal gewordenen Phraſen, Sondern eine freiere Be 
bandlung, dir an geeigneten Stellen fogar zu einer grös 
beren Polyphonie ſich erhebt, und um fo mehr wirkt, 
je weniger fie eine blos äußerliche iſt. Dbwohl ber 
Eomponift die contrapunktiſchen Geftaltungen ziemlich 
ausgebeutet hat, fo weiß er doch die Grenze innezu⸗ 
halten, ber welche hinaus ihr Gebrauch auf dieſem 
Gebiete zweifelhaft wird und mehr einem dhantiichen 
Durcheinander gleicht, Mit Necht hat er die eigent⸗ 
lie Buge auögeichloffen; ihre Anwendung finden wir 
nur in Mr. 3, aber mit weiler Mäßigung und um io 
größerer Wirkung. Die Lage der Stimmen in fämmt: 
lihen 3 Gantaten ift von der Art, daß keine ihr eigent: 
liches Gebiet überichreitet; inſonderheit bat die Lage 
bed Aften Tenord eine verfländige Berüdfichtigung er: 
halten gegenüber den maßlofen und wahrhaft unver 
ihämten Zumuthungen mander Gomponiften, die in 
finnlofer Weile den erften Tenor förmlich methodiſch 
auf dem hoben a und b abzujegen verfichen. Hin— 
fichtlich des ſchönen Geiſtes ſteht Feine von diefen Gans 
taten der andern nad; jede bat ihre Gigenthümlic: 
keit und wird ſich günftig wirkſam erweien. Mr. 4 
in G trägt mehr feierlichen Charakter, indbefondere 
ihön empfunden ift die Stelle in As-Dur (Mitteliag) 
„amd Friede auf Erden’, mit ihrer wirfiamen Gins 
leitung nah 6:-Dur. Nr. 2 in D ift freudig, von 
lebhaitem Ausdrucke; mie die Tonart äußert fir ſich 
mehr nach einer gewiflen glänzenden Geite bin, Nr. 3 
in E zeigt in freudiger Empfindung eine gewiſſe 
Pracht die eine günftig angebrachte Polypbonie noch 
erhöht. Dem Fugenthema von acht Tacten verzeibt 
man dad eine Dial im erften Tenor da® bobe h gerne, 
denn es ift eine freudige Strömung darin, die ſich 
bis an die äußerſte Grenze wagt, um ihrem Jubel 
Zuft zu machen. Glanzvoll und prächtig if ihr Schluß 
mit den dahetrollenden Bäffen und den breiten Acrer- 
sorden. Sie fein Männervereinen angelegentlichft 
empfohlen. ®@manuel Kligid. 
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Bücher, Zeitfchriften. 
Thematifched Berzeihniß im Druck erfchienener 


Compofitionen von Felix Mendelsfohn-Bar- 
tholdy. 65 Seiten in Zinnftich, groß} 8v. Mebft 
einem Anhang mit 5 Regiftern; 15 Seiten in &y- 
pendruck. — feipjig, Breitkopf und Härtel, Preis 
2 Thlr. Netto, 


Den, in vieler Hinfiht dankenswerthen Ausgaben 
der thematiſchen Verzeichniffe von Beethoven's und 
Chopin's Werken, hat die thätige Verlagsöhandlung 
ein gleihed Verzeichniß der Mendelsſohm'ſchen 
Werke in eleganter Ausitattung folgen laſſen. Mit 
Opus 100 oder Nr. 29 der nachgelaffenen Werke 
wurde die Veröffentlichung des Mendeleöſohn'ſchen 
Nachlaſſes geihloffen und jomit war ein Nachtrag 
zu dem, ſchon früher erichienenen thematischen Ber: 
zeichniß der Mendelsſohn'ſchen Werke nothwendig ge= 
worden. Dad neue Verzeichnig ift nur ald Grgän: 
zung zu dem früheren Verzeichniß zu betrachten, 
deffen Herausgabe wegen der nothwendig bedingten 
Unvellftändigkeit eine verfrühte war. Dad frühere 
Verzeichniß reichte nur bid Op. 66 (S. 44 der Plat: 
ten) und die Anhänge im Typendruck fehlten fämmt: 
ih. Zum Troſt für die Abnehmer jened Bragmens 
tes, für welches fie feiner Zeit 1 Rthlr. 5 Nar. ge: 
zahlt haben, ift das Supplement dazu feparat für 
4 Rthlr. zu erhalten. 

Eine kritifche Beiprehung des Mendelsſohn— 
Katalogd muß fogleih mit dem Titel beginnen. 
Er darf nicht lauten: Thematiſches Verzeichniß im 
Drud erihienener Gompofitionen, fondern müßte 
beißen: Thematifched Verzeichniß ſämmitlich er (oder 
aller oder wenigfiend der) im Drud erſchiene— 
nen x. Diefer Fehler rührt daber, dab man die 
alte Zitelplatte benugte! Man hätte fie we: 
nigſtens einer Nevifion unterwerfen follen! Da bis 
&. 38, (Op. 65) überhaupt die alten Platten be: 
nutzt wurden, fo ift eine große Ungleichheit in der 
thematiichen Behandlung des Katalogd entftanden. 

Der Vorwurf, welhen Theodor Uhlig derar— 
tigen thematischen Verzeichniſſen früher gemacht hat 
(Bd. 35 Nr. 41 und Bd. 37 Nr. 17) indem er zeigte, 
daß die Notenbeifpiele muſikaliſcher behandelt wers 
den müften, wenn fie zweddienlich fein ſollen — trifft 
diefen Mendelöfogn-Katalog in vollem Maße 
foweit die alten Platten benugt wurden. Da mo 
der neue Stich beginnt, (Op. 63, ©. 38) iſt eine Er: 
weiterung der thematifchen Anführungen bemerkbar, 
welche ald Kortfhritt, gebührend hervorzuheben if. 
&o find 5. DB. dem WViolineoncert Op. 64 in der als 


ten Ausgabe nur 1 Zeile, in der neuen 3 Zeilen 
Notenftih; den 6 Orgelionaten Op. 65 in der a. A. 
11 Zeilen gewidmet, weil in jener nur die Anfänge 
der erften Säge, in dieſer die Anfänge aller Säge 
und zwar fämmtlih erweitert mitgetheilt find, 

Dieſer Eifer hat aber leider fehr bald nachgelaf: 
jen nnd bei Op. 66 begegnen wir ſchon dem alten 
Sclendrian, der fi bei Op. 67 wieder heimifch fühlt 
und überhaupt an viel weniger Stellen verfchwindet, 
ald neu hervortritt. Die Verbefferung in der mufls 
kaliichen Behandlung ift alio feine conſequent 
durchgeführte, Sondern ericheint ald eine zufällige, 
durh Raum oder Laune hervorgerufen, Dder 
follte etwa der Bearbeiter des Katalogd den Grund: 
fag von Lobe (reipective Wohlbetannten) adop: 
tirt haben, daß der Figureninhalt eines jeden 
Tactes, alio nöthigen Falles auch eine einzige 
Note, ein Motiv ſei? — Un foldhen Lob e'ſchen 
Viotiven fehlt ed in dem Mendelsiohn: Katalog 
nicht, wohl aber fehlen und Lob e'ſche — — Ohren! 
Wir wiffen nit, von wen der Katalog angefertigt 
it — jedenfalls hat ihn kein mufitaliihdurdge: 
bildeter Mann verfaßt. 

Dan trifft allenthalben thematiſche Anführungen, 
weldhe den mufitaliihen Sinn geradezu beleidigen und 
den Nothichrei des inneren Dhres nach Auflöfung 
quälcender Septimen sAccorde oder nach Fortführung 
durchgebender Noten, ebenio graufam erregen, als un: 
erbittlich zurüdweifen. Man lefe folgende Beiipiele: 





v 
aus Dp. 67, dad Muſter eines Lobe’fhen Mo 
tives! — Was foll man fih bei Folgendem denken‘: 


Ourverture, 


He. Bere 
— — 
oderelo. 

ne ——— — — 
EM er ⏑— 






Fr 37 
Dad ift die Ouvertüre zum Elias, Dp. 70! — 
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Nicht eim einfaches Fugenthema von wenig No: 
ten giebt der Katalog unverftümmelt wieder. Das 

entbema and der E:Moll:Guge (Notre Temps 
No. 7) heißt: 





Fuge 

sl — — Tee 
Safer Rn 
— — —— a- —  — 
Allegro 
energico. 





Bas hat bier nicht zugereicht? der Play oder 
der muſikaliſche Berſtand? — Eind die Plat: 
tem nicht zureichend, fo made man den Stich Flei: 
ner — oder ift kleinerer Stich nicht elegant genug, 
fo mache man dad Format größer! Warum mählt 
man nit Quart⸗Format? — 

Wie weitläufig ift das Afte Thema in der Sten 
Draelionate (D=:Dur Op. 65) behandelt. Es find 
ihm 4 und 94 Taete gemwidinet, während 4 und 7% 
vollfommen ausreichend waren und zur Noth jogar 
3 und 54 6i8 zur iſten Fermate, genügt hätten. Hier 
giebt man alfo 2 Tacte, refpective 6 Taete, zu, wäh: 
rend man an anderen Orten balbe Tacte ſpart. Wie 
ftiefmütterlich ift unter Andern der fchöne 114te Pial: 
men Op. 51 behandelt, deſſen Afted Thema in G:Dur 
(Ten. e Bass. unisono) unbedingt ganz in 105 Tae— 
ten wiedergegeben werden mußte, während man ibm 
nur 5 Tacte gewidmet hat, Wenn aber den einzel: 
nen Sägen des Violin-Concerte® Dp. 64 je eine Zeile 
gerwidinet war, fo verdiente wohl jeder einzelne Say 
ded Palmen, wenn er auch in der Partitur nicht 
feparat nummerirt ift, eine feparate Anführung. 
Der 2te Sag in G-Moll (Allegro moderato) mußte 
mit 64 Zacten, das Grave in Es⸗-Dur mit % und 
54 Tacten, das Allegro in C-Dur mit } und 3} Zac: 
ten und der Schluffag in G:Dur wiederum mit 
4104 Tacten angeführt werden. Dann fam der Pials 
men nicht nur zu feiner muſikaliſchen, fondern 
der Katalog auch zu feiner vollen äftbetiichen Gel: 
tung! — 

N ls man den richtigen Weg vor fich ficht, 
ihn fogar theilweife erfannt hat und (tie bier, Leider 
nur andnahmömeife verfolgt) iſt dann Confes 


quenz in der Durchführung fo entſetzlich fchwer ? 
NRaumeriparnif kann und darf bei derartigen Wer: 
Ben nicht maßgebend fein. Denn fie bleiben ein bib: 
liogtaphiſches Hülfämittel für alle Zeiten und 
find darum nicht allein einer eleganten und im All: 
gemeinen forgfältigen Ausſtattung, fondern einer bis 
in's Kleinſte vollſtändigen und vernunftge 
mäßen Ausführung dringend bedürftig.- 

Der Preis kommt bei derartigen Bibliotheks— 
werten nicht in Betracht. Privatleute, namentlich 
Dilettanten, können hierbei nicht berüdfichtigt werben, 
Und wenn man dennoch auf ihre Theilnahme rechnet, 
fo fann man ficher fein, daß ein Abnehmer, ber für 
einen mittelmäßig guten Katalog 2 Thaler zahlt, für 
einen vollendet guten auch 23 bis 5 Thaler zahlen 
wird. Mehr würde die Differenz in feinem Kalle 
betragen haben, wenn man die Themata vernunftge: 
mäß ausgeführt, und fomit einen muſikaliſchen Er: 
tract aus den Tonwerken geliefert hätte, 


(Schluß folgt.) 


Gottfried Silbermann 
(geft. den Atem Auguſt 1759). 


Wie es die Natur der Sache mil fi bringt, 
eichieht in diefen Blättern nur ſelten des Drgelme: 
—* insbeſondere des Drgelbaues Erwähnung. Um 
ſo mehr iſt die Gelegenheit zu ergreiſen, die ſich jetzt 
uns bietet, einmal im Allgemeinen dieſem Gegenſtande 
einige Worte zu leihen. Wir feierten nämlich in die— 
fen Tagen den 100jährigen Todestag des Mannes, 
der noch immer ald der Mittelpunkt und Schöpfer 
der neueren DOrgelbaufunft daſteht und noch immer 
als jolcher, ja immer höher gefeiert wird, je mehr 
fi) in neufter Zeit ein Streben nach höherer Vewoll: 
kommnung dieſes Rieſeninſtrumentes Dahn zu bredyen 
ſucht. Da dieſes Beſtreben aber hauptſächlich ſich 
um die Frage bewegt, ob der von Silbermann ein: 
geichlagene Weg der richtige ift oder ob er verlafien 
werden müfle, um den Anfprüchen böberer Kunftfors 
derungen zu genügen, fo drängt fich gerade jetzt, 
100 Jahre nach des großen Manned Tode, die Ver: 
pflichtung auf, darauf hinzuweiſen, welches Die prin: 
eipielle Bedeutung diefed Mannes für die Kunſt if. — 
Die Lebensgeſchichte Silbermanns ift in weiten Kreis 
fen befannt, fein Ruhm if faft über die ganze muſi— 
kaliſche Welt verbreitet, darım können wir davon ab: 
fehen, von jeinem Leben, von feiner in vielen Anek: 
doten gefeierten kernigen deutſchen Berfönlichkeit, von 
feiner audgedehnten Wirkſamkeit zu berichten. Sach— 
fen zumal, dem er allein feine Dienfte weihte und 
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dad 47 Werke aud feiner Hand erhielt, vernimmt noch 
heute die Klänge feiner Werke und kennt gar wohl 
den Meifter, der fie ſchuf. Und wie die Zeit, der er 
angehörte, überhaupt geneigt war, Neues und Bes 
wundernömwerthed mit einem gebeimnißfuchenden Auge 
zu betrachten, fo hat die hohe Anerkennung, die ihm 
mit Recht noch heute gezollt wird, bei Halbkundigen 
noch vielerlei jener wunderlichen Urtheile fortleben laſ— 
ſen. Dan hört, das Metall feiner Pfeifen habe er 
‚durch eine Mifhung gewonnen, deren Stoffe und 
Methode noch jegt ein unentdecktes Geheimmß ſei, ex 
babe die Hölzer für Pfeifen und mechaniſche Theile 
der Digel nur aus gewiffen von ihm chemiſch unters 
fuchten Boden gewonnen, und andred dergl. mehr. 
Dean braucht nicht auf die Borfchungen der Aluſtik 
binzumeifen, einfache Beobachtungen im DOrgelbau zeis 
gen wie wenig dies für die Zonerzeugung von Bes 
deutung war. Es war allein dad vernünftige Mens 
ken innerhalb einer jcharffichtigen Beobachtung und 
Erfahrung, eine unermüdliche Energie, die aus Liebe 
zur Sache jelbft hervorging, was den Meifter befüs 
bigte, das zu leiften, was er geleiftet. Jenes Allee 
beherrichende Denken gab feinen Werken die Ginfachs 
beit der Mechanik, die ſchöne Ordnung, Ueberſichtlich- 
feit und Zugänglichkeit aller Theile eines noch jo ums 
fänglichen Werks, wodurd feine Orgeln ſich vor allen 
feiner Zeit und noch vor vielen unferer Zeit auszeich⸗ 
nen. „Der gerade Weg in der Struetur iſt der beſte 
und er muß überall zu finden fein” dad war der 
Gedanfe, der ihn überall leitete und feinen Werken 
die Ginfachheit und Ginheit lich, Dieſe Einheit deö 
Ganzen aber war ihm natürlich der Ton. Mit ſchar— 
fem beobachtendem Geifte und mit energiichem Willen 
erfirebte er hierin die Lünftleriiche Vollendung. Die 
gleichmäßige, kraftvolle und angenehme Intonation 
war Die Krone feiner Werke, und ift ed ja eben, Die 
den Mleifter in diefem Wache ziert. Wenn wir abs 
fehen von den leider faft zahlreichen bloßen Verferti: 
gern von Drgelwerken, die in unferer Zeit durch nies 
dere Preiſe auch ihre Tätigkeit zu finden willen, To 
können wir bier befonderö darauf hinweiſen, wie fehr 
fih Siltermann’d Methode in der Intonation bie 
heute bewährt bat. Viele neneren Werke zeigen dies, 
namentlich die herrlichen Leiſtungen eines Jehmlich 
in Dredden, welcher, mie es ja befannt ift, rein won 
Silbermann's Princip ausgehend eine Intonation von 
hoher Vollendung geihaffen hat. Darauf möchten 
wir die binweilen, welche meinen, andere Menfuren 
und andere Anlage ded Ganzen müfle angeftrebt were 
den, um im Orgelbau meiter zu kommen. Wie Sil: 
bermann endlich bei allen einen Bauten Immer und 
war mit der größten Sorgfalt darauf date, die 
Materialien fo zu mählen und bie Arbeit im allem 


Theilen mit der Genauigkeit audzuführen, daß bem 
vollendeten Werke lange Dauer gefichert wäre, dad hat 
die Zeit am beften dargethan. Viele feiner Were 
fteben noch heute ohne einer -umfaflenden Reperatur 
bedurft zu haben. Dieſe Dauerhaftigkeit der Werke 
muß ebenſo immer ein Hauptgefichtäpuntt Bleiben und 
leider in unjerer Zeit gar oft, um billige Preiſe ftels 
len zu können, hintangejegt werden. Darum mins 
fhen wir, dad in dem Allen die Silbermanniichen 
Grundfäge fort und fort Grundlage feien für alles 
Weiterftreben; wünſchen aber inäbefondere, das fein 
Drgelbauer fih für Meifter in feinem Bade anfehe, 
bevor er nicht Silbermann gründlich kennen gelernt 
hat; wünſchen endlih daß man heute, 100 Jahre 
nach feinem Xode, und Jahrhunderte fort, ihm fo die 
verdiente Ehre gebe. — 8. 3. 


Die Ouvertüre zum „fliegenden 
Solländer”. *) 


Von R Wagner. 


Das furchtbare Schiff ded fliegenden Holländers 
brauſt im Sturme daher; ed naht der Küfte und legt 
am Lande an, wo feinem Herren dereinjt Heil und 
Erldfung zu finden verheißen ifl;z wir vernehmen die 
mitletdövollen Klänge dieſer Heildverfündigung, die 
und mie Gebet und Klage erfüllen: düſter und boff« 
nungsdlos Taufcht ihnen der Verdammte; müde und 
todesiehnlüchtig beichreitet er den Strand, während 
die Mannichaft, matt und lebendübernädhtig, in flums 
mer Arbeit dad Schiff zur Ruh' bringt, — Wie oft 
erlebte der Unglüdliche Ichon ganz das Gleihe! Wie 
oft lenkte er fein Schiff and den Meerflutben nach 
dem Strande der Menichen, wo ihm nach jeder fiebens 
jährigen Friſt zu landen vergännt war; wie oft wähnte 
er dad Ende feiner Qual erreicht, und ah! — wie 
oft mußte er furchtbar enttäufcht fich wieder aufmachen 
zur mwahnfinnig irren Meerfahrt! Seinen Untergang 
zu erzwingen, mwüthete er hier mit Bluth und Sturm 
gemeinfam wider fich: in den gähnenden Wogenichlund 
ſtürzte er fein Schiff, — doc der Schlund verfchlang 
ed nicht; zur Brandung trieb er es an die Felſen— 
klippe, — doch die Klippe zerichellte es nicht. All die 
ſchrecklichen Gefahren ded Meereö, deren er einft in 
wilder Männerthaten Gier lachte, jetzt lachen fie feis 
ner — fie gefährden ihm nicht: er ift gefeit und ges 
fegnet, in alle Gwigfeit auf der Mecreswüſte nad 





*) %u0 dem Programm des Züricher Muſikfeſtes. 
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Schägen zu jagen, die ihn nicht erquiden, nie aber zu 
finden, was ihn einzig erlöfte! — Rüflig und ges 
mächlich ſtreicht ein Schiff an ihm vorbei; er vernimmt 
den luftig traulichen Geſang der Mannſchaft, die auf 
der Rüdfahrt fi der nahen Heimath freut: Grimm 
faßt ihn 6A dieſem beitern Bebagen; wüthend jagt er 
im Sturm vorbei, ſchreckt und ſcheucht die Frohen, 
daß fle in Angft verflummen und fließen. Aus furcht⸗ 
barem Elend fchreit er da auf nah Erlöſung: in bie 
grauenvolle Männerdde feines Dafeind fol nur — 
ein Weib ihm dad Heil bringen können! Wo, in wels 
chem Lande weilt die Metterin? Wo fchlägt feinen 
Leiden ein fühlendes Herz? mo ift fie, die ihn nicht 
flieht in Graufen und Schred, wie diefe feigen Män— 
ner, die bang dad Kreuz vor feiner Ankunft fchlas 
gen? — Da bricht ein Licht in die Nacht; mie ein 
Blitz zudt es durch feine gequälte Seele. Es ver: 
liſcht und wieder firablt e8 auf: der Seemann faßt 
den Leuchtftern feſt in's Auge und fleuert rüftig durch 
Fluth und Woge auf ihn zu. Was ihn jo mächtig 
zieht, es iſt der Blick eines Weibed, der voll erhabe— 
ner Wehmuth und göttlichen Mitgefühl zu ihm dringt! 
Ein Herz erihloß feine unenblichfte Tiefe dem unge: 
beuren Leiden ded Verdammten: es muß fih ihm 
opfern, vor Mitgefühl brechen, um mit feinem Leiden 
fih zu vernichten. Vor diefer göttlihen Erſcheinung 
bricht der Unfelige zufammen, wie fein Schiff in Trüm— 
mer zerfchellt: der Meeresſchlund verfchlingt dieß; 
doch den Fluthen entfteigt Er, heilig und bebr, von 
der flegprangenden Grlöjerin an rettender Hand ber 
Morgenröthe erhabenfter Liebe zugeleitet. 





Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ıc. Die Sängerin 
Zedesco aus Paris fingt gegenwärtig in London und er- 
bält einem deutſchen Blatte zufolge alle den Beifall, ven man 
früger Johanna Wagner zugebadht. 

Sophie Erwvelli Hat ein glänzendes Engagement 
für nächften Winter nah Madrid angenommen. 

Der Tenorift Bernard aus Dannover gaftirte mit gros 
sem Beifall in Hamburg. 

Der Baſſiſt d'alle Afte giebt gegenwärtig in Regens⸗ 
burg einige Gaſtrollen. 

Zu Leipzig gaftirte die Soubrette Frl. Pollad vom 
Hoftheater zu Gaftel; Fran Günther: Bahmann fraf 
nad längerer Zeit zum erfien Male wieber als Page im „Ior 
bann von Paris‘ auf; Meer beihloh fein Gaftfpiel als 
Ghapelou im „Poſtillon von Eonjumeam,“ 


Rene und nemeinftubirte Opern. Die Over „Zony’’ 
bes Herzogs von Sachſen⸗Coburg foll am 10ten September 
in Hannover zum erſten Male in Scene geben, die neuen 
Deesrationen dazu find vollendet. In Münden wird ihre 
Aufführung am 2iften September erfolgen. 


Bermiſchtes. 

Magdeburger Blätter berichten, daß ber zum Tode ver 
nriheilte Giftmiſcher Hartung um Auffhub feiner Hinrich 
tung gebeten habe, bis er eine von ihm gedichtete und com⸗ 
ponirte Oper vollendet, bie er feinen Rindern zur — Begrün: 
bung einer forgenfreien Eriſtenz hinterlaffen wolle. Sr. Hars 
tung ſcheint im Voraus einzufehet, daß die Oper eines Gift: 
mifchers viel Effect machen mäfe, ‘weil fle etwas durchaus 
Neues if. 

Man fchreibt aus Wiesbaden vom Ziften Juli. In 
unferer mufifalifhen Welt ereigneten fi zwei Fälle von am 
fehnlicher Bedeutung; ber erfle war das Concert von Bien 
temps, weldhes im Reunionsfaale ftattfand und im welchem 
der berühmte Künftler eben jo durch erftaunliche Virtuoſität, 
wie durch Stärfe und Reinheit feines Tones auf der Pioline 
zu alfgemeinem Enthuflasmus hinriß. Das Eoncert bes Hru. 
Vleurtemps wurbe durch verichiebene Llebervorträge ber Frau 
Henriette Morig unterftügt, das herrliche Lieb Menvelsichn's: 
„Auf Flügeln des Geſauges“, möchte wohl ſchwerlich von 
irgend einer Sängerin anmutbiger und mit tieferer Empfin⸗ 
bung vorgetragen werben, als dies im Bortrage ber Fras 
Morig der Fall war. — Dus zweite Greigniß im unferer 
mufifalifchen Welt war die dritte Boritellung bes „Lohengrin‘ 
vor übervollem Haufe und mit neuer Befegung ber Partie der 
Eifa durch Frau Morig; es genüge bie einfache Notiz, daß 
Frau Morig fowohl Im Befange als im Spiele Vortreffliches 
leiftete und Mh aufs Neue als eim nicht genug zu ſchaͤßendes 
Mitglied unferer Oper bewährte, von bem wir leider bören 
müffen, daß es nicht lange mehr in unſerer Mitte bleiben 
wird. 


Hr. Kapellmeiſter Shinbelmeiffer in Wlesbaden 
freibt uns in Bezug auf die in Mr. 3 befintlide am ihm 
gerichtete Anfrage: „Es wird mir vorgeworfen, ich ſei Schulb, 
daß Taunhaͤuſer bei uns keinen burchgreifenden Erfolg gehabt, 
weil id mehrere unpaffende Kürzungen und MWeglaffungen 
darin vorgenommen. Hierauf erwibere ih: 1) Wagner's Taum-⸗ 
hänfer ift ſelt Bude November 1852, alfo feit 74 Monaten, 
zwölf Mal mit flets gefteigertem Beifall gegeben worden. 
2) Es find von mir mit Ausnahme von 24 Tacten im Bien 
Binale nur fümmtliche, von Wagner felbi gemachte Stride 
beibehalten. 3) Wir haben jegt dem Lohengrin ohne alle 
Stride mit einem für unfere beihränften Kräfte beifpiel- 
lofem Erfolg gegeben.” 


61 


Kritifcher Anzeiger. 
Ueberficht der neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 


Anftructives, 
Für Planoſoite. 

4. ©. Ritter, ©p. 18, Sonate für das Pienofortr. 
Der inftructioen Sonaten ir. 2. Magdeburg, Hem- 
richshofen. 20 Ser. 

Ein für Schon vorgefhrittene Schüler fehr empichlen® 
werthes Wert. &s IR hier allen ven Anforberungen gemäct, 
die man am eine inſtructive Sonate ftellen mp6, welche nicht 
allein anf Ausbildung der techniſchen Werfigfeit, ſondern auch 
auf Gefchmacksbildung und Wirkung und Förderung künſtlert⸗ 
fen Strebens Berechnet if. Die Behandlung des Juſtru— 
mentes ift eine durchaus folide, die ſedech den Fortſchritten 
des modernen Klavieriviels Rechnung frägt, die Form tft ab⸗ 
gerumbel uab mit großem Geſchick gehandhabt, die Gedanken 
ud frif und dem Iwede des Werkes entſprechend. Mögen 
biefes und Ähnliche nicht allyuhäufig vorhanvene Werte eine 
techt weite Verbreitung bei Lehrern und Pernenden finden. 


Ad. Trube, Op. 21. Iugenpblüthen. Kleine und leichte 
Phantafien über beliebte Jugend- und Volkslieder für 
das Pianoforte, Mogpeburg, Heinrichshofen. Tir. 1 
und 2, a 10 Bar. 

Neben dem Zwecke ber Erlangung technifher Fertigfeit 
müffen gute Mebungetäde aub mit Rückſicht auf Pintermmg 
und Ausbildung des Geſchmackes sejchrieben fein, nicht aber, 
wie bies oft geichieht, durch Trivialitäten, durch mißhandelte 
Melodien ans nicht immer den beiten Opern von vornherein 
fon jeven guten Keim in der Seele des Kinties erfidem. 
Man bat im menerer Zeit oft und zum Theil mit Mäd 
Bolfslieber, beſonders deutſche, den Uebungen für Pianoforte 
zu Grunde gelegt. Es iſt dies gewiß fehr zu billigen, mas 
mentlich wenn es in ber Meile gefchicht, wie in 8. Köhlers 
nicht genug zu empfehleudem, in b. BI. bereits befprodhenem 
Werbe Auch in vorliegentem Werfihen find bentiche Boltss 
lieder zu infirmetivem Zwecke benupt‘; beißt das aber nicht 
jedenie natürlichen Geſuhl hohnſprechen, den Geſchmack gründ« 
MAR verderben, wenn Lieber wie das befannte: „So viel 
Steh am Himmel Reben" over „Stille Nacht, heil'ge Nacht“, 


die unfet Wolf im laugſamen Dreivierteltach ſiagt, fowie es - 


Text und Muſik verlangen — wenn biefe tief und wahr 
empfundenen Lieder im Zwelvlerteltaet Allegretto, ähnlich 
eince Volla, geinielt werben follen? Wenn muflfalijche Fab⸗ 
‚rüarbeiter und Tangmuflfmadher ih mit Flotow'ſchen ober 
‚Abnlihen Operufiriefang dergleichen Berballgormangen exlaus 
den/ ſo erſcheint dies bei aller Miferabilität doch noch nicht 


fo verwrrflich als werte bie eblen, vom Volfe im ſeiner Naive⸗ 
tät geſchaffenen oder als Cigenthum aufgenommenen Weiſen 
fir die ſpauiſchen Stiefeln der Ttlvialltaät gezwaängt werben, 
um fo mehr, wenn dies zu inſtruettven Zwecken geſchichht. 
Das techntfche, wenn auch als ſolches nicht ſehr bedeutende 
Gefchick, mit dem vorliegende zwei Phantafien geſchrieben 
find, kaun dem gerügken großen Fehler nicht aufwiegen. 
Sul. Weiß, Ioteph Yaydn’s berühmtefte Compolitio- 
nen für junge Pianiften mit Fingerlatz und ohne 
Ortavenlpannung bearbeitet, fielg. I. Mr. 1-6, 
Berlin, Schlefinger. Jede Nummer 124 Sgr. 

Wir haben bereits bei Erſchelnen der vom dem Verfaffer 
für die Jugend bearbeiteten Bruchlüäde aus Beeihoven’s Mers 
be auerfanni, daß dieſe Bearbeitungen ımit Geſchick und 
Sachfkenntniß gemacht waren, haben uns aber icon damals 
nit damit einverfianden erflärt, dab and dem Zufammens 
hange gerifiene Bruchſtücke von großen Werken und nament« 
li von Meifterderten erſten Ranges für ben Unterricht zu⸗ 
geſtutzt werden. Daffelbe gilt aub von vorliegender aus 
Haydn's Merken gezogeuer Sammlung. Bill mon die ſchon 
reiferen Schüler, die aber techniih noch nicht fo welt find, 
um große ſymphoniſche Merfe in ven üblichen Clavler⸗Aus— 
zügen zu fvielen, mit biefen nach und wach befannt machen, 
wer ven Gefchmack zu bilden, jo gebe man ihnen lieber ein 
leichteres Arrangement einer ganzen Symphonie ober no 
beffer, man verfchaffe ihnen einen vierhändigen Glaviers Ans: 
zug, in welchem bie für den Schüler belimmte Partie beffen 
technifher Bertigfeit eutſpricht und im die des Lchrers mög» 
lichſt viel zur Vervollſtänrigung des Ganzen gelegt iſt. 


Kür Pianoforte zu vier Händen, 

C. F. Ehrlich, ©p. 22. Mleine vierhändige Elavier- 
ftücke für die erften Anfünger. Heft II. Mollton- 
orten. Magdeburg, heinrichshoten. 10 Sgr. 

Bow deu fünf in biefem Hefte enthaltenen Uebungsflüden 
gehen awei aus A⸗Moll, die übrigen aus D»Moll, G⸗Moll 
und G⸗Moll. Die Stüde ſelbſt find mwohlflingend und für 
den Unterricht zu empfehlen. 


Für Geſang · — 
I. Ch. W. Hahn, Oy. 23. Zehn Kitten von AC. 
ſua für eine Singſtimme mit Pianofortebrgleitäng. 
Offenbach, Andre, 18 fr, 
Zur. Uebung für Geſangsſchüler im Kindesalter find 
-ıpfejeifleinen Lieder zu empfehlen. Text uns Maik find dem 
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Faflungsvermögen der Rinder angepaßt, ohne trivial und 
langweilig zu werben. Die Begleitung if natürlich fehr eins 
fach und größtentheils fo, daß das Äingende Rind bei einiger 
weniger Fertigkeit im Pianofortefpiel ſich ohne große Schwier 
rigfeit ſelbſt begleiten kann. 

Earl Seeger, ©p. 8. Zehn rhythmifche Ehoräle der 
evangelifchen Birche, dreiftimmig für Schulen brar- 
beitet. Offenbach, Andre. 12 Ar. Partie- Preis 
9 fr, 

Diefe mit Sahtenutnig und Geſchick dreiſtimmig geſetz⸗ 
ten Ghoräle verdienen allen Elementar Schulanftalten empfohs 
len zu werben. Der Bearbeiter bat die fchönften unb ber 
Sannteften in ber evamgelifchen Kirche gebräudlichen Ghoräle 
andgewählt und foweit dies möglih war, Namen der Gomz 
poniflen mit Angabe der Zeit, wenn biefe gelebt haben, ihnen 
beigefügt. Der fehr billige Partie-Preis erleichtert die An« 
ſchaffung dieſer werthvollen Sammlung. 


Unterbaltungsmufif, Modeartifel. 
f Für Bianoforte. 

Th. Kraufe, ©p. 55. Ave Maria. Andante und Va- 
riationen für das Pianoforte, Mlinden, Fılmer 
u Comp. 124 Bgr. 

Das religiöfe Thema iſt bier zu einem brillanten mb 
eleganten Salonftüde verarbeitet. Die Behandlung des Ins 
firumentes zeigt einen Gomponiften, der für bat Pianoforte 
zu ſchrelben verfieht. Die Barlationen verlangen vom Spies 


ler eine tüdhtige techniſche Ausbildung und find daher mitt 
leren Planiſten faum zugänglid. Ob es jedoch fünflierif 
zu rechtfertigen iſt, ein ſolches Thema einem Unterhaltungs: 
flüde zu Grumde zu legen, bas if eine Frage, welche bie Kris 
tif nicht mit einem Sa beantworten fann. 


Fr. Grügmader, ©p. 5. Huit pensees musicales 
pour le Piano, feipjig, Whiftling. 25 NMgr. 

Der Gomponift giebt in biefen at feinen Mufikſtücken 
viel Anfprehendes im leichteren Salonftyl. Die eimjelnen 
Nummern enifprechen bezüglich ihres Gharafters im Gamıen 
ben ihnen beigegebenen Ueberfchriiten, welde nar einen fol 
hen Inhalt andenten, ber überhaupt muſifaliſch wieder zu 
geben ih. Zur lehrreihen Unterhaltung für ſchon etwas 
weiter vorgeihrittene Schüler if das Werkchen zu empfehlen. 
Daf aber biele von einem deutichen Gomponiften geihriebenen 
Heinen Mufifdüde einen franzöfifhen Titel und framzöflice 
Ueberſchriften nagen, iſt nicht ganz zu rechtſertigen, bene 
wenn das Merk auch gewiß nicht ohne Werth if, fo dürfte 
es doch fchwerlich auch außerhalb Deutihlands eine fo große 
Derbreitung finden, daß die Bezeichnungen in einer fremden 
Sprade notbwendig wären. 


9. Stiehl, ©p. 35. Joylle für das Pianoforte. Mag- 
deburg, Seinrichshofen. 8 Bgr. 

Ein melodiöfes mit techniſchem Geſchick im leichteren 
Styl gehaltenes Unterhaltungsftüd. Zur Uebung im Bor: 
trage für ſchon vorgefhrittiene Schüler namentli if Diele 
anfpredhende Kleiniglelt zu empfehlen. 





Intelligenzblatt. 


neue Alufikalien. 


im Verlage von Fr. Mistner in Leipzig erschienen 
so eben: 


Bargiel, W, 8 Notturno’s für Pianoforte, Op. 3. 
174 Ner. 

Bernsdorf, Ed, Capriccio für Pionoforie. Op. 6, 124 Ner. 
Dorn, H., 6 zweisiimmige Gesänge mit Beglig. des 
Pianoforte (Ringeltanz — Hoffnung — O wärst Du dal — 
Die Sprache der Liebe — Was die Tbiere Alles lernen — 
Trost der Trennung). Op. 72, 1 Tbir. 
Kücken, Fr., Varistionen für Gesang mit Pisnoforie- 
Begleitung: „Der Senn’ gebt auf die Alma”, gesungen 
oa B. Sontag. Op. 58. 16 e 


Luft, J. A,, Variations brillantes poar l’Hauthois 
sur an ihöme des Huguenots de Meyerbeer. Op. 10, 
Avec Accompaga. d’Orchestre, 1 Thir. 35 Ner. 

— —, do. do. Arec Accompagn. de Piano, 3 Ner. 

Mayer, Ch., Mazurka el&gante pour Piano. Op. 175. 

12} Ngr, 

a —, La Velocite Grande Einde brillante de Concert 
pour Piano, Op. 177, 20 

Molique, B., Quatuor No. 8 pour desx Violons, Alto et 
Velle. Op. 44. 1 Thir. 15 Ner. 

Volkmann, R., Nocturne pour Pisne, Op. 8. 14 Ner. 

— — Chant de Tronbadonr. Morcean de Salon 
pour Violon ou Velle. avec Accompagn, de Piano, Op. 10, 

1 Ng. 
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Nene Musikalien 


im Verlage 
von 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Cherabini. L., Onvertnren für Orchester in Partitar. Nr. 1. 
Ali Baba Nr. 2. Die Abenceragen, Nr. 3. Medea. Nr. 4. Der 
Wasserträger. Nr. 5. Elise, Nr. 6. Faniska, Nr, 7. Lodoiska. 

Nr. ®. Anscreon, Nr. 9. Der portugiesische Gasthof. 
a 1 Tblr. 10 Ner. 


— — Dieselben in Stimmen. Nr. 6. Faniska. Nr. 7. Lo- 
doiska, Nr. 8. Anacreon, Nr. 9. Der portugiesische Gasthof. 

a 2 Thir. 

Gade. Niels W, 0p. 23. Frühlingspbantasie, Concertstück 
für vier Solostimmen, Orch. nnd Pianuf. Klavierauszug mil 
Text, Rn, 2 Thlr. 
— —, Dasselbe. Klavieronszug zu 4 Handen ohne Worte. 
2 Thir. 


Hollstein, F. von, Op. 2 Sechs Gesänge für vierstimmi- 
gen Männerchor. 1 Thir. 5 Ner. 
Liszt, Fr., Missa qualinor vocum ad aequales (I TT. et 1 BB) 


concinente organo. Part. 1 Thir. 15 Neger. 
— -, do. Singulae Partes, 1 Tulr. 
— —, Pater Noster et Ave Maria. Port, 15 Nr. 
— —, Jo. Singnlae Partes. 10 Ner. 


Lumbye’s Tänze für das Pianoforte. Nr. 106. La Coquette, 
Walzer. 15 Ner. Nr. 107. Petrine-Galopp. 75 Ngr. Nr. 108. 
Therese, Polka. ° 74 Ngr. - 

Mehul, F,, Ouvertore do jeanc Heury a grand Urchestre, 
Nouv. Edition. 2 Thir. 10 Nar. 

Mendelssohn-Bartholdy. F., Doppelfage mit Choral 
aus Op. 35. Nr. 1. für Orgel arrangirt von Robert Schasb. 

j 124 Ner. 

Nater, 3. Op. 6. Acht kleine Klavierstücks, 26 Ner. 

Radecke, R,, Op. 10. Erinnerung an den Harz. Sechs chs- 


racteristische Tonstücke für Pianoforte, 25 Ner. 
Willmers, R., Op. 87. Allegro-Scherzo. Morceau brillant 
pour ie Piano. 25 Ner. 





Neue Mlufikalien, 


Verlag von Joh, Andre in Offenbach a.M. 


Pianoforte mit Begleitung. 
Cramer, A, m Wichtl, Potpoorri No. 19. Die Stumme von 


Portici für Pianof, und Violine, t Thir. 
— —, do. do. für Pianof. u. Flöte. 1 Thir. 
Lindner, Aug, Op. 18. für Violine mit Pisnof. 

No.1, Ständchen von Schubert. 15 Ser. 
„ 2. Ave Maria von Schubert, 16 Ser. 
„ 3. Lob der Thränen von Schubert. 15 Ser. 
„ %. Volkslied: Leizte Rose, aus Martha, 15 Ser. 


„ 5. Adelaide von Beethoven. 15 Ser, 
„6: Hymne aus Stradella. . 15 Ser. 
— —, Op. 18. Dieselben No. 1—6. in leichter Ausgabe. 


4 15 Ser. 
Pianoforte zu 4 Händen. 
Mozart, W.A,, Sonate G-dur, nachgelssgenes Werk. — 


(Diese Sonate erscheint später auch hoch-4.-Format.) 
Pianoferte- Solo. 


Burgmüjler, Frang, Quadrilles No, 7. aus Haymonskinder. . 


10 Sgr. 
„ 8, aus Indra, 10 Ser. 


Cramer, H., Op. 103. Collection de Morceaus eiöganis. 


No.1. Sedlianska, Polka de Peirak. 124 Ser. 
„ 2% Traume auf dem Ucenn de Gungl. 124 Ser. 
„ 3, Sturm-Marsch, Galopp de Bilse. 123 Ser. 
4. Amalien-Galopp de Zumbye. 124 Ser. 
„ 5. Fleurs de Fantaisie de @ungl, 12; Ser. 
„ 6. Wiener Polka de Strauss, 124 Ser. 


Clementi, M., Sonsten. No.17, F. 174 Sgr. No. 18. A. 20 Ser. 
No. 19. C. 15 Sgr. No. 20. Es. 15 Sgr. 
Gretscher, Frans, Op.21, Aovenıs de joie el de reconnais- 


sance, 124 Ser. 
— —, Op. 22, Second Mazurka. Op. 28. Barcorole. 
zu 124 Sgr. 
Kircher, 3., Op. 15. Deuz Muzourkas dlegantes. No.1u2, 
.. a 124 Ser. 
Koube, Guill, Op. 41. Au bord d'un lac, Idylle, 10 Ser, 
Luiz, W., Op. 17. Frühlingsgruss, Imprompta, 73 Sgr. 
Neumann, Edm., Tänze, 
No.10. La belle Jardiniere, Polka-Mazurka. 5 Ser. 


„ HH. Grande Polka Iufernale, Op, 37, mit Vigneile. 10 Ser. 
„14. L’Echpse, Polka de Londres, arrangee. 5 Ser. 

„ 16. Pepita-Polko, mit illum. Vignelte. 5 Ser. 

„ 17. Indra, Galop ei Polka, mit ıllum. Vignette, 10 Ser. 
Peotenrieder, X., Erinnerung an Schliersee, 2 Ländler. 
74 Sar. 

Schmitt, Aloys, Op. 114, B. Meihode des Klavierspiels, 2ie 
Stuſe, Vehungsstücke, t Tbir. 4 Nor. 
Spintler, Chr., Tänze. No, 3. Helenen-Galopp, No. 4. Mina- 
Polka, No. 5. 2 Polka-Mazurks. zu 5 Sgr. 
No.6, Glöckcheu-Gulopp. No.8, Wiener Polka. zu 5 Ser. 


„ 7. Frühlings-Boten-Galopp, 7; Ser. 
Sırakosch, M., Tremolo in Octaren, 10 Sgr, 
Szeöch&nyi, C., Neue Tänze. 

No. I. 42 Bäder in Wiesbaden, Polka. 5 Ser. 

„ 2. Palais-Galopp. No. 3. Georginen-Polks. zu 5 Ser. 


Voss, Ch,, Op. Idr. La Dome blanche, Fantaisie brillante, 
2 Ser. 

— —, Op. 160. No. I. Der rothe Sarafan, No,2. 's Mailüfterl, 
Transcrits. zu 15 Ser. 
— —, Op. 152. La Muetie de Portiei, grande Fauntaisie de 
Concert, ı Thir, 

Gesang -Musik. 

Abt, Fronz, Op. 90. Deutsche Volkslieder. No. 4. Herzeleid, 
mit Pianof. 5 Ser. 
Andre, J. B,, Acht Lieder für eine Singstiimme mit Pianof, 


Hen 1,2% zu 125 Ser. 
Bach, 3. S., Arie „Mein gläubig Herz frohlocke* f, Sopr. mit 
Pianof. u. Velle, #-dur. 124 Ser. 
Dieselbe für Sopr, wit Pianof. (ohne Ville.) und f. Alt (C-dar). 

zu 9 Ser. 

Brosig, M., Op. 17, Fünf Lieder für eine Basssiimme mit 
Pianof. compl, 174 Sgr. 
Dieselben einzeln No, 16. 4 6 Ser. 


Buhl, Aug., Op. 1. Sechs Lieder für Tenor oder Sopran mit 
Pianof. 20 Ser. 
Drinnenberg, J., Amaranth (von Oscar v. Redwitz), 50 Lie- 
der f. 1 Singst. mit Pianof, in 1 Bd. broch. 4 Tblr. 
(Commissions-Artikel, wird nur auf Verlangen versendet ) 
Gumbert, Ferd., Op. 34. No. 2, Scheiden, Leiden, ron Gei- 
bei, für Alt oder Bariton mit Pisnof, R & Ser. 
No.5. Ständchen von Sternau, für Alt oder Bariton m. Pf, 


& Ser. 
— —, Op. 52. Ländler „Wie mir's im Herzen schwer“ mit 
Pianof, 10. Ser, 


— — Op. 59. Fünf Lieder für Sopran oder Tenor mit 
Pianof, wmpl. 174 Ser. 


Dieseiben einzein: No. I. Gondöliers. & Ser. 
No.2, In dieser Stunde denkt sie mein. 5 Sgr. 
„ 3. Es ist der Freund, der dein gedenket, 5 Ser. 
„ %. Sängers Heimeth. Ser, 
„ 5. Die stille Rose, 


5 Ser. 
Mozart, W.A., Duett „Welch’ ängstliches Beben‘‘ zur Oper: 
Die Entführung. 174 Sgr. 
Pentenrieder, %., 0p.30 Zwei Bustten für Sopran uud Alt 
mit Pianof. 13 Sgr. 
Borsus eimzein Nr. }. Schwelle die Segel, 5 Sat, 
Sehmitt, G., Die stille Wasserrose, Lied für 1 Singsimme 
mir Pianof, 5 Ser. 
Struth, A., Op. 16. Liederkranz für die Jugend. netto 124 Sgr. 
Verschiedenes. 

Mozart, W.A, 2 Serenaden für 2 Ob., 2 Clor,, 2 H. und 2 
Fag. Parütur. No, 1, 2. 4 25 Ser. 
— — Adapio für 2 Clarinetten und 3 Bassethörner. Nach- 
gelassenes Werk, Partitur, 74 Ser. 
Reissiger, C. G., Op. 199, Otwatuor für Pianof,, Violine, Alt 
und Yelle, 2 Thir, ?5 Sgr. 








Nene Musikalien 


im Verlage von 


€. Merseburger in Leipzig. 


Brunner, O. T., Melodienbuch für fleissige 
Kinder, f. Pfie. Op. 244. 2 Hefte. ä 10 Ner. 

, Miniaturbilder, 24 kleine leichte Tonstücke 

ſ. Pfte. Op. 261. 2 Hefte. a 10 Ngr. 
— —— , Kleine Toubilder, 6 leichte Stücke L. Pfte, 
zu 4 Händen. Op. 262. 2 Hefte, & 10 Ngr. 


(Diese 3 Werkchen eignen sich wegen ihrer hübschen 
Ausstattung besonders zu Geschenken.) 


Jacob, F. A. L., Neuester Festtagsänger, 24 
Figuralgesänge oder s. g. Arien für Weihnacht, 
Neujahr, Ostern, Pfingsten, Ernte- und Refor- 
mationsfest, Kirchweihe u, s.w Op 22. 74 Ner, 

Otto, Julius, 6 Quartetten für Män- 
nerstimmen. F. Heft: Sängers Lust, 
Ich möchte sein. Lob des Bieres. — 2, Heft: 
Die Lawine. Hochheimer. Spruch. 

Preis jedes Heftes: Part. u. Stimmen 224 Ngr. 

. Stimmen apart 174 Ngr. 

Schulz, Joseph, Der treue Krieger. Der 
Waisenknabe. Zwei Lieder £. Bass ader Bariton 
mit Pfte, Op. 27. 15 Neger. 

Wienand, V., 4 melodische Clavierstücke, 
als instructive Vortragsstudien allen Lehreru ge- 
widmet. Op. & 15 Ner. 


len vorigen Jahre erschien: 
Otto, Julius, 5 Quartetten für Männerstim- 
men, gedichtet von Carl Gärtner. 
1) Früblingslandschaft (der | Magister). 2) Freud’ 
nd Lad 3) bie! 4) Hermaid, 6) Letelen 
Preis fär Part. u. Stimmen 14 Tbir, 
Die Stimmen aparı 1 Thir. 
(Dorch jede Musikalien- oder Buchhandlung zu bezichen,) 


An die Besitzer vun Handschriften 
3. 9. Bach’fcher Werke. 


Eine schen früher erlassene Aufforderung von 
Seiten des unterzeichneten Directoriums, die von 
der Bachgesellschaft unternommene Herausgabe 
der sämmtlichen Werke Bach’s durch Mittheilung 
und Nachweis handschriftlicher Compositionen des- 
selben zu unterstützen, ist nicht erfolglos geblieben 
und hat von verschiedenen Seiten her schätzbare 
Mittheilungen veranlasst, für welche öffentlich den 
aufrichtigsten Dank zu wiederholen eine angenehme 
Pflicht ist. Indessen sind ohne allen Zweifel noch 
viele handschriftlicbe Hüllsmittel in einzelnen Samm- 
lungen unbenutzt vorhanden, und die Unterzeich- 
neten erlauben sich um so zuversiehtlicher ihre 
bereits ausgesprochene Bitte zu wiederholen, da die 
ersten Bände ihrer Publication jetzt vorliegen und 
die gesteigerte Theilnahme des musikliebenden 
Publicums die regelmässige Fortsetzung derselben 
garantirt. Jeder Nachweis handschriftlicher Com- 
positionen Bach’, in der Urschrift oder in zuver- 
lässigen Abschriften, wird willkommen sein, so wie 
für die Benutzung oder Erwerbung der als brauch- 
bar sich erweisenden eine angemessene Entschädi- 
gung bereitwillig geleistet werden wird, 


Leipzig, 4. Juhi 1853. 


Das Directorium der Bach- 
gesellschaft. 
Musikdir, M. Hauptmann, Organist C. F. 
Becker, Kapellmstr. J. Rietz, Prof. 
O. Jahn, Breitkopf u. Härtel. 


m kn 


3° Ginzelne Nummern d. N. Itſcht. f. Muf. werden au 5 Mor. berechnet. 
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— — 


Druck von Fr, Rüdmann, 


Hlerzu eine Beilage von B. Schott'd Söhnen in Mainz. 








Uene 
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Franz Brendel, verantwortliher Redacteut. 


Zrautwein’icde Buch⸗ u.Mufifs. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Brag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Neunundbdreißigfter Band. 









Bon dieſer Zeitſcht. ericheint wöchentlich 
1 Nummer von I oder 1Y/, Bogen. 





Inbalt: Atufifhe Briefe (Bortf.), — Kirhenmufit, — Bücher, Beitfriften (Schluß), — Kleine Beltung, 


Bermiſchtes. 


7. 


Preis ves Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
Infertionsgebübren die Betitieile 2 Nar. 


eitſchrift für Meſik. 


Verleger: Bruno Sinze in Leipzig. 


P. Medetti qm, Earlo in Wien. 
D. Weltermann u. Eomp. in News Dorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 12. Auguft 1858, 


Abonnement nehmen alle Poſtämtet, Buch⸗, 
Muſik- und Kunſthaudlungen an. 














Tagesgeſchichte, 





e Akuſtiſche Briefe 


Richard Pohl. 


Achter Brief.“) 
Unterſuchungen über Stärke und Meinheit des Schalles. 


Wirkung von Orcheſtermaſſen. Ginfluß ber Luft und 
Temperatur, 


(Kortfegung.) 


Daf bei der Eoncertprobe im leeren Saal, wo 
niedrige Temperatur und trodne Luft vorhanden, alle 
Mufitjtüde friiher und heller, alle Inftrumente ftär: 
fer und klangvoller ericheinen ift eine befannte Erfah: 
zung. Dan jollte fie nur mehr nützen, ald geichieht, 
und alle zu Gebote fichenden Mittel anwenden, um 
auch im gefüllten Concertſaal die Luft fo troden und 
frifch und die Temperatur jo niedrig als möglich zu 
erhalten.**) Dies müßte ſchon aus Nüdficht gegen das 

. ® 

*) Portiegung von Mr. 4 dieſes Bandes, Wegen der, 
durch Schuld des Verfaſſers veranlaften Verzögerung der Fort: 
fegung bittet diefer den freundlichen Leſer um Nahlicht. 

*) Zu dem Zweck müßten zunächſt alle Goncertfäle mit 
Smftbeizung, der trodenfien von allen Heizungen, mur 


Drcheſterperſonal und Publikum geſchehen; noch mehr 
aber, um theils die Inſtrumente vor Verſtimmung 
zu ſchützen, theils deren Klang-Friſche und Stärke 


zu erhalten Wie dad zufammenhängt, baben wir 
zunächſt zu unterluchen. 

Welchen meientlihen Einfluß die jedesmalige 
Deihaffenbeit der Luft auf die Bortpflangung 
und Stärke des Schalles äußert, gebt ſchon daran 
hervor, daß oft ſehr intenſives Geräufch ſelbſt aus 
geringer Entfernung nicht gebört wird, wenn die Luft 
nicht „‚günftig disponirt““ if. Am ftärfften ift der 


mäßig erwärmt werden. Gefahr für die Lungen wäre nit 
zu fürchten, da durch große Menſchenmaſſen Zeuchtigkeit ges 
nug entwidelt wird, Die Lufthelzung bat auch den aweiten 
Wortheil, fets friſche Luft einzuführen. An der Dede der 
Goncertjäle müßten Deffnungen in hinreidhenver Anzahl anger 
dracht werben; durch welche mittelft Röhren und Bentilatoren 
fortwährend die beige, feuchte Luft energiich ausgefaugt mürbe. 
Endlich müßten neben ten Oeffnungen für bie Luftbeizung, 
am Fußboden des Saales aud Möhren münben, welche frifi 
falte Luft zuführten, und Gefäße mit ungelöfhtem Ralf over 
no befier Ghlorcaleinm aufgeſtellt werden, um bie überflüfe 
fige Reuchtigfeit am fih au aichen. in Aufmärter müßte 
für Regelung des warmen und falten Auftfiromes und ber 
Bentilationsabräge, mittelt Hihnen und Klappen, während 
des ganzen Gomcertabendes forgen. Auf diefe Weile Fönnte 
man eine ähnlich gleihmäßige und doch immer luftfriſche 
Temperatur erhalten, wie ſie 4. ®. bei Bädern mit ab» und 
zufließendem Mafler erzielt wird. 


* 
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Schall bei hohem Barometerſtand, bei heiterer, aber 
dampf⸗ und dunſtfreier Luft und bei niedriger Tem: 
peratur. Alſo im Somner z. B. an fühlen Morgen 
oder furz nach einem Gewitter, im Winter an hellen 
und kalten Tagen, Am ſchwächſten it der Schall bei 
heißer, trüber und dunſterfüllter Atmosphäre 5. B. 
vor und während eincd Gewitter, kei ſtarkem Nebel, 
und im Winter bei Schnergeftöber oder Tbaumetter, 
Ginige merfwürbige Beiipiele davon führt Dove an.’) 

Bei Caſſano an der Adda, wo der Herzog 
von Vendome den Angriff des Prinzen Gugen 
abſchlug, entſchuldigte fich der, mit einem Armeccorps 
mm zwei Stunden davon abwärts am Fluſſe zu 
Rivolta poſtirte Großprior, Bruder des Herzogs, ba: 
mit, ibm nicht zu Hilfe geeilt zu fein, weil er fei: 
nen Kanonendonner gehört habe, wobei cr die 
ihn begleitenden Difiziere zu Zeugen aufrief. Diele 
Schlacht fand in den Nachmittageftunden eincd heißen 
und fhwiülen Taged (am 15ten Auguft) flatt. 

Dei Montereau an der Seine, wo der Prinz 
v. Würtemberg von früh 10 Uhr bis Abends 5 Uhr 
dad Schlarhtfeld gegen Napoleon behauptete, dann 
aber zum Rückzug genöthigt wurde, und wo ein Feuer 
von mehr ald 100 Geihügen Rattfand, wurde dieſes 
aufwärtd an der Geine zu Bray vom Fürſten 
Schwarzenberg und feinen Offieieren in einer Gntfers 
nung von 2 beutichen Meilen nicht gehört. Der 
Mittags dorthin abgeſchickte preußiſche Dificier börte 
die Schlacht erft in der Entfernung einer deutſchen 
Meile. Der 25fle Jannar, an welchen ſich dies er: 
eignete, war ein für die Jahredzeit beiterer, milder 
und windſtiller Tag. : 

Bei der Schlacht bei Liegnik am 15ten Auguſt 
hörte der auf der Höhe bei Weißenboff liegende Feld— 
marihall Daun nichts von dem nur eine Meile 
entfernten Geſchützdonner der Schlacht, in welcher 
Laudon bei Banten von Friedrich dem Großen 
geichlagen wurde In derſelben Gegend, erzäblt 
Dove, babe ih von der Schlacht an der Katzbach 
aud der Entfernung einer Meile nicht einen Schuß 
gehört, den Kanonendonner der Schlacht bei Bautzen 
aber ſehr deutlich aus 418 Meilen Entfernung. 

In den legten Kriege der Engländer und Ame— 
tifaner landen die durch einen Fluß getrennten Bor: 
poften derielben einander fo nabe, daß fie ſich veut: 
Ti erfennen fonnten. Vem engliſchen Ufer aus ſah 
man einen amerifanifhen Trommler Deutlich trem— 
meln, börte ihn aber nicht. Der Boden war mit 
friſchgefallenem Schnee bedeckt.“) — 


—_ — 


) Wirfangen aus der Rrrne ©. 22. fi. 
) Brewster, lellers on nataral magır. 
Walter Scott, London 1882, Pag. Zar. 
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Nach diefen Grfabrungen ift es begreiflich, daß 
man den Donner von Gewittern, derdn nächfter Nähe 
doch überaus intenſiv umd betäubend if, in der Ent: 
fernung verbältnigmäßig nur ſehr ſchwach vernimmt, 
Der Donner ift aber ohne Gewitter, nnd dieſes meift 
ohne feuchte, ſchwüle und gewöhnlich heiße Luft nice 
denfbar. Der chineſiſche Kaifer Kangsbi ließ die 
Entfernung unterfucben, bis auf welce der Donner 
börbar jei, und fand ald Marimum 5 Meilen, wäh: 
end doch Kanenenſchüſſe 15 Meilen weit gehört wur— 
den, Als am 2öflen Jannar 1757 ein furchtbarer 
Blitz und Donnerihlag den Kirchthum von Left: 
withiel zerftörte, jab Smeaton deutlich den Blitz, 
hörte aber aus einer Entfernung von 6 deutſchen Mei: 
fen durchaus feinen Donner. Muſchenbrock berich— 
tet, daß man ein flarked Gewitter im Haag nicht in 
dem 2 Meilen entiernten Leyden hörte. Daß ater 
laute Donnerichläge eben fo ftarf find, ale Geſchůtz⸗ 
ſalven, iſt bekannt. Den Donnerſchlag, durch mel: 
chen am 2ten März 1769 eine der Zinnen des Thur— 
med von Buckland Brewer herabgeſchleudert 
wurde, vergleicht Paxton mit dem Shall von 
100 Kanonenſchüſſen. Weil alfo Gewitterluft zur 
Bortpflanzung des Schalles fehr wenig tauglich, iſt 
das ſogenannte Werterleuchten jo bäufia, bei wel: 
chem wir von einem micht zu fernen Gewitter den 
Blitz ichen, obne den Donner zu hören, ® 

Den Gegeniag hierzu bildet Die überraichend 
große Tragweite des Schalles im Winter, namentlich 
über Eis, In dem ebenen ruſſiſchen Steppen hört 
man bei ftrengen Wintern oft den Knall einer Beitiche, 
das Pfeifen des Kutſchers und Schnaufen der Pferde, 
ohne doch Pferde und Schlitten feben zu können, Des 
nen man erjt eine halte Stunde ſpäter begegnet. 
Lieutnant Forſter erzählt), daß er bei der dritten 
Parry'ſchen Reiſe bei ciner Kälte von 28°, Gel: 
find über die Gieflähe von Port Bowen mit einem 
Mattoſen eine Unterhaltung auf 6700 Fuß Entfer: 
nung (über z Stunde weit) geführt babe, Am Alten 
Bebrnar 1820 börte Barry aus einer ähnlichen Ent: 
fernuna einen Mann beim Geben pfeifen. Geſpräche 
zweier neben einander gebender Matroien, welche fie 
in der Entfernung von 1 engliſchen Meile geführt bat: 
ten, wurden ihnen zu ihrem Gejtaunen bei ihrer 
Rückkehr nad den Schiffen, wieder erzählt. — 

Dabei ift allerdingd Die, in jenen öden Gegen 
den herricbende Stile nicht ohne Ginfluß, Die zum 
Nachtzeit auch bei und die Fortpflanzung des Schal: 
les weientlich begünſtigt. Dierweiteren Gründe dafür 





") Journal of a tbird Voyage for Ibe diseovery of a 
North-West passage umder the Orders of Cam. Parry. Lon- 
den 1826. 4 Po 18, . 
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bedürfen einer näheren Unterfuchung, die wir, teil: 
weiſe nach U. v. Humboldt*), bier wiedergeben wollen, 

Maffer, Eis, Bergkryſtall und Glas ericheinen, 
wenn fie rein find, vollfommen durchfichtig, und farb: 
lod. Werden fie aber innig mit Luft gemiſcht, er: 
feinen ſie alſo ald Schaum oder Nebel, ald Schnee, 
ald Quarzſand oder Glaspulver, jo werden fie fars 
big und undurchfihtig. Denn bei jedem Uebergang 
aus einem dünneren Medium (Luft) in cin dichtetes 
(Waſſer, Eis, Kryſtall) wird ſtets ein Theil des durch: 
gehenden Lichted reflectirt. Da fich dieje Abwechſelung 
in Schaum, Sand, ꝛc. unzäblige Dial wiederholt, fo 
wird das Licht auch im Verhältniß dieſer unzähligen 
Abwechſelungen beider für ſich durchſichtigen Bejtands 
tbeile fo oft refleftirt und deshalb ſo raſch geſchwächt, 
daß dieſe Miſchungen undurchſichtig, aber wegen ber 
tefleftirten Strahlen zugleich farbig ericheinen. 

Uchnliches gilt für den Schall. Die berühmten Ver: 
ſucht von Eolladon und Sturm im Genfers&ce**) 
über die Bortpflanzung des Schalles unter Waſſer, 
ergaben unter auderm zur Evidenz, dag ein Schal, im 
Waſſer erregt, ſchwach in der Luft, und in der Luft 
erregt, ſchwach nur im Waſſer gehört wird, weil Die 
Neflerion an der Grenze zwiſchen Waller und Luft 
febr ſtart iſt. 

Viele andere Erſcheinungen ergeben ſich neh ale 
Bolge dieſes allgemeinen Gejeged. So wird ınan 
z. DB. das Ticken einer Taſchenuhr bis zu einer Ent: 
fernung von 2 Fuß leicht und deutlich Durch die Luft 
hören, während man es jelten oder fehr ſchwer ver— 
nimmt, wenn man die Über in einer Taſche bei jich 
führt, und den Schall gauz unhörbar macht, wenn 
man die Ubr mit einem mebrfach zuſammen gelegten 
Tuche umbüllt, obgleich Seide, Wolle, Leinen und 
Baumwolle ꝛc. den Schall an ſich ftärker fortleiten, 
als die Luft. Cine bellichlagende Weckeruhr verliert 
an Stärke des Schalled, wenn man fie unter eine 
Giasalode ſetzt, noch mehr, wenn man eine zweite 
Slode darüber ſtürzt und jofort, namentlih wenn 
man noch weiche Körper dazwiſchen legt, ein Mittel, 
wodurh Muſchenbrock den Schall zulegt ganz ver: 
ſchwinden machte, 

Dieſe Dämpfung des Schalles durch 
wiederbolte Reflerion an der Grenze zweier were 
ichiedener Medien giebt den Erflärungdgrund für viele 
Schalleribeinungen der Atmoſphäre. In dichtem 
Schneegeſtöber hört man oft nicht das Geläute Des 
nächſten Schlitten, und die beite Peitiche will mache 


—— 


*) Tubleau de la Nature, T. II. P. 216. — Annn- 
bes de Chimie er Physique T, X P. 162. — Vergl. aud 
Dove, am angeführten Ort, ©. 4, fl. 

**) Anusles de Chimie ot Piysupue XXXV. 118. 


fnallen. Im Gebirgänebel verhaflt die Stimme des 
Bührerd, ohne von dem zurüdgebliebenen Reifenden 
vernommen zu werden. 

A. v. Humboldt hat den dabei ftattfindenden 
Zuftand der Atmoſphäre ſehr geiftreich mit einem 
halb mit Champagner gefüllten Glas verglichen. So 
lange der Champagner im Glaſe mouffirt, d. h. Durch 
Kohlenfäure Schaum und Bläschen entwickelt, klingt 
das Glas beim Anſtoßen dumpf, ohne alle Rerenang 
und Timbre. Erft wenn Beine Koblenfänre fih mebr 
entwicelt tritt mit dem Durchfichtigwerden des Weis 
ned zugleich der reine Klang hervor. Um einen Ton 
bervorzubringen, muß nämlich das Glad mit der das 
rin enthaltenen Blüffigkeit zufammen, in demjelben 
Zone ſchwingen, mas nicht gefchehen kann, felange 
Kohlenſäure ſich entwickelt, welche die Homogeneität 
ſtört, weil die Schwingungen des Gaſes weit lang: 
famer ald die der Flüſſigkeit find. 

Daß ein Durchſichtigwerden der Luft dieſe zu: 
gleich tanglicher zur Fortpflanzung des Schalles macht, 
wird (nah Dove) auch dadurch keftätigt, daß Berg: 
bewohner nicht nur dad Durhfichtigwerden der Luft, 
(wodurch die Berge näber und ichärfer gezeichnet er: 
Icheinen und die Sterne heller blinken) ald Anzeichen 
von eintretenden Megenwetter erfennen, ſondern das 
dabei eintretende verſtärkte Rauſchen der Bergſtröme, 
fomwie überhaupt die Verſtärkung des Schalled, nicht 
minder ald Regenpropbeten ankündigen. 

Un beiteren Wintertagen, wenn die Sonne be 
reitd kräftig wirft, ericheint aber die Luft oft höchſt 
durhfichtig, und dennoch ift es nicht möglich, die Zei— 
hen eines optiſchen Telegranben durch mehrere Sta- 
tionen bindurd zu bringen. Dieſe Witterungeconfti- 
tution nennen die Aſtronomen unrubige Luft, ein 
Stern gebt dann nicht aleibmäßig am Fernrohr vor 
über, Sondern hüpft aufs und abwärts, mit bloßen 
Augen betrachtet funfeln Die Sterne in allen Barben. 
Solche Luft ift eine innige Vermengung warıner auf: 
fteigender und berabfinfender kalter Luftichichten; der 
Weg des Lichtes ändert fih daher, je nachdem er 
dieſe oder jene trifft. Durch ſolche Enft pflanzt ſich 
denn auch der Schall viel weniger deutlich fort, als 
durch Luft, Die nicht im ſolchen aufs und abgebenden 
Strömen begriffen ift. 

Dadurd it die ſchädliche Einwirkung fowebl 
feuchter, ala wechſelnder warmer und kalter Luftſchich— 
ten auf den Klang Der Inſtrumente in Goncertfälen 
erklärt, Wir finden aber zugleich bierin den phofifa: 
lichen Grund für die bedeutende Zunabıne des Schal: 
le8 in der Nacht. 

(Kortiegung folgt.) 


Kirchenmufif, 
Gantaten, Pfalme, Meſſen ıc. 


Nichard Würft, Op. 24. Der 2Stte Palm für drei- 
ftimmigen Srauencher und Solo mit Pianoforte- 
begleitung. — Maogdeburg, Heinrichshofen. Preis 
der Partitur 225 Sgr., Stimmen 74 Sgr. 


Sowohl binfihtlih der Auffaffung als au der 
muſitaliſchen Erfindung und Geſtaltung iſt dieſer 
Pſalm vom Componiſten in äußerſt gelungener Weiſe 
wiedergegeben. Ein ſchöner Geiſt beſeelt das Ganze, 
das zwar in den allgemeinſten Umriſſen etwas Ver— 
wandted mit Mendelsſohn'ſcher Art bat, aber gleich— 
wohl noch Eigenthümlichkeit genug, um als jelbititäns 
dig ericheinen zu fönnen. Wenn ihm ſchon die Wahl 
der Stimmen (blod Frauenchor) eine gewiſſe Weich: 
heit verleiht, ſo liegt jie doch mehr noch an ganzen 
Geifte der Compofition, der auch theilweiſe mit durch 
dad Weſen dieied Pſalms bedingt ifl. Der Eindrud 
aber, den dieſe Gompofition hervorbringt, ift ein 
äuferft mwohlthuender ; Die Degeifterung, die aus ihm 
ſpricht, eine fo gelunde und wahrbaftige, daß man 
ſich erhoben fühlt und mit ganzer Seele willig dem 
Zuge der Empfindung folgt, die darin in Reinheit 
und Friſche ſich kundgiebt. Pr. 9. Chor (Adagio, 
B-Dur) läßt zuerſt den Alt den Hauptgedanten vor 
tragen, worauf Daum Die beiden Sopranc ibn aufneh— 
men und weiterführen. Wenn ſchon der Hauptgedanke 
und in feiner einfachen Gejtalt in Die geeignete Stim: 
mung verießt, jo geichieht Died im weiteren Verlaufe 
noch mehr, jo daß dann diefe Nummer (auch hinſicht⸗ 
lich der techniſchen Seite) einen ſchönen Eindruck ber: 
vorbringt. Nr. 2, ein Altſolo (G-Woll), muß gleich— 
falls ald eine gute Nummer bezeichnet werden, wenn 
auch die Erfindung weniger ala der gute Kern der 
Einpfindung darin berwortritt. An daſſelbe reiht fich 
wieder der Chor (piü mosso), der fich jpäter zu ſtar— 
tem, harakteriftiichem Ausdrude erhebt und den ifraes 
fitifchen Zelotismus in treffenden Zügen ſchildert. 
Das daran ich anſchließende Undante in Gs Dur 
(„Selobet {ei der Herr, denn er bat erhöret die 
Stimme meined Flehens’’) it ein glücklicher und wir: 
tungsreicher Gedanke. Nr. 3. Altſolo wiederum wer 
niget bedeutſam, im Vergleich zu den Chören etwas 
matt; dieſes und das vorige Solo entbehren der nö⸗ 
thigen geiſtigen Energie, die ſich namentlich im letzten 
Ehor (Allegro, F, D-Dur), in welchen das Altſolo 
einleitet, ausſpricht. Es if tiefer Chor eine ganz 
vorzügliche Nummer, die auch noch beſonders durch 
die gute Rhyihmik gehoben wird. Die Worte „Hilf 
deinem Volke und jegne dein Erbe, o Herr, und weide 


fie und erhöhe fle ewiglich” haben in der Auffaflung 
ded Gomponiften fowohl durch ihren Gedanfeninhalt 
ald auch dur ihr Heuer der Begeifterung den ent: 
iprechendften Ausdruck gefunden. 


Johann Heinrich Rolle, Grlammelte Motstien für 
Sopran, Alt, Zenor und Balj. Gerausgrgeben um 
mit einem Vorwort verfehen von &. Rebling. 
Heft II. — Mogdeburg, Heinrichshofen. Pr. ver 
Partitur 20 Sgr. netto. 


Daß erfte Heft dieier Sammlung bat der Unter: 
zeichnete bereits früber, Bd. 34, Nr. 14 dieſ. Bl., ans 
gezeigt und beiprochen. Was er dort von dem Gifte 
diefer Motetten gejagt bat, gilt auch von dem vor: 
liegenden dritten Hefte. Es weht in ibnen cın geſun⸗ 
der, friicher Geift der Andacht und Brgeifterung, bins 
fihrlih mancher Bormalien der Neuzeit zwar etwas 
fern Tiegend, darum jedoch nicht mindere Berechtigung 
beanfpruchend. Das Heft enthält fünf Nummern, 
aleih dem früheren; aufer einer Ehoralmotette, „Es 
it in keinem Andern Heil’, noch vier andere Motet: 
ten, meift von nicht zu großer Ausdehnung. Die 
Stimmen find in beliebiger Anzahl A Bogen 3 Ear. 
zu beziehen. 


Marie Moody, Zwei Choräle für Sopran, Alt, Er- 
nor und Balz mit Begleitung des Pianoforte, — 
Berlin, Bote u. Bock. Ohne Preisangabe, 


Bon diefen zwei Chorälen ift der zweite eigent- 
lich nur ein Choral, der erfte blos choralmäßig ge: 
balten. Wenn auch die muſikaliſche Erfindung in beis 
den nicht aerade etwas Hervorftechendes und Gigen: 
tbümliches bietet, jo hat die Componiſtin doch dem 
Geiſt der Terte im Allgemeinen getroffen. Der erite 
ift sche lang und namentlich ald Adagio *) von zu 
ermüdender Ausdehnung. Er bat überhaupt etwas 
Schleppended; die Harmonien aber find qut, mitunter 
zeigt ſich ſogar eine überraichende Kombination, die 
jedod mehr das Werk grübleriihen Nachdenkens zu 
fein jcheint, Im Unterlegen der Terteöworte findet 
fih noch manche Unbeholfenbeitz bisweilen werden 
Sylben über die Gebühr aedehnt, andere, völlig tons 
loſe, auf dem guten Tacttheil ſchwer betont u. ſ. m. 
Hätte die Gomponiftin eine andere Form erwäblt, jo 
würde vielleicht dem Texte eine angemeffenere Behand: 
fung zu Theil geworden fein; fo aber mußte fie der 
Borm wegen manche Unebenheit mit unterlaufen Tais 


*) Adagio espressione ficht ald Ueberihrlit; ſoll doch wohl 
heißen com espressione ? 
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ion, die bei anderer Behandlung hätte leicht 'vermies 
den werden fünnen. Ans 
Gm. Kligid. 


Bücher, Zeitfchriften. 


Thematiſches Berzeihnig im Druck erfchienener 
Eompofitionen von Felix Mendelslohn-Bar- 
tholdy. 65 Briten in Zinnftich, groß By. Mebft 
einem Anhang mit 5 Regiftern; 15 Seiten in &y- 
pendruck. — Keipgig, Breitkopf und Härtel, Preis 
2 &hlr. Netto. 

Schluß.) 


Der Anhang des Katalogs giebt fünf Materien: 
Regiſter: Ein ſyſtematiſch geordnetes Verzeichniß der 
Diendelsjohn’ihen Werke nach den einzelnen Com: 
politiondgattungenz ein Verzeichniß der, zu den 
Geſangwerken gehörigen Terte nah den Anfangs— 
worten; ein dergleichen, geordnet nach den Titeln 
der Torte; ein Verzeihnig der Dedicationen und 
eine Ueberfiht der erichienenen Porträts, Büren, Dies 
daillond und jonjligen, auf Mendels ſohn bezüg— 
lichen Abbildungen So überfihtlih auch Diele 
Regifter angeordnet find, veranlaffen fie doch zu einis 
gen Bemerkungen, 

Wie wir jpäter in einer Weberficht der Mens 
delsiohn’ihen Werke zeigen werden, hat derjelbe im 
Ganzen ſechszehn reine Inftrumentalwerfe für 
großes DOrcheiter geichrieben. Von dieſen find aber in 
dem ſyſtematiſch geordneten Verzeichniß Seite 71 uns 
ter den Rubrifen „Für Drcheſter“ und „Kür 
Bladinfirumente” mur zebn als ſelbſtſtändige 
Werke angeführt, während die anderen ſechs unter der 
Rubrik „Geſangsmuſitk“ zu fuchen find, Diele 
Rubrieirung iſt allerdings in ſofern gerechtfertiat, als 
die unterdrüdten ſechs Inſtrumentalwerke ald Duver— 
türen fir größere Geſangswerke, Opern zc. geichrichen 
find. Da fie aber auch ſämmtlich jeparat aufge 
führt werten fönnten, fo mußten fie einmal unter der 
NRubrit „Inftrumentalmmifit” zu felbititändiger 
Geltung kommen und jodann unter der Mubrif 
„Geſangsmuſit“ ald Theil ded Ganzen unter 
geordnet eriheinen. Diele, dad Nahichlagen und 
die Kenntniß der einzelnen Kunſtformen erleichternde 
Brineip if bei dem Schumann Katalog von 
Wohiftling (Leipzia, 1851) mit Recht angenommen 
worden. Wir konnten in vorliegendem Ball um fo 
eber das Gleiche erwarten, als die Mendelsſohn'ſche 
B:Dur (zweite) Symphonie, welche zum Lobgejang 


Dp. 52 gehört, im Katalog unter der Rubrit „Or 
heiter‘ zu finden, alio zwei Mal angeführt if. 
Eben jo die Duvertüre zum Sommernadhtötraum, 
welche mit vollem Rechte als Goncertouvertüre Op. 21 
ſelbſtſtändig aufgeführt ift, aber ald Theil der Muſit 
zum Sommernacdhtötraum,. Op. 61, dort nochmals 
thematijh Ratalogifirt wurde. Alſo zwei Mal wurde 
dad richtige Prineip verfolgt, ſechs Mal das faliche. 
Welches waren die Motive dazu? — 

Eine dritte Inconſequenz ift in der Angabe der 
Titel der Muſikſtücke im ſyſtematiſch geordneten Vers 
zeichniß erſichtlich. Es find dort mit Recht angegeben: 
drei Capricen, drei Phantaſien, ſechs Präludien 
und ſechs Augen, ſiebenzehn Variationen, drei 
Motetten ꝛc., aber dann ſteht wieder da: Charakters 
ftüde, Kinderftüde, Lieder ohne Worte. Warum nicht: 
ſieben Charakterſtücke, ſechs Kinderftüde, ſechs Lieder 
ohne Worte, u.j.f.? der Notentitel verlangt das aus: 
drücklich! — 

Berner bemerkten wir Ungleichheit in der Anfüh— 
tung der Tonarten im thematischen Katalog. Die 
thematischen Anführungen find zumeilen jo audgefals 
len, dag man, obne Kenntniß ded Werkes, die Ton: 
art nicht ohne Weiteres aus den kärglichen Anfangds 
tacten herausfinden kann, wie 5. B. bei dem Mufters 
beiipiel der Ouvertüre zum Elias. Die Angabe der 
Tonart neben dem Titel war alſo nichtö weniger als 
überflüffig, und bei den meilten Werken iſt das Prin— 
cip auch feſtgehalten, zumeilen aber, ohne erfennbaren 
Grund, wieder umgeitofen. Wenn z.B. mit Recht 
geisprieben it: Op. 14. Rondo caprıccioso für Pia: 
noforte (G>Dur), oder: Op. 26. Zweite Concert:Ous 
vertüre ꝛc. (H-Moll), oder: Drei Phantafien 
oder Eapricen (U:Dur, E-⸗Moll, C-Dur) für Pia: 
noforte, Dp. 16, u.j.f., warum iſt dann bei Op. 45, 
Serenade und Allegro giojoso, die Bezeichnung (B: 
Mol) weggelaffen? zumal bei einer fo elaſſiſchen the: 
matiichen Anführung vom erften Taet: 


Allegro giujoso. 


Y == 
IERZIMHTEITG 
— SE 
woraus ſich füglich Alles machen läßt? Warum iſt 
bei dem Violin Concert Op. 64, bei dem Allegro bril- 
lant Op. 92, bei der Concerts Arie Op. 94 und an 
anderen Orten die Tonart nicht angegeben? Wars: 
um heißt es, nicht analog mit dem drei Phantafien ac., 
nur: Dp. 57. Drei Präludien und Bugen für Orgel 
— ohne den Zuſatz (C-Moll, G:Dur, D⸗Moll)? — 
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Welcher Eintheilungsgrund it wohl bier befolgt? 
Dad find Willfürlichfeiten oder — Nachläſſigkeiten, 
die in feinem Katalog geduldet werden dürfen, Ein 
‚Katalog ift ein einfaches Ding, aber er will gemadt 
fein, — gemacht mit peinlicher Sorgfalt und eiferner 
Eonfequenz. Wir reden bier aus Erfahrung und 
haben das höhere Antereffe im Auge, das fih auch 
ſolchen Arbeiten abgewinnen läßt, wenn man fie wirf: 
ih nugbringend einrichten will, 

So audreihend auch die angehängten Regifter 
zu fein fcheinen, fehlen doch noch einige Verzeichniffe, 
die ſehr wünſchenswerth wären. Dem Verzeichniß der 
Porträtés 1. hätte zunächſt noch ale Meiner Anhang 
die Anführung der Schriften über Mendelsfohn 
folgen follen (von Lampadius und ſonſtiges Bio: 
graphiſche). Dieſer Wunfh it um fo mehr geredhtz 
fertigt, als im Chopin-Katalog ein Gleiches geſchah. 

Ferner vermiſſen wir die Angabe der Dichter 
zu den Geſängen. Im thematiſchen Katalog ſteht 
zuweilen der Dichter ausnahméweiſe angeführt 
(S. 65 u. ff.), nämlich bei einzeln gedruckten Lies 
dern, Mo aber mehrere Lieder in einem Hefte fies 
ben, fchmweigt der Katalog! — Die Angabe der Dich: 
ter im „‚thematifchen Katalog’ konnte füglich gan 
twegbleiben, dazu gebörte ein beſonderes Verzeich: 
niß, wie im Schumann:Katalog von Whift: 
Ting (obgleich wir dort wieder cin alphabetiſches 
Regifter nach den Unfangeworten vermiffen). Alters 
dings ſcheint es Viel, den Gefängen drei Negifter zu 
widınen, Aber eher hätte man das, nach den Titeln 
geordnete Verzeichniß, als das Verzeichniß der Dich: 
ter weglaffen follen, das von viel größerem Intereſſe 
ift, ald ein Katalog der Dedicationen. Die äſthe— 
tifche Frage, welche Dichter Mendelsſohn wählte und 
welche er bevorzugte, ift offenbar gebaltvoller als die 
Frage, wen er Dedicationen zufandte, da bierbei der 
Autor nicht immer fo free Hand bat, als bei der 
Textwabl. 

Obgleich der Katalog im Ganzen correkt zu nen: 
nen ift, fo fehlt es doch nicht an Auslaſſungen 
und Drudfeblern. Gin vollftändiged Verzeichniß 
derfelben bier zu geben, ift und jegt unmöglich; Dies 
Tann ſich erit nach längerem Gebrauche ergeben. Wir 
müffen vorläufig die Angabe der Verleger und Preiſe 
als volltommen richtig, die Anführung der Arrange: 
ments ald vollzählig annehmen, müſſen aber zugleich 
die willführlichen Audlaffungen der Tonarten und 
Dichter ald Fehler bezeichnen, ebenje wie die 
MWeglaffung der Zablen vor den Glavierftüden umd 
vier Goncertouvertüren (im ſyſtem. geordn. Verzeich.) 
ale Drudfebler. In dem Katalog den Compoſi— 
tionen ohne Dpuszahl vermiffen wir ferner ein Werk, 
nämlich die „Variationen über den Zigeunermarſch 


aus Precioja’, zu vier Händen von Mendeleſohn 
und Moſcheles. Diefe Variationen gehören Bei: 
den mit gleihem Recht, denn Beide ftchen auf dem 
Zitel derſelben. Hat Mendelöfohn auch zu Gun: 
ften von Moſcheles ſpäter auf die Autorſchaft verzich— 
tet, jo hat ſich ein Katalog darum nicht zu kümmern, 
er bat zu prorofolliren. Wenn das Gelegenbeitäftüd, 
„‚Zodedlied der Bojaren““ zwei Dal Fatalogifirt wer— 
den mußte (5. 65 und 69) weil «6 zwei Verleger 
hat, müßten auch die Variationen zwei Mal katalogi: 
firt werden, weil fie zwei Autoren baben, 

Im Verzeichniß der Terıe nah den Anfang: 
worten it ©. 77 die Zeile 26 von Unten zu ftrei« 
ben. Denn „Liebesnoth, Liebesſchmerz““ (Op. 50, 
Nr. 5) ift nicht der Anfang des Textes. Er 
lautet, wie fpäter auch nochmals eingereiht it: „Was 
quälte dir Dein armed Herz (5. 80). 

Im alpbabetiihen Verzeichniß nah den 
Titeln feblt S. 83 nach Zeile 13 von Oben, die 
Zeile: „Die Primel (oder, wie es Lenau betitelt 
hat, Primula veris) Op. 48. Mr. 2, 

Im Dedicationdverzeihniß 
Taubert, Hymne für Sopran. 

Druckfehler — 5, 68 Unten: ftatt Alt-ſimme, 
Altſtimme. — ©. 72, Zeile 28 von Oben: fatt 
Scherzo u. Gapriecio, Scherzo a Gapriccio (in Wie: 
Mol). — S. 74, Zeile 5 von Dben: ſtatt den 
Gnad', denn Gnad’. — ©. 74, 3. 11 von Oben, 
ftatt: ©. 64, ©. 66. — ©. 75, 3. 13 von Oben, 
ftatt fing’, fing”, — 

Wir find nicht Corrector. Dieſe Fehler fanden 
wir bi jetzt beim Probenachſchlagen. Es wäre ſon— 
derbar, wenn wir gerade alle Druckfebler dabei gefun— 
den hätten. Diele Probe läßt cher auf noch Mebr 
ſchließen. 

Trotz allen dieſen mehr oder minder erheblichen 
Ausſtellungen müſſen wir dennoch anerkennen, daß 
die Härtel'ſchen Kataloge in Betreff ihrer Aus— 
fübhrung, ihrer Ueberſichtlichkeit, Vollſtändigkeit und 
Correktheit (mit Ausnahme der gerügten Punkte) noch 
immer die Beſten ſind und als Muſter für ähnliche 
Unternehmungen aufgeſtellt werden können. Wir ſpre— 
hen dies relative Lob aus in Hinblick auf den Wie: 
ner Katalog über die Werke Franz Schubert, 
ein höchſt mangelbaftes und unzuverläſſiges Fragment, 
welches in Bezug auf Incorreftbeit und Unvoll— 
fRändigkeit als warnendes Beiipiel dafür aufge: 
ftellt werden muß, daß Spefulationsunternehmungen, 
mit unzureichenden Mitteln oder mit feichtfinniger 
Blüchtigkeit betrieben, niemald cin Ganzes liefern 
können. 

Der Cyelus der Kataloge iſt noch nicht geſchloſ— 
ſen. Vor allem iſt ein ihematiſcher Katalog über 


fehlt: W. 


Tt 


A. M. v. Weber's Werke dringended Bedürf— 
niß. Bine neue Ausgabe des Schubert-Kata— 
loges iſt höchſt wünſchenswerth um die Wiener Aus— 
gabe zu vernichten. Zu ſolchen Unternehmungen 
die Härtel'ſche Verlagshandlung aufzufordern, iſt ganz 
an der Zeit. Die Härtel'ſche Berlagebandlung bat 
in ihren drei Katalogen noch immer das relativ Befte 
geliefert. Sie nehme fib Diele niche zum Muſter, 
aber benuge die Erfahrungen Die fie dabei machte, 
und ignorire wicht die Ausſtellungen und Verbefferungds: 
vorſchläge der Kritik, die gut gemeint find, und aus 
wahrhaftem Intereſſe für tie Sache hervorgehen, 
namentlich in Hinblit auf fünftige Kataloge. Die 
Härtel’ihe Verlagähandlung stelle einen Muſter— 
fatalog ber, und die rühmlichſte Anerkennung ihrer 
Berbienite und die Ehre, für Deutihlands Muſika— 
lienverlag maßgebend und muftergiltig zu fein, wird 
nicht fehlen, 

Zu einem Miufterfatalog rechnen wir freilich noch 
Giniged, was bier durchzuführen zu viel Raum in 
Anſpruch nehmen würde Wir meinen: die Angaben 
der Fahrzahlen der Verdffentlihung (foweit fie 
zu erforichen find) und die ZJahrzahlen der Ent 
ſtehung (fomweit die Manuſeripte zugänglich find) 
der Kunftwerke, und eine hiſtoriſch-ſtatiſtiſche 
Ueberſicht in einem Vorwort oder Nachwert, um 
dem Katalog eine neue, wichtige Bedeutung zu ges 
ben, nämlich die: eine Quelle für alle biographiſche 
und bitliograpbifche Arbeiten zu werben, indem fie 
Alles dabin gehörige Material liefert, ſoweit es in ih— 
rem Bereich liegt. 

Wir werden bei der Wichtigkeit dieſes Gegen: 
ftanded für die Kunſtgeſchichte dieſem Thema 
ipäter einen befonderen Artikel widmen und zugleich 
an dem Beifpiel des Mendelsſohn-Kataloges zeigen, 
wie wir die Faſſung eined hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Vor— 
worted wilnfchten, 

Hoplit. 





Kleine Zeitung. 


TZannhäufer in Caſſel. Obgleich über das ganze mu: 
fifatifche Leben un Treiben, fo wie über die in Gaflel leben: 
den Künftier ſelbſt, wenig oder faſt gar feine Berichte erſchel⸗ 
nen, fo regt Ach och daſelbſt eim frifcher, ihätiger Geiſt, ber 
mit Begeifterung das Nrue und Gute gern eriaßt und vor: 
wärfs firebend, alle ſchönen und großartigen Grfcheinungen 
auf vem Gebiete der Kunft freudig annimmt! Dies beweill 
wiederum die Aufführung des Tannhäufer von Richard Ways 
ner, die nad allen Richtungen bin eine gelungene und den 
vielen daran gewendeten Zlelß Ichnende genannt werten muß. 


Melde Scheierigfeiten überwunden werden mußten, die Oper 
zur Aufführung zu bringen, ift wohl Jedem leicht erflärlich ! 
Ueber den poetifchen und mufifaliichen Werth des Werfes ſelbſt 
it ſchon jo viel bafür und bawider gejagt und gejchrieben 
worben, daß ich die Zahl der Streiter nicht vermehren, fons 
bern mieinen Bericht nur anf die Aufführung felbfi beichräne 
fen will. Die vier Hanptpartien waren buch Hrn. Schloß 
(Zannhäufer), rl. Bamberg (Elifaberh), Hen. Biberhofer 
(Wolfram von Eſchlnbach), Frl. Pellaf (Menue) vertreten 
uud Wurden im Ganzen recht glücklich durchgeführt; befons 
ders errang Äh Hr. Biberhofer im zweiten Aet beim Sängers 
frieg im wahren Sinne des Wortes den Preis des Abends! 
Die übrigen Herren Sänger Foppel (andgraf), Gurti, Bus 
key, Häfer und Pohl reihten üch dem Ganzen auf eine wärs 
dige Weiſt an; das Orcheſter und Eher waren recht gut, und - 
bejonders erjreulih war es zu jeben, mit welder Begelſterung 
und Liebe ver Altmeifter Spohr fih dem Werke gewipmet 
hatte, und dadurch befundete, mit welcher Jugendirifche er, im 
jeinem 6sſten Jahre noch, felbit einer Richtung wie ber Wags 
ner’s zu folgen im Stande if. Die Intendantur halte für 
Decorationen und Goflüme Außerordentliches geiban, fo daß 
auch in dieſer Beziehung die Gafieler Aufführung mit jeber 
eines anderen bedeutenteren Hojiheaters in die Schranfen 
tecten fann; die Eper wurde in vier Wochen drei Mal bei 
überfülltem Haufe, mit jevesmal gefteigertem Beifall gegeben, 
und würde ſchon älterer wiederholt worben fein, wenn nit 
die Theaterferien gerade eingetreten wären. Da Richard Wags 
ner's fliegender Holländer ſchen ver zehn Jahren im 
Gaſſel große Senfation erregte, und nun jegt fein Tann 
bäufer würdig zur Seite licht, fo läßt fh erwarten, daß 
auch feine ſpaͤleren Werfe daſelbſt zur Aufjührung fommen 
und eben jo ſfreundlich aufgenommen werden. 6. 


Leipzig. Hr. Reer beſchloß am Blflen Jull fein dies⸗ 
muliges, faſt zweimenatliches Batlipiel am unferer Bühne mit 
der Bartie bes Chapelou in Adam's Poftillen von Bonjumean. 
Das Ralurell diefee Sängers eignet Ach mehr für tyriſche 
Tenor » Partien und die feine Converſatienseper, als für das 
ernfie Fach. Zu letzterem reihen namentlid; feine Stimme 
Mittel nicht allenthatben ans, wie auch bier in der Darftels 
lung Giniges zu wünfchen übrig bleibt. Im leichteren Benre 
faum feine noch immer geichmeirige, wohlflingende und gut 
geichulte Stlnme zu beferer Geltung arlangen, fein nobeles 
Auitreten und ein abgtrundetes und gewandtes Spiel fommen 
ihm in der fransöflichen Opera comique ſehr zu fallen. Wis 
vorzüglicht Leinungen des Hın. Reer nennen wir deſſen Fra Diar 
vole, Johann von Parie Ehapelon und Stradella; bei feinem 
Mufaniello iſt verzüglich vie Auffaſſung und Wiedergabe der 
Scenen des vierten und fünften Acies der Stemmen von Bers 
tiet hetverzuheben. Hrn. Reer's Baflipiel bat vornehmlich 
vortheilhaft auf unſer etwas ſtablles Opernrepertotr einge⸗ 
wirft, venn einige bier jellen geſehene Opern älterer und legte 


vergangener Zeit ſind dadurch wieter um Werfchein gefoms 
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men. — Der viel gefeierte Roger gab Anfang Auguft vrei 
Gaftroflen — zwel Mal den George Brown in ber weißen 
Dame; ein Mal den Johann im Propheten. Die Feiflungen 
dieſes feltenen, mad allen Seiten bin burchgebildeten Künfts 
ler blieben hinter den großen Erwartungen nicht zurück; wir 
fönnen fie nur als großartigen, gewaltigen Cindruck machende 
bezeichnen. Die Stimm:Mittel Roger's find nicht mehr ganz 
ſtiſch, doch aber noch immer imponirend, feine Geſangsbil⸗ 
bung iſt vortrefflich, fein Darftellungstalent Rellt ibn den größe 
ten Scaufpielern der Gegenwart zur Seite, Geiftvoll und 
liebenswürbig im heiteren Genre if fein Spiel ergreifend und 
überwältigend im tragiihen Face. Der Prophet von ihm 
gegeben ericheint in einem viel vortbeilhafteren Lichte, wie 
gewöhnlich. Weiß er and biefem altersihwacen und alles 
fittligen Hatte entbehrenden Werke ein wahrhaft ſchönuts Kunſt⸗ 
gebilde zu ſchaffen, mie viel mehr muß ihm vies bei einem 
befferen Runftwerfe gelingen. Leider fonnte Reger megen ber 
Lüdenbaftigleit unſeres Berfonals in feiner anderen Oper aufs 
treten. Der Beifall, den der Barifer Saft bier fand, war 
ein enthuſtaſtiſcher, der Beſuch feiner Gaſtvorſtellungen jedoch 
ein ſehr ſpaͤrlichet — weil bie Prefſe auf das Doppelte ers 
höbt waren! Daſſelbe Publifkum bat aber bei den dreifachen 
Breifen der frau Seutag und bei ten erhöhten der Pepita 
das Haus geftürmt — und Geldes gefhieht in dem kunſt⸗ 
flauigen Leipzig, in der Stadt, die mit ihrem Runflurtbeil für 
ganz Deutſchland und wo möglich für alle civilifirten und nicht 
eivilifirten Länder maßgebend fein will! g. 0 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Johanna 
Waguer iſt in das Seebad nach Oſtende, Frau Köſter⸗ 
Schlegel nach Stalien gereift. 


ö Bermifchtes. 


Th. Formes, der Zenerik, hat in London auferorbent: 
liches Glück gemacht. Bei einer Borflellung legte Spohr felbft 
den Tactitftab nieder und applaubirte mit, 

Der New-Dorfer Impreffario Mar Moriped hat für 
das Gafiler-Bardentheater, circa 6000 Menſchen faſſend, eine 
mene italienifche Oper gebildet, bei weicher Frau Sontag 
als Prima Donna engagirt if. Die Vorflellungen finten vom 
Iiten Suli bie 24ften Auguſt Statt. 

Die Wiener Hofoper if vom Ralfer mit 200,000 Fl. dor 
tirt, und bie Ginnahmen beredinet man auf 300,000 Rl., fo 
Daß die Gclammieinnabme 4 Million beträgt. Dagegen bat 


die italieniſche Dper in der letzten Salfon trotz erhöhter Cin ⸗ 
trittöpreife 9000 FL. Defleit. 

Bel. David fhreibt eine Over, beren Stoff aus dem 
Jugenbieben Heinrich IV. von Kranfreih entnommen if. 

In Berlin hat fi ein newer @efangverein unter Leitung 
eines Hra. Zonf gebildet, der insbefondere das Sturium ber 
Wagner'ſchen Werke Äh zur Aufgabe geſtellt bat. Das erſte 
Mal, daß ein Zopf für Wagner's Werke begeiftert if. 

In Mannheim if im der Probe zu Gatbarina Cornare 
ber erfle Tenoriſt Fa. . ... plöplich wahnfinnig gewerden. 

Frau Vtardot-Garcia bat in kondon in 42 Tagen 
36 Mal gefungen. 

Dur; Decret der franzöfiihen Miniſteriums des Innern 
iR es fortan unterfogt Seiltängerfünfle und ähnlihe Dar- 
Hellungen auf dem Bühnen ftattfinden zu laſſen. Gin Jwange- 
gefeg um welches fämmiliche deutſche Minifterien dringemb 
zu erfuchen wären. 

Unter den Leipziger Muflfern hat ein Auffag im bafigen 
Tageblatte über die Programme der fleineren Orcheſter und 
Militär-Muflfeorps gewaltige Bewepung hervorgerufen. Ee 
werden in biefem Artifel den ſecundaͤren Mufifleiftungen die 
Grenzen vorgefchrieben, innerbalb deren fie zu bleiben haben, 
und mamentlib gegen die Aufführung höchſt ſtehender Kunfts 
werfe in öffentliben Gärten u. a. derartigen kocalen gefprer 
Sen, vornehmlich auch der oft ſehr geſchmackloſen Arrange- 
ments gedacht. Der Verf. führt mehrere Beiſpiele gräßlicher 
Berballhornungen arober Werfe an, und vergleicht die Inſtru—⸗ 
mentirung des bier nah dem Wlavieransjug gemadten Ar: 
rangements bes erfien Finales aus Lohengrin mit der eines 
„Gonmmunalgardenmarfdhes’ oder eines „Strauß'ſchen Wak 
zers““. Vor Allem will er die Beethoven’ichen, Mozart'ichen, 
Mendelefohn’ihen und Magner’ihen Werke gang von bem 
Mepertoir der Garten⸗ ıc, Goncerte verbannt wiſſen, eben fo 
wie die Arrangements langweiliger, weil aut dem Zuſammen ⸗ 
bange geriffener, Opernbruchſtücke; er fchlägt eine Menge gu⸗ 
ter Werke zweiten und dritten Rauges und eine Auswahl befr 
ferer Unterhaltungsmufif ver, die an folden Orten allervings 
mehr am Plage find. Leider fheinen die wohlgemeinten Morte 
bes Verfaſſers nicht die gemänfchte Wirfung gehabt zu haben, 
denn noch immer ziebt man den Beethoven in die bierdunſtige 
Mimviphäre ber Kneipe und fpfelt jenes fo jämmerlih ent 
fiellte Lobengrin-Rinale ab. Es geichieht dies felbft vor dem 
Miere'ihen Mufifcorns, deſſen fonfiiger trefflicher Leiſtungen 
wir bei verichiebenen Gelegenheiten Grwähnung gethan haben. 


Drudfehler « Berichtigungen. Im Schluſſe des 
Aufiages „Propaganda“ ver Nr, 2 vom Ben Juli lefe men 
auf Seite 17, Spalte 1, Zeile 22 flatt „duftige“ — duflige. 
Demnad im Iufommenhange: Mer fennt nicht eine gute Ans 
zahl junger Doctores, deren geiftvollstuflige Züge ıc. auf Das 
Zuvielſtudiren deuten; u. ſ. mw. 


Drug von Fr. Rıdmann, 


Hierzu eine Beilage: Steblin und die Süddeutſche Mufikzeitung. 


Stehlin und die Süddeutſche Mufifzeitung 


über die Naturgefege im Tonreiche und dad europaͤiſch⸗ abendlaͤndiſche Tonſyſtem 
vom Tten Jahrhundert bis auf unſere Zeit. 


Eine Antifritif, 





Die Süddeutfche Muſikzeitung (Medaction und 
Verlag von B. Schott's Söhnen in Mainz) hat in 
Nr. 40 ihres Blatted unterm Tten März 1853, eine 
Kreitit über meine, im Jahre 1852 bei Mitting in 
Innsbruck erichienene Abhandlung, „die Natur: 
gefege im Tonreiche“ w. mitgetbeilt, worin Ent: 
ſtellungen und unrichtige Angaben der von mir auf: 
geftellten Grundfäge, Sophiſtik und irrige Bebaups 
tungen enthalten und ausgeſprochen find. Ich sche 
mich indirefte hierdurch aufgefordert, Diele Kritik zu 
beantworten, wozu ich um jo mebr bereit bin, da ich 
fowohl über Die Naturgeiege, ald auch über das 
abendländiiche ältere und neuere Tonſyſtem eine ges 
naue Kenntnig zu beſitzen glaube und die Ehre einer 
Antwort eben nicht einem arundfagloien Raifonnement, 
fondern der Literatur gewidmet wird, Damit aber 
num dieſelbe in möglichfter Ordnung, Klarheit und 
Volftändigkeit verfaßt und verftanden werden möge, 
fee ih den Text der Süddeutſchen Mufikzeitung 
Wort fiir Wort, (mit Meineren Lettern gedrudt) mei 
ner Antwort voran, jo daß der eier aud dem Gin: 
zeln und Ganzen die Polemik beurtbeilen kann. Bor: 
and muß ich aber noch bemerken, daß die Süddeutiche 
Mufifzeitung ſelbſt den Titel meiner Abhandlung ins 
esrreft angezeigt — und flatt „in dem primitinen 
Grundgefegen zu betrachten‘ dad Wort beobad: 
ten gebraucht hat. 


j Nah Ungabe ded Titeld beginnt der Hr. Recen: 
ſent feine Kritit mit folgenden Worten: 


„Zunächit zeichnet diefe Schrift (von dem langen Titel 
ganz abgefchen) ih aus durch das transalpinifche Deutich, 
in welchem ſie abgefafit if; fodann bei aller erfirebten Saur 
berfeit durch fhwerfälligen und befonders Hinfichtlich („be: 
ziehendlich““, um einen Lieblingsausdruck Opelt's zu gebran- 
hen) der Notenbeiipiele ungwedmäßigen Drud, der die Schrift 
fo unnöthig vertheuert; endlich ſchon in der „Einleltung“ 
durch mande Behauptungen (wie die: daß wir im der „Ge— 
fhichte der Muſik blos über die legten 200 Jahre eine Ani: 
flärung finden‘, da doch jest Jeder, der nur will, 350 Jahre 
fiher überfehen fann), welche unfere durch den Titel erregte 
Grwartungen bebeutend herabſtimmen.“ 


Es iſt ſchon aus dieſem Sage erfennbar, daf 
der Hr. Recenſent nicht eine gründliche Unterſuchung 
der von mir dargeſtellten Grundſätze — ſondern eine 
Verdächtigung meiner Abhandlung beabſichtete. Zu— 
erſt beirrt ihn der ſeeundenlange Titel und das Deutſch 
bei meiner Schrift, die er dort geſchrieben glaubt, we 
fie erſchienen ift, daher überhaupt ald mißfällig er: 
kennt, weil fie von daher gekommen. Die Schrift 
babe ich jedoch in Wien geichrieben und urfprünglich 
auch einen einfacheren Notendrud beantragt gehabt, 
den ich aber in Tirol nicht realifiren fonnte. Den: 
noch ift der Zweck mit den Notenbeifpielen erreicht: 


Bellage zu Mr, 7, Bd. 39 der Meuen Seitfhrift für Mufie, 


fie flehn auf ſchönem Papier neben dem Text und 
find deutlich zu lefen, io daß es einem Kritiker höch— 
ftend um 3 Kreuzer Papier leid fein kann. Biel wiche 
tiger für die Literatur ift Die 380jährige „‚fichere Ueber: 
fit” des Hrn. Mecenienten, der ohne bemerfbare 
Kenntniffe, noch 100 Jahre von dem alten Tonſyſtem 
mit Leichtigkeit zu überſehen vorgiebt. (2) 


Da die Geſchichte der Muſik nicht blos die Na: 
men der Meifter aufzählt, jondern aud ihre Werke 
und Syfteme beurtbeilt, jo darf man nur einige Lehr⸗ 
bücher und Tonichriften aus Dem 15ten und 16ten 
Jahrhundert leſen und Diefelben mit den Schriften 
des B. Martini, Burney, Forkel, Kiefewetter, Fetis, 
Baini und Alfieri vergleichen, um bis zu einer Be— 
weisführung auch die vorgebliche Fernſicht des Hrn. 
Recenfenten einſtweilen beurtheilen zu können. Man 
ſehe bei dieſen achtbaren Literaten die verſchiedenen 
Erklärungen des alten Syſtems und die ganz verichie: 
denen Ueberfegungen der Zonfhrift aus der erjlen 
Hälfte des 161en Jahrhunderts. Baini ſagt in feis 
ner Abhandlung über Paleſtrina, daß der correfte 
Bortrag der älteren Gompolitionen aus Dem 4dten 
und 16ten Jahrhundert ſich ſelbſt ın der Sirtinifchen 
Kapelle nur durch die Tradition erbalten hat. Die 
Süddeutihe Mufifzeitung will aber nun 350 Jahre 
ficher überbliden; fie will alſo das Menſuralſyſtem, 
die Verwandlungen und Veränderungen der alten Ton: 
arten, die Trandpofitiondvorzeichnungen und bie ſehr 
ſchwierige alte Nomenclatur, die im jedem Lande ver: 
fchieden war, mit Klarbeit überichen und jogar Jedem, 
„der nur will‘, dieſen Ueberblick zutrauen? Ich gebe 
aber eine Wette von 20 Stück Durcaten ein, daß ich 
dem Hın, Recenienten, in Boltanten aus dem 46ten 
Jahrhundert, eins, vier: und ſechsſtimmige Beiſpiele 
vorlege, wovon er die Tonart nicht kennt, wiel weni— 
ger diefelben nach Grundfägen zu überfegen im Stande 
iſt. Da ihm 100 Jahre von feinem Ueberblick erlaf⸗ 
ien find, fo forbert ſeinerſeits das Ehrgefühl, Diele 
Wette einzugehn und die Berweile von der fichern 
Ueberficht wenigſtens von 250 Jabren zu liefern, 
Um cben den Betrag ven 20 Stück Ducaten gebe ich 
meinerfeitö die Werte cin, jedes vorrefte Beiſpiel and 
der italienischen Schule und and dem A6ten Jahr— 
hundert, nach den in meiner Abhandlung aufgeftellten 
Grundfägen zu überfegen und der Ueberfegung Die 
damals übliche Solmiſation beizufügen. 


Die Antwort auf dieſe beiden Anträge erwarte 
ih binnen 2 Monaten. Inzwiſchen bemerfe ich noch, 
daß ich in meiner Einleitung dem Worte „Aurfläs 
rung‘ dad Wort „Jenügende“ voran ſetzte, mels 
ches der Hr. Mecenfent, entweder der werichiedenen 
Meinungen unbekannt, oder mit Abſicht ausgelaſſen 
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bat, vielleiht um meinen Text um jo ichroffer hin: 
ftellen zu fünnen, 
Hören wir ihn weiter: 


„Stehlin ſteht in gradem Gegenfape zu der matbematis 
fen, poutbageräiihen Methode ber Opelt'ſchen Schrift; er 
buldiget der ariftorenifhen und will von dieſet Seite „ein 
höheres primitives Hauptaeleg'‘, auf welches bicher noch nie 
das ganze Tonreih zurückgeführt worben jei, nachweiſen. 
Opelt hängt Ah an den reinen Dreiflang ald bie anetſchüt⸗ 
terlihe Grundlage, rechnet, mißt und erperimentirt in rein 
geſchichtlicher Weiſe — Stehlin dagegen zieht die alten In: 
Ärumente und die alte Muffgefhichte mit hervor.” 

Zuerſt muß ich mir bier die Frage an den Hrn. 
Recenſenten erlauben, ob er der pptbagoräiichen ober 
der ariftoreniihen Meinung it, da er fich hierüber 
nicht entichieden ausgeſprochen hat? Gehört er ber 
erften an, fo hätte er Beweiſe liefern und die von 
wir mitgetbeilten Reſultate von den Erperimenten auf 
dem Monochord und der eigend® dazu erbauten Orgel 
entfräften follen: ift er aber der zweiten, welchen 
Wertb hat fodann die mathematiſch-pythagoräiſche 
Dierbode der DOpelt’ihen Schrift vor ibm? Ich muß 
ferner fragen, wo und auf welcher Seite meiner Abs 
handlung ich Tuch alte Anftrumente und dur bie 
alte Muſikgeſchichte Die Naturgefege zu erflären ſuchte 

ie jich jeder Schüler davon überzeugen fann, 
blieb ich im eriten Theil meiner Abhandlung ſtets bei 
der einfachen Naturericheinung ſtehen: ich experimen 
tirte mit beutigen, nicht mit alten Inſtrumenten und 
ſuchte auf Wletallplatten, Sloden, NRöbren und Saiten 
das Geſetz auf, welches der Gricheinung der Töne, 
die auf jo verichiedene Urt berwor gerufen werben, 
zum Grunde Liegt, Ich zeigte ſchon im einzelnen 
Klang das Urbild der Harmenie und folgte den mas 
türlichen Erſcheinungen bei der Tonfolge, bei den Ton: 
geſchlechten, Tonverhältniffen, Tonarten, beim Tact, 
Rhythmus und der Harmonie Die alte Wlufilge 
fchichte bob ich jedoch erſt im zweiten Theile beiver, 
der von dem alten Tonſyſtem bandelt, welches aller: 
dings zur Geſchichte gehört. In den beiden voriteben: 
den Sägen ift mir daber das Raiſonnement des Re 
cenienten wahrhaft unbegreiflich; zuerſt weil er alle 
durcheinander wirft und — wie wir ſogleich hören 
werden, ed kaum der Mübe werth findet, über viel 
wichtigere Naturericheinungen ein Wort zu verlieren. 


Erſter Tbeil, die Maturgefege im Tonreiche. S. 1-M. 
Ausachend vom Betrachtungen über die Schönheit und Reim 
heit ver Urbarmenie, will Stehlin in der Tonfolge, weile 
12 Waldhörner oder Hirtenflöten in Ihrer Rolge (im Dart 
abftande nah oben verbunden: c, I, b, es, as, des, fis.h,& 
a, d, g== 12) gehen, die uriprängliche grundgefeglide Tom 
teibe ver Mufif erbliden. (&. 4.) Die barmilchenliegene 


natürlichen Intervalle fann bad beireffende Horn angeben, 
aämlih C vie Töne c,d, e: F: %, 8 a, u. ſ. w. fo daß auf 
biefe Welie alle 12 Stufen unferer Tonleiter beroorfommen. 

„Das iR einfach, fo einfach, daß es fi faum der Mühe 
verlohnt, bavon weit und breit zu reden; indes, hält man 
bieß einmal für möthig, fo muß man zugeben, daß die That: 
ſache wenigfiens richtig iR. Mber das begreife ich nit, wie 
man wähnen fann, bie Töne der fogenannten Naturbörner 
hätten einen beiondern Zauber und eine befondere Geltung 
ba, wo man dem Örumdgefegen der Tonfunft nachſpürt; wie 
man fie immer und immer den andern „medhanifchen, ges 
machten‘ Infrumenten gegemüber flellen fann, als ob fie 
nicht mehaniih und nicht gemacht wären.” 

Der Hr. Recenfent giebt alio zu, dab wenig— 
ftend die Thatfache bei dem mit 42 abgemeſſenen Röh— 
ren hergeftellten Tonkreis, richtig iſt. Er wird auch 
zugeben, daß der zweite und der dritte Ton eines 
jeden Rohrs nicht durch Menſchenhand abgeftimmt 
wird, fondern daß dieſe Töne in der Ratur des er: 
Ren begründet find, daher fih Denn doch dieſe Natur— 
inftrumenten von den mechaniſch gemachten und ab: 
geſtimmten untericheiden und in dieſer Eigenjchaft dad 
Grundgeſetz für die Melodie, ſowie durch den Drei: 
Fang da& Grundaeieg für die Harınonie anzeigen und 
aus ſprechen, ohne daß wir mehr ald die Länge und 
Weite des Rohrs oder den eriten Ton zu bemeflen 
und abzuftimmen haben. Nicht von einer beſonderen 
Schönheit oder von einem Zauber diefer Töne, die 
man oft bon Bauernburſchen und Pirten blaſen hört, 
ſondern von diejem Grundgeſetze babe ich in meiner 
Abhandlung geſprochen und nachgewieien, daß wegen 
der Veränderung des Klanges auf der vierten Stufe, 
wo der erfte Ton ald mitflingende Quint wieder hör: 
bar wird, Die drei Töne das Grundgefeg für die Mies 
lodie bilden. Ich habe gezeigt;, wie ſelbſt die Deta— 
ven in dem natürlichen Tonkreid nur nach diefem Ge: 
fege ericheinen und wie die Töne von einer 100 Fuß 
und 100 Zoll langen Saite mit dem Tonkreis im 
Umfange übereinftimmen. Obwohl daher der Hr. Ne: 
eenjent nicht begreift, wie man wähnen kann, die Töne 
der ſogenannten Naturbörner hätten eine Gefondere 
Geltung da, wo man den Grundgeiegen der Tonkunſt 
nadipürt, (mo fol denn eigentlich nadgejpürt wer: 
den?) jo scheint er doch einen kleinen Werth derfelben 
fiir die Tonforihung zu abnen, denn im unmittelbar 
folgenden Sage jagt er correftionell: 

„Die fogemannten Naturluſtrumente, deren muſilallſch 
eigentbümlihen Werth ich gewiß nicht zu verfennen geneigt 
bin, veranfhanlihen uns das einfache und im feiner Einfache 
heit maßteolle Weſen ber Harmonie: Hierin ruht ihre Ber 
deutung für die Muflfwifenihait: ‚(fie haben alfo einen 
eigentbümlihen Werth und eine Bebentung für die Muflf: 
wiſſenſchaft, aber feine befondere Geltung: fehr Har!)‘ über 
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bie Tonleitern und das ganze weitere Weſen der Muflf vage: 
gen laflen fie uns völlig ratlos.‘ ä 


Ich babe im erſten $ meiner Abhandlung von 
der Entſtehung der Tonfolge, nit von Tonleitern 
geſprochen: S. 24 aber habe ich mit dem nämlichen 
Tonkreis, der mit 12 abgemeifenen Möhren bergeftellt 
wird, die Entſtehung des ungleichen Tactes und ein 
Tongeſchlecht nachgewieſen, wornach die Rathloſigkeit 
bei den Naturinſtrumenten als individuell zu betrach⸗ 
ten iſt. Der natürliche Tonkreis veranschaulicht ung, 
wie der Stimmungskreis, die Ordnung die unter den 
Tönen waltet: wir ſehen kei den aneinander gereib: 
ten Zönen der 12 abgemeffenen Röhren ihre natürs 
liche Erſcheinung und den Cyelus der Harmonie, 
Diele Anſchauung veranlafte mich den Xonkrei® in 
meiner Abhandlung aufzuftellen, nicht aber um die 
12 Intervallen unferer Dctav zu finden, 


„Der Berfafler braucht 36 Töne oder Tonitufen, um bie 
12 Intervallen unferer Dctav zu erhalten, muß alſe jeben 
Ton (in verfhiedenen Stufen) dreimal berühren.” 


Die Entfiehung der 42 Intervalle babe ich 
Seite 9 und S. 16 in meiner Abhandlung auf einem 
viel kürzeren Wege nachgewieſen und angezeigt. Da 
jedoch der Hr. Recenient die Entſtehung der Zonfolge, 
ber Tongeihlehter, ded Ton: und Stimmungskreifes 
durcheinander wirft, ohne zu beachten, daß die Ton— 
geichlechte ſich anf der fiebenten Stufe entfcheiden, 
daber bei einer foitematiichen Darftellung ipäter als 
die Entftehung der Tonfolge angezeigt werden müj- 
ſen, fo ipricht er Anfichten aus, die wahrlich nur aud 
einer confufen Anſchauung bervorgehen können. Gr 
tagt deswegen weiter: 

Ih weiß einen eben io „watürlihen und noch fürgern 
Meg. Man verbinde 5 Hörmer, bie ihrer Grundſtimmung 
nad je in halben Tönen aufeinander folgen — alſo, C, Cıs, 
N, Dis, E — und laſſe von jebem den Hrund-Dreiflang an: 
geben (ce, 8, u. f. w.) fo hat man in 5 Tönen uniere 
12 Intervalle. Aber was dadurch erreicht?‘ 

Dieier Weg war auch mir länaft befannt; aber 
ber Gedanke, die Tonfolge auf den Dreiflang zurũck⸗ 
zuführen oder davon herzuleiten, iſt mir fremd geblie⸗ 
ben, eben weil bie Naturinftrumente, nebft dem Drei: 
Hang, die Töne c, d,e, rein auöfprechen, daher ohne 
Abſtimmung eine Tonfolge fund geben, die natürlich, 
ſelbſt der Urklangleiter voran gebe — und in den Ma- 
turgejegen außer der fogenannten hromatifchen Ton: 
leiter für ſich allein gefunden werden muß. 

„Die Anwenbbarfeit mecanifcher Geſetze auch im Ge— 
biete ber Tonfunft augegeben, fo wird ſeder ein wenig Nach⸗ 
denfende finden, dafı barin eine In’s Unenvliche gehende Mög: 
liöfelt, die Töne in ſymetriſchen Zablenverhältniffen ſteheud 
machzumeifen, gegeben if. Da kaun ter Bine die Durinte, 


der Andere die Quarte, ein Dritter (Stehlin) die Terz währ 
len, ohne daß Einer von ihnen einen andern Vorzug als ben 
der Kürze beaniprucden vürfte. Gs iſt alfo ſchädlich und trübt 
die Ginfiht in das Nichtige, wenn man hierauf ein fo unge: 
bührlicdhes Gewicht legt, wie z. B. Hr. Stehlin.” 


Bei diefer Anficht von den Zablenverbältniffen 
kommt ed mir vor, als bätte der Hr. Necenjent die 
pothagoräifchsopelt'ihe Schrift verläugnet und wäre 
am Ende ſelbſt ein Ariftorener geworden? daß er aber 
mir ein „ungebührliches Gewicht” auf mechaniſche Ge: 
fege unterbreitet, it eine ignorante Sopbiftif, Der 
Er Theil meiner Abhandlung zeigt die tagtäglichen 
Naturericheinungen, die jeder Tonforſcher konnen muß, 
beionderd wenn er die Nefultate von feinen Forſchun— 
gen veröffentlichen und eine praftiiche Anwendung er: 
zielen will. Eine Naturericheinung aber, die feit den 
Schöpfungdtagen Miriadenmal nah einem Geſetze auf 
dem Erdkreiſe ertönt, it kein mechaniſches — jondern 
ein Naturgeieg — und als ſolches kann es uniere 
Ginfiht in die Natur und in die Kunft nicht trüben, 
fondern im jeder natürlichen Wiffenihaft nur auf: 
flären. 


„Derfelbe giebt feinen Nuturreihen den frembflingenden 
Namen „Trias” — und fiche, auf dem Grunde unflarer Er⸗ 
fenntnig und mit Hülfe einiger Ginbilbung iſt die löfende 
Zanberformel geiunden.‘’ 


Ich bin von dem Gedanken ausgegangen, daß 
die Ordnung im Tonreiche nicht zufällig fein kann, 
fondern auf einem allgemeinen, waltenden Grundges 
fege beruhen muß. Ich forichte und erprrimentirte 
daher beim einzelnen Klang, bei der Tonfolge, bei 
den Tongeichlehten, Tonverhältniſſen, Tonarten, 
Rhythmus und bei der Harmonie, um dieſes Geſetz 
zu finden. Die Nefultate vom Ganzen find nun in 
meiner Abhandlung zufammengeftellt, wo ein malten« 
des, oberited Grundgejeg nicht durch die Ginbildung, 
fondern durch die tägliche Ericheinung der Töne der 
Art nachgewieſen ift, daß ſelbſt mein Recenſent blos 
den Namen, jedoch feinen Grundfag zu bejtreiten vers 
mochte. Gr und die Eüddentiche Mufifzeitung wer: 
den die Klanzfiguren, Die Zöne der Raturinſtrumente, 
die Eigenthümlichkeit der fiebenten Stufe, auf der ſich 
die Tongeichlechte enticheiden, die weitere Entſtehung 
der Tonfolge durch den ſymphoniſchen Stimmung®: 
punft der Quint, Die auf den Dreiklang gegründete 
Berwandtichaft der Tonarten, die Entftehung des Tacs 
te8 und des Rhythmus durch die Theilung der Ton: 
geichlechte eben fo wenig ald den Etammarcord der 
Harmonie, der ſchen im einzelnen Klang hörbar ift, 
bei ihrer Erfcheinung hindern, nah dem waltenden 
Geſetze fih zu bewegen, welches eine 500 Gtr. ſchwere 
Glocke glei einem Zwirnfaden erſchüttert, (mad ge- 
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wiß feine Ginbildung if) und daher auf jedem ton: 
fähigen Körper als erſtes und allgemeines Geſetz ſich 
offenbart und kundgiebt. Bekanntlich ift aber bei der 
volllommen ausgebildeten Klangfigur blos der Drei: 
Hang hörbar, mithin ein Gejeg der Dreiheit wie bei 
den Naturinftirumenten und den Urtönen, die vor der 
Veränderung oder Umkehrung des Klanges (bevor 
der Urton als Quint hörbar wird) erfcheinen, Dies 
ſes Geſetz der Dreiheit alſo nannte ih „Trias“; 
mein Recenſent aber nennt es Ginbildung, Da er 
jedoch „das einfache und in feiner Ginfachheit macht: 
volle Wefen der Harmonie” bei den Naturinftrumen» 
ten felbft zu erkennen vorgiebt, fo liefert er keinen 
Gegenbeweis, fondern begnügt fih dort und hier mit 
einer Jronie und mit mißverftandener Auffaffung und 
Entjtellung meiner Grundfäge, wie wir fogleih wies 
der hören werden. 


„Alſo die Triat! die Tonart geht ans der Trias hervor 
(S.5) over vorerfi bie Tongefhlehte, deren ber Berfafer 
drei fennt. Die Durleiter (C), diefelbe C’ und Moll (D). 
Das erſte Geſchlecht iſt das freudige, die fogenannte Urklange 
leiter. Das zweite geht aus den Urinffumenten (?) hervor, 
Die Naturgefege bedingen es für Melodie und Harmonie, fo 
wie zur Derbindung dee erflen und dritten. Das dritte mäms 
lich, unſer Molt, enticht, wenn der Urtom (ec) verſchwitgen 
oder verlängert”) wird, bei biefem Tongefchledgte muß bie 
menichlihe Gmpfinvung fh zum erfien Male dem Naturge: 
fegen nafıen (!) und, um die Octav erreichen zu fünnen, 
einen Ton einhalten (nämlich cis der Grundton felbfl 
bat feinen reinen Dreiflang, Indem die Meine Terz als mwirks. 
liche Begleitung — die große aber als Narurgeieg miiflingt, 
daher auch die Naturinfirumente den Dreiftang nidt ans» 
ſprechen und überhaupt feine Bewegung im dieſem Tonge: 
ſchlechte finden fönnen, die ein Grundgeſetz ausdrüdt (mer 
drüdt es aue?), dennoch (!) bildet dieſe Tonfolge ein, vom 
allen gebildeten (?) PVölfern und Generationen anerfanntes 
eigenes Geſchlecht, als ch die wehmüthigen Töne einen mes 
ſentlichen Theil unferer Mufif ausmachen follten. (S. T—8) 
Diefe Begründung der Molltonleiter werden Viele nur ans 
Kurichität venfwürdig finden und mit Mecht, doch erfenne id 
in biefer Bermwirrtheit ein zum Theil wahres Gefühl, und 
werde nicht ermangeln, die Neuerung deſſelben mir gelegent: 
lich zu Rue zu machen. 

Zu dieſem Citat meiner Abhandlung muß ich be— 
merken: 

a) Daß ich mit dieſen Worten nicht die Ent: 
chung der Tongefchlecbte zu begründen — fondern 
ihren Charakter (jedoch vollftändiger ald der Tert bier 
angeführt ift) zu beichreiben fuchte. "Meine Begrün: 
dung der Tongeichlehte, geht dieſem Terte voraus; 


*) Soll verlängner beißen. 
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fie beginnt in meiner Abhandlung S. 6 und 7 und 
wird auf Naturgefege zurüdgeführt, die der Mecenfent, 
wahrſcheinlich mit Abſicht fillichweigend übergeht: 
fie ift mit 6 Notenbeiipielen belegt, die über dad 
Naturgeſetz eine unbeftreitbare Aufklärung geben. Es 
wird gezeigt, wie die Urklangleiter aus der Trias 
hervorgeht und wie alle drei Tongeſchlechte im Kreife 
der Detav ericheinen. 

b) Erlaubte fih der Hr. Recenſent bei der Ans 
gabe des zweiten Tongeſchlechtes wieder einen unrich— 
tigen oder unterichobenen Ausdruck, indem er jagt, 
oder vielmehr mich jagen läßt: das zweite Tonges 
ſchlecht gebt aus den Urinfirumenten bevor, Ich 
kenne keine Urinjtrumente und Habe diefen Ausdrud 
in meinem Leben nie gebört, noch weniger mich dei: 
felben je bedient, um ein Tongeſchlecht davon abzu— 
leiten. 

c) Brägt er in einer Ginflammerung : „wer drüdt 
ed aud? (dad Naturgeieg.) Woran nannte er felbft 
den Dreiflang die unerfchütterliche Grundlage; er gab 
fogar die Bedeutung der Naturinftrumente für die 
Mufitwiffenihaft an, aber ſcheinbar ohne daran zu 
denken, dab im dritten Tongeichlechte (in unferem 
Moll) eine Beichränftheit bei denielben eintritt, indem 
der Dreiklang nicht wie im erften (in unferem Dur) 
damit audgelprochen werden kann, 

Nahdem alio der Hr. Recenjent meine Begrün: 
dung der Tongeichlechte ſtillſchweigend überging und 
mich diejelben auf ihren Charakter bafiren läßt, ſich 
daher grobe Entftellungen, Abkürzungen, die den Sinn 
des Textes unverftändlih machen und Inconſequenz 
erlaubte, fo ift e8 noch zu verwundern, daß er in ber 
Verwirrtheit ein zum Theil wahres Gefühl entdecken 
Fonnte, da doch in feiner Schreibart und Handlung 
ſelbſt dießfalls wenig Gefühl bemerkbar iſt. 


„Aber mit der größten Pereitwilltafeit (?) anzuerkennen, 
was der fernwohnende Verfaſſer geleitet, fönnen wir nicht 
Anders, als geftehen, daß die ganze erſte Hälfte feiner Schrift 
zu folder Anerkennung wenig Gelegenhelt geboten hat, Ge— 
rade über die Fragen, welche jegt bie widtigfen und an löfen 
die nothwendigften find, bleibt er in ungewifiem Dunfel. Am 
beiten ift noch der Ate $. von der Stimmung der Töne.” 


Welche Fragen zu löſen die nöthigften find, hat 
der Hr. Recenſent nicht gelagt: eben fo überging er 
ſtillſchweigend Die weitere Darflellung der Naturges 
fege im erſten Theil meiner Abhandlung. Wie wir 
geichen, genügte ed ihm blos einige von meinen 
Grundfägen dort zu beftreiten, wo fie nicht aufgeftellt 
find und fih zum Scluffe, dur die Anerkennung 
ded Aten $., noch ald halber Ariftorener zu erkennen 
zu geben, obwohl die Ginleitung zu feiner Kritik diefe 
Sefinnung nicht zu erkennen giebt. Gr verfucht es 


nun, den zweiten Theil meiner Abhandlung zu bes 
fprechen und über das alte Tonſyſtem einige Aufs 
fchlüffe zu ertheilen. 


„Zweiter Theil: das europäiſch abenbländife Ton« 
foltem vom Tten Jahrhundert bis auf unfere Zeit. Stehlin 
glaubt, daß Naturgeſetze vorhanden find, welche unfere heutis 
gen Tonarten aus der alten Mufif und bamit ben Zufammene 
bang beider erklären — ih glaube es auch und babe mich 
nie mit der „Revolution“, die das Alte weggeſchwemmt haben 
foll, befreunden fünnen: aber über die Geſetze ſelbſt bin ih 
anderer Meinung‘ (welher?). Sonft ift dieſer Theil relativ 
werthvoller; mur unlebendig und alfo auch ungeſchichtlich ift 
des Verfaſſers Anfhauung. Gr läßt (wie frellich viele Au⸗ 
dere auch) Gregor den Großen Syileme machen, fo fahlmeg, 
wie wenn heute Giner Muſiktheorien macht.“ 


Es ift eine mweltbefannte Thatjache, dag fih das 
— Tonſyſtem von dem abendländiſchen unter— 
cheidetz eben jo gewiß iſt ed auch, daß das Iene 
einen Gründer muß gehabt haben. Als folchen bes 
zeichnen nun die älteften Documente BP. Gregor den 
Großen und ed wird fogar die Zeit angegeben, 
(594— 604) in welcher die 7 Buchftaben — die fo: 
genannten 4 autbentifchen und die 4 plagalen Ton— 
arten von demjelben in dem Syftem und beim Kir— 
chengeſange eingeführt worden find. Eben fo bat ſich 
in der katholiſchen Kirche der Name „Gregoriani— 
Iher Geſang“, durch das ganze Mittelalter hin: 
durch Bid heute erhalten, Bis in die neueſte Zeit 
ftimmen auch alle Gefchichtichreiber, mit wenig Aus— 
nahme, darin überein, dab P. Gregor d. G. wirflich 
der Gründer unſeres Syſtems geweſen ift: fie fügen 
fih auf feine eigene Lebendbiographie, auf den Untere 
richt, den er felbjt im Gejang ertheilte, auf die Saınmz 
lung der Kirchengejänge die er ſelbſt ordnete, vors 
fchrieb und in einem Folianten an einer Kette an den 
Beterdaltar anbängen ließ; auf Documente, die au 
dem Bten Jahrhundert noch vorliegen — und endlich 
auf die Sänger Earl des Großen, die in Nom den 
Kirchengefang erlernen mußten. Es iſt alſo kein 
Grund vorhanden, die Geichichte, die alten Docu: 
mente und die Tradition fo leichtweg im Zweifel zu 
ziehen, audgenemmen «8 wird ein anderer Gründer 
des abendländifchen Syſtems bis zur Gvidenz nad: 
gewieſen. Man weiß jedoch, daß die Beſtreiter deö 
gregorianiſchen Syſtems ſchon zu den 2ongobarden 
und VBandalen die Zuflucht genommen, ftatt Beweiſen 
aber bloße Hirngeipinfte nachgewieſen haben, die jede 
geſchichtliche Begründung entbehrten. Demnach ift 
auch mein Hr. Recenſent noch etwas mehr ald eine 
Dronie ſchuldig geblieben; er hat Beweiſe über bad 
„Syſtemmachen“ zu liefern und die Entfichung der 


7 Buchladen und der 8 Tonarten, in denen fih alle 
alten Kirchengefänge bewegen, näber aufzuflären. 


„Ueber Guido's Herachord wird viel gefprodhen, überall 
findet der Betſaſſer feine brei Tongeſchlechte wiever; hier bes 
fondere in den Namen: Cantus durus, Cantus mollis,*) Can- 
tos naturalis. Mir geben zu, daß marche richtige Bemerfung 
bier niedergelegt if; aber im Ganzen muß der Verfaſſer ich 
noch ganz anders anfitengen, wenn er feine Grundgeſetze aus 
der alten Mufif ableiten will. Man höre nur, was er 
Seite 43 über Gregor d. Or. vorbringt: „Man möchte glau⸗ 
ben, daß die Urflangleiter (Dur) als die erfle Tonart anger 
nommen jein follte: es beweifen aber alle alten Beiſpiele und 
eben jo die Nomenclatur, daß C-Dur fiete als die achte Ton- 
art anerfannt wurde. Die Urfache davon if jedech bald aufs 
gefunden: P. Gregor d. Gr, wollte das Syſtem wie die Ries 
Hengefänge mit jenen wehmüthigen und flagenden Tönen bes 
glunen, die wir Mell nennen, und zugleich die Urklangleiter 
als tas Gentrum aufflellen, um welches fi Alles bewegt." 
Bei folden Behanptungen wird es dem aufınerffamen Leſer 
fonnenflar, daß der leere Mehaniemus der Webeſtuhl iR, auf 
welchem der Verfaſſer feine Mufiftbeorien aufzieht. Allerdings 
muß er fo, ober doch ähnlich uriheiten; wie ſtaͤnde es font 
um feine Urflangleiter'?‘ 


Der Hr. Nerenfent gab voran zu, daß ed Natur 
geiege giebt, welche uniere beutigen Tonarten aus ber 
alten Mufit und damit ben Zuſammenhang beider 
ertlären — ; bier aber fcheint er die Urklangleiter im 
alten Syitem zu bezweifeln. Würde ihm der Can- 
tus durus und die achte Tonart, die Jahrhunderte 
vor Guido von Arezzo beftanden und die jo alt ald 
das Syſtem find, auch nur theilweife bekannt und die 
alte Tonſchrift verfändlich fein, jo wäre c# faum 
möglich, daß er Die vielen hundert Kirchengelänge im 
der erften und in ber achten Zonart, in D-Moll und 
G:Dur, bätte überfchen und die Süddentiche Muſik— 
zeitung mit ber jo eben angeführten Kritik hätte be: 
fubeln können. Ich habe in meiner Abhandlung dad 
MWelen und die Uebereinfiimmung des Cantus durus, 
Cantus b mollis und Cantus naturalis, mit dem 
Syſtem des Hexachords und mit den authentijchen 
und plagalen Tonarten nachgewieſen; ich habe bie 
Uebereinftimmung des Linien und Schlüffelipftend 
vom Aiten, A5ten und 19ten Jahrhundert angezeigt 
und in der alten Tonſchrift (mit beigefügter Ueber: 
fegung) Beilpiele aus dem römiſchen Antiphonale 
über die 8 Tonarten aufgeftellt; ich habe die Urflang« 
feiter felbft in der Neumenſchrift des 101m Jahrhun— 
dertö kennen gelernt und dieſelbe im der noch viel 
älteren Beichreibung der Tongeichlechte (Natura mo- 
dum ete,) gefunden; ich hate mich überzeugt, daß fie 
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und die achte Tonart eben jo alt ald das Spyitem 
find, welches nun ganz unerwartet als ein mechani: 
fcher Webſtuhl beurtheilt wird. Der Dr. Recenient 
fagt zwar weiter: 

„Wie viel fchömer if das Beben der alten Mufif, ſebald 
man es umbeirrt betrachtet, die ſyſtematiſchen Hüllen, mit de: 
me es fpäter fich felber bedeckte, lelſe weghebend.“ 


Mit dieſem könnte aber ungefähr geſagt ſein, 
man ſoll ſich um die alten Grundſätze nicht gar ſo 
viel bekümmern, die Tonſchrift ignoriren und das 
Ganze von einem mehr romantifchen als ſyſtematiſchen 
Standpunkt aus betrachten. Indeſſen geſteht aber der 
Hr. Recenſent ſelbſt, daß nicht viel damit gewonnen 
wird, denn er ſagt weiter: 


Frellich, noch ſehr wenig if gethau, hier Licht zu ſchaf⸗ 
ſen, und im fo ferme fünnen auch ſtarkirrende Verſuche eine 
milde Beurthellung beauſpruchen: — aber wer bier gehört 
und betrachtet werden will von den mititrebenden und mil: 
forſchenden Kunftgenofien, der muß zunähkt im Allgemeiner 
Darüber ih Mar fein, daß und wie die Tonkunſt einmal aus 
dem Reben ver Völfer und zugleich aus dem Wejen und Wadı 
fen der Kunn emiflanden if.‘ 


Diefer Anſicht war ich von jeher; ich Fonnte je: 
doch; nie begreifen, wie man ohne Keuntniß des 
Syſtems und der Tonichrift dad Mufikleben der alten 
Völker und die finfenmweife Ausbildung der Tonkunſt 
beurtheilen kann? Die alte Kunft war mir ein Rätb: 
fel; ich fonnte vom 14ten bid zum Anfang ded 17ten 
Jahrhunderts keinen Zufammenhang in ihr finden, 
bis ich endlich das Syſtem und die Tonfchrift kennen 
und leien lernte. Erſt dann fand ich die Melodie 
und Harmonie der älteren Völker und konnte jomit, 
beinahe ein jedes Jahrhundert aus der Schreibart 
beurtheilen. Ich mußte aber die „ſyſtematiſche Hülle“ 
nicht leife —, fondern mit aller Kraftanftrengung 
wegheben und fogar häufig auf Eſelshäuten nachfor— 
ſchen, bevor ich das Linien — und Syflem des Hera: 
hordd — und in demjelben die feit 200 Jahren be: 
firittenen Halbtöne, in Hebereinftimmung mit den alten 
Tonarten wieder finden und erklären Fonnte, Es freut 
mich aber nun, daß ich bei einem vorgeblich mitior: 
ſchenden Kunfigenoffen und bei einem Blatt, weldes 
der Kunft und Literatur gewidmet ifl, wenigſtens eine 
milde Beurtheilung beanſpruchen darf, denn dieß ift 
ein Zeichen, daß die alte Kunſt erkannt, geſchätzt und 
geſucht wird, um das Weſen und Wachſen derſelben 
and dem Leben der Völker beurtheilen zu können. 
Inzwiſchen babe ich die wolle Ueberzeugung, daß bie 
in meiner Abhandlung aufgeltellten Grundfäge dee 
alten Syſtems auch mit den älteiten Lehrbüchern über: 
einftimmen, daher auch durch die Tonichriften der ver: 
fchtedenen Jahrhunderte eine Beflätigung finden. &c 


alt aber dieſe Grundfäge find, fo klingen fir doch in 
unferer Zeit neu, weil feit 200 Jahren der Zuſam— 
menhang des älteren und neueren Syſtems zu oft 
verbunfelt und entitellt worden iſt, fo zwar, als ob 
die Tonkunſt aus einem milden Geſchrei hervorgegans 
gen wäre. 

„Stehlin’s unverfennbar fleißige Unterfuhungen haben 
der bervorgehobenen Orundmängel wegen mur geringe Früchte 
getragen: feine Berfhläge zur Belebung der Kirchenmuſil 
durch Vreisausichreibungen In 10 anfeinanderiolgenden Jahren 
für fünf der ſchönſten Meſſen im Valeſtrinaſtyl, wemit er bie 
ganze mufifalifhe Welt in Bewegung fegen will, würde id 
gear nicht erwähnt haben, wenn er nicht felber nad dem im 
anzeigenden Beiblatte Geſagten einiges Gewicht darauf gelegt 
hätte,“ 

Wegen der berporgebobenen Grundmängel meis 
ner Abhandlung glaube ih der Süddentichen Muſik— 
zeitung hiermit in Kürze Rechnung getragen zu haben. 
Was die Preißmeifen betrifft, ſo dürften bios 
500 Stüf Dukaten für die ſchönſte angeboten wer: 
den, um die mufitalifhe Bewegung näher fennen zu 
lernen; und was wären 500 Stüd Ducaten, wenn 
die Kirchenmuſik wieder auf ein eigened, würdiges 
Element zurückgeführt — und der Chor ven ber 
Bühne unterfchieden würde? 

„Ms das einzig füchere, nicht unberentende Reſultat hebe 
ih den Nachweis hervor, daß Huchalds befanntes Organım 
mit feinen Ouartenfolgen der Grundton“) einer DOrgelwind- 
lade ift, und nicht Die Harmonle, fondern bie Stimmung ver 
anſchaulicht — ſo if fortan allen ſchon unvernünftigen Faſe— 
leien von Quarten⸗- und Duintenfolgen, im benen bie Alten 
gelungen haben jollen (man vergegenwärtige ſich das leicht⸗ 
finnige Raifonnement Ulibifheffs, Mozart Br. IE in der Eins 
leitung), eine ber beflen Stüsen entrogen.“ 

So ehrenvoll es für mich ift, wenn ich der fins 
fern, unnatürlichen, ſelbſt dem menichlichen Gefühl 
wiederfterbenden Benrtheilung der alten Harmonie 
ein Ende gemacht, fo muß ich bier doch noch bemers 
fen, daß ich den graſſen, vieljährigen, in ſo vielen 
Schriften aufgenommenen Irrthum über dad Orga: 
nun, in der alten Tonſchrift und Nomenclatur ents 
deckte und denfelben mit den Grundfägen des Syſtems 
in einem borrenden Widerfpruch gefunden habe. Hat 








*) Soll Grundplan heißen. 


eö nun aber mit der Stimmungälehre feine Richtig: 
keit, jo müſſen auch die Grundſätze des Syſtems rich— 
tig ſein, weil ein bischen Conſequenz auch in der 
Tonkunſt einzuhalten iſt. 

„Hr. Stehlin klagt über imcorrefte Ausgaben der Paz 
lefrinifhen Werle — wenn er ih entihliehen möchte, eine 
befiere Ausgabe vorzubereiten, fo fei er im Voraus unferes 
lebhaften Danfes gewiß. Aber um ein fo weit greifendes 
Problem, wie das in vorfiehender Schrift behantelte, zu lös 
fen, dazu fehlte ihm offenbar das Beſte.“ 

Man wird es natürlich finden, wenn ich auf eine 
Dankeözufiherung der Süddeutſchen Muſikzeitung kei— 
nen Werth lege. Inzwiſchen babe ich eine fechäftims 
mige Meſſe von Baleftrina nach den in meiner Ab: 
handlung aufgeftellten Grundiägen überfegt, Die aber 
mit feiner andern Ueberfegung in Deutihland —, 
iondern, ſoviel aus den Schriften des Baini zu ent: 
nehmen ift, höchſt wahricheinlich mit dem traditionels 
len Bortrag in der Eirtiniichen Kapelle, übereinftimmt. 
Eine Abſchrift von dieſer Meife ertbeile ich um 10 Stüd 
Ducaten, leifte aber auch auf dieſes Honorar Verzicht, 
wenn mir cin Bchler gegen das alte Syſtem notoriſch 
nachgewieſen wird, 

Was die Schlußworte ded Hrn. Necenfenten be: 
trifft, finde ich in denselben eine Feine Entſchuldigung, 
wenn ich im dieſer Antikritik mich bie und da eben: 
falls ſcharfer Ausdrücke bediente. Würde er zum 
Schluffe noch angegeben haben, worin dad „Beſte“ 
beſteht? wielleicht wäre fodann noch eine weitere Ber: 
Rändigung erfolgt, die wahricheinlich den Unterfchied 
von einer Geſang- oder Harmonielebre und von einer 
Abhandlung über die Naturgeiege und das Spitem, 
näher auseinander gefegt hätte. Indeß babe ich blos 
über die Naturgelege im Tonreiche und über das alte 
und neue Tonſyſtem geichrieben und für das Geichries 
bene nicht nut in Deutjichland, Sondern auch in ans 
dern Ländern ſchon manche erireulihe Anerkennung 
gefunden. Meine Schrift ift die Frucht eines viel: 
jährigen Studiums, durch welches ich im Tonreiche 
und in der alten und neuen Tonkunſt zu einem Urs 
theil und zu einem Bewußtiein gelangte, welches ich 
vergebens in den neueren Lehrbüchern aufſuchte: es 
ift mir geworben, fo daß ed die Sübdeutiche Mufik: 
zeitung nimmermehr erihüttern fann, 
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Zur Würdigung Ricbard Wagner's. 
it. 


Die beiden früheren Artikel haben die allgemein: 
ſten Vorausſetzungen des künſtleriſchen Schaffens 
Wagner's darzulegen verſucht. Als Baſis deſſelben 
erfannten wir die rückhaltloſe Hingebung an ben 
poetiichen Stoff, den fittlichen Ernſt dieier Hingebung. 
Mit diefer paart fih zwar nicht individualifirende 
Geftaltungäfraft, nicht das Vermögen, einzelne Bis 
guren ſcharf und beſtimmt zu charakteriſiren, wohl 
aber das, große Gruppen zu bilden, große Gegenſätze 
fih in rhetoriſchen Formen bewegen zu laffen, dem 
Ganzen eine reiche und zugleich einheitliche Färbung 
und dur fiete Bewegung auf das einmal genoms 
mene Ziel Leben zu geben. Wir ſehen ferner, daß 
Wagner Stoffe gewählt hat, die feinem Ausdruds: 
vermögen entiprechen, endlich, dal; dieſelben, ale nas 
tionale, noch einen befonderen Anipruch auf unfer In: 
tereſſe haben. 

Die Tegteren Vorzüge find zu erweilen, wenn 
auch nicht gerade mit mathematiſcher Sicherheit: ver 
erſte, und wichtigſte, entzieht fich feiner Natur nad 
jedem firieteren Beweiſe. Wenn ih Jemand ernfhaft, 
patbetiich, begeiftert gerirt, fo ſteht es noch bei einem 
Heben, den Ernſt der Gefinnung in Brage zu ziehen, 


dad Pathos für ein hohles, die Begeifterung für eine 
gemachte zu erklären. Es herrſcht in unserer kritiſchen 
Zeit fogar eine entichiedene Neigung zu ſolcher Aufs 
faffung: das Pathos jeloft und die Theilnahme dafür 
find etwas Zweideutiged geworden, fie find auch in 
der That, um im Frankfurter Style zu reden, nicht 
ſtaatsmänniſch im bergebrachten Sinne: unſer Pub: 
likum und unfere Kritit haben eine Force darin, den 
Zweifel daran feftzubalten: Die eine Hälfte davon 
glaubt gar Nichts mehr, die andere gefällt fich darin, 
das zur Ericheinung kommende, mithin begrenzte, wenn 
man lieber will, bornirte Pathos in eine Vergleihung 
mit den eigenen Talenten, geträumten zu fegen, die 
nothwendig zum Vortheil der legteren ausfallen muß. 
Dielen Zweiflern können wir nur ſehr indirecte Be: 
weife bieten. Der erite ift ihre eigene Griftenz und 
zeitige Herrichaft, von der W. hinreichend unterrichtet 
if. Sein Unternehmen diefem Publikum gegenüber 
ift ficher feine Speculation: nur eine innere Nothwen— 
digkeit konnte ihn zu dem Verfuche drängen, nur dies 
konnte ibm Muth und Hoffnung auf Erfolg geben. 
Das Bemuftiein, feine fünftleriiche Pflicht gethan zu 
baben, giebt ibm jene den Zweiflern unangenehme Zu: 
verfiht. Es handelt fih für ihn um mehr als ein 
GErperiment, er bat den eingeihlagenen Weg nicht 
nah Belieben gewählt — er wird feinen anderen 
gehn. Das Zweite iſt der Erfolg feiner Opern, Al— 
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les fchreit über die Härte und Schroffbeit, die Rück— 
fihtslofigkeit der muſikaliſchen Ausführung, das vers 
mwöhnte Publikum ſieht ſich keine Conceſſionen gemacht. 
Die Theilnahme iſt aber an vielen Orten, z. B. in 
Weimar, eine allgemeine und ausdauernde, Die Wag— 
ner'ſchen Opern brechen ſich mühſam Bahn von den 
Heineren Theatern aud. Daneben betrachte man dic 
Schickſale des Meverbeer'ichen Propbeten, dem im 
äußerem Glanze und Zeitungälärn mindeftend eben⸗ 
joviel zur Seite fand, als dem Tannbäufer, und der 
die Protection der Hoftheater vor ibm voraus hatte. 
Nur die Annahme eines fpeeififchen Unterichiedes vers 
. mag und den veribicdenen Verlauf zu erklären, und 
wir haben wenigſtens werfucht, jenen näher zu bes 
ſtimmen. Wir treten aber infoweit lediglich auf die 
Bartei W.'s, und man fann in der That nichtd Weis 
tered thun: es ftellt fich Gier Zeugniß gegen Zeugniß. 
Beweifen läßt fih unmöglich, daß die Perfönlichkeit 
W.'s, und zwar die unferer Auffaſſung gemäße, feine 
Werke durchdringt, fo wenig, wie ſich jenes „Dämo— 
nifche‘, das Göthe für jeded Kunftwerf als etwas 
über alle Kritik Ginauäliegendes mit erfordert, fi 
dem Zweifler vordemenftriren läßt. Es ift dies nach 
unferer Anfiht die Naturkraft des Producirenden, 
die fein Werk, dad die objectivjten Formen, z. B. der 
Landſchaft, des Drama’d, annehmen mag, doch durche 
dringt, die durch allen Schein der Wirklichkeit durch: 
fheinende machtvolle Subjectivität des Künſtlers, die 
fi) neben allen Mächten der Wirklichkeit, Die fie in 
Bewegung fegt, doch auch in gewiffen Einne zu bes 
wahren weiß, und die wir ald eine einigende Macht 
empfinden, al® eine zweite Vorfebung, Die mit über 
dem Verlaufe ſchwebt und diefen — bei alter in ihm 
liegenden Conſequenz und Notbwendigkeit — zugleich 
immer wieder in Brage fell, Man mag jich unter 
dieſet unbekannten Größe, unter dieſem Dämoniſchen, 
das für die Kunſt nun einmal eine unzweifelhafte, 
tharfähliche Bedeutung hat, noch viel Tiefered und 
Moftiichered denen — genug wir nehmen es für W, 
in Unfpruch, legen aber, wie geſagt, infoweit ledig: 
lih ein Zeugniß für ibn ab. 

Dies führt und nun noch auf einen Vergleich, 
der unfere® Erachtens ſehr nahe liegt, indeflen, fo viel 
wir wiffen, noch micht gerogen iſt. Er ift allerdings 
nit ohne Gefahr möglich, man muß ihn aber unſe— 
rer jplitterrichterifchen Kritik gegenüber einmal wagen, 
Wir wagen ihn, weil er zugleih zur Kritit W.'é 
führt, und dürfen ihn im Intereſſe der Darſtellung 
ziehen, da wir feinerlei abſchließende Reiultate damit 
verbinden wollen, die ſich überhaupt mit einem Ber: 
leiche nicht verbinden laſſen. Es handelt fib um 
Sailer, welchem mir W. nicht gleich fegen wollen, 
was nur die Geſchichte thun könnte, und beffen ges 
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ſicherter Ruhm durch dieſe ketzeriſcht Beziehung un: 
möglich beeinträchtigt werden kann. 

Schiller bietet einer ſich auf eine ideale, abſtracte 
Höhe hinaufichraubenden Kritif im Ginzelnen viele 
Ihwache Seiten. Seine Detail leiden oft an rheto— 
riichen Ueberladungen, feine Figuren an Monotonie, 
ihe allgemeiner Gehalt durchbricht häufig die periön: 
lihe Maske und die einzelnen charakteriftiichen Züge, 
die ihm nicht fehlen, vertragen ſich nicht recht mit dem 
rhetoriſchen Pathos, der allen eine gewiſſe Familien— 
ähnlichkeit giebt. Seine Ziele find häufig überſpannte, 
ſelbſt die ſittlichen Grundlagen jeiner Tragddien, bie 
ſittliche Durchbildung feiner Hauptfiguren bietet mande 
Dlöße. Die deutiche Kritik hat von vorneherein da: 
für geforgt, Dies mit Genugthuung zu conftatiren, 
und die geiftreichen Leute feiner Zeit haben für ibre 
Süffiſance bei ihm ihre volle Rechnung gefunden. Die 
Nation hat anders geurtheilt, fie bat fih ihren Schil— 
ler nicht zerreißen laſſen, fie liebt ibm, wie cr iſt, ſei— 
ned Idealismus, der Kenfchheit feiner Darſtellung 
wegen: fie verzeiht dieſem ſtarken Geiſte feine Irtthü— 
mer und läßt ji gern von feinen großartigen Inten— 
tionen fortreißen. Es iſt jo für und ein Beweis, daf 
felbft ein dramatifcher Dichter hauptſächlich durch die 
fittlihen Vorausjegungen feined Schaffens, durd die 
feine Werke durchdringende, dieſelben erft eigentlich 
belebende Individualität eine unleugbare Macht wer: 
den kann, Wir lieben in feinen Werken ihn, 

In W. ſehen wir eine ihm verwandte Natur, 
Beide haben den Drang, den Kern der Sache zu ge: 
ben, die Kunſt hat für fie eine eigentbümliche Heilig: 
keit, fie dient nur Zwecken, die groß find, oder Die 
fie für groß halten, Ihre Biquren üben Reine lebend— 
volle Macht über fie, fondern fie dienen mit dem Dich- 
ter einem ıdealen Zwede. Sie arbeiten immer aut 
ein über Die nächſte, unmittelbarfte Darftellung bin: 
ausliegended Ziel fühlkar los: in der Form find fie 
derngemäß rhetorifch, ohne Naivität, aber mächtig und 
erfafiend, Beide haben den Drang, ihr Verbältnig 
zur Kunft, die ihnen gleichſam Mittel zum Zwecke iſt, 
feftzuftellen, jie werfen ſich deshalb in die Philoſophie, 
in der fie eine zweite Heimath finden. Die Ausdehe 
nung, die W. feinen Unterfuchungen nieht, der Zus 
fammenhang, den er zwiſchen feinen äſthetiſchen, po 
litiſchen und hiſtoriſchen Ueberzeugungen berzuftellen 
ſucht, ift sehr Harakteriftiich für die allgemeine @ri 
weiterung des Bewußtjeind. Ihr abfiraeter Idenlie— 
mud macht fie zu berben Kritifern der Wirklichkeit: 
die unmittelbaren Brziehungen zu dieſer reiben ſie auf, 
in einer äußerli begrenzten, amtlichen Stellung wit: 
ien fie nicht mit Befriedigung aubzuharren. 

Die Differenzen, die fih zunächſt zu ergeben 
feinen, beruhen hauptſächlich auf der Verſchiedenheu 
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der fünftleriihen Begabung. Der Port wendet fi 
zut Geſchichte, aber nur zum Mittelalter, das feinen 
idealen Abſichten am mwenigften Härten entgegenſetzt, 
fein Pathos iſt die Freiheit — der Muſiker fieht ſich 
auf den Mythus, ebenfalls den mittelalterligen, ges 
wieien, fein Pathos, wie mir ihn werfichen, ift das 
Nationale, die gemürhliche Vorausſetzung der Freiheit. 

Ein durchgreifender Unterichied dieſer verwandten 
Naturen finder ah — nicht zum Vortheile WE — 
in der künſtleriſchen, ſogar techniſchen Durdkils 
dung. Schiller beginnt mit dem beiden eigenen Uns 
geſtüme: tie Kraftausdrüde feiner älteren Periode 
durchichaunern noch immer die jugendlichen Herzen, ihn 
aber drängten fie weiter zu teineren, geklärteren Bor: 
men. Der Jdealiömus Schiller's beugte ſich wenig: 
ſtens wor der äſthetiſchen Wirklichkeit, die elafflichen 
Kunftwerke, die er in ſich aufnahm, wurden Dlomente 
ſeinet Bildung: ohne feine Judividualitär aufzugeben, 
ze er für feinen Ausdrud Mag und Abrundung. 

er geichichtliche Stoff verlangte ein ihm entiprechen: 
bed Gewand, Died und die ganze Richtung feiner Zeit 
unterftügten ihn in feinem Streben, Die erſten Streifs 
züge in das Gebiet der Kunft hatte er auf eigene 
Hand gemaht — nachdem er erit feſten Buß darin 
gefaßt, gab er ſich ſehr beionnen die nöthigen hiſto— 
tischen Beziehungen und nur fo konnte er das wers 
den, was er ung if. Er gewann feinen Blag neben 
Göthe dadurch, daß er fih ben hiſtoriſchen Größen 
beugte, daß er fie nicht blos zu Gegenitänden feiner 
Eckenntniß machte, ſondern ald Mächte anerkannte, 
denen ſich auch das Genie jürgen muß. Die leben» 
dige Beziehung au Göthe vermittelte ihm dieſen Fort— 
fchritt auf die natürlichite Weile; daß die Umſtände 
dies Verbältniß ermöglichten, ift vielleicht das einzige, 
aber ein großed Glück, das Schiller wurde, 

Wagner it biergegen mit einer in ihrer Art großs 
artigen Unbengiamleit der Geichichte gegenüber ſtehen 
geblieben: fie if für Diele farre Individualität nur 
ein Dbject der Kritik, cine feindielige Macht, die er, 
da er fie micht umgeben Fann, bekämpft: er fühle feine 
Kraft am meiften im Widerftande. Beine Eharafteri: 
ſtilen der großen Meifter beruhen auf der genauiten 
Kenntniß derfelben: dieſe Kenntniß it eine io lebens 
dige, daß ihn das volle Verſtändniß der Heroen oft 
zu entichiebenen Inconſequenzen gegen dad eigene 
Syſtem fortreift, er rafft fih aber immer wieder dazu 
zuſammen, in allen biöberigen Rihtuugen, Verirruns 
gen zu ſehen. Mit dem größten Scharfjian und einer 
Beinheit der Ausführung, Die. im Ginzeluen oft faft 
unwiderftchlich wirft, beugt er feine äſthetiſchen Gon: 
firuetionen nah dem Bebürfniffe feiner Individuali— 
tät, von der er Michtö aufgeben will. Diese Berfabs 


ven rächt ſich nothwendig. Der ganze Reichthum, den 


die Gefchichte dem jpäteren Geichlechte bietet, die Er— 
weiterung in Form und Inhalt, Die jedem zugaͤng⸗ 
lich iſt, der nur zugreifen will, — alle dieſe Schähe 
find verloren für den ſich iſolirenden Künſtler, der 
ſich fo allein auf feine eigene, relativ große und Feine, 
Kraft angemirjen ſieht. Am fühlbarſten muß ſich dies 
in der künſtleriſchen Form geltend machen, da auch 
der begabtefte und gebildetite Künſtlet den Stoff ims 
mer feiner befonderen Begabung, feinen Sumpatbien 
emäß wählen wird, und man fann es nicht vers 
ſchweigen, das W. in jeinen muſikaliſchen Formen iur 
Ganzen und Großen ın einer Unförmlichkeit ſtecken 
geblieben ift, die der der Schiller'ſchen Anfänge volle 
fommen entipricht. Seine mythiſchen Stoffe drängen 
nicht über unklare, träumeriiche Beſchauungen hinaus 
und dieſe geben ſich unklare, verwiſchte Formen. Es 
iſt Natur, Genialität in dieſen Schöpfungen, es jehlt 
ihr aber das zur auderen Natur gewordene Maß, 
die fünftleriiche Durchbildung. Gr ift unſeres Wiſ⸗ 
ſens Autodidakt und ift cd geblieben. Es fehlte ibm 
ein Söthe, der ihm imponiren und doch zur Liebe fort 
reißen konnte, Wenn man ihm über Mozart, dieſe 
ihm ganz entgegenzeiegte Natur, ſprechen hört, feine 
reine und herzliche Begeifterung für Dielen kennen 
lernt, dann fann man jich kaum des Wunfches ent 
halten, daß es ihm vergönnt gewefen wäre, den pers 
ſönlichen Zauber eined ſolchen Mannes an fich zu ers 
proben. 

Schiller und Göthe haupriählih verdanken wir 
die Durhbildung unferer Sprache, des edelſten Bes 
figes einer Nation. Der muſikaliſche Ausdruck if 
durch W. nicht erweitert worden, er bat bie bier herr⸗ 
ſchende Sprachverwirrung mehr geſteigert, als beſei⸗ 
tigt, und das iſt bei der Lage der Dinge kein gerins 
ger Vorwurf. Der Grund dazu liegt im jener ges 
waltiamen Iſolirung, in dem Bruce mit der gege» 
benen Entwitlung, in jenem naturwüchſigen Trotze, 
der fih ganz in einfeitiger Selbſtſtändigkeit erhalten 
will. Died iſt Die Kehrieite jener Wagner'ſchen Vors 
züge, jener gewaltigen Naturkraft, deren poetiſches 
Ungeitüm und mit fortreißt. Die Lünftleriiche Mb: 
ſicht findet micht eime gereinigte künſtleriſche Form, 
ſondern die oft willführlihe, Die dem Produrirenden 
am nächſten lag, die manierirte, in der ſich Die 
Schlafen noch nicht vom Erze ſonderten. Wir 
fühlen das Willkührliche neben dem „Dämoniſchen““ 
und erhalten in jenem ein wirkſames Mittel gegen, 
dielrd, 

Wagner hat natürlich nicht verfehlt, ſeine Be— 
handlung der Muſik auch theoretisch zu rechtfertigen: , 
feine Lehre wird uns alie am Bellen auf die Kritik 
seiner Praxis führen, — 
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@ine neue Aenderung der Schlußicene 
in Richard Wagners Tannbäufer. 


Mitgetbeilt von I. Nühlmann. 





„Dem armen Berftande gebührt wirklich niemals 
die erfte Stimme, menn über Kunftwerke geurtheilt 
wird, ebenio wenig ald er bei der Schöpfung berfels 
ben jemals die erſte Rolle geipielt hat. Die Idee 
ded Kunftwerkes fteigt aus dem Gemüthe, und dieſes 
verlangt bei der Phantafie die werwirflichende Hülfe. 
Der Verftand übt nur Ordnung, fo zu lagen die Pos 
Tizei im Reiche der Kunſt.“ 

Unmilttührlich fiel mir diefer Say eines unferer 
berühmteften Schriftiteller ein, als ich hörte, Richard 
Wagner habe am Schluffe des Tannhäufer das Er: 
fheinen der Leiche der Eliſabeth auf der Bühne ge: 
firichen und dafür eine dem erften Schluß annährende 
Beränderung getroffen. So wenig vielleicht IB. auf 
Diefe neue Acnderung giebt, fo freudig begrüßt fie ges 
wiß jeder, der den eriten Schluß fannte, Keines Balz: 
les kann ich zugeben, daß bloße Gewohnheit bier für 
das Brühere enticheidend fpricht, der ganze erſte Schluß 
it rein aus dem Gemüthe, aus der Empfindung des 
Ganzen bei der eriten Idee des Kunftwerked im Dich: 
ter entftanden und daraus hervorgegangen; denn der 
erſte Schluß befriedigt und beichlieht die feierliche 
Stimmung, ohne jeden äußerlichen Theatereffect, auf 
wirfungsvolle und dem großen Ganzen entiprechende 
Weiſe. Poetiſcher rundet fib dad Werk jedenfalls 
mehr ab, wenn der Phantafie des Zuichauerd der Tod 
Eliſabeth's nur durch den Gefang und das Todten: 
glödchen Hinter der Scene angedeutet wird, denn das 
Erſcheinen von Leichen auf der Scene macht meilten« 
theiles, befonderd am Schluß, einen höchſt unangeneh: 
men Gindrud. Deshalb drängten Wagner's Breunde 
fon feit Jahren eine Aenderung ded Schluffet vor: 
zunehmen, was er nun endlich auch gethan und wor: 
auf wir hiermit aufmerffam gemacht haben mollen. 

Wagner jchreibt in feinem, diefe Aenderung bes 
treffenden Briefe: „Ich will dod endlich etwas in 
Ordnung bringen, was mir lange wieder im Kopfe 
berumgebt. Es betrifft den Schluß des Tann 
häuſer. Men, denen neuerdings dad Griheinen 
der Leiche Glifabeth’8 unangenehm war, ſoll geholfen 
werben. Der gegen die erfte Baflung ſchon einmal 
geänderte Schluß bleibt in feiner vollen Gültigkeit 
bis zu den Worten: „Heilige Elifabeth, bitte 
für mid”, von dem Worte „mich“ gebt es dann 
nad der erften Faſſung. Und fo bleibt Alles bie 
zum Schluß wie ed früher war.’ 

Diefer dritte Schluß der Dper enthält gegen bie 


beiden erften folgende Aenderung: Die ganze Erfcei: 
nung ded Venuäberged mit der Venus bleibt mie 
beim zweiten Schluß — beim erften war nur durch 
ein Erglühen des Hörfelberge® der Gedanke angebeus 
tet — fie beißt „den ungetreuen Mann” willfommen, 
den Wolfram von ihr zurüd zu halten und zur Be: 
finnung zu bringen ſucht. Erſt der Name Gliſa— 
beth aud dem Munde Wolframs bringt Tannhäuſer 
zum Bewußtſein und unmittelbar hierauf hört man 
Geſang und dad Todtenglödden in der Höhe der 
Wartburg, von wo man auch durch die dichten Nebel 
Lichterichimmer ſieht. Mit einem Schlag verichwin: 
det die ganze zauberhafte Erſcheinung der Venus und 
an ihre Stelle tritt dichte Finſterniß, die durch das 
tofig dämmernde Morgenrotb in dem befannten Thale 
verdrängt wird, Der Männergefang, wie von der 
Wartburg berab dringend, wird ftärfer vernommen. 
Zannbänjer mit den Worten „heilige Elifabetb bitte 
für mich” flirbt in Wolfram's Armen, Die jüngern 
Pilger, einen mit grünen Laub geſchmückten Prieſter— 
ftab Hoch in ihrer Mitte tragend, betreten langiam 
die Bühne, erfüllen die Tiefe und Höhe ded Thales, 
laut das Wunder verfündend, daß in nächtlich heili— 
ger Stunde der dürre Priefterftab ſich neu mit friſchem 
Grün geſchmückt und dem Sünder Erlöfung ward. 
Wenn man die drei Schlüffe untereinander ver: 
gleicht, fo erficht man, daß dieſe nemefte Aenderung 
die befriedigenfte Wirkung machen muß, denn jeßt 
vereiniget fih Wirklichkeit mit Phantaſie. Der Zaus 
ber des Venusberges wird micht blos angedeutet, 
ſondern ſichtbat wieder vorgeführt, dahingegen bleibt 
jeder nur äußerliche Theatereffeet entferntz denn weder 
Eliſabeth's Leiche noch der Landgraf und die Eäns 
ger ıc. treten wieder auf, jondern nur die Pilger fül— 
Ion die Ecene, und der Phantaſie ded Zuſchauers 
bleibt es überlaffen, Die durch den Geſang und das 
Glöckchen gegebene Andeutung von Eliſabeth's Tod 
in feiner Phantafie weiter auszumalen. Dafür wird 
durch die Vorführung des wirklich grünenden Stabet 
die Erlöfung Tannhäuſer's überzeugend dargeſtellt. 
Nochmals komme ih am Schluffe darauf zurüd, 
dag für Alles, was dem Auge im Drama vorgeführt 
werden kann oder nicht, ficher das Gefühl der beſte 
Maßſtab ift und dem armen Verftande hier wirklich 
nicht Die erfte Stimme gebührt, warum hätte fonft ım 
vorliegenden Kalle die Meinung eine fo allgemeine 
fein können, daß der Gindrud, den der erſte Schluß 
bed Zannhäufer machte, ein viel tieferer, ergreifenderer 
war, ald beim zweiten Schluß, wo jebenfalld dem 
Auge zuviel und der Phantafie zu wenig geboten 
war. In der neuften Aenderung, die eben auch nur 
die dramatifche Form betrifft hat R. Wagner ſicher 
das richtige Maß getroffen und dadjenige von beiden" 
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früheren Schlüffen beibehalten, was eine dramatifche 
Berechtigung hierzu bat, um die Einheit der Gefühls— 
fimmung bis zum Ende feftzuhalten und auch mufis 
kaliſch das Ganze wirkungsvoll abzurunden. 

Zur Vervollftändigung meines Aufſatzes al® auch 
zur Berichtigung für die Befiger von Terten der Oper 
Tannhäuſer und der „drei Dperndichtungen ꝛc.“ 
theife ich hier noch vollftändig mwortgetren den neuen 
Schluß mit: 

Tannhäuſer 
(der Ad) ſoeben von Wolſtam loegeriſſen, bleibt mie von 
einem heitigen Schlage gelähmt, am die Stelle geheftet) 

Eliſabeth! 

(Die Rebel verfinftern ſich allmählich, durch dieſelben gewahrt 
man von der Höhe der Wartburg ber Lichter leuchten; die 
langfamen Schläge eines Todtenglöckchene laſſen Äh von oben 
daher vernehmen.) 
Männergefang 
(von der Höhe des Hintergrundes.) 
Der Seele Heil, die nun entflohn 
dem Leib der frommen Dulberin! 
Wolfram 
(nad dem erfien Gintritt des Geſauges) 
Dein Engel fleht für did an Gottes Thron: 
er wird erhört! Heinrich du biſt erlöſt! 
Benus 
Weh! Mir verloren! 
(Bie verfhwindet, und mit ihr die gamze zauberiſche Er⸗ 
ſcheinung. Das Thal von Morgenoämmerung erleuchtet, wirb 
wieder ſichtbar. Der Bejang wie von der Wartburg 
berabpringend, wirb immer färfer vernommen.) 
Männergeiang 
Ihr ward der Engel ſel'ger Lohn, 
bimmlifcher Freuden Hochgewinn. 
Wolfram 
( Tannhaͤuſer In den Armen janft umſchloſſen halten) 
Und hört Du diefen Sang? 
Tannhäuſert 

Ih höre. 

Männergelang 

Heilig die Reine, die nun vereint 

göttlicher Schaar, vor dem Ewigen left! 

Seelig der Sünder, dem fie gemeint, 

dem fie des Himmels Heil erfleht! 

Kannhäufer 
(in Bolftam’s Armen langfam jur Erde finfend.) 
Heilige Glifabeth, bitte für mich! 
(Gr Rirbt.) 


Die jüngern Pilger 
einen mit grünem Laub geſchmückten Priefterflab hech in ihrer 
Mitte tragend, vie Bühne von rechts im Vordergrunde beirer 
tend, amd während des Sonnenanfganges ih langſam über 
das Thal verbreitene. 

Sie alte find mit grünen Zweigen geihmüdt.) 

Heil, Hal! Der Gnade Wunder Heil! 

Grlöfung ward der Welt zu Theil! 

Es that in mächtlich beil’ger Stund’ 

der Herr ſich dur ein Wunder Bund: 

den dürren Stab in Prieſter's Hand 

hat er geſchmückt mit friihem Grün: 

dem Sünter in der Hölle Brand 

ſoll ſo Grlöfung neu erblüh’n! 

Ruft ihm es zu durch alle Land’, 

der durch dies Wunder Gnade fand! 

Hoch über aller Welt it Gott, 

und fein Erbarmen iſt kein Spott! 

Dalleluja! Halleluja! 

Halleluja! 
(Die jüngern Pilger, von denen eine Anzahl auf dem vor 
dern Bergweg Die Bühne beitreten bat, erfüllen die Tiefe und 
Höhe des Thales; von ber Wartburg ber ſieht man bie Altern 
Bilger auf vem höhern Bergweg ihnen entgegen ziehen. Die 
Sonne if hinter dem Hörfelberge aufgegangen und läßt das 
ganze Thai in ihrem Schein erglüben. — Der Borhang fällt.) 


Aphorismen über Gefang. 
Von 
Serdinand Sieber. 


XI, 


Die Einen legen auf volllommene Kehlfertig— 
Reit und glänzende Ausführung der fhwierigften Pat: 
fagen und Zriller den höchſten Werth und ſuchen in 
folder Virtuoſität allein das cigentlihe Weſen ber 
Geſangskunſt;z — Die Undern ſchmähen auf jenen 
brillanten Schmud der Roſſini'ſchen Schule und vers 
langen flatt deffen dramatifhen Gefang;z nicht 
ſowohl die Schönheit ded Tones ald vielmehr bie 
harakteriftiiche Färbung deffelben, feinen innerften und 
wahriten Ausdruck erkennen fie ald das höchſte Ziel 
der Kunft an; — — beide Anfichten find ein— 
feitig! — Verwechſeln dech die Erfleren das 
Mittel mit dem Zwede und kommen dadurch 
nie über die eigentliche Technik hinaus; fie werden 
und dur ihre Kunftfertigkeit in Grftaunen fegen, 
aber nicht (oder im beften Kalle nur durch die äußere 
Schönheit des Tones) unfer Herz rühren und bewe— 
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gen. Die Andern dagegen baben zwar cine edlere 
und höhere Meinung von der Kunft, allein fie ht: 
ten dad Kind mıt dem Babe aud, indem fie 
ganz außer Acht laffen, daß, um dramatiſch wahr 
und feclenvoll fingen zu fünnen, vorher eine vollftäns 
dige Meifterichaft, cin unumſchränktes Beherrſchen der 
geiammten Technik errungen fein muß. So geichicht 
es ihnen, daß fie oft unfhön und unfertig fin 
gen, wo fie Dramatiich wirken möchten, denn aller 
Pathos und alle Emphaſe bilft nicht über die Lücken 
binweg, die im Studium der Technik geblieben find, 
Hier, wie überall heißt ed: In medio stat virtus. — 


XIV, 


Der Sänger muß auf eine deutliche Ausſprache 
und richtige Betonung der Worte beim Gelange 
dieſelbe Aufmerkſamkeit und Sorgfalt verwenden, ald 
auf eine leichte und edle Anſprache des Tones, — 
fonft erfüllt er nur die Hälfte feiner Aufgabe. Denn 
MWortund Ton, Poeſie und Muſik müſſen im 
Geſange zu gleicher Geltung gelangen. Die Sän: 
ger alio, welche die Worte des Dichters undentlich, 
oder gar vollkommen unverſtändlich ausſprechen, ftels 
len ihre Stimme in die Reihe aller übrigen mufifalis 
fen Inftrumente, fie wirkten eben nur durch den 
Zon und verzichten auf die ſchönſte Mitgabe und den 
eigentbümlichften Reiz ded Gelanges, den Ausdrud 
durch Worte — jo wie andererjeitö diejenigen Sän— 
ger, welche Alles parlando vorzutragen pflegen, eber 
anf den Titel Declamatoren Anſpruch machen 
könnten, da fie von der Toniprade ganz abjeben. — 

XV. 

Die feltiame Ericheinung, daß der Menſch fich 
häufig auf fein wirklihes Talent und auf bie 
erwiejene Tüchtigkeit in feiner eigentlichen Spbäre am 
Wenigften eingubilden, fi Dagegen deſto mehr 
anderer Zeitungen zu rübmen pflegt, die feiner 
Individualität oft gerade zu widerſprechen ober doch 
mit jenen wirklichen Vorzügen im gar feinem Verbälts 
miffe fliehen — wiederholt fih auch in der Kunft des 
Geſanges unendlich oft. Sänger, die im Vortrage 
erbabener, kirchlicher Gelänge Audgezeichneted Leis 
fen, wollen in Geſellſchaften durch komiſche Lieder ges 
fallen, und weit davon rutfernt, ihre Schwäche in 
ſolchen Vorträgen zu erkennen, thun fie fich nicht 
wenig auf ihre vis comica zu Gute, während fie auf 
ihr ſchönes Talent im Griaffen ernfter Aufgaben der 
Kunft gar keinen Werth legen. — Selbſt in der Ber: 
fennung der äußeren Begabung, des Umfanges der 
Stimme, ftoßen wir auf die größten Poiflerlichkeiten ! 
Baifiiten, die über eine herrliche ſonore Tiefe gebies 


ten, prablen mit ihrer (hervorgepreßten und gebrüds 
ten) Höhe; Gopranftimmen mit weicher, leichtans 
ſprechender Höhe rübmen fih ihrer mädtigen 
Tiefe (d. h. ihres forcitten Brujtregifterd voll wider 
licher Kebltöne); der Tenore eroico im Befige frafts 
voller, gewaltiger Brufttöne freut fich über feine 
(in Wahrheit gar nicht vorhandene) leichte Coloras 
tur; der Tenore lirico mit janfter geſchmeidiger 
Stimme, will durch Krafttöne glänzen und läßt 
Die Beweglichkeit feined Organes ganz unbeachtet! — 
Kurz, der Menich ſucht recht eigentlich etwad darin 
duch deine „ſch wachen Seiten” imponiren und 
gefallen zu wollen und ignorirt feine mwirflihen Vor: 
züge; womit jedoch nicht geſagt fein fol, daß es nicht 
auch Leutchen giebt, die bei Allem, was fie von 
nehmen oder zum Welten geben, des Rühmens 
fein Ende finden. 


AV, 


Es unterliegt keinen Zweifel, daß der Kunſt⸗ 
jünger neben fleißigen Studien unter der Leitung reines 
guten Meifterö, aud dur dad Anhören großer 
Sänger unendlich viel lernen fann — allein ficher 
nicht ohne cin bereitö ziemlich gereifted Urtbeil 
und einen keflimmten Grad technifcher Vorkeuntniſſe. 
Sonft möchte er Leicht in den Fall kommen gemiffe 
Manieren, von denen ſelbſt die bedeutenditen Sän— 
ger felten ganz frei find und durch welche fie wie 
leicht (weil ihrer Individualität vollfommen entipres 
chend) ſogar effeetuiren, für dad Nadabmend 
werthe zu halten und fpäter die unangenehme Gr: 
fabrung machen, daß was bei einem Künftler 
geduldet, bei feinen NRahahmern unaudfich 
lich gefunden wird, Beſonders muß der angehende 
Sänger, wenn er berühmten Künftlern begegnet, die 
ihre Blüthezeit hinter ſich haben, aber ihrer trefflichen 
Schule wegen noch gefeiert werden, vor gewiſſen 
Gigenbeiten (oder beffer Fehlern) auf der Huth fein, 
welche fih durch die Abnahme der früher glängenten 
Stimmmittel beim Sänger eingeftellt baben und ob: 
gleich unſtatthaft, doch wegen der gewandten und wirk⸗ 
ſamen Weiſe tolerirt werden, im der fie zu Gehör 
kommen. Dabin gehört namentlih ein fortgeieter 
patbetifcher Parlando-Geſang, der vom un: 
erfahrenen Sänger nur zu häufig für den Kern des 
dramatifchen Vortraged gehalten und bis zur Garrica- 
tur nachgeabmt wird; ferner dad Schleifen der 
Stimme durdh die ganze Scala hindurch, um 
auf einen hohen Ton zu gelangen (strascinar la voce), 
was der Kunftjünger als fünftleriiched Portamente 
und wirkſames Effectmittel ſehr gerne nachmacht. In 
beiden Bällen weiß der vortragende Künftler ſeht gut, 
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daß er eigentlich fo nicht fingen dürfte (oder er if 
eben fein Künſtler), allein er madht aus der Noth 
eine Tugend und fein gefeierter Name ſchützt ihn 
vor ernftlichen Rügen und Kundgebungen des Miß— 
fallend — bie bei feinen Nachahmern wohl ſchwerlich 
audbleiben dürften. — Wie gelagt: das Vermögen 
zu unterfcheiden, was richtig oder falih, ſtatthaft oder 
unftatthaft it, muß ſchon ſehr gebildet und zereift 
fein, um berühmten Namen gegenüber unpars 
theiiſch und competent zu bleiben. 


XVI. 


Der Fuchs in ſahula findet Die Trauben ſauer, 
die ihm zu body hängen; ähnlich ergeht es in natura 
vielen Menſchen. Wer keine Melodie zu erfinden 
vermag, ſchmäht gegen die Trivialität italieniichen 
Singſangs; wer die Kräfte der Harmonie nicht zu 
beherrschen und fich dienjtbar zu machen weiß, eifert 
gegen harmonischen Schwullt. Vielen Sängern, die 
im Befige einer brillanten Goloratur find, iſt jede 
ernfte und gediegene Compoſition ein Gräuel, weil fie 
in ſolchen Schöpfungen nicht glänzen zu können vers 
meinen, — während unfere jogenannten hochdras 
matifchen Sänger mit gründlicher Verachtung auf 
die Erzeugniffe italieniicher Macftri herabbliden, weil 
fie der kleinſte Gruppetto in peinlide Verlegenheit 
bringen würde. — Doch ift nicht ſowohl dieje Eins 
ſeitigkeit, ald der Mangel an Aufrichtigfeit zu tadeln! 
Sagt lieber: „das und dad kann ich nicht‘ und 
Jeder wird ſich freuen, daß ihr dafür auf anderm 
Felde defto beifer zu Haufe jeid! Könnt ihr aber das 
Gine und da® Andere, jo flreift Die deutſche Gründs 
lichkeit ein wenig ab, die ſich den Kopf zerbricht, ob 
Diefed oder Jenes vorzuziehen, dieſer oder jener 
Eomponift höher zum ftellen, das Cine oder dad Andre 
dad allein Richtige ei? Schägt an Jedem, was 
er in feiner Weile Gutes giebt, ohne deshalb eurer 
Lieblingdmmie ungetreu zu werden. 

XVII. 

Dad Schwerfte beim Unterricht im Allgemeinen 
und beim Gefangunterrichte im Beionderen ift die 
Kunſt, dem Schüler gleichzeitig möglichfte Freiheit 
zu lafien und ihn doch aud zu beihränfen. 
Unter dem „Freiheit laſſen“ it gemeint, daß die 
Individualität jedes Schülerd durchaus reipektirt wer: 
den und ſowohl feine äußere Begabung für dad Ted: 
niſche, ald auch feine innerfte Empfindungdweife den 
Grund alled Lernend ausmachen muß. Ber Zchrer 
tann nicht von Jedem dieſelbe Tongebung , dieſelbe 
Bertigkeit, denjelben Vortrag verlangen, fondern jofl 
dad Charakteriftiiche jeder einzelnen Stimme und Per: 


fon ald maßgebend bei feinem Unterrichte berückſich⸗ 
tigen, Es ift ganz gewiß unbeftreitbar, daß Diejelbe 
Stelle in irgend einem Liede, oder nehmen wir einen 
größeren Maßſtab an, diefelbe Partie in einer 
Oper eine ſehr verichiedenartige Färbung und 
Auffaffung zuläßt, und da, wenn teir auch der einen 
oder andern den Vorzug geben möchten, doch eine jede 
individuell fünftleriich berechtigt it. — Eben io 
wenig aber, ald der Lehrer alle Stimmen und Schüs 
fer über einen Kamm jcheeren ſoll, darf er aufhören, 
den Kunftjünger zu beſchränken. Die Grundiäge 
ded Schönen und Edlen bleiben von der erften Tech— 
nit ab bis zur höchſten Stufe der Volltommenheit 
die Säulen, auf denen der Kunfttempel aufzuführen 
ift, und Allee, was gegen dieie Principien verftößt, 
muß als unberechtigt urüdgewieien werden. Gewiſſe 
Grenzlinien des Schönen follten nie überfchritten 
werden; Schönheit und Wabrbeit mülfen fich 
ſtets die Wage halten. Eine zu große fpecielle 
Schönheit des Tones (ald ſolchen) wird ſelten mit 
der Wahrheit der Situation vereinbar bleiben; — 
eine zu große Wahrheit im Ausdrucke irgend 
welcher Leidenichaft flreift leicht über die Grenze des 
Schönen hinaus. 


Aus Prag. 
MWagner'ide Mufif in Prag. 
Auguft 1853. 


Welches Intereſſe die Wagner'ſchen dramatiichen 
Zondichtungen in Prag erregen, mag ſchon darand 
erhellen, daß biöher alle die Bruchjtüde aus den bei: 
den Opern: „Zannhäufer” und „Lohengrin“ nicht 
nur einen erfreulichen glänzenden Erfolg, fondern ſelbſt 
eine nahhaltige Wirkung erzielten. Das erſte Werf 
des genialen Opernreformatord, welches im der vers 
floffenen Eoncertfaifon zur Aufführung gelangte, war 
die geiftreich concipirte und effeetvoll durchgeführte 
Duverture zum „Tannhäuſer“, vom Xheater:Orcheiter 
unter der umfichtigen Zeitung des Kapellmeifter 
I. Scraup, und hatte einen derartigen Grfolg, daß 
fie in zwei nacheinander folgenden Goncerten beide 
Male wiederholt werden mußte. Die zweite Compo—⸗ 
ftion war der „Marſch und Chor der Sänger” aus 
derfelben Oper, welche ebenfalls durch das Großartige 
der Anlage und die neue mufitalifche Erſcheinung einen 
überrafihenden Eindruck machte. Bei einer Soirde 
musicale beim f. ftänd. Intendanten hörten wir mit 
dem trefflihen Tenor Steger noch mehrere einzelne 
Druchftüde, die unter den Zuhörern, zumeiſt aus Mu—⸗ 
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filtern und Kunftfreunden beftchend, lebhaft zu der 
Aeußerung zwangen, doch endlich einmal die ganze 
DO per zur Aufführung zu bringen, indem nad ber bes 
reits allgemeinen Theilnahme, den diefe pocjievollen 
Schöpfungen erregten, an einem succes d’eslimes gar 
nicht zu denken lei. 

Hätte Dirertor Stöger verfloſſenes Jahr eine 
unparteiiichere und muſikaliſch competentere Commiſ⸗ 
ſion nach Dreöden zur Aufführung des „Tannhäuſer““ 
geſandt, man hätte Prag ſicher nicht voreilig den Vor: 
wurf gemadt: Wagners Diufik eigne ſich nicht für 
Prag! Wie konnte man nur vergefien, welchen Erfolg 
vor mehreren Jahren jhon Derlioz mit jeiner neuen, 
mitunter phantaftischen, aber jedenfalld genialen Mufit 
und geiftreichen Inftrumentirung errungen! Wir fönns 
tem noch viele Belege bier anführen, daß gerade das 
mufitaliihe Prag jede neue Gricheinung gajtfreunds 
lichſt aufnimmt, und nachdem fie fi ale intereffant 
und gediegen bewährt, einen feiten Blag im mufifalis 
fen Bunde anweilt, gern die reinen Klänge ſei⸗ 
ned einmal erkornen Lieblings hört. Diele Vorliebe 
für Wagner'ihe Mufit ging kürzlich ſogar auf die 
Dreddner. Muſik⸗Kapelle unter der Leitung des Hrn. 
Hühnerfürft über, welcher in jedem feiner Programme 
Bruchftüde aus Wagner'ihen Opern zu Gehör brachte, 
die aber auch jedes Mal einer Wiederholung ſich er: 
freuten, ja ſeibſt Saden, die nicht einmal auf dem 
Programm angezeigt waren, zu bören verlangte. Dem 
Vernehmen nah wird nun allnälig an das Einſtudi— 
ren der Wagner’fchen Oper: „Der Tannhäufer” Hand 
angelegt und ſelbſt die hiezu möthigen Decorationen 
werden bereitö verfertigt, und nachdem Hr. Kapellmeis 
fier Scraup mit vielem Intereſſe und bejonderer Vor: 
liebe fi diefem Werke hingiebt, kann jedenfalls eine 
Aufführung erzielt werden, wie fie Prag nod nicht 
erlebt. 

Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung ift Die Bes 
arbeitung der Wagner'igen Ouvertüre zum „Tann. 
häuſer“ für 8 Pianofortes, wie fie fürzlich in einem 
Prüfungsconeerte von 16 Spielern aufgeführt wurde 
und trog dem Plangreicheren und gewaltigeren Drche: 
fter gegenüber von erhebender Wirkung war. Die 
Duvertüre wurde unter der Direction des Hrn. 8. 
Neumann, welcher auch zugleich das große Werk 
arrangirt hatte, mit einem Feuer und Schwunge, mit 
einer Nichtigkeit des Tempo und einer Aceurateſſe auds 
geführt, welde Aufführung die volle Anerkennung aller 
veriammelten, competenten Muſiker fih erwarb. Bes 
richterftatter hätte nimmermehr geglaubt, daß in ſolch' 
einem Kaften, allerding® verachtfaht und von zwei 
und dreißig Händen in tönenden Schwung gebracht, 
eine ſolch impofante Wirkung läge. Allerding® mag 
dad Geheimniß diefer mitunter neuen Wirkung des 


Glavierd, welche durch fol ein durchdachtes geifkreis 
ed „Arrangement (richtiger bezeichnet wäre es wohl 
„Inſtrumentation““) bezweckt wird, eine tüchtige und 
ſorgfältige Kenntniß der Partitur vorausſetzen und ein 
complicirtes Einſtudiren erfordern, indem auch nicht 
eine Nüance der Partitur verloren ging. Hr. Neus 
mann, einer der tüchtigiten Lehrer der Prokſch'ſchen 
Mufitanftalt, hat ſich ſchon manche Verdienſte durch 
feine geſchickte Inſtrumentation für 8 Claviere um die 
Drcheſterwerke eined Mendelsſohn, Beethoven, Berlioz, 
Meyerbeer u. ſ. w. erworben. 

In einem zweiten Pruüfungsconcerte wurde eben: 
falls die „Tannhäuſer-Duvertüre“ und der „Marſch“ 
zu Gehör gebracht, melde beiden Nummern einer 
Wiederholung fih erfreuten. 

Somit dürfte der Zeitpunft nicht gar fern fein, 
mo Wagner’iche Gompofitionen in Prag meit cher, 
ald in irgend einer andern Stadt populär werden 
fünnten. 6; 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Hector Ber 
lüoz iſt in Rranffurt angefommen, um im dortigen Schau— 
fbielhaufe einige feiner Gompofltienen zu dirigiren. Dat 
Publilum ſieht dvenfelben mit großer Spannung entgegen. 

!inbpaintuer hat während feines Anientbalts in Son: 
don mehrere Goncerte mit dem alänzendfien Erfolg gegeben. 
Als er nach ſeiner Nüdkehr in Stuttgart zum erfien Male 
wieber birigirte, ward ihm ein Lorbeerfrang überreicht, 

Roger fang ohnlängft mit Ar. v. Marra in Hamburg 
in einem Goncert. Der Erfolg war fehr bedeutend. 

Im Baden » Baden ift Frl. Zerr ver ihrer Abreiſe mad 
Amerifa ein Mal als Lucia aufgetreten. 

Mufiffefte, Aufführungen. Das Mufitieht zu Ehren 
C. M. v. Weber’s zu Eutin wird am Ilten, 12ten umd 1äten 
September flattfinden. Am 12ten Sept. wirt eine Gebenf 
tafel am Weber's Geburtehaus enthüllt werben. 

Neue und neueinftudirte Opern, In Dresden wer: 
den gegenwärtig anf Beranlaffung der Gran Schnell 
Brüning die Opern „Je toller, je beffer‘‘ von Mehul um 
„die Nürnberger Puppe'“ von Adam einfladirt. 


Bermifchtes. 


Therefe Milancllo hat fi mebit ihrem umverfieg 
baren Thraͤnen⸗Krüglein vom Grabe ihrer verfiorbenen Schw: 
fer in Rancn nievergelafien, wo fie eine reigende Billa ber 
figt. — * 
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Gin neuer Beweis für ben verberblichen Winfluß der Som» 
merihealer — wenn es eines ſolchen noch bedürfle — iR e8, 
dag das fönigl. Theater in Berlin wieberholt eine angefün- 
digte Vorſtellung ausfallen laffen mußte, weil die lieben Ber: 
Iimer es verziehen, in vie Tivolitheater zu geben! 

Als 9. Marfhner kürzlich in Münden war, veran- 
flälteten der Geſangverein der Künſtler und die dortige Lie⸗ 
bertafel ihm zu Ehren in aller Wile ein Gefangsfefl, bei dem 
fein „.‚Brühlingsieh‘‘ und zwei Ghöre vom Menbelsichn zur 
Aufführung famen. &o ſehr es gewünſcht wurbe, ben Gonis 
voniftem and durch die Aufführung einer feiner Opern im 
Tönfgl. Hoftheater zu ehrem, fo war dies doch nicht möglich 
Münden iR ja eine deutſche Stadt und Marſchner hat das 
Unglüd ein deutſcher Gomponift zu fein! 

Die Sängerin Alben bat, nah einer ſehr reichen Hei: 
ratß, der Bühne gänzlich entfagt und macht im Paris‘ fo was 
man fagt „ein großes Haus‘. Man müßte das für vie Ktunſt 
Bedauern, wenn dieſelbe an Denjenigen wirklichen Berluß litte, 
die ihr durch Geld entjogen werben fönnen. 


Deffau wird jegt eim Nehenbes Theater erhalten. Kerr 
v. Bramd if Intendant deſſelben. Hr. Steiner Direckor, 
dem Hoffapellmeifter Schneider if die Leitung bes muſika⸗ 
liſchen Theile übertragen. 

In einer großen muflfaliihen Soirde zu London — bes 
richten die Zeitungen — blieb gegen Erwarten Molique ans 
— da griff Spohr zum Bogen und führte ibn mit der als 
ten Meiſterſchaſt in junger Kraft. 

Blotom hat aud) unter den Finnen diejenige Anerkens 
nung gefunden, bie das moderne Publikum Deutſchlands ihm 
gezollt: Strabella und Martha fanden kr Gelffugföore‘ aufer⸗ 
ordentliche Theilnabme, und man erzählt ſich, daß eine Denn- 
tatlon bicfbepelgter Finnen mad Berlin gereift' fei und ben 
Gomponiften für ein ihm zu errichtendes Deufmal um feine 
Miche gebeten habe, aber gleich. Lelder wurde ihnen bies 
nicht gewährt. 

Die Rieverfunit ber Fran Jennu Pinbeaknfih mit 
wurde von einem Hamburger Journul uuter der Mubrif 
„KRunf beridiet. Barum?! 





Kritifcher Unzeiger. 


Ueberfiht der neueiten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Mufit. 


Unterbaltungsinufif, Modeartifel. 
Für Bianoforte. 


Th. Kullat, ©p. 82. Die Fühnenweihe aus G. Rof- 
fini’s Oper: Die Belagerung von Eorinth. Para- 
phrofe für Pians. Berlin, Schlefinger. $ Chir. 
„Der gefbifte und beliebte Componiſt hat Bier bie Haupt · 

motive ber glängenten Scene aus der Roeſſtal'ſchen Oper zu 
einem fehr anſprechenden, einen tüchtigen Bianiften verlan- 
genden Salonſtück umgeflattet. Es gehört diefe Paraphrafe 
der befieren Unterhaltungsmuflf an und if guten Glavierfpies 
lern, aber auch nur folden, zu empfehlen. 


Adolph Proßnig, Op. 14. Deux Impromptus faci- 
les pour Piauo. Wien, Mechetti. 10 Ngr. 
Dieſe beiden ſehrr anſpruchslos anitreiennen Muſilſtücht 
fagen: zwar nicht: viel Menes und Befouberes, find aber zur 
angenehmen Unterhaltung für Schüler, vom mittlerer Fertige 
feit brauchbar. 


j . a „rhriı te a ta 


Für Streichinſttumente. 


G. Wichtl, Op. 13: Feichte Trios für zwei, Violinen 
und Vieloncell oder DViola. Ur. I. &-Dur, Ofim- 
bach, Anore, 1 A. 30 fr. 

So viel wir au® den einrelmm Stimmen’ ſehen fünnem, 
ſcheiut vorliegendes Trio ein auſprechendes umd mit genauer 
Keuntmiß der betreffenden Yaftrumente geichriebenes! Muſtlſtück 
zu fein; Das-gur Webung im Jufammenfpiel für ſchon vorge 
ſchrittene Schüler zu empfehlen fein würte. 


Taͤnze; Märkten 
uf: Mob. Fiſcher, Op. 3. Wer frappitte Bolero 
- oder Mrue Cachwehle mit Introduction: md Eva, 
Kerr: ing 5. Ngr. 

er —, * 34. Der nordiſche Glang 

Gnoprills, Ebend. 10 Ngr. 
Den dieſen Fänsen Bi man werigflene' nidht fagem; fie 
fein wit weit Ber, denn He ſtud in’ ber nördlichſter Stadt 
.d 
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Wuropa’s, In Archaugel am weißen Meere, im ver ummittel: 
baren Nachbarſchaft der Eisbären, Lappländer und Sechnude 
entflanden, da wo ihr Schöpfer als Kapellmeifter fungirt. 
Sie find übrigens ganz hübſch und erfüllen ihren Zwed, und 
€6 verdient gewiß Anerfennung, daf dem Gompeniften ba die 
Luft zum Gomponiren nicht vergeht, wo man drei Viertheife 
des Jahres mit der Pelzmasfe geben muß, um bie Nafe nicht 
zu erfrieren. Die Vezeichnung „frappirter' Poleroe iR uns 
unflar geblieben. 


Maurice Siering, Op. 3. Valse pour Piano. Keip- 
jig, Whiltling. 10 Ngr, 
€. &. Pathe, Op. 21. Mazurka gracieux pour le 
Piano. ®ftenbach, Andre. 27 Ar. 
Zwei anfprechende Salontänze von mäßiger Schwierigfeit, 
nad denen au getanzt werden fann. 
Ed. Reumann, Op. 36. La coquette. Polka ele- 
gante pour le Piano. @ffenbach, Andre. 27 Ar. 
—, ©p. 39. L’etoile du soir. Grande 
Valse pour le Piano, Ebend. 45 Ar. 
‚ La belle Tyrolienne. Polka -Ma- 
zurka pour le Piano. &bend. 27 Ar, 


@8 find dies recht hübſche tanzbare Tänze, die tanzluſti⸗ 


gen Damen und Jünglingen gewiß „im bie Füße fahren‘ 
werben. Die Coquetie it mit tem colerirten Bildniß einer 
Dame im altfränfiichen Reit-Gofium, die belle Tyrolienne mit 
dem einer ziemlich Rämmigen Tyroler⸗Mald in aanzer Figur 
geziert. 


Lieder und Gefänge- 


Aulius v. Kolb, Op. 3. Frühlingemelodien. Drei 
Gelange von Adolf Vötiger, für eine Singltimme 
mit Pianoforte - Begleitung. Keipig, Whiftling. 
15 Niger. 

Bezüglich der Behandlung der Singkimme zeigen diefe 
Hm. Etigelli gewidmete Lieder Sachkenntniß und Geſchict, 
doch ift oft die Sangbarfeit anf Koſten der Änngemäßen Des 
elamation begünſtigt — ein Fehler, den man heut zu Tage 
ebenfo wenig als die jeher unmotlvirten Tertwieberholungen 
am Schiuffe biefer Lieder einem Componiſten nachſehen Fan. 
Das Vianoforte hält fi fat nur begleitend, doch fucht ber 
Gomponift abgedroſchene und triviale Figuren möglichſt zu 
vermeiben. 
©. Lotzgeſell, Die Boten „Wo zieht ihr hin, ihr Dög- 
- kein" für eine Singftimme mit Begleitung des Piano- 

forte oder der Guitarre, Caffel, Luckhardt. 5 Bor. 

@s ſcheint dieſes Liedchen ans der Feder eines Dilettans 
ten geflofien zu feim, doch unterſcheidet es fih im Ganzen 
vortbeilhaft von dergleichen Gompofilionen., Die Gingkimme 
iR finngemäß und natürlich gelegt, die Piamoforte-Begleitung 
gemwöhnlid, die @uitarren-Begleitung, wie e6 bei biefem Ins 
Arumente nit anders fein fann, jehr einfad. 


= 


4. William, Op. 1. Meine Laute. Lied für eine So- 
pran- oder Tenorftimme mit Pianoforte-Begleitung. 
ODfkenbach, Andre. 18 fr. 

— —, Op. 2. Das kranke Vögelein, gedichtet 
von Stierle-Holzmeitter. Cied für sine Sopran- oder 
Tenorftimme mit Pianoforte - Brgleitung. Eben, 
18 fr. 

Diefe Lieder bedeuten jehr wenig nnd erreichen noch nicht 
einmal die Werfe eines Krebs oder Gumbert. Es fehlt bier 
nicht au finnwiprigen Declamationen und ungurehtiertigenden 
Zertwieberholungen ; dabei find die Melodien dürftig umd 
lahm, die Begleitungen höchſt bilettantiih und nichte ſagend. 


E. R. H. Friebel, Op. 7. Frauenlicbe. Kid für 
Tenor oder Sopran mit Pianotorte-Gegleitung. Ol 
tenbach, Andre. 18 fr. 


@e if diefes Pier Hrn. Stigelli gewidmet, der ed auch 
— wie ber Titel befagt — in Goneerten, jedenfalls aus Ge⸗ 
fälligfeit gesen den Gompeniften, geſungen bat. Weber bie 
Compeſttion läßt fih nur fagen, daß He etwas in bem beiich- 
ten öftreichifchen Bänfelfängerton gehalten it, etwa wie das 
befannte von Örifetten, Kindermäbchen und gefühlvollen Hands 
lungédieuern gern gelungene ſchöne Lich: „Mod einmal, 
Robert, eh’ wir feheiden, fonım am Gliiens ſcomachtend ben.” 
Bei alle dem iſt jedoch nicht zu verfennen, daß der Gomper 
nift ſich beſtrebt hat, eine intereflantere Begleitung au geben, 
als man aewöhnlich bei derartigen Sefängen findet, was ihm 
auch Im Ganzen gelungen ift. 


Guſtav Nösler, ©p. 15. Vergifpmeinnicht, fied für 
eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Magdeburg, Heinrichshofen. 10 Sgr. 

Können wir auch bei dieſem Liche das Streben bes 
Gomvenifien, etwas Beſſeres zu liefern nicht verfennen, fe 
müffen wir doch die Wahl des Tertes mißbilligen. Das Ge— 
dicht if durchweg ergählend gehalten und eignet ſich deshalb 
wie auch im feiner ganzen Anlage nicht zur Gempofition. Die 
bei anderen Gedichten, wie Balladen ıc. oft aebrauchte mu- 
ffalifchzerzäblende Form fonnte ver Gomponift bier nicht wohl 
anwenden, ber Inhalt und leitende Gebanfe des Gedichtes 
würde das nicht geflattet haben. Hierdurch geräth aber die 
Korm, in welcht die Worte gefaßt nd, mit der Gompofition 
in Widerſpruch, fo daß das ®anze ale verfchli erſcheinen 
muß. Wenn wir oben fagten, daf Hr. Nötler nah dem Bei» 
feren geftrebt babe, fo meinen wir damit jerch noch nicht, 
daß diefes Streben, auch abgeſehen von ben in ber Tertwahl 
begründeten Mängeln, feim Ziel erreicht hat. Die Sing: 
Rimme if zwar wicht ohne Sachkenntniß und Geſchlck behan⸗ 
delt, die Degleitung zelgt jeroch zuweilen ſehr oft dageweſene 
Wendungen und Figuren, 


J. B. Andres, Op. 14. Acht fieder für eine Bing- 
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ftimme mit Begleitung des Pianoforte. Wflenbach, 
Andre. 2 Gefte, A 45 Ar. 

G3 wird im diefen Liedern wenig oder nichts Neues yer 
geben. Die Melvdien And, wenn auch jangbar, doch durchaus 
nicht herverſtechend, Die Begleitung bewegt ſich größtentheils 
in ihen eft tageweienen Figuren. An Zertwieterbolungen 
uub unfinngemäfen muftfalifchin Betonungen fchit es nicht, 
fo daß die Lieder ein etwas diletlantiiches Anſehen befom: 
men. Das erfle Heft enthält: „Der Mond if aufgegangen’ 
von Heine, „Penn fh amei Serjen fcheiren” von Geibel, 
Sctaflieb von Tieck und Lebewaehl von F. v. Gaudy — das 
zweite Heft: Mein Her und Deine Stimme von Blaten, 
Dich wlederſehen von J. G. v. &., Und wühtens die Blumen 
von Heine unt Fichtenbaum und Palme von Demielben. 


Aug. Refimple, Op. 3. Zwei firder für Sopran oder 
Tenor mit Begleitung des Pianoforte, Alannheim, 
Hecktl. 18 Ar. 

Die beiden Lieber heißen: „Ich fenne Deinen Namen 
nicht“ von Th. Drobiih und „Wir iſt vo die Erde fo 
fhön von N. Neinid. Berräth es ſchan gerade feine befons 
ders ſehr Füuitlerifbe Intelligens, das Machwerl eines Dich: 
terlings, wie Th. Drobifh, ebenjo gut im Muſik zu fegen wie 
das zart empfundene und meiflerhaft ausgeführte Gedicht eines 
wahren Dichter, wie R. Neinid, und beide gar neben einan- 
der zu flellen, fo wird dies durch Die Gumpofitionen felbft 
betätigt. Diefelben ſind pilettantiik und ohne Schwung. Die 
Begleitung leidet an Unbeholfenheiten und wird oft monoton. 


C. G. Belle, Op. 22. Scherzhafte Lieder für eine 
Singftimme mit Begleitung des Pianoforte. Ar. 1. 
Der Derdrüßzliche von Cudw. Bechftein. Leipzig, Sie- 
ge. 7% Ngr, 

Diefes Liedchen erfüllt gang ſeinen Zwed, durch eine dem 
Tert entiprechende- etwas komiſch⸗ mürriſche Muff die Heiter— 
feit der Hörer zu erregen. Dir Gompofitien felbit zeigt bie 
geihidte Hand des tüctigen Mufifers, aus der fie herverger 
gangen. 

Aug. Schäffer, ©p. 45. Der Pfarrer von Ohnemwity. 
Komitches ſird für eine Singftimme, Berlin, Schle- 
finger. ‘+ &hlr. 

Giner der Späße, wie fie der Gomponift fo hübſch zu 
machen verfehlt. Von einem guten Sänger mit guter Baune 
vorgetragen wird das Lied feine Wirkung wicht verfehlen. 


P. Guion, Die braune Cherele, (Choix de Roman- 
ces francaises et d’Ariettes italiennes, Nr, 397.) 
Berlin, Schlefinger. 5 Bgr. 

Gin fehr trlvlaler gu fingender Walzer, der vielleicht nur 
dadurch etwas gewinnen fann, wenn cr vom eıner guten Säns 
gerin, wie Frau Herrenburgr Tuegef oder Frl. Trietſch (Die 
ihn laut Weberihrift in Berlin in Eoneerten gelungen haben) 
vorgetragen wirb. 


AM. Storch, ©p. 115. Noch rinmal möcht ich Kiel 
gen im Feld. Gedicht von J. M. Vogl, für eine Bo- 
pran- oder Tenorftimme mit Begleitung des Piano- 
forte. Wien, Mechetti. 10 Ngr. 

Hr Storch gehört zu den beliebten Miener Liedercompo— 
niften, vie befammtlih gern in dem bequemen alten Geleiſe 
bleiben und ſich mit Streben nah Döherem wicht ſeht abge 
ben. Vorliegendes Op. 115 flebt in feiner Weile höber, als 
der gewöhnlide Singſang des unfterblihen F. £ Hofcapell⸗ 
meifters Prod. 


I. Deifauer, Op. 56. Einklang, von Carlopago. Im 
März, von E. Seibel. Zwei Grlänge für eine Sing- 
timme mit Begleitung des Pianoforte. Wien, Me- 
chetti. Mr. I u.2, à 10 Mgr. 

Der Eompeniſt iſt im Liedfacht befannt und beliebt und 
feine derartigen Merle fichen auch bedeutend höher, als die ver 
meiften feiner Wiener Rivalen. Diefe beiden Geſänge befuns 
ten dem gehbten umd erfahrenen Geſangscomponiſten und wenn 
and das Gebotene nicht immer gan; men und hervorragend 
it, fo wird es dach im einer fünftlerifcheren Form gegeben. 
Die Verleltung iR geſchlckt und wicht ganz interejelos. 


von. Her, ©p. 13. Drei fieder von &. Rasmus 
und R. Löwenftein, für Sopran oder Tenor mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Berlin, Schlefinger. 
+ hir, ’ 

Gs jcheinen diefe Lieder die Grjengniffe einer firebfamen 
Dilettantin zu fein. Die Melodien fino ſangbar und leicht 
gebalten, die Begleitung tbeilweife nicht gewöhnlid. ine 
zuwellen nicht ganz finngemäße Declamation und hänfige Tert: 
wieberholungen: find die Hauptmaͤngel der Litder, die bei alle 
dem aber als leichte und angenehme Unterhaltung zu empfehs 
len fin». t 
Mich. Bergfon, ©p. 36. Der Troubadour. Schotti- 

Cche Ballade nach Walther Scott, für eine Sing- 
ftimme mit Begleitung des Pianoforte. Wien, Me- 
chetti. 12% Mgr. 

Gin in dem üblichen Ballaventon gehaltener Gefang, der 
zwar wenig oder nichts Meues bringt, doch aber auch nicht 
gerade verfehlt genannt werden fann. Bei beraleihen Wer⸗ 
ten ift es dem Sänger vorbehalten. durch ven Vortrag etwas 
bineinzulenen und ben Hörer zu Intereifiren, was bie Compo⸗ 
fitien am fih fchwerlid vermögen wird. 


W. Zaubert, ©p. 27. Schlummerlicd. (Auswahl be- 
liebter Gelange und Kirder für eine Singltimme mit 
Pianoforte. Nr. 130.) Berlin, Schlefinger. 5 Sgr. 

— — — biecgenlied. (Auswahl beliebter Gefänge 
und fieder ıc. Mr. 131.) Ebend. 74 Sgr. 

Diefe einfahen und geſangsmäßig geſchriebenen Lieder 

And zu leiter Unterhaltung zu empfehlen. Das Wiegenlied 

in von Jenny Lind öfters im Goncertem giſungen worden. 
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€: 6. Reiffiger, ©p..87. Mr, Il Ständchen. (Aus- 
wahl. beliebter Grſange und Lieder für eine Sing- 
Stimme, mit. Piansforte.. Nr, 148,) Berlin, Schle- 
finger. 5 Sgr. 

—, ©p: 87. Nr. IV. „Der warme Auf;, 

gehaucht auf's Roth der Roſe“. (Auswahl beliebter 

Grlänge und Fieder x, Nr. 120,) Ebem. 5 Sgr. 


Leicht arhaltene und anfpredyende Biever, 
ponift bereits mehrere gelleiert. 


wie der Cem⸗ 


Duetts, Gergettsıc. 


Fr. Abt, ©p. 95. Vier Durtte für Sopran und Alt 
mit Pianoforte-Brgleitung, (Ste Sammlung der Duette 
ri — und Alt.) Offenbach, Andrͤ 1 fl. 
1 





Was wir beim Gricheinen der frühtren Duette Abts jag- 
ten, gilt auch im Allgemeinen von biefew. Ge find v 5 
weiſe die Singkimmen berückſichtigt und nicht ohne 
und GSadfenntnif geichrieben, während bie ungen 
ziemlib gewöhnlich gehalten find, Piel Neues unb Befondes 
res wird mum zwar mit gegeben, doch find dieſe Duelte 
ver leichten Ausführbarfelt und Sangbarfeit wegen jur ue— 
bung für ſchon weiter vorgefchrittene Geſangsſchüler brau- 
bar. — 


Aug. Schäffer, Op. 44. Die kluge Hausfrau. fis- 
miſches Duett für mei Singftimmen mit 
Berlin, Schlefinger, + Qplr, 

Diejes lomiſche Duett, welches laut Titel von nicht mebr 
oder weniger als zwei Gingfiimmen vorgutragen iſt, wird 
Breunden der derbfomifen Mufe willlemmen fein.. —* 
geſchickt gemacht und Yem Tert eutſprechend aufgefaßt. 


—J 


Intelligenzblatt. 


im Verlage von Pietro Mechetti rs set. Witwe 
in Wien sind neu erschienen: 

Czern s Ch. (Op. 625. Nr, 11) ei Durst, M. 
(Op. 19), Fantaisie brillante p. Piano et Violon 
concertans sur des motifs de !’Opera „Don Juan‘ 
de W,.A.Mozart. (Productions de Salon Cah. 11.) 





20 Ngr. 
Dessauer, 3., 4 Gesänge für 1 Singst. mit 
Pftebegl. Op. 55. 
Nr, 1. Nun die Schatten dunkeln, von E. Geibel. 
8 Non 
„ 2 Das Blumenmädchen, von N 
r. 
„ 3. Sehottische Volksweise„; von: E. Geihel. 
5 Ngr. 
4. Frühling.und: Liebe, von Hoffmann von 
Fallersleben. ' 8 Nar. 
+3 Lieder f. 2 Frauenstimmen mit Pfiebegl. 
Op. 57. 
Nr. 1. Vögelein, von ©. v. Haugwifz. 10 Neger, 


„ 2 .An den Mond, von. W,v. Göthe, 15 Ngr. 
8 Frühlingseinzug. von W. Müller. tar. 
‚ „Sonate f. Planoforte u. Violoncell. Op. 58. 
1 Thir. 20 Ner, 
Kate hd La.doie. Etude de concert p. Piano, 
15 Negr. 





er Gimelne Nummern d. MR. Itſchr. f. Muf. werden zu HNat. deredinrt. 
Drud von Br. Rıdmenn, 


Lake, J., Zephir. Morceau de salon p.. Piano, 
p- 30. 15 Ngr. 
Merk. J.. Fantaisie et Variations s.. un theme 
favori. p. Violoncelle av. acc, de Piano, —* 


u J. C., Mariechen, Ballade ‚von | 
Rz, 1. Alt oder Bariton mit Pebegl. 









‚ Perlen deutschen Gesanges. \ 
aeg ſ. Pite. paraphrasirt. Zweite —— 
21. 
PN. 1. Der Zigeunerbub, von C. & 


„ 2. Die Thräne, von F, Gumbert, \ 
Miladowski, Fl., Sonate p. Piano a 4 mains, 
ee 
Satter, &., Deux Sonates caractsristi 
Piano. (Nr. 3 et 4 des Sonates),ä 25 N 


1 Thir. 

Waldmüller, F., Portefenille 
nouveaules du jour de motifs favoris 
Piane. Op. 100. Cah. 1,2. & 10 Nar. _ 


Portrait von Carl Ev st 
ponist). Nach der Natur ker 
rapbirt von J, Kriehuber. J 
Ir. 10 Nr... weiss. Pap. 1 Thir. 






dm a 
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Fran; Brendel, verantwortliger Redactenr. 


Zrautwein’iche Bud u. Muſilh. (Onttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Züri. 


Reununddreißigfter Band. 





Bon diefer Zeitichr. ericheint wöchentlich 
1 Nummer vom 1 oder 1'/, Bogen. 
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Preis des Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
Infertionsgebühren die Betitzeile 2 Nor. 


etiſchtift für Meſtk 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 


B. Medetti qm, Earlo in Wien. 
B. Weltermann u. Eomp. in New Dorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 2. September 1858, 


Abonnement nehmen alle Boftämter, Bubr, 
Muſih⸗ und Kunftbandlungen an. 









Inhalt: Zur Würdigung Richard Wagner's. — Kirhenmufit, — Büder, Beitfriften. — Aus Dannover. — Kleine Beitung, 
Zagesgefhichte, Bermiſchtes. — Kritifher Anzeiger. — Intelligenzblatt, 





Zur Würdigung Nichard Wagner's.*) 
w. 


Wagner betrachtet die Muſik als Mittel des 
Ausdrucks und ſieht in der abſoluten Muſik die ver— 
werfliche Richtung, die dieſes Mittel zum Zwecke 
macht. Auf dieſen Geſichtspunkt führt er ſeine ganze 
Kritik zurück und in ihm liegt der Grundirrthum ſei— 
ned ganzen Syſtems in Theorie und Praxis. Sollen 
wir bon vornherein unfere abweichende Anficht kurz 
bezeichnen, fo gefhieht died damit, daß wir der Ge: 
fammtheit der vorhandenen muflfalifhen Ausdruds: 
weifen den Werth ber Sprache beilegen. Der Un: 
terfchied beider Unihauungen ift ein burchgreifender, 

Die mufltalifhe Sprache ift fo wenig Mittel 
zum Ausdrude, wie die Wortſprache: beide find in 
ihren normalen Bormen vielmehr der Ausdruck felber. 
Der Gedanke hat in der Sprache nit ein bloßes 
Mittel, Tondern die Grenzen feiner Exiſtenz. Er muß 
nothwendig zum Worte werden, er fann ſich verſchie— 
denen Formen fügen — aber, ehe er fih einer ſprach— 


*) Mir wiederholen, was wir ſchon beim Beginn biefer 
Artifel bemerften, daß wir mit der @rundanfhannng des Vers 
faffers nicht übereinftimmen fönnen, ziehen aber vor, ihn erit 
im Zufammenbange ſich ausſprechen zu laflen, bevor wir auss 
führlih antworten. D. Red. 


lichen Borm gebeugt hat, ift er — Nichts. Die Empfins 
dung nimmt diefelbe Entwidlung : fie ringt nothwen— 
dig nach einer fprachlichen oder mufifalifchen Form. 
Jene unausſprechlichen Gefühle, denen Worte und 
Töne nicht genug find, — es ift Died ſelbſt blos die 
rhetoriſche Wendung einer unflaren Ueberfhmwänglich: 
feit — mögen jubjeetive Bedeutung, Werth für das 
in einer Jüufion fih ſelbſtgefällig wiegende Subject 
haben, fie eriftiren für die Kunft, überhaupt für die 
Welt nicht. Nur jo weit fie in jene, und gemeinfa: 
men Formen eintreten, find fie Gegenjtand eine® wei: 
teren Intereſſes. Es ift alfo eine weientlihe Quali 
tät menſchlichen Denkens und Empfindend, in Wort 
oder Kon eine Iprachlihe Form anzunehmen, der 
ſprachgemäß gebildete Say ift Fleiſch und Blut, der 
Körper des Gedankens, der Empfindung, die in ihm 
eine nothwendige Form der Erſcheinung finden, 
Ericheinen fie auch ſchon angedeutet im Ausdruck der 
Geſichtszüge, der Gebärde, fo find died doch nur Ans 
läufe, Die ihre menfhlich vollendete Form erft durch 
die Sprache gewinnen. Nur die Sentimentalität fin: 
det einen Blid, eine Bewegung rührender, als alle 
Worte, weil fih in diefer die Subjectivität durch eine 
objective Form ſchon Täutert, oder, will man lieber, 
ſchwächt — wir wollen fie nur daran erinnern, daß 
unter Umftänden der Blick eines treuen Hundes jeden: 
falls denfelben Werth der Unaudfprechlichkeit hat, — 
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Die Beziehung des Mitteld zum Zwede ift eine 
willfügrliche, cd wird gewählt, Die verſchiedenſten 
Mittel dienen demielben Zwede gleichmäßig — der 
fprachliche Ausdrud bedingt den Gedanken, die 
Empfindung: dieſe find verichiedene in den verſchiede— 
nen Körpern, welche ihnen die Kunft giebt, es giebt 
bier, ftreng genommen, keine Wahl, Daraus, daß 
auch diefer Proceß in die Zeit fällt, daß die fubjective 


Unklarbheit erft nach und nach mit Hülfe der Sprache 


zur Klarheit wird, erklärt fich, wie man die Sprache 
ala bloßes Mittel anzuſehn verfucht jein kann, Der 
Inhalt eriftirt aber in der That nicht früher ald die 
Form, er gewinnt fich felbft erſt in dieſet. So fann 
man jelbit das einzelne Wort nur uneigentlich ein 
Mittel des Ausdruds nennen: ed wird Died erjt das 
dur, daß es ald Glied der Sprache auftritt; im 
Drganismus ded Letzteren jedoch ift aller überhaupt 
mögliche Ausdrud begriffen, der Einzelne kann nur 
die Schäge heben, die in ihr begraben liegen, 

Für die Wortiprache wird dieſes Alles Niemand 
ernfihaft beftreiten: der Anwendung auf die Mufit 
fteht aber auch Nichts entgegen, ald dad Gerede von 
der „tiefen Mufil. Der muſikaliſche Ausdruck ift 
die Sprache der Empfindung: Gedanken fann die 
Mufit fo wenig ausdrücken, ald irgend etwas That: 
ſächliches. Das letztere vermag fie mur in einer höchſt 
bürftigen Weife nachzuahmen, zu malen, ſoweit es 
fih in der Wirklichkeit felbit dem Ohre vernehmlich 
macht. Die Ungenügſamkeit unferer reflectirenden Zeit 
findet die Empfindung aber zu dürftig, um ihre Aufs 
merffamfeit zu feſſeln, fie fucht alfo nad dem, mas 
fie braucht, will womöglich die ganze Welt in einem 
Beethoven wiederfinden, und es ift eine unerichöpfliche 
Quelle für unfere Geiftreihen geworten, die tiefſten 
Beziehungen aus den Noten heraudzuflügeln, Erſt dies 
nennt man die Mufif „verſtehn“, man überfegt fich 
die Mufit in die Wortipradhe und erlangt fo einen 
von der mufifalifihen Form getrennten Gehalt. Man 
kann es nicht beftimmt genug ausſprechen, nicht ge: 
nug wiederholen, daß dieſer Gehalt ein Hirngefpinnft 
ift, die überflüffigfte Geburt der Neflerion. Man mag 
den Eindruck der Muſik poetiſch wiederzugeben fuchen, 
da die Wortiprache, reicher ald Die mufitalifche, das 
Meich der Empfindung mit umfaßt, darf fi aber nur 
nicht einbilden, den Zauber der Mufit damit gelöf 
zu haben. Dieſe bat ein ganz ſelbſtſtändiges Aus— 
drudöverinögen, ihre eigene, unüberiegbare Sprache, 
und grade darin das Mecht ihrer Exiſtenz. Sie wäre 
im der That überflüifig, wenn fie zulegt nur daſſelbe, 
aber unflarer, unzulänglicher, zu jagen wüßte, wad 
und die Poeſie viel präcifer giebt. Wer dieſe Eprache 
nicht verftcht, wen fie nicht genügt, der hat dad voll: 
kommene Recht, fie zu ignoriren, nicht aber das, ihr 


Gewalt anzuthun. Auch jene Auffaſſungsweiſe ſetzt 
die Mufit mit Unrecht zum Mittel herab. 

Die Mufiter find nun freilich auf jene Ans 
ſchauungsweiſe der Geiftreichen eingegangen und felbft 
geiftreich geworden, wir geben alfo der W’ichen Dar: 
ftellung zu, daß ſchon Beethoven viele Fntentionen 
gehabt haben mag, für die der Ausdruck der muſika— 
liſchen Sprache nicht zureihte — natürlich, da dieſe 
Intentionen dad Gebiet der Empfindung überfchrit: 
ten, Streifzüge in das bed Gedankens waren, Die ver: 
unglüden mußten. W. ſchließt hieraus auf Die Un: 
zulänglichkeit der Muſik — mit Unrecht: es ergiebt 
fih nur, daß die Künftler ebenjo, wie ihre geiftreichen 
„Interpreten, fih über die Grenzen täufchten, die jeder 
Kunft geitekt find, daß man ihnen nicht über diefe 
Grenzen hinaus folgen, jondern die Legteren um fo 
mehr achten muß, wenn man jenfeit einen Beethoven 
ſcheitern ſah. Ein bildender Künftler ſtellt Romeo 
und Julie dar: will er ſich ſpeciell verſtändlich machen, 
jo muß er die Namen unter fein Werk fchreißen. Er 
hat mit feiner Intention die Grenzen feiner Kunſt 
überichritten, folgt daraus die Unzulänglichkeit der 
Malerei? Auch dieſe drängt, könnte man fagen, nad 
dem Worte, denn auch, fie leidet an einer Begrenzung, 
die erjt in der Poeſie aufgehoben wird — follte man 
deöhalb zu malen aufhören oder gar auf die Zettel 
zurüdtonmen, die auf alten Bildern dad Wort gan; 
leibhaftig ericheinen laffen? — So ift denn auch die 
Inſtrumentalmuſik eine volfommen und ewig beredb: 
tigte: wer fie deöhalb, weil er fich nichts Klares, that: 
ſächlich Beſtimmtes dabei denken oder vorftellen kann, 
für etwas Unzulängliched hält, wen das jchwanfende 
Medium der nur in Tönen verförperten, nah einem 
Dbjecte fuchenden Empfindung etwas Widerfttebendes 
ift, der mag fie bei Seite werfen, mag aber naiveren 
Naturen, die Freude und Anregung für ihr Gefühl 
auch im diejen Iuftigen Phantafiegebilden finden, nicht 
achſelzuckend diefe Quelle künſtleriſcher Erhebung durch 
eine Kritik trüben, die ihr angebliches Object gar 
nicht trifft. — 

Alfo die Mufit ift kein bloßes Surrogat der 
Wortiprache, fondern fie hat ihren eigenen, ganz felbit: 
fländigen Sprachſchatz. Es ift in der That auch nicht 
abzuichen, wie das Mittel des Ausdrucks werden 
fönnte, was nicht der Ausdruck felbit it. W. fommt 
denn auch in feiner weiteren Darftellung dazu, ein 
Sprachvermögen anzuerfennen — für das Dicheſter, 
das doch fchlieflih auch nur Muſik machen kann. 
Es foll dad Vermögen der Kundgebung deſſen haben, 
was für die Organe des Verftanded unausſprechlich 
it — daſſelbe, welches wir der Muſik überhaupt vin« 
dieiren. Es begleitet, interpretirt die dramatiſche Ge: 
bärde, d.h. der an ſich ſelbſtſtändige muſikaliſche Aus: 
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druck tritt in Verbindung mit der Handlung. Die 
in dieſem Zugeſtändniß liegende Inconſequenz reftrins 
girt W. ſeht bald wieder, da ihm jene Selbftitändigs 
keit unerträglich iſt. Die Muſik gewinnt für ihn erft 
wahre Bedeutung in der abnungdvollen, vorbereitens 
den Driheftermelodie, endlih am meiften dadurch, das 
fie ald Erinnerung an früher ausgeſprochene poetiſche 
Glemente auftritt, deren muſikaliſche Motive fie wies 
derholt und fo indirect auf den Gedanken, die ſchon 
bekannte Thatfache zurückführt. Das Werbot dei 
Lohengrin tritt in der ganzen Dper in allen Bender 
punkten im DOrchefter auf ald warnende Stimme, ges 
wiſſermaßen als dad verförperte Gewiffen der Hans 
delnden. Died ift nun nichtd weniger, ald eine Er— 
weiterung ded Sprachvermögend der Mufif, wohl aber 
ein fehr wirkſames dramatijches „Mittel, eine äußer— 
liche Verknüpfung etwa in derfelben Art, wie im reis 
ſchütz an gewiſſen Stellen, mo plöglihe diaboliſche 
Anwandlungen eintreten follen, Samiel mindeften® den 
Kopf aus der Gouliffe ſteckt oder wohl gar zum Grau⸗ 
fen aller jugendlichen Seelen in ganzer Perion über 
die Bühne fchreitet. Der angebliche Inhalt liegt bier 
nicht in der Mufik, jondern in der Gombination ober 
eigentlich im Kopfe der richtig Eombinirenden: es ift 
eine Randaloffe des Gomponijten für dad Publikum, 
das über dem Einzelnen den dramatifchen Zufammens 
bang vergeffen könnte — ein einfached und dankbares 
Mittel, wenn ed Öfonomifch angewendet wird, das 
übrigens ſchon Weber befannt war, Die Einheit der 
Motive wird durch dieſes Aneinanderreiben Dem Zweif⸗ 
ler io wenig bewieſen, ald durch die Durchatbeitung 
in der bergebrachten Duvertürenform. Die Bäbigfeit 
des mufitaliihen Ausdruckes ſelbſt beſchränkt fich übers: 
haupt auf jenes Uhnungsvermögen, das Reich ber 
Empfindung: für dieſes reicht er aber auch allein voll: 
fommen aus. 

Ziehen wir nun die Gonjequenzen unſerer Aufs 
faffung. Giebt ed cine mufifaliihe Sprache, jo ift 
das Material, das fie bietet, micht cine chaotiſche 
Maffe, fondern ein organisch entwidelted, es ift nicht 
ein von vorne herein fertiges, fondern ein hiſtoriſch 
geworbdened. Damit modifieirt ſich zugleich die zuge: 
ftandene Armuth ded mujitalifchen Ausdrucks doc 
einigermaßen. Abſtraet genommen fann die Mufik 
nichts Beftimmted ausdrücken, nur die Schwingumgen 
der regen Empfindungen, den Rhythmus deö Ge: 
fühls wiedergeben. In ihrer hiſtoriſchen Entwicklung 
aufgefaßt vermag ſie dem wirklichen Leben ſchon 
etwas näher zu treten. Sie bat nicht umſonſt das 
Culturleben der neueren Zeit durch alle feine Stadien 
begleitet und iſt micht vergebens dem Meuſchenleben 
von der Wiege bid zum Grabe arfelgt. 

Es haben ſich jo ganz gefonderte, einem Jeden 


leicht unterfcheidbare Ausdruddarten gebildet, die dem 
allgemeinen Gefühldingalt eine ſehr beftimmte Bezie— 
hung geben. Man unterfcheidet kirchliche Muſik ſeht 
fiher von jeder anderen ernfteren, ja man vermag 
fogar mit Zuverläffigkeit katholiſche und vroteftans 
tische Kirchenmuſik beftimmt zu ſcheiden. Das Kries 
geriihe findet einen befonderen Ausdrud neben dem 
Stürmiſchen, Leidenſchaftlichen und man trennt leicht 
das Volkdmähige von dem Andividuellen, wenn Dies 
fed auch in einfach melodifcher Form anftritı. Se 
vermag felbft die abjolute Muſik ſich ſpecielleren 2er 
beuöbeziehungen wenigitend einigermaßen zu nähern. 
Dan kann der Intention ded Gomponiften oft bis in 
die einzelne Wendung folgen. Wir wollen bier als 
Beifpiel nur an zwei Tacte in Beethoven's Muſik 
zum Ggmont erinnern. In „Elärchen's Tod’, wor 
rin die fchmerzlihe Spannung der unabwendbaren 
Kataftrophe einen maßvollen Ausdruck findet, tritt 
mitten in Die abgerifjenen Bhrafen, Die jene Span: 
nung fhildern, plöglich und gang vereinzelt eine kurze, 
altkirchliche Wendung, die der Empfindung, die bie 
dahin etwas Unficheres hat, auf einmal mit einem 
Zuge Richtung und Halt giebt. Geht man auf bie 
hiſtoriſchen Grundlagen, die alten Tonarten mit ihrer 
duch fie bedingten Melodieführung zurüd, fo läßt 
au Recht folder Auffaſſung auch äußerlich er 
weiſen. 

Meben jenen Hauptunterſchieden beſtehen andere, 
die ebenfalls unleugbare Thatſachen find, Indem 
man italieniſche, franzöſiſche, deutſche Muſik ſcheidet, 
erkennt man nothwendig die hiſtoriſche Bildung ders 
felben an. Alle aroßen Meilter haben fih einen Stil 
gebildet, an deffen charakteriftiichen Wendungen jeder 
Einzelne leicht zu erkennen. In diefen Stilen haben 
fi verichiedene Geiſtesrichtungen, Culturepochen einen 
abſchließenden, erichöpfenden Ausdruck gegeben und 
auch die abjolute Muſik findet am diefen unzweifelhaft 
vorhandenen Größen Anfnüpfungsds Punkte, die ihrem 
Ausdrude eine gewiſſe Specialität geben. Feder Ans 
fang an dieſe Meiſter reift und im beftimmte, und 
befaunte Gegenden zurück; freilich wird ihn nur ein 
Ebenbürtiger wagen dürfen, Bier genügt ed uns, zu 
eonftatiren, daß muſikaliſche Stile, d. h. hiſtoriſch be— 
dingte Ausdrucksarten, exiſtiten. 

Für einzelne Fälle kann man noch einen Schritt 
weiter gehen und geradezu von hiſtoriſcher Muſik 
ſprechen, einer ſolchen, in der ganz beſtimmte Rich: 
tungen einen allen verfländlichen, typiſchen Ausdrud 
gewonnen haben. Der feine Hopf Meverbeer's bat 
einen folchen Stoff wohl aufipüren, ihn aber natürs 
Lich nicht bewältigen Ffönnen. In der That wird der 
Proteſtantismus nicht Teicht emergiicher künſtleriſch 
darzuftellen fein, al® es jener Belang der Reformaz 
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tion in feiner großartigen Haltung vermag. Wären 
die Hugenotten in feinem Geifte dichterifch und mufi« 
kaliſch geichaffen‘, fo hätten fie an diefem Lied einen 
ganz anderen Kern, eine mächtigere Reminiscenz ges 
habt ala fie noch der begabtefle Dichter aus einer 
Seite feined Stoffed zu entwideln vermag. Dad 
Verbot des Lohengrin erinnert aber nur an eine vers 
einzelte, willkührlich geſetzte Thatſache: die hiſtoriſchen 
Melodien haben die Thatſache ſchon wieder in die 
Empfindung aufgehoben, ſie ſind lebendige Repräſen— 
tanten ſittlicher Mächte und an ſie vor allen würden 
wir die Muſik weiſen, wenn ſie durchaus mehr als 
individuelle Empfindungen geben ſoll. Seb. Bach hat 
in feiner Weiſe einen großartigen Gebrauch vom Cho— 
ral in diefem Sinne gemacht: er it bier in der That 
der Vorgänger — Meyerbeer'd. Wenn er in feine figu— 
zirten Gefänge binein einen alten Choral als cantus 
firmus ertönen läßt, fo ftellt er damit der eigenen 
individuellen Empfindung eine biftorifhe Macht ent— 
gegen, er fleigert einen Gegenfag durch den anderen 
und bringt fo in abfolut: mufitaliichen Formen feine 
künſtleriſche Abfiht zur Maren, vor jedem Mißver— 
fändniffe geficherten Darftellung. Seine Meinen Küns 
fteleien kann man ihm dabei ſchon nachſehn. 

Die Sprache der Muſik ift nach alledem gar 
nicht fo arm, wie fie der abflracten Anſchauung, Die 
fie an die der Poeſie weißt, leicht erfcheint. Ihre 
biftorifche Bildung fegt aber eine natürliche, in ſich 
fefte Grundlage voraus, die nur im Laufe der Zeiten 
modificirt und bereichert wird. Auch fie hat demges 
mäß eine ihr immanente, fie mit Nothwendigkeit bes 
flimmende und begrengende Logil. Man kann die 
Grundgeiege ihrer Bildungen auf matbematiiche Vers 
bältniffe zurüdführen, fie beruht nach allen Richtungen 
auf Mafverbältnifien. In allen ihren Bortbildungen 
find diefe bewahrt oder hätten doch bewahrt werben 
follen. Wie in jedem logiſch gebildeten Sage ein Ge: 
danke, wenn auch ein trivialer, verbrauchter, zum Vor: 
fcheine Fommen muß, fo verkörpert fich im jeder Mus 
fit, die ihre Logik achtet, auch notbwendig eine Gmpfins 
dung, sei ed die vergeblih nach einem Aufſchwung 
ſtrebende Pedanterie, ſei es die überfpanntefte Aufres 
gung. Keine mufilalifhe Trivialität, fo wenig mie 
die fprachliche, ift ärnılich genug, daß fie nicht eine 
noch Ärmere, kindifchere Seele fände, für die felbft ihr 
dürrer Formalismus noch eine Bereicherung wäre, Es 
liegt immerhin ein Minimum logifcher Energie darin, 
dad auf nnentwidelte Geifter feine Wirfung thut. 
Wir zweifeln niht daran, daß es in Mozart’d und 
Beethoven's Leben Zeiten gegeben hat, wo fie die 
ungetrübtefte Freude an einem Gaſſenhauer empfuns 
den haben. 

Hieraus folgt zugleih, daß zur Reception der 


Muſik keineswegs Gefühläfriiche und unbefangene Ra: 
tur hinreicht, daß auch Erfahrung und Durchbildung, 
und zwar eine hiftoriiche Bildung ded Hörenden er: 
forderlih,. Auch die Empfindung ift eine ſich ent 
widelnde, immer reichere Formen annehmende, ihre 
Beziehungen zur Xotalität menfchliher Eriftenz im: 
merfort ermweiternde. Der volle Genuß des Kunft: 
werks ſetzt daher die volle Bildung voraus. Die 
Sehnſucht der Künſtler nah unbefangenen, jugend: 
lien Hörern ift nichts, als eine poetiſche Anſchauung 
der Menfchennatur, die Die Heime im Unentmwidelten 
ohne Kämpfe und Verirrungen entwideln zu können 
glaubt. Die mufifalifchen Kinder, die ungeheure Mas 
jorität ded Publikums, find aber heute naiv, entzüdend 
naip, entwideln eine ungeheure Glafticität der Mecep: 
tion, eine findifche Genialität — und morgen find fie 
— umnartig. Haben fie viel Verftand und Mutter: 
wig, fo werben fie im beiten alle zu jenen enfants 
terribles, die bei aller Naivität ganz unerwartet bie 
verwünfchteften Dinge jagen. Der „Unbefangene” 
wirb von Beethoven fortgeriffen, von Wagner electri: 
firt und vom neuften Modetanz entzüdt: er verhält 
fih dabei nur feiner Natur gemäß. Nur das Be 
wußtſein über die künſtleriſchen und logiſchen Bor 
audfegungen, nur die allmälige Entwidlung und 
Steigerung feined Meceptiondvermögend können ihm 
nah und nah zu einer feften Stellung verhelfen. 
Hirrand folgt, daß die Production nicht auf Diele 
kindliche Unbefangenheit eingeben darf, daß fie wies 
mehr darauf gefaßt fein muß, der hiſtoriſchen Bil: 
dung, die fie allein wirklich verftchen und genichen 
fann, Rede zu ſtehen. Auch die Wagner'ige Muſik 
ift ohne einige Vorbildung nicht zu genießen; ob mit 
diefer, darüber wird ja eben geftritten. 

Dies führt mich auf die Confequenz, die ich zus 
nächft ziehen will: die mufifaliiche Sprache hat auch 
ihre Grammatit — davon in dem folgenden Artikel, 


Kirchenmufif, 
Für die Orgel. 


Simon Scehter, ©p. 26. Virrundzwanzgig Präludie 
in allen Dur- und Moll-Cönen für die Orgel mit 
befonderer Rücklicht auf das Pedal. Zweite revidirte 
Ausgabe. — Wien, Mlechetti. Pr. 1 Chir. 

Daß mir in diefen Präludien etwas Tüchtiges 
zu erwarten haben, dafür kürgt dom ber Name des 


Componiſten. Es ift in diefen Pleinen Gebilden tech⸗ 
niſcherſeits eine fo große Vollendung und Abrundung 
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niedergelegt, wie fie nur ein Meiſter wie &. Sechter 
hervorbringen fann. Sie find nicht ald Veripiele au 
keftimmten Chorälen zu betrachten, fondern es find 
freie Tonipiele, ſich ſelbſt Zweck, und mehr beſtimmt 
durch ihre harmoniſche Form ald durch ihren geiftigen 
Inhalt zu ergögen. Denn der formelle Vorwurf, ein 
Gebild nah allen feinen Seiten, fo weit es fidh er 
giebig erweift, au wenden und audzubeuten, iſt bie 
Hauptſache. Hierbei denke man indeß nicht etwa an 
rein trodene Arbeit, wie man fie fi wohl vorzuſtel⸗ 
Im pflegt, wenn man von blod Formellem fpricht, 
fondern eben Died Formelle ift in folder Weiſe bes 
handelt, daß es zum Anhalt von fih wird, Und auf 
diefe Art die Form behandeln, it Vollendung, ift 
Meifterihaft. Einige von dieſen Präludien erheben 
fih au zu ſtärkerem, geiftigem Ausdrud, z. B. Rr.15 
in E, welches dur jeine liegenden Accorde einen 
hoben, feierlichen Charakter annimmt, Nr. 419 in H, 
von äußerſt wohltäuender Lieblichkeit, Nr, 22 in 
B⸗Moll, voll Kraft und Majeſtät. Sie ſeien der 
Beachtung angelegentlih empfohlen. 
Em, Kligid. 


B. Hüls, Zwölf Adagios für die Orgel, — Mün- 
fter, bei M. Anter. Pr. 20 Bor. 


Der Componiſt zeigt fi im feinen Adagios nicht 
ohne melodiſches Talent. Um jo mehr ift ihm anzu⸗ 
raten, einfach und natürlich zu bleiben, woburd 
er auch weit mehr und Beſſeres leiften wird, ald durch 
die nicht undeutlich berworleuchtende Abſicht, etwas 
recht Beſonderes oder Außerordentliches geben zu wol⸗ 
len. Das ift aber weiter nichts ald die Kunft in der 
Kunft, nicht die Natur in derfelken, und leider das 
alte Thema, Vom Belferen zeugen die Nummern 2, 
4, 9 und 40 — hingegen fränfeln die übrigen trog 
mancher gang hübſcher Melodien mehr oder weniger. 
Died offenbart fih auch namentlich in einer oft ge: 
fuchten Modulation, die aus der Haupttonart nicht 
naturwüchfig genug hervor:, auch wohl zurüdgebt, 
deren Töne und Noten zu rufen icheinen: „Hört, was 
jegt geſchieht!“ Auch möge fi der Comp. vor einer 
alten geiſtloſen und verpönten Korm, vor dem joges 
nannten Schufterfled, der von jeher als einer der ſtärk⸗ 
flen Orgelmufitzöpfe gegolten hat, zu verwahren ſuchen. 
Nr. 4 und 12, dad U und D diefer Sammlung, zeis 
gen in ihren gebrochenen Harmonien der linfen Hand 
weniger die Orgel ald das Elavier, ja es fängt ſo⸗ 
gar darin ſchon der leidige Drgelbaftard, genannt 
Leierkaſten, an, fih geltend zu machen, 

2, Kindſcher. 


Bücher, Zeitfchriften. 


Friedrih Chryfander, Meber die Moll -Tonart in 
den Volksgelängen und über das Oratorium. Zwei 
Abhandlungen, — Schwerin, 1853, 4 Bogen Bvo. 
Pr. 125 Nar. 


Dörne ruft einmal den deutſchen Schriftitellern 
zu: „Bedenkt doch immer, daß Ihr zu 40 Millionen 
Deutfchen ſprecht!“ — Und wenn ein Schriftfteller 
auch nur zu vierzig guten Freunden ſpräche, fo wären 
das ſchon vierzig zu Viel, wenn er ihnen zumuthen 
wollte, feine fubjectiven Anfichten blos darım 
in den Kauf zu nehmen, weil es ihm bad Herz ab: 
drüden würde, wenn er eine Idee, die zufällig ihm 
glücklich ſcheint, einmal nicht druden liege! — 

Nedlihed Streben und gutgemeinted Wollen, 
Mäßigung und Beiheidenheit, find fo vortrefflide 
Eigenſchaften eines Schriftflellerö, daß, wenn dieſe 
hinreichen fönnten, und von einer Meinung zu übers 
zeugen, Chryſander unjeren Beifall durchaus er: 
ringen müßte, da er diefe Gigenichaften befigt. Uber 
nach dem Wie fragen wir nah den Was dei Ges 
fagten, und bier treffen wir auf die ſchwachen Seiten 
des Verfaſſerb. 

Man kann ihm nicht abſprechen, daß ſeine Ideen 
eigenthümlich ſind, damit iſt aber das Lob auch 
ziemlich zu Ende. Daß Chryſander nur Eige— 
nes giebt, verſichert er uns in der Vorrede. Wir 
find davon auch vollfommen überzeugt, nachdem mir 
feine Abhandlungen gelefen haben! Er hat feine eige— 
nen Anſichten nach mühfamen Nachdenken fih fo ge 
bildet, und glaubte, dieſe Gedanken der Welt nicht 
vorenthalten zu dürfen. — Daß dabei Selbfttäufchun: 
gen und logiſche Fehler mit unterliefen, weiß der Der: 
faffer freilich nicht, ſonſt hätte er hoffentlich nicht ges 
ichrieben. — Uber fo geht es oft: unfere Lieblings— 
kinder find Die verzogenften, und wir merken ihre Un« 
arten gar nit. Aber Andere merken fie, und dad 
find Die Unglüdlichen, von deren Ginem Göthe fo 
ſchön „paraboliſch“ gefagt hat: 

Der Taujendfaferment! 
Schlagt ihn todt, den Hund! 
Es if ein Recenient. — — — 

Der Verfaffer Hat die, an ſich ſehr lobenswerthe 
Marime, Furz zu fein. Im vorliegenden Kalle find 
wir ibm dafür fehr dankbar, weil er und dadurch die 
Mühe eriparte, tiefer in feine Ideen eingeben zu müfs 
fen. ine kurze Schreibart ift aber noch feine präg- 
nante. Be Ehryfander fann man fie nur eine 
aphoriflifche nennen, denn er Schreibt, ald ob ihn 
fortwährend Jemand drängte, ſich übermäßig zu bes 
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ſchränken. Bei Zeitichriften kann eine ſolche Schreib: 
art entſchuldigt werden, ja fie kann fogar Styl fein, 
— aber warum fchiefte der Verfaffer feine Meinen Ab: 
bandlungen nicht an eine Redaetion? Wozu wurde 
denn eine Brochüre geichrieben, wenn der Verfaſſer 
fih weder Zeit noch Raum gönnte, fih gehörig aus— 
zuſprechen? — — 

Was die erite Abhandlung „Ueber die Mollton: 
art‘ betrifft, Die in 21 Paragraphen (nicht The— 
fen, wie der Verfaffer glaubt) gefaßt ift, fo bedarf 
es jegt, nachden Hauptmann’e Hafjiiches Wert 
„Ueber die Natur der Harmonik und Metrik“ erſchie— 
nen iſt, wohl nur der Hindeutung auf dieſes, um 
Chryſander's Meinung als mindeſtens überflüſſig 
zu erklären. Letzterer hat überhaupt Die Ftage mehr 
verwirrt als gelöt, indem er zu Gunſten des muſi— 
kaliſchen Eutſtehungsgrundes ded Mol in den 
Volkégeſängen den piychelogiſchen Grund (mit 
gebörigen Seitenhieben auf „äſthetiſche Schwätzer“ ıc.) 
volltonimen verwirft. — Das wäre ganz gut, wenn 
er nur den mufifalifchen Grund gefunden hätte! 
Uber cr geräth ſchließlich auf einen rein phyfiole: 
giſchen, wobei ihm feine eigene Beweisführung, wels 
her man logische Drdnung nicht gerade nachlagen 
kann, ganz jeltfame Streiche \pielt. 

Aunftatt mit $. 4 anzufangen, beginnt der Ders 
faffer eigentlich mit $. 8. Denn an dieler Stelle fällt 
ihm plöglih ein, dag er vor Allen beweilen muß, 
daß die Molltonart in den Volksgeſängen vorherrſcht, 
ehe er von dem Warum ſprechen darf, Dicfer Bes 
weiß iſt theils höchſt einfach, theile höchſt über: 
raſchend. — Der erſte Theil lautet: Es ſteht feſt, 
daß es ſo iſt! — Und der zweite: daſſelbe beſtä— 
tigen uns die Urformen, aus denen ſich die ganze 
neuere Muſik entwickelt hat. — Dieſe überraſchende 
Kürze erinnert und beiläufig an die Statuten einer 
genialen Geſellſchaft, welche folgendermaßen lauten: 

1. Es stehe feſt, daß immer fortgetrunfen wird, 
. 2. Dieje Statuten können nicht geändert werden ! — 

Unter mufitalifcher Urform verſteht Chryſſan— 
der die Kirhentonarten, und ziear fpeciell Die 
dorifche, welche der Verfaffer nicht nur als erjte, 
fondern auch als früheſte aller Tonreihen bezeich— 
net: „wegen des kirchlichen Dienſtes, den man ihr 
zuwies, und wegen der beſtimmten liturgiſchen Texte, 
welche in ihr geſungen wurden!“ — Aus der „Ent— 
wickelung der kirchlichen Tonreihen“ „erkennt“ er aber 
nun ohne Weiteres, daß, weil urſprünglich die In— 
ſtrumente ausgeſchloſſen waren, der uürchriſtliche 
Volksgeſang nicht nur der reinfte, ſondern auch der 
edelfte und geiftig tieffte, ja ſchließlich gar der 
verflärte Volksgeſang geweien fi! — 

Man wird aus dieſer Probe ſchon erkennen, wo 


8 dem Verfaſſer fehlt. — Er laborirt (au in der 
zweiten Abhandlung) an der ‚‚urchriftlichen Muſik“ — 
vor welcher der Schöpfer unjere Ohren gnädigſt be 
wahren mag, — und bat fi in dieſe fire Jdee voll: 
kommen verrannt. Außerhalb ded Ehriſtenthums ſcheint 
es für den Verfaffer weder eine Geichichte, noch eigent: 
lid vernünftige Menſchen, am Wenigiten aber einen 
Dolfögejang gegeben zu haben. Er vergißt darüber 
eine Kleinigkeit von einigen tanjend Jahren, und 
einigen Millionen Menfchen, die weder vom heiligen 
Ambroſius nod von Gregor d. ©. auch nur bie 
ſchwächſte Ahnung haben konnten! — In der Hige 
des Gefechted vergißt der Verfaſſer jogar, daß er einige 
Paragraphen früher von dem piychologifchen Au 
drud in den Selängen durchaus Nichts wiſſen mil, 
und ſpricht von den „ſtillen Weifen armer gemarters 
ter Ghrifien‘‘, welche nah seiner Meinung doch 
eigentlich die Molltonart in den Volksgeſängen erk 
geltiftet haben! — — — 

Bei foldyer überraihenden Gedanfenklarbeit und 
Schärfe mug man natürlich auf das Endreſultat ge 
Ipannt fein. Dieſes ericheint ſchon in $. 15, (lodaf 
mit 9.8 biö 8.45 d. b. mit fünf Detavieiten bie 
ganze Sache abgemacht ift, und das Andere nun al 
Zugabe erſcheint) — und lautet folgendermaßen: 

„Die ſprachlich tonifhen Organe dee 
Menſchen ſind der natürliche Grund des ganzen Ton: 
chatakters der Volkslieder““ — (dies iſt, nur undeut⸗ 
lich ausgedrückt, daſſelbe, was Louis Köhler mit: 
Melodie der Sprache bezeichnet) — „mithin auch 
der in ihnen vorherrſchenden weichen Tonbewegung; 
demnach iſt der Mollton dic Grundform 
dieſer Organe, und dadurd das fpradlic: 
toniſche Brincip — 

Der Doll: Ton iſt alio die Grund: Form ber 
Sprachorgane! Und dad urch ift der Ton ein Prim: 
ceipl — Wem mn noch nicht Mar it, warum viele 
Volksgeſänge in Mol gejungen werden, der sure 
fid — einen anderen Grund! Wunderbar einfach ik 
aber dieſe Erklärungsweiſe, denn fie Tautet, genau be: 
trachtet, ſo: 
Und es if fo, weil es die Kraft bat, ſo zu fein. — 
Die Sonue leuchtet und wärmt, weil fie die Kraft 
dazu bat und — weil Das immer fo geweſen iſt! — 
— — Dieſe Beweißmittel find und zu „dogma— 
tiſch! — 

Beachtenswerther ift jedenfalls die zweite Ab: 
handlung „Ueber das Oratorium”, obgleich die Feb- 
ler des Verfafferd auch bier, nur minder auffallend, 
fich zeigen. Gr fegt, allerdings nicht ohne Grund, 
voraud, daß und „über dad Dratorium dad rechte 
Bewußtſein fehle‘. Er hat vollfommen Net, wenn 
er fo dad Dratorium von der kirchlichen Seite be 


„Weil ch ſo ift, Darum iſt es ie. 
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trachtet, ift aber im Irrthum, wenn er glaubt, dag 
wir „an Kraft und Slarheit fo wenig Ueberfluß has 
ben‘, daß wir über die künſtheriſche Berentung 
des Dratoriumd nicht „im Meinen’ wären! — 

Ehryiander macht weitere Vorausfegungen, 
denen wir weder beiſtimmen, noch bier folgen kön— 
nen — weil diefe Auffaffung der Kirchenmuſik in eine 
Kirhenzeitung aber nicht in Diefe Blätter gehört, 
Möge Feder „nach feiner Bacon jeelig werden”, aber 
er lafje und mit feinen „Glauben“ in Muhe, wenn 
von Kunft Die Mede fein fol. Dem Verfaſſer ift 
die Oper „ein Wer, gewoben aus Luftiucht und 
Schmeichelei”, und murde ihm zum beionderen Aerger 
„geboren, u. ſ. f. 

Intereffant ift es aber, daß troß dieſer altfirdh: 
lichen Auffaffung Chryſander dennoch zu einigen 
Reſultaten gelangt, welche durchaus im Sinne ded 
Fortichritte® find, Died iſt um jo merfwirbiger, ald 
der Weg, wodurch er dahin gelangt und der Zweck, 
weshalb er dieſen Weg gebt, von den Wagner'ichen 
Anſchauungen jo gründlich wie möglich verſchieden 
t — e 

So fpriht namentlich Chryſander für das 
Aufgeben der abgerundeten, ſtrophiſchen Liedform, ıc. 
zu Gunften der declamatoriichsdramatiichen Auffaffing 
in der Oper, Gr fagt, „dieſes Verfahren fei das voll: 
fommen berechtigte, wenn nicht Die Abficht ſei, ſchöne 
Muſik zu machen, jondern die Muſik als die natürs 
liche Sprache einer finnlich nahetretenden Perſon bars 
zuftellen, m. ſ. f. — Dieſe gefunde und treffende Ans 
ſchauung läßt und nur bedauern, daß Chryfander 
fih aus dem Firhlichen Bann nicht lodmachen konnte, 
der ihm feine ganze Anfchauung verwirrte und ihn 
mit feiner Theorie im Kreife herum führt. 


Die eigentliche Pointe der Abhandlung: „daß 
die oratorifche Form zu entipredhenderer Darjtels 
lung des in ihr beichloffenen Inhalte aufzugeben 
fei, und, daß bie geforderte Kunftform (nach einer 
Seite hin) das Drama mirklih ſei“ — iſt ein, 
und nicht minder überrafchender als erfrenlicher Schluß, 
Gr wird dem Verfaſſer ſchwer genug, da er dadurch 
gezwungen if, Winterfeld entgegen zu treten, den 
er Übrigend hoch verehrt. Auf der andern Seite rächt 
ſich aber der Verfaffer auch für diefe zwingende Noth« 
wendigkeit, indem er und eine neue Art von Kirchens 
mufif oetroyirt, die eben fo, wie bad Drama, fi aus 
dem Dratorium abſcheiden fol. Der Unterichied ift 
nur, daß dad Drama fih aud dem Oratorium bes 
reits entwidelt bat, daß aber die Kirchenmuſik, die 
Chryſander meint, vorläufig nur in feiner Idee 
lebt. Man verfuche ed, und made fie lebendig und 


entwidelungsfähig! Wir können das ruhig abwars 
ten! — Hoplit. 


Ferdinand Gleich, Handbuch der modernen Inſtru- 
mentirung für Orcheſter und Militeirmufikcorps mit 
befonderer Berückfichtigung der kleineren Orchelter 
fo wie der Arrangements von Bruchltücken gröffe- 
rer Werke für diefelben, und der Tanzmufik. — 
Keipzig, Mahnt. 


Der Berfaffer ded vorliegenden Werkchens bat 
ſich einer verdienſtvollen Arbeit unterzogen, indem er 
in gedrängter Kürze (ed enthält nur 84 Seiten) al: 
led das über Inſtrumentenkenntniß und Inſtrumenti— 
zung abgehandelt hat, was ald dad Weſentlichſte für 
einen angehenden Kunftjünger zu betrachten ift, Vor— 
züge des Werkchens find, trotz der Kürze, Vollftäns 
digkeit hinſichtlich deſſen, was zur Inſtrumenten⸗ 
kenntniß nöthig it, und ſodann Klarheit und Deuts 
lichkeit in dem, was er ſagt. Namentlich ift auch 
bervorzubehen, daß der Verfaſſer das Neueſte auf dies 
fem Gebiete für feine Arbeit benugt (H. Berlioz) und 
indbefondere das auch für den vorliegenden Zweck 
auszubeuten veritanden bat, mas die namhafteſten 
Eomponiften neueſter Zeit Hinfichtlich der fortgefchrits 
tenen Inſtrumentirung geleiftet haben. Beifpiele ans 
zubäufen geftattete der Raum nicht; dagegen findet 
fih überali genaue Angabe deifen, was zum Verſtänd— 
niß gerade nothwendig ift. Unter der erſten Rubrik 
„das Drcheſter““ ‘werden zuerft die Saiteninftrumente 
abgehandelt, im welches Bereich die Viola d’amour, 
die Harfe und die lombardiſche Mandoline mitgezogen 
find. Sodann folgen die Holzbladinftrumente, die 
Mefjingkladinftrumente und die Sclaginftrumente, 
Ueber Anordnung von Partituren find gleichfalls 
praftifche Winfe gegeben, ſowie auch über Urranges 
ments von größeren Werfen oder Bruchſtücken daraus 
für Bleinere Orchefter. Hierauf behandelt der Verfaſ— 
ſer die Militairmuſik, die türkiſche Janitſchaten- oder 
Harmoniemuſik, die Hornmuſik der Jäger- und Ti— 
railleut⸗Regimenter und der Cavalleriemuſik. Bei der 
Harmoniemufit wird der Gebrauch fänmtlicher darin 

ebräuchlicher Inſtrumente wiederum genau beſprochen. 
I dem Kapitel „die Flöten‘ vermiffe ich die große 
BE: Flöte, die bei der Harmonie die Terzs oder F-Flöte 
verdrängt bat, weil fie ſich wirkſamer erweift, In 
einer Schlußbemerfung werden noch Winke gegeben 
über das Mepertoir der Militair» Mufitcorpe, Es 
werden die Mifgriffe aufgezeigt, welche faft allenthals 
ben bei Arrangements gethan werden. Leider aber 
find die Mißgriffe und Vorurtheile Hierin fo weiter: 
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breitet und tiefeingemwurzelt, daß fi nur ſchwer eine 
nachhaltige Verbeſſerung diefer Zuftände erzielen läßt. 
Denn fie ruhen auf mangelhafter muſikaliſcher Bils 
dung und irrigen Anſchauungen von der Sache. — 
Emanuel Kligid. 


Aus Sannover. 


Die Abonnements » Goncerte. Triofoirden. Aufführung bes 
Elias durch die meue Singafabemie. Die Oper. Das Mufenm 
für Run und Wiffenfhaft. Das Album bes Künfler: 

WVereius. 


Ehe unſere Saiſon wieder beginnt, will ich mir 
erlauben, Ihnen, Hr. Redactemt, einen kurz gebrängs 
ten Jahresbericht über Die verfloffene Saifon für Ihre 
Beitfchrift mitzuteilen, damit Hannover bei den Le: 
fern derjelben nicht in Vergeſſenheit geräth. j 

Seit dem Regierungsdantritt des Königs Georg V. 
wird der Muſik ein beiondered Intereſſe geichentt, was 
man im vergangenen Winter mehr als fonft zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Ein rüſtiges Streben, 
nachzuholen, was jeit längerer Zeit verſäumt warb, 
machte ihn intereffant. Ich bebe dabei befonderd bie 
Kammer: und Eoncertmufil hervor, Die wieder zu 
Ehren gebracht wurde. 

Gin gut Theil des Verdienfted gebührt unftreitig 
dem jegigen, Drcheſterchef, Den. Grafen Julius 
v. Blaten, einem jungen Manne, dem in feiner 
Gigenfhaft ald dienſtthuender Abjutant des Königs 
zugleich Gelegenheit genug gegeben it, Kunft und 
Künftler direct zu fördern und zu heben. Möge er 
das ſtets in gerechter und unparteliicher Weile thun! 
Mit den Engagementd newer Kräfte hat derſelbe mehr 
Glück gehabt, ald der Intendant. Nicht allein ift 
das begleitende Orchefterperfonal durch tüchtige Kräfte 
verftärft, mir ‚haben auch in Hrn. Joachim einen 
fehr thätigen Goncertmeifter und Geiger befter Qualis 
tät und in Hrn. Fiſcher einen zweiten Kapellmeifter 
erhalten, der ſich's angelegen fein läßt, Die ihım zus 
fallenden Opern in würdiger Weife vorzuführen. Gr 
ift ein tüchtiger Dirigent, 

Den Mittelpuntt in dem Mufifleben des ver: 
gangenen Winterd bildeten ſechs Abonnementäs 
Eoncerte, die nah Weihnachten begannen und des 
ren Grtrag auf Veranlaffung des Drcheftercheid den 
Dxcheitermitgliedern überwielen wurde, während er früs 
ber der Theaterkaſſe zufil. Der Eoncertfaal im 
Theater, wo die Goncerte fattfanden, flellte fih im 
Allgemeinen wie in Bezug auf Aufführungen mit 


einem größeren Vocalchore ald zu Hein heraus, ſo 
daß man beabjichtigte, ihn während der jegigen Fe— 
tienzeit zu vergrößern, wozu ed aber aud mir unbe: 
fannten Gründen nicht gekommen if. Die Zuſam- 
menftellung der Programme zeugte von Geſchmad 
und fünftlerifcher Einfiht und wenn einige Male da: 
gegen gefehlt wurde, jo fann man dad, wenn man 
will, den obwaltenden Umfländen und perfönlicer 
Laune zu Gute halten, in die man fi wohl einmal 
hit, um den Frieden zu fihern. BProteftiren müſ⸗ 
fen wir aber fletö und mit allen Waffen gegen die 
italienifhen trivialen und unfinnigen Opernarien und 
wollen hoffen, daß fünftig derartige, gewöhnlich von 
unmuſikaliſchen Sängern und Sängerinnen bevorzugte, 
Vorträge allerfeitd kräftig zurüdgemwiefen werden, 

An für Hannover neuen Werken hörten mir: 
die Tannhäufer- Ouvertüre von Rich. Wag— 
ner, ein Breigniß in unferer Mufitwelt. Sie wurk 
mit nicht enden wollendem Beifall aufgenommen und 
in einem fpäteren Goncerte wiederholt mit demſelben 
Beifall, gleichſam ald wollte das Publikum ein an 
Wagner begangened Unrecht fühnen, Dem Goncert: 
meifter Joachim gebührt befonderer Dank, daß er und 
dad mit Liebe und Fleiß einftudirte Werk vorgeführt 
hat. Der Eindruck ift ein gewaltiger, durchgreifender, 
wie ihn die Verehrer Wagner’d kaum geahnt und 
feine Gegner, deren es allerdingd Bier auch gickt, 
wahrſcheinlich nicht gewünfcht haben. Ginftweilen hat 
Wagner bier glänzend gefiegt. Werner war für und 
nen eine Symphonie von G. Goltermann, einem 
Hannoveraner. Das Werk ſprach nicht beſonders an. 
Neue Seiten der Kunft offenbart es allerdings nit, 
aber die geſchickte und Mare Inſtrumentation und 
freie Handhabung der Form find unbedingt lobend an: 
zuerkennen. Werner hörten wir die Mufit zur Atha: 
lia von Mendelsſohn und die Walpurgisnacht von 
demfelben. Die Chöre in beiden Werfen fang das 
Ehorperfonal der Oper. Sonft kamen zur Aufführung 
Sympbonien von Beethoven, Mendelsſohn, Duvertüren 
von Deetboven, Weber, Eherubini, Roffini — die zu 
Tel, die füglih aus dem Programın Hätte wegblei— 
ben können. 

Das Biolinfpiel war in würdigſter Weiſe ver: 


treten durch Goncertmeifter Joachim. Einen folden 


Geiger laſſe ich mir gefallen, der weiß, was er ſpielt 
und wie gelpielt werden muß. Gut, daß wir dos 
endlich mit unferm Goncertmeifter Glück gehabt. Er 
ipielte die Gefangdfeene von Spohr, die Chaconne von 
Dach — diefe wohl am vollfommenften — und mebrr 
Pircen von Ernft, die mir indeß minder glücklich ge 
wählt fchienen. Er ift der Liebling unſers Publi: 
kum's. Hr. Kömpel, nähft Joachim der beſit 
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Sologeiger unferer Kapelle, ein Schüler Spohr's fpielte 
dad Violinconcert von Beethoven anſtait deö Gons 
eertm. Joahim, der daffelbe vorzutragen verhindert 
war, mit Geſchmack und Verftändnig und erfreute 
fih vielen Beifal’8. Außerdem trugen mit Beifall 
Soli's vor noch andere ſchätzenswerthe Mitglieder der 
Kapelle, unter Andern die HH. Heinemeyer er 
Prell (Cello), Roſe (engliih Horn) x. Als Gäfte 
traten auf: Bel. Agnes Büry und die HH. For: 
mes und Ander. Erſtere gefiel bei ihrem erften 
Auftreten weit mehr als ipäter. ine Achtung ges 
bietende Sängerin. Hrn. Formes herrliches Material 
it auch hier unbedingt anerkannt, dagegen jeine Ges 
jangdmanier mit Recht als oft unedel getadelt. Hr. 
Under jang ein paar Mozart'jche Arien. Seine 
Triumphe feierte er übrigens in der Oper. Frau 
Nottes jang ebenfalld zu wiederholten Malen und 
mit Beifall, Auch unfer Tenorift, Hr. Bernard, 
bat fich einmal hören laſſen. 

Glück auf für's nächte Jahr, mo ſich die Zahl 
der AbonnementösGoncerte hoffentlich vergrößern wird. 

Diejen Eoncerten gingen vorher: eritend ein von 
der Kapelle gegebened Goncert, in dem unter Andern 
die B⸗Dur⸗Symphonie von Beethoven aufgeführt 
wurde, und ziveitend einige Trioſoiréen, gegeben 
von den HH. Engel (Piano), Kaifer (Violine) 
und Lindner (Eello), in denen unter Hinzuziehung 
noch anderer Künftler auch Quartetten ꝛc. ausgeführt 
wurden. Die tüchtigen Leiſtungen wurden mit zahl: 
reichen Beiuche und vielem Beifall belohnt. — Au 
jei noch ded Goncertö erwähnt, das zum Beſten deö 
Ehorperjonald der Oper im Theater gegeben und in 
welchen unter Andern das Finale aud der unvoll: 
endeten Dper „Loreley von Mendelsſohn und 
„Meeresftille und glüdlihe Fahrt“, Män 
nerhor mit Begleitung des Drcheſters von C. &, 
Fiſcher aufgeführt wurde. Letzteres gefiel fehr und 
mußte da capo geſungen werden. — 


Die neue Singafademie führte unter Leitung - 


ihred Dirigenten, Eduard Hille, den bier noch 
nicht gehörten „Elias von Mendelsſohn im Con— 
certfaale ded Theaterd auf, deffen vielfach gewünfchte 
Wiederholung auch jkattgefunden hätte, wenn nicht 
wibderwärtige Nebenumflände eine zweite: Aufführung 
für den Augenbli hätten unthunlich ericheinen laſſen. 
IH kenne dieſelben aus zuverläffiger Quelle und 
würde nicht anftchen, Näheres darüber mitzutheilen, 
wenn nicht gegründete Hoffnung vorhanden wäre, daß 
in Zufunft bei ähnlichen Aufführungen weniger Wider: 
mwärtigfeiten vorfommen werden. Ginftweilen unters 
blieb dieſerhalb auch die beabfichtigte Aufführung des 
Händel'ſchen „Judas Maccabäus.” Wußerdem ber: 


anftaltet. die Singafademie kleinere Aufführungen von 
alten und neuen geiftlichen und weltlichen Muſikwer⸗ 


ken in hiſtoriſcher Reihenfolge, die aber nicht öffent⸗ 
lich find. 
(Bortfegung folgt.) 
66-6 
Kleine Zeitung. 


Man ſchrelbt aus Paris: Der Unterricgtminifler hat am 
die Erzbiſchoͤſe und Bifhöfe ein Rundſchreiben ergeben lafien, 
worin auf die Wichtigkeit der Kirhenmuflt aufmerkfam ges 
macht wird. Hr. Niedermeher hat es nämlid übernommen, 
in Paris eine Schule für Kirchenmuſik von den Ghorfnaben 
an bis zum Gomponi hinauf zu gründen. Die Schüler 
erhalten außerdem Unterricht in Religion, in den Elementar⸗ 
fenntniffen, im der Geſchichte, Geographie und in den @lemens 
ten der lateinifhen, italleniſchen und deutihen Sprache. Die 
Idee biefer Schule hat bereits die Billigung des Erzbiſchofs 
und der Pfarrer von Paris erhalten. Der Staatsminifter 
hat dem Gtabliffement eime jährliche Unterflügung von 
5000 Fre. von ber für die fchönen Künſte aus geſetzten 
Summe bewilligt, und der Unterrichtsminiſter hat eine jährs 
liche Unterftägung von 18000 Frs. aus bem Eultusbudget an- 
gewiejen. Mus dieſer legten Summe jollen 36 Freiflelien jede 
zu 500 Brc#. für junge begabte, von den Bilhöfen den Un- 
terrichtsminiſterlum vorzufhlagende Leute errichtet werben, 
Der Miniſter ficht den Rüdäuferungen der Biſchefe entgegen. 

Hannover. Im Gept. d. 3. beabfihtigt Br. Rit- 
müller aus Göttingen eine Niederlage von Inftrumenten 
ans feiner Fabrif hier anzulegen und jo fih glelchſam eine 
zweite Heimath zu gründen. Daß ein Mann von feiner Ius 
telligenz umd feinen regen Beſtrebungen nicht allein für bie 
Bervollfommmung jeiner Inftrumente, fonderm für bie Kunſt 
überhaupt, feinen Wirkungekreis würde zu erweitern ſuchen, 
war veraus zuſehen. So wie im Göttingen ſchon fein gafls 
liches Haus der Sammelplag einheimifcher wie fremder Künfts 
ler und Kunſtfreunde war, fo wird das bier in viel größerem 
Mafe und um fo eher ber Fall fein, als Hr. Ritmüller in 
der hiefigen Künftierwelt bereits viel Freunde und Bekannte 
bat. Seine Fabrif bleibt in Göttingen befiehen und ifl auch 
ohne feine zeitweiſe Abweſenheit in auten Händen, im ven 
Händen feiner Söhne, welche unter Anderm in Parifer Fabri⸗ 
fen eine gute Schule durchgemacht und den Ruf ihrer Fabrik 
mehr und mehr zu erhöhen geholfen haben und helfen werben. 
Ueber die fehr empfehlenswerthen und verhältnigmäßig billis 
gen Juſtrumeute — Piano’s, Concert⸗ und Stugflügel — 
ſelbſt zw ſprechen, findet ſich wohl fpäter noch eine Gelegenheit. 
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Tagesgeſchichte. 


Aeiſen, Eoncerte, Eugagements ꝛc. In Hamburg 
haben Hr. Brandes als Johann und Frau Howitz Stel⸗ 
mau als Bertha im Propheten mit großem Beifall gaftict. 

Menue und neueinftudirte Opern. An der Berliner 
Hofbähne wird gegenwärtig eine neue Oper von Taubert 
vorbereitet. Diefelbe heißt „Goͤggell'“, und if ein Schwei⸗ 
jergemälbe in 3 Acten. Der Tert if von Hans Köfer. 

Die neueſte Oper vom Mevyerbeer und Scribe fell 
„Der Stern bes Morbens‘ heißen und in der nächſten Saifon 
in der Acadimic imperiale in Paris zur Aufführung fommen, 

In Weimar foll — wie man jagt — Darn’s Oper 
„Die Nibelungen‘ zur Darftellung fommen. 





* 


* 


Vermiſchtes. 


Ze einer ber Aufſuͤhrungen bes Lohengrin follen zwei 
Ameritaner, bloß um dieſes Werf zu ſehen und zu hören, nach 
Wiesbaden gekommen und nad ber Borftellung ſofort wieber 
nad Amerifa abgereift fein. Si non vero eic. 

In Folge des ohnlängft von Brüffel ans erfolgten 
Breisansfchreibens für bie befle Symphonte zur Vermaͤhlungs⸗ 
feier des Herzogs von Brabant finb ein und breifig berartige 
Werke aus Bien, Münden, Berlin, Dresden, Leipzig, Rots 
terdam, Amflerdam, Paris, Rom und Neapel eingegangen. 
Der Spruch der Brelsrichter wird am Blften Auguft erfolgen. 

Das f. Hoftheater in München iſt wegen eines mothwens 
digen MHurbaues und ber Ginrihtung zw Gasbeleuchtung für 
einige Moden geſchloſſen worden. 

Der kürzlich erwähnte Artikel Guſtav Liebert’s über 
den „Dichter R. Wagner“ in der „Sächſiſchen Gonkitut. Zig.“ 
bat in feiner num vorliegenden Vollendung bem von uns ger 
begien Erwartungen durchaus nicht entſprochen. Der Kritifer 


it dem BPrincip ber „Freude ber Anerfennung‘ jehr bald ums 
getren geworben. Wir willen zwar nicht, wie weit Hr. Liebert 
den Begriff Anerkennung ousbehmt, aber wir nehmen feinen 
Auftand die Wenbung, bie er gegen R. Wagner genommen, 
als ein „‚Ruge'fches Gecamotenrtunftlüdchen‘‘ zu bezeichnen. — 
G. Liebert opponirt gegen dem „Fliegenden Sollänber” umb 
erflärt ten Stoff befielben für emtihieren unpoctiſch. Ihm 
if das „Wunder der Liebe‘, welches bei Wagner die Erlös 
fang und Verföhnung bildet, etwas Unnatürlies und Ge— 
machtes, mit frivolen Fenilletonwigen meint er bie Heffittlide, 
hochpoetiſche Idee Wagner's beſeitigt zu haben. Seine Abs 
neigung gegen bas „Wunder ber Liebe” giebi er aber und 
abermals bei Beiprehung bet „Tannhäufer und „Lohens 
gein’‘ zu erfennen, eben diefe Abneigung veranlaßt ibn haupt» 
faͤchlich zur Derwerfung Richard Wagners als Dichter. Es 
iR hier wicht ber Ort auf alle bie Scheingrünbe und Beweiſe, 
mit denen und Hr. Liebert zu überzeugen fuht, daß Wagr 
ner's Poeſie Franfhaft, und im Grunde feine Roefie fei, näher 
einzugehen oder gar ſie zu wiberlegen. Wir geben ibm unb 
ber gefammten Kritik nur das eine zu bebenfen: daß r& 
Wagner gegenüber unbediugte Notbwenpigfeit 
tft ben Literatenflantpunft au verlaffen und den 
des Künſtlers zu betreten, d. h. Wagner's große hifler 
riſche Gehalt im Ganzen ind Auge zu ſaſſen umb nicht mit 
Kleinigfeiten und Nichtigleiten ſich herumzubeißen. Wir ſoll⸗ 
ten meinen, die Dichter müßten den Drang dazu ohnchin im 
fi fühlen. Hr. Liebert hat das nit geihan. Seine Pele⸗ 
mit ift in fofern eine ehrenwerthe, als er nit ichmäht, ver ⸗ 
laͤumdet und verbäditigt, wie felther mur zu viele Organe ber 
Literatur Wagner und feiner Schule gegenüber. Die eigem- 
thämliche Art aber, von im Auefiht geflellier Anerfenaung 
zu gänzliher Berwerfung Schritt vor Schritt über zu gehen, 
das vornehme Air, welches er den „Bagnerenihuflahen‘‘ ges 
genüber ſich zu geben ſucht, und enblich ber ſchwülſtige und 
wie gefagt öfter frivole Tom, ber jeine Abhandlung durchweht, 
bezeichnet diefelbe ſchließlich als eime ächte Fiteratenfrisif. 





Kritifcher Anzeiger. 
Weberficht der neueften Erfheinungen auf dem Gebiete der Mufit. 





Kammer. und Sausmuſik. 
Bär Pianoforte zu vier Händen. 
WB, 4, Mozart, Sonate, &-MDur, für Klavier zu vier 


Händen. Nac enes Werk. Anöre. 
eu — Oilenbach, 


In Mozari’s Nachlaß fand ſich das unvollſtandige Mas 
nufeript diefer Sonate; es fehlte daran der zweite Theil bis 
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auf wenige Tacte und ber Schluß der Pariationen., Hr. Jus 
Uns Andre entſchloß ih auf Beranlaffung der Berlagehand- 
lung, einen zweiten Theil nah Motiven des erfien zu fegen 
and den Bariationen einen Schluß beizufügen. Es iR ihm 
dies fhwierige Unternehmen gelungen und das Ganze ift num 
ein abgerumbetes Tonküd. Wir heben mit beionderer Aners 
iennung bie Pietät hervor, mit der Hr. 3. Andre feine Arbeit 
ausgeführt hat. — Das Werk ſelbſt gehört jedenfalls zu bes 
nen, anf bie der Gomponifl felbR weniger Werth gelegt und 
dethalb es auch micht vollendet haben mag. Es fcheint, wie 
Hr. 3. Andre fogt, daß das Merf in bem fiebenziger Jahren 
entftianden fei. Bei alle Dem ift es immer intereffont, ein 
noch unbekanntes Erzeugnlß bes großen Meifters fennen zu 
lernen, und bie Berlagebanblung bat ih mit Heransgabe 
veflelben den Danf aller Mufifer und Mufiffreunde erworben. 


Lieder umb Geſaͤnge. 


Guſt. Schmidt, Die ftille Walferrofe, von E. Geibel, 
für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Oftenbach, Andre. 18 Ar. 

Unter den vielfachen Gompofitionen biefes garten und fins 
nigen Gedichtes iſt vorliegende jedenfalls eine der beſten. Sie 
giebt den Sinn ber Worte in entfpregender Weiſe mufilaliſch 
wieber umb zeigt im ihrer Korm die geübte Hand eines begab» 
ten Gomponiften. Das Einzige, was wir auszufiellen hätten, 
ift die Textwiederholung am Schluffe des dritten Verfes, melde 
durch nichts motivirt wird. Das anfprudhslofe, der Sängerin 
Fran Glife Anihüg zugerignete Lied fönnen wir Sängern 
empiehlen, bie mehr verlangen als gewöhnliche Leiersiiompos 
fitionen. 

Aug. Buhl, Op. I. Sechs ſicder für Tenor oder So- 
pran mit Vrgleitung des Pianotorte. Offenbach, 
Anıre, 1 fl. 12 Ar. 

Der Gomponift bereditigt mit biefem Op. 1 zu fhönen 
Hoffnungen. Es zeigen fid In biefen Liedern fünflleriihe Ge⸗ 
finnung und eine gemiffe Formfertigkeit, bie für die fleißigen 
Studien bes Gomponiften ſpricht. Die Melodien find zwar 
nicht immer men, doch anfpredend und faugbar, die Behand: 
iung des Pianoforte iſt nicht uninterefjant, zumeilen mur eis 
was überladen, mamentlih in dem Meinen Gebdicht Nacht“ 
von Gichendorff, welches auch an einer Menge unberehtigter 
Zertwieberholungen leidet, welcher Fehler fonft in dem meiften 
amberen Liedern vermieben iſt. 


Duetis, Terzetis ıc. 


EZ. Pentenrieder, Op. 30. Zwei Dustte: Mr, 1. Am 
Bodentee, von v. Platen, Ar. 2. Früh —— 
von E. Geibel, für Sopran und Alt mit Pia 
Offenbach, Andre. 48 fr. » 

Diele beiden Dueiten find leicht und fangbar gehalten. 

Das erfiere hält fi dem Texte entſprechtud mehr in der Form 

des einfachen Liedes, das zweite If ausgeführter, die Degleis 


tung namentlich fünfllicher ausgearbeitet. Da das Werlchen 

ber befieren Richtung angehört, ſel te Sängerinnen befiens 

empichlen. 
Arrangements. 

Joſeph Haydn, Trios für Pianoforte, Violine und 
Diolonceli, für das Pianoforte zu vier Händen rin- 
gerichtet von C. Burchard. Fir. 1,2,3,4,5. Strip 
zig, Breitkopf u, Härte, à Mr. 25 Nor. 

Der Mrrangenr biefer reizenden Trie's verbient die vollſte 
Ynerfennung, daß er fi einer Mrbeit untergogen, melde ums 
fireitig den Danf aller Derjenigen ernten wird, welche dem 
befferen Theile der Glaviermuflf zugewendet find. Es iſt ein 
befonders glüdlicher Griff des Hrn. B., daß er gerade auf 
biefe Trio'e fein Angenwerk geworfen. Denn wer aud nur 
eins davon fenmen gelernt, wirb gewiß dem Berlangen nad 
ben übrigen mit widerfichen fünnen, Die Verbreitung im 
die weiteren und weiteflen Kreife clavierfpielender Dilettans 
ten if um fo mehr zu wünfden, je weniger die Aufführung 
Schwierigfeiten bietet; denn auch bie mittelmäßigflen Spieler 
werden, wenn nur ein offener Sinn und guter Wille vorban- 
bem, zu Ihrer Freude fie dem Kingern zn eigen maden, und 
Glavierlehrern insbefondere ift bie Derbreitung ans Herz zu 
legen; denn in ihren Händen allein liegt es, ob fie, wenn das 
Beſſere vorhanden, das jo weit verbreitele, wuchernde Un 
fraut, weldes gewiſſe berühmte Dfficinen Jahr aus Jahr 
ein zur Schande beuticher Mufif verfenden, noch fernerhin 
dulden wollen. Hr. B. verdient auch die ungweidentigfte An« 
erfennung, baß er bie genannten Trio’s im einer Weife ber 
arbeitet hat, die feiner Geſchicklichkeit im dieſem Fache alle 
Ghre madıt. Gr hat es vernanden, fie nicht blos clavierges 
recht einzurichten, fondern auch fo, daß ihre Wirkung eine dem 
Geiſte diefer Mufit enifprechende if. Es iſt daher die Her⸗ 
ausgabe biefer Trlo’s eine Bereiherung ber Glaviermuflf, 
wofür and tie Verlagehanplung des auftichtigſten Danfes 
ber Mufiffreunde verfichert fein fann. Stich und Ausfattung 
find, wie es fi erwarten lieh, ausgezeichnet. — GR. 


Unterbaltungsmufif, Modeartikel. 
Kür Pianoferte. 
Friedrich Unger, Frühlingsliever, Phantafieftücke für 
das Pisnoforte, Berlin, Stern u. Comp. 
— — — Polenlieder, Charakterſtucke für das 
Pianoforte. Ebend. 

Beide Werke tragen feine Opuszahl und feinen die Erfi⸗ 
lingeprobucte eines noch ſehr jungen Künſtlers zu fein. Im 
Ganzen find es fünf Piecen (brei Frühlingelieder und zwei 
PVolenlieber), welche cher die Bezeichnuug pensees fugitives vers 
dienten und, wenn fle and wicht gerade gewöhnlich genannt 
werben fönnen, boch auch noch feine ſchöpferiſche Kraft beut⸗ 
kunden. Sebes Bienchen beflcht aus zwei verfchiebenen Thei⸗ 
len, vom je acht Zacten, bie fo oft hinter einander gebrudt 
find, baf immer zwei bis vier Selten herausfiommen. ©. 
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Ferdinand von Roda, Op. 24. Phantafie für das 
Pianoforte. Hamburg, &. W. Niemeyer. 


Steht noch unter dem Niveau von Dreyſcheck und Ande⸗ 
ten und ift von Aufang bis zu Ende ein Mnachronismus. 
Dergieihen fchablonenartige Habrifarbeit it ſchon längft ein 
Gränel aller Anfländigen. Das Thema (demm es verfieht ſich 
von felbit, daß unter dem hochtrabeuden Titel Phantafie nur 
winzige Bariationchen ſtecken) if ein Lied des Berfaſſers aus 
feinem Op.23. und allein ſchon geeignet, ihm das glängendfte 


tsstimonium paupertatis ausjufellen, fo loder hängen feine 
Heinen Gliedmaßen zufammen. Umfonft müht fih ber Com⸗ 
ponit ab,, im einer längeren Introduction der nichtoſagenden 
BDhrafe einigen Gehalt zw geben, umſonſt ſchmückt er den 
Leichnam mit Tonlelter⸗ Buirlanden, Arpeggien, Brillanten 
und all’ dem unechten Schmude, in weldem io viele Andere 
glänzen, es hilft Rihis — das Werk ift und bleibt todtgebo⸗ 
ven. Webrigens liegen alle Baflagen ſehr bequem, fo baf 
ſelbſt mittelmäßige Spieler das Stud ohne Mühe vom Blatte 
fpielen werben. — 8. 





Sntelligenzblatt. 


Wichtiges Werk für Llavierinfirumentenmad)er. 


Im Verlage des Unterzeichneten ist so eben erschienen und 
kann durch jede Buchhandlung bezogen werden: 


Der Flügel 
die Beschaffenheit des Piano’s 


in allen Formen. 





Eine umfassende 


Darftellung der Fi rtepiano - Daukunſt 
vom Entstehen bis zu den neuesten Verbesserungen 
mil 
specieller Hinweisung auf die rationelle Praxis für 
Bearbeitung und Zusammensetzung der Mechanismen, 
nebst gründlicher Anweisung zur Intonirung, 
Stimmung und Saitenbemessung. 


Für Clavierspieler und Instrumentenmacher 


bearbeitet von 


Heinrich Welcker von Gontershausen. 
Mit 75 Zeichnungen. 
Geh. Preis Rihlr. 3, 15 Sgr. oder fl. 6. 


H.L. Brönner in Frankfurt a.M. 





Im Verlage von Joh. @, Heyse in Bremen ist er- 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gedichte 


voo 
Nicolaus Delius. 
Preis geheftet: 1 Thir. — eleg. geb. mit Goldschn. 
1 Thir. 10 Sgr. 


Juli-Bericht gediegener und interessanter 
Werke: 


Fesca, A., 6 Lieder, Op, 65, f. All. No. 4, — No. 5. 
Früblingslied, a # Thir. 

Fürstenau, A, B,, Romance für Flöte mit Pıane. Dr 108, 
No. 2. & Ser. 

Fürstoow, A, Fanny Eisler Polka, Orchester-Partitur : Tbir., 
für Piano 2 Thir, 

Gockel, Aug, (Schüler Fe. Mendelsschns), Les Adieux. 
Nocturne sentimentale pour Piano. Op. W. 15 Sgr. 

— —, Der Thautropfen. Lied f. Sopran od. Tenor m. Pisno 


mit deutsch. u. engl, Text. Op. 8. 76 Sgr. 
Krug, D., Modebibliotkek für Piano. No. 20, Fantaisie russ. 
2 Ser. 


Kücken, Fr., Variationen für Piano. Op. 6, 5 Sgr. 
_ —, Duos für Piano und Violine oder Flöte, ie Cello. 
Op. 12. No. 1, 25 Sgr. Op. 12, No,2, 14 Tbir, 
Lindpaintner, P,, Fohnenwacht mit Guitarre, 5 Ser. 
Mayer, Charles, 3 Morceaux de danse, No. 1. Polka, No.2. 
Schotltisch, ax Thlr, 
— — Le Prophete, gr. fantaisie p. Piano, me Edition. 
1 Tbir. 10 Ser. 
eF7 Yun diesem beliebten Werke sind in 2 Jahren über 
3000 Exemplare ıns Publikum gekommen. 
Schumann, Rob., Grande Sonate p. Pinno. Op. 14, 2 Thlr. 
Sponboltz, A. H., 6 Lieder, Op. 33, für Alt. No, 3, Gondo- 
liera. No, 4, Höchstes Glück. a $% Tülr, 
Strakosch, M., Flirtation Polka. Concert Edition. 2ie Aufl. 
Edition facile, Ae Aufl. a $ Thir. 
€3” Von dieser Concert-Polka wurden allein in den Vereir. 
Stasten 20,000 Exemplare abgesetzt. 
Willmers, Rud., Rondo brillant et non diffieile (Apolto cah. 10.) 
15 Ser, 
— —, LCapriee norvegien, (Apollo cah. 12.) 15 Sgr. 
Das 11. Heft erschien früher, und ist jetzt das Werk: 
— —, Apollo-Albom, leichtere Pisoo-Comp. in 12 Heften, 
vollständig, sauber in 1 Band geb, Ladenpreis 6 Thir,, jetei 
noch Sabser,-Pr, 3 Thlr, 


Vorrätbig auf unseren Lägeru und in jeder Musikalienhsndlung. 
u Schuberth & Co., 


Hamburg, leipzig, New-Vork 


tA Winzeine Nummern d. R. Ztfchr. f. Muf. werden gu 5 Nor. berechnet. 
Drud von Fr. Ruͤemann. u 
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Trautwein'ſche Buchs u. Muſilh. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürid. 


Neunundvreifigfter Band. 


Bon diefer Zeitfchr. erſcheint wöchentlich 
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Zur Würdigung Richard Wagner's, 
V. 


Die muſikaliſche Logik giebt und die natürlichen 
Gefege des Periodenbaus, führt und auf den Zuſam— 
menbang aller der Momente, die fih zum Ausdruck 
vereinigen, dad Verhältniß, in dad fie unter einander 
treten müſſen — die mufifalifhe Grammatik beſchäf— 
tigt fih mit dem Bau diefer einzelnen Glieder, mit 
der Beziehung der einzelnen auf einander und bringt 
die Gefege zum Bewußtſein, welche jene Glieder ges 
hit machen, dem logiſchen Zwecke zu dienen. Die 
Grenzen der Logik und Grammatik in diefem Sinne 
find nicht feftzuftellen, beide gehen in einander über: 
der ungrammatiiche Ausdruck führt nothwendig zu 
dem unlogifchen, worauf wir hiermit befonderd auf: 
merkſam machen wollen. Es handelt fih für und 
bierbei nicht um conftrwirende Auffaffungen, aprioriftiiche 
Deductionen, fondern nur um die Grfenntniß der Ges 
—— der vorhandenen Bildungen, um die facs 
th begründete Einfiht, dab auch die mufifaliiche 
Sprache ein organifh entwickeltes Ganze iſt. 

Die Logik der Empfindung ift natürlich eine 
ziemlich vage: fie beichränkt fih im Wefentlichen auf 
die Anforderung, daß dad Gefühl feiner Natur ges 
mäß ald etwas Lebendiged, Werdendes dargeftellt, 


daß alſo von einem gegebenen Punkte aus eine Stei: 
gerung vermittelt werde, bei der es bewenden mag 


oder die auf ihren Gegeniag zurüdgeführt wird. Die 
Geſchichte zeigt Hier einen Fortſchritt zu immer freieren 
Formen, die Ueberwindung der Tradition, welche einz 
zelne hiſtoriſche Bildungen ald Grenzfteine fegen, den 
Vormalidmud zur Form machen wollte. Auch die 
Mufit Hat ihre Syſteme formaler Logik gehabt, aber 
auch in ihr ift der nothiwendige Zufammenhang von 
Inhalt und Form zu feinem Rechte gekommen. Geit 
Beethoven kann man die ganze formelle Anlage eines 
Muſikſtücks micht mehr kritifiren, ohne zugleich auf die 
fünftlerifche Abſicht ſelbſt einzugehen. 

Ganz anderd verhält es fih mit der Grammas 
tif, deren Lehren nothwendig viel pofitiverer Natur 
find, Die der Muſik bat es mit den Geſetzen deö 
Wohllauts zu thun, welche nur durch die Erfah— 
rung ermittelt werden konnten. Nur diefe vermag Die 
Grenzen feftzuftellen, die das menschliche Ohr dem Aus: 
drude jegt. Das Gefühl des inzelnen hat bier ein 
nur ſehr bedingtes Recht — was dem Ginen piquanı 
Klingt, ift für bad Ohr deö Zweiten vielleicht unerträg— 
lich. Der Dilettantismus mag hier feine Erperimente 
beliebig treiben, — die Kunft hat nach einer gemein: 
gültigen, Allen verftändlichen Form zu fuchen und fi 
nur in dDiefer zu bewegen. Es giebt Menichen, die 
befimmte Karben regelmäßig verwechfeln: man wird 
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ihnen nicht geftatten, ihrem Auge gemäß zu malen, 
obwohl fie ſubjeetiv dabei in ihrem beften Rechte wä— 
ren. Es ift die Pflicht des Künftlerd, fein Ohr zu 
bilden und es giebt hierzu durchaus Fein anderes, 
irgendwie ſicheres Mittel, ald auf jenen hiſtoriſchen 
Proceß einzugehen, die Errungenſchaften von Jahr: 
hunderten in ihren Grundzügen mwenigftend überall zu 
achten. In der That ftürzen wir jonft in’d Boden: 
Iofe: berechtigen wir den Ginzelnen bier zur vollen 
Willkühr, fo mag er feine Rechnung dabei finden, wir 
ftellen aber damit die ganze Kunft in Frage. Der 
Wohllaut ift noch nicht die Muſik, er ift aber ihre 
unzweifelhafte Vorausſetzung: das einzige fichere Kris 
terium für ihm ift Die Probe der Zeit, der thatſäch— 
lichen Anerkennung. Für die Perioden der erften Ents 
wicklung ift das Erperimentiren in feinem beften Rechte, 
ed fammelt den Stoff, der zu fichten ift: die Bildung 
der Sprache findet aber die Grenze einer relativen 
Vollkommenheit, fie macht Abichlüfe, über Die keine 
Zukunft hinausfommen fann, die einmal gelegten Fun— 
damente muß jeder benupen, fich ihrer Eigenthümlich— 
keit fügen, der darüber hinaus im die Höhe kauen 
will. Die Grammatik jtellt die Natur diefer Grunde 
lagen feft, fie ift Nichts für die Muſik, ald das er: 
kannte Gefeg des Wohllauteö. 

Es wird wohl Niemand beftreiten, daß die Grunde 
üge derfelben für uns feftitehen müffen, daß wir eine 

dhe der Entwicklung erreicht haben, welche nothwen= 
dig vorausfegt, dab das Material der muſikaliſchen 
Sprache grammatiich bewältigt iſt. Die Wortiprache 
hat ihren feften Boden erlangt, dem jeder refpectirt, 
weil das grundfägliche Negiren bier in's Irrenhaus 
führen könnte: die muſikaliſche Praxis weigert fich das 
gegen, ſich jenen Gefegen zu fügen. Das ganze Mas 
terial der muſikaliſchen Grammatit Liegt Allen zus 
änglich da, unglüdlicher Weile findet ed aber zur 
Seit die Mehrzahl der Produeirenden genial, — 
Sprahichniger zu machen. Man bringe die Mehr: 
zahl der modernen Compofitionen auf eine grammaz 
tifchscorrecte Form und man wird fehen, daß damit 
das Räthſel diefer Sphinx gelöft if. Sobald unfer 
Publikum dafjelbe gerathen haben wird, werden bie 
Ungeheuer den bekannten Weg in den Abgrund ber 
Vergeffenheit nehmen, Man fucht aber noch immer 
gutmüthig nach einem Gefühlsinhalt, wo man nur 
die ärgfte Willkühr in der Behandlung der Sprade 
kritiſch begreifen könnte. 

Man verlangt von dem Dichter, daß er bie 
Sprache ehrt, daß er dies Gemeingut felbft nicht im 
Drange der abjonderlichften Empfindung entſtellt, 
oder, anders audgedrüdt, daß er ihrer mächtig fei. 
Er mag fie bereichern, erweitern, aber innerhalb ber 
Grundgefege, die fle in fih trägt, in Schen vor ber 


geiftigen Macht, der er die Fähigkeit auch feines Aus: 
drucks erft verdanft. Diele Scheu haben unfere Mu: 
fifer faft gar nicht: ihre Kunft erlaubt ihnen, fi da, 
wo die Sünde gegen die Wortipradhe von der unver 
meidlihen Strafe der Lächerlichkeit getroffen wird, 
hinter die fogenannte Tiefe der Empfindung zu ver: 
jteden, für Die eigentlich kein Ausdruck hinreicht — 
binter dieſem Bollwerk der Gefühlötiefe, der Eigen 
thümlichkeit Tachen fie in's Fäuſtchen und erklären je: 
den, der an diefen Abfonderlichkeiten feinen Geihmad 
findet, für einen Barbaren. 

Aber gerade weil die Muſik die Kunft ift, in der 
fih das Subjective vor Allem ausſpricht, weil es in 
ihr das größte Recht bat, um jo mehr bedarf fic eines 
Gegengewichtd und mindeftend grammatifch reiner For: 
men. Die die Sprache maltraitirende Ueberichwäng: 
lichkeit promoeirt auch im Hörer ſehr berechtigte jub: 
jeetive Regungen — it er heißblütig, jo wird er ent: 
rüſtet, ift er Fälterer Natur, fo drebt ex dem faſelnden 
Künftler den Rüden. Die Subjectivität intereffirt 
und nur in objectiven Formen: außerhalb derfelben 
bat fie nur das pathologiſche Intereſſe der Verihro: 
benheit oder gar der Narrbeit. Died vergeſſen Die, 
die die Mufik zum Tummelplag der Willführ machen, 
die jene früher berechtigten Erperimente über die Gren: 
zen des Möglichen hinaus fortiegen, jener Dilettanz 
tismus, der im ihr fein ergiebigited Feld gefunden 
hat. »Dieſem Treiben gegenüber fann man nicht bes 
flimmt genug darauf hinweiſen, dab die Muſik ihr 
nothwendiges Maaß an den grammatiichen Formen 
finden muß, die durch die claffiichen Meiſter ſeſtge— 
ftellt, oder aus den letzteren organiſch berzufeiten find. 
Außerhalb dieſer Grenzen ift jegt Fein Heil mehr zu 
finden und wer innerhalb derfelben nichts Selbititäns 
diged, Neues zu geben vermag, der behalte feine obr» 
verletzenden Erperimente wenigſtens für ſich. 

Geſtehen wir cd num von vorne herein offen, die 
Grammatik ift auch Wagners ſchwache Seite. Es 
handelt fih bier nach dem Obigen bauptfählih um 
die Behandlung der Harmonie, um die Beziebung, 
in bie die einzelnen Accorde zu einander gebracht wer: 
den, um fih mit der Melodie zu einem Ganzen zu 
vereinigen. W. behandelt nun feiner Grundanfhanung 
gemäß die Muſik lediglich ald Mittel: er wirft ihr 
gelammted Material zufammen, das er nah Belieben 
benugt, beugt, modificitt, dDurcheinanderwirft, Mittel 
aber erichöpfen ſich, ſtumpfen fih ab — man benngt 
fie, wie fie fih gerade bieten, mit ihnen operirt eine 
Muge Berehnung wie die Willkühr, mit ihnen fpielt 
die von W. gepriefene Unmittelbarkeit. Der Zufall 
bat bei ihnen eine große Rolle, während uns fünfts 
leriſch nur die relative Nothwendigkeit auch des for 
mellen Verlaufs intereifiren kann. 
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W. giebt demgemäß jeden hiftorifhen Boden für 
die Behandlung der Harmonie auf. Er emancipirt 
fi von jeder Tradition, die Harmonie ift ihm — ein 
Meer, worauf fih der Nahen der Melodie bewegt 
und das diejer wohl oder übel tragen muß, wohin 
auch die Richtung gehen mag, weldye — ganz unab: 
bängig von muſikaliſchen Vorausſetzungen — durch 
den Wortverd und feinen Inhalt bedingt wird. Sie 
dient ibn, wie dem Schiffer das Meer, für einen 
Zweck, zu dem es gar feine unmittelbare Beziehung 
bat. W. rühmt die volltommene Freiheit feiner aus 
dem Wortverie bervorwachienden Melodie; in ihr foll 
ſich die Urverwandtichaft aller Tonarten bocumentiren: 
er ficht jo in der Ausweichung den Kern aller muſi— 
Ealifchen Bewegung und kommt dahin, jeden Worts 
jchritt der Einpfindung durch den Uebergang in eine 
andere Tonart zu begleiten — in welche? das bleibt 
bei jener Urverwandtichaft ziemlich gleichgültig. Diefe 
Urverwandtichaft ift ein Mährchen, das er ſehr artig 
aus jenem Bilde entwidelt, dad aber an ber Wirk: 
lichkeit zerſchellt. Gr ſelbſt giebt durch feine Praxis 
das beſte Gegemmittel gegen feine Theorie: wer eine 
W.'ſche Oper gehört bat, glaubt gewiß nicht mehr 
an die Urverwandtichaft. Jenes Meer bietet unges 
heure Flächen, in diefen, in weitefter Berne von einanz 
der, von einander abweichende Strömungen, die nur 
der einander unmittelbar zu nähern verfuchen kann, 
der fich über die Dimenfionen täufcht. Dadurch, daß 
man zwei einander fremde Accorde verbindet, neben 
einander erflingen läßt, werden diefe Größen einander 
nicht näher gerüdt, gerade jo decumentirt fich die abs 
ſolute Nothwendigkeit der Vermittlung. Ed wird 
Durch den Eprung Nichts bewieſen, ald die halöbre: 
chende Vermeſſenheit des Künſtlers, der ſich der Nas 
tur der Dinge nicht fügen will. 

Es ergiebt ſich nun auch leicht, daß die abjolute 
Freiheit, die ſich W. nimmt, in der Wirklichkeit zu 
einer viel größeren Armuth führt, ald die Beichräne 
fung. Es iſt died eine dialektiſche Nothwendigkeit. 
Die rückſichtsloſe Bewegung feiner Melodie beichränft 
ihn unvermeidlich auf Dreiklänge. Diefe allein find 
felbftftändige, im ſich ruhende Größen, fie können 
wenigftend unvermittelt neben einander geftellt werben, 
während der Septimenaccord, in fi bedingt, nad 
beitimmten Seiten, nad gewiffen Auflöfungen noth— 
wendig drängt. Diejer hemmt jene abjolute Freiheit, 
legt dem Dhre zu unzweideutig die grammatiſche 
Nothwendigkeit der Fortbildung dar, und ift deöhalb 
für Die W.’iche Ungebundenheit unbrauchbar. Bis 
auf den unvermeidliden Dominantenaccord kommen 
Septimenaccorde daher bei W. zu Feiner, jedenfalls 
nicht zu harakteriftiicher Anwendung. 

Und doch haben gerade fie der modernen Mufit 


ihre eigenthümliche Beweglichkeit gegeben, ihre feinen 
Schattirungen möglih gemacht. Ohne fie ift feine 
geichmeidige Polyphonie denkbar, die unendliche Bes 
weglichkeit der Stimmen findet Halt nur in nothwenz 
digen Fortſchritten der einzelnen Glieder — die Polys 
phonie aber ift unjere nationale Form der Muſik. 
Das Wiederanfnüpfen an Bach hat der modernen 
Muſik dies Material wieder erſchloſſen und fie hat 
feit Mendelsſohn großentheild hiervon gelebt. Bach's 
barmonifcher Reichthum ift auch im freieren Formen 
zu verwertben und ſchon deshalb verdiente er aus der 
Vergefienheit hervorgezogen zu werden, hätte er nicht 
ſchon durch die Macht feines alle äußerlich gewahrten 
Schulformen durchbrechenden Ausdrucks bierauf den 
begründetften Anſpruch. 

Die Bolyphonie nun geht durch die abfolute Preis 
beit der Melodie nothwendig verloren. Windet ſich 
diefe beliebig durch alle Tonarten, jo werden die har— 
moniſch unterflügenden Stimmen durch did und dünn 
mit fortgeriffen und find unmöglich charakteriſtiſch zu 
führen. Sie machen ihre unvermeidlichen Sprünge in 
die Dreiflänge, auf die fih der Componiſt beſchränkt 
ſieht. Freilich liegt ein großer Meiz in diefen immer 
abgeichloffen in ſich erflingenden Tongrößen, dad My— 
ftifche, Unvermittelte wird immer darin feinen reinften 
Ausdruck finden und der ganze Lobengrin hat einen 
höchſt harakteriftiihen harmonischen Kern in dem uns 
vermittelten Durcheinanderjpielen der beiden Dreiflänge 
von A-Dur und Fis-Moll — aber alle diefe Effekte 
vermögen nicht den ungleich größeren Reichthum zu er: 
legen, der in den Septimenaccorden und jchon befannt 
geworden ift. — 

Sind die Dreillänge die Baſis der Bewegung 
und iſt dieje eine freie und eigentlich der Vermittlung 
bedürftige, fo geht alles Maß des harmoniſchen Fort— 
fehrittö verloren. Diefer wird zu fortwährenden Vers 
ftößen gegen die muſikaliſche Grammatik fortgeriffen 
und it deren Grenze einmal überjchritten, fo ift kein 
Halten mehr und die Charakfteriftif Hört gradezu auf. 
Muß ich fortwährend auf Alles gefaßt fein, fo übers 
raſcht mich Nichte mehr. Diefe fortwährenden Sprünge 
auf die weichen und harten Dreiflänge der Eleinen 
und großen Secunde, der kleinen und großen Terz, 
Serte und Septime find im Ganzen und Großen alle 
daffelbe: eine Ueberraſchung, ein harter Griff in unfer 
Gehör, welcher den charakteriftiichen Unterfchied aufs 
hebt. Höre ich auf den Dreiflang von &Dur den 
von D:Dur, fo würde der von E:Dur am Ende die: 
felbe Wirkung tun: geht es aber in dieſem Stile 
in dulce infinitum fort, fo merde ih in dieſem 
Wechſel bald nur — die Einförmigkeit fehen. Da 
es eine Unmöglichkeit ift, diefe Bolgen durch eine präg- 
nant melodiiche Wendung immer zu motiviren (was 
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W. im Lohengrin mehr gelungen ift, als im Tann: 
bäufer), fo empfindet man fie ald Willkührlichkeiten 
und nimmt diefe Keulenichläge des Dricheſters in 
ſchweigender Ergebung hin; man läßt es ohne freie 
Betheiligung über fih walten, wie ein Schickſal. Es 
tritt derſelbe fatale Eindrud ein, wie wenn man jemand 
in lauter Pointen ſprechen hört — man ſehnt ſich 
nach einer fließenden Gonverfation, Das Bedürfniß 
der Vermittlung und der freien Betheiligung am 
Kunftwerke ift ja auch ein rein menichliches, 

Diele Art der Harmonichebandlung verfehlt 
fchliehlich ihren Zweck gerade ebenſo, wie die zu raffi- 
nirten polyphonen Formen, vermidelte Bugen mit fo 
und foviel Themen, bei denen man nothwendig Ueber: 
fiht und Zufammenbang verliert. 

Gine ähnliche Monotonie liegt in dem ärmlichen 
Mittel, dad W. jenen Neichthbum der Septimen = Ucs 
eorde erfegen muß: es ift dies der verminderte Sep⸗ 
timen⸗Aecord, von dem er den audgedebnteiten Ge— 
brauch macht. Dieſer Accord ift dad zweideutigſte 
Weſen, dad es giebt, ed dient allen Zwecken — faßt 
man es ald eine Abart des Nonenaccords, io liegt 
eigentlich die größte Spannung in feinem Ausdruck, 
man braucht nur den Grundten mit Flingen zu laf: 
fen, um diefer Spannung fofort die beftimmtefte, ſchärfſte 
Richtung zu geben. Das Herrliche ift aber, daß dies 
fer Grundton nicht mitflingt, daß aber fortwährend 
der Gintritt vier verichiedener, gar nicht verwandter 
Grundtöne möglich ift. Jedes „internal ded Accord 
ift ſtets bereit, die entfcheidende Stelle der None und 
Septime anzunehmen, aber bis Died geichieht, fagt 
auch jeded Intervall gleih viel. Er fügt ſich den 
bärteften, wie den ſüßlichſten Fortſchritten, ift ein 
charakterloſes Wefen, darum die Aushülfe für jedes 
formlofe Pathos, die Maske der mufifaliichen Cha— 
rakterloſigkeit, der Bettelſtab der mufifaliichen Armuth. 
Es ift der Freund und Vertraute der Dilettanten, des 
nen er jede Schwierigkeit bejeitigt, die nun ſtunden— 
lang phantafiren und dabei alle ihre harmoniſchen 
Depenien mit ihm beftreiten können. Sind fie gar 
Dahinter gefommen, daß man diele drei Accorde (denn 
in abstracto find e8 nicht mehr, fie find aber ebenfo 
gut auch nur einer, da fie den Unterfchied der Tons 
arten eigentlich in fi aufgeben, — man ſieht, welche 
myſtiſche Deziehungen man bineinlegen fünnte) nad 
Belieben durcheinanderwürfeln fann, fo haben fie ſchon 
allein in ihnen einen Decan, ein harmoniſches Dieer, 
wo eben eine Welle audficht, wie die andere‘, in uns 
endlicher Bewegung burdeinanderfpielend. Regt der 
Sturm diefe Fluthen auf, fo ſchwankt das melodifche 
Schiff willenlos darauf einher, es mag fi auf jedes 
beliebige melodifche Intervall werfen, immer läuft es 
auf den unvermeidlichen verminderten Septimenaccord, 


der es einer zweiten, gleichen Welle zufchleudert. Er 
ift dad Nichts und das Etwas, Leidenfhaft und Ges 
faſel, Mufit und auch Reine, die Grenze und das 
Ueberfchreiten derielben, die Korm, in der fi die Mu: 
fit in die Bormlofigkeit aufhebt — ein wahrer Schag 
für Dialektifer und für dad rhetoriiche Pathos Wag—⸗ 
ner's. Gluck hat eine Ähnliche Vorliebe für ibn, aber 
beide vermögen nicht mehr aus ihm zu machen, als 
überhaupt daraus zu machen ift: fie erbalten ſich da: 
mit auf einer gewiſſen Höbe das Ausdrucks, geben 
diefem eine gewiſſe gleihförmige Nobleffe, EC pannung 
— es ift aber doch immer nur die tragiiche Maske 
der Alten, die uns immer daffelbe Geficht ſtereotypen, 
wenn auch edeln Ausdrucks zeigt — es ift, modern 
geiprochen, die Uniform, die, keineswegs im Intereſſe 
individueller Freiheit, den tragiichen Geftalten umge 
hängt wird, damit fie fih am Hofe der Kunft präſen⸗ 
tiren fönnen, 

Wir vermögen alfo nicht anzuerkennen, daß die 
W.'ſche Behandlung der Harmonie wirklichen Reid: 
thum böte: in der Verſchwendung, die er mit gewiſ— 
fen „ Mitteln‘ treibt, fehben wir nur den Beweis, dag 
er auf dieſelben beichränft ift, diefer Luxus conftatirt 
wie fo häufig in der Welt, noch feine brillante Ver— 
mögendlage. Gerade fein Beifpiel bat unfer Obr wies 
der beionderd empfänglich gemacht für die Eugen Leh— 
ten der Grammatif. 

Die Verftöße gegen die letztere führen, wie (dom 
oben erwähnt, notbwendig auf logiſche Sünden und 
auch dieſe laſſen fih bei W. nicht leugnen. Die Lo— 
gie fordert Zuſammenhang, Notbwendigfeit im Forts 
ſchritt, fie lenkt unfere Aufmerkſamkeit auf einen bes 
fimmten Verlauf, fordert die in ibm thätigen Mos 
mente, macht und zugleich ihr Zufammenmirten bes 
greiflih — Die der Mufif fordert eine ähnliche Aus— 
einanderlegung des Gefühls, eine gewiſſe Selbſtſtän— 
digkeit und Abrundung der einzelnen Momente, in 
die es zerlegt wird. Auch der mufifaliiche Sag glie 
dert fih im feiner natürlichen Structure in Vorder 
Nah: und Schlußſatz und die Verbindung mehrerer 
Sätze muß fich wieder auf ein ähnliches Maß, eine 
Ähnliche Steigerung zurüdführen, die einzelnen Glie: 
der müſſen fi unter einander, jedenfall® im Schluß: 
fage vermitteln, zufammenfaffen. Das Abbrechen der 
Perioden, die Anakoluthe, die Sprünge in der ſptach⸗ 
lichen und logiſchen Entwicklung, Diele Kunftgriffe, 
die ſich Die Rhetorik erlaubt, beftätigen ald Ausnabs 
men nur jene Regel. Sie wirken nur durch den Ge: 
genfag und vertragen eine abſchließende, logiſch alle 
diefe Unregelmäßigkeiten zufammenfaffende Wermitt: 
lung. Dad rednerifhe Ungeftüm W.'s, ſich ſelbſt 
überlaffen in Bolge jener grammatifchen Zügellofigkeit, 
kehrt häufig dad Verbältnig um und macht die Aus, 
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nahme zur Megel. Er giebt oft rhapjodiiche, abge: 
riffene Wendungen, obne fie irgend wie zufammenzuts 
faffen — feine rückſichtsloſe Melodie ipottet unferm 
logiichen Bedenken. Gr vergleicht das Melodiiche fo 
oft dem Weiblichen: feine Formen Eennen aber häufig 
weder Maß, noch Zurüdhaltung, feine Melodie ift 
dann nur dem emancipirten Weibe zu vergleichen, 
das die Logik durch Excentricität erſetzt, mitunter fich 
zur Genialität emperfchwingt, meiftens aber feiner 
eigenen Gonfufion erliegt. Das Orchefter ſoll die Ge: 
bärde rechtfertigen — aber auch die Gebärde ift und 
Nichts ald vereinzelte, abgeriffene Bewegung, auch in 
ihrer Sprache verlangen wir Zuſammenhang, Stei— 
gerung, und beided erreicht fie nur durch das künſt— 
lerifche Maß. Das Orcheiter ſoll ihr in Tönen folgen; 
mit volllommenem Grfolge vermag es dies folgerecht 
auch nur, wenn feine Bewegung fih dem Maße, der 
muſikaliſchen Logik, fügt. In feinen melodiichen 
Hauptmotiven, die ſchon ihrer häufigen Wiederkehr 
wegen meilt einfach gebildet find, überfchreitet W. diefe 
Grenzen faft nie; wo er die größte Wirkung ſucht 
und erreicht, ſehen wir alfo auch ihn fih in ben 
Schranken bewegen, die jeine Vorgänger faft immer 
gewahrt haben, 

Wir wiffen ſehr wohl, daß unbedingte Anhänger 
78.8 dieſe Darftellung mit einem ftillen Triumpfe 
über die Verblendung leſen mußten, twelche über aller: 
band Formalitäten den Kern der Sache zu überichen 
Scheint. Gegen ihre Ginwürfe wenden wir und im 
nächſten Artikel und ziehen ihnen die letzte Gonfequenz 
unserer Auffaflung. — 


Kammer: und Hausmuſik. 
Für Blasinftrumente. 


WB. A. Mozart, Zwei Serenaden für zwei Oboen, 
zwei Llarinetten, zwei Mörner und zwei Fagotte, 
Partitur. — Offenbach, Andre. Nr. 1, Es-Dur. 
Nr. 2, &-Moll. Pr. a ı Sl. 30 Ar. 

—, Adagio für zwei Clarinetten und 

drei Ballethörner. Machgelaffenes Werk. Partitur. — 

Ebend. Pr. 27 Ar. 


Es liegen und hier drei Werke ded großen Mei: 
fterd vor, welche fait ganz unbefannt find, denn nur 
die Serenade in Es Moll ift im Saiten: Quartetts 
Arrangement verbreitet, Die Berlagdhandlung hat 
ſich umſomehr mit der Veröffentlihung diefer Werke 
in ihrer vom Meifter ſelbſt geichaffenen Geftalt die 


muſikaliſche Welt zu Dank verpflichtet, ald diefe drei 
Muſikſtũcke jedenfalls zu dem Schönften gehören, was 
Mozart auf dieſem Gebiete geliefert. Hr. Julius 
Andre, der Herausgeber der meiften nachgelafjenen 
Werke Mozart's, giebt über die Serenade in Es⸗Dur 
folgende intereffante biftorifhe Bemerkungen: „Sie 
wurde uriprünglich für 2 Glarinetten, 2 Hörner und 
2 Bagotte im Detober 4781, nach deöfallfigen ge: 
nauen Nachforfchungen meines verftorbenen Waters, 
Hofrath Andre, componitt, und 1782 für 2 Oboen, 
2 Clarinetten, 2 Hörner und 2 Fagotte umgeſchrie— 
ben, wobei außer der nothwendigen Vertheilung der 
Stimmen au bedeutende Abkürzungen im erften Satze 
vorgenommen und deſſen frühere zwei Theile nunmehr 
in einen einzigen umgeändert wurden, wodurch meh— 
rere Wiederholungen von resp. 92 und 1424 Tacten 
wegfielen, Der denfende Leier möge hieraus den ge: 
wiß lebrreichen Schluß ziehen, welche praftifchen Er— 
fahrungen in Beziehung auf Dekonomie Mozart in 
einem ſo furzen Zeitraum gemacht hat.“ Gr fügt fer: 
ner hinzu, daß ed nicht mehr mit Beſtimmtheit nach: 
gewieſen werden fann, ob Mozart die beiden Mes 
nuetten der Serenade ganz wegzulaſſen beabfichtigte. 
Diele Vermuthung findet nach der Meinung des Ders 
audgeberd darin ihren Grund, dab die Menuetten in 
achtſtimmiger Bearbeitung nicht von Mozart’d eige— 
ner Handichrift vorhanden find, fondern von der fei— 
ned Notenjchreiberd; ferner darin, daß das erfte Alle: 
gro, dad Adagio und dad Finale von ihm ſelbſt eigens 
bändig fortlaufend paginirt find und daf in der erſten 
Menuett einige Unrichtigkeiten enthalten, die dem Mei: 
fer bei genauer Durchſicht der Abfchrift nicht ents 
geben konnten. Dieſe Fehler find in Diefer Ausgabe, 
welche die Verlagshandlung mit Recht vollftändig be: 
ihaffte, corrigirt. In der zweiten Bearbeitung ift der 
Schluß des Adagio's etwas verändert, ebenſo eine 
Verbefferung im Binale vorgenommen und in demfel: 
ben im 2ijten Tacte eine Stelle in der erften Glaris 
nette in fangbarerer Geftalt gegeben. 

Die beiden GSerenaden find von hohem künſtle— 
riſchen Werthe, es weht in ihmen der ächt Mozart’fche 
Geiſt — eine Fülle herrlicher Melodien in der edel« 
fen Borm tritt und bier entgegen, die Behandlung 
der Inſtrumente beweiſt die große Meifterichaft Mo— 
zart’8 auch auf diefem Gebiete. Es dürften daher 
diefe beiden Werke in größeren öffentlichen Aufführuns 
gen von Kammermufit ihre geeignetfte Stelle finden 
und wir wollen Giermit derartige Inſtitute auf dieſe 
faft vergeffenen, in unferer Zeit noch immer vollfoms 
men berechtigten Schäge aufmerffam machen. 

Das Adagio in B⸗Dur ift eined jener reizenden 
Tongebilde, wie Mozart deren fo viele geichaffen hat. 
Bart und duftig, aus dem reichften Gemüthöleben ent= 
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fpringend find die Melodien, meifterhaft ift die Form, 
in der fie gegeben werben. Für Feinere oder häus— 
liche mufitaliiche Kreife wird diefed Adagio eine ſehr 
werthuolle Gabe fein. Bei dem Mangel an Baffet: 
börnern ſchlägt der Heraudgeber vor, das dritte durch 
einen Fagott, die beiden anderen durch Ventilhörner 
in F, oder wenn das erfte Baffethorn für einen Horns 
bläfer zu hoch fein follte, daffelbe durch ein Cornet 
ä piston zu befegen. Wir können und hiermit nicht 
einverftanden erklären, denn die ziemlich gleihmäßige 
Zonfärbung der Glarinetten und Baflethörner vers 
Leigt dieſem Mufitjtüd einen ganz befonderen, vom 
Eomponiften gewiß beabfichtigten Zauber. Wir wür: 
den in GErmangelung von Baffethörnern dad erjte ders 
felben durch eine dritte B:Clarinette, die beiden an: 
deren durch Baß-Clarinetten in B eriegen Taffen, wos 
durch jedenfall® die Abficht des Meifterd cher, ale 
durch obige Befegung erreicht wird. Das Cornet 
a piston ift aber entichieden bei diefem Werke zu ver: 
werfen, da jein fchreiender Ton nicht die entierntefte 
Aebnlichkeit mit dem des Baſſethorns hat. 


Für Pianoforte. 


A. G. Ritter, ©p. 21. Sonate (Mir. 2) für das 
Pianoforte. — Keipzig, Breitkopf u. Härtel, Preis 
1 &hlr. 15 Ngr. 


Mitten unter den zahlloſen Salonephemeren für 
das Pianoforte, die dem kritiſchen Anzeiger als Beute 
anbeimfallen, begrüßt man ein Werk, wie das oben 
angezeigte, mit um fo größerer Breude, ald man in 
ihm eben dasjenige in voller Ausprägung nieder ges 
legt findet, wad man in der modernen Pianpfortes 
Literatur, trog manchem eingelnem Guten, vergeblich 
ſucht — geifligen Inhalt. Es iſt diefe Sonate ein 
Stüd Goeiftedarbeit, hervorgegangen aus innerem 
Drange, nicht aud dem bloßen Willen, Aehnliches 
dem auf diefem Gebiete Geichaffenen herworzubringen. 
Es trägt daher diefed Werk dad Gepräge der Reife 
in fih; ed ruht auf ſelbſtſtändigem Grunde, der und 
in feiner Klarheit ſchöne poetiſche Gebilde entgegen: 
fpiegelt, in benen wir die Klänge einer gefunden und 
naturkräftigen mufifalifhen Begabiheit vernehmen. 
Bern von allen, was und die modernsjentimentale 
Biererei liebäugelnd auftifcht, ſpricht fih darin ein 
ernfter, männlicher Sinn aus, der unverrüdt feinem 
Biele entgegenftrebt. Es feflelt und die Wahrheit 
feiner Gefühläfprache, fein Reichtum an Phantafle, 
feine Reinheit der Gefinnung und feine Vollendung 
in der Form. Die Sonate befleht aus drei Sätzen, 
die ſämmtlich in H:Mol fichen, aber reich find an 


Modulationen in andere Tonarten, die dur die Art 
und Weife, wie der Inhalt fih audfprechen fol, bes 
dingt find. Der erfte Sag, welcher gleich entſchieden 
anbebt mit diefem Motiv 


Rasch und feurig. 





— 
——— 


Se Pe 


ift durchweg von hohem, edlem Pathos; es gilt cinem 
ernften Kampfe, der mit muthiger Männlichkeit ge: 
führt wird und nirgends Spuren der Erſchlaffung be: 
merken läßt, im Gegentheil gegen das Ende eine Steis 
gerung der Kraft äußert, die und für ihre weitere 
Entwicklung zu ſchönen Hoffnungen berechtigt. Und 
diefe Hoffnungen täufchen nicht. Der zweite Sap in 
innigem Zujammenbang aus dem erfteren hervorge— 
gangen, (H-Moll +, mäßig raſch, träumeriich) zeigt 
anfangö ein Element, in welchem fi eine gewiſſe 
finnige Deichaulichkeit ausfpricht, die jedech im Wer: 
laufe zu einer Thatkraft ſich wieder aufſchwingt, 
welche bald einer weicheren Gemüthsſtimmung weicht, 
bald, obwohl nur Teife, eine gewiſſe humoeriſtiſche 
Seite bemerken läßt. Pſychologiſch folgerichtig knupft 
num der dritte Sag (4 H-⸗Moll, mäßige Bewegung) 
an den vorbergegangenen bezüglich der Stimmung an; 
nicht gleich gewinnt der im erften Sag zur Anfchauung 
gebrachte Pathos wiederum Plag, jondern mande das 
jwifchen liegende Stufen lyriſcher Gefühleihwärme: 
rei machen ſich geltend. Dahin gehört die ſeelenvolle 
Eantilene in H⸗Dur (Seite 27) die fpäter ©. 5% in 
H⸗Dur wicderfehrt ; der Trauermarjch S. 50, As-Moll 
aus dem und Die Klage in feierlicher Gemeſſenheit 
entgegenklingt, fo wie in dem ſich anreibenden trie: 
ähnlihen Sage in As-Dur fanfter, milder Trotz ſich 
vernehmen läßt. Das plötzliche Auftauchen des An: 
fangd vom zweiten Satze der Sonate, der fi nah 
den nochmald wiederkehrenden Trauerklängen gewiſſer— 
maßen bumeriftifh mit feinen fragenden Bermaten 
audnimmt, mendet die im meiche Lyrik verſunkene 
Stimmung in allmählicger Steigerung wiederum that: 
Fräftiger Männlichkeit zu, die gegen das Ende bin 
in breiter Entfaltung zu hohem, heroifchem Sinne fi 
entwickelt. Wir haben alſo ein Seelengemälde ver 
und, das und ſowohl im feiner Zeichnung als auf 
dur feine Barbengebung und finnvoll geordnett 
Gruppirung einen Genuß bereitet, welchet dem fi 
nähert, der und von dem hierin umübertroffenen Bor— 
gänger Beethoven geboten wird. Die Sonate ver 
langt übrigens, wenn auch keine übermäßigen Sch wie 
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rigfeiten darin find, einen gewiegten Spieler, ſoll 
nämlich alles zu echter, mufifaliiher Bedeutung ges 
langen. Was bei der Beſprechung der erften Sonate 
ded Gomponiften von einem andern Referenten tadelnd 
bemerft wurde, daß die Zeitmaßbeftimmungen durch 
Metronomzablen nicht durch anderweite Ausdrücke 
und Ueberichriften eriegt würden, dem kann der Uns 
terzeichnete nicht Beiftimmen. Wer ſolche Werke jpielt, 
von dem kann man Die hinlängliche Sympathie vor: 
außfegen; er wird bei dem einmal vorhandenen Sinne 
für derartige Gompofitionen und bei einiger Vertrauts 
heit mit dem Geifte der Compoſition ficherlich das 
Richtige nicht verfehlen. — 
Emanuel Klitzſch. 


Das Gefangfeit des Zieg - Mbeinifchen 
Gefangvereins zu Brübl. 


Verehrter Herr Redacteur! 


Die Aufführung der ſechsſtimmigen Missa Papae 
Marcelli von Baleftrina hat geftern auf dem Lehrer: 
Geſangfeſte ded Sieg: NRheinifchen s Lehrer = Gefangper: 
eines in der Klofterficche zu Brühl bei öffentlichem 
Gotteödienfte in befriedigender Weiſe ftattgefuns 
den. Die feine Kirche konnte die Menge der aus der 
Umgegend, namentlich aus Eöln und Bonn, Herzuſtrö— 
menden nicht faffen. Der über 300 Perſonen ſtarke 
Sängerhor (darunter Mädchen und Knaben für 
Sopran und Alt) war, eben nicht günftig, zum größs 
ten Theil unter dem Drgelchor auf einer Fleinen 
Erhöhung aufgeftellt; die Köpfe der Baffiften ſtießen 
beinahe an die Dede an. Gr hatte nicht mur eine 
große Hige, jondern eine, von den Ausdünftungen der 
zufammengepreßten Menfchenmenge geichwängerte Uts 
mosdphäre zu ertragen und mit dem ganzen, jehr com: 
binirten Sängerperfonale hatte nur eine Hauptprobe 
ftattfinden können. Diele befonderd ungünftigen Um— 
fände müſſen bei Beurtheilung diefer Aufführung in 
Rede mit in Anſchlag gebracht werben, 

Nach einer kurzen OrgelsEinleitung (dad Orgel: 
ipiel erhob ſich nicht über die Mittelmäßigkeit) wurde 
das Kyrie angeftimmt und machte einen erhebenden 
Eindruck. Die Intonation war rein und ed wurde 
gefungen, auch von den fonft nicht felten Rreifchens 
den Kinderfliimmen. Die Stimmen fanden in einem 
richtigen Verhältniffe zu einander und befonders löſten 
die beiden Tenore, die fich Durch Die ganze Meffe in 
den böchften Lagen bewegen, ihre ſchwierige Aufgabe 
über Erwartung. In den Ginfägen und beim Ritars 


diren, was häufig vorfam, fehlte es dem Ghore biös 
weilen an Uebereinftimmung in der Ausführung. 
Nah dem ſchwunghaften Credo beitieg Hr. Pfars 
rer Weber, der zugleich der Director ded Vereines iſt, 
die Kanzel, und hob im Laufe feiner Nede mit fleis 
gender Begeifterung den Zweck des Vereins hervor: 
Pflege, Bildung, Erhebung der Gemütber durch edle, 
heilige Muſik. Darauf folgte ein ihwärmeriih-fühes 
Ave Maria von Jar. Urcadelt, was aber mit etwas 
zu Rarken Farben aufgetragen wurde, während der 
Ehor bei der ganzen Aufführung im Allgemeinen nie 
zu einem majeftätifchen Forte anſchwoll. Es wäre 
zu winichen, daß bei fünftigen Aufführungen ein Leb: 
bafteres Hinftrömen auf die Haupt: Schlagworte 
ganzer Perioden (alfo der Ausdrud im Großen und 
Ganzen) noeh mehr angeftrebt würde: dann dürfte 
auch bei dem ritardirenden Anz und Abfchwellen eine 
größere Uebereinitimmung leichter zu erreichen fein, 
ald wenn man fich, wie bier häufig geſchah, nur auf 
die legten Tacte einer Periode beichränft, Wenn man 
aber die Schwierigkeiten des Paleſtrina'ſchen Werkes 
mit der zur Diöpofition geftellten Sängerfräften vers 
gleicht und die oben genannten ungünftigen Umftände 
mit erwägt, To muß man zugeben, daß Hr. MD. 
Zöpler dad Mögliche geleitet hat, und daß er die 
wärmfte Anerkennung für fein mit umendblicher Aus— 
dauer verbundened Bemühen verdient, — Man muß 
dem ſchönen Vereine, der fich ſelbſt trägt, und ber, 
mit immer ſchönern Blüthen und Früchten geihmüdt, 
daftcht, von ganzem Herzen ein fröhliches Fortgedeihen 
wünſchen. Seine Erfolge rufen und laut zu: Gehet 
bin, und thut dedgleichen. 
Achtungsvoll Ihr 
Neuwied, 25ſter Auguſt 1855. 


ergebener 
Guſtav Flügel. 


Aus Hannover. 


Die Abonnements + Goncerte, Trivjoirden. Aufführung des 
Ellas durch die neue Singafademie. Die Oper. Das Muſeum 
für Kun und Wiſſenſchaft. Das Album des Künfiler: 

. Vereine. 


(Bortfegung.) 


Nun Einiges über die Oper. Ueber die Akuſtik 
in dem neuen Theater, dad im September feinen erften 
Geburtötag feiert, hörte man Anfangs viel Klage 
führen. Ich muß geftchen, daß ich gegen den Klang 
der Muſik nichts Erbebliche® einzumenden wüßte, Das 
gegen ſteht es feft, dab der Sprachton zuerft etwas 
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verworten Fang, was fih aber bedeutend gebeffert 
bat, Mancherlei kleine Uebelftände in der baulichen 
Einrichtung ſollten während der jegigen Ferienzeit abs 
aeändert werden. Sonſt ift das Innete ſehr brillant 
und geichmadvoll decorirt. Außen über dem Portale 
find folgende in Stein gehauene Statuen in Lebens— 
größe aufgeftellt: Göthe, Schiller, Leifing, Mozart, 
Beethoven, Weber, Shakeſpeare, Calderon, Sophokles, 
Terenz und Goldoni. Sie machen allerdings, für 
fich betrachtet, einen ganz freundlichen Gindrud, ftechen 
aber als zu Mein für das coloflale Gebäude ſeht das 
gegen ab. 

Der Beſuch des Theaters war verhältuißmäßig 
etwas flau. Den größten Theil der Schuld tragen 
die vornherein erhöhten intrittöpreife. Der Inten— 
dant, Hr. Kammerberr v. Malortie, jchlöffe nie 
mit einem Deficit ab, bebielte er entweder Die frühes 
ren Gintrittöpreife bei, oder, wobei ſich Die Kaffe noch 
beſſer ſtehen würde, erniedrigte er das frühere Entrée 
noch mehr. Uber dahin wird es vorerſt wohl nicht 
kommen. — Leider bat fi noch immer Fein Dauerns 
des Solo-Enſemble zufammengefunden, zum größten 
Nachtheile der Oper. Es mag allerdings ſchwer fein, 
ein ſolches berzuftellen, allein bei den guten Gehalten, 
wie fie durchſchnittlich bier gezablt werden, dünkt mich, 
hätte es längit erreicht werden fünnen. Laſſen wir 
das Soloperienal in Kürze die Revüe paſſiren. Erſte 
Sängerinnen: Frau Nottes (zur Fönigl. Kammer: 
jängerin avancirt) und rl, Babnigg (Eoloraturs 
fängerin). Frau Nottes ift eine ſehr tüchtige Sãn⸗ 
gerin mit einer volltönenden und kräftigen Stimme, 
eigentlich Mezzoſopran. Sie iſt, wie ich höre, mit 
Gehaltözulage auf meitere ſechs Jahre engagirt. Bıl, 
Babnigg wollte unſcrem Publikum micht recht gefal: 
Ion, wovon ih den Grund eigentlich nicht anzugeben 
weiß. Sie fingt Coleraturen ſehr fertig, bat auch 
fonft eine angenehme Stimme und tpielt dabei gut. 
Sie wird im December uniere Bühne verlaffen., — 
Alsdann kommen: Bl. Zengraf, in Soubretten: 
rollen recht niedlich; viel Goloratur, aber etwas uns 
rein; hohe, aber etivad dünne Stimme; im Spiel fehr 
oft zu beweglich. Sie verbleibt cinftweilen unferer 
Bühne, Frl. Volk leiftet in zweiten Partien zuwei— 
Ien KLobenswerthes. Etwas heiſere, foreirte Stimme. 
Sonſt find ihre Leitungen nicht von großer Bedeus 
tung. Auch fie bleibt. Als Baſſiſt gaftirte den ganz 
zen Winter bindurh Hr. Boetticher aus Berlin, 
der auch für den fommenden Winter wieder engagirt 
iſt. Immer noch ein Sänger, vor deffen Talente und 
durchweg künftlerifcher Haltung man Achtung haben 
muß. Sein Ton ift etwad hart, ſtarr, deshalb nicht 
zum Herzen fpreddend, fein Tonanfag micht felten 


fhwerfällig. Er fang ſowohl hohe Batiton- wie tiefe 
Baßpartien, indeß möchte ich ihm im feinem eigenen 
Intereſſe rathen, ſich, wenn er kann, auf legtere allein 
zu beichräufen, Höhe erreicht er nur mit mehr oder 
weniger bedeutender Anftrengung. Man muß übers 
haupt nicht Alles können wollen. Unfer Bublitum 
hörte ihn bei alledem gem. Hr. Boſchi (Bariten) 
und Hr. Strobel (Baß) entiprachen leider nicht den 
Erwartungen, die man Anfangs gehegt, was um fo 
mchr zu bedauern ift, ald kei beiden beicheidenen 
Sängern Talent und tüchtiged Streben zum Beſſeren 
fih in ihren Leiftungen unleugbar zu erkennen gab. 
Hr. Strobel hat unfere Bühne verlaften, Hr. Boſchi 
bleibt einftweilen. Als Tenorift ift neu engagirt Hi. 
Bernard. Gr befigt eine weniger ſtarke ald ange: 
nehme und frifhe Stimme, Az, ein mehr lyriſcher 
Tenor, der jih vor zu bäufigem Detoniren und For: 
eiren der Stimme in der Döbe ſehr zu hüten bat, 
Außerdem haben wir noch unferen früberen Tenoriften, 
Hın. Sowada, einen routinirten Sänger und ge: 
wandten Spieler, der feine Stimmmittel öfonomiih 
zu gebrauchen ſchon gelernt bat und noch mehr wird 
lernen müjfen, 

Das waren unſere fländigen bedeutenderen Ge 
fangöfräfte. Als Gaft war zwei Mal bier Hr, Ans 
der aud Wien, der dad Bublifum im Verein mit 
Drau Notted in den Hugenotten, Die zu jener Zeit 
zum Ucberdruß gegeben wurden, gang beſonders 
enthuſiasmirte. Obligat wiederholter Hervorruf mit 
Pauken⸗ und Trompetengefchmetter durfte Dabei wicht 
fehlen. Ohne mich zu der Höhe der Beifallöbezcus 
gungen unſeres Publikums erheben zu fünnen, muß 
ih doch feine Leiftungen im Gefange wie im- Spiele 
ebenfalls rühmen. Gin bober, kräftiger und friſch Eins 
gender Tenor ift heutigen Tages etwas Seltenes, und 
fommt noch dazu gute Schule und gewandtes Spiel, 
jo ift der außerordentliche Beifall erklärlich. Sein 
Vortrag des Meritativd bat mir weniger gefallen. 
Das Kurzathmige, fo wie das fchnelle Abbrechen des 
Zoned erinnert allzu fchr an das Porlando-Recitativ 
des Italieners. GE paßt das aber weder zu feinem 
ſonſtigen Vortrage noch zw nicht italienifcher Muſik, 
wenige Ausnahmen vielleicht abgerechnet, Noch muß 
ich eined jeltenen Gaſtes Grwähnung thun, des Frl. - 
Schwarz aus Wien, einer vorzüglichen Altiftin mit 
befonderd in der Tiefe ſehr kräftiger Stimme. Da: 
neben geſchmackvoller Vortrag und gute Schule. Sie 
fang mit vielem Beifall. 


Schluß folgt.) 


— —— — 
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Kleine Zeitung. 


Garlöhad. Am 22ften Auguf gaben Edmund Gin 
ger mb H. ©. von Bülow im hieſigen Gurfaale eine 
Solrse, die des Intereffanten viel bot und in ber beide Gons 
certgeber ihre amerfannte Meiſterſchaft als Birtuofen aber⸗ 
mals bewährten. Außer Werfen von Beethoven, Chopin und 
Liizt hörten wir verfhiedene Gompofltionen von den Gons 
certgebern, unter denen bie von Bülow: Arabesques sur un 
motif de Rigoletto de Verdi fi als ein effectvolles Tonftäd 
aus zeichnete. Dafielbe wird demnädhft im Drud erfcheinen. 
In mehreren Brivateirfeln trugen u. A. Hr. Singer und 
Hr. v. Bülow eine von beiden Künflern während ihres 
hiefigen Aufenthaltes componirte Duo-Fantaisie über Themen 
aus der Oper Illa von Doppler vor, melde allgemein bie 
gerehtefte Anerfennung fand. 

Man ſchrelbt uns aus Dredden: der ſaͤchſ. KRammermus 
flus Lew, erſtet Horniſt der fönigl. Kapelle, iſt fo eben 
von einer größeren Kunftreife, die er nad) Itallen und Franfs 
rei unternommen hatte, zurückgelehrt. Er hat in beiben 
Ländern an vielem ber größeren Orte Goncerte gegeben, fo 
insbefondere in Paris, Rom, Neapel, Nizza m. f. w. und 
überall die ſchmeichelhafteſte Anerfennung gefunden. Branzö- 
ſiſche und italieniſche Blätter And voll feines Lobes, rühmen 
insbefondere feinen feelenvollen, poetifchen Vortrag. Wie ders 
felbe fon früher durch Herausgabe einer Etudenſammlung 
(bei Breitkopf und Härtel) um fein Juſtrument ſich Verdlenſte 
erwarb, jo beabſichtigt er jetzt, nachdem er fi von feiner 
amtlichen Thätigfeit zurüdgezogen hat, feine Jeit der Aus— 
bildung jüngerer Künftler auf feinem Sufrument zu wibmen, 
@s verdient diefer banfenswerthe Gntichluß in weiteren Preis 
fen befannt zu werben, ba ed an Gelegenheit zu höherer Auss 
Bildung auf diefem Inftrument jungen Rünfilern häufig gebricht, 
und es wäre wänfhenswertb, wenn biefe Gelegenheit zahl 
reich benupt würde, ba das Stublum ber Blasinftrumente 
überhaupt vernadläffigt wird, und ſchon jept öfter ein fühls 
barer Mangel an Muflfern diefer Brande wahrzunehmen ift. 


Tagesgeſchichte. 


Meifen, Concerte, Engagements ꝛc. Der Baſſiſt 
Dalle⸗Aſte iſt bei ber f. k. Oper in Wien engagirt. 

Der Tanztomponiſt Jullien bat nun and einen mufls 
falifchen Feldzug nad den vereinigten Staaten von Norbs 
amerifa unternommen. 

Der junge Bianit Shlöffer in Frankfurt a. M., Sohn 
des Mufildir. Schlöffer in Darmfladt, ift vor einiger Zeit von 


einer Reife nad London, mo er feit April vermweilte, zuräd« 
gefehrt. Er ift dort mit vielem Beifall aufgetreten, ſo daß 
er bereits auf's naͤchſte Jahr Engagements angenommen bat 
und von ba an mwahrjheinlih für immer feinen Aufenthalt 
bafelbft nehmen wird. 

Neue und neueinftubirte Opern. Flotow's Judra 
iR in Gaffel zum Gehurtttage des Kurfürſten gegeben wor⸗ 
ben und, wie auch an anberen Orten, burdhgefallen. 





Bermifchtes. 


Am Iften September wurde in Paris zum erfien Male 
bie fomifche Oper „le Nabob Mufif von Halevy, Tert vor 
Scribe und St. Georges aufgeführt. Der Iüe Act enthält 
eine HuftensAtie und ein Schuupfen- Durst. Der 2ie Act eim 
Seufzer ⸗ Duett, Nieß⸗Duett und ein Rauchpfeifentrio, Rad« 
ahmung des Biclin« Solo’ für Männerbaßftimmen. Im 
dritten Mct fommt ein Chor von Hundebellen und ein anderes 
von Dubelfäden. Das Gundebellen riß das Publitum gauz 
bin. Der Gompenift warf aus lauter Freude dem Ghoriften, 
der den Bullenbeiger fang, ein für die Primadonna beftimm« 
tes Bonquet zu. 

Mufltoir. Tſchirch in Sera hat fo eben eine Compoſi⸗ 
tion für Männerhor und Orchefter „die Zeit’, vollendet. 

Dem BVernehmen nah befhäftige fh Gervinus ges 
genwärtig mit einer Biographie 3. Haydn's. Es foll dies 
fer Hiforifer in London wichtige Actenftüde über das Leben 
des großen Gompeniften aufgefunden haben. 

In der Fürzlich verfteigerten muflfalifhen Sammlung des 
Grafen Falmouth befand fi u. 9. die Partitur ber Oper 
Armida von Haybn von des Gomponiflen eigener Handſchrift. 
Das Werk ih 1793 gefchrieben, aber nie zur Aufführung ge= 
fommen. 

Das Kortbefichen des italieniſchen Operntheaters in Pas 
ris ift fehr im Brage geſtellt. Der Director deſſelben, Hr. 
Gerti, war um erhöhten Zuſchuß eingelommen. Da ibm dies 
fer aber nicht gewährt werben fonnte, mamentlih weil das 
Theatre Iyrique als Nationalinftitus dagegen proteftirt hatte, 
bat Hr. Gerti feine Entlaffung gewänfht und erhalten. 

Das Eoburger Hoftheater It am ten d. M. mit Donis 
zetti's Negimentötochter wieder eröffnet werben. 

Die deutſche Operngeſellſchaft in London begann ihre 
Borftellungen im Drurylane⸗Theater mit Weber's Freiſchütz. 
Die Hauptpartien waren in den Händen der Damen Cava— 
doris und Zimmermann und ber Hd. Reichardt und G, 


Sormes. 
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Kritifcher Anzeiger. 
Ueberficht der neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 





Kirchenmufiß, 
Gantaten, Bialme, Meſſen ıc. 


Richard Würft, Op. 27. Geiftliches Kied für vier- 
ftimmigen Frausnchor und Solo mit Pianoforte- 
Begleitung. Magdeburg, Meinrichshofen. Compl. 
12 Sgr., Stimmen ä 3 Sgr., Partitur 7% Sgr. 

Den finnigen und einfaden Tert von Kinfel — geift- 
liches Abenblied genannt — hat ber Gomponift in der ent: 
ſprechendſten Weiſe muflfaliih wiedergegeben. 88 fehlt in 
dieſem Liede nit an Erfindung, bie Singfliimmen und bas 

Inftrument find mit Sachkenntniß fehr gut verwendet; dabei 

hat das Lieb eine zarte religlöfe Faͤrbung und hält ſich inner 

halb der Grenzen, die dergleichen Merten vorgefchrieben find, 

Klechlichen und anderen Gefangsvereinen, denen Brauenftims 

men zu Gebote fliehen, fei daher biejes Lied angelegentlichſt 


len. 
— Kirchenarien. 


J. S. Bath, Arie: Mein gläubiges Herz frohlocke. 
Für Sopran mit Pianoforte und Violoncello obligat, 
auch mit Piansforte allein bearbeitet. Oflenbach, 
Andre, Für Bopran mit Dioloncell 45 Ar, ohne 
Dioloncell 30 Ar., für Alt in E-Dur oder in D-Dur 
a 80 fr. 

Bei einem Werke des großen Meifters Haben wir wohl 
nicht nöthig, beſonders auf die mannichfachen mufifalifhen 
Shönhelten, auf die großartige Gonception aud bei Mufits 
flüden leinerer Borm binzumelien. Es genügt bier eine eins 
fache Anzeige und wir geben nur bie Berfiherung, daß Jeder, 
der überhaupt Sinn für das Höhere hat,. von dem Inhalte 
und der ächten Kirchlichkeit diefer Arie ſich übermältigt füh« 
len wird, Es liegt une nur bie Musgabe mit Pianofortes 
und Biolomcellbegleitung vor, wir fönnen alfo nichts über 
die Arrangements für Alt ve. jagen; hoffentlich find diefe mit 
der einem Belfte wie Bad ſchuldigen Pietät gemacht. 


Theatermufit. 
Bartituren. 

WB. A. Mozart, Duett „Welch” ängftliches Beben" 
für zwei Cenore (Belmont und Pedrillo) zur Oper 
„vie Entführung aus dem Serail“. Partitur- Ent- 
wurf mit brigefügtem Clavierausjug. Offenbach, 
Andre, 1 Sl. 

Borliegendes Duett wurde unvollendet unter dem Nach⸗ 
laffe Mozart’ gefunden. Es waren bloß die erften acht Tacte, 


und auch diefe nur unvollfommen infirumentirt, im welferen 
Berlaufe waren nur die Gingftiimmen mit den Bäffen fertig, 
an einzelnen Stellen Biolinenfiguren angebeniet. Das Daett 
findet furz vor der Befreiungsicene im zweiten Acte der Oper 
feine Stelle, da wo jet die Romanze des Pedrillo und einige 
Worte Profa gegeben werben. Durch bie Dazwiſchenlunft 
bee Domin wird die Nummer unterbrochen. Der Heransge: 
ber diefes intereffanten Bruhflüdes, Hr. Julius Andre, bat 
dem Brouillon Mozart’s eine Glavierbegleitung beigefügt mb 
einen Schluß dazu gefegt, zu welchem Motive aus dem Durtt 
benugt find, Diefe ſchwlerige Aufgabe hat Hr. Andre mit 
ebenfo viel Geſchmack als Bietät gelöfl: die Elavierbegleitung 
ift ganz im Mozart’icher Art und Weile und enthält nichts 
Fremdartiges, Störendes. Wir zweifeln nit daran, baf 
Hr. Andre mit ebenjo viel Geſchidd auch die Orcheſtrirung 
diefer Nummer würde vollenden fönnen; ed wäre au män 
fen, daß er fich dieſer Arbeit untergöge, bamit bas Dartt 
in feiner jegigen abgeiäloffenen Form vlellelcht vor ber Rs 
manze Pedrillo's in der Dper mit gegeben werben fünkte, 
benn jein fünfllerifher Gehalt macht es dem ſchon mwärkig. 
Es ift dramatifches Leben, ädt Wojzatt'ſche Llebenswärbigr 
feit und Komif darin und der Gang ber Handlung märte 
durch dieſe Nummer nicht aufgehalten, die Situation viel 
mehr beffer erläutert werben, als durch dem jeßt ber Mor 
manze vorausgehendeu Dialog. Jedenfalls hat ſich Hr. Ans 
bre durch Herausgabe diejes Mufiftüdes den Dant ber muſi⸗ 
Falifchen Welt erworben. 


Eoncertmufif. 
Goncertflüäde für Pianoforte allein. 


Eh. Voß, Op. 152. La Muette de Portici. Grande 
Fantaisie de Concert pour Piano. Offenbach, 
Andre. 1 Sl. 48 fr. 

Der Eomponift, ober vielmehr der Iufammenfeper, nennt 
einige anelnander gereihte, mit den üblichen Glavieripieler 
Zuthaten verfehene Melodien ans ber anf dem Titel genaus⸗ 
ten Diver eine Fantaisie de Concert, In Anbetracht der vielen 
hors d’oeuvres, die man oft in Goncerten hören muß, mas 
Hr. Voß mit diefer Bezeichnung nicht Unecht haben, verficht 
man aber unter obiger Benennung ein Mufifitäd, das wir: 
dig ift von einem gebildeten Publitum gebört zu werben, fe 
mäfen wir eutſchieden gegen bas glänzende Aushaͤngeſchlld 
protefliren. Diefe Phantafle ift ein Clavier⸗Katzenjammer der 
gemögnliäften Art und es thut gewiß einem eben leib um 
friſchen und aus wirflihem Drang zum Schaffen entflandenen 
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Melodien Auber's, bie zu biefer mecklenburgiſchen Milchſuppe 
verkocht worden find. Der Umfand, dah das Opus dem 
Gomponiften der Stummen von Portici gewibmet if, beweiſt, 
das ſelbſt der Stand ber berühmten Künftler neben feinen 
Frieden aud feine nicht unbeträchtlichen Raften hat, und baf 
das Schickſal au hier dafür forgt, daß es dem Menſchen 
nicht zu wohl werbe. 


Kammer, und Hausmuſik. 
Arrangements. 


W. U. Mozart, Erftes Finale aus der Oper „Don 
Iuan“ für zwei Pianss auf acht Gände eingerichtet 
son Carl Burchhard, Keiprig, Alemm. 1 Chir. 
15 Agr. 

— — —, Zweites Finale aus der Oper „Don 

° man“ für zwei Pianes auf acht Hände eingerichtet 
von Earl Burchhard. Eben. 1 Chr. 20 Ngr. 


Auch diefe Arbeit des im voriger Nummer rühmlichſt ges 
nannten Hrn. Burchhard beanfprudt bie Beachtung aller Mus 
ſilfreunde, welche Gelegenheit haben, im biefer breiten audger 
führten Beorbeitung die beiden Bimales zu vielen. Diefelbe 
Liebe und Sorgfalt, melde er den Haydn'ſchen Trios zu Theil 
werben ließ, verwendete er auch auf dieſe Finale's. Sie zen: 
gen von einer fundigen Haud, die fi insbefondere in der 
geſchlckten Anordnung und BVertheilung der verfchiebenen 
Stimmen ausipriht, fo daß ein wirkſames und abgerundetes 
Gnfemble zu Stande kommt, und fermer auch in ber genauen 
Beifügung ber Vortragsjeihen, wovon ja ein wefentlider 
Theil der Wirkung abhängt. Durch die Verteilung ver 
Schwierigkeiten unter mehrere Hände wird au geringeren 
Spielern bie Ausführung möglih, und des wirkfamflen Ein 
drudes, der durch bie Befchäftigung von 8 Händen erzielt 
wird, und einer erdhefirnlen Wirkung ſich nähert, fönnen fie 
verfihert fein. Nurkattung und Stich find glei vortrefflid 
und für bie Berlagshandlung ehrend. E. K. 





Intelligenzblatt. 


Mit Eigenthumsrecht für alle Länder erscheint baldigst in 
unserm Verlage : 

Rob. Schumann, Ball-Scenen für 
das Piano zu 4 Händen, 9 charakteristische Ton- 
stücke, als: 

1. Presmbule. 2. Polonoise, 3, Walzer. 4. Ungarisch, 
5. Froneoise. 6, Mazurek, 7. Ecossoise. 8. Walzer. 
9, Promenade, Op. 109. 3 Tbir, 

(Ein Pendant zu dem vor zwei Jahren erschienenen Album 

*händiger Clavierstücke.) 

#3” Eingehende feste Bestellungen auf dies geniale Werk 
des gefeierten Componisten werden zuerst eıpelirt. 


Schuberth & Co., 
Hamburg, Leipzig, New-Vork. 





Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 


Uebungsbuch für kleine Clavierspieler, 
eine geordnete Sammlung der leichtesten Debungs- 
stücke nebst Vorübungen zum Gebrauche beim 
ersten Clavierunterricht bearbeitet von 4 
Trube, Cantor und Musikdireetor. In zwei 
Heften. Preis à 10 Ngr. 

Für 20 Neugr., bei sehr netter und schöner Ausstattung, 
bietet hier der Verleger ein Uebungsbuch, das sich seines ge- 
diegenen und mit vieler Umsicht gearbeiteten Inhaltes halber 
gewiss bald allgemeine Anerkennung und eine weite Verbreitung 
erworben haben wird, Norb vor wenig Jahren dürfie leicht 


eine derartige Arbeit bei solcher Ausstattung, die jetzt für 
20 Nor. geboten wird, nach Thalcrn berechnet worden sein, 
Das Leichte, fast unmerklich zam Schwerern fortschreitend, geht 
stels mit dem Angenehmen Hand in Hand. Der beigefügte Fin- 
gersatz wird die Benutzung um vieles erleichtern. Mit diesem 
Uebungsbuche am Clavier werden gewiss bald und leicht die 
schönsten Erfolge bei den kleinen Schülern erziell. Es sei 
allen Musiklehrern und Eltern bestens empfohlen ! 
Schneeberg, d. 1. Septbr. 1853. 
Bruno Fr. Goedsche’s 
Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung. 





Neue bemerkenswerthe Musikalien, 
so eben erschienen im Verlag der Behlesinger’scheu 
Buch- und Musikhbandiung in Berlin, und durch alle 
Musikhandiungen zu haben: 


Beethoven, 2Sonates p. Piano. Op. 14. Nour. Edit. ä 15 Sgr. 

— — Berubmteste Composit, für junge Pianisten mit Fin- 
gersatz und mit Ocisvenspannung, sr. von Jul. Weiss, 
No. 13—16, 4 15 Sgr. 

Danzi, 20 Vocalizzi p. Basso ou Alto, Op. 63. Nour. Edit, 
Live. I. 1 Thlr, Live. U. 14 Tblr. 

Godefroid, 6 Eindes de genre p. Piano. Op. 236— 31, 
No. 1-4 & 15 Ser. 

Gumbert, 2 Divert. sur Lucia et La Sonnambula p, Violon 
et Piano. & 20 Ser. 

Händel, Der Messias, Neuer vollst. Clavierauszug mit deutsch, 
u, englisch, Text, mit Meirunombezeichnung und Vorrede von 
M.D. Küster. netto 2} Tbir. 
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Steph. Heller, L’art de pbraser — Kunst des Vortrags, ſ. 
Piano, Op. 16. Live. V. 1 Thir. 

Kuntze, Heitere 4stimm. Männergesänge. (Mädel, guck’ doch 
— Bummelfritz.) Op. 17. 3 Ser. 

Meyerb#eer, Die Grossmutter — Möre grand, f, Sopran u. 
Controlto. Neue Ausg. 17% Ser. 

Schaeffer, Aug. Komus No.64—66 f. 1 Singst. mit Piano: 
Maknlaturlied, Schleierlied, Lied vom Gedankenstrich, 4 5 Sgr. 
io, 68. Der schüchterne Joseph, 74 Ser. 


a 10 Sgr, 


Truhn, 2 elegische Lieder f. 1 Singst, Op. 104, 
Neue Aull. 


CM. v. Weber, Jubel- Ourvertare f. Orchester, 
3 Thir, 

Thalberg, Ballade de Preciosa, Op. 70 4, 174 Sar. Du 
da Freischütz p. Op. 70 B, 20 Ser. 

Liszt, 5 Rhapsodies hongroises p. Piano, No.11—15. a 25 Sgr. 

Hertel, Ballet Alphea v, Taglıoni f. Piano. 2 Nru. & 10 Ser, 

Wohlers, La Napolitana p. Veelle. av. Piano, Op,3. 1 Thir, 

Lemcke, Le Langage du coeur. Valse p. Piano, Op.33. 105er. 





Conservatorium der Musik zu Leipzig. 


Mit Michaelis gegenw. J. beginnt im Conservatorium der Musik ein neuer Unterrichiscursus und Montag den & 0 
tober finder eine regelmässige Prüfung und Aufaahme neuer Schülerannen und Schüler statt, Diejenigen, welche in das Con- 
servatorium eintreten wollen, haben sich bis dahin, schriftlich oder persönlich, bei dem unterzeichneten Directorium anzumelden 
und am vorgedachten Tage bis Vormittags 10 Uhr vor der Prüfungscommission im Conserratorium einzulnden. 

Zur Aufushwe sind erforderlich: musikalisches Talent und eine jedenfalls die Anfangsgründe überschreitende musika- 


lische Vorbildung, 
Das Conservstorium bezweckt eine möglichst gründliche, allgemeine Ausbildung in der Musik und den nächsten Hülfs- 


wissenschaften. Der Unterricht erstreckt sich, iheorelisch und praktisch, über alle Zweige der Musik, als Kunst und Wissenschaft, 


wod wird eriheilt: 
Musikdirector M. Hauptmann. 


Capellmeister 3. Bietz. 
von den Herren Musikdirector V. Richter. 

. Bob. Papperitz. 

Professor 3. Moscheles. 

L. Plaidy. 

F. Wenzel. 

Organist ©. F. Becker. 
Concertmeister K'erd. David. 
Concertmeister R. Dreyschock. 
V. Herrmann. 

MM. Kiengel. 
€. Grützmacher. 


F. Götze. 
von den Herren —*— H. V. Richter. 


in Harmonie, Contrapunct und Gompositlon 


von den Herren 


im Pianoforte- und Orgel -Spiel L 


im Violin- und Violoncell - Spiel 
(Solo-, Quartelt-, Orchester- und Partiturspiel, 
verb. mit Direcionsübung.) 


von den Herren 


im Gesang 
(Solo- und Chor- Gesang, verb. mit practischer 
Uebung im dramatischen Vortrage) 


in Geschichte und Assthetik der Musik 


und 
Uebung in der Declamation 
in der italienischen Sprache von Mir. Vitale. 


Das Honorar für den gesammten Unterricht beträgt jährlich 80 Thaler, in vierteljäbrlicher Praenumerando-Zablung. 
Der ausführliche gedruckte Prospectus der innern Einrichtungen des Instituts und aller einschlagenden Verbaltnisse 
wird ron dem Directoriom unentgeldlich ausgegeben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des In- und Aus 


landes bezogen werden, 
Leipzig, im August 1853. 
Das Directorium des Conservatoriums der Musik. 


? von Herrn F. Brendel. 





A Einzelne Nummern d. N. Itſchr. ſ. Muſ. werben zu 5 Nor. berechnet. 





Drud von Br. Rıdmann, 
Hierzu eine Beilage von B. Schott’ Söhnen in Mainz. 


Ueue 


Zeitſchrift für 


Franz Brendel, verantwortlicher Nevactear. 


Trautwein’fchhe Buch⸗ u.Mufifg. (Unttentag) in Berlin. 


I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Neununbbdreißigfter Band. 





Bon dieſer Zeitihr. erſcheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
\\Infertionsgebühren die Betitzeile 2 Ngr. 


1 Nummer von 1 oder 1, Bogen. 


J% 12. 





Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Mechetti qm, Earlo in Wien. 
DB. Weltermann u. Eomp. in New» Dorf. 
ARud. Friedlein in Warſchau. 


Den 16. September 1858, 





Abonnement nehmen alle Poſtämter, Buchs, 
Mufifs und Kunfthandlungen an. 





— 





Inhalt: Zur Würdigung Richard Wagner's. — Kammer: und Hausmuſik. — Aus Hannover (Schluß). — Kleine Zeitung, 


Kagesgeihihte, Bermiſchtes. — Intelligenzblatt, 





Zur Würdigung Nichard Wagner's.‘) 
VI. 


Man wird uns zunächſt ſagen: Wagner will ja 
gar keine Muſik machen, ſeine Richtung befreit ihn 


*) Obſchen wir beim Beginn der obigen Abhandlungen 
und fpäter die Gefichtsvunfte, welche uns bei der Aufnahme 
derjelben leiteten, mehrere Male in beigefügten Anmerkungen 
angedeutet haben, je find wir doch meuerdings wiederholt var: 
nach befragt worden, da man eine ſelche, im Gangen doch 
ziemlich geaneriihe Stimme dem Gharafter dieſer Blätter, 
den wir coniequent feſtzuhalten beftrebt find, nicht ganz ange: 
meſſen fand. Um Mißverſtändniſſe an vermeiden, bemerfen 
wir baher nochmals: 1) Wir baben Kundgebungen ftets aus⸗ 
geſchloſſen, die auf offenbaren Mißoerffändniſſen deruhten oder 
wehl gar nicht frei von Gehäſſigkeit waren, und werben Dies 
auch in Zufunft thum. Wohl aber hielten wir es für ange: 
meilen, einer würbigen und auf ganz anderen Vorausſetzungen 
beruhenden Oppofition Naum zu geben, und hofiten damit zu 
bemweiien, daß unfere Vartelnahme nicht im den nur zu häufi— 
aen Webler ſchroffer Ausſchließlichlkeit und Nechthaberei vers 
fällt. Mir müflen würdige Gegner bören, um weiter au foms 
men. Mur durch eine derartige Oppofition fann eine tieier 
begründete Ueberzeugung vermittelt werden. Mas nützt ein 
Glaube, ber durch ven erften, beiten Widerſpruch erfchüttert 
werden fann? Ge größer und beveutender eine Sade, um fo 
fchärferen Miterfprud muß fie ertragen fönnen. 2) Wir ba- 
beu fchon erflärt, daf wir feineswegs übereinftimmen. So 
Geiftvolles uns ver Hr. Verf. bietet, fo wenig köunen wir ihm 


von den Schranken, die dem abjoluten Muſiker gelegt 
fein mögen! Hierauf ift einfach zu erwidern: er macht 
aber Mufit und zwar jehr viel, vier, fünf Stunden 
lang. Dieſe einfache Thatfache wird gerade der lin: 
befangene allen äfthetiichen Deductionen entgegenfegen, 
die ihm aufreden möchten, bei einer W.fchen Oper 
komme das mufifalifche Ohr eigentlich wenig in 
Frage. — 

Aber das Wort, die poetiſche Abfiht, der dras 
matiſche Verlauf ift die Hauptiache! Immerhin — 
die Muſik iſt nur feinenfalld die Nebenſache, unmög: 
lich Nebenfache da, wo fie in der größten Spannung, 
mit Aufwendung aller ihrer Mächte unabläffig zwi— 
ſchen den Hörer und die Handlung ald Dolmeticherin 
tritt, jo wenig Nebenfache, wie etwa die Barbe etwas 
Nebenfächliches am Gemälde if. — 

Unjere Prämiffen geben und auch zu dieien Fra: 
gen eine feſte Bofition. Hat die Muſik eine Sprache, 
ein eigenen Geſetzen nothwendig folgendes Ausdrucks— 
vermögen, jo kann fie auch der poetiichen, Dramatis 
ſchen Abficht gegenüber nicht zum bloßen Mittel ber: 


l 


belxflichten. Es iſt aber billig, daß wir ihm er Naum zur 
vollftäntigen Entwicklung feiner Anfihten gewähren, bevor 
wir denfelben entgegen treten. BVielfache Anregungen liegen 
in dem bereit® Begebenen vor, Die weiterhin ausgebeuter wer: 
den müflen. D. Red. 
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abgefegt werben, Sie dient -biefer nicht in der Art 
eined Knechts, ſondern wie ein freier Mann, mit 
Wahrung ibrer wohlberechtigten Individualität und 
vermag auch nur jo mit dem vollen Erfolge zu Dies 
nen, nur fo ihre Kraft, die fie zum großen Theil bei 
einer ſelaviſchen Unterordnung aufgeben müßte, dem 
poetiichen Zwecke unverfürzt Darzubringen. Sie dient 
ihm, wie die Wortiprache vorbehaltlich der Rechte 
ihrer eigenen Exiſtenz, in den logiichen und gramma— 
tijchen — die ſie erſt zur Muſik machen und 
ohne die fie nur noch Klang, Lärm, Geräuſch bleibt, 
dad umiere Nerven vielleicht immer noch auf eine 
empfindliche Weile berührt, aber nur wie cin Natur— 
laut, erſchreckend, wielleicht momentan ergreifend, aber 
nicht befreiend, nicht erhebend. 

Die künſtleriſche Abficht verwirklicht ſich noth⸗ 
wendig in einer iprachlihen Fotm, fie it ohne Diele 
nichts, ald eine Abficht, eine Intention — ſobald fie 
wirklich, zum Kunſtwerke wird, it fie identiſch mit 
dieſer Form, von biefer gar nicht mehr zu trennen, 
Ale Gewaltfamkeiten der Form, jeder Verſtoß gegen 
die Sprachgefege wird zum nothwendigen Dlangel des 
———— läßt dies als etwas Endliches erſcheinen. 
Hieraus folgt, daß im der Dper die eigenthümliche 
Natur des fprachlihen und ded mufifalifchen Auss 
drucks möglichit gleichmäßig berückſichtigt, daß zwi— 
ſchen beiden Sprachen ein Vergleich zu Stande ge: 
brasht werden muß, bei dem jede einzelne, obgleich fie 
Manches aufgeben muß, doch beſtehen kann. Sie 
thun dies als die beiden einander ebenbürtigen Groß: 
mächte deö Ausdrucks, ohne einer von ihnen ein ums 
bedingte Uebergewicht einzuräumen, wohl aber ergreis 
fen fie die Herrſchaft über die untergeordneten Mächte 
der Recitation, der Gebärden, der Dlienen, deren Aus— 
deu fie gemeinschaftlich beftimmen, 

Beide vermögen die Gmpfindung barzuitellen: 
Die Wortiprache ift aber reicher, fie gebietet über Vor: 
ſtellungen, die fie fchließlich bis zu Ideen zu erheben 
weiß, Bis in die Region des Gedankens vermag ihr 
die Mujit nicht zu folgen: fle arübelt höchſtens, 
ichildert die Qual des Zweifel, die Rüdwirtung, die 
das Ringen deö Geiſtes auf Die Phantafie übt, fie 
vermag ber den Sieg der dee in Jubel auszubre— 
chen, aber fie kann Dielen Sieg nicht erringen belfen, 
der That des Gedankens nit folgen. Hieraus folgt, 
daf Die Dper nie die Kunſtwerke eriegen kann, deren 
Kern die geiftige Bewegung als ſolche if. Sie zieht 
einen Fauſt, einen Hamlet aus der geiftigen Höbe, 
die ihnen die Poeſie verleihen fann, in dad Getriebe 
der Leidenichaft herunter, fie macht aus jenem einen 
Don Juan oder Tannhäufer, aus dieſem etwa einen 
Mar. Ein fingender Mephiſtopheles iſt ein armer 
Sheaterteufel, dad Diabolifche liegt, wenn überhaupt 


wo, im Denken — es ift ein ganz feiner Zug im 
Freiſchütz, daß Samiel muſikaliſch ſtumm iſt, fein 
Bisſschen diabeliſcher Zauber beſteht ſchließlich gerade 
darin. Daher die entſchiedene Langeweile, die uns 
muſikaliſche Böſewichter verurſachen — kurz dad Böſe 
in feinen imponirenden Formen iſt der Dper ungus 
gänglich, es intereſſitt uns nur als die Kehrſeite gei— 
ſtiget Freiheit. — 

Das Wort vermag alſo die Enpfindung nicht 
ihrem natürlihen Boden zu entreißen, ibr Reich nicht 
über feine natürlichen Grenzen hinaus zu erweitern, 
auch dienend vermag die Muſit dem Gedanken nicht 
zu folgen. Wohl aber vermag ed der Empfindung 
einen beftimmten menihlichen Inhalt, eine beftimmte 
Richtung zu geben, die ihr nur von dieſer Seite wer: 
den fann. Die Inſtrumentalmuſik entrüdt und ihrer 
Natur nach der Wirklichkeit, führt und in dad meite 
Reich der Möglichkeit (in der fih alle Nothwendig— 
keiten zufammenfaffen), fie entipricht dem abftracten 
Denken, in ihr ſucht die Empfindung über ihre ends 
licheren Formen, die fie durch Die ipecielleren Bezie— 
dungen der Wirklichkeit annimmt, hinauszukommen, 
nur bei ſich felbit zu fein, fi der unendlichen Frei: 
beit ihrer Bewegung zu erfreuen, in ihre Höhe Hlins 
gen jene Reminiscenzen der Kirche, des Volkslebent 
nur wie Anklänge an ein Jenſeits berauf, dad fie in 
ibrem Fluge ſchon verlaffen hat. Wie das abſtracte 
Denfen, jo entipricdt Diele abftracte Muſik einem 
menfchlichen Bedürfniffe, das nicht zu bezweifeln iſt 
und durch dies hat fie das unmittelbare Recht der 
Exiſtenz, wie Die Philofophie. Beethoven iſt ein mu: 
ſikaliſchet Philoſoph: er erhebt fich mitunter zu dras 
matiichem Leben, aber man kann nur vergleichsweiſe 
von einem ſolchen in feinen Symphonien ipreihen und 
Die Achnlichkeit conftatirt zugleih die Verſchiedeunheit. 
Gr fann immer nur die Dialektik des nach einem bes 
fimmten Inbalt juchenden Gefühl geben — indem 
er fie in ihrem ganzen Reichthum entfaltet, Tüf er 
aber auch fchen eine Fünjtleriiche Aufgabe, die neben 
allen anderen Problemen der Kunft ibren jelbittändis 
gen Werth bat. 

Die Wortſprache vermag die Mufif auf die Wirk: 
lichkeit zu bezieben, fie erfüllt jene abitracte Empfin- 
dung wit coneretem Anhalt und rückt fie und unend— 
li näber, inden fie fie mit den @inzelnbeiten menſch— 
licher Exiſtenz in Verbindung fegt. Die Mufit wuf 
ihrem ungehemmten Bluge Schranten ſetzen; vertieft 
fie ih aber in den Stoff, der ihr mun geboten wird, 
fo zeigt ih, daß fie bei dieſer Beichränfung keines— 
weg® verliert. 

Dad Wort fommt ihr hierbei übrigens auf hal⸗ 
bem Wege entgegen — die Lyrik iſt die muſikaliſche 
Borm der Poeſie — Muſik und Lyrik begegnen und 
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deßhalb im ihrem erſten UAnftreten auch glei verei— 
wigt, verbunden in bem beiden gemeinfamen Stoffe 
der Gmpfindimg. In der Eyrik herrſcht das Wein: 
menfchliche in unferem Sinne d. h. eine Geite menſch⸗ 
lichein Weſens im ihrer Iſolirung, in einem Glanze 
und einer Reinheit, der ihr nur dieſe Vereinzelung ges 
ben fan. Sie verharrt fo im einer ähnlichen Allge 
meinbeit, wie bie Sinftrumentalmufif, und nimmt nur 
gewiſſe Grundbegiehungen dee menſchlichen Dairing 
als ihren jpeciellen Stoff auf. Sie reißt Diele Des 
ziehungen aus ihrem weiteren Zufammenhange, fie 
febt von der Liebe, die ja ebenjo verfährt und den 
Schmwerpunft menfhlicher Erifteng in ein Verhältniß 
feat, das ihm schließlich doch nicht allein ausmacht. 
Dieſes Reinmenichliche ericheint, unferen früheren Anz 
Deutungen gemäß, gerade in Dielen Bormen, im fub⸗ 
feetiven Schmwunge der Lyrik, am reinften, wir 
fibauen bad Reinmenſchliche wirklich nur in dem ifo: 
Hirten, zunächſt nur auf fih bejogenen Subjecte an, 
Diefe vereiniamten Cmpfindungen, Stimmungen, mit 
ihrem ganzen blendenden Reize, Die dem Individuum 
feine wriprünglice Reinheit wiederzugeben jcheinen, 
drängen aber doch auch über ſich hinaus. Se wenig 
ed der Tannhäuſer bei der Venus auszuhalten vers 
mog, io wenig vermögen wir im Paradied der Lyprif 
aus zudauern. 

Die Kunſt kommt fo zu epiſchen und dramati— 
ſchen Gebilden, die und Den biltoriichen Menſchen 
zeigen. Die Lyrik giebt und nur fragmentariich eins 
zelne Momente, den Stoff des Menſchenlebens, nicht 
diefes jelbit, welches notbwendig ein hiſtoriſch bebings 
tes, alle jene Einſeitigkeiten in ficb aufhebendes iſt. 
Kir baben ſchon erwähnt, daß dad Drama, felbit 
wenn es aud aller Gefchichre berandtreten möchte, fich 
eine geichichtliche Welt erichaffen, erträumen muß. 
Es will und nur nicht die volle hiftoriiche Wirklich: 
keit geben (was ibn W. fälſchlich unterichiebt), ſon— 
derm eine Eiinftleriiche, freie Auffaſſung derſelben — 
fein Ken vleibt darum nicht meniger die Beziehung 
zu dieſer Wirklichkeit, der Conflict innerbalb derfelben, 
die Schuld, Die Schuld iſt der Stoff der Tragödie, 
wie Der Comödie — nur Die Doppelte Art, wie der 
Gonfliet gelöſt werden fann, untericheidet beide Arten 
des Drama’d. Damit ift aber diefed an die Spbäre 
der Wirklichkeit acbannt: vem Standpunft deö Rein: 
menfchlichen aus ift die Frage der Elfa an Lohengrin 
nichts weniger, ale eine Schuld. — 

Dier zeigt ſich nun die Notbivendigkeit jened Ber: 
gleiche. Das Drama muß und über diefen feinen 
Hoden erientiren, und in eine Welt beftimmter that: 
fächlicher Vorausiegungen, Vorfteltungen, ſelbſt ars 
wiffer Ideen einführen. Mit alledem bat die Muſik 
gar Nichts gemein. Gie giebt nur Gmpfindung, vers 


langt im ſich zu ruben, ſich in ſich zu vertiefen — 
jene Welt zeigt und zunächſt nur eine Menge Gin: 
zelnheiten, die fih erſt allmälig au einem Ganzen ab: 
runden, die Empfindung fucht fich abzuſchließen, Die 
Vorſtellung bedarf der Verwicklung, jene ift etwaß in 
fi) Selbſtſtändiges, dieſe nur Material, das jener 
dienen muß. 

Intereffant ift es nun, in der Kunſtgeſchichte zu 
verfolgen, wie man ſich in dieſer bedenflichen Situation 
zu helfen ſuchte, in welches Verhältniß man beide 
wiberftreitende Glemente brachte. 

Bald trennte man fie ganz unbefangen — man 
ließ Dialog und Muſik auseinanderfallen, man ifo: 
lirte die Ipriichen Momente umd Tich fie thatjächlich 
duch dad Wort vorbereiten und motivirem, 

Bald fleigerte man den Dialog zw jenem par 
kanten Recitativ, das in ſeinet abfoluten Freiheit von 
jenem kaum zu unterfcheiden, welches nichts ift, ala 
ein muſikaliſcher Formalismus, mit dem dad Welen 
der Mufif gar nichts gemein bat — eine Conceſſion 
an das nüchterne Publikum, melde, wenn einmal 
gefungen würde, ber Goniequeng wegen durchweg 
wollte fingen hören — erträglich im der Mangvollen, 
elaftiichen italieniſchen Sprache, Die zum ſolchen Recitas 
tive pronoeirt, fonderbar, häufig lächerlich in unteren 
rauberen, ſchwerfälligen Spradhformm. Dan muf 
foldyer Anforderung gegenüber offen ausſprechen, daß 
dad Unmuſikaliſche immer unmuſikaliſch tleibt, au 
wenn es geſimgen wird, und daß ſich mit ſolchem 
Formalismus dem ſchärfer blickenden Auge die Kluft 
nicht verdecken läßt, die zwiſchen dem blo8 Thatfäch: 
lichen und der Muſik liegt. Wir ſchätzen dieſes Re— 
eitativ in einer komiſchen italienifchen Oper, von Ita— 
lienern gefungen, weil es dann — das Orchefter ſchweigt 
dabei — gar nicht mehr als Geſang ericheint — uns 
fere Deutschen Sänger mögen aber mach mie wor [pres 
hen, wenn fie ed jenen nicht nachthun fünnen, 

Vereinzelte, oft ſehr wirkſame Anwendung haben 
dann wieder melobramatiiche Formen gefunden, wo 
fih die Muſik dem aefprodhenen Worte anſchließt. 
Das kleine Meledrama im Fidelio zeigt das relative 
Recht auch dieſer Form — man denke ſich die abge— 
riſſenen Wendungen des gleichgültigen Dialogs, den 
Fidelio doch in der ſchmerzlichſten Spannung führt, 
geſungen und man wird zugeben, daß Beethoven mit 
feinem Zacte bier die einzig erträgliche Form heraus— 
gefunden bat. 

Jenes barmloje Reeitativ fteigert ſich, fobald die 
Handlung anf einen Affeet führt, natürlich zum auds 
geführten Recitativ. Der Zutritt des Drcheſters be 
zeichnet dann auch äußerlich, das ein Wendepunkt 
eingetreten ift. Es beginnt in ähnlichen abgeriffenen 
Wendungen, entwidelt fid aber mit dialektiſchet Noths 
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wendigkeit zu beitimmteren rhythmiſchen und melodi: 
ſchen Bormen und endet nothwendig mit der vollen 
Entfaltung der biöher nur angedeuteten Macht der 
Muſik, der abfoluten Melodie, um mit W. zu fpre: 
hen, Die Arie im alten Sinne ift Nichts, ald der 
Sieg der Empfindung und der Mufif, melde das 
Thatfähliche bewältigt, in fih aufnimmt, zum Mo— 
mente in einem innerlichen Procefie herabfegt — oder 
erbebt. Sie hat in diefem Sinne auch ihre Dramas 
tifhe Bedeutung und ift mehr als ein Iyriicher Er— 
guß, welcher, wie gezeigt worden ift, die Empfindung 
ifolirt — fie giebt aber der Muſik allerdings ein mo» 
mentaned Lebergemicht. 

Die Dper begnügte fich zeitweile damit, mit dies 
fen Mitteln ihre einzelnen Wiguren zu charakterifiren : 
der dramatiiche Verlauf drängt aber darauf hin, dieſe 
Elemente auf einander Zu beziehen, der Monolog hat 
darin nur ein relatived Recht — die Oper fam zu 
dem fogenannten Enfemble. Die dramatiiche Hand: 
lung zerlegt ſich nothwendig in eine Reihe von Si: 
tuationen, durch die hin fie auf ihr letztes Biel los— 
ſchreitet. Wir nennen diefe Theile bier Situationen, 
weil die Empfindung fie in ihrer immer einfeitigen 
Art der Auffaffung abzugrenzen und jede einzelne auf 
eine Grundſtimmung zurüdzuführen ſucht. In ber 
Situation bezieht man eine Folge von Thatjachen auf 
dad natürliche Gefühl — in ihr findet jene Welt des 
Thatfähhlichen und der Empfindung eine momentane 
Ausgleichung. Im Gniemble faht der Componiſt 
feine einzelnen Figuren in einer Gitwation, in der ges 
meinfamen, durch dieſe bedingte Grundflimmung zus 
fammen, welche natürlicy wieder in jeder einzelnen 
einen befonderen charakteriſtiſchen Ausdruck gewinnen 
muß. Das Factifche in feinem ſteten Wechſel, feiner 
unendlichen Beweglichfeit drängt ſich in den mufifalis 
ſchen Verlauf, ihn beftimmend, modifieirend, hinein, 
wird aber doch durch gewiffe Grundſtimmungen, die 
fih die Muſik daneben zu bewahren vermag, bewäl: 
tigt, in ihnen finden alle handelnden Perſonen eine 
natürliche Einheit. Die Mufit verlangt aber auch 
bier einen ihrer eigenthümlichen Natur entiprechenden 
Verlauf — es ift eine Notbwendigkeit der muſikali— 
ſchen Logik, fi auf Iyriichen Pointen zufammenzus 
faffen, jenen Grundftimmungen einen breiten, in fich 
rubenten Ausdruck zu geben. Wie das Meritativ auf 
den melodiſchen Schluß der Arie führt, jo verlangt 
dad Enfemble eine feinem größeren Reichthum ange: 
meſſene mufifalifche Steigerung und einen Schluß, der 
alles Vorausgeſchickte in einer abſchließenden Empfins 
dung zufammenfaßt. 

In der Kunft, der Situation künſtleriſche Form 
zu geben, beftcht Mozart's unübertroffene Meiſterſchaft. 
In feinen Arien mag man vielfah den Druck gemil: 


fer Traditionen, burchfühlen: im Ganzen und Großen 
bewahrt er aber das glüdlichite Gleichgewicht im 
MWiderftreite der Bedürfniffe des mufifaliichen Aus: 
drudd und der Darftellung der einzelnen ihn motivis 
renden Aeußerlichkeiten. — So weit e8 fi nur darum 
handelt, den Hörer zu orientiren über den Boden, 
auf dem fih die Handlung bewegen wird, läßt er 
feine Mufit ſchweigen oder bedient ſich jener’ weient: 
lih dialogiichen Formen. Sobald aber das Thatſäch— 
«ice 'in eine beiondere Beziehung zu der einzelnen 
Perſon tritt, läßt er es ſich in Diefer in muſikaliſch 
feiner Charafteriftit jpiegeln — die jo in ihren Grund: 
zügen harafterifirten Perſonen vereinigt er in Situas 
tionen, unter der Macht gemeinjamer Gindrüde; ift 
das Thatſächliche gegeben, find die Hörer über bie 
dramatifchen Prämiffen im Klaren, dann läft er — 
nach unferer Anficht mit dem vollftien Rechte — bıe 
Muſik ihre ganzen Schwingen entfalten und ihrer 
Macht den freiften Lauf. Er endet fo in abſolut mu— 
fifaliihen Bormen, folgt bierin aber der Natur der 
Dinge: die Empfindung, und darum die Muſik, ift 
abfolutiftifh in ihrem ganzen Weien, fie bewältigt 
die Thatfache und führt darüber hinaus. Die einzele 
nen Figuren werden dann gewiſſermaßen unieren 
Blicken entrüdt, die Handlung ſteht ſcheinbar fill, 
wir bliden dafür in die Seele der Handelnden, die 
vor und ausgebreitet wird. Mozart's eigenthümlich- 
fer Vorzug ift es, daß er der bier immer drobenden 
Gefahr nicht unterliegt, in einen rein fubjectiven, ſich 
von der einmal gegebenen Welt der Wirklichkeit lo@= 
reißenden, ihr wohl gar gegenübertretenden Ausdruck 
zu verfallen, daß er feine abjoluten Schlüffe vielmebr 
immer aus den gegebenen Glementen berzuleiten, letz— 
tere auch in diefen Formen zu bewahren weiß. — 
So läßt ih auch Hiftorifch die an fich micht zu 
bezweifelnde Thatſache nachweiſen, daf in der Oper 
zwei felbjiftändige Ausdrucksvermögen neben einander 
befteben, deren natürliche Verfchiedenheit keine künft: 
leriſche Abficht aufzuheben vermag. Diele darf ſich, 
um in jener ihre vollfommene Verwirklichung zu fin 
den, grade am wenigſten über die Grenzen beider täus 
fchen: fie vermag die nothwendige Vermittlung nur 
dann mit Sicherheit zu geben, wenn fie die Eigen: 
thimlichkeiten beider im Auge behält. 
. Das Verkennen diefer Grundverfchiedenheiten 
führt auf gewiß irrige Conſequenzen — W. zum Weis 
ſpiel zur Befeitigung des Chor, den er wenigſtens 
theoretiich für das Kunſtwerk der Zukunft vermirft 
und deffen Rolle er dem Drcheſter zuweifen will. Er 
kämpft hier gegen eine zu feft gewurzelte Macht, die 
ihr gutes Mecht bat, Der Chor, in der Oper wie 
im Oratorium, ift der Repräfentant jener Grundftim« 
mungen, die gewiffe Situationen durchdringen: er 


Ueber DO. Srausbaar's Tonſyſtem. 


Nachdem meine im vorigen Jahre bei C. Lud: 
hardt hierſelbſt erichienene Abhandlung „der accord⸗ 
liche Gegenſatz und die Begründung der Scala” als 
bald nach ihrem Erſcheinen, ſowohl in muſikaliſchen, 
als in anderen Blättern, ſo unter Anderem auch in 
Nr. 33 der bei Bote und Bock in Berlin erſcheinen— 
den Muſik-Zeitung (vom Jahrg. 1852) ſehr vortheil⸗ 
hafte Beurtheilungen erfahren, erſcheint in Nr. 21 bis 
23 deſſelben Blattes (vom Jahrg. 1855) eine zweite 
Beurteilung, die ſchon als ſolche, mehr aber noch 
Durch ihren ungewöhnlichen Umfang auffällt und eben 
dadurch gar leicht den Anfchein der Gründlichfeit ges 
winnt. Doch genau beleuchtet, ift fie fo ungrünblich 
und in Betreff einzelner Stellen fo unwahr, ald wohl 
nicht leicht eine zweite zu finden fein möchte und ich 
mit Rückſicht auf die ven mir verſuchte wiſſenſchaft— 
Tiche Behandlung des für die Theorie der Muſik wich: 
tigen Gegenftandes kaum erwarten durfte, Ich halte 
mich daber nicht nur in meinem perfönlichen Intereſſe, 
fondern auch im Intereſſe der Wiffenihait verpflich— 
tet, die Grundlofigkeit der gedachten Beurtheilung 
meined Syftemd in Betreff einiger Punkte nadzu: 
weiſen. 

Der Referent, Hr. Dr. Fr. Schnell in Hannover, 
ein Anhänger des alten Syſtems, giebt durch die Art 
und Weiſe, in welcher er meine oben näher bezeich— 
nete Abhandlung beipriht, der Vermuthung Raum, 
er hege Beſorgniß, daß das alte Syſtem, deffen Män— 
gel er nicht erkennen mag, durch ein neues, nach dem 
Urtheile Anderer beſſeres, das in der beregten Abhand— 
lung nur zum Theil vorliegt, verdrängt werden und 
wartet die vollſtändige Entwickelung deſſelben gar nicht 
ab (wie doch billig geweſen wäre), ſondern ſucht das 
Neue ſogleich im Keime zu erſticken. 

Zu diefem Zwede wählt er, uneingedenf Deffen, 
was bereitd von anderen Kritifern Lobendes über mein 


Syſtem gefagt worden ift, bei Weiten nicht bie für 
die Begründung deſſelben wichtigſten Säge (ich ver: 
weife beifpieldmeife auf dad, was ich über die ber: 
ſchiedene Größe gleihmamiger Intervalle, ferner über 
Terzen- und Secundengeftalt und die fie Bildenden 
Töne in harmonifcher und melodifcher Form, wie 
auch über den Grundten meined Syſtems — Ab: 
handl. ©.7 — 23 — geiagt habe); er mählt viel: 
mehr ſolche Säge meiner Abhandlung zur Beſpre— 
dung, an welche er Leichter anknüpfen kann und er 
ſchwert das ihm ſelbſt noch mangelnde Verſtändniß 
der Eitate für Andere dadurch, Daß er dirfelben un: 
genan und jomit unverlländlich macht (vergl. ©. 162, 
170, 178 — 180 der Berl, Muſ. Ztg. mit den bezüg— 
Tihen Stellen meiner Abhandlung) fondern fie auch 
mit eigenen Zufägen auf ſolche Weile verfnüpft, daß 
man das Bine und Andere nur ſchwer zu unterjcheis 
den vermag. 

Um das Verſtändniß meines Syſtems noch mehr 
zu erichiveren, reißt der Mef. die einzelnen Sätze mei: 
ner Abhandlung aus ihrem natürlichen Zufammens 
bang und wirft fie nah Willführ durcheinander. So 
beginnt er mit der Citation des Beifpield 48, läßt 
diefem das Beilpiel 22 folgen, welches er noch dazu 
unrichtig aufzeichnet, und fpringt alsdann von den auf 
S. 61 meiner Abhandlung angeftellten Betrachtungen 
zu denen auf S. 22 zurück. Doch damit begnügt 
fih der Ref. noch nit. Er ftellt die von ihm un: 
richtig verftandenen Sätze mit eigenen Worten dar 
(S. 179 der Berl, Muſ. Ztg.), gibt diefe für den 
wahren Inhalt meiner Abhandlung — dem Sinne 
nah — aus und fügt dem Ganzen Beifpiele binzu, 
melde ib in meiner Abhandlung gar nicht finden, 
ohne fie als die feinigen zu bezeichnen (S. 4179 ber 
Berl. Muſikztg.), Beiſpiele, welche offenbarer Unfinn 
enthalten, 


Beilage zu Mr, 12, Bd. 39 der Meuen Seitfchrift für Mufiß, 


Wenn der Nef. mit den Worten: „man fann 
nichts dagegen haben, daß der Verfafler einer allbe— 
fannten Sache folche fonderbare Namen giebt; nur 
muß man fich vergegenwärtigen, daß der Verfaſſer 
hiermit nichts Neues andentet, fondern lediglich der 
Hariten Sache einen etwas tönenderen, philoſophiſcher 
lingenden Ramen gegeben bat” (S. 162 der Berl, 
Muf. Ztg.) meinem Epftem Neubeit abzufprechen vers 
ſucht, fo ermidere ich ihm, Daß biefe „Namen“, wie 
er jagt, in Folge einer neuen Anficht über die Bes 
deutung der Grundelemente der muſikaliſchen Harmo— 
nie eniftanden find und frage, mit Rückſicht auf das 
aus der mufilalifchen Wiffenichaft bis jegt Befaunte, 
oh ein Syſtem, in welchen Dur: und Mollaccorbe 
ald Aceorde mit gleich großen, aber nad der Rich— 
tung entgegengelegten Intervallen aufgeitellt werden, 
in Bolge deffen Die wideriprechenden Erklärungen von 
großen, Meinen, übermäßigen und verminderten Inter— 
vallen und Accorden wegfallen, — ein Syſtem, in 
welchem einfache (Quinten-) und zufammengefegte 
(Scptimen:), reine (Quintens und Septimenz) und ges 
mifchte (Nonen:, Undecinien u. a.), vollſtändige (Quins 
ten⸗ und Septimen:) und unvollſtändige (verminderte) 
Accorde unterichieden und, in Folge der (bibher nech 
fehlenden) Entwidlung des Geſetzes der harmoniſchen 
Reihe, auf neue und eigentbümliche Weife begründet, 
benannt und bezeichnet werden —, feinen Anſpruch 
auf den Namen eincd neuen Syitems habe. — Außer 
von dem obengenannten Ref. ift dies von feinem ans 
deren Beurtbeiler meiner Abhandlung beftritten wor 
den. (Man vergleiche unter Anderem die Beurthei— 
lungen in Nr, 27 der „Signale, Nr. 7, Bd. 37 ber 
„Neuen Zeitichrift”‘, Nr. 35 der „Berliner Dinfifzeis 
tung” Pr. 60 der „Hamburger Theater-Ehronik“, 
Nr. 74 der Beilage zur „Raffeler Zeitung” — ſämmt— 
liche Blätter vom Jahrgang 1852 —). 

Daß der Ref. das, was ich über Terz und Tore 
zengeftaft, über den verminderten Dreiklang, über die 
wiberftreitenden Benennungen: vierftimmiger Dreiflang, 
dreiftimmiger Vierklang (Abhandl. S. 10 — 11), wie 
auch Dad, was ich über den Grundton meines Sy: 
fiems (Abhaudl. S. 22 — 23) geſagt habe und mans 
ed Andere, in Betracht feiner Wichtigkeit, nicht 
wörtlich angeführt und Fritiich beleuchtet hat, muß 
wohl Jedem auffallen, der meine Abhandlung Fennt, 
Doch dies führte wohl chenfo wenig zu dem von dem 
Rei. beabſichtigten Zweck, ald die Beleuchtung des 
Geleged der harmoniſchen Reibe (Abhandl. S. 32). 

Dieſem und manchem Undern, was auf vone 
ftanten Zablenverbäleniffen beruht, vermochte der Ref. 
wohl ernftlich Nichts entgegen zu feßen und nahm 
bei Gelegenheit der allgememen Bezugnahme darauf 
feine Zuflucht zu der Phrafe: „Man fann, wie oben 


gelagt, dem Verfaffer nicht wehren, dab er feinem 
Mittelton’ (jo nenne ich ihn nicht) „einen Grundten 
nennt, d. h. aus Spaß, aus einer wigigen Laune“ 
(S. 162 der Berl, Muſ. Ztg.). Es geſchieht durch— 
aus nicht im Spaß, ſondern in vollem Ernſte, daß 
ich zum Zweck der Darſtellung des toniſchen und des 
accordlichen Gegenſatzes den Grundton in der Mitte 
des zur Bildung entgegengeſetzter Intervalle beſtimm— 
ten Tonraumes annchme und im Folge deſſen den 
Grundton des aufwärt® gebildeten (Dur-) Accordes 
in der Tiefe, dagegen den des abwärts gebildeten 
(Moll⸗) Accord in der Höhe befindlich betrachte, 
daber Grundton und Baßten bei dem Duraccorde 
vereint, bei dem Mollacrcorde getrennt annehme und 
daraus die verfchiedenartige Wirkung des Durz und 
Miollaccorded berleite (vergl. Abhandl. S. 28). 

Der Grundten ift hier Musgangsten, von wel, 
chem aus die Bildung der Hecorde in ihrer faßlich— 
ſten harmonischen Form (in der Terzengeſtalt nämlic) 
nach entgegengeſetzten Richtungen ſymmetriſch erfolgt, 
So geftalten fih vom Grundten e and bie gleich 
großen, aber ihrer Lage nach entgegengefegten Terzen 
ce und as c, die Quinten eg und Fe und die Sep 
timen cb und de ald gleichnamige Intervalle im 
Dur: und Mollaccord; der Unterichied der großen und 
fleinen Terz in Dur und Mol verfchwindet; c# tritt 
dagegen der Begriff der entgegengeichten (von mir 
fogenannten pofitiven und negativen) Terz und mit 
demfelben das charakteriſtiſche Merkmal hervor, daß 
der Grundton des Dur-, wie auch des Miollaccorted 
nicht nur der Terz (nämlich der fogenannten großen 
Terz, außer welcher ed im Grunde feine Terz giebt) 
zunächit liegt, ſendern einer von den das Intervall 
der Terz bildenden Tönen ſelbſt iſt. Und eben meil 
der Begriff des Grundes in dem bier genommenen 
Sinne (ald Anfang, Urſprung) nicht an den der Tiefe 
(des Baſſes) gebunden ift, fo ift begreiflich, daß der 
Grundton des jogenannten Mollſeptimenaccordes diac, 
deſſen Terz von den Tönen Fund a gebildet wird, 
im Hinblick auf die in Dem Accorde befindliche Quinte 
Fein J, wie auch im Hinblick auf die darin befinde 
lihe Quinte da in a angenommen werben fönne; 
und ferner, daß cin Accord (wie z. B. der fogenannte 
verminderte Dreiflang), welchem Gruntion und Terz 
(in den bier genommenen Sinne) fehlen, nur ale ein 
unvollfiändiger, aber nicht (mie nach dem altın Sp: 
Rem angenommen) ald ein Grundaccord zu beirad: 
ten ſei. 

Obne Die Aunahme vom der verſchiedenen Rage 
des Grundtones im Dur: und Mellaccord ift c& meis 
ner Unjicht mach unmöglich, Die widerflreitenten Be: 
ariffe von großen, Kleinen, übermäßigen und vermin: 
derten Intervallen gleihed Namend zu kefeitigen. 


Died muß aber geichehen, wenn Klarheit in die Wils 
ienihaft kommen fol. Durch dieie Beſeitigung erbält 
freifih daB alte Spftem einen empfindbliden Stoß, 
mad, obwohl fie — im Hinblid auf den Foriſchritt 
der Wiffenihaft im Allgemeinen — zeitgemäß ericheint 
und dadurch nah der Meinung Underer Vieles in 
der Harmonielchre noch mehr vereinfaht und feſter 
begründet wird (vergl. die Beurtheilung meines Sys 
ſtems in Mr, 60 der H. Tb. Ehr., ebenfo Nr. 74 ber 
Beilage zur Kafl. Zig.), den Ref, ale Anbänger des 
alten Syſtems unangenehm berührt, 

Zu bedauern ift, daß es dem Ref. ſchwer wird, 
ſich im eine neue Idee bineinzuleben, aber unverzeih— 
[ih iſt es, daß er mir Unmahrheiten aufbürdet, an 
die ich nicht gedacht habe, wie ich weiter unten mache 
weifen werde, Hätte der Ref, mit der Veröffent— 
lihung feines Urtheild über mein, zumal ibm in fo 
vielen Stüden unverfländliche® Syitem gewartet, bis 
daſſelbe vollftändig veröffentlicht gemweien wäre, fo 
würde er nicht bei der Brage angelangt fein: „Denn 
wenn der folgende Hecord las c wäre!’ — (8. 170 
der Berl. Muſ. tg.) deren Erledigung weiter unten 
erfolgt. Er würde in meiner umfafienden mufifalis 
Shen Theorie, der meine oben näher bezeichnete Ab— 
handlung nur ald Vorläufer dienen ſoll, auch Dirfe 
Frage erledigt gefunden haben. 

Bedarf es denn aber jo außergewöhnlichen Nach— 
denkens, um ſelbſt nah dem, was in meiner Abhande 
lung vorliegt, über Diele Brage auf eine jowohl den 
Veritand, ald Das Gefühl befriedigende Weile zu ent— 
ſcheiden? — Ich meine nicht, zumal, wenn man es 
wie der Ref. verſteht, mit Hinſicht auf einen beſtimm— 
ten Zweck, „Alles erſt ſelbſt zufammen und zurecht zu 
fuchen” (5. 161 der Berl, Muſ. Zig.). Nur muß 
man bei der Citation treu und wahr fein, was bein 
Def. leider nicht immer nadhzurühmen it. 

Es war ibm num einmal darum zu thun, Die 
Unbalttarkeit ded neuen Suflem6 zu beweilen oder 
doch wenigitend glauben zu machen. Zu Diefem Zwecke 
benugte er unter Anderem auch dad, was ich über den 
fogenannten verminderten Dreiflang (Abbandlung 
S. 57 — 39) gefagt habe, der meinem Syſtem zus 
folge fein Grundaccord, jondern ein von einem poſi— 
tiven oder negativen Septimenaceorde abgeleiteter 
Mecord if. Welche von dieſen Ableitungen in je— 
Dem einzelnen alle die richtige ſei, ergiebt ſich aus 
Dein, dent fraglichen folgenden Accorde. 

In Beziehung auf dad zur Erläuterung ded Vor: 
ftebenden gegebene Beiſpiel 10 meiner Abbandiung, 
in welchem die Accordfolge er b, dfa dargeſtellt iſt, 
beißt ed dort ©. 38 — 39 alſo: „Der Grund Diefer 
Ableitung‘ (nämlich der des verminderten Dreiklan— 
ged von dem pofitiven Septimenaccorde) „findet aber 


alsdann nicht ſtatt, wenn der dem unvollſtändigen“ 
(dem verminderten Dreiklang nämlich) „folgende Mes 
cord ein negativer ift, wie z.B. — a (D⸗Moll).“ 
Und weiter beißt es ummittelbar darauf: „In dieſem 
Falle liegt die Ableitung des unvollſtändigen Arcor 
ded von dem entgegengeiegten Vierflange, nämlich 
dem negativen Septimenaccord im Allgemeinen un— 
gleih näher. Derfelbe entitcht analog Dem vorher 
gehenden, indem man im der Dberftimme eine Terz 
binzufügt. Died geſchieht von b and aufwärts durch 
Hinzufügung des Toned d. Hierdurch erhält der uns 
vollſtändige Accord nicht nur die ihm fehlende Terz, 
ſoendern auch den Grundton, welchen die übrigen Be— 
Randtheile b, g und e als negative Terz, Quinte und 
Septime entſprechen. Auch In diefen Falle wird durch 
den zu fupplirenden Ton d die ideelle Berwanbtichaft 
der Accerde egb und dfa (d. i. — a) begründet.” 

Diefer Stelle gedenft der Ref, ©. 170 der Berl. 
Muſ. Ztg. mit folgenden Worten: „Der Accord egb 
fann aber auch eine Verſtümmelung des negativen 
Septimenaccorded vom Grundton d fein, wenn ber 
folgende ein negativer, z. B. dfa iſt. Der Ref. über: 
acht die von mir gegebene Motivirung des von ihm 
ungenau citirten Satzes gänzlich; er fagt ſtatt deffen: 
„das heißt Doch die Grenze zu weit ſtecken“ und 
fommt alddann zu der oben erwähnten Brage. 

Was nun die Erledigung derſelben betrifft, fo 
verweiſe ich den Ref. auf Die in dem oben aufgeftell: 
ten Sag enthaltenen Worte: „im Allgemeinen une 
aleih näher” (Abhandl. S. 39), welche auf die Mög: 
lichfeit des entgegengelegten Falles hindeuten, deſſen 
Ausführung meinem größeren Werke vorbehalten if. 
Berner verweife ich auf den Zufammenhangdgrund der 
Accorde und frage: Kann der Ton d, ald Supplement 
dei Accordes ey bh, Die Verwandtichaft dieſes Accor— 
des mit dem Accorde Fasc begründen? Und wenn 
nicht, muß dann nicht der Ton c der zu fupplirende 
fein® Wird nicht eben nur durch den Zufag des To: 
ned c zu dem Accorde eg b die Verwandtichaft dies 
ſes Accordes mit dem Arcorde Saas c begründet? 

Wie oberflächlich der Ref. mein Syftem — fo 
weit es vorliegt — erfaht, beweiſt er, indem er jagt, 
„daß der reine Molldreitlang in der Terz des Grund« 
toned, in den Zahlen 10, 12, 15, ſogar noch cher 
ericheinen muß, ald der Durdreiklang 12, 15, 18” 
(5. 163 der Berl, Muſ. Ztg.). Man vergleiche die 
von mir anfgeftellte Tabelle (Ubhandl. S. 21 — 22). 
Es kann weder die biöher üblihe, noch die von mir 
gegebene Entwickelung der Accorde ald etwas betrach— 
tet werden, das „und die Natur, ald ganz einfach 
aus den Beſtandtheilen der beiden Durdreiflänge der 
Tonica und Dominante zuſammengeſetzt, fo nabe ges 
legt hat” (S. 465 der Berl, Muſ. Ztg.). Denn die 


Längens und Schwingungäverhäftniffe der harmoni— 
ſchen und melodifchen Töne find mit Hülfe ded Mo: 
nochordes feftgeftellt worden. Dies ift aber kein in 
feinem Raturzuftande befindlicher tonfähiger Körper. 
Davon abgefchen, jo ift ein unverrüdted Feſthalten 
an „Begriffen und „Bezeihnungen‘, die bidher 
„allgemein gültig” (S. 165 der Berl. Muſ. Ztg.), 
wohl nur jo lange zu rechtfertigen, als fie nicht, in 
Folge des Fortſchrittes der Wiſſenſchaft, durch befjere 
erſetzt werden, 

Einen anderen Beweis ungenügenden Verſtänd— 
niffed meines Syſtems giebt der Ref., wenn er fagt: 
„Will der Verfaffer fih nur einigermaßen conjequent 
bleiben, fo wird er auf dem entgegengelegten Tönen 
auch entgegengeſetzte Uccorde bilden, Denn fonft käme 
der aceordlihe Gegenfag gar nicht zur Erſcheinung 
und der tonifche wäre nicht® weiter, al® eine leere, 
unfeuchtbare Form’ (S. 169 der Berl, Muſ. Ztg.). 

Iſt es denn fo ſchwer einzufehen, daß die Yes 
eorde, welde ich ala Töne in höherer Potenz be: 
trachte (Abbandl. S. 35), ſchon dadurch, daß fie auf 
entgegengelegten Tönen (Abhandl. S. 22—23) gebil: 
det werden, in ein entgegengriegted Verhältniß treten? 
fie ſelbſt mögen nun gleihartige (Durs, oder Moll:) 
oder ungleichartige (Dur: und Moll-) Accorde fein. 
Die Töne ſelbſt (4. B. Fund g), welche vom Grund: 
ton (ec) aus entgegengelegte Intervalle (die Quinten 
Sc und ag) abgrenzen, find ala tönende Elemente 
an fi gleichartig, mithin fünnen es auch die poten» 
zitten Töne, nämlich die Aecorde an fih fein, ohne 
daf dadurch der Gegenfag derſelben aufgehoben wird, 
In diefem Sinne ſtellen ſich, als gleihartig Tönen: 
des, dem Duraccord (ceg) andere Duraccorde (lac 
und chd) und dem Mollaccord (lasc) andere Moll: 
accorde (b des f und cesg) entgegen (vergl. Abhandl. 
S, 34 — 35), und nur in dieſem Sinne find die Worte: 
„was aber von den nach Höhe entgegengeichten Tb: 
nen gilt, das gilt auch von den darauf bafirten Yes 
eorden” (Abhandl. S. 34) zu verſtehen. 

Und wenn der Ref. bei der Betrachtung des Ae— 
cotdes dlac (8.170 der Berl. Muſ. Ztg.) ſagt; 
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„Wohl zu merken, wir Gaben jegt ſchon zwei Moll: 
feptimenaccorbe, einen fogenannten und einen nicht for 
genannten; dfac ift ber fogenannte, dflasc ber 
nicht fogenannte”, ſo fpricht er damit eine offenbare 
Unwahrbeit aus; denn ich babe dieſe Aecorde in meis 
nem Syſtem verichieden abgeleitet, verſchieden benannt 
und auf verihiedene Weife bezeichnet (vergl. Abhandl. 
S. 32 -33, ferner ©. 42—43 u. a.) 

Eine andere Unmwahrheit läßt ſich der Ref. bei 
der Beurtheilung meine Syſtems zu Schulden kom: 
men, indem er-fagt: „Viertens — und hierbei ift eine 
Unterſchlagung zu bemerken — wird der vorletzte Ton 
der Zonreibe ſes desc basgesf in g verwandelt, 
obwohl ganz fälſchlich von der ſolchergeſtalt mobi: 
eirten Tonreibe behauptet wird, daß fie den Beftand: 
tbeilen der urfprünglichen vollfommen gleich fei’ 
(S. 179 der Berl. Muſ. Ztg.). 

Cine größere Oberflächlichkeit des Einblicks, ald 
der Nef. hierdurch erfennen läßt, ift wohl nicht leicht 
anzutreffen, Es ergiebt fih nämlich aus dem Ber: 
glei meiner Abhandlung S. 65, daß der vorlegte 
Ton der erwähnten Reihe keinesweges in g berwan: 
delt, daß derſelbe vielmehr gar nicht auf dieſe Reihe 
bezogen ift. Denn ich habe die Reihe Fesdeschasgf 
nicht aus der Reihe F es des c b as ges f (mie der Ref. 
fälſchlich angiebt), fondern aus der Neihe chbasg 
f es des e entftehen laffen, indem ich den Beſtandtheil 
f al& Anfangeglied diefer Reihe betrachtet und fo die 
Reihe (es des ec basgf erhalten habe, von der ih 
behauptet, daß fie der Neibe chasgles dese, ben 
Beſtandtheilen nach, vollkommen gleich fei. 

Eined weiteren Gingehend auf einzelne Punkte 
der Deurtbeilung meiner oben näher bezeichneten Ab: 
handlung bedarf es wohl nicht mehr. In dem Vor: 
ſtehenden hoffe ich nicht allein die Verwerflichkeit des 
Verfahrend, welches der Ref. bei der Beurtheilung 
angewandt, fondern auch die Ungrünblichfeit und Un: 
wahrheit der Beurteilung ſelbſt hinlänglich nadıge: 
wieſen zu baben, 

Eaffel, im Juli 1855, 
D. Kraudbaaı. 


Deu® von Tr. Ridmanı. 
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vermag. fie in einer reineren, von den Schranken jub: 
jeetiven Ausdrucks befreiteren Form zu geben, er ver: 
mag cd am beiten — analog feiner Stellung in der 
alten Tragödie —, die lyriſchen Elemente der Hands 
lung zur Darftellung zu bringen, wenn irgendwo, 
findet das Neinmenichliche in ihm feinen Träger. Es 
ift keine Dienge, die jelbititändig handeln will und, 
hierzu unfähig, allerdings „‚verblüffen‘‘ würde, er ſtellt 
den Hauptperſonen, die in der Situation befangen 
ſind, die davon freie Menichennatur entgegen und 
felbit, wenn er mit in die Sitwation fortgeriffen wird, 
wird er feinem Wefen nach immer auf einen allgemeis 
neren, Iprifcheren Ausdruck bingedrängt. Wir erin: 
nern bier nur an den Chor der Gefangenen im Wir 
delio, der ſehr glüdlich in die Handlung bineingezogen 
wird, und fehen nicht ab, wie derielbe irgendwie zu 
erfegen fein würde‘) Uebrigens fommt es gar nicht 
darauf an, daß ein Chor immer leibhaftig auf der 
Bühne eriheint, er it doch vertreten — jeder Eins 
femblefag drängt feiner Natur nah auf einen chor— 
artigen Schluß, jobald er jene Höhe erreiche, wo der 
lyriſche Schwung notbwendig eintritt; die Dauptfigus 
ten müſſen fich ichliehlich wohl oder übel bequemen, 
in diefem Stadium für den Chor einzutreten und feine 
Rolle zu übernehmen, Nur die überehrbaren Prima— 
donnen und die unmenfchlichen O:pernböfewichter pfle— 
gen fih dagegen zu fträuben und, trillernd oder pols 
ternd, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Auch fie 
müſſen ſich schließlih der Natur der Dinge fügen. 


Kammer: und Sausmufik. 
Für Pianoforte mit Begleitung. 


H. Marſchner, ©p. 158. Quartett für Pianoforte, 
Dioline, Viola und Dioloncell. — Offenbach, Andre, 
Pr. 5 fl. 


Es ift immer ein erfreuliched Zeichen, wenn ein 
älterer Künftler fein Wirken noch nicht für abges 
ichloffen hält, fondern ein warmes Streben fih bes 
wahrt hat, das ihn auch in weniger gepflegten Gat⸗ 
tungen fih zu verſuchen treibt, Das Gebiet der 
Kammermufit ift nun nicht eigentlich die Sphäre, in 
der ſich M. mit großem Glück bewegte; fein dem 
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2) Gs iſt ver W. ſchen Darſtellung überhaupt zum Vor⸗ 
mwurje zu machen, daß fie dieſe Oper nicht im ihr Bereich 
zieht: äreillch lag Grund genug das vor, fie allein reicht 
aber bin, die Gonftructien, die auf das Kunfiwerf ber Zufunft 
führen fell, in Frage zu fellen. 


Dramatiichen überwiegend zugewandter Geift fcheint 
ihm nicht Die Ruhe zu gönnen, die zu einer erfprichs 
lichen Pflege Diefer Muſikart erforderlich. Doch zeigt 
und das vorlicgende Quartett eine ſichere Band, die 
die einzelnen Säge charakteriſtiſch hinzu flellen vers 
mag, wenn ſchon dad Ganze nicht den eigentlichen 
Quartettcharafter hat, sondern mehr eine Polyphonie 
entwidelt, die eine ftrengere Kritik nicht im dieſem Ge: 
biete für heimiſch erflären kann. Wohl thut jedoch 
eine M. eigenthümliche Friſche, eine forteilende Bes 
wegung des Ganzen, die freilih auch bin und wieder 
eine gereiffe Haft bemerken laßt, die den Werfen die: 
ſer Gattung zuwider iſt. Der Totaleindrud, den die: 
jed Quartett erzeugt, iſt ein frifcher, lebensvoller; an 
diefen muß man ſich halten und er entfchädigt für 
den Mangel an Detailarbeit jener kunſtreichen gedies 
genen Urt, wie fie und aus den beften Werken unie: 
rer Meiſter befannt if. Die zweiten Motive find 
von ſchwächerer Beſchaffenheit und treten gegen die 
erften zu ſehr zurüd, und die Verarbeitung derielben 
untereinander ift nicht innig und bedeutungävolf ges 
nug , es fehlen die feineren Beziehungen und Eombis 
nationen; das Uebergewicht hat meilt, die Oberftimme, 
dad Ganze eilt immer unaufbaltfan, wie von einem 
Stachel getrieben, dem Ende zu. Deffen ungeachtet 
ift jedoch die Wirkung cine günftige, und von den 
harakteriftiich bervortretenden geiftvollen Zügen wird 


‚man fi unmiderftehlih angezogen und von jener M. 


eigenthümlichen Leidenſchaftlichkeit fortgeriſſen fühlen. 


Joſeph Beaufort, Op. 5. Sonate pour le Piano- 
forte et Violon. — Kripgig, Whiftling. Pr. 1 hr, 
15 Ngr. 


Wenn Diefe Sonate auch nicht ald ein Werf 
von tieferer muſikaliſcher Bedeutung fih anfündigt, 
jo birgt fie doch einen guten Kem in fih, der auf 
Begabung ſchließen läßt. Hinfihtlih des Geiſtes, 
den fie audfpricht, gehört fie nicht der Neuzeit an; 
ed läßt fih im Gegentheil vielmehr ein Anlehnen an 
die Vergangenheit nicht wegläugnen, was auch auf 
die formelle Behandlung Anwendung leidet. Die mus 
fitalifche Bactur ift mit Geſchick und Verftändniß ges 
bandhabt, doch eben noch in jenem rüdmärtöbliden: 
den Geifle, der und zwar ald ein mohlbefannter 
ſympatiſch berührt, aber doch den Wunſch Herborruft, 
er möchte auf jeltititändigere und den Fortſchritten 


der Neuzeit angemeffenere Weile fih audfprechen. 


Nicht alfo in dem Sinne, und in den Formen, wie 
fie feit Beethoven von den beften Meiftern angebahnt 
find, bewegt fi dieſe Sonate, fondern mehr in ber 
Mozart’fchen Richtung, wenn ſchon die Pianoforte- 
Bartie eine erweiterte Ausdehnung erhalten hat. Doc 
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find eigentlihe Schwierigkeiten für beide Inſtrumente 
gar nicht vorhanden, jeder mittelmäßige Spieler wird 
dieſe Sonate ohne Anſtrengung ipielen können. Der 
erfte und legte Sag, G:Dur, erinnert am meiſten an 
ten alten Schnitt; Form und Gedanken find übers 
einftimmend. in eigentlicher Inhalt fann dad, was 
darin geboten wird, nicht genannt werden; die Mo— 
tie find micht bedeutend genug und jelbjt mach ber 
reinen Klangwirkung beurtheilt nicht von erheblichem 
Belang. Wenn auch nicht ohne cin gewiſſes Feuer 
binterläßt diefer Sag doch Feinen nachhaltigen Ein— 
drud. Das Andante (C-Dur) erhebt fih über das 
angebeutete Nivcan. Das erſte Motiv enthält cine 
fhöne Eantilene, die Wärme und Innigkeit aus— 
fpricht, und beſonders ım Mittelſatz (GE:Dur) S. 14 
Syſt. 1 bedeutungsvollerem Ausdruck zuſtrebt. Uebris 
end enthält dieſer Satz hinſichtlich des tonlichen Ges 
zuß⸗ eine Steigerung, welche bemerken läht, daß ber 
Gompenift nach einer gewiffen Seite hin vom Weite 
der Neuzeit nicht unberührt geblieben if. Der legte 
Sag, z Preſto, hat dad Lobenswerthe vorzüglih an 
fih, daß er io recht aus einem Guffe gearbeitet iſt. 
Obwohl eben nicht von höherer Bedeutung feinem mus 
fitaliihen Juhalte nah, wirkt er doch günſtig durch 
feinen iharf ausgeprägten Rhythmus und dur eine 
ewiſſe Friſche, die und für den Mangel an geiftigem 
Fapatı entſchädigt. 
Emanuel Klitzſch. 


Aus Hannover. 


Die Abonnements Goucerte. Trieſeir«ch. Aufführung des 
Elias durch die neue Singakademie. Die Oper. Tas Mufeum 
für Runt und Wiſſeuſchaft. Das Album de Rüntler: 
Mereine. 


Schluß.) 


Von Oprrn wurden neu aufgeführt: Der un: 
vermeidliche „falſche Prophet ven Dieyerbeer, Ri: 
oletto von Verdi, Undine von Lorging und 
ea von Flotow. Vom Bropbeten haben am 
meiften die Ueuferlichkeiten gefallen, die Decorationen, 
die aufgebende Sonne, die Schlittichubläuferei und 
fonftiger Hocuspocus. Treo des Unfinns im Texte 
wie in der Muſik fürchte ich dennoch, wird die Oper 
fih länger auf dem Repertoir halten, ald man im 
Intereſſe wahrer Muſik und beſonders des Aufblühens 
einer beſſeren Dpern-Aera wünſchen darf. Alten Ge— 
wohnheiten und vorgefaßten Meinungen iſt oft ſchwer 
der Hals zu brechen. Mögen die Bekämpfer derſel— 
ben nicht ermüden, ſondern ſtets fertig ſein, mit Feuer 


und Schwert drein zu ſchlagen! — Gin traurigeé 
Ende erlebte Rigoletto, eins ber elendeiten Machwerfe, 
Lie je über die Bretter gegangen. Gin ſchmuziges 

Libretto und ebem jo liederlihe Mufll. Das war 
doch etwas zu Mark für unſer Publiknm, das denn 
auch dieſer ſogenannten Oper gleich am erſten Abende 
ein Fiasco bereitete, mach dem man hätte glauben 
follen, fie fei auf immer verſchwunden. Mber firbe 
ba, es war anders beichloffen im Rathe, und „Rıs 
goletto’ war wieder an den Strabeneden zu leien. 
Die Darfleller waren troftiod über den Mißbrauch 
ihrer Kräfte. Die zweite Aufführung beginnt Da 
mitten in der Oper befällt die erite Sängerin (Bet. 

Babnigz) eine Dhumacht — verſteht fich eine wirk⸗ 
liche, keine fingirte — und die Dper kann nicht zu 

Ende geſpielt werden. Alſo eine 14malige Auffüh— 

nung! Wohl bekomme es ihr! — Etwas beſſer ers 

ging ed der Undine von Lorging. Wie man ſaat, 

hatte Der Maſchiniſt Mühldorrfer, der uniere 

Theatermaſchinerie eingerichtet, contractlich ſich vorbe⸗ 

halten, daß Undine gegeben würde, wozu er die De: 

corationen und Maſchinerie liefern wolle, Er bat das 

gethan und etwas im jener Art Ausgezeichnetes ae 

liefert, wie man es bis dahin bier nicht gefeben. Die 

Ausjtattung foll über 5000 Thlr. gefoftet baten, ein 

Capital, was ſich ichwerlich verzinien möchte. Die 

langweilige und nüchterne Mufit bat durchaus micht 

gefallen und wird auch nirgends gefallen. Man bat 

Ihon angefangen, Die Oper ſtückweiſe mit den Deco: 

rationen 2. zu geben. Hr. Müblderffer erhielt vom 

Könige Die goldene Medaille für Kunft und Willen 

ſchaft. — Und nun noch „Indra““ von Flotow. Sie 

wird ſich wahricheinlich einige Zeit balten, denn fie ift 

geihiett gemacht nach den Anforderungen, Die man an 

eine Oper der Richtung machen darf. Sonſt bat die 

Kunft mit jolcher Tanz-Opern-Muſik nichts zu Thale 

fen, und die Kritik that am beiten, fie unbeachtet zu 

laſſen, biö fie fih in fich ſelbſt auslebt. Mit befon: 

berem Wohlgefallen wurde fie auch nicht aufgenem: 

men, man Scheint wielmehr den Flitterſtgat dieſes 

Apollo⸗Sohnes nach gerade zu erfennen, Der in jeis 

nen Einzelnbeiten mandyes Treffliche enthaltende Text 

von Puttlig leider an Längen, befonder® im erften 

Acte, und ift nicht jpannend genug. 

Das waren die neuen Thaten auf dem Felde der 
Dper. Sonjt war ihr Repertoir dad gewöhnliche, wie 
man cd auf jeder Bühne von einiger Bedeutung fins 
det. Für die nächſte Saiten ſteht in Ausſicht eine 
Dper des Herzogs von Coburg „Toni“, deren An: 
nahme verwandtichaftlichen Beziehungen zu unferem 
Hofe zugefchrieben werden muß. Außerdem bat der 
Director der Singafademie, E. Hille, der Intendanz 
eıne dreiachge Oper, „Biansa” betitelt, eingefanbt, 


127 


die wir hoffentlich in nächſter Saiſon cbenfalld hören 
werden. Ich wünſche ſehr, daß alle Hinderniffe, mit 
denen einheimiſche Künftler gewöhnlich am meinten zu 
tämpfen haben, ſich beieitigen laffen und der Auffüh- 
rung nichts mehr im Wege ftehen möge, — Bei als 
fer, wie mir jcheint, perfönlichen Abneigung ded ns 
tendanten gegen die Wagner'ſchen Opern mird ders 
felbe doch über kurz oder lang fi in die Rothwen— 
digkeit veriegt Sehen, jie aufzuführen. Wäre es nicht 
beſſer, er tbäte es jegt aus freiem Untriebe und: zur 
Ebte der Kunſt? Der Vorſteher einer Kunftanftalt 
darf ſolche Erſcheinungen wie unberückſichtigt laflen. 
Außerdem ift bei ibrer Aufführung nichts zu riäfiren, 
— ich habe hier ‚„„Zaunhäujer” und „Sobengrin” im 
Auge — denn überall, wo fie gegeben murden, haben 
fie außerordentliche Senfation gemacht und die Häufer 
gefüllt, erhalten fih aud fortwährend auf dem Me« 
pertoir. Daffelbe würde auch hier der Ball fein. Die 
brillante Aufnahme der Tannhäufer» Duvertüre bürgt 
einigermaßen dafür. Es ift auch eine Pflicht gegen 
dad Publikum, dad denn doch dad Theater mit ums 
terbält und deshalb mit Recht die Aufführung folder 
epoche machender Werte beanipruchen darf. 

Zum Schluß will ich nod erwähnen, daß die 
Grundfteinlegung des Muſeums für Kunft und Wil: 
ienichaft, in welchem demnächſt auch die neue Sing» 
akademie ihren Sig aufichlagen wird, im Kaufe dieſes 
Sommerd in feſtlicher Weile begangen wurde Sie 
geſchah am Geburtstage des Königs, Der den erſten 
Hammerihlag that in Gegenwart der Miniſter, des 
diplomatiichen Cotps, verihiedener Behörden, der bei 
dem Bau intereffirten Vereine u. ſ. w. Das Herren: 
prrional der Singafademie ſang Dabei einen eigends 
zu der feier von Mithof gedichteten und von E. 
Hille componirten Feſtgeſang mit Begleitung eines 
Dlufitcherd, der zur Erhöhung der Beier dad Seinige 
beitrug. Uniere Stände haben ſich in ihrer Majoris 
tät für ein ſolches Inſtitut einſtweilen nicht intereſſiren 
fönnen. Die Regierung forderte von ihnen zum Bau 
des Muſeums 15,000 Thlr. und wies daneben mit 
warmen Worten auf dad Eriprichlihe und Nügliche 
des Unternehmens bin, Uber umjonft! Die Stände 
verweigerten, freilih mit einer geringen Maforität, 
dieie Unterftügung. Ein Gutöbefiger aus ber erjten 
Kammer, ein Herr von Mündbaufen, hatte es z. B. 
nicht mit feinem Gewiffen vereinigen können, für ein 
„Bierlocal“, denn etwas Anderes würde es doch nicht 
werden, jene Summe zu bewilligen. Iſt kein Immer⸗ 
mann da, der Dielen Ritter verarbeiten könnte? Über 
wäre doch Eervanted noch am Leben, um einen zwei— 
ten Don Quirote zu iheffen! 

Am Tage der Grundfteinlegung ded Muſeums 
überreichte der hieſige Künſtler-Verein dem Könige und 


der Königin ein prachtvolles Album mit Beiträgen 
von hannoverſchen Künftlern, Malern, Architekten, 
Bildhauern, Muſikern. Mufifbeiträge hatten geliefert: 
Joachim, Fiſcher, Marfchner, Hille, Urn. Wehner, 
9. Keiner, Ehrlich, E. Babnigg. Der dad Album 
überreichenden Deputation, beſtehend aus den HB. 
Bildhauer v. Bandel, Maler Kohren, Prof. Defterley, 
Hofbaum. Moltban, Maler Dr, Frederich, @. Hille, 
Dr. Grotefend u. Anderen, batte der König die bün— 
digften Zufiherungen gegeben, für dad Wohl aller 
Kunft in Hannover Sorge zu tragen, Verheißungen, 
die fih in vollem Maaße erfüllen mögen. 

Ueber den Stand der biefigen Kunſt⸗-Kritik hatte 
ih mir ebenfald vorgenoinmen, Ihnen zu berichten, 
will es aber veriparen bis zu einem anderen Mal, 
um deſto ausführlicher fein zu können. 

Hannover, im Auguft 1853. 44 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Der Compeniſt und Pianiſt, Hr. Blank— 
meifter aus Petersburg brachte während ſeines furgen 
“afentbaltes hierfelbit vor einem engeren reife hleſiger und 
zufällig anweſender fremder Rünfller einige feiner Compoſi— 
tionen yn Gehör. Es waren diefe ein Trio, eine Sonate für 
Planeferte und Vicline und eine Ballade für Pianoforte all: 
ein. Gs zeigten diefe fämmtlihen Muftfftüde von res Gome 
veniften Talent und fünflerifher Intelligenz. Das Trio if 
ein trefflich ausgearbeitetes Tonftüf mit anſprechenden zum 
Theil Swungbaften Motiven. Es gilt dies namentlih vom 
erſten Satze tefielben, währent bas darauffolgende Adagie 
trotz ber guten Hauptgevanfen etwas verſchwommen und wer 
wiger abgerundet erſcheint. Im Scherjo kehrt dem Gompenis 
ſten feine volle Krait gurüd, es if bezüglich der Motive, ter 
Sarmonien und des Rhythmus gelungen, der lezte Satz er 
ſchlen und elwas gedehnt und wenlaer fenrig als der erſte, 
woedurch dem Totaleindrud weſentlich Eiutrag geſchah. Die 
Somate bekundet ebenfalls ernſtes und würbiges Streben, 
fchließt fih aber der Form nad mehr einer älteren Richtung 
an. Die Motive und die Harmonifirung if and bier interei- 
fant. @inige Längen fünnen leiht — vor Allem durch Weg⸗ 
laflung rer Repetitionen — befeitigt werden. Beim Vortrag 
ber Ballade, eines reizenden und ebenfalls trefflich gearbeites 
ten Tonflüds, fonnte ſich der Gomponift noch mehr ale fehr 
tüchtiger Glavierfpieler zeigen. F. G. 
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Zageögefchicte. 


Reifen, Eoncerte, Engagements ıc. frau Köſter 
hat ibr Gaſtſpiel in Mien mit tem Fidelio beſchleſſen. Der 
Erfolg der Rünflerin in ber öflerreihiihen Hauptſtadt if 
ein großartiger geweſen. 

Als Ritter Neufomm Goöln auf feiner Reife berührte, 
veranftaltete ihm zu Ghren der dortige Mlännergefangsverein 
am 22fien Auguſt ein Goncert. 

Der Tenorilt Sontheim vom Gtuttgarter Hoftbeater 
gaftirt gegenwärtig in Mannheim und zwar mit großem 
Griolg. 

Au Münden erwartet man Johanna Magner zu 
Saftfpielen. 

Der ungariiche Biolinit Memenyi bat in Mieshaben 
ein ſehr beſuchtes Goncert mit großem Beifall gegeben. 

Meue unb neueinftudirte Opern. Zur Feler des 
Geburtstages des Königs von Prenfen am 15len October 
wird Gretry's Micharb Löwenherz bei der f, Oper in Ber: 
lin als nmeueinftutirt in Scene gehen. Flotow's neueite 
Dver „Rübe zahl““ erfcheint ebenbafelbt am Namenstage ber 
Königin von Vreußen (d. 19ten Nov.) auf der Bühne, 

Gluck's Ipbigenie in Aulle wirb bei der großen Oper in 
Varie wieder nen in Scene geſetzt. 

Zum Geburtstage tes Köniad von Mürtemberg wird 
Dans Heiling von Marſchner neueinftudiert. 

Die Over eines unbelannten Gompeniften, il Solitario, 
Kt in Rom Furore gemacht. Der Gomponit wurde nit 


weniger als fieben und neungig Mal gerufen. Da hätte man 
doch das Huntert nech voll mahen fönnen. 

Todes faͤlle. Der Mufillehrer, Lieder» Gomponit umd 
Arrangeur A. F. Marſchner in Leipzig farb hier im biefen 
Tagen. 


Bermifchtes. 


Ms H. Marſchnet kürzlich durch Gafiel fam, wollten ihm 
die dortigen Geſangsvereine ein Ständen geben, was ihnen 
aber nah vreimaligem Bewilligungsgefuhe von der Bolizei 
unterfagt wurde, Das Binzige, was fie erreichten, war, daß 
das Ständen anf dem Gorrivor vor Marſchner's Zimmet 
gebradht werben burite. 

Bon 31 bei der f, belgiſchen Afademie in Brüſſel ein: 
gereichten Somphonien waren 12 einer näheren Unterfuhung 
wärbig befunden worden; von dieſen vereinigten fi bie 
Stimmen ter Gommiffion auf drei; bie letzte Eatſcheidung 
aber, welder die Alademie einftimmig beiftimmte, verlieh den 
Preis am diejenige, welche mit Mr. 31 bezeichnet war. Der 
Zettel ergab als Gomvoniften: Huge Ulrich. Diefer, ein 
neborener Schlefier, lebt feit einigen Jahren in Berlin und 
hat durch eine bort mehrfach aufgeführte Symphonie in H⸗Moll 
bereits vielfach aünflige Erwartungen erregt. Die gefrönte 
Symphonie fommt am Zifen September in ber öffentlichen 
Sitzung ber Akademie zur Aufführung. Der juerfannte Breit 
beiteht in einer Goldmedaille im Werthe von 1500 Fr. 
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Zur Würdigung Richard Wagners, 
VI, 


Die neuere Muſik bat die im vorigen Artikel ge: 
Schilderten Bormen immer mehr zu vermitteln und ſo 
zugleich die Welt der Thatſachen und der Empfin 
dung in der Oper einander näher zu rüden geſucht: 
fie Hat die Kluft zwifchen beiden aber höchſtens ver: 
decken, nicht befeitigen fünnen. Der Bortjchritt in der 
Borm war auch bier ein allmäliger. Der Ausgangs: 
punft für die ernite Oper war unzweifelhaft Gluck: 
die mythiſchen und hiftorifchen Stoffe, die man wieder 
aufnahm, führten auf feine Ausdrucksweiſe zurück — 
Spontini fnüpft an fie an und fleigert fie eigentlich 
nur materiell, Meyerbeer benugt, wie Alles, auch fie 
und fegt fie recht eigentlih zum Mittel jeiner auf 
Eontrafte berechneten Speculation herab, Wagner gebt 
mit dem ganzen Ernte feiner Richtung auf fie ein 
und modifteirt fie nach jeinen Stoffen, die mit den 
Gluck'ſchen keinerlei Verwandtihaft haben, den ent: 
fhiedenften Gegenfag dazu bilden. Gluck giebt und 
den beidnifhen Mythus in der fünftlerifch freien Auf: 
faffung, die ihm eine längft darüber hinausgeſchrittene 
Eultur fehr leicht machte; er begnügt fih damit, die 
traditionelle Behandlung dieſer Stoffe zu veredeln, 
die Griechen, die zu franzöſiſchen Hofleuten zu werden 


drobten, zwar nicht zu Griechen in irgend einem hifto: 
riſchen Sinne zu machen, diefen ftereotypen Figuren 
des Älteren Theaterd aber, indem er auf den huma— 
nen Kern derfelben zurüdging, wieder einige Indivi— 
dualität, einige Bewegung zu verleihen. Sie bewe— 
gen ſich in den ziemlich engen Schranken, die der in 
fih abgeihloffene, unierem Bewußtſein ziemlich fremde 
Mythus ihnen jegt, mit jo viel Freiheit, als ihnen 
der Stoff und die conventionelle Auffaffung beffelben 
irgend geftattet — er giebt und das Griechenthum in 
der etwas oberflächlichen, von Kunjttraditionen keines: 
wegs freien, aber maßvollen Auffaffung eines huma— 
nen, gebildeten Branzofen (die Deutſchen hatten das 
mals eigentlich noch gar Feine, die immerhin deutiche 
Mufit Gluck's dient dem franzöfiichen Geifte) — er 
giebt und Griechen von gutem Ton, durchweg „nobele“ 
Erſcheinungen, die wie die gebildeten Leute der guten 
Geſellſchaft mit jeder fchrofferen Eigenthümlichkeit zus 
rũckhalten, deren charakteriftiiche Unterfchiede nur in 
einzelnen feinen Nüancen fih merfbar machen. Selbſt 
feine Barbaren haben keine Naturmüchfigkeit, fondern 
fügen fih dem Herkommen. Es bedarf wohl kaum 
der Bemerkung, daß Gluck's Größe Hiermit nicht in 
Brage geftellt werden fol: die Mythen des Wlter: 
thums find und mur in irgend einer traditionellen 
Borm d. h. in einer mehr oder weniger modernifiren: 
den Auffaffung nabe zu bringen: ihre Perfonen, denen 
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wir unſere geiftige Wreigeit und Beweglichkeit nicht 
leiben dürfen, werden auch von der modernen Kunſt 
mit jener „Nobleſſe“ abgefunden werden müffen, wenn 
fie überhaupt nah Gluck je wieder darauf zurückkom⸗ 
men follte. 

Wagner behandelt dagegen mittelalterliche, mes 
jentlich chriftliche Mythen; fie bewegen fih in den 
auch von unferer Zeit noch nicht bewältigten Gegens 
fägen von Geiſt und Sinnlichkeit und knüpfen zugleich 
an nationale Erinnerungen an, Dieſer fpeciftiche Uns 
terichied ded Stoffs wird auch für die Form maßge— 
bend und, obwohl auch bei W. der Mothus feinen 
Figuren nicht die freie Bewegung eined modernen 
Menſchen geftattet, fondern nothwendig auf eine ty: 
piſche Haltung derfelben führt, — cd wäre Sinniwids 
tigkeit, die Gluck'ſchen Ausdrucksweiſen zum Maß: 
Habe der Wagner'ſchen zu machen und Dieje zu vers 
urtheilen, weil fie weit über die Formen jener hinaus— 
geben. Im Ganzen und Großen — abgeichen von 
den Ginzelnheiten, gegen die wir und ſchon beitimmt 
genug erklärt haben — feben wir in den We'ſchen 
Formen die natürliche, dutch den Stoff bedingte Stei: 
gerung derer, die für Gluck's Intentionen ausreichten. 

In der von Mozart eingeihlagenen Richtung, 
die wejentlich eine moderne, den Weg der Tradition 
aufgebende ift, die ſich auf fich ſelbſt ſtellt und ihre 
Figuren auß dem Nichts ſchafft, Damit fie die volle 
freie Beweglichkeit unſeres Bewußtſeins in fih auf: 
nehmen Fönne, findet fich feine glei ſtete Entwid: 
lung. Berthonen im Fidelio ſchließt ih ihm eigents 
lich einzig an, Weber's Begabung ift eine einfeitige, 
die ihn nur im einzelnen Momenten zu einer gleichen 
Höhe emporführt. Daß ungleich mehr geiftige Preis 
beit, Genie, für ſolches Schaffen voraußgefegt werden 
muß, dag nur ebenbürtige Talente jene Richtung 
überhaupt einſchlagen fönnen, erflärt und dies Stoden 
hinreichend — und mir brauchen deshalb weder an 
dem ewigen Werthe ſolcher Werke zu zweifeln, noch 
die Hoffnung aufzugeben, daß auch bier wieder einmal 
angeknüpft merden wird. 

Kür den mythiſchen Stoff wird man nicht ums 
bin können, die Ungemeffenheit der When Behand: 
lungsweiſe zuzugeben. Es handelt ſich hier immer 
um einfache Situationen, in denen wenige, ſich leicht 
von einander abhebende Figuren zuſammentreten: die 
thatſächliche Verwicklung iſt einfach, der Boden, auf 
dem fi die Handlung bewegt, den Hörern von vorne 
herein wenigftend im Allgemeinen bekannt. Es be: 
darf bier feiner Erpofitionen, wie fie nothwendig auf 
den Dialog führen — die Ideen, melde dieſe Welt 
zuſammen halten, find und Allen geläufig. Die Ge— 
genfäge, die bie Sage nnd giebt, erheiſchen einen breis 
ten, patheliſchen Ausdınd, ſie ſtellt ihre Figuren anf 


eine ſolche Höhe, giebt ihnen ſolche Dimenfionen, das 
wir eine außergewöhnliche Ausdrudöweiie, eine ſtär— 
fere Barbengebung nothwendig verlangen. Das par: 
lante Recitativ fcheidet daher fait ganz aus: mir ers 
warten von dieſer Koloffen gehaltene, rhuthmildhe Be: 
wegungen. Auf der anderen Erite fügen fic fih dem 
Schwunge der zwanglofen Melodie ebenſo wenig, fie 
find zu Ichmerfällig, ihm zu folgen, und durch ibr 
ganzes Weſen auf rhetoriſche Formen angemieien. 
Schon einem Gluck'ſchen Helden will es nicht rest 
anfichen, wenn er und in einer Arie ziemlich weitläu: 
fig zulegt nur das jagt, was wir längſt von ibm 
wilfen — gerade von dieſen und von vorne berein 
bekannten Perſonen verlangen wir, daß fie fich bewe- 
gen, dur die Handlung beleben: dieſe typiſchen Cha— 
taftere, deren Umriſſe mit ihrem erſten Auftreten feit: 
fteben, können und nur im Gonflifte, in der Handlung 
feſſeln. Daber vermeidet es W. mit Recht, und mit 
lyriſchen Ginzelnpeiten aufzuhalten — er läßt bie 
Handlung fletig fortlaufen und zeichnet die Beziehung 
der einzelnen Berfonen zu ihr immer in wenigen, nicht 
ind Detail andgeführten Strichen. Gr kommt au 
melodiihe Pointen, ruht aber nicht in ihmen aus, 
fondern eilt nnaufbaltiam weiter, Daß die Muſtk 
hierbei oft wicht ihr Recht erbält, haben wir erwähnt: 
im Ganzen und Großen müffen wir aber doch mehr 
den Stoff, ald W. hierfür verantwortlich machen. Zu 
den lyriſchen Abichlüfen, auf die der muſikaliſche 
Ausdruck nothwendig führt, kommt auch cr mit oder 
wider Willen: feine Schlüffe find faſt alle fo abſe— 
Iute Mufit, al irgend eine, nnd wir fönnen ibn 
darum une loben. 

Daß auch trog feiner immer vermittelnden, emt: 
mwidelnden Manier jene Grundformen füblbar werden 
miüffen, liegt in der Natur der Dinge. Sie entgehen 
und auch nicht in den Finales der ältern Oper — 
die Acte der neueren haben aber ganz Die Anlage des 
alten Finale, man fann mit Recht jagen, daß fie mit 
dein Finale gleih anfangen. Das Thatſächliche TER 
fih auch bei W. fchr häufig merflih von dem Mu— 
fitalifhen ab und er bat felbit ganze Wiguren, ir 
denen ſich die matürlihe Differenz beider drutlich 
macht. Der hausväterliche Edelmuth des Landgrafen 
im Tannhäuſer ift fo abiolut langweilig, daß mir 
dieſem vortrefflichen Manne den Auffhwung in die 
lyriſchen Formen der Muſik nicht zu gönnen verme: 
gen. Die bloße Gutmüthigkeit ift in ihrer Monotonie 
unmuſikaliſch, fie mag declamiten, wie fie will. Die 
ältere Oper benupte ihren Vortheil und Tick jolke 
Figuren gang ſchweigen: der edelmüthige Paſcha in 
der Entführung hat fo viel Tact, gar nicht zu fingen. 

®. bat alfo wohl die ber Ratur feiner Stof 
entſprechende, aber durchaus nicht die abfolute Form 
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der Dper gefunden: es giebt überhaupt eine ſolche 
nicht, Die komiſche Oper und ihre Stoffe bedürfen 
einer eomplieirteren, bunteren Verwicklung, fie müffen 
dem Detail menſchlicher Eriftenz viel näher treten, 
die Thatſachen beanipruchen in ihnen viel mehr Raum: 
die älteren, naiveren Bormen entſprechen diefem We— 
ſen umd der Verfuch, die W.'ſche Manier für foldhe 
Stoffe einzuführen, würde den beten Bemeid für uns 
iere Behauptung führen, daß zwei ſelbſtſtändige Aus: 
druddnermögen, die in ihren Ertremen jede Vermitt- 
lung unmöglich machen, fih in der Oper mit eiman« 
der vertragen müſſen. 

Aber wir verlangen eine auch äußerlich einheit: 
liche Form, wir haben dad Bebürfnig der ungeflörten 
Illuſion, wir ſuchen im Kunftwerke unmittelbare finn 
liche Gewißheit — Ulled died gewährt und die zer: 
ſtückelte, auf Einzelnheiten beichränfte Manier der 
Alten nicht, wird man und jagen Wir berufen und 
hiergegen auf das früher ſchon beiläufig Geſagte. Die 
Kunſt kann überhaupt nie volle Wirklichkeit geben, 
fie braucht fie deshalb auch nicht zu wollen: fie giebt 
eine Welt des Scheind und es führt auf Abſurditäten, 
Gier alles auf die Gelege der Wirklichkeit zurückführen 
zu wollen. Wer in der fomifchen Oper bei dem Wech— 
’el von Dialog und Muſik nicht zur vollen Illuſion 
»d Genuß kommt, weiten nüchterner Verſtand von 
Perne herein über diefe Differenz gegen die gemohnte 
Wiklichteit nicht hinaus zukommen vermag, der darf 
fh onſequent auch nicht von tragiichen Schaufpie 
lern huter's Licht führen Taffen und mag fih dann 
von Aıfang bis zu Ende darüber verwundern, warum 
die Leute eigentlich überhaupt fingen. Man muß der 
Oper von vorne herein die Gonceffionen machen, die 
ibe Weſen bedingen, man muß jedem einzelnen Mei— 
fer Die Gonceiflon machen, fih in feiner Weile aud: 
zudrücken. Die Kritit mag fib darin gefallen, in 
Händel, Bach, auch Mozart allerlei Formalismus 
triumpbirend nachzuweiſen: fie erreicht damit Nichte, 
als fich ſelbſt den Genug ded Großen und Herrlichen 
zu vwerbittern, den derjenige in ihnen findet, der ſich 
diefen Heroen gegenüber unterzuordnen, die Naivetät 
ihrer Zeit fih wenigftend momentan zu geben weiß. 
Die Kritik mag dem Genuffe folgen; auf der Baſis 
deffelben und bewahrt vor leeren Abftractionen, wird 
fie dann das relative Recht auch diejer Formen ſehr 
wohl zu begreifen willen. 

W. ſelbſt Hat auf Died Verlangen ber vollen 
finnfihen Gewißheit einen zu großen Werth gelegt. 
Die Kunft bat fie zu erfireben, im ihr aber nicht ihr 
letgztes Ziel. Es ift Died eine äfthetiihe Präjudicial: 
frage, deren @rörterung und bier zu weit. führen 
würde. Wir geben ihm zu, daß bie neuere Kunſt 
allerhand fnblimen Intentionen zu viel von dieſem 


Streben geopfert hat, müſſen aber beftreiten, daß man 
diefen Gefihtöpunft überhaupt zum Hauptprincipe der 
Kritit machen kann, wie es W. verſuchte. Wir wol: 
len ibm nur eine Eonjequenz ziehen, die er ſelbſt übers 
fehen hat. Er hat vergeffen, daß die Gefichter der 
Schaufpieler leider meiſt nicht die ideale Schönpeit 
zu haben pflegen, die unjer Ange verlangen möchte. 
Wer bier die volle Illuſion will, wird häufig an der 
Naie des Lohengrin Anſtoß nehmen, die bedenklichſten 
Blide auf den Mund ded Tannhäufer werfen müſſen. 
Die Eonfequenz führt bier auf bie tragifche Maske 
der Alten zurück — W. wird fie aber ſelbſt nicht 
ziehen wollen. 

Nah dem Vorausgeſchickten kommt die Muſik 
kei W. nicht zu ihrem vollen Rechte, kann auch nicht 
dazu fommen, weil fie gegen ihr Weſen ald ‚Mittel‘ 
behandelt wird, Wir vermiffen bei W. die Scheu, 
die wir von Jedem vor der Sprache, dieſem Gemein: 
gute, verlangen, die Unterordnung unter diefe hiſto— 
riiche Macht: die Reinheit jeiner Eünftleriichen Abſich⸗ 
ten, die Hingebung an den poetiichen Stoff vermag 
und nicht gegen diefen Mangel blind zu machen. Eines 
ipeciellen Nachweiſes, daß er die hier gezogenen Gren: 
zen ſehr häufig überfchritten hat, überbebt und jeine 
Theorie, welche fie grumdiäglich negirt: es wird Nies 
mand daran zweifeln, da W. ganz; der Mann tft, 
feinen Ueberzeugungen au in der Prarid rückſichts— 
108 zu folgen, daß er alio die muſikaliſche Willkühr, 
welche er predigt, auch wirklich geübt hat. Wir be 
merken nur noch, daß bei einem abſchließenden Urtheile 
über Einzelnheiten feine meifterhafte Behandlung des 
Drcheſters ſtets mit in Rechnung zu ziehen ift. Die 
weicheren Slangfarben beifelben, die Glafticität, die 
es auch bei den härteſten Fortſchritten zu beweiſen 
vermag, verdecken viele Schroffheiten wenigſtens eini— 
germaßen — W. iſt nach einem Clavierauszuge auch 
von ſeiner rein muſikaliſchen Seite nicht gerecht zu 
beurtheilen. — 

Wir begnügen und alſo mit jenen allgemeinen 
Andeutungen. Dad Mißverhältniß der alten Oper 
zwiſchen Wort und Ton ift in Folge diefer Stellung 
auch bei W. nicht zur Ausgleichung gekommen. In 
den älteren Texten berrjcht die Wortphrafe, der Did: 
ter erfand eigentlich nur einige Situationen, zeichnete 
diefelben jo allgemein und vag, ald möglih, und 
mühte fih um die Specialitäten ded Ausdrucks fehr 
wenig. Gr lieferte Umriffe, die der Muſiker erſt zu 
Etwas machen ſollle, die Schattirung beutete er nur 
mit wenigen Strichen an, die meiſt gewiſſenlos bin- 
geworfen und vom Mufifer dann wenig reipectirt wur⸗ 
den. Alle Ginzelndeiten erichienen meift ald Phraien, 
d, 6. als einem äußerlichen Zwecke dienende Yusdrudd: 
formen ohne eigene innere Nothwendigkeit, die duch 
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jede beliebige andere Wendung mit derjelben Wirkung 
u erjegen find. Die Geichmadlofigkeit unterer Ueber: 
* hat hierin das Aeußerſte geleiſtet und die W.ſche 
Kritik iſt gegen dieſen Unfug in ihrem vollſten Rechte, 
W.'s Unterihägung der Muſik in ihrer Selbſtſtän— 
digkeit hat ihn aber nothwendig nach der entgegenges 
jegten Seite fortgeriffen: wir finden deshalb bei ihm 
— namentlich auf der Bafis der verminderten Sep: 
timen:Accorde — ſehr häufig Wendungen, die nur 
muſikaliſche Phraſen zu nennen find, in ſich gleich: 
gültige Säge, die fi nicht bis zum Charakteriftiichen 
erheben, deren Stelle jeder andere gleich rhytbmifirte 
Satz vertreten würde; die Muſik ericheint dann ledig— 
fich als Mittel einer Hangvollen Reeitatien, alſo nicht 
in der Würde, die fie in Anfprich nehmen kann. 
Wir machen ihm bierand feinen eigentlichen Vor— 
wirt: es liegt in der Defonomie eines jeden complis 
eirten Kunſtwerks, daß es fich nicht immer auf ders 
felben Höhe erhalten kann, daß auch dad Gleichgül: 
tige darin einen gemiffen Raum einnehmen muß. Wer 
ſich Stundenlang in mufitalifchen Ausdrucksformen 
bewegt, kann nicht immer gleich interejfant und präge 
nant fein — er muß es aber auch gar nicht fein wol- 
len. Wes Streben, feine Muſik ſtets auf der glei: 
hen Höhe, oder richtiger immer in der gleichen Unter: 
ordnung zu balten, jtcht im Widerfpruch mit dieſem 
oͤtonomiſchen Grundfage, macht fih und deshalb häu— 
fig fühlbar und läßt und dem Widerſtreit der verichie: 
denen Elemente, die fih in der Oper vertragen jollen, 
deutlich genug merken. Indem er dem Worte fein 
volled Recht angebeihen läßt, finkt er nothiwendig an 
vielen Stellen zur muſikaliſchen Phrafe herab — fein 
Streben nad ciner vollkommenen Gleichmäßigkeit des 
Ausdrucks beweift nur Die Unmöglichkeit, Died Ziel zu 
erreichen, und berührt und mitunter fat peinlich. — 
Wir ftehen auf der anderen Seite nicht an, auch der 
Wortphraie in der älteren Oper ein gewiſſes Recht 
einzuräumen und eine ähnliche Toleranz gegen fie zu 
üben, und weifen hier unbedingt nur die berfümmlichen 
Albernheiten und Geſchmackloſigkeiten zurüd. Die 
Phraſe auf beiden Seiten ift eine Conſequenz der gan: 
zen Gattung, der Mifchform der Oper — ihre ſchwache 
Seite, aber ein unvermeidliched Uebel, dad man auch 
in den älteren Werken als ſolches anerkennen muß. — 
W. vergleicht unzählige Mal die Poeſie und bie 
Mufit mit Dann und Weib, ihr Verhältniß mit der 
Liebe — acceptiren wir auch dieſen Vergleih, nur 
nicht in romanbaftem Sinne, fondern mit einiger 
Nüchternheit. Sobald die Liebe mehr fein will, ald 
eine lyriſche Träumerei, führt fie mit Nothwendigkeit 
darauf, daß beide Theile ihre infeitigfeiten aufge: 
ben, daß fi einer dem Weſen ded anderen, bad er 
ja als berechtigt anerkennen muß, fügt: bie Liebe ift 


nicht ohne eine gewiſſe Unterorbnung auf beiten 
Seiten denkbar. Es iſt daſſelbe, wad wir oben — 
ziemlich proſaiſch — einen Vergleich genannt baben, 
und wobei die Heinen Schwächen auf beiden Seiten 
nothwendig auch ihre Rolle ſpielen. W. hat im Haſſe 
gegen den übergreifenden Abſolutismus der Mufit 
Diele ſelbſt abſolutiſtiſch behandelt, ihre Recht und ihre 
Selbſtſtändigkeit verfürst: cr verfährt mit ihr deöpe: 
tisch, achtet mitunter ſelbſt nicht die Grenzen, die die 
Natur ihrem Weſen geftekt hat. Man kann jo feine 
Mufit, im Gegenfage zur abſoluten, eine abjolutiftiihe 
nennen — fein muſikaliſcher Stil rechtfertigt ſich auch 
in feinen Grundzügen nur durch feine poetiſchen Stoffe. 
Dad Wunderbare in gewöhnlichen und im W.ſchen 
Sinne (der Mythus und deffen äußerſte Goncentrirung 
in einer fnappen, fletig fortlaufenden Handlung) füh: 
ven auf ſolche oder ähnliche Formen. Aburtheilende 
Kritiker können fich leicht durch einige vergleichende 
Studien dieſe Ueberzeugung verſchaffen; mir verweilen 
fie z. B. auf Spontini's Cortez und Schubert's Gr 
ſänge aus dem Dſſian, wo die Ungcheuerlichkeit des 
Stoffes auch dieſe Meiſter zu Willkührlichkeiten führte, 
die oft der Weſchen völlig gleich ſtehen. W. bat 
fih alfo einen feinen chriſtlich- romantiſchen Stoffen 
in der Hauptiache entiprechenden Stil geſchaffen un 
wir erkennen das relative Recht deifelben unbebin! 
an. Man mag ibn einen Mährchenſtil nennen, man 
mag fih antipathiich gegen jene Stoffe ſelbſt vahal⸗ 
ten — man gebe aber zu, daß jener durch die be 
dingt ift, und beurtheile W., mie jeden anderer Künſt- 
ler, zunächft nur von den Vorandfegungen ud, ven 
denen er jelbft ausgeht. — 

Dad Recht We's wird dur an Beilpiel noch 
deutlicher darzulegen fein — Sie müſſen mir ſchon 
bier — in feinem JIntereſſe — eine Epifode geftatten, 


Kammer: und Hausmufif. 
Für Bianoforte, 


Ed. Bernödorf, Op. 6. Capriccio für das Pians- 
forte. — feipjig, Biftner. Pr. 12; Ngr. 

8. Friedenthal, Op. 3. Vier Clavierſtücke. 2 Heft. 
— feipyig, Whiltling. Pr. a 15 Ngr. 


Die beiden vorliegenden Werke gehören im jeder 
Beziehung ber ehrenwerthen Richtung auf dem Ge 
biete der für dad Haus und für engere Kreile be: 
flimmten Pianoforte-Muſik an; fle geben das befte 
Zeugniß für die tüchtige Gefinnung ihrer Urheber, 
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und Jeder, der auch an dieſes Genre höhere Anfor— 
derungen flellt, wird nicht ohne Befriedigung dieſe 
ohne alle Coquetterie und Prätention auftretenden 
Muſikſtücke hören oder ſelbſt fpielen. 

Das Capriccio Bernsdorf's it ein glüdlich cons 
eipirted und geiftvoll ausgeführtes Tonſtück. Die 
Metive find einfach und friſch, fie zeigen ſich als 
eivem ſehr beachtendwertben Talent entiprungen, nir— 
zend bemerft man, daß fie dem Componijten beim 
Schaffen Anftrengung verurfacht hätten, Der bar: 
moniſche Theil, die Behandlung des Inſtrumentes, 
wie überhaupt die Handhabung der techniichen Mit— 
tel befunden eine fihere und geihidte Hand. Die 
Schwierigkeiten für den Spieler find nicht unbedeu— 
tend, wenn dad Gapriecio im entiprechenden Tempo 
ausgeführt werden fell, die Auffaſſung verlangt einen 
auch aeiftig vollkommen durchgebildeten Pianiſten. 

In den Glavierftüden von Friedenthal macht fich 
por Allem ein mit aller Naivetät ſchaffendes Talent 
geltend. Liebenswürdig und anſpruchslos ericheinen 
dieſe kleinen finnigen Tonſtücke, ſo daß ein jeder fers 
tige Spieler, der es verficht, im den Geijt derfelben 
einzugeben, fih und den Hörern-einen wirklichen Ges 
nuß Durch ihren Vortrag bereiten wird. Die jept' 
einem Pianoforte-Componiſten zu Gebote fichenden 
reihen Mittel der Technik find bier eben nur ald Mit— 
tel, nicht ale Zweck benugt, daher bieten namentlich 
die erſten beiden Stüde wenig oder gar feine tech: 
nifchen Schwierigkeiten Dar, denn um den betreffenden 
Inhalt zu künſtleriſcher Geftaltung zu bringen, bedarf 
ed bei dieſen Tonftüden in der That keines ſehr gro: 
fen Aufwandes von Äußeren Mittel. Schwieriger 
find Nr.5 und 4 und bei Nr. 3 befonders ift das 
Hernorbeben des originellen Rhythmus nicht ganz 
leicht. Die Elavierftüde tragen keine erläuternden 
Ueberichriften, die hier auch für jeden ded Verſtänd— 
niffed überhaupt fähigen Pianiften überflüjfig fein 
würden. Wer namentlich bier dergleichen Andeutuns 
gen bedarf, thut jedenfalls beſſer, wenn er fi von 
dem Werkchen fern hält. Der Inhalt der vier Mus 
ſikſtücke ift klar und heiterer Art, es find finnige, ges 
fangöreiche Ergüffe eines in diefem Genre ſehr glück— 
fichen Zalented, was der Componift bier giebt. Das 
Inſtrument ift mit viel Sachkenntniß und Geſchick be: 
handelt, die Harmonifirung ift intereffant. 

Wir verfeblen nicht, die beiden Werfchen Pia: 
niften zu empfehlen, denen ed neben dem Geltend: 
machen ihrer mechaniſchen Kunftfertigfeit auch darauf 
ankommt, fi ald geiftig gebildete und fühlende Men: 
ſchen zu zeigen, die den Schwerpunkt ihrer Zeitungen 
in Oi Eigenſchaften legen und die Virtuoſität nur 
ala Mittel zu einem höheren Zwede —— 


Lieder und Geſaͤnge. 


Morig Brofig, Op. 17. Fünf fieder für eine Balj- 
ftimme mit Pianoforte. — Ollenbach a. M., bei 
Johann Andre, . Pr. compl. I Sl., einzeln zu 18 Ar. 

Mr. 1. „Im wunderihönen Monat Mai’ von Heine. 
Mr. 2. „Abendlied“ von Matihiffen. Mr. 3, „Der Hir 
dalgo““ von Geibel. Nr. 4. „Wanperltev’ von Pyr⸗ 
fer. Nr. 5. „Sternenhelle Naht‘ von Mahlmann. 


In dem bezeichneten Liederbefte tritt umd der 
rühmlich bekannte Oberorganift am Breslauer Dome 
zum erſten Mal ald Liedercomponijt entgegen. Auch 
bier leiſtet derfelbe eben fo Ansgezeichnetes als in den 
von ihm bekannten. Orgeleompofitionen. Die in die: 
ſem Hefte enthaltenen Gedichte bewegen fih in den 
abgeichloffenen Grenzen des eigentlichen Liedes, 
das fich ald wirkliches und mahrbaites Lied immer 
nur ald von einer Grundftimmung des Gefühle ers 
zeugt, zu geftalten hat, und das durch Herbeiziehen 
von rein äufßerlihen Momenten — oder wo dieje, wie 
häufig zu finden als Selbſtzweck des Liedes verwens 
det — auch aus der ihm eigenthümlichen Sphäre der 
Seelen: und Gemüthsſtimmungen beraudtritt, und zus 
legt da anlangen muß, wo daſſelbe alles Andere cher 
fein kann, als ein Lied. In dieſem bezeichneten 
Sinne verdienen diefe Lieder ihren Namen mit vollen 
Rechte; Die jedem einzelnen Vorwurf zu Grunde lies 
gende Gemüthöftimmung wurde vom Eomponiften mit 
Verftändnig und tiefem Gefühl erfaßt und in einer, 
den gerechten Anfprüchen der Gegenwart entiprechens 
den Weile auch äußerlich gefaltet. Nr. 1, einfach, 
im Volfäton und edel gehalten, macht in feiner nas 
türlichen, anſpruchsloſen Weife einen recht freundlichen 
Eindrud. Nr. 2 und 4 würde manchen Componiften 
zur Wort: und Tonmalerei, und zwar zum Nach— 
theile des einheitlichen Eindruckes des Ganzen, vers 
leitet haben: hier aber wurde das Einzelne dem Ganz 
zen zum Opfer gebracht, und jo entftanden ftatt loſe 
zufammenbängender und vielleicht intereffanter Einzel— 
beiten, beſtimmte charakteriſtiſche Gemälde, welche den 
ihnen zu Grunde liegenden Seelenzuſtand mit unver: 
fennbaren Zügen wiedergeben. Nr. 5 dürfte zu einem 
Vergleiche mit der Schumann’fhen Bearbeitung Un: 
laß geben, wozu der bei beiden Interpreten gewählte 
Rhythmus und der ähnlich aufgefahte Charakter des 
Ganzen unbedingt auffordert. Schumann componirte 
alle vier Strophen durch und brachte durch den fo 
poetifch und Tieblih gehaltenen Gegenfag der zweiten 
und dritten Strophe und die darauf folgende Steis 
gerung der vierten, ein bei Weitem reichbaltigered 
Dild zu Stande; dennoch ift das Lied Brofig’d von 
eigenem Intereffe, ſelbſtſtändig gehalten und gewiß 
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ohne Beeinflußung der Schumann’ihen Compofition 
entitanden ; ich glaube, ſelbſt wenn dieſe B. befannt 
qeweien wäre, fih derielbe auch fir dad Durchcom— 
poniren ded Liedes beitimmt haben würde. Das am 
höchſtſtehende, gelungenfte Lied iſt unftreitig Mr. 5. 
Hier verſenkt fih der Componiſt mit aller Gemüths— 
tiefe in den berrlihen Mahlmann'ſchen Tert und 
bringt jene, durch die Größe und Pracht der Natur 
im Menfhen bervorgerufene religiöfe Stimmung in 
gelungenfter Weile zur Anregung und Befriedi— 
gung; dieſes Lied berechtigt zu dem Schluffe: daß 
das Gebiet der Kirchenmufit vorzugäweife Die dem 
Eomponiften zufagende Sphäre fei, und daß berjelbe 
nach diefer Richtung Hin wirklich Audgezeichneted zu 
Teiften im Stande frei. — Diefed Liederbeft ſei allen 
Breunden ded Gefanges, und namentlich Baßſängern 
welche gediegene Lieder fuchen, beftend empfohlen. 
Niemand wird daffelbe unbefriedigt aus den Händen 


legen. Heinrich Gottwald, 


Dr. C. Löwe, Op. 122, Gaifer Geinrich's IV. Wat- 
fenwacht. Ballade von Schwab, für eine Singftimme 
mit Begleitung des Pianoforte., — Magdeburg, 
Heinrichshofen. Pr. 20 Sgr. 


Wir begrüßen in dieſer Ballade, die für eine 
tiefe Stimme geichrieben ift, wiederum ein Werk des 
gefeierten Balladenfängers, das ſich an feine früheren 
Arbeiten würdig anreiht. Gr bat darin einen Ton 
angeichlagen, der dad Weſen des Gedichted in Icharf 
ausgeprägten Zügen trifft. Den einfach erzäblenden 
Ton weiß er durch eine fein nuancirte Begleitung zu 
beleben und ein Bild dem Hörer vorzuführen, dad im 
feinen einzelnen Zügen fowie im Ganzen den beiten 
Eindruck nicht verfehlen wird. Die Malerei, die der 
Eomponift in feinen früheren Werken in fchlagender 
Meile und in den mannigfachiien Formen audzjubeus 
ten verfland, ift auch bier eine innere, nothwendige, 
Die, weit entfernt von Spielereien, immer nur aus Der 
Sache ſelbſt entipringt; daher fein Haſchen nah Ef: 
fect, nach berworftechenden Pointen; fondern, mo der 
Effect fich zeigt, da bat ihn die Wahrheit der Situa: 
tion erzeugt. Der Componift at, wie in ähnlichen 
früheren Compofltionen, auch hier die Lichtpunfte nicht 
mit grellen Farben gezeichnet, fondern maßroll und 
innerhalb der Grenzen muſikaliſch-ſchoner Darftellung. 
Daß er das Gharafteriftiiche überall jeder Situation 
abzulaufhen und in fcharfen Linien zu zeichnen ver 
ſteht, bat er auch in dieſer Ballade wieder an ben 
Tag nelegt; alled ift mit Lebendigkeit und Friſche ber 
Gupfindung erfaßt und bat mit wenigen Mitteln feis 
nen entiprechenden Ausdruck gefunden, fo daß dies 
Stück für den Sänger fih Außerft dankbar erweilen 


wird, Beſonders chataktervoll iſt der Schluß aufge- 
faßtz der belebte Marſchrhythmus ift ſehr bezeichnend 
für die Andentung des Kriegerifchen und Heldenhaf: 
ten; er hat Schwung und Kraft. Außer vielen höchſt 
gelungenen Einzelheiten mache ih auf die Gtelle 
S. 14 aufmerkfiam „ber Donner war fein Nitter: 
ichlag’’ die von wahrhaft großer Wirkung ift, die 
aber nur derjenige beroorzubringen im Stande if, 
welcher aus der innerften Vertiefung in ben Gegen: 
Hand zu fchöpfen und mittelſt diefer zu bilden ver: 
mag. 


F. von Holftein, Waldlieder, von 3. N. Vogl, für eine 
Singltimme mit Begleitung des Pianoforte. Ohne 
Opuszahl. — Keipzig, Breitkopf und Märtel. Ohne 
Preisangabe, 


Es ſpricht aus dieſen Liedern ein geſundes, na: 
türliches Gefühl, das ungekünſtelt giebt, was es 
empfunden, Wenn auch die Erfindung nicht gerade 
viel Tiefe und Eigenthümlichkeit bat, fo ſteht fie doch 
auf eigenen Füßen und trifft die Grundflimmung 
jeded Liedes, fo daß über jedes mehr oder weniger 
ein poetiſcher Hauch audgebreitet it, der fie um Bi 
les höher ſtellt als manches wich beliebte Salonlier. 
Nr,i, „Ausgang” bat eine recht ungezwungene Weile, 
obwohl in einigen Wendungen von dageweſenen Gän: 
gen, bie verbraucht find, nicht ganz frei. Nr. 2 „Er 
munterung“ ift von einer wohltbuenden Waldeöfriiche 
durchweht. Nr. 5 „Waldesluſt““ wohl das ſchönſte 
von allen. Eine überaus zarte Schwärmerei ruht 
auf demjelben und die ſyncopirte Begleitung eignet 
ſich ſeht ſinnvoll zu dem fanften Wogen ber Empfin— 
dung. Nr. 4 „Nichts ohne Liebe gleichfalls ein 
überaus Tiebliched Gebild. Das ritardirende „aber 
klingt recht ſchalkhaft und humoriſtiſch. Die beiden 
legten „Waldes ⸗-Troſt““ und „Morgen wieder“ reiben 
ſich gleichfalls den übrigen, wenn auch nicht in ſo 
hervorſtechendet Weiſe, doch die Stimmung der Textes— 
worte treffend, an. 

Emanuel Klißzſch. 





Praktische Bemerfungen 
über bie Mufführungen von 
Wagner's Tannhäuler in Leipfig. 
Es iſt höchſt ehrenwerth, und muß gebührend 
hervorgehoben werden, daß Leipzig innerhalb fünf 


Monaten einige zwanzig Vorſtellungen des Tann 
bäufer, bei faft immer gefülltem Haufe und meiſt 


135 


erhöhten Preifen erlebte, ohne daß das Intereſſe des 
Bublifums abgenommen hätte. Die Leipziger Direcs 
tion ließ es fich angelegen fein, die Ausftattung nad 
beiten Kräften, wenn auch mit mehr gutem MWillen 
als Geſchick, berzuftellen, und forderte wiederholt die 
erften Dreödner Künfller zur Mitwirkung in der Oper 
auf. Sp gaftirte im Mär; Mittermurzer drei 
Mal ald Wolfram v. Eſchinbach, ipäter Ti— 
chatſchek drei Mal als Tannhbäufer. 

Mir glauben, daß beide Künitler gern der Ein— 
ladung folgten, in der Oper auf der Leipziger Bühne 
mitzuwirken, welche den ganzen Winter hindurch von 
der Dresd'ner Bühne verbannt war, und doch ges 
rade für beide Kiünitler Mollen bietet, in Denen fie 
unübertroffen find und allenthbalben ald Mus 
fter und Autorität gelten können. Wer nicht den 
Wolfram von Mitterwurger und den Tannhäufer 
von Tichatſchek geichen und gebört bat, der kann 
ſich nur einen ſchwachen Begriff von der hinreißenden 
Geſammtwirkung machen, welche in beiden Rollen 
liegt. *) 

i Mag died auch theilweiie darin liegen, daß die 
Dreddner Bühne die einzige iſt, auf welcher das 
Kunſtwerk unter Leitung feined Schöpfers in Scene 
trat, fo daß dort Feinbeiten im Gelang, im Spiel 
wie in der Erenerie zu Tage fommen, welche man, 
mit Ausnahme von Weimar, wohl allenthalben vers 
gebens ſuchen wird, — fo liegt es anderſeits doch im 
Charakter einer vollflommen harmoniſchen Dar 
ftellung (tie die früheren Dreödner Aufführungen 
mit der Schröder und Wagner genannt werden 
müflen) daß Die Vorzüge des Einzelnen nicht ihm, , 
fondern dem Ganzen zu Gute fommen, daß mithin, 
völlig entiprehend dem Wagner'ſchen Grundiag, 
die Individualität im Kunſtwerke aufgeben muß. 

Gine ſolche harmonische Durchbildung fann aber 
an Diten, wo fen Wagner und Liſzt an ber 
Spige ftehr oder geftanden bat, weder erwartet, noch 
geleiftet werden, bevor man nicht tiefer in den Geift 
deifen eingedrungen ift, mad Wagner will, Died 
muß man aud von den Leipziger Vorftellungen and: 
ſprechen, welche, trog dem guten Willen der Direes 
tion und der Darfteller und trog aller Mühe, die ſich 
eine wohlmeinende Kritif gegeben hat, nicht weſent— 
Lich beffer werden wollen, weil man noch immer an 
der Oberfläche des Kunſtwerkes haftet, und weil 
die darftellenden Künftfer, mit Ausnahme von Frl. 
Baflinger, Brau Günther imd Hrn. Behr, fei: 
nen rechten Begriff davon zu haben fiheinen, mas 


*) Mir nennen als eben fo ausgezeichneten Darfteller 
des Tannhänfer no den Meimariiken Hofopernfänger Hrn. 
BbRe. D.Rır. 





Bagner mit dem Aufgehen im Kunſtwerk eigent: 
lich meint! — 

Referent bat zu verichiedenen Zeiten Vorftellun: 
gen ded Tannhäuſer in Leipzig beigewohnt, das 
erfte Mal um Mitterwurzger, dad andere Mal, 
um Tichatſchek bewundern zu können. Es iſt has 
rakteriftifh genug, daß ein Dresdner nah Leip— 
zig reiien muß, um Dresdner Künftler endlich 
einmal in einer Wagnerichen Oper hören zu füns 
nen! In kurzer Zeit werden wir abermals von 
Dreöden gen Leipzig pilgern, um den Lohengrin 
hören zum fünnen! Das find Zuftände, zu denen der 
fühlbare Enthuſiasmus den ſchönſten Grgenjag 
bildet, mit welchem Mitterwurger und Tichats 
ſchek gerade in Wagners Opern wirken, und auch 
in Leipzig (Hörer, Sänger und Orchefter) unwider— 
ſtehlich mit fich fertriffen! — 

Wie die Leiftungen beider Künftler in Seipzig 
aber fo iſolirt ftanden, daß fie dur den Eontraft 
mit Widemann's nnd Brafiin’s Auffaffung nicht 
minder, ald durch ihren eigenen Wertb gehoben wur: 
den; fo bietet andy die Inſeeneſetzung, und theilweiſe 
die muſikaliſche Auffaffung Gelegenheit genug, um 
duch Vergleichung mit den Dresdner Muiterdar: 
ſtellungen mannichfaltige Uebelftände der Leipziger 
Aufführungen bervorzubeben, welche nicht etwa 
dur vermehrte Koſten, jondern lediglich durch ver 
mehrten Willen und geläuterten Geſchmack geho— 
ben werden fünnten, obne dab die pecuniären und 
praftiichen Anforderungen höher geipannt zu werden 
brauchten, als biöher, d. h. ohne von einen Stadt: 
theater mehr zu verlangen, als es leiften fann. 

Es Liege ſich Viel Darüber ſagen. Wir mollen 
bier, einer Aufforderung der Nedaction Folge leiftend, 
Einiges davon andeuten, wenngleich wir nicht boffen 
dürfen, daß dieſes Wenige eine geneigte Berüdfih: 
tigung finden wird. 

Wenn die geiftvollen und theilweife erichöpfens 
den Andeutungen, welche Wagner jelbft über die 
Aufführung des Tannhäuſer gegeben hat, nicht 
einmal genügende Berülfihtigung finden, wird eine 
andere Stimme, die fich Iediglich auf Bergleihung 
beichränft, weil die Dredbner Vorftellungen im ver: 
gangenen Fahre (mit Ausnahme der Damen und 
Hm. Eonradi’d) noch immer ald Mufter gelten 
müffen, noch viel weniger Ausficht auf Geltung 
haben, 

Um bei der Duvertüre anzufangen, liegt es 
dem muſikaliſchen Gefühl fo nahe, daß dad Tempo 
im Allegro nothwendig fleigend und fallend fein 
muß, dab wir in der That nicht begreifen können, 
wie ein fo gemandter Dirigent, mie Rie, dies igno⸗ 
riren Tann. DaB Kammbänferlied in der Qupertüre 
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muß daffelbe gefteigerte Tempo haben, wie das’ 


gleiche Motiv im Sängerfrieg des zweiten Actes — 
welches Tempo, dad giebt, Tichatſchek, dächten 
wir, deutlich genug an! Der Unfang des Allegro 
braucht nicht übermäßig raich zu fein, doch ſchneller, 
ald wir ihn in 2eipzig hörten. Jedenfalls verlangt 
aber die Wiederholung der Venusberg-Seene im zwei— 
ten Theil der Duvertüre, ein beichleunigtered wilderes 
Tempo. Died liegt {hen in dem Hinzutreten geiteis 
gerter Infirumentaleffecte, wie des Tam— 
tam, x. Ein zweimaliged Zurückhalten iſt in der 
Duvertüre erforderlich: bei dem Benusgeſang, und 
bei dem wiederholten “Eintritt des Pilgerchores, 
am Schluß der Ouwertüre, aber bier nur ſo lange, 
ald diefer von den Holzkläfern im Piano getragen 
wird. Sobald das Fortiſſimo, d. 6. die Mepetition 
des Geſanges im Blech eintritt, muß eine rapide 
Steigerung im Tempo bie zum Schluffe eintreten und 
wicht etwa erft, wie in Leipzig, bei den legten Paar 
Tacten, wodurd man mur das unbchagliche Gefühl 
ter Uebereilung, aber nicht das der wachienden Des 
geifterung erhalten kann. 

Der Vorhang hebt fh. Die Decoration 
des Venusberges iſt vollkommen entiprehend. Vom 
Ballet gilt dad Umgekehrte. Das iſt derſelbe blü— 
hende Unſinn, den wir in hundert-Dpern ſchon bes 
lacht haben, weil er in hundert Opern nicht ſtört — 
der aber in Wagner's Opern geradezu zur Paro— 
die wird, da man wiſſen muß, wie Wagner das 
Ballet im Allgemeinen auffaßt und ipeciell im Tann— 
bäufer behandelt haben will! — Die at „Jungs 
frauen‘, welche acht Mal mit anfgeiperrtem Munde 
im Kreiſe berumlaufen, und fodann acht Dial atbem: 
108 fih ald Kreiſel um ihre eigenen Stäbe drehen, 
bis fie vollkommen ſchwindlich find, worauf eine 
Solo: Nympbe fie ablöſt und einen ſchwachen Ber: 
fuch macht, zu ihren Gliederverrenfungen zu lächeln: 
follen einen „bachantiſchen““ Tanz voritelfen? es fehl: 
ten nur die hölzernen Pferde, und das Carouffel — 
wäre fertig! Auch Die ſtarren Kindergruppen mit ihren 
ängſtlichen Gefihtern find widerfinnig, fie müſſen bes 
wegt und wechſelnd ericheinen, um Sinn zu haben. 
Das ganze Ballet macht den Eindrud eines mit ber 
Peitſche dreffirten Haremd zum Privatvergnügen eines 
beliebigen Paſcha, anftatt eined Horhalted der Licheds 
göttin, welche die freie Liebe beihügt, zu deren 
Tultus gewöhnlich beiderlei Geſchlechter zu gehören, 
pflegen, während in Leipzig die Männer nicht dazu 
nöthig zu fein scheinen! — Dad Ballet verlangt 
überhaupt nicht viel Aufwand, nur Sinn und Ge: 
ſchmack, um zweckentſprechend zu werden, Höchſtens 
daß man dem, wie es fcheint ſehr genialen, Ballet: 
meifter Leipzig's einige Thaler Reifeipefen vergütete, 





um feine Phantafie zu reinigen, indem er ſich in 
Dresden das, noch keineswege vollendete, 
Arrangement ded Ballet? im Venusberg nur einmal 
mit anſehen und fomit praktiſche Studien maden 
Fönnte, da ibm die äſthetiſchen verſagt zu fein 
fcheinen! — 

Dem Chordireetor bierbei die Bemerkung, 
daß der Geſang der Sirenen regelmäßig zu laut 
if. Dadurch geht die eigenthümliche akuitiihe Wir: 
fung, welche ein Gefang „wie aus weiter Berne‘ auf 
die Phantaſie ausübt, gänzlich verloren. Gr lege 
doch jeinen Choriftinnen Maulkörbe an, oder ſperre fie 
in den äußerten Winkel ded Schnürbodens — das 
würde mebr Gifeet machen, als die Schreibälie hinter 
der leiten Couliſſe! 

Dr. Kapellmeifter Rietz hingegen, der wegen 
rascher Tempi ſenſt bekannt ift, fcheint bei dem Ballet 
im Benusberg regelmäßig eine Anwandlung von 
Schläftigkeit zu haben, denn er fchleppt Die jo üppi— 
gen und wilden Motive nah Möglichkeit. Das fehlte 
neh, um die ganze Scene bid zum Erwachen Tann: 
häuſers geradezu peinlich zw machen, weil man fich 
im Geift des Compeniften ſchämt und ärgert, die In— 
troduction fo völlig verpfuicht zu ſehen. Die Krone 
fegt dein Ganzen no die Klingel auf, welche und 
anfündigt, dag jegt die Wolken heruntergelaſſen 
werden! — 

Hier fei dem Regiſſeur noch bemerkt, daß bei 
ber erneuten Lockung der Venus: 


„Beliebter fomm, fieh' dort bie Grotte 
Bon ref'gen Düften mild burchmallt !’* 


„in Leipzig weder von der Grotte, noch von den Ro: 


fen etwas zu ſpüren iſt. Bei dieſer Stelle muß fi 
an der rechten Couliffe, dem Lager der Venus gegens 
über, der dichte Wolfenfchleier lüften, ein rofiger 
Schimmer von dort aud verbreiten und einige der 
Amorettengeftalten wie im Nebel, wieder fichtbar 
werben. Das geſchieht in Dresden ſehr geſchmack 
voll in der Höhe der Eouliffe, dad Ganze erſcheint 
fo zauberooll, wie ein Mebelbild, und verſchwindet 
ebenio nach dem wiederholten Gefang der Sirenen 
„aus weitefter Berne. Es liche fih das auch mit 
einfacheren Mitteln berftellen; eine Andeutung muß 
aber nothwendig erfolgen, im Sinne ded Textes. 

Gin zweiter Klingelzug am Schnürboden coms 
mandirt jehr vorlaut die Verſenkung der Venus und 
führt und anjtändig hinüber in das Thal: am Fuße 
der Wartburg? Nein, circa 44 Stunde von der 
Wartburg entfernt. Zwiſchen dem Marienbild im 
Vordergrund und der Wartburg im Hintergrund Liegt 
fiher nicht nur Eiſenach, fondern auch dad ganze 
Annathal ſammt Wilhelmsau! So febr ift die Per: 
ipeetive verfehlt. Man fann in der That nicht 
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begreifen, wie Eliſabeth im legten Aet mit gebroche- 
nen Herzen und flerbendem Körper fi mod einige 
Stunden weite Excurſionen erlauben darf, melde 
einem Sandboten Ehre machen milrden. 

Keinem Menſchen wird es bei Betrachtung die 
fer Wartburgdecoration einfallen, daß der feuerfpeiende 
Berg zur Rechten hinter der Wartburg der Höriel: 
berg fein fol. Der Hörfelberg müßte der Situation 
nah links zur Seite der Wartburg liegen, 
welche rechts an die Couliſſe fih anlehnt, Der 
Hintergrund müßte ferner um eine ganze Gouliffe mei: 
tee nah vorn geſchoben jein und dad Marienbild 
nicht wie ein Obelisk in die Luft hinausragen und 
fo die ganze Wartburg zudecken. Mach der Leip: 
ziger Decoration heißt es der Phantafie mehr als zu 
viel zugemuthet, daß Tannhäufer den Sprung aus 
dem Hörfelberg bid zum Marienbild, zmei Stunden 
mindeftens, chne vom Play ſich zu bewegen, macht, 
und Niemand wird auf die Idee kommen, daß Die 
Pilger, deren Gefang im Anfang viel zu nahe ertönt, 
fo eben von der Wartburg berabfteigen, die in fabels 
bafter Berne, aber doch in überſcharfen Eontouren und 
grellen Farben und, der Zuftperfpective nach, an eine 
Fata morgana gemahnt! 

Man mag das Kleinigkeiten nennen, Wir mol 
len dazu nur bemerken, daß im jeder andern Oper 
felche Dinge ungerügt und unbemerft durchgehen mö— 
gen, im Tannhäufer aber dad Charakteriftiiche mit 
darin Tiegt, daß die geringfte Kleinigkeit, welche ges 
ſchmackswidrig oder vernunftwidrig ift, den Gelammt: 
eindruck flört, weil der Dichters&omponift Alled auf 
den feinften Geſchmack und das richtigfte Gefühl ba— 
firt bat. 

Wir verlangen nicht, daß die Decoration feiner 
gemalt jei, oder dag man, wie in Dresden, den 
Pilgerzug wirklich von der Wartburg herab in's Thal 
ziehen ficht. Denn dieſes wahrhafte Meifterftüd 
der Dresdner Megie erfordert doppelt Garderobe, 
Man bat nämlih dert Kinder mit dem Goftüm 
der älteren Pilger bekleidet, fie mit Bärten ꝛc. ver: 
jeben, läßt fie auf einem Schlangenweg berabfteigen, 
und jodann binter den Kouliffen verſchwinden, worauf 
die fingenden, erwachſenen Pilger im Vordergrund 
berauätreten. Durch die Kinder in Manneöstracht ift 
die optifche Täuſchung vollfemmen fo, daß ınan bie 
Perſpective für Die wirflih meßbare Entfernung hält, 
in welcher Erwachſene ungefähr die Größe von Kins 
dern haben. — 

Ueberhaupt ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, 
daß die Dresdner Regie, ſowie der Dresdner Chor: 
director und namentlich der dortige Maſchiniſt ganz 
vorzüglich find. Der Maſchiniſt Hänel wird in 
optiſchen und akuftiichen Effecten fo wenig übertroffen 


merden fünnen, als mir bis jegt noch Beine beſſeren Decos 
rationen in Deutfchland, ald in Dreöden gefehen has 
ben, Berlin nit audgenommen. Die Deevrationen 
zum Tannhäuſer find namentlich fo vorzüglich, von 
einer Reinheit, einem Geſchmack und einer Harmonie, 
daß man fie der ganzen Welt ald Mufter aufftellen 
muß. Das ift ja eben bad Uebel in Dresden, dag 
Alles gut if, was vom Kapellmeifter direct nicht 
abhängt, daß eben dad, wozu die Decorationen ıc. 
da find, dad Repertoir, fo elend ift! 

Do zurüf zum Leipziger Tannhäufer. Die 
Pilger find vorüber, und beim Herabfteigen vom Bel: 
fen auch um einen ganzen Ton herunter geflirgen. 
Die Jagdhörner erihallen, aber beide Partien, 
die duch die Stimmung bod Hinlänglich getrennt 
find, erklingen fo dicht neben einander, daß der Ges 
genfag der Tonarten nur ald eine Grille des Compo— 
niſten erſcheint, während er als Rothwendigkeit vor— 
ausgeſetzt iſt, weil Die tieferen Hörner leiſer, d. h. fer— 
ner erklingen ſollen. Ein fernerer Ton klingt immer 
tiefer als ein naher, das Echo tiefer als ſeine Urſache. 
Dieſer von Wagner ſo fein berechnete Effect geht 
rein verloren dadurch, daß alle Horniſten dicht neben 
einander ſtehen und in gleicher Stärke blaſen. 

Mit dem Eintritt des Finale geht das Vergrei— 
fen im Tempo auch wieder an. Waren in der Duver— 
türe und in der Introduetion faft alle Tempi zu lang: 
fam,. je find fie jegt zu Schnell. Wolfram's und ber 
Sänger „D Fehr zurück du fühner Sänger‘ ift ganz 
vergriffen und das Septett endet den eriten Act ebenfo 
unbehaglich, ald er begann. Man fommt nicht zum 
wirklichen Genuß, weil die Mifgriffe ded Kapellmei- 
flerd mit denen der Anordnung fi mechfelfeitig abs 
löfen und dadurh den erften Act zum ſchwäch— 
ſten der ganzen Vorftellung machen. 


Schluß folgt.) 





Zageögefchichte. 


Reifen, Eoneerte, Engagementd ı. Fri. Büry 
bat im f. f. Hofoperntheater in Wien ihren Gaſtrollen⸗Cytlus 
als Lady Durham in Flotow’s Martha begonnen und aufer- 
orbentlih gefallen. Dem Bernehmen nah ſoll Frl, Büry 
bei genannten Theater engagirt werben. 

Der Componiſt Balfe befindet fi gegenwärtig in Wien, 
um bie Proben zu feiner nenen Oper „Throlante” zu leiten. 

Der Baffift Dalle:Afte Hat in Wien nicht augeſpto⸗ 
hen; man ſpricht fogar von einem Yiateo. 
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H. v. Bülow hat, auf ver Rüdreiie begriffen, aud im 
Dresoner Theater in ben Zwiſchenacten gefpielt und zwar mit 
dem entſchiedeudſten Beifall. Er trug zwei Stüde von Lifst, 
die Weber’iche Polonaiſe und bie ungarlfhe Rhapſodie, beive 
mit Orcheſter, vor. 

Die Leitung der Leipziger Gewandhausconcerte bat für 
bevorfiehende Saifon Hr. Goncertmeifter David übernommen. 

Dem Vernehmen nad wird Fl. Jenny Ney in einem 
oder mehreren Abonnementconcerten in Leipzig fingen. 

Neue und neweinftubirte Opern. Gine neue Oper 
von Gounod, die in Parit im ber Acndemie imperiale zur 
Aufführung fommen Soll, heißt „Die blutige Nonne‘. Gin 
ſchöner Titel, der nur etwas zu jehr am die ihrer Zeit bes 
liebten Mord» und Blutdramen und die Romane a la Schin« 
derhans und Hunbefattler erinnert. 

Zur Feier des Namenstages bes Kaljers von Oeſterreich 
(am Aten Dettr.) wirb bas ff, Hofoperniheater in Wien bie 
fomilhe Oper „Der Sommernahtitraum" von A. Thomas 
zum erften Male geben. — Die Dirertion beffelben Theaters 
wel wahrſcheiulich in ihrem beglüdenten Stillleben vor lan- 
ger Meile nicht, was ſie anfangen foll, und läßt daher Bels 
Uni'se Nachtwaudlerin neu einflubiren. 


Bermifchtes. 


Die „deutſche Bollehalle“, das befannte Organ ber 
Reaction auf religiöfem Gebiete, fängt an, ih auch mit ber 
Kunſt zu beihäftigen umd zeigt, baß feine Lenker and Leiter 

in diefer Beziehung noch im einem höchſt gemüthlihen Urzu⸗ 
ftande leben. Es heißt 3. DB. in Pr. 204 des frommen Blats 
tes: „Gs ift aber auch noch feineswegs eutſchieden, ob ein 
Schiller'ſches Trauerfpiel oder eine Neſtroy'ſche Poſſe, ob 
„Don Garlos’ oder „Zumpaci-DBagabundus‘ einen höheren 
poetiſchen Werth haben. Im Interefle der ladhluftigen mus 
flalifhen Welt möchten wir die frommen Herren der „deut⸗ 
fhen Vollehalle“ erjuchen, in ihren Spalten Unterfuhungen 
über ben Unterfchieb zwilchen Beethoven's meunter Sympho— 
nie und der Annen-Polfa von Strauß, oder zwiſchen Lohen— 
gein und Martha arfufiellen. 


In Rotterbam foll eime deutſche Oper eingerichtet werben. 

Der Verein der Dichter und Tonfeger in Paris will — 
wie es beißt — gegen bie Aufführung von Meyerbeer's 
neueller Oper „der Stern ber Naht” in der Opera comique 
protefliren, weil dieſelbe ein ausländifches Product fei, benn 
die Mufif fei diefelbe, wie bie zur Oper „Das Welbloger im 
Schleſten.“ Tie Herren werben bamit aber nicht burdhfoms 
men, denn die Partitur ber im Rebe ſtehenden Oper if ganz 
nen unb nur brei Mummern aus dem „Feldlager“ find darin 
aufgenommen. Das Spaßhafteſte if, dab Hr. Scribe, als 
Präfident des Vereins, dann ſelbſt gegen die Aufführung fei« 
nes eigenen Tertes proteftiren müßte. 

Die Theaterjalfon in Turin warb mit Meyerbeet's Propbet 
eröffnet. 

In Mainz if der Prophet trog der glänzendften Ausſtat⸗ 
tung feine Kaſſen ⸗Oper geworben. 

Mario bat ih in London mit feiner Gollegin, Signora 
Grifi, vermählt. 

Bemerfenswerth if, daß ber fpantihe Tanz EI Ole, mit 
dem Sennera Pepita das allerdings ſehr geringe Himmels 
licht in Deutſchlaude Klahföpfen gründlich auslöſcht, in Spa⸗ 
nien felbit von ber Sittenpolizei verboten if. 

In Rio Janeiro fell ein großes Operntheater begründet 
werben. Ginige an Geld und Einfluß reiche Männer haben 
fih an bie Spitze des Unternehmers geitellt und unter Ga⸗ 
rantie des Faller, Minifteriums find bereits 400,000 Fres. 
ald Gage für die erfien drei Mitgliever durch Subſeription 
sufammengebradt. 


Druckfehler: Berichtigungen. In Rr. 11 muß es 
S. 114, Sp. 2, 3.22 ſtatt „ver Pathos” heiten „nas 
Pathos‘; und ebendaſelbſt 3. 30 ftatt „milder Trog" — 
„milder Troſt“. 


Brieffaften. 


R. in W. Die gewünſchte Sendung fünuen wir Ihnen 
leider nicht machen, dba uns ble betreffenden Nummern fchlen. 
Fan erfuhen wir Sie um balvigfte Ginfendung bes ur 
prochenen. 





Kritifcher Unzeiger. 
Ueberficht der neuejten Ericheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 


Kirchenmufit, 
Gantaten, Pſalme, Meſſen x. 


Frauciſscus Commer, ©p. 43. Domine salrum fac 


regem quatuor vocibus composuit. Berlin, Lraut- 
wein (). Guttentag). 

Es if diefes Stück im alten Geifte geſchrieben und bat 

fehr Rare Fatholifche Yarbe. Blos aus liegenden Harmonira 
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beſtehend wirft es eben mehr harmoniſch ale durch irgend 
weichen Melodienreij. @a if fehr kurz und wahrſcheinlich 
mehr für ben katholiſchen Cultus beflimmi, E. K. 


Franciscus Commer, Op. 44. Iwei Motetten für 
Sopran, Alt, Senor und Bat. Berlin, Trautwein 
(3. Guttentag), Partitur 33 Sgr., Stimmen 14 Sgr. 

Auch diefe zwei Moteiten find im gleichem Geiſte geſchrie⸗ 
ben. Ge iſt eine würdige kirchliche Haltung im alten, Fathos 
liſchen Sinne darin, obwohl etwas monoten und fait nüchtern. 

Es mangelt ein höherer muftfalifcher Reiz, ver fait abſichtlich 

vermieden ſcheint, um nicht irgend Weltliches anflingen zu 

lafien. Es möchte aber flarf bejmweifelt werben, daß wir auf 
dieſe Weite wieder zu einer wahren Kirchenmuſik gelangen. 

Ansgelebte Kormen und Ipeen dürften nicht geeignet jein, ein 

neues Leben hervorzurufen. Und wenn fih viele Stimmen 

erheben und nach Wiederbelebung des Alten freien, fo ges 
ſchleht dies aus arger Verfennung der Bebürfniffe der Reus 

zeit, die fi nimmer etwas cetroyiren laflen wird, wae im 

Laufe der Zeit feine frifch beiebende BWirfung verloren hat. 

GR 


I. ©. Bach, Mellt in A. Berlin, Trautwein 
(3. &uttentag). 
Von diefer Mefie liegen uns bles die vier geſtochenen 


Singſtimmen vor, E. R. 
Kür Männerflimmen. 


Franz Commer, ©p. 42. Zwölf Motetten für vier 
Männerltimmen, Berlin, Zrautwein (J, Guttentag). 
Partitur 10 Sgr. 

ds find dies gang kurze Stüde auf alle Fefltage bes 

Jahres. Hinfihtlih ihres Gehaltes muß zwar gejagt wer⸗ 

den, daß fie in einem ver Kiche angemeflenen Geile abgefaßt 

find, in der Erfindung dagegen feine bemerfenswerihe Seite 
darbieten; fie find im Gegentheil recht nüchtern uud troden 

(was mande Leute für lirchlich halten), ungefähr jo, wie 

wenn ein Gantor eine Kirhenmufit ſchreibt. Die formelle 

Behandlung iſt ſehr gut, eutſchadigt aber freilih nicht für 

den Mangel an muflfaliihen Inhalt. GR. 


fammer- und Hausmuſfik. 
Lieder und @efänge. 


Wilhelm Taubert, Alänge aus der Minderwelt, Kie- 
der mit Begl, des Pite. Berlin, Arautwein (I. Gut- 
tentag). Fir. 1-12, à 5 Sor. 

Diefe Lieber find ſchon früher in Heften erſchienen. In 
der jegigen Ausgabe fann man fic einzeln beziehen. Ueber 
ihren Inhalt iſt ſchen in einer früheren Beiprehung in dieſ. 
DI. dad Röthige gefagt worden. Zaubert hat auf biefem Ge⸗ 
biete Ausgezeichnetee geleiflet. Zur Auffaſſung diefer Art Lie: 
ber gehört elme befondere Begabung. 8 giebt wohl bin und 
wieber noch mande aͤhnliche Lieder, allein den fhönen Beift, 


die Naivetät, bie man im ben Zaubert'ſchen findet, vermißt 
man; es ifl dert alles gemacht, während bier ein freies, na⸗ 
turwüchfiges Schaffen Hattfindet. Mer feinen Siun rein er 
halten bat und durch ſchmachtlappige Saloneogwetterie nicht 
verpeflet if, der wird fi daran erfrenen und erheitern fönnen. 
ER. 


Mufif für Gefangvereine, 
Für gemifcdhten Chor. 
Franz Commer, Volkslieder für Sopran, Alt, Tenor 
und Bat. Alte Lieferung. Nr. 1. Engellied zu 
Weihnachten. Mr. 2. Dem Schutzengel, Mr. 3. 
Sundmännchen. Berlin, Trautwein (J. Guttentag). 
Partitur 5 Sgr., jede Stimme 24 Sgr. 
Wahrſcheinlich noch weniger befannte Lieder. Sie find 
ſeht einfah, und wenn fie au Feine bejonders muflfalifch 
hervortretende Seite darbieten, fo find fie doch nicht poeſie⸗ 
los, obſchon etras matt, Die Harmonifirung ifi entſprechend 
einfach. E. K. 
Fuͤr Männerflimmen. 


Julius Otto, Sechs Quartetten für Männerllimmen. 
Seipgig, Merleburger. Zwei Hefte. Partitur und 
Stimmen, a 22} Ngr, 

Ver Gomponift diefer Ouartette hat im der früheren Zeit 
manches treffliche Lied gefungen, das noch heute in dem Munde 


‚ber Sänger fort lebt, weil es lebensfäbig war und bem 


Drange des Herzens entquollen. Die Duelle des Schaffens 


ſcheint aber etwas ſtark verfiegt zu fein. Die Gemwandtheit 


in der Handhabung der Form finden wir zwat au in ven 
ipäteren Gompofitienen und vielleicht mit nod größerer reis 
heit ausgeübt, allein die Friſche, das eigentliche Mufitieben, 
das volljaftige und phantafiereiche, ift in ein bloßes geſchick⸗ 
tes Machen übergegangen. Offenbar hat der Componiſi zu 
viel auf dieſem Gebiete hintereinander gethan. Gr bat eins 
zig Äh auf diefes Feld geworfen und dadurch ſich im eine ges 
wife Manier hineingearbeitet, ter man, beim Mangel an 
Frlſche der Schaffungsfraft, feinen Geſchmack mehr abgewin⸗ 
nen fans. In ben vorliegenden Quartetten findet man jwar 
hier und da manden guten Gedanfen, allein jedes einzelne 
Lieb fann uns im feinem Totaleindrucke nit mehr „paden“. 
Der Humor if iroden und bie ernilere Gmpfindung fteif und 
hausbaden. So in Heft l, Nr. 3 „Lob des Bieres““; es if 
doch etwas allzu philifterhafl. Manchmal taucht noch die alte 
Kraft wieder auf, fo in Nr. 5 „Hochheimer". Wenn auch 
aicht beſonders in der Gefindung hervorſtechend, if es doch 
von einem guten Weinhumor durchweht. Die Stelle „brum 
foll ein jeder guter Mein vom Rhein von Borbeaur ober 
Meißen“ u. ſ. w. if ſehr gelungen, insbefondere haben bie 
Borte „oder Meißen” eine emifprehende lomiſche Wendung 
erhalten. Es dürfte diefes Lied wohl von allen fee bas 
meille Gluͤck maden. — ER. 
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Anftructives. 
Für Piunoforte. 

Julius Weiß, ©p. 33, Jugend-Album. Vier Zrans- 
feriptionen über beliebte Cchwidilche Lieder mit Der- 
meidung von Ortavenfpannungen und mit Bryeich- 
unng des Fingerlatzes für das Pianoforte. Berlin, 
Crautwein. Mir. I—4. à 10 Sgr. 

Dir haben bereits bei Erfcheinen früherer infirmctiver 
Werfe des Hru. Weiß deſſen Erfahrung und Geſchicklichlelt 
auf diefem Geblete anerfannt und fünnen dies au bei vor: 
liegendem Jugendalbum. Die ſchwediſchen Volfelieber find 
mit Geſchmack und dem Zwecke entiprechene zu Glavierflüden 
umgeftaltet, und werten für fon ein wenig vergefchrittene 
Schüler eine angenehme und Iehrreihe Unterhaltung fein. 


Anton Nee, Barndams-Minder fem charakteristiske 
Smaasıykker for Pianoforte. Mopenhagen, fofe u. 
Delbanco. 1 Thlt. 20 NMgr. 

Der Gomponift giebt in dieſem Werfchen fünf ſehr ans 
ſprechende Kinderftüce, welche Talent und Geſchick für dieſes 
Genre verrathen. Dielelben heißen: Die Trompete, der Mar 
gen, bie Wiene, die Jagd umd vie tapferen Soldaten. Jedes 
einzelne Stud entfpricht durch feinen Inhalt der Ueberſchrift, 
die Behandlung des Inftrumentes ifi geſchickt und zu einer 
lehrreichen Unterhaltung der Jugend zweckmäßlg. Bür welter 
vorgeihrittene Schüler ift das Heft zu empfehlen. 


8. X. Chwatal, ©p. 105. Mlelovifche Uebungsftücke 
für das Pianoforte. Mit Benutzung beliebter Dolks- 
melodien ıc. zum Gebrauche beim erften Unterricht. 
Het I. Magpeburg, Heinrichshofen. 10 Sgr. 

Vorliegendes Werkchen in brauchbar für den Unterricht 
von Schülern, die über vie erſten Anfangsgründe hinaus find. 

Die Volfts m. a. Melodien find nah ber üblichen Art zu 

Uebungsftüden verwendet. — Neues bezüglich der mufifalis 

ſchen Pädagegik giebt jedech der Verfaſſer nicht: es gleichen 

dieſe Uebungen denen, die er früher geliefert, und denen von 

Diabelli, Czerny ıc. 


Kür PVianoiorte zu vier Händen. 


3. X. Chwatal, Op. 102. Volksmelodien zum Ge- 
brauche beim erlten Unterricht für das Pianoforte 
zu vier Händen eingerichtet und mit inftructiven 
Variationen verfchen. Alagdeburg, Heinrichshofen. 
Heft I, IV, V. à 10 Sgr. 

Diefe Uebungsftüde find zmwedentipredhend und mit Ges 
ſchick arrangirt, wie wir bereits bei Bricheinen ber erften Hefte 
fogten. Bei den Bariatlonen namentlih hat der Gompenift 


auf tehmiiche Ausbildung geieben, und es darf daher bie 
Sammlung zum Unterriäte für Anfänger empfohlen werben. 


Für Violine. 


&. Böhmer, ©®p. 59. 3wölf Etüden für die Violine 
als Vorſtudie für den Eriller. Magdeburg, Grin- 
richshoten. 20 Sgr. 

Der Gomponitt dieſer aniprehenden und zwedmäßigen 
Uebungen wurbe jur Übfaffung und Herausgabe dadurch ber 
wegt, daß es zwar nit an Trillerübungen im ben verſchie 
denen Biolinſchulen fehlt, wohl aber am vorbereitenven Etis 
den, und daß durch blos trockene rercitien auf einzelnen im 
bifferenten Tönen ver Schüler gelangweilt und ermübet wird. 
Er giebt Gier nun zuſammenhängende Muſikſtücke, im deu 
anf diefe nothwenbigen Bortubien Nüdficht genommen if, die 
zugleih meiftentbeils auch jür fchon vorgejdritiene Schäler 
als nutzliche tägliche Nebung dienen fönnen, um fie in be 
zuhigen Bewegung des Bogens und bed rechten Armes, is 
wie in der Ringerfertigfeit zu vervollfommmen. Wir empfth⸗ 
len dieſes praftiihe Merk ver Beachtung der Lehrer und Ser: 
nenden, 

Für Rioloncell, 


Maurice Ganz, ©p.31. Dix Piéces caracteristiques 
instructives, laciles et progressives pour le vio- 
loncelle avec accomp, de Violoncelle ou de Piano. 
Zehn charakteriftifche Mufikftücke leicht und fert- 
Schreitend zur Mebung im Violoncellfpiel ohne Dau- 
menauffaty,. Berlin, Schtefinger. 1 &hlr. 

Diefes Werf eines in feinem Fade anerlannt tätigen 
Mannes verdient Lehren und Schülern in jeber Beyiehung 
empfohlen zu werben. Die gegebenen Uebungeſtücke Hat in- 
tereffant und neben dem rein Techniichen IR das Melediſche 
durchaus nicht vernahläffigt. Im einer kurzen Morrete giebt 
der Gomponitt eine Eharafterifif der einzelnen Nummern mut 
fagt, was er begügli des Technifchen bei jeber einzelnen wor 
zugsmweife im Auge gehabt. Statt weiterer Empfehlung ia; 
fen wir ben Gomponiften felbit reden. Er fagt zu Anfang 
ber Bortede: Die zehn chatakterift iſchen Muſikſtücke Op. 31 
babe ih für Schüler geichrieben, meldhe bereits ten erſten 
Unterricht mit Erfolg genofien haben: fie find jo eingerichtet, 
daß ber Schüler, nachdem er die Striharten, welde ib 
genau bezeichnet babe, vollfommen ſtudirt hat und die Rüan- 
cen wieberzugeben im Stande ift, fie auch in llelneren Frei: 
fen alt Salonſtücke vortragen kann. — Schließlich macht 
Hr. Goncertmeifter Son; ten Lehrer barguf aufmerflam, daß 
bie Folge der Stüde für das Studium nad der Jubivibnali- 
tät des Schülers zu beftimmen if. 





eF GBinzelne Nummern d. N. Itſchr. f. Muf. werben zu 5 Mar. berechnet. 








—— — nn — 


Drud von Br. Rkamann. 


Heue 





\ 


Franz Brendel, verantwortliher Revactear. 


Zrautwein’sche Bud u.Mufitt. (Guttentag) in Berlin. 
I. Fifcher in Brag. 
Gebr. Bug in Züri. 

Reununbdbdreißigfter Band. 


1 Nummer von 1 ober 1, Bogen. 





M 14. 


Bon biefer Zeitfchr. erfcheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
| Infertionsgebühren die Betitzeile 2 Ngr. 





eitfgeft für Maſtt 


N 
Berleger: Brund Hinze in Leipzig. 
9. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
B. Weitermann u. Eomp. in New: Dorf, 
Aud. Frieblein in Warſchau. 


Den 30. September 1868. 


Abonnement nebmen alle Poſtämtet, Bude, 
Muffe und Kunſthandlungen an. 





Inbalt: Berftreute Blätter, — Praktiſche Bemerkungen (Schluß). — Aus Darmftadt. — Tagesgeſchichte, Bermifdtes. — 
Intelligenyblatt, 





Zerftreute Blätter, 
Bon 
Dr. Eduard früger. 





Gine Brage, die menſchlicher Scharffinn oft auf: 
geworfen und nie beantwortet hat, ift die in tauſend 
Geftalten immer wieder fehrende: Wie tritt daß 
Allgemeine ind Befondere? Hegel findet fie 
fo überaus nain, daß er nicht Leicht eine Gelegenheit 
vorüber gehen läßt, darüber zu ſpotten; doch ift fie 
freilich damit nicht erledigt. Die befanntefte Stelle 
diefer Art ift im der Logik 1, 168-169. Dort heißt 
ed: „Manche jegen das Weſen der Philofophie in die 
Aufgabe, zu beantworten: wie dad Unendliche aus 
fih heraus zur Enbdlichfeit komme. — Dad Wahre 
ift: die Untrennbarfeit ded Endlichen und Unendlichen 
iſt ihre Begriff." — 

Faft in allem ſyſtematiſchen Denken kehrt dieſe 
Frage wieder. Sei's, daß fie oft unvollftändig, uns 
verftändlich aufgeworfen werde: Daß ift nicht Grund, 
fie höhniſch au veripotten, wo Einer im Bebürfniß der 
Wahrheit fragt. Die „vernünftige Frage“, 
welche 3. B. Hegel verlangt, um vernünftig zu ants 
worten, ift ein unmögliches Verlangen: denn wenn 
ich fo Plug bin, die rechte (d. h. die erwartete) Frage 


zu ftellen, jo bin ich eben nur ein gewandter Gramis 
nator, und bedarf der Antwort nicht zu meiner Bes 
lehrung. — 

In der That aber ift jene Frage eine Grund: 
frage für alles höhere Denken. Wir vernehmen in 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern allerlei Dunkles, Regeln, 
Gelege, Definitionen ıc., wir wünſchen es zu begreis 
fen; die Lehre hilft durch Gleichniß und Beifpiel: 
bier ift ein Unendliche® endlich geworden, doch nur 
in praftifchem Sinne, Höher hinauf: es werden Zeit: 
ideen, äfthetiiche Spiteme, philoſophiſche Grundfäge 
der Kritik sc. aufgeftelltz geſetzt ich verfiche fie, habe 
fie begriffen; num frage ich nach der Wirklichkeit, ſuche 
die Idee in den vorhandenen Gricheinungen lebendig 
zu faflen; da tritt Unendliches ind Endliche ein, — 
aber den Gang, die Verbindung, die Einheit leider 
begreifen wir nicht, was auch die Philofophie ſage. — 
In diefem Sinne haben vor Jahrhunderten die ariftos 
telifchen Nominaliften und Realiften geittitten: 
Diele behaupteten, die Allgemeinbegriffe — z. B. 
Menſch, Thier, Blume, Weisheit, Glück ꝛc. hätten 
Wirklichkeit, eriftirten wirklich irgendwo als jeiende 
Dinge; jene jagten dad Gegentheil: nur die Sachen 
feien wirflih, die Allgemeinbegriffe feien bloße Nas 
men, nichts Wirflihed. Der alte Streit, den die 
Zeiten bereitö erledigt haben, erwacht dennoch in je: 
dem Menichen: und Zeitalter auf Neue, wie felbit 
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Hegeld Worte beweiſen — weil er in der Natur des 
Menſchen und ded Denkens liegt. — Die einfachite 
aller Antworten wäre: dad Urgöttliche tritt im 
Sohne in niedere Wirklichkeit ein; bier wird dad 
Allgemeine ein Beſonderes im höchſten und einzigen 
Sinne. Aber diefe Antwort ift vielen unferer Zeitges 
noffen dunkler ald die dunfelfte aller jpeculativen Ant: 
worten. 

Dergleichen ſcheint nicht in eine künſtleriſche Zeit— 
ſchtift zu gehören. Die Anwendung wird zeigen, wo 
ſich der alte menſchlich ungelöſte Streit auch hier her— 
beidränge. 


Gin ſpeeulativer Philoſoph, im Hegel ergraut, 
fragte mich: wo tritt bei der Muſik die Idee vd 
Leben? — Ich merkte, daß die Frage eine Verlätgs 
nung des Tongeifted hinter fich hatte, weil der Fra— 
ger unmuſikaliſch, mithin die Frage mehr neugierig 
als miffenfchaftlich gemeint war. Doch fuchte ich mich 
zu faffen, that einige Gegenfragen umd gewann Das 
Ergebniß, daß er die allerdings vernünftige Brage 
ftellen wollte: wo und wie werben die allgemeinen 
natürlichen Tonverbältniffe fünftlerifch, wie werden 
fie zur Schönheit, wie bilden ſich aus ihnen jchöne 
GSeftalten? Und fernerbin wollte jener Frager auch 
dad Umgefehrte wiſſen; wo und wie treten die allge: 
meinen geiftigen Verbältniffe in Töne ein, fo daß 
die Töne Darftellungen ded Geifteölebend find? 

Weil num diefe Fragen weder bei Hegel noch 
fon, daß ich wüßte, Antwort finden, und fie dene 
noch der Ausgangspunkt einer jeden wahren äſtheti— 
ſchen Kritik find oder fein müſſen (bewußt oder unbes 
mußt), jo gab ich im die Antwort, wie fie mir aus 
mechjelieitiger Arbeit im Wiffenfchaftlihen und Künft« 
beriichen von jelbit gekommen war. 

41) Das UllgemeinsNatürliche ift dad Urs 
phänomen der afuftifchen Reihe, welche wir verneh— 
men an der audflingenden Saite, in den Naturtönen 
der Hörner, in den Schwingungen und Stößen der 
Drgelpfeifen, endlich auch durch. matbematiiche Bes 
rechnung Ddemonfteiren als rationale Verhältniſſe. 
Dieied natürliche Urphänomen iſt nicht ſchön, nicht 
häßlich, denn es ift feclenlod. Es wird fchön und 
hählich, indem der Menſch, die wollende Seele, c8 ers 
greift. Der Menih vernimmt den Ton, bildet ihn 
nach, legt jeine Seele hinein, biegt ihn um nach Wohls 
gefallen: er nimmt dad Vorhandene und geftaltet 
ed: jo wird aus dem flarren Marmorblod die befeelte 
geſchwungene Säule. 

2) Dad AllgemeinsGeiftige find dir Bewe— 
gungen ded Gemüthes, die Schwingungen der Seele 
auf und nieder, nah und fern, meit und enge, empor 
gewandt zum Großen oder rüdgewandt in’® Bes 


ſchränkte. Diefe Schwingungen find unwirklich, wenn 
fie nicht zum Wirken einen Leib finden, ein nachbil— 
dendes ſinnliches Element. Dieſes finnlihe Element 
ift der Ton, der in der Natur bereitd vorbanden, nun 
von der Seele ergriffen und zum Leben geitaltet wird. 
Die Natur an fi ift geiftlos, der Geift an fich ik 
naturlod: beided ungenügend, beide zu einander Kin: 
getrieben mit unwiderftehlihem Schnen, bis fie eimans 
der ergriffen, vermäblt, durchdrungen haben in Schön: 
heit. So tritt das Unendliche ind Endlihe, fo er 
ſcheint der Vater im Sohne. 


Jenes Urphänomen kann auch von geiftiger Seite 
ber bezeichnet werden ald: die Wurzel alles Denkens 
in der Tonfunft. Gin Ton ift Nichts als eim leerer 
bedeutungslofer Körper; mebrere Töne find Nichts 
ohne jene natürlihe Beziehung der Grundharmeonie 
des Duraccorde. 

An jene Wurzel knüpft fich nun als Zweig und 
Zaub die Bewegung durh die Tonleiter, daß 
erfte Menschliche im Tongebiet. Der Menſch nimmt 
den Grundaccord, fingt ibn audeinander gebrochen, 
fühlt die Abjtände und ſucht fie zu füllen, indem er 
Die Hecordtöne umfingt, fie mit Zwifchentönen lieb: 
lih durchwirket. Died ift der Anfang der Ton: 
leiter. 

Aus gebrochenen Aecorden und Tonleitern nimmt 
die Seele das ihr Entſprechende, das heit: fie wer: 
nimmt ihre Verwandtichaft und Bedeutung, und 
entnimmt dann aud den vorhandenen nach Will: 
führ weite und enge Schritte, verwandte und fremde 
Harmonicverbindungen, um die geheimen körperloien 
Stimmungen abbildend and Licht zu bringen, 


Dei dieſen unvollfommenen Darftellungen nicht 
minder ald bei den tieffinnigiten Hegel'ſchen werden 
wir inne, daß niemals der Gedanke die Wirflichs 
feit völlig det, niemals das Wort die Sache, und 
jo auch feine philoſophiſche Beſchreibung oder Erfläs 
rung jemald das ganze Leibliche wieder bringen, in 
vollendeter Weile darftellen fann. Jedesmal geht bei 
der Umdenfung etwas verloren. Das was verloren 
wird, ift keinesweges der ſchlechteſte Theil des Vor 
bandenen, und nicht durch das hechmüthige Wort des 
Denterd über's Knie zu breden: „das Unfäglice 
ift da® Unvernünftige, blod Gemeinte“ (Hegels Phi: 
nomenol. ©. 86). Auch der unerichaffene Gett if 
dem Menſchen unfäglich, feiner menschlichen Rede aut: 
ſchöpflich — und dennoch if er die ewige Vermanit, 
und wer dad Unfagbare unvernünftig nennt, ſpottet 
fein ſelbſt und kennt die Liebe nicht. Eines Menſchen 


© 


143 


Herz if tiefer und abgründlicher als der Mittelpunft 
der Grde und ebenfo unfagbar als dieſer. 


Alles Schöne ift ewig; was zeitlich an ihn, dad 
ift das Schwindende, was die Kritik ergreifen mag 
zu demonftrabler Sagbarkeit; feine ewige Seite, die 
aller Herzen ergreift und befeligt, if jo groß und 
weltwaltend, daß fie alle Weltweiöheit zeriprengt. 

Alle kritiſche Scholaftit mit ihren wortredenden 
Standpunftigkeiten ift gut zu Streit und Lehre, nicht 
zu Schaffen und Genuß. Auch berührt zum Glück 
für Beide Eines dad Andere wenig. 

Gin volle Urtbeil hat nur, wer über die Zeit: 
lichkeit aufgeichwungen die Geftalten der Kunft nad 
ihrer ewigen Bedeutung wahrnimmt und im Herzen 
erwägt. 


Bei dem was man Styl nennt, kreuzen ſich auf 
munderlihe Weife Zeitliched und Perfönliched, Allge— 
meined und Befondered, fo daß bier eben jene erſte 
Frage am Plage ift nach dem Gintritt der Idee ind 
Leben. In und durch die perfönliche Kraft des 
Genius erfüllt fich Tebend die Fdee, und mem ed 
Ernſt damit ift, jenem Gintritte nachzufpüren, der 
wird auf dieiem Pfade den Eingang finden zu höhe: 
ren Geheimniffen, und durh Die Styllehre zur 
Ideenlehre übergeben. 

Ginige Beobachtungen dieſes Gebietes werden 
Das näher zeigen. Sollten fie zu Teicht wiegen, wie 
gut, wenn gründlichere Beobachter dadurch erregt wers 
den, Tiefered zu geben! 


Schr verichieden äußern fih ſowohl Zeitalter ala 
Perſonen im Gebrauch der Tonarten, der Fortichritte, 
der Modulationen. 

Die frühefte Zeit war einfach im Moduliren, jede 
ipätere überbietet die frühere. Dieſes iſt ein vieler 
Orten bemerkbares Geieg, dab z.B. im fünftleriichen, 
fittlihen, praktiſchen ꝛe. Gebiete mit jedem Zeitalter 
die Beihleunigung wählt; auch hierin eine Beſtäti— 
gung bed Hegel’ihen Satzes, daß jede ſpätere Be: 
riode alle früheren ald Momente in fih faßt. So 
waren in der altgriechiichen Kunft die Marmorbilder 
des Ageladas faft bewegungélos, die des Phidias 
bewegter, aber voll erhabener Ruhe in der Bewegung, 
feſter gemeſſener Haltung ſelbſt in Kampf und Schmerz; 
Praxiteles' Bilder entringen fi dieſer Götter: 
boheit, um menſchlich braufende Leidenfchaften in ver: 

üdten bacchantiſchen Geberden darzuftellen, bis endlich 
ie alte Schönheit verfchwindet in Frampfhaften Zuduns 
gen des Fleiſches. — In gleicher Weife ift die rhotb: 


miſche und metrifche Haltung von Homer bis Euripi⸗ 
des befchleunigt, deögleichen fprachen und fangen die‘ 
Gethen, Franken, Schwaben, Angelſachſen Tangfamer 
ald wir, und das muſikaliſche Tempo ift ven Bad 
bis Beethoven um mehr ald daß Doppelte beichleu: 
nigt, als wiederhofte fih auch hier das (newtonſche) 
mechaniſche Geſetz der beſchleunigten Bewegung. 
Jünglinge ſprechen raſcher als Kinder, Männer raſcher 
als Jünglinge. 

In gleicher Weiſe num, mit fpäterer Reifekraft 
die früheren Blüthezeiten zuſammen faffend, verkürzend, 
wieberbringend, überwogend, erfüllt fih auch die Mo: 
dulation: die legten Zeiten find raſch, die früheren 
langſam im Moduliren. Hiermit verftche ich ſowohl 
die eigentliche Modulation, den Uebergang aus 
einem Ton in den anderen, ald auch die Modulation 
in weiterer Bedeutung, dad Verweilen einer 
Melodie in anderem ald dem urfprünglichen Tone. 

Das A6te Jahthundert ift reich an edler fühner 
Modulation im Ginzelnen, während der Grundbeitand 
der Melodien fih in gleichmäßigen Tonarten bewegt; - 
dabei find die Verwandtichaften der Töne nad alt- 
firchlicher Weiſe ftreng gemeffen, und wenn auch ges 
waltige Wendungen z. ®., durdh die Verbindung des 
phrygiſchen und ionifchen Kirchentones, und überraichen, 
fo ift dennoch eine Ruhe felbft in den heftigeren Wen: 
dungen, weil fie typiſch geftaltet, d.h. nach herfümm: 
lichen Geſetzen geformt find, 

Die Zeit des SOjährigen Kriege, mit welcher 
der Bruch der neuen Welt beginnt, beweiſet ihre 
Signatur im Gebraudhe der Septimen, melde ans 
fangs al® mwürziger Durchgang, bald als ſchmerzlicher 
Aufenthalt, hundert Fahre ſpäter als gewohnter Aus: 
druck des wachſenden Weltſchmerzes in immer reiche: 
ren Geſtaltungen auftritt, um endlich ebenfalld in 
feine Momente zerlegt zu werden, und aus ſich Die 
verminderten Septimen und Nonen zu erzeugen. 

Die Tonarten ferner unterliegen einer ähnlichen 
periodifchen Steigerung. Das 16te Jahrhundert bat 
fünf weſentliche Tonarten, Die Kirchentöne: doriſch, 
phrygiſch, mixolydiſch, äoliſch, ioniſch (denn lydiſch 
wird nicht gebraucht); das 17te und 1Bte gebt all: 
mälig zur einfachen Polarifirung des Dur und Moll 
über, hierin die logiſche Einfettigkeit des Zeitalters 
abbildend, das bald in monstonem Ja und Nein 
alles Geifteßleben zu begreifen wähnte. In jene @in: 
feitigkeit aber blitzt neues Leben hinein mit der Tem: 
peratur, welche auf die Ehromatif der 42 (oder 24) 
Tonarten gegründet iſt. Der Gebrauch dieſer vielen 
Tonarten mar jede zu Anfang des vorigen Fahr: 
hundert® noch fehr beicheiden; die entlegeneren viel: 
bekteuzten ꝛc. kommen niemals als Grundton vor; 
nirgends findet ſich in Searlatti, Keiſer, Telemann, 
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Händel ein Fis, Ges oder Des ald Grundton. Die 
Urſache ift theild, Daß damald die Temperatur noch 
neu, deöhalb oft ungenau, unrein oder ſchwer ver 
ländlich war; theild die Bedeutung der Tonarten an 
fih, melde Winterfeld im Anfang des dritten 
Theiled jeined „Evangeliſchen Kirchengeſanges“ fo 
trefflich entwidelt hat, Wenn nämlih = Dur den 
Charafter der einfachen farblofen Urfprünglichfeit trägt, 
fo haben alle übrigen Zonarten an dieſer Urſprüng— 
lichkeit Theil nah Maßgabe ihrer näheren oder fer: 
neren Verwandtjchaft, die der Quinteneirkel darſtellt. 


(Schluß folgt.) 


Braftifche Bemerkungen 
über bie Aufführungen von 
Wagner’s Tannhäufer im Ceipfig. 
Schluß.) 


Der 2te Uct befriedigt weit mehr und läßt we— 
nig zu erinnern übrig. Die Sängerhafle ift, wenn 
auch nicht verfchwenderiich, doch höchſt auſtändig aus— 
geſtattet, der Blick in den Hof der Wartburg iſt, ob: 
gleich etwas karg zugemeſſen, do verſtändlich. Die 
Toſtüme find durchweg gut und mit einem Ges 
ihmad auögeflattet, den wir mit Vergnügen aner: 
kennen, 

Der Verlauf des 2ten Actes ift jo fletig und in 
Bezug auf ſeeniſche Unordnung im Ganzen jo eins 
fach, daß Verftöße der Regie kaum vorkommen kön— 
nen. In den Bunften aber, wo Beinheiten in der 
Anordnung Sehr zweckmäßig wären, um den Eindrud 
zu erböhen, bleibt Manches zu wünſchen übrig, dag, 
wie Alles früber Bemerkte, auf die einfachite Weife, 
lediglich turh Geſchmack, ohne vermehrte Kojten, 
zu erreichen wäre. 

Died gilt zunähft vom Empfang der Edlen 

des Landes, durch den Landgrafen und Eliſabeth. 
Diefer ift in Leipzig ncch immer fo fteif und hölzern, 
dak man, troß des vworgeichriebenen einzelnen Erfcheis 
nend jeded Paares, den Eindruck einer Reeruten: Revue 
nicht Tod werden fann. GE genügt nicht, Daß bie 
einzelnen Bäfte mit einem fteifen Compliment abge: 
fpeift werden und fodann ihre Pläge fo einnehmen, 
wie man ungefähr auf nummeritte Rang: Pläge ſich 
begiebt: fondern der Landgraf muß ſich mit den ber: 
vorragenderen Edlen, Eliſabeth mit den audgezeichnetes 
ven Damen, längere oder fürzere Zeit, je nach dem 
Rang, unterhalten, und fie fedann mit einer Hands 
bewegung verabſchieden. Der Landgraf darf mit li: 


ſabeih nit auf einem Plag fichen bleiben, ſondern 
Beide müſſen den vornehmeren Gäften einige Schritte 
entgegengeben, mit ihnen vertraulichere, wechſelnde 
Gruppen bilden, u. ſ.f. Das Ganze erhält dadurch 
etwad Freies und Feines zugleich, fern von Steifheit 
und Zwang. 

Died würde fih in Leipzig mit um fo geringe» 
ter Mühe erreichen Laffen, da wir mit Vergnügen be: 
merkt haben, daß die hervorragenden Mitglieder des 
Theaters, Die Hrn. Regiffeure nicht ausgenom— 
men, fih unter den Gäften befinden, um dem 
Einpfang die Lächerlichkeit zu nehmen, welche bei Be 
fegung folder ſtummen Rollen durch Statiften fait 
unausbleiblich eintritt, 

Die mannichfaltigere und freiere Form der Ceut 
liegt aber nur theilweife in der Hand der Ginzelnen, 
Die Ueberwachung des Ganzen und die Anordnung 
zu einem wirflichen Enjemble Liegt immer in der Hand 
ded Geremonienmeifterd, ſowehl bei Dofe, ale 
auf dem Theater. Der Geremonienmeifter des leg: 
teren it aber der Ballctmeifter, der, mie mir 
ihen bemerkten, in Leipzig ein eminented Genie 
fein muß! Seine Haupttugenden find eine übergrefe 
Beſcheidenheit und cine wahrhaft mädchenhafte Scheu 
und Zurüdhaltung, weshalb feine Talente leider nie 
zur Geltung fommen können. Denn an felden Bunt: 
ten, wo cd gilt, fich zu zeigen, ift er ſtets — ab: 
weſend. — 

Ein folder Punkt ift das ſtumme Spiel der Pa: 
gen, dad in Dreäden überaus reizend und mannic: 
faltig angeordnet if. In Leipzig marihiren vier 
Pagen jedem Paar voraus, theilen ſich und verſchwin— 
den, um dem nächiten Paar wieder ald Vorreiter zu 
dienen. Bei der Lofung zum Sängerfrieg marſchiren 
fie abermald wie vier Trompeter auf, blaſen ihr: 
„Wolfram von Eſchinbach! Beginnel mit wahrer 
Todeöverachtung herunter, und verichwinden, um nicht 
wieder zu fommen, — was allerding® unter den cb: 
waltenden Umſtänden ſehr ratbjam und zmeddien: 
li if. 

Zur Einführung der niederen Gäfte genügt ein 
Page, zu der Präientation der Vornehmeren gehören 
nicht mchr als zwei — welche aber durch ſtummes 
Spiel andeuten müflen, daß fie die Gäſte wirklich 
einführen und mit Namen nennen. Zwei andere Pa: 
gen haben den Herren und Damen ihre Pläge anzu: 
weifen und zwar, wie Bagen aus edler Familie und 
nicht wie Lohnkutſcher. Ueber dad meitere nediih 
heitere Spiel der Pagen bei der Loſung und bei dem 
Sängerkrieg; über die Neugier, mit der fie die Wahl: 
une vorlaut muftern; über das feine Begrüßen 
Wolſtam's ald erſten Sänger; über die wechielnden 
Gruppen zu den Füßen des Landgräflihen Paares 


145 


während ber Geſänge; über die ſchüchternen und doch 
neugierig beobachtenden Stellungen während des all 
gemeinen Aufruhrs, ꝛc. — Dinge, die jo natürlich 
und doc jo überraichend find, daß fie zur Lebendig- 
keit der ganzen Hofhaltung wejentlich beitragen — 
darüber mag ſich der Leipziger Balletmeijter in Dred: 
den des Näheren unterrichten. Die dazu erforderlichen 
Reiſeſpeſen werden reichliche Zinien für das ganze Ens 
femble tragen, wenn der Leipziger Hr. Geremoniens 
meifter Augen und Gedächtniß bejigt. Geſchmack und 
eigene Erfindung kann man, wie wir zur Genüge 
ſpüren, von ibm wicht verlangen, doch wäre ichen das 
Beſte geleiftet, wenn er vermöchte, es den Dresdnern 
nachzumachen. 

Der 3te Aect bietet für das Decorative nichts 
Meues, aber für die Wartburg s Decoration gilt dad 
fhon beim eriten Acte Bemerkte in erhöhten Maße. 
Durch Die gänzlich verfehlte Luft: und Lincars Per: 
fpective, jo wie durch eine ganz unnatürliche Beleuch— 
tung, werden alle Situationen widerfinnig. Somwenig 
man begreift, wie Eliſabeth eine förmliche Reife zu 
dem Marienbild machen kann; jewenig man ben 
gänzlichen Dlangel an Drisſinn faffen kann, welcher 
Tannhäuſer treibt, den Venusberg dieſſeit der 
Wartburg zu ſuchen, da er doch jenjeit liegt; 
ebenio erftaunt it man, daß das Gebiet der Frau 
Venus fih fo weit erſtreckte, daß fie ihre Verſenkun— 
gen ftundenmweit vom Hörſelberg anbringen darf, 
Widerfinnig ift cd endlich, dag der offene Katafalk 
der eben geſtorbenen Glifaberh, der doch nur im bie 
Kirche von Eiſenach gebracht werden fol, ſtundenweit 
im Walde berumgeichleppt werden follte, und noch 
dazu im Finſtern! 

So viel Inconjequenzen und Unmöglichkeiten ers 
geben fh aus dem mit dem denkbarſten Ungeſchick 
angelegten Hintergrund, welcder für ein Liebhaber: 
theater allenfalld ausreichend wäre, vom Xeipziger 
Statttbeater aber, welded den „Tannhäuſer“ mit 
augenicheintih bedeutenden Koftenaufwand hergeſtellt 
bat, baldigſt verſchwinden ſollte! — Warum hat man 
fih vom Dresdner Decoratcur keine Skizze audgebe: 
ten? wollte es der Leipziger Decorationdmaler etwa 
beffer wachen ? 

Hier fei bemerft, daß der Sarg der Glifabeth 
von der Wartburg herab nothwendig mit Badeln oder 
Windlichtern begleiten werden muß. Denn es ift Nacht 
bis zu dem: „Er ift erlöſt““ — wo die Morgenbes 
leuchtung eintritt. In dieſem Augenblid werden die 
Badeln umgefchrt und audgelöfcht. Died giebt dem 
Ganzen eine ſymboliſche Färbung. Es ift fein Thrater: 
effeft, den man beliebig weglaflen fann, fondern eine 
höchſt finnige Allegorie, worüber man dad Weitere 
im Leſſing nachleſen könnte. 


Endlich bedarf die Erſcheinung der Venus im 
legten Aete einer vollkommenen Umgeſtaltung im 
Arrangement, ES iſt mehr als nair, die Venus mit 
einigen Nyınpben aus einer beliebigen Verſenkung bei 
grelier Beleuchtung, herauszuſchieben und Die ganze 
Öruppe jo zu zwingen, auf dem beweglichen Bret 
ängſtlich und gepreßt zu ſtehen. Das Urrangement 
kann, wiederum obne die geringite Koſtenvermehrung, 
ganz naturgemäß auf folgende Weife, wie in Dres: 
den, geicheben. 

Beim eriten Ton der bekannten Venusklänge ver: 
finftert ji das Theater total, Die Wolkenvorbänge 
machen dad Ganze unheimlich dunkel, und beim Wie: 
dererheben des hinteren Vorhanges erblidt man die: 
jelbe Felſenwölbung, welche im erſten Aet hinter der 
erjten Kouliffe den Venusberg abtheil. Venus ruht 
auf ihrem Ruhebett, umgeben von tanzenden Nym» 
phen, ꝛc. dicht dahinter ſchließt ein ichwarzer Hinter: 
grund dad Bild ab und geitattet nur cine ſchwach— 
rojige Beleuchtung, die durch den Gafevorhang vor 
der Beljengrotte noch nebelhafter wird, — Venus 
verihwindet, indem jie, auf ihrem Lager zurückgewor— 
fen, raſch in Die linke Gouliffe gezogen wird, und bie 
Nymphen fliehen ſchnell feitwärts, Cine Verſenkung 
ift gar nicht nöthig, und fogar flörend. Der Be— 
ſchauer muß den Eindruck des ibm bekannten Venus 
Berges aus dem eriten Act wollfommen wieder er= 
halten, den er plöglich berangerüdt und ebeuſo plötz— 
lich zur Seite wieder verfchwindend ſich Denken muß. 
Venus jtcht in Leipzig auch viel zu weit nach bins 
ten, Deöbalb ift natürlich, daß Die Sängerin, wegen 
zu großer Entfernung vom Orchefter, nicht rein fin: 
gen und dab man fan Wert von ihr verfichen kann. 


Soviel über das Seeniſche. Es war ſchon zu 
Biel für den und geftatteten Raum und doch liche 
fih noch Manderlei beifügen. Die Hauptpunfte 
glauben wir aber berührt zu haben. Ueber die Sän: 
ger wollen wir und möglichit kurz fallen, da hier 
wenig zu ändern ill. Diele Kräfte find einmal ge: 
geben und können micht über ihre Grenzen hinaus. 


Br. Faſtlinger's Venus halten wir für ihre 
befte Rolle. Ihre Haltung iſt fo edel, ihr Spiel jo 
verftändig, ihr Coſtüm jo gewählt, wie man nur wün— 
ſchen kann, Sie giebt fih erfichtliche Mühe, die Rolle 
auch nach beiten Kräften zu fingen, kurz man ſieht 
und hört, daß Brl. Baftlinger ihre Venus in Wei- 
mar einjtudirt hat, Die beſte Empfehlung, die man 
ihr geben kann. Die Unreinheiten im Geſange des 
legten Actes kommen, wie gefagt, meift auf Rechnung 
ihrer Durch die Regie verfehlten Stellung zum Drche— 
fer. Wir können Bel. Baklinger verfihern, dag 
fie die Rolle der Venus mit weit mehr Geſchmack und 
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Erfolg giebt, ald Frau Howitz-⸗Steinau, fecligen 
Andenfend, in Dreöden. 

Ganz vorzüglih iſt Brau Günther als Hir 
tenknabe. Sie fingt dieſe ſchwere Parthie goldrein, 
mit volfommen ausreichender Stimme, und fpielt den 
Knaben mit einer Natur und Wahrheit, welche chen 
Frau Günther allenthalben zu Gebote fteht, und fie 
zur Perle des Leipziger Theaterd macht. Zum Aus— 
taufch für die vorgeichlagene Reife des Leipziger Bal: 
letmeifterd nach Dresden, rathen wir Frl, Bredo, 
diefer Parodie des Hirtenfnaben, in Dredden drins 
gend an, nah Leipzig zu reifen, um ſich won Frau 
Güntber den Hirtenfnaben einfludiren zu laſſen. 
Doch fürdten wir, dab Frl. Bredo niemals rein 
fingen lernen wird! 

Sr. Schott giebt den Landgrafen recht anſtän— 
dig. Wir hören und fchen ihn weit licher, ale Hrn. 
Eouradi in Dreöden, der unfere Geduld mit feinem 
Kauen der Töne, das zumeilen in förmliches Würs 
gen audartet, auf ſeht harte Proben ſtellt. Hm. 
Schott's Tonbildung (und Mundfiellung!) if zwar 
nichts weniger ald mufterhaft und fein Spiel ift nicht 
gewandt zu nennen — wer aber Sen. Gonrabi in 
Dres den ald „Kartenkönig“ angeftaunt bat, der wirb 
noch immer wünfchen müſſen, Hm. Schott ald Lands 
grafen nach Dreöden veriegen zu können, — 

Hr. Behr als Biterolf ift fehr gut, wie über: 
baupt Hr. Behr ein jo verfländiger Sänger und 
Spieler, kurz ein jo reipectabler Künitler in jeder 
Hinſicht ift, daß man Leipzig zu feiner Acquiſition 
nur Glüf wünfchen kann. Der kleine Walther, Hr. 
Schneider, fünnte freilich beſſer fein; doch fällt feine 
Stimme gegen die Widemann’d keineöswegs dur 


bedeutenden Eontraft auf. Gegen Tihatfchek vers 


ihwand Hr. Schneider freilich ſpurlos, doch das 
iſt nicht anders zu verlangen, 

Ueber Eliſabeth ift leider nicht viel zu fagen. 
Fl. Maper giebt ſich viel Mühe — wo aber keine 
Stimme mehr if, da iſt nicht wiel zu machen. Ihre 
Ausſprache ift unerträglich, ihre Manier der Tonquet: 
ſchung artet immer mebr aus — kurz, Frl Mayer 
Tann der Eliſabeth wicht mehr gewachſen fein und 
wir machen ibr daraus feinen Vorwurf. Daß fic 
aber durch vermehrtes lebhafteres Spiel, namentlich 
während des ganzen Sängerfrieged, ihrer Rolle mehr 
Intereffe verleihen könnte, if nicht zu läugnen. @ine 
Sängerin, deren Mittel verfagen, kanu durch Spiel 
fehr Viel gut machen, ja ſogar theilweiſe verdecken. 
Das möchte Frl. Mayer fih wohl überlegen! 

Ueberhaupt verlangen alle Bartin in Wag— 
ner'ö Kunſtwerken ebenſoviel Spiel als Gefang, 
meil fie eben dramatiſch find. Den Rollen wird 
nicht minder geſchadet, wenn der declamatoriiche Aus: 


druck und die Mimi, ald wenn die Tonbildung man: 
gelbaft if. Das Erftere fann man erreichen, durch 
Fleiß und Ausdauer — dad Leptere nicht, ſobald bie 
Stimmmittel zu verfagen ‚anfangen. — Lebhafteres 
Spiel und deutlichere Ausſprache fei bei dieſer Gele: 
genheit fänmtlihen Mitgliedern des Leipziger Theatere 
anempfohlen, namentlich aber Rıl. Mayer, von der 
man fein Wort verftebt. 

Wir kommen jegt zu Hm. Braſſin. Was 
diefer Herr, dein die Natur eine unzweifelhaft ſchöne 
Stimme verliehen bat, fi von der Molle des Moll: 
ram v. Eſchinbach für Ideen gemacht hat, mag der 
Himmel wiflen. Wenn wir ihm aber überhaupt cine 
Auffaffung zugeitchen follen, fo ift «8, gelind gefaat, 
bie eined Naubritterd, der jeden Morgen zu fei: 
nem Privatvergnügen einige Gefangene abſchlachtet. 
Er fingt eigentlich nicht, jondern Ichreit den Land: 
grafen, Eliſabeth, ꝛe. an, als ob fie Alle taub wä— 
ren. Seine Stimme ift ebenfo ergiebig, als fie lei— 
der auch ungebildet ift, umd Dadurch kommt eine uns 
erträgliche Noheit in Die ganze Rolle. Man fann 
fi für die ſen Wolfram nicht im Mindeften interef: 
firen und findet es höchſt begreiflih , daß eine Elite: 
beth keinen Geſchmack an einem ſolchen Minnefän: 
ger finden fonnte Schon fein Aeußeres if finfter 
und feine Manieren find durchweg renomiſtiſch, ſtu— 
dentenhaft. Man glaubt einen Vampyr oder Drbelle, 
aber keinen Wolfram zu ſehen. 

Mit welcher unvergleihlichen Zartheit, Weichbeit 
und Örazie giebt Mitterwurzer diefe Molle! Die: 
fer wahrbafte Künftler fühlt ebenſo tief, ala er ver: 
nunftgemäß denkt und handelt, Deshalb ift ſchon fein 
Erſcheinen in blonden Locken, welde dem Manne im: 
mer etwas Kindliches, Sanftes verleihen, gewinnen. 
Dede feiner Stellungen iſt plaſtiſch, die Mimik if 
durchdacht und fein, der Gefang durchgängig weich 
und minnehaft. Kurz, Mitterwurzer ift in Allem 
der complette Gegenfag von Braffin. 

Hier liegt die Frage fehr nabe, warum Br. 
Braſſin, der Mittertwurger doch mehrere Male in Sei: 
ner Rolle geichen hat, auch nicht das Geringſte von 
ihm angenommen und gelernt bat? bält Sr, Braifin 
fih vielleicht für beffer und gebildeter? glaubt Sr. 
Drajfin von einem Mitterwurzer nichts lernen zu kön: 
nen? das wäre doch eine fabelhafte Verblendung ! — 
Dan erlaube und, nur eine Stelle in der Molle Beir 
ber zu vergleichen und dann dem Lefer zu überlaſſen, 
welche Auffaſſung die Fünftleriichere if. — 

Der Randgraf hat jo eben die Aufgabe an bir 
Sänger geftellt, „der Liebe Weſen zu ergrüuden.“ 
Es find nur wenige Minuten Zeit, um fih zur Sm: 
provifation zu ſammeln. Tannbäufer bat nicht 
viel zu überlegen, denn er iſt feiner Sache geiif. 
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Wolfram aber verfällt augenklidlich in Rachdenken, 
er ſammelt fih möglichſt raich, denn er weiß, die Mi— 
nuten find Foftbar. Der Ruf der Bagen: „Wolfram 
v. Eſchinbach, beginne”, ſchreckt ihn nicht aus gedans 
kenloſen Zräumen, fondern unterbrigt nur ben (es 
Danfenfaden, den er geiponnen bat.» Er ficht nicht 
zum eriten Male vor diefer Verfammlung und ift 
ein geübter Sänger, dennoch ift der leiſe Schrei, den 
die Aufforderung hervorruft, verzeihlich, und eine 
Schüchternheit beim Beginn erklärlich. Grüßend vers 
neigt er fih ringdum; langſam und feierlich tritt er 
danı dem Zubörerfreid näher, um durch den Blid 
Eliſabeth's nicht verwirrt zu werden, und knüpft, noch 
ohne beſtimmte Gedantenfolge, nur dad Ziel im 
Auge, an die Gegenwart harmlos an, indem er bes 
ginnt: 

„Blick' ich umber in biefem edlen Kreiſe“, 

Dan bat Wagner den lächerlichen Vorwurf 
gemacht, dab die Sänger nicht fertige Lieder, Sondern 
mehr freie mufifaliiche Ergüſſe darbringen. Wider: 
legte fich dieſer Auöftellung nicht ſchon durch die gans 
zen Wagnerichen Kunftintentionen, jo müßte Jedem, 
der Mitterwurzer ald Wolfram, jo mie wir eben 
fchilderten, Geobachtete, Kar werben, dab dieſe Muſik 
gar feine Liedform haben kann. Die Mufif muß 
reeitativiih beginnen, weil dad Ganze eine Impro—⸗ 
vifation if. Mit dem Gedanfenfluß der Worte 
kommt erft nach und nad der dee Melodie. Eine abs 
geiihloffene Form trägt ſtets den Charakter des Vore 
bereiteten und Gingelernten, den, bier zu verlangen, 
widerfinnig iſt. 

Bon dem Uugenblid au, wo Wolfram, jeiner 
Ideenfolge Raum gebend, zu dem „einen Sterne’ 
aufblickt und von Eliſabeth's Auge mun micht mehr 
verwirrt, ſondern begtiſtert wird, kommt ein raſcher 
Flug in das Gange — Wolfram wird fortgeriijen, 
er vergißt wo er it, er glaubt die Liebe zu befingen 
und befinzt doch nur Eliſabeth. Seine Liebe zu ihr 
ift identiich mit dem Weſen der reinen Liebe — er 
ſchildert ih umd — plöglich jagt ihm rin Blick in 
den Saal wo er iſt. Gr fährt fi über die Stirn, 
um die Bilder zu verwifchen und um fich zu fams 
meln. Halb beihämt, fib vergeffen und mehr vers 
rathen zu haben, als er wollte, ſchließt er raſch und 
kehrt ſtill, in fich gekehrt zw feinem Seffel zurück. 
Der Zuruf der Menge: „Geprieſen fei dein Lied!“ 
fann in dieſem Moment nur disharmoniſch in fein Ins 
nered dringen, denn er fang nicht für dieſe da, ſon— 
dern für fie allein, und maß er fang, war nur ein 
Seltitgeipräch feined Herzens, 

Dad Alles erfinden wir nicht — bad Alles 
fagt und dad ſtumme Spiel umd der Auddrud im 
Wort und Geſang Mitterwurzer'd Wie peinlich und 


trivial muß dagegen Braſſin und erfcheinen. Gr tritt 
kaum einen Schritt vor, ftemmt die Harfe ſchon lange 
vor Beginn des Sanges ein, ald könnte er es nicht 
erwarten, wirft den Kopf herausfordernd zurüd, und 
zeigt durch fein Benehmen, daß das, was er zu fin 
gen bat, ſchon lange fertig it, daß er ed in Proben 
einſtudirte und nur herzufagen braucht. Gr jchreit 
die Verfammlung an, wie ein commandirender Genes 
ral, schreit ohne Wechſel und Steigerung bis zum 
Schluſſe fort und kehrt dann fo triumpbirend auf ſei— 
nen Seſſel zurück, ald hätte er eine große Heldenthat 
vollbracht! 

Iſt das Auffaffung‘ wie unendlich viel könnte 
Hr. Braifin von dem flillen, blonden Sänger lernen, 
deifen beige und verichwiegene Liebe und rührt, ja 
uns hinreißt, ibn zu lieben; deſſen ganzes Weſen jo 
wein und unveränderlih treu und edel bleibt, auch 
dann noch, wie Alles für ibn verloren! Man ſehe 
Hrn, Braffin, mie er Tannhäuſer zum Sarg der Eli— 
faberh Hinfihleift, wie ein Blutdürfliger, der einem 
Dpfertbier den Hals abjchneiden will. Und man jche 
Mitterwurzer, wie cr, ſelbſt zuſammenbrechend, den 
noch elenderen und doch glücklicheren Wreund zum 
Sarg des hingegangenen Engelö geleitet mit einem 
Blick Tannhäuſer's Erlöjung umfaßt, und ihre Vers 
einigung und feinem unendlichen Schmerz, dem feine 
Zinderung wird, ald einſt, wenn er auch bei Jenen 
it! — Solche Züge Mitterwurzer's find des beiten 
Schauſpielers ebenkürtig — Hr. Braifin glaubt aber 
genug gethan zu haben, wenn cr nach verbrauchter 
Sängermanier die Gouliffe umſchreit! — 

Hr. Widemann ald Tannhäuſer ift bei Weis 
tem beſſer, er giebt ſich erfichtliche Mühe, zu Ipielen, 
aber feine Auffaffung der Role hält mit dem Willen 
nicht Schritt, Er giebt fih im feinen Effeeten und 
in feinen Mitteln zu raſch aus, und weiß dann nicht, 
was er weiter beginnen ſoll. Er bleibt fomit zu ſehr 
auf gleicher Linie und wird monoton. Die Haupt: 
pointen geben dadurch meiſt verloren. Tichatſchel 
ift in vielen Rollen (3.8. in Oberon und Euryantbe) 
oft fo gedanfenlod im Spiel, daß man doppelt übers 
raſcht ift, den Tannhäuſer von ihm fo richtig und leb— 
haft ipielen zu ſehen: Dee Grund fei, welcher er wolle 
— märe Hr. Tichatichef in allen Dpern fo mie im 
Tannhäuſer, wir würden mit Freuden befennen, daß 
er ein eben fo treffliher Künftler, als er und ber 
liebfte und uns begeifternde Sänger il, Roger 
möchte freilich Tannhänfer noch anders fpielen, aber 
im Geſang thut es Tichatſchek in dieſer Rolle Keiner 
zuvor und gegen Widemann's Spiel iſt dad Tichat⸗ 
ſchek'ſche unvergleichlich gut. 

Hätte ſich der Referent in den Grenzboten den 
Tannhaäuſer früher wo anders, als in Seipzig, ams 
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geliehen, jo würde er nicht fo ganz verkehrte Dinge 
in’d Blaue hinein behaupte haben, die alles Grundes 
entbehren. Hat ſich diefer Tadler im Brofefforten 
TZichatſchek recht angeichen, fo wird er z. B. über die 
berühmte Stelle: „Mein Heil rubt in Maria’ aufge: 
tlärt fein, bei welcher er den Wald vor lauter Bäu— 
men nicht geliehen hat. 

Venus ruft aus: „Kehr' wieder, schließt fich 
dir dad Heil” — nämlich das der Kirche, denn 
fo eben ift von Kirchenbann und Buße die Nede ge: 
weien. Died beweilt und eineätheild, daß Tannhäu— 
fer dieſe Begriffe noch keineswegs ganz vergeffen bat, 
und amderenthrild leitet ed ganz matürlich zum Ge: 
Danfengang ded Folgenden ein. Bei Venus’ Ausruf: 
„dad Heil!“ — fährt ſich Tichatfchek über die Aus 
gen und deutet an, dab Begriffe in ihm wach wer: 
den, die lange ihlummerten, Er frägt: Mein 
Heil? — (Pauſe.) Die Jugend-Reminiscenzen, Die 
angelernien Begriffe, welche ein guter Katholik fo am 
Schnürchen bat, daß er fie oft genug gedanfenlos ber: 
fagt — (mie der Audruf: „Jeſus Maria’ bei jeder 
Gefahr und jedem Schred zur Genüge beweilt) — 
werben plöglich wach — der Dinmweid auf den Bann 
führt ganz natürlich zur Kirche überhaupt, und ber 
erite Gedanke jedes Katholiken, ſobald er überhaupt 
noch an Kirche denkt, macht fih in dem ganz natür: 
lichen Ausruf Luft: „Men Heil rubt in Maria!” 
Das ift Tannhäufer jo geläufig, daß er fich jetzt ver: 
wundert, daß ihm das nicht ſchon Früher einfiel. Aber 
nit minder iſt er erſtaunt, daß dieſe noch halk 

edankenlos ausgeſprochene Reminiscenz, Die fo wiele 
— Mal im Leben ohne die geringſte Wirkung 
ausgeſprochen wird, bier fo wunderbar überraichende 
Folgen hat und ihn aus einer Lage befreit, aus der 
er Feines ſicheren Auswegs fih Mar bewußt war. Er 
ruft nicht zur Maria, damit fie ihn befreir, fons 
dern dad Zauberwort befreit ihm, weil er es zur 
rechten Stunde audruft. 

Died macht und Zichatjchet vollkommen Far, 
und bemweift fich dadurch ald denkender Künftler. 
Ein ihöner Moment, den Widenann eben jo mie 
diefen verfehlt, it der Schluß, ded zweiten Actes. Der 
Bann if ausgeſprochen, Zannhäufer ift gefnidt. Gr 
bat ſich verrathen, fich durch die Hitze des Kampfes, 
Durch Uebermuth und Eitelkeit dahin treiben laſſen, 
das unglüdielige Zauberwort: „Venusberg“ aus zu—⸗ 
ſprechen und fih fein Heil dadurch auf immer zu 
verſchließen. Dies ift der poetiſche Gegenfag zum 
eriten Aet mit der gleichen Wirkung, Alled von fi 
zu ftoßen. Der Geſang ber Pilger giebt noch Hoff: 
nung auf Erlöfung — Tannbänfer ruft: „Nach 
Rom’ und if in dieſem Augenblick ſchen der 
Düßer, der Heil fuhende Pilger. Langſam und 


gebrochen geht er ab, jein Geift ift ſchon nicht mehr 
bier, jondern in Rom. So faßt Tichatſchek ganz rich: 
tig den Moment auf. Widenann aber ſchreit: 
„Rah Rom“ und läuft ab, ald wenn er den Bot: 
wagen verſäumt hätte, der ihn dahin fahren ſollte! 
So unterjcheider fih eine tiefe Auffaffung von einer 
oberflälichen! — 

Wie unübertrefflih Tichatſchel die Grzählung der 
Pilgerfahrt im dritten Act auffaßt, ift allſeitig aner: 
fannt. Jeder mittelmäßige Künftler muß an diefer 
Stelle fcheitern, weil die Wirkung unmittelbar langs 
weilig wird, febald fie nicht hinreigend if. Darmım 
ift bier Tichatfchet mit feinen eoloffalen Mitteln und 
feinem unübertrefflichen Ausdrud in Spiel, Wort und 
Ton recht eigentlih an feinem Platz. Wie die Er- 
zählung der Pilgerfahrt der enticheidendfte Bunft im 
ganzen Drama für den Werth des Sängers ifl, fe 
it die darauf folgende Erſcheinung der Venus der ger 
fährlichite Dioment für den Spieler. Wagner bat 
dad Zeitmaß diefer Scene unterichägt, er hat das 
praßtiiche Bedenken nicht genug erwogen, wie dieſe 
Scene im Spiel durchgeführt werden kann, ohne zu 
hohe Anforderungen zu ſtellen. Von dem Augenblick 
an, wo Wolfram ruft: „Halt ein, Unfeliger”, bis 
da, wo Venus wieder verſinkt, ift kein Sänger im 
Stande, ein geſteigertes Spiel zu entfalten. Man 
begreift in der That nicht, warum Zannbäufer, der 
Verbitterte, Verfloßene, der Alles verloren giebt und 
Venus felbft anruft, ald Venus nun erfcheint, 
fo lange zaudert, fi ihr in die Arme zu werfen. Es 
dauert wohl volle fünf Minuten, bit Molftam das 
Zauberwort: „Eliſabeth“ findet, und fünf Minus 
ten find für einen Werzweifelten eine Ewigkeit. Er 
bedarf feiner fünf Minuten, fih in's Waſſer zu fürs 
zen, wie viel weniger, fih Venus’ Liebreiz zu ergeben, 
da er ohnehin durch feine Erzählung fih binlänglich 
erbigt und noch mehr verkittert bat, um nicht viel 
Umftände zu machen, jondern jedenfall bereit iſt, zur 
That unmittelbar zu jchreiten. — 

Was fol Wolfram tun, um Tannhäuſer fo 
lange zurüdzubalten? Beide find einen Augenblid 
geblendet, dann verwirrt, dann rathlos, dann aber 
auch entſchloſſen, was zu thun ift. Bleiben fie une 
thätig, fo lange Venus fingt, fo fragt man natürlich, 
warum Tannhäuſer nicht zugreift, da er firht und 
hört, was ibm allein noch begehrenswerth if. Bes 
ginnen aber beide Freunde zu ringen und zu Fämpfen, 
ſo ift nicht abzuſehen, wie ein fünf Minuten langer 
Kampf auszufüllen if. In diefer Scene genügen und 
auch Tichatſchel und Mitterwurzer noch nicht — aber 
wir zweifeln, ob diefen ſchweren Anforderungen über: 
baupt ein Sänger genügen kann, und finden eben 
darin die Schwäche dieſer Scene, Gin zeſchickter 
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Strich in der Partitur wirde dad Mäthiel am Gins 
fachften löfen, dad, wenn es auch in idealer Aufſaſ⸗ 
fung durch den Dichter: Gomponiften in klarſter Ents 
widelung beſſer gelöft werden fünnte, doch nies 
mald in Volllommenheit zum Ausödruck und zur 
Darftellung gelangen wird. 

Ein Weitered Hier zu fagen, wäre nicht am Platz. 
Wir fürchten, ſchon zu ſehr in’d Detail gegangen zu 
fein, baben aber bei dieſer Fleinen und nur apboriftis 
ichen Arbeit die Schranken auf's Neue lebhaft em— 
piunden, welche, mehr noch ald durch dad Machtgebot 
der Medartionen, der Kritik durch das Publikum ges 
iegt werden. Man will jegt Alles kurz und flüchtig, 
in Feuilleton » Artiteln abgethan ſehen und mag fich 
mit eingehenden Kritiken jo wenig mehr befallen, ale 
anderieitd die traurige Gewißheit im Voraus feſtſteht, 
daß derartige Beiprechungen auch von Denen nicht 
berũckſichtigt werden, denen fie gelten. Man genügt 
mithin nur einem inneren Drange, fih auszuſprechen 
und die am fih gemachten Erfahrungen und Beebadh 
tungen auf dad Wllgemeine zu übertragen. Man ers 
füllt fomit eine Plicht gegen dad Kunitwerf, dem 
man das trefflichfte Gedeihen wünſcht und eine all: 
feitige gerechte Anerfennung verichaffen möchte, durch 
drungen von den Gedanken, dab derartige Kunfl 
werte von der Menge mur dann in ihrer ganzen 
Größe gefaßt und in alfen Niancen veritanden wers 
den können, wenn die Darftellung derfelben 
eben fo meifterhaft ift, ald die fünftlerifche 
Intention ihres Schöpfers.“) 

Hoplit. 


Aus Darmiladt. 


Dpver und Berfonalveränderungen 
Dilettantens und Mozart Verein. 


ferien bei dem Theater, 
dabei. Duartetts. 


„Die Tage von Aranjuez find nun vorüber!” 
So Fünnen die Künſtler des Darmftädter Hoftheaterd 
vergleihungdmeiie audrufen, wenn fie nach ibren jährs 
Tihen Sommerferien, welche über drei Monate dauern, 
wieder in die Heimath zurückkehren. Allein fie kehren 
nicht in den Zwang eined übertriebenen, unleidlichen 
Kunſttreibens zurück, der die ndtbhige Wreibeit des 
Künftlerd beengt und feine Kunft zu einem Gefchäfte 
macht; nein, fie kehren zu einem Inſtitute zurüd, bei 


*) Dbiger Artifel befindet ſich ſchon jeit längerer Zeit 
in unferen Händen. Mir geben ibn, ba bad darin Geſagte 
auch jet immer noch feine Anwentung Ändet. m er, 


dem, feiner Geſchichte getreu, die Kunſt ale eine ſchönt 
Gabe des Himmeld zur Veredlung der Menichen ans 
geliehen wird. Und wäre eine ſolche Freiheit nicht 
für jeden Muſentempel zu wüniden, wo c# irgend die 
Berhältniffe möglich mahen? Wirkt nicht da® Reis 
fen, das den Künfiler zeitweile aus dem feifelnden 
Einerlei jeined gewöhnlichen Kreiſes heraudreißt, und 
die dabei flattgefundenen Erlebniſſe und gemachten 
Erfahrungen augenicheinlih auf die friſchere und 
lebhaftere Auffaſſung, auf das beffere Begreifen, und 
mit Ginem Worte auf die vollkommenere Löfung feis 
ner Aufgaben ein? Und wenn der Künfkler in den 
ihm gegönnten Grholungsinterwallen auch nur der Nas 
tur, ihrer Anſchauung und Bewunderung lebt, — 
welche günftige geiftige und körperliche Tinwirkung 
muß Died auf jeine Lebendbeihäftigung haben! Wie 
mũſſen jeine Empfindungen erhöht, auf's Neue gefräf: 
tigt und zu feinem edeln Berufe tüchtig gemacht ner: 
den! Wahrlih, ih muß Darmſtadt darum glücklich 
preiien, da jeine Künſtler unter einer Aegide leben, 
die mit wohlwollenden Gefinuungen auf Alles Bedacht 
— was irgend der Kunſt dienen und ſie fördern 
an! — 

Was die Oper in Darmſtadt betrifft, welche 
von dem Großherzog ganz beſonders in Protection 
genommen wird (er beſucht wie der Großherzog Lud⸗ 
wig I. in der Regel die Broben, und ſpricht gegen 
den ihm in der Loge zur Seite befindlichen Hoftheaters 
Director Teſcher feine Bemerkungen und Befehle 
aus), io fann man von ihrer Tätigkeit in dem ver: 
floffenen Winter 1835 meiftend nur Rähmliches ers 
mwähnen. Dan gab im Ganzen beinahe 60 Auffüh— 
zungen, bei welchen die Meyerbeer'ſchen Werke, ſowobl 
wad Mufit als Scenerie betrifft, eine beiondere Er 
wähnung verdienen, da fie ſtets Bühnenbilder bieten, 
wie fie gewiß nur Theater erſten Rauges vorzuführen 
im Stande find. Indeſſen waren auch die älteren 
Meiſterwerke vertreten, unter welden einer vortreff: 
lien Aufführung der Armide von Gluck ſehr Lobend 
gedacht werben muß. Außerdem waren Die Vorſtel- 
lungen, wobei der Zenorift Under von Wien ale 
Gaſt thätig war, von außergemöhnlicher fünftlerifcher 
Bedeutung. — Ueberhaupt aber fann man der Darm: 
ſtädter Dper, wie ich chen im Gingange bemerkte, 
die Anerkennung nicht verjagen, daß ftet& ein höheres 
Streben bei ihr waltet, und daß fie durch die edlere 
Wirkſamkeit ihrer Mitglieder und durch ihre dadurch 
meiftend hervorgerufenen abgerundeten Vorſtellungen 
fih als ein wirkliched Kunflinftitut charakterifirh — 
Die nun bald beginnenden Winter ungen Des 
Hoftheaterd haben das Perional fo ziemlich wieder 
vereinigt, weldged den Sommer über auf eine Weiſe 
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in alle Weltgegenden zerfixeuet war, die Erwähnung 
verdient: Eine ziemlihe Anzahl der Schaufpiel:Dkit: 
glieder, angeführt von den Regifjenren Biricher und 
Birnjtill, wirkte bei der Unternebmung in London 
mit, bei welcher auch der Concertmeiſter und bekannte 
Contrabaſſiſt Auguſt Müller ald Mufikdireetor 
engagirt war, Die Damen Marx und Rotter, jos 
mie Die Hd. Percy, Pasque und Wachtel waren 
in Aachen und Wiedbaden anhaltend ald Gäſte tbäs 
tig, und endlih waren noch mehrere Mitglieder des 
Orchefterö in Amſterdam während ded Sommerd bei 
. Eoncerten mitwirkend ze. ꝛc. — Berjonal:Beränderuns 
aen find durch den nen engagirten Hofcapellmeiiter 
Schindelmeiffer (feither in Wiedbaden, und als 
Ramplacant für den wegen jeiner langen Dienftzeit 
nur für befondere von dem Großberzoge zu beſtim— 
menden Aufführungen reſervirten rühmlichſt befannten 
Hofcapellmeifter W. Mangold angeitellt), durch die 
Entbindung des Hofmufitdiretord Schlöſſer von 
feiner Thätigkeit ald Violinipieler und feine Ernen— 
nung ald zweiter Dirigent, endlich Durch den Abgang 
des famdien Baififten Reichel, jomie mehrerer tüch— 
tiger Orchejtermitglieder eingetreten, Die bevorjtehende 
Winterfaiion wird ſowohl dem neuen Kapellmeifter 
ald auch den für Meichel enaagirten Baifiiten Gele: 
genbeit geben, ihr Talent geltend zu machen. Wlan 
wird fich, wie allgemein verlautet, in dieiem Winter 
beſonders jür die Werke von Richard Wagner 
intereifiren und fie zur Aufführung bringen, Sehr 
ihön! — 

Darmftadt hat beinahe 30,000 Einwohner; «6 
ıft weder Fabrik- noch Handelöftadt, birgt aber einen 
bedentenden Grad von Jutelligenz und Bildung. 
Darmftadt hat eine Oper, welche ale eine der geach— 
tetſten Kunftinftitute anerfannt ift, und weldde Epochen 
batte, Die fie berechtigten, mit den Bühnen erſten Rans 
ged zu rivalifiren. Darmjtadı hat eine Kapelle, welche 
von jeher, ſowohl hinfichtlih der Anzahl ihrer Mit: 
glieder ald auch hinſichtlich ihrer Qualität, in bie 
erfte Linie zu Stellen war. Darmſtadt hatte ſich end: 
li immer folder Bürften zu erfreuen, melde, obne 
Croſus zu fein, dennoch mit echt humanen und wahrs 
baft aufopfernden Gefinnungen Alles unterftügten und 
zu befördern fnchten, was auf Künjte und Willens 
ſchaften, und alſo auf den Kortichritt und die geiflige 
Entwidelung Bezug batte. Und dennoch ging diefem 
Darmitadt vor Kurzem noch rin Genuß in der Kunft 
ab, deſſen fih alle Städte von einiger Bedeutung 
ion lange zu erfreuen haben; wir meinen foldhe mus 
fitaliihe Aufführungen, in melden die Meiſter— 
werte von Haydn, Mozart und Beethoven für 
Streich Quartett zu Gehör gebradt merben, 


Da dies num fehr unbegreiflich ift, jo wollen wir auch 
den Verſuch nicht machen, die Urſachen davon zu uns 
teriuchen; fie liegen jedenfalld in ſehr eigenthümlichen 
Verhältniſſen, find auch vielleiht da zu ſuchen, mo 
man fie gar nicht vermuthen jollte, Um io mebr 
twurden alle Freunde dieſer ſchönen Mufifgattung 
überraicht und zur freudigſten Anerkennung aufgeiors 
dert, ald endlich gegen dad Ende des Jabres 1852 
von den HH. Niederhof, Leidhecker, Wack 
und Bücdler (ſämmtlich Kammermufifer und bie 
tüchtigften Streichinftrumentaliften bei der Hoffapelle) 
mit vier Sigungen der Unfang au dieſem Genuffe 
genacht wurde. Die Aufführungen waren zwar 
nicht förmlich Affentlih, aber e8 war doch jedem 
Diufiffreunde ermöglicht, daran Theil zu nehmen. — 
Wie die genannten Künftler ihre Aufgabe gelöſt bas 
ben, darüber wollen wir und jpäter und zwar nach 
dem zweiten Wintereyklus einige ausführliche beurtheis 
lende Bemerkungen erlauben. Bor der Hand jei nur 
der von ihnen gebotenen Werke gedacht, und zugleich 
erwähnt, dag fie ſich jedeömal des ungetheilteſten Bei: 
falls von Seiten der zahlreich werfammelten Zubörers 
ſchaft zu erfreuen batten. Erfte Sigung: Quar- 
tett von Haydn (B:Dur, Op. 76, Nr. 4); zweites 
Quartett von Mozart (D-Moll); eriled Quartett von 
Beetboven (F-Dur). Zweite Sigung: Quartett 
von Haydn (Dp. 76, Nr. 3, &:Dur); erſtes Quar— 
tett von Mozart (G:Dur); fünfte® Quartett won 
Dertboven (A-Dur), Dritte Sigung: Quartett 
von Haydn (Dp. 76, Nr. 6, E8:Dur); viertes Quar⸗ 
tett von Beethoven (C-⸗Moll); Quartett von F. €, 
Bedca (Op. 34, D-Dur). Vierte Eigung: Quar— 
tett von Haydn (Dp. 64, Nr. 5, D-Dur); ſechſtes 
Quartett von Diozart (E:Dur); fickentes Quartett 
von Ondlow (G-Moll). — Man erficht ſchon aus 
diefem Programm, dag es der Mühe wertb war, die 
Sigungen zu beſuchen, und darf zugleih behaupten, 
daß durch die Ausführung ſelbſt einer anipruchänolles 
ren Kritit genügt wurde, Für Darmſtadt ift jomit 
durch diefe Quartetten eine neue Aera des Genuſſes 
gegründet worden. 

Von mufikaliicher Bedeutung in Darmſtadt ift 
außerdem noch der Dilettanten: und Mozarts 
Verein, Erſterer fährt fort, unter der Leitung des 
befannten Gomponiften und in jeder Hinfiht gemandten 
Hofmuſikdirectors C. U. Mangold, bie gebildetere 
Welt in Darmfladt mit der Aufführung von größe: 
ren Werfen, Dratorien ꝛc. zu erfreuen. Dieſe Auf: 
führungen haben, von einem heil der Hoffapelle uns 
wir © mad Auffaſſung und Ausführung betrifft, in 
der Megel ſehr anerkennungswerthe Refultate; nur 
Schade, daß fie nicht öffentlich find, und daß baber 
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gar Mancher, der Antereffe daran nimmt, davon aus— 
geſchloſſen bleibe, Daß aber dieſer Liebhaber: Verein 
denjenigen Theil der Hoffapelle, welcher bei den Dra— 
torien thätig iſt, Beethoven'ſche Symphonien auffühs 
ren läßt, wie Died einmal im verflojfenen Winter ge: 
ſchah, fünnen wir aus verfchiedenen Gründen nicht 
billigen; denn erſtens ift mit einer ober zwei Proben, 
die gewöhnlich nur fkattfinden, nichts Höheres bei der 
Aufführung zu erzielen, anderntheils aber ſcheint es 
und unpaffend und mit der Tendenz eined Geſang— 
vereind für Liebhaber nicht im Einklang. Dieſe iſt, 
fich durch eigene Mittel an der Kunft zu erfreuen und 
vielleicht nur· die Elemente jur Unterftügung zuzuzie— 
ben, welche fih eben nicht in feinem Kreiſe vorfinden, 
Einer KünftlersGorporation allein die Mufit ausüben 
zu laſſen, während die Dilettanti die Hände in den 
Schoos legen und zubören, finden mir nur bei öffent: 
lichen Conctrien am Plage. Der Mozart:Berein 
ſteht ſchon längere Jahre unter dem tüchtigen Kam— 
mermufitud Niederbof und bethätigt wie der Dilets 
tantens Verein nicht allein im Allgemeinen eine folide 
Richtung in feinem Wirken, fondern bietet auch, wenn 
man nicht gerade den ſchärfſten Maasjtab anlegt, in 
der Regel recht Effectvolles mit feinen Productionen, 
Es iſt Died ein Zeugmiß für die Intelligenz ſeines Dis 
reetors und für die Liebe zur Sache von Seiten jeis 
ner action Mitglieder, welche aus jungen Leuten aus 
dem Beamtens, Bürger, Kaufmannd: und Künftlers 
ftande julammengeiegt find. Der anftändige und ges 
mürblich-frögliche Ton, welcher in diefem Verein und 
in feiner Geſellſchaft herrſcht, liefert aufs Neue den 
Beweis, daß die ſchöne Kunſt der Mufit auch ein 
Hauptmittel if, die Menſchen in friedlicher Weiſe zu 
einigen, ihre Freude zu fördern und auf ihre höhere 
Moralität einzumirken. — Schade, daß der Mozarts 
Verein fih zumeilen Aufgaben ſtellt, welchen er nicht 
immer gewachſen iſt; wir meinen ben Vortrag von 
einfach beiegten Geſangquartetten, welche muſikaliſch 
ſchwer find. Da eine längere unausgeiegte Uebung, 
außerdem aber auch wirklich angenehine und mehr als 
leidlihe Stimmmittel nothwendig find, um fie zur 
richtigen und effeetvollen Geltung zu bringen, jo muß 
man ftetd darauf bedacht fein, eine Auswahl zu tref⸗ 
fen, welche die Fähigkeiten und die Mittel der Aus— 
führenden nicht überichreiter: Beſſer Einfacheres und 
gut, ald Schwirrigered und mittelmäßig! — 

Die hier gebotenen Auseinanderjegungen der mus 
ſikaliſchen Zuſtände Darmſtadts werden hoffentlich 
ſoviel Intereſſe für das Allgemeine bieten, daß Sie, 
ſehr geehrter Hr. Redacteur, ihre Aufnahme freunds 
lich geftatten. Da man ferner die Ueberzeugung in 
fi tragen darf, daß ed mit der Intention diefer 


Dlätter im Einklang ift, wenn die Kunſtbeſtrebungen 
einer fo reiche Mittel in fi fchliegenden Stadt wie 
unfere Refidenz auch fpecieller beiprohen werden, io 
dürfte fih ihr neuer Gorreöpondent mit der nädhiten 
Frühlingslerche leicht wieder anmelden, und Ausführ— 
lichereö geneigter Berückſichtigung empfehlen. inf: 
weilen möge die bier genügen. — 





Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Die Sängerin 
Frl. Meyer, bisher in Dresden, hat ein Engagement bei 
der Prager Bühne angenommen. 

Ermund Singer iſt nah Weimar als großherzoglicher 
Hofvirtuos berufen worten. 

Der bisherige Ehordirector am Leipziger Theater, Hr. 
Nobert Radede, hat diefe Stellung anfgeben müſſen, weit 
er feiner Militärpflicht in Preußen genügen muß. Er wird 
als Freiwilliger in das KaifersAlerandersRegiment in Berlin 
eintreten. Hr. Theodor Hentfchel if bereits zum Chor⸗ 
director der Leipziger Bühne ernannt worden. 

Der Tenorift Hr. Bed, früher in Weimar, ift in Leip—⸗ 
zig als Taunhäuſer wiederholt aufgetreten, bat aber ebenfo 
wenig gefallen, als bei feinem erſten Gaflipiele. 

Mufikfefte, Aufführungen. Die Münchener königliche 
Kapelle beabfihtigt Im der nächſten Zeit ein Mozartafeſt in 
Eindau am Bodenfee zu vweranftalten, das zwei Tage lang 
dauern wird. 

Am I2ten September würde die Gedächtnißtafel an dem 
Geburtshaufe K. M. v. Webers zu Eutin in Gegenwart von 
350 Sängern enthüllt. Auf der Tafel felbft ſtehen die Worte: 
„In diefem Haufe warb geboren K. M. v. Weber, getauft 
zu Gutin am 2Oflen November 1786, geitorben zu London 
ben Sten Juni 1826. Da ber Weburtstag Weber's nicht aut: 
zumitteln war, mußte man fi darauf beichränfen, feinen 
Tanftag anf der Tafel zu nennen. 


Bermifchtes. 


Man ſchreibt ans Pehh: Pepita de Dliva tane 
nit „Gothe“, wie Fanny Eisler, aber doch — Caſanova! 

Walther v. Goͤthe, der Tonfünflier und Enkel des großen 
Dichters, if großherzoglich Welmarlſcher Kammerherr ge: 
mworben. 

Im Laufe des nähften Monates wird in Lelpzig unter 
Reitung det Drganifien Herrmann Shellenberg eine 
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große geiſtliche Aufführung mit Hinzugiehung bebeutender Ge⸗ 
fangefräfte für einen milden Zwed fattfinden. Zur Auffühs 
zung wird fommen eine ber beveutenpfien, noch unbelannten 
Cantaten 3. S. Bach's mit Drcheſter und Orgelbegleitung 
und der 129fe Bialm vom Wilfing, eim fehr beventendes 
Werk jür vier Ehöre mit großem Orchefier, über welches dems 
nähft auch eine Beirrehung in biefen Blättern ericheinen 
wird, Dem Pialm, wie der Gantate werben dem Gharals 
ter der aufzuführenden Werke entiprehende Orgelvorträge bes 
Hrn. Scellenberg vorausgehen. 


Das Mufffer in Tarisrube wird in ten Tagen vom 
Sten bis öften October flattfinden, und vie Ghöre unb Kapel⸗ 
ten von Darmſtadt, Mannheim und Garldruße werden dabei 
thätig fein. Zur Aufführung fonımen: die Tannhäufer-Luver- 
türe, das Rimale ans Loreley, die de Somphonie, Du ver⸗ 
türe zu Steuenfee, Feſtgeſang für Männer von Stiller, com: 
penirt von Lilgt, die drei erflin Theile der Somphenie: Bor 
meo und Julie, emblih Finale and Hodzeitälieb aus Lohen⸗ 
gein. Soahim und v. Bülow werden babei als Solifien 
auftreten. 





Intelligenzblatt. 


In unserem Verlage ist so eben erschienen und dorch alle 
Buchhandlungen zu bezieben: 


Die richtige Folge der Grundharmonien, 
oder 
vom Fundamentalbass 
und dessen Umkehrungen und Stellvertretern 
von 


Simon Sechter, 


k. k, ersten Hoforganisten und Professor der Harmonielcehre am 
Conserratorium der Musik in Wien. 


Preis 14 Thir, 
Leipzig, im September 1863, 
Breitkopf % Härtel. 





Bei Carl Haslinger qm. Tobias, %. k. Hof- 
und prir. Kunst- u. Musikalienhändler in Wien, wird nüch- 
stens mit Eigenthamsrecht erscheinen : 


Beethoven, L. v., Concerto p. le Violon, 
Oeuv. 61 (in D), arrange pour le Pianoforte 


a 4 Mains par ©, &. Lickt. 


Im Verlage son Fr. Mistner in Leipzig erschienen 
so eben mit Eigenthumsrecht: 

Krüger, W., Die sechs Tage der Woche. (Les 
six jonrs de la semaine.) Eine Sammlung täglıcher 
Vebungen, als notbwendiger Anubang aller Pisnoforte-Schulen, 
Genehmigt vom Conserratorium der Musik zu 


Paris, Op. 32. 3 Hefte, Heft I. 1 Tbir. 15 Ner, 
— —. du, do. Heft 11. ı Thir. 20 Neger. 
— do. do. Hen Ul. ı Thir. 5 Mgu. 


Moschelen, 3. Dritie Sonate für das Pianaforte 
zu vier Höndenm, nach der Songte für Piunoforte und Vio- 
loncello Op, 121 vom Componisten frei bearbeitet, 

2 Thir. 5 Near. 
Leipzig, 1& Septbr, 1858. 





Mit Eigenthumsrecht erscheint in unserm Verlage: 
Aug. Gockel, Ricordanze, Premier Valse de Concert, Op. 9. 
— —, Vandalio, Zeme Valse de Concert, Op. 18. 

— — La Nojade, Polka de Bravoure. Op. 22. 
Früber erschien mit Eigenthumsrecht bei uns: 
Der Thautropfen, Lied mit Piano. Op. 8. $ Thlr. 
Le Polichinelle, Caprıce burlesque p. Piano, Op.10. 4 Thir. 
Les Adieux, Noeturne sentimentsle. Op. W. Thir, 

Mit obigen Werken bat der grosse Virtuos, welcher seine 
Siwdien unter Mendeissobn-Bartholdy vollendete, ungewöhnliches 
Aufseben in seinen Concerten gemacht, Für gute Pianisten 
höchst dankbare Compositionen, 


Schuberth & Co. 
Hambaorg, Leipzig, New-Vork. 


Le — — — — — —— — — 
Siuzelne Nummern d. N. Itfchr. {. Muſ. werden zu 5 Mar. berechnet. 





Drus von Pr. Ritmann, 


Meue 





Zrautwein’ice Bud: u. Muſikh. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Bug in Züri. 


Neunundbdreißigfter Band. 





— 


Bon biefer Zeitichr. ericheint wöchentlich 
1 Nummer von 1 oder 1'/, Bogen. 





! 


J% 15. 


Breis des Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
| Infertionsgebübren die Petitzeile 2 Nar. 


eitſchrift Für Melſit. 


Franz Brendel, verantwortliher Redactenr. 


Berleger: Bruno Sinze in Leipzig. 
P. Medetti qm, Earlo in Wien. 
B. Weftermann u. Comp. in NewPorf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 7. October 1858. 





Abonnement nehmen alle Botämter, Buch⸗ 
Mufifs und Kunſthandlungen an. 





Inhalt: Zerſtreute Blätter (Schluß). — Aphoridmen über Elementarunterriht im Glavierfpiel. — Dredtner Mufil: — Briefe 
aus Garlöruhe. — Ein Mahnruf für Joſ. Haydn. — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Intelligenzblatt, 





Zerftreute Blätter. 
Bon 
Dr. Eduard Arüger. 
Schluß. 


Hiernach möchten wir einige Anhaltpunkte zur 
Styllehre hinſtellen, Anderen zur Beachtung und glück— 
lichen Erweiterung. Zunächſt von Lieblingstonarten 
und Lieblingsmodulationen einzelner Tonſetzer. 

Händel hat die ſchönſten und reichſten Chöre 
meiſt in den erſtverwandten Tonarten C-, F-, De, 
B:Dur geſetzt. Einzelne Dratorien zeigen überwies 
gende Neigung zu beſtimmten Tonarten; ſo waltet 
im Iſtael C-Dur vor, im Meſſias D- und E⸗Dur 
nebſt deren Mittelgliede A-Dur, und als Gegenge— 
wicht G⸗Moll und A-Moll. — Im Maccabäus De, 
F-, B:Dur, zwiſchen welche G:Moll und E-Moll 
einige Mal eintreten. Die Modulation Händels be— 
wegt ſich ſehr einfach ſo, daß gewöhnlich nur die bei— 
den Dominanten zum Sitz der transponirten Melodie 
gewählt werden; ſeltener gebraucht er die Mediante, 
und zwar dieſe meift in der Mitte feierlicher langge— 
dehnter Saätze. — 

In diefen beiden Punkten ruht die Größe Hän— 
del, dag er innerhalb des Eleinen Modulationsgebie— 
tes fo reiche Fülle des Gefanged audzugiefen weiß, 


und daß er jede Tonart zu voller grünblicher Entfal: 
tung bringt. — Als ſtehende Schlußformel gilt ihm 
die Quartquinte auf der Dominante, worauf dann der 
Septimenaccord und der toniſche Grundaccord folgt. 


Set. Bach bat zwar, wie wir aus dem tempe 
rirten Clavier wiffen, alle Tonarten mit gleicher Ges 
wandtheit und Wahrheit des Ausdrucks beberricht; 
deffenumgeachtet geben viele feiner größeren Maffen« 
fäge, vocale und inftrumentale, in den einfacheren oder 
erfiverwandten Tonarten. Größere Mannichfalt ala 
bei Händel zeigt fih darin, daß häufiger Dur und 
Moll gewechſelt, auch über die eriten fünf Tonarten 
(C. F, 6, D, B) hinausgegangen wird. Ueber vier 
Krenze und Dee hinaus gebt er niemald außer im 
temp. Glav. Dieſes thut auch Mozart nicht, daß 
er fünfrache Berzeichnung ald Grundtonart gebrauchte; 
bei allen Früberen bid zu Mozart’ Tode ift dieſes 
außerordentliche Reizmittel entweder unbefannt oder 
ungewöhnlich, während in unferem Jahrhundert nicht 
blos dieje häufig, fondern auch die einfachen Tonarten 
felten geworden find feit Beethoven's Tode, Viele 
von den „Allerneuſten““ gebrauchen C-Dur nicht ans 
derd, ald wenn fie etwas ausgezeichnet Dummes und 
Ungefalzened fagen wollen, was man böflicherweife 
naiv nennt. 
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Bach's Modulation ift von der Händelſchen, ob: 
wohl äußerlich gleichzeitig, doch fat um ein Wiens 
fchenalter iolaien Herwor tritt der bäufigere 
Gebrauch der verminderten Septimen, auch die Mo: 
dulation in die Mediante wird häufiger, doch immer 
als ſchwärmeriſche Steigerung gebraucht, niemals ale 
mattgejungener Ueberdruß verlebter Augenzwinkerer wie 
bei Jacob Meier Beer und Donizetti. — Gigenthüms 
lich it Sebaſtian Bach die Einführung des Quart: 
fertaccorded vor dem Schluffe, welche Händel noch 
nicht und Beethoven nicht mehr bat. Sch. Bach ge: 
braucht aber, feiner Weile gemäß, die jedes Kunſtge— 
vild ald einzig ſelbſtſtändiges audarbeitete, weder den 
Quartiertaccord ald ftchende Formel wie Mozart, 
noch die verminderte Septime wie Beethoven, nod die 
Quintierte wie Mendelsſohn, fondern indem ©. Bach 
dad gefammte Tongebiet rein und vollfommen bes 
herrſcht, ift ihm jedes Gebild an feiner Stelle lebend, 
vollgültig, fonderlich gebildet, daher die gemüthliche 
Trivialität unmöglich, ſtehende Formen faft unfinds 
bar. Wo er noch am meilten typiich oder ftereotyp 
verfahren, das find Die zeitgemäßen Geſellſchaftöſtücke, 
Suiten genannt, die fih von der fpäteren Sonatens 
form vornehmlich darin untericheiden, daß fie in allen 
Sägen gleich e Tonart haben. Wie ſich das Gleich— 
namige flieht, fo it auch in diefen Suiten der Zu: 
fammenbang minder fireng als in der Sonate, deren 
höhere Einheit eben durch die Verſchiedenheit des 
Toned der Ginzelfäge erwirft wird. 

Im Ganzen und Großen alfo ift an dem Heros 
Schaftian diefed vor Allem zu bewundern, dab er fo 
wenig in ftehende Gewohnheiten und Lieblingspbrajen 
gebannt if, Am meilten ſcheint dieſes noch der Ball 
in feinen ®ocalien, am wenigften in feinen Inſtru— 
mentalien. Die höchſte Freiheit der Formen berricht 
in feinen Fugen und Orgelfachen, die ftrengere Ge: 
bundenheit in feinen Reeitativen und Arien. In dies 
fen letzteren find mir als häufigere ——— auf⸗ 
gefallen: 

4) Die Melodienanfänge mit der D ominante: 


——— 


2) Die Melodienſchlüſſe zärtlich naiver Ueber- 
raſchung, ſanft und weich ſich hinabſchwingend: 





3) Sequenzen oder gleichfötmig und unmittel— 
bar wiederholte Melodientheile, aus der Grundtenart 
trandponirt: 


—— — — — 


ee ] die auch jonft in jenem Zeitz 








alter beliebter waren als jetztz eigenthümlich ift bei 
Seh. Dad, daß fie auch in gedehnteren Sägen, und 
oft in die Seeunde tranöponirt vorfommen : 


— — 


— — 


—— 
8B SE FE: während Händel lieber ſehr 








— oft eintactige Sätzchen nimmt, mie die bes 


kannten: 


Jen 
—— —— Pr Pr pm — 
szene 
diefe aber meiſt in die RER umjegt. Auch darin 
it 9. von B. unterschieden, daß er (H.) die Me: 
Iodienanfänge lieber vom Grundtone ausgeben 
läßt. 





Unter die Garmonifchen Sonderlichfeiten (aber 
Schönheiten!) it bei S. DB. zu rechnen die häufige Zu— 
fammenftelung von Secunde und Terz — ob Accord, 
Durchgang oder Zögerung? bat man wohl kritiſch 
gefragt: einerlei, wunderbar gewaltig wirftö oft, na— 
mentlih in Orgelſachen. 


Beethoven's Modulation ift in vielen Stüden 

ber Badischen näher verwandt ald felbft die der Zeits 
genofien Bach's. Zunächſt it auffallend die Neigung 
ur Trandpofition in die Secunde, die Mozart fehr 
* Haydn einigemal hat; Beethoven braucht dieſe 
Art gern bei ungewöhnlichen, geſpannten, überraihens 
den Melodien, ſogar mehr ald doppelt an einer 
Stelle: 


1. Ouv. zu Coriolan. 
2. a Schlacht bei Viltoria. 


— 


Me in Emoll, bie | 


—— — — — 


— 


— 5 


(Bva alta.) 
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8. Cdur-Sinf, 
— 


— —— 


Simile in D. 
PAlsgz2ererrE — auf dem —— B 
Simile auf — 


Dieſes ſind nur die bekannteſten, doch ſchlagend 
genug, un die Eigenthümlichkeit nachzuweiſen. Das 
zweite Beiſpiel ift dadurch merkwürdig, daß es eine 
zwölftactige Melodie vier Mal bringt, in einen Se: 
cunden erhöht, drei Mal vollitändig, das vierte Mal 
verfürgt. — Die kleine Secunde in ſolchen Sequen: 
zen iſt wiederum etwas Auffallended; Diele hat auch 
Chopin in den Mafurken oft fehr glüdlic und dä⸗ 
moniſch überrafchend gebraucht. 

Sodann bat Beethoven mit Bach gleich die Nei: 
gung zur Prolepfis d. h. Vorausnahme des Schluß: 
tones — worüber ich früher in d. Bl. v. 1845 unter 
den Titel „von den Uebergängen‘ audführlicher ges 
handelt habe. — Im Harmonijchen endlich ift auffal: 
Iend, daß Beethoven nicht, wie Mozart und Haydn, 
den Quartiertaccord als tegelmäßige Schlußformel 
gebraucht, ſondern fait durchgängig den Septimen⸗ 
accord; dagegen hat B. oft die Quartſexte in der 
Mitte auftreten laſſen, und zwar unvorbereitet, was 
einen ſtolzen hochfahrenden Eindruck macht, und z. B. 
wunderſchön wirkt im Coriolan: 


ee 


weit überraichender —⸗ in der Oten Symphonie, wo 
es im eriten Sage und im Adagio mehrmals geichicht. 
Sch. Bach hat die frei eintretende Quartferte auch, 
doch wohl nur selten, z. B. in dem achtitimmigen 
Motett (Sammlung von Breitf, u. 9. Heft 1 ©. 40 
Zeile 2 Tact 3): 


eiee=erses$ 


“a 7 
Far — —— 


— er — 














— — 


Außerdem liebt Beethoven die Nonenaccorde wie 
Mendeldjohn die Quintjerten, — Nonen:, Quarter: 


ten und Prolepfen hat Schumann häufig in Beetho— 
ven’schem Style. 

Beethoven's Lieblingstonart ift C-Moll: in dies 
fer bat er mehrmals feine berrlichiten Eingebungen 
audgeltrömt. Die drei Hauptwerke diefer Art: C⸗Moll⸗ 
Symphonie, Glavierfon. Op. 5, und Phantafie für 
Clav. Orh. u. Chor haben fogar denfelben Modu: 
lationdgang der Hauptſätze: C-Moll, As-MOur, C-Moll, 
C⸗Dur — eine bei B. uſe⸗ Wendung, die in ver— 
kürztem . vorfommt der D: Mol-Sonate 
Op. 29, 2 


Hierin weiht Mozart am fchärfften ab von 
Bach und Beethoven, Die große Modulationsorb: 
nung, d. h. die Tonordnung der Hauptläge zu einans 
der, ift bei Mozart die allergewöhnlichfte und nahelie— 
gendfte, nämlich die Dominantenverwandtigaft, mo 
dann meift dad Adagio in die Tiefe geht, daher die 
Unterdominante die beliebtere Wendung, 3. B. in ber 
E-Dur-Symphonie, den beiden D-Dur und vielen 
Glavierfonaten. In Mollfägen dagegen, z. B. der 
G:Moll: Symphonie, liebt auch Mozart die Mediante 
ald Gegenſatz, und zwar die untere gleich Beethoven 
nicht wie S. Dach die obere, — Sequenzen hat 
Mozart nicht häufig, dann aber gewöhnlich in Hän— 
del'ſcher, nicht Bach’icher Weile. Unmittelbare wört: 
liche Wiederholungen eined Motivs in derfelben 
Tonart hat Beethoven aus rhythmiſchen Rückſichten 
häufig, 3. B. in der Paftorale und C-Moll-Sympho— 
nie, Goriolan, jedeömal viers oder adhttactig; Mozart 
wohl nur in der G:Moll-Syinphonie zu Anfang ein 
paar Mal. 


Licblingdtonarten bei Mozart find E8:Dur und 
D-Dur, E hat er feltener ald Bach und Beetho— 
ven — Weber hält fih am liebften in U und As:Dur, 
Spohr und Spätere gehen über die vierfache Vor— 

zeichnung oft hinaus, und haben nicht blos in der 
ab der Grundtonart, jondern auch in dem Wort: 
fhritt der Modulationen (innerhalb des einen Ton: 
faged) eine bunte und raſche Beweglichkeit, die man 
ald Hauptprädicat der fogenannten Romantiker bezeich⸗ 
nen mag. Dieſes kann, wie jede Einſeitigkeit, in 
Krankheit auslaufen, ſo daß über fortwährendem Mo— 
duliren alle ſtehende Melodie verloren geht, über der 
Bewegung die Schönheit, über dem Suchen das Ge— 
fundene, das habende Gut. Hierüber, weil es die 
Gegenwart noch anrührt, ein ander Mal. 
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Aphorismen über Elementarunterricht 
im Elavierfpiel 
von 


Albert Schröper. 





1. Man beginne den Unterricht im Glavieripiel 
nie mit dem Erlernen der Noten, weil diefer Anfang 
ſtets etwas Abſchreckendes, namentlich für Kinder hat; 


man ſuche vielmehr den Schüler, damit er Luft bez ' 


komme, nicht blos zum Glavierfpiel, fondern auch für 
die Elavierftunde, von vornherein auf eine ihm 
angenehme Weiſe zu beichäftigen. Dazu iſt beſon— 
ders geeignet der Anfang mit rhythmiſchen Sätzchen. 
Der Lehrer fpielt dem Schüler Peine (eins bid vier: 
tactige) rhythmiſche Motive (anfangs auf ein und 
derſelben Taſte, ſpäter auf mehreren, böchftens aber 
auf fünf Taſten) ver und zwar fo, daß fie der Schü— 
Ier nur hört, das Anichlagen der Taſten aber nicht 
ficht. Der Schüler ſucht fih nun die angeichlagenen 
Taſten nah dem Gehör auf und fpielt das Motiv 
nad. Durch dieſe dem Schüler ſtets intereffante 
Uebung wird die Bildung des Gehörs und des Tact: 
gefühls angebahnt. 

N. Hierauf folgt das ſehr leichte Erlernen der 
Taſten, und daran ſchließt fih das der Noten, Lep- 
teres bewerfftellige man aber nie dadurch, daß man 
dem Schüler glei viele Noten aufſchreibt und ihn 
Diefe auswendig lernen läßt, ſondern man fehreibe ihm 
Lie fünf Noten von der erſten Bid zur dritten Linie 
auf, ehne ihm mur die Namen derſelben zu fagen. 
Der Schüler übt nun feinen Ueberblick oder das Ge: 
fiht für Noten durch öfteres Aufichreiben dieſer fünf 
Noten nah Angabe des Lehrers und erfährt dann, 
two Diefe auf dem Glavier liegen. Er braucht gar 
nicht zu lernen, die Note auf der erften Linie heißt 
fo, fondern Tiegt da. Die Namen lernt er fennen, 
ohne fie zu üben, denn es folgen nun Feine Stücke, 
aus dieſen fünf Noten beftchend (in lauter ganzen 
Tönen, die rechte Hand mit Detavenerhöhung oder 
auch blos mit einer Hand zu fpirlen), die der Lehrer 
Seeondeo begleitet, die übrigen Noten im Syſtem fol: 
gen auf dieſelbe Weile fchr bald, und fo lernt der 
Schüler durh den Gebrauch der Noten dieſe ſehr 
leicht und ſchnell kennen. 

III. Der Anſchlag muß im Anfange ſtets fräf- 
tig und feſt fein, des deutlichen Spiels wegen. Im 
erſten Jahre darf der Schüler gar nicht erfahren, was 
Piano iſt. 

IV. Zu den Tonleitern ſchreite man nicht ſo 
bald, da dieſe ſehr lange entbehrlich find; zum Teich: 
tern Erlernen derfelben aber in molu recto gebe man 


dem Schüler folgende zwei Regeln. (Ich ſpreche von 
den Zonleitern in C-0, G-⸗, De, As, D-Dur und Ye, 
@:, &, G⸗, D⸗Moll, alfo von denen mit demſelben 
Bingerfag und Die immer zuerft durchgenommen wer: 
den). 4) Die beiden dritten Finger jchlagen ſtets zu 
gleicher Zeit an. Danach ift Leicht zu erfchen, ob, 
aufwärtö in der linfen, abwärts in der rechten Hand, 
der dritte oder der vierte Binger überzuſetzen ift. 2) Die 
beiden erften Singer kommen nur bei dem Haupttone 
der Tonleiter zujammen, in der Mitte aber der erſte 
mit dem zweiten, 

Ueberhaupt plage man den Schüler nicht mit dem 
Auswendiglernen: auf Die Tafte fommt der Finger; 
fondern er merke nur, in welder Drdnung folgen 
die Singer? Hat er diefe Ordnung inne, jo fann er 
mit der CE-Dur-Tonleiter auch alle oben angeführten 
Scalen. 

Dan verweile übrigend bei der C-Dur-Tonleiter 
nicht fo lange, bis dieſe Tenleiter ganz fertig geſpielt 
wird, jondern da fie faft die allerfchwierigite iſt, gehe 
man fehr bald zu denen mit Obertaften. Durch die 
folgende wird die vorige leichter, — Jede folgende 
muß der Schüler felbt nah dem Gehör auffinden. 

V. Mit der Saltung ver Hand nehme man es 
bei Heinen Kindern im Anfange nicht zu genau, Cine 
zu große Strenge hierin gleich von vornherein Fünnte 
dem Schüler leicht eine Plage werden, da er auf gar 
zu Vieles zu achten bat. Erſt nach zwei—, dreijäbris 
gem Spielen, wenn gründliche Fingerübungen ange: 
Rtellt werden, wende man bierin Strenge an, es ift 
nicht zu Spät dazu. Für den Ermachienen, der das 
Elavierfpiel beginnt, gilt indeffen dieſe Negel nicht. 

V. Das vierhändige Epiel treite man nur fo 
lange, ald ed zum Erlernen der Noten nöthig if. 
Dian fehreite fo früh ald möglich zu den Baßnoten 
(bei teren Erlernung ebenfo wie bei den Viclinnoten 
verfahren wird und mo der Echüler die Seronde: 
Partie übernimmt), und dann fchnell zum zweihändi⸗ 
gen Epiel, Denn dad vierhändige, anfangs zu viel 
betrieben, ift höchſt fchädlich: einmal weil die Hände, 
namentlich Die linke, nicht auf die rechte Weile bes 
ſchäftigt werden; ferner der Schüler fein Gefühl für 
Taet nicht übt (da er fih immer nah der Begleitung 
des Lehrerö richtet); ſodann dad Notenleſen verab: 
fäumt wird (da bei den ſehr häufigen, oft ausfchlich- 
lichen Detavengängen der Schüler nur eine Zinie ver: 
folgt); und endlich weil dem Schüler dad Alleinüben 
vierhägdiger Mufitftüde unintereffant iſt. 

VII. Gine fehr zu empfeblende, weil Gemwandt: 
heit im Leſen befördernde, Uebung ift die, daß man 
den Schüler ein kleines Stück dur bloßes Voripie: 
Ien Ichrt und ihn dieſes dann notiren läßt, Zu dem— 
felben Zwecke verhilft dad Nachſchreiben von Melos 
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dien, Die der Lehrer vorſpielt und der Schüler, ohne 
daß er Taften firht oder den Zact erfährt, nachſchreibt. 
Died ſetzt voraus, daß der Lehrer den Schüler ſchon 
vertraut gemacht bat mit den Intervallen, welches 
leider immer auf die lange Bank geſchoben, wenn 
nicht gar ganz berabfäumt wird, Ebenſo unterlaffe 
man nicht, thythmiſche Sätzchen nad dem Gehör no: 
tiren. zu laſſen. 

VII. Zunge, anfangende Lehrer verfallen gar zu 
leicht in die Schwäche, durch äußerſt ſchnelle Er: 
folge die Eltern ihrer Zöglinge von ihrer, der Leh— 
ver, Tüchtigfeit überzeugen zu wollen. Da wird denn 
ein Stück unter allerfeitigem Angſtſchweiß ein- und ab: 
gepauft, ohne dad Verderbliche zu bedenfen, mas das 
durch verübt werden kann. Meine Anficht ift, daß 
in den erften zwei Jahren gar fein Stück bis zum 
Vorſpielen eingeübt werden darf. Man bedenke erſt— 
lich, wie viel Zeit dazu gehört, einem Anfänger ein 
Stüd, was ſich nur einigermaßen zum Vortrag rignet, 
leidlich fiher einzuüben! Um wie viel weiter könnte 
er in Diefer Zeit durch neue fortichreitende Stüde ge: 
kommen fein! Zweitens, ift nun fo ein Stück wirklich 
einerereirt: ſicher iſt's doch nicht in den Bingern, 
der Schüler aber findet Gefallen an dem, was er 
nun fhon fann! und fpielt, fkatt feiner Aufgabe, 
immer felbflvergnügt dieſes fein Lieblingsſtück, fängt 
an, fhneller zu fpielen, hier und da einen andern Sins 
ger, ganz ad libitum, zu nehmen, kommt fo in das 
Wiſchen und kann fich mit dieſem Stückchen in Grund 
und Boden hinein verderben. Darum im UAnfange: 
immer weiter! Icdes Stück joll deutlich und bes 
ftimmt gefpielt werden, aber nicht ſchnell und ganz 
fertig, Dad ift unnöthig. An dem nachfolgenden, um 
ein Weniged ſchwierigeren Stücke macht der Schüler 
schen fo viele Fortſchritte, daß ibm num das vorige 
leicht wird. Durch das ſtete Weitergeben im Uns 
fange werden Die wirklich ſchnellen Erfolge erzielt, 
Sol und muß aber etwas vorgefpielt werden, ſo 
wähle der Lehrer dazu ein Stück, was dem Zögling 
Leicht wird, an dem er ſich alſo nicht verderben kann. — 
Ich mußte in meinem achten Jahre den chromaliſchen 
Galopp von Liſzt, der weit über meine Fähigkeiten 
war, lernen, und dieſe Piece kann ich bis zum heuti— 
gen Tage nicht fpielen, obgleich fie mir, wenn ich fie 
jegt zum erften Male jpielte, leicht werden würde. 

IX. Um dem fchon ein wenig vorgerüdten Schü: 
Ier ein Vergnügen zu machen, was zugleich nüglich 
ift, phantafire der Lehrer mit ibm a qualtre mains, 
und zwar Stüde in gleihmäßiger Bewegung z. B. 
Tänze, Märſche, Menuetts, Scherzi u. ſ. w. Der 
Schüler begleitet Secondo, nah Angabe des Lehrers, 
ber ihm zuruft: Tonika, Dominante, Unterme- 
diante u. f. w. Dazu iſt weiter nichté erforderlich, 


ald daß der Schüler mit dem tonifchen Dreiflange 
und dem Scptimenaceorde Beicheid wiſſe. 


Dresdner Mufif. 
. VII. 
Franz Liſzt und H. v. Bülow. 


Das Winterabonnement mit ſeinen neuen Dpern 
und neuen Anſtrengungen it vor der Thür. Die 
„Saiſen“ der Glarinetts und Hornſoiréen, der deela⸗ 
matoriichen Uebungen und ſonſtigen Kunftgenüffe im 
zufriedenen Kreiſe der Dreödner Kunftenthufiaften, ver: 
fpricht eine „Fülle der Gefichte‘‘, die ich „trockner 
Schleicher“ nicht flören werde. Sie mögen „ein Le— 
ben im Tode" eben, Mit ruhiger Ergebung fehen 
wir der Zukunft entgegen, und hätten zunächſt die 
Pflicht zu erfüllen, über die muſikaliſchen Erlebniſſe 
der vergangenen Monate Rechenſchaft zu acben. 

Der vergangene Sommer bot in der That man: 
ches Bemerkenswerthe und Lobendwertbe, wenn auch 
nicht eben Großes und Neues. Darüber ſummariſch 
zu berihten ſei uns aber diesmal noch gefchentt, weil 
ein muſikaliſches Ereigniß vom neueften Datum un: 
fere Aufmerkſamkeit für beute gefeffelt hält, und uns 
Raum und Stimmung fehlt, den Quartalbericht mit 
der Betrachtung dieſer Gricheinung zu verbinden. Denn 
auch am Horizont des Dresdner Muſiklebens tauchen 
zumeilen Mleteore auf, die man ausſchließlich verfol- 
gen muß, weil fie unwiderſtehliche Anziehungskraft 
üben, Man möchte fie feſſeln, fi zur Freude und 
Grauidung, doch fie ziehen unaufhaltiam vorüber, 
und jo ſei ed wenigſtens verfucht, fie in der Grinne: 
rung feitzubalten. 

Streng genommen gehören dieſe Tage des reinz 
fen Kunftgenuffes, die wir bier erlebten, nicht in den 
Kreid der Beiprehung eines Gorrejpondenten, der nur 
die Aufgabe hätte, über ſolche Kunfterfcheinungen zu 
berichten, welche Allen gleich zugänglich find. Denn 
ift aud der Mann, der vierzehn Tage in unferer 
Mitte weilte, ein Öffentlicher Charakter der edelften 
und bedeutendften Art, jo entzog er fih doch zum 
Bedauern Vieler der Derffentlichkeit und geftattete nur 
dein engeren Kreife feiner Freunde und Verehrer einen 
Einblick in fein reiches und tiefes Künftlerleben. Aber 
da ich niemald auf den Ehrentitel eined Recen— 
fenten oder Gorreipondenten ex officio Anfprüche 
machte, fo fei mir diefe Meine Epifode auch geftattet, 
die gehörig zu rubriciten und zu fritifiren, zu leſen 
oder zu überfchlagen ja in Jedermanns Belieben ſteht. 
Dad Herz iR voll und ber Mund geht über — dad 
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iſt triwial gefagt ungefähr daffelbe, was die Aeſtheti— 
fer par excellence mit „innerer Berechtigung‘ zu bes 
zeichnen belieben. Unfere Berichte find ohnehin nicht 
für Solche geichrieben, welche an den Zweigreichens 
eoncerten von Hünerfürft und an den von Krebö 
dirigirten Opern ded Dresdner Hoftheaters jo voll: 
fättigende Nahrung für „Geift, Gemüth und Publis 
eität”” finden, dab fie aus Geſundheitsrückſichten alle 
Ertrafeit: und Weiertage meiden müſſen, um ihre Ge: 
müthsruhe nicht zu flören. 

Uniere Befttage waren nicht die der Aufführung 
der „Feſtoper“ Titus, mit der Grrungenihaft von 
vier Trompeten und drei Polaunen — jondern es 
waren die Tage, wo Kranz Liſzt im unferer Mitte 
weilte. 

Liſzt iſt eine Erſcheinung, mit welcher der Pries 
fter von der „hiſtoriſchen Schule”, der Banatifer der 
„Tradition und der „‚ipeeifiiche Muſiker“ mit feinen 
Goniequengen niemals fertig werden fann, weil eine 
ſolche Perſönlichkeit abjolut über feinen Horizont hin: 
ausragt, dahin, we ded Philifterd Gedankenwelt mit 
Bretern vernagelt iſt. Er ziebt es daber wor, ſich 
durch cine ſolche Ericheinung Tieber ganz unberührt 
und unbeirrt zu laſſen. Und das it gut, denn 


Daran erkenn' ich rie aelehrten Herrn! 

Mas Ahr nicht haftet, ſteht Guch meilenfern ; 

Was Ihr nicht fakt, das fehlt Cuch ganz und gar; 
Mas Ihe nicht rechnet, alaubt Ahr, fei nicht wahr; 
Mas Ihr nicht wiat, bat für Guch Fein Gewicht; 

Was Ihr nicht münzt, das, meint Ihr, gelte nit, 


Aber auch Die geratben in ein Labyrinth höchſt 
beunrubigender Geiſtesſymptome, welche Liſzt, ins 
dem fie ibm zu claſſificiren ſich anſtrengen (weil ihnen 
jede Kunfteriheinung nur in foferm Werth und Der 
deutung bat, als fie fih gehörig rubrieiren läßt), 
vollfommen zu begreifen meinen, wenn fie ihn ala 
„Birtuojen‘ unter ihr anatemiſches Meffer bringen. 

FR es auch eine unbezweifelte Thatlache, daß 
Liſzt alle techniſchen Schwierigkeiten der Claviatur 
mit vollendeter Meiſterſchaft und unnachabmlicher Auf: 
faffung fpielend beherrſcht, daß Liſzt die künſtleriſche 
Bedeutuug und Tragweite des Pianoforte auf eine 
bis dahin unerbörte Weife anöbildete und erweiterte, 
und fomit der Schöpfer einer neuen Schule ward, 
deren Schüler freilich ſelbſt Meiſter von äbnlicher Be: 
gakung fein müfen, wenn fie nicht am ihrer felbftz 
geftellten Aufgabe wirkungslos zu Grunde geben wols 
len, — fe ift damit doch nur Wenig gejagt, um das 
Verſtändniß Liſzt's Denen anzubahnen, welche feine 
Miſſion noch nicht Fennen oder nicht anerkennen wols 
len. Dad Virtuoſeuthum ift ein Begriff, welcher in 
feiner, durch bie Zeit feftgeftellten und umleugbar fehr 


zweideutig gewordenen Bedeutung, nicht mehr auf 
Zifzt paßt. Es war höchſtens ein Durchgangspunfs, 
durch welchen diefer, jo wie viele andere geniale Künft: 
ler vor ibm, zu einer univerfellen Bedeutung fih hin— 
durcharbeiteten, io dag man wohl fagen fann, Liizt 
ift eine der bedeutendften muſikaliſchen Kunftericheinun: 
gen der Jetztzeit, nicht weil jondern trogdem er 
der hervorragendite Pianoforte-Virtuos unferer Zeit ift. 

Ein Beweis dafür liegt ſchon darin, daß es den 
Virtuofen von Bach, welche fih fo gem zu Liſzt's 
Gollegen binaufjchrauben möchten, höchſt unbeimlich 
und niederichlagend zu Mutbe wird, wenn fie Liſzt's 
eigenen Werfen und beiten Auffaffung fremder Werke 
gegenüber geitchen müſſen, „daß es die Winger alleın 
freilich nicht thum‘‘, während fie ſelbſt doch Alles er: 
reicht zu haben glauben, . wenn fie die mechanischen 
Schwierigkeiten der Liſz'ſchen Eompofitienen mecha— 
niſch bewältigen können. In ſofern iſt Lifzt relativ 
incommenſurabel und ſteht über ſeiner Zeit, mit ſei— 
nem Geiſte einer Zukunft zugewandt, deren Bedin— 
gungen er mit zwingender Nothwendigkeit ſelbſt ge: 
Ichaffen bat und darum in der Gegenwart aud allein 
nur jelbit vollkommen beberrichen kann. 

Daß Liſzt nicht nad der Anerkennung der Ges 
genwart verlangt, weil er von ihr fo lange nichts 
erwarten kann, bis das um ibn mwuchernde Virtuoſen— 
thum an fi ſelbſt zu Grunde gegangen iſt — das 
beweift ſchon die großartige Abgeſchloſſenheit, die er 
ald Beherrſcher des Pianofortes der Deffentlichkeit ge: 
genüber feſthält. Auf dem Gipfel feines Ruhmes 
ftehend hörte er auf, durch feine Eoncertleiftungen für 
fich felbft zu wirken, Gr zog fi zurüd aus der Def: 
Tentlichkeit mit dem Bewußtfein, der Welt binläng- 
lich bewieien zu haben, was er fünne und wolle, um 
fich dem Allgemeinen in aufopfernder Weile widmen 
zu fünnen, Gr entwickelte ſeitdem ald Compenift eine 
erſtaunliche Thätigkeit, deren geringiter Theil erft Dem 
Publikum vorliegt. Denn auch bier bewahrte er eine 
Zurückhaltung, welche mar der höchſten künſtleriſchen 
Weile eigen it, Die in dem Gedanken zubt, daß das 
Wirken fir die Zukunft und nicht der Beifall der Ger 
genwart dad Loes und die Aufgabe des Genins jei, 

Don Liiztd größeren Inſtrumentalwerken ift 
noch jo wenig in das Publikum gedrungen, dab Viele 
wiederum einfeitig glauben, er ſei im höchſten Falle 
nur Claviercemponiſt. Liſzt Fann das ruhig ab: 
warten, weil er eben in ſich uud micht außer ſich den 
Schwerpunft feiner Fünftleriichen Miffien gefunden bat. 
Er wirft in der Gegenwart zugleich als Vertreter 
und unermüdlicher Vorkämpfer der ihm ſympathiſchen 
Kunftrichtungen eined Derlioz und Wagner, deren 
Lebensfähigkeit und Bedeutung er vor Allen erfannte, 
und deren Berechtigung und Stellung er mit fiherem 
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Blick feſthielt, mit firgreicher Hand verfolgte. Hier 
war ed, wo er zugleich ald Schriftiteller lebendig in 
das Betriebe der Gegenwart eingriff und für Andere 
mit Wort und That energiich wirkte, was er für ſich 
ſelbſt zu thun verſchmähte, rubig den Zeitpunkt ers: 
wartend, wo Andere für ihn eintreten und ibm fols 
gend thatkräftig wirfen werden. 

Es it jomit eine Pflicht, welche die Gegenwart 
erfülfen muß, Died und Achnliched wiederbolt aubzu—⸗ 
iprechen und dem nimmer rajtenden Schöpfergeiit 
Lists Somit mehr und mehr Die Anerkennung zu 
zollen, melche ihm in weit höheren Maße gebührt, 
ald itm von der Dlaffe derer zu Theil wird, welche 
theil® gedankenlos, theils vorurtheilsvoll, ſelbſt feind« 
lich und in abſichtlicher Mißkennung und Mißachtung, 
dieſer Kunſterſcheinung gegenüber verharren. 

Lifztö Freunden und Verchrern das zu miders 
bolen, was fie ſelbſt längit erfannt und beffer auss 
geiprochen haben, ald es hier geidhieht, wäre unnöthig. 
Ihnen fei darum bier kurz berichtet, welche Werke 
Franz Liſzt während feines zweiwöchentlichen Auf: 
entbaltes mit überwältigender Meifterfchaft einem klei— 
nen Kreid ihn BVerehrender zum langnachhaltigen Ges 
nuffe darkot, 

Bor Allen ſei bier einer Matinee bei Lipinéki 
erwähnt, in welcher die, durch ihre alljährlichen Streich: 
quartett-⸗Soiréen rübmlichft Befannten Hrn. Lipinefi, 
Kummer, u. ſ. f. fih vereinten, um zunächſt Beet— 
hoven's große Quartett Dy. 127 in meifterbafter 
Darftellung zum Gehör zu bringen, wobei dad unüber— 
treffliche Gelingen ded legten Saged namentlich ber 
vorgeboben werden muß, da wir Diefen in gleicher 
Vollendung noch nirgends hörtgut Hierauf ſpielte 
Siſzt mit Lipinski die grobe U-Dur-Sonate Op. 47° 
von Beethoven, tin Gniemble, welches zu den 
Kunſtgenüſſen gerechnet werden muß, wie fie nur fels 
ten dem entzückten Hörer zu Theil werben können! — 

Eine berrliche Reihe von Solevorträgen entfals 
tete der Meifter Liſzt in wiederholten Zufammens 
fünften vor feinen Freunden und Verebrern, aus wel: 
chen wir folgende Gompofitionen hervorheben wollen. 
Die Sonaten Op. 28 und 109 von Beethoven; 
Die Fantafle Op. 15 von Franz Schubert (welde 
jegt auch von Lifzt für Klavier mit Orihefler er: 
Icheinen wird); von Shumann das Concert sans 
orchestre Dp. 14 und mehrere Kreidleriana ; und von 
Liſzi's eigenen Compefitionen die in ihrer Wirfung 
völlig eleetrifirende zweite ungariihe Nhapfodir; 
dad grazibſe, duitige BValſe-Imprompte; die 
zweite und dritte Goncertetüde; und Lifzt’e Ar: 
rangement ded Tannhäuſermarſches. 

Endlich ſpielte Lifgt no mit feinem vortreff: 
lichen Schüler 9.0. Bülow Beethoven's Ote Sym⸗ 


phonie, Schumann's Afte Symphonie, und von 
F. Schubert dad Ungariſche Divertiſſement und 
mehrere Märſche. 

Dieſes reichhaltige Programm, um welches uns 
Mancher mit Recht beneiden wird, führt uns zugleich 
zur näheren Beſprechung der Leiſtungen des höchſt ta— 
lentvollen H. v. Bülow, welcher am 12ten Septems 
ber im Hoftheater ein Concert gab und damit dem 
Dreötner Publikum fib zum erſten Male als aus— 
übender Künitler befannt machte 9. v. Bülow 
fpielte Weber's Polonaise brillante Op. 72 mit Or 
cheſterbegleitung von Liſzt, und Liſzi's große Uns 
garifche Rhapſodie für Pianoferte mit Orchefter, 
legtere, fovicl uns bekannt, noch Manuicript. 

Was zunächft die Compoſitionen betrifft, jo bie: 
tet bier die Behandlung des Pianoforte's wie die des 
Dricheſters gleib Antereffantes und Neues. Die Ins 
firumentation ift durchweg glänzend und effectvoll, Die 
Behandlung der einzelnen Stimmen meifterbaft. Liſzt's 
Arrangement von Weber's Pelenaife (bei Schlefinger) 
fei allen Pianiſten anf dad Dringenfte empfohlen, da 
durch die geiftvolle Ginleitung (aus der Weberfchen 
Es-Dur⸗Polenaiſe), dur die herrliche Cadenz und 
die wirkungöreiche O:rchefterbegleitung Diele viel ge: 
ipielte Piece Weber's ganz neuen Neiz und, für und 
wenigitend, ein erböhte® Intereſſe erbält. Die uns 
garifhe Nbapiodie, in ihrer durchaus moblen 
und ritterlichen Haltung, mit ihren charaftergolen 
Melodien und lebensfriſchen Rhythmen iſt von durch— 
greifender Wirkung und riß auch zu allgemeinem En: 
thuſiasmus bin. 

Bülom ſpielte meiſterhaft, durchaus im Lifzt's 
ſchen Geiſte, mit einer künſtleriſchen Sicherheit und 
Ruhe, welche die vollkemmenſte Beherrſchung des In— 
ſtrumentes allein verleihen kann. Gleich bewunderns— 
werth it Bülow's Anſchlag im Pianiſſimo, mie bie 
außerordentliche Kraft und Ausdauer im Forte. Das 
Orcheſter war ſtärker als ſonſt bei Solovorträgen be— 
ſetzt (drei Contrabäſſe und das Uebrige im Verhält— 
niß), aber trotz des großen Raumes, und trotz der un— 
günſtigen Klangwirkung auf hieſiger Bühne (nament: 
lich bei geſchloſſenen Couliſſen), bob ſich das Piano: 
forte (ein neuer Erard im Beſitz von Charles 
Mayer) vortrefflich hervor. Daß die Klangmwirfung 
unter günftigeren akuſtiſchen Werbältniffen eine bei 
meitem noch vorzüglichere geweſen wäre, fann weder 
dem Spieler noch dem ausgezeichneten Inſtrument 
zum Vorwurf gemacht werden. 

Das Publikum mar ſehr warm und dankbarz 
H. v. Bülom ward wiederholt gerufen, am Schluß 
verlangte man die Ungariſche Rhapfodie Dacapo, 
welchem Wunſche 9. dv. Bülow aus zu großer Des 
feheidenbeit aber Teider nicht entſprach. Doch hören 
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wir, daß der treffliche Künſtler, unbezweifelt der tas 
lentvollſte und bervorragenfte Schüler von Lifzt, 
dem wir eine glänzende Zukunft veriprechen können, 
im Raufe des Winterd noch ein Goncert in Dresden 
geben wird. 

Liſzt und v. Bülow verließen Dredden, um 
fich zu dem Muſikfeſt nach Carlörube zu begeben, 
Möchten fie Dresden nicht vergeffen und möchte 
Liſzt vor Allem jein Veriprechen, mit einigen feiner 
großen Inftrumentalihöpfungen recht bald wiederzu— 
kehren, in feinem Weimar nicht ganz vergeflen. 

Am 22iten September 1855. Hoplit. 


Briefe aus Carlsruhe. 
l. 


Carlsruhe, am Bſten September 1853, 


Wenn das europäiſche Gleichgewicht erſchüttert 
iſt; oder wenn große Manöver und Hochzeitsfeierlich- 
keiten im Anzuge find; oder wenn ein Vulkan ſeinen 
Auöbrüchen unterworfen ift — furz wenn irgend etwas 
in der cipilifirten und unciviliſitten Welt vor fich gebt, 
welches wertb ift, die Spalten eined berühmten Jour— 
nals zu füllen, fo ſchicken die großen Zeitungen Times, 
Monitenr, die Augsburger Allgemeine, ꝛc. einen Cor: 
refpondenten an Drt und Stelle und am Tage zu 
beobachten, und in Der Nacht ihnen zu berichten, was 
er am Tage geieben und gehört hat. 

Die „Mene Zeitichrift”" läßt fih von ber Times 
und dem Moniteur nicht werfen, wenn ein mufikalis 
ſches Ereigniß von wirklicher Bedeutung im Anzuge 
ift, und wenn ed gilt für ihre Kunfteichtung zu wers 
ben und zu wirken. Und fo folgte denn Ihr Dresd— 
ner Berichterftatter dem Rufe der Zeit und ber Zei: 
tung mit Vergnügen und Bereitwilligfeit, um in 
Carlsruhe die Kunfteindrude unmittelbar zu empfan— 
gen und wiederzugeben, welche das beworitchende Win: 
fitfeft in fo reichem Maße bieten wird, Telegraphiſche 
Depeichen find in der mufifalischen Zeitungswelt noch 
nicht eingeführt. Aber die kommen auch noch! Bid 
auf Weitered begnügen wir und noch mit poſtmäßigen 
Correſpondenzen, die Ihnen jedoch in reichlichem Maße 
zu Theil werden ſollen. Ich beginne ſogleich heute, 
faſt unmittelbar nach meiner Ankunft und berichte, 
was ich bis jetzt in Erfahrung bringen konnte. 

Garlörube, den man im gewöhnlichen Leben 
eine „‚beicheidene Zurückhaltung” und „übergreße Mä— 
Bigung” in Bezug auf öffentliches Leben nicht abläugs 
nen fann, fängt bereitd an, fich Dur Fremde zu bes 
Ichen, welche theild Beruf und Intereſſe, tbeild Neus 


gier bierher führt, Die Vorbereitungen zu dem Mu: 
ſikfeſte, welches zugleich ein badiſches Volksfeſt fein 
wird, find allſeitig im Gange. Auf dem Schloßplatz 
und Dlarktplag werden Tribünen, Pavillons und Bu— 
den errichtet, um der allgemeinen Schau: und Hörluſt 
derer zu genügen, denen Die ernſten Ballen des neu: 
errichteten prachtvollen Theater verichloffen fein wer: 
den, auf deffen Bühne ein großartiger Orchefierbau 
die Diitwirkenden des Muſikfeſtes aufnehmen wirt, 
Die Separatpreben für Chor, Streichquartett und 
BDladinftrumente haben bereits feit längerer Zeit unter 
der Leitung ded Muſikdirectors W. Kallimoda, dei 
Concertmeiſters Will und des Chordirectors Krug 
begonnen. — Hofcapellmeiſter Joſeph Strauß da: 
gegen bat mit großer Umficht und rübmlichiter Auf⸗ 
opferung die techniiche Leitung des Muſikfeſtes, die 
Anorbuung der Specialitäten, deren ein ſolches Weit 
überaus viele und mühſame bieter, übernommen. 

Liſzt iſt bereitö feit dem 19ten September hier 
eingetroffen und mit feinem Erſcheinen begannen bie 
Sperialproben, welche er nicht nur Hier überwacht, 
Vondern auch in Darmjtadt und Mannheim zu leiter 
bat. Er iſt zu dieſem Zwed gegenwärtig auf einer 
Rundreife begriffen, bei welcher er auch Baden 
Daden berühren wird, von wo er Kathinka Dein« 
fetter zur Mitwirkung gewonnen bat, da die Eru: 
velli ihre Theilnahme dem Muſikfeſt aus Gründen 
nicht widmen wird, die nicht bierber gehören. 

Un bemerkenswertben Rremden, die in Carlöruhe 
bereitö eintrafen, nennen wir H. v. Bülow, welde 
mit Liſzt zugleich hier anfam, und den Goncertmeifter 
Joachim aus Hannover, Beide bei dem Muſikfen 
als Soliſten Yon ferner einen talentvellen Schu: 
ler Liſzt's, Dion Prudner aus München, den 
bekannten Räfonneur Hoplit aus Dreöden, und an: 
dere berühmte und unberübinte Leute, die wir nech 
£ennen lernen werden. Aus Nah und Fern werden 
natürlich eine große Anzahl von Mufifdireetoren und 
Muſiker aller Urt noch erwartet, wir erwähnen vor: 
läufig Schindelmeiſſer und Mangold aus 
Darmitadt, Lachner aus Mannheim, Walter au 
Baſel, Ernſt aus Baden-Baden, ꝛc. 

Die erſte Generalprobe, mit Vereinigung fänmt: 
licher Chot⸗ und Orcheſterkräfte aus Karlärube, Dann: 
ſtadt und Manubeim, findet am Aften October ftatt. 
Der erſte Concerttag ift Viontag den Sten, ber zweite 
Tag Mittwoch den Sten Detober. Der Chor wir 
aus 150 Stimmen, dad Orcheſter aus 52 Violinen, 
40 Brarichen, 10 Eelli, 8 Contrabäſſen und 2 Han 
fen beftchen; die Blas- und Schlaginſtrumente im 
Verbältnig. An geeigneten Stellen werden die Blas 
inſtrumente doppelt beiegt werden. Die Anzabl der 
Mitwirkenden beträgt alfo ungefähre 250 Drcheſtermit⸗ 
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glieder und Chorfänger, wozu noch cine bedeutende 
Anzahl von Soliften zu rechnen ift, die wir ſogleich 
namentlich aufführen werden. 

Mit io bedeutenden Kräften ift auch Bedeutens 
des zu leiften, zumal hervorgehoben werden muß, daß 
das Karlsruher Orchefter nicht nur ſehr tüchtige Solo: 
ipieler von Ruf in ſich faßt, ſondern auch durch die 
energiiche Lünftleriihe Leitung des Hoffapellmeifter 
I. Strauß, im Enjemble und in der Klangwirkung 
rühmlihht bekannt if. Zu dem find für einzelne In— 
firumente noch befondere Soliften engagirt, wie z. B. 
für die Harfen:Soli die Brau Pohl, geb. Eyth 
aus Dresden, für die Baßelarinette eine Kammermu: 
filud aud Wiedbaden, x. 

Das heute ausgegebene ſpeeielle Programm 
der beiden Concerte ift von Liſzt ebenſo geiftreich 
concipirt als reichhaltig ausgeltattet, und entfaltet die 
Kunftentwicelung von Beethoven bid Wagner 
in einen ununterbrochenen Cyelus bedeutender Kunit: 
momente. Man urtheile ſelbſt, ob Liſzt mit dieſem 
Programın nicht ein Meiſterſtück gemacht hat, um 
allen jegt lebenden oder in ihren Schulen noch lebens: 
fähigen bedeutenden Zeitgenoffen von verwandter Kunftz 
richtung gerecht zu werden und fie in ihrer Bedeutung 
zur Gegenwart ſowohl quantitativ ald qualitativ ans 
gemeifen zur Geltung zu bringen, 

Der erite Eoncerttag, Montag den Sten De: 
tober bringt folgendes großartige Programm: 

Eriter Theil: 

4) Ouvertüre zum Zannhäufer von R. Wagner. 
2) Concert-Arie von Beethoven. (Frau Howig:Stei: 
nau). 3) Violin:Eoneert von Joahim, geipielt vom 
Eomponiften. 4) Finale aud der Loreley von Men— 
delsſohn, (Loreley, Frau Howig-Steinau). 

Zweiter Theil: 

5) Dupertüre zu Byron's Manfred, von R. Schu: 
mann. 6) Beitgefang aus: „Die Künſtler“ von Schil— 
Ir, componirt von Liſzt. (Die Soli gelungen von 
den HH. Chrudimsky, Eberins, Netz, Hoffmann, Haus 
fer, Oberboffer, Bregenzer und Brulliet). 7) Neunte 
Symphonie mit Chor von Beethoven (die Soli: Frau 
Howitz- Steinau und die HH. Eberius, Hauer und 
Dberhoffer.) — 

Der zweite Concerttag, Mittwoch den Sten 
Detober bietet folgende Werke, 

Erfter Theil: 

1) Duvertüre zu „Struenfee” von Meyerbeer. 
2) Arie aus „Titus““ von Mozart, (Bel. Kathinfa 
Heinefetter). 3) Chaconne von Bach (Goncertmeifler 
Jodachim). 4) Phantafie über Motive aud „Die 
Ruinen von Athen“ von Beetboven, für Elavier und 
Dicheſter von Liſzt (9. v. Bülow). 


Zweiter Theil: 

5) Theil 2, 3 und A aus „Romeo und Julie“ 
dramatifhe Symphonie von Berlioz. (Weit bei Ca— 
pulet, Liebesicene, Bee Mab). 6) Arie aus dem 
Prophet von Mevyerbeer (Frl. Kathinka Heinefetter). 
7) Aus Lobengrin von R. Wagner: der heilige 
Graal, Männerfcene und Brautzug, Hochzeitsmuſik 
und Brautlied. 

Wir jehen, dag Beethoven, Meyerbeer, Mendelds 
john, Schumann, Berlioz, Liſzt, Wagner, die Reprä— 
fentanten der neueiten deutichen Kunft, in gewählten 
und harakteriftiichen Werken, welche faft ſämmtlich 
hier noch nen find, und vorgeführt werden. Joachim 
und v. Bülow find ganz vorzüglihe Mepräfentanten 
der künſtleriſchen Virtuofität unferer Zeit. Gluck eig: 
net ſich nicht zu Goncertvorträgen, weil jein Schwer: 
punft, wie kei Mozart, auf der Bühne rubt. So 
fehlt nur C. M. v. Weber, von dem wir, ſtatt ber 
Meyerbeer'ſchen Arie, gern eine Goncertarie auf dem 
Programm geichen hätten, und der Höhenzug der 
deutichen Kunftentwidelung, ſoweit fie in unfere Ge: 
genwart übergreift, ift mit kurzen aber icharfen Um— 
tiffen vorgezeichnet, 

Programme machen ift cine Kunft, namentlich 
wenn fie einem fo gemilchten Bublitum gegenüber 
treten müſſen, welches theild mangelnded Verſtändniß 
theild mangelnden Willen befürchten läßt, und nur 
zum kleinſten Theil genügend vorbereitet fein kann. 

Recht anerkennendwerth nach ihrer Intention ift 
daber eine Reihe von Artikeln „über die neueſten 
Nihtungen der Tonkunſt“, welche die Karlds 
ruher Zeitung in Mr. 228 ihred Feuilletons mit rich» 
tigem Gefühle begonnen bat, um zum Verſtändniß 
der Concerte nah Kräften beizutragen, Wir kommen 
auf diefe Urtifel, ſowie auf die Urtheile der hieſigen 
Preſſe ipäter zurüd, ſobald ein Abſchluß vorliegt. 

Gin Mehrered wäre für jegt nicht zu berichten. 
Der heutige Brief fol auch nur zur Drientirung in 
den hiefigen VBerhältniffen dienen, damit das nächſte 
Mal die Beiprehung der Eoncerte im Detail ſogleich 
beginnen kann. Schließlich fei noch erwähnt, daß von 
Seiten des Peitcomite'8 bedeutende Anſtrengungen 
nach allen Seiten bin gemacht find, um dad Welt zu 
einem ebenfo reichhaltigen als allgemeinen zu maden. 
Ginladungen an Kunftnotabilitäten, an Berlioz, Meyer: 
ber, Schumann, ꝛc. find ergangen; das Theater bie— 
tet ein mufterhaftes Repertoir während der Feſtwoche 
und verſpricht: Shafeipeared Romeo und Julie, 
Gluck's Armide, Freitag's Journaliſten, Shakeſpeare's 
Komödie der Jrrungen und Schiller's Jungfrau von 
Drleand. Berner laden die biefigen Geſellſchaften: 
„Mufeum”, „Gintradht” und „Bürgerverein“ ſämmt— 
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liche Feſttheilnehmer zu Bällen ein; es finden Welt: 
fchiegen, Volkäbeluftigungen, sc. flatt, und ein Beuers 
wert und Fackelzug Der Bürger, unter Mitwirfung 
des Sängerbunded, ſoll am öten Detober dad Feſt 
beichliegen, welches vier Zage in Anſpruch nimmt, 
Es gäbe alfo Viel zu Gerichten, wenn man Allee 
berückſichtigen wollte. Doch werden wir, ben Gren— 
zen des Blattes entiprechend, wohl nur dad Dinfika: 
lifche beſonders hervorheben können, wozu der reich 
baltigfte Stoff gebeten iſt. Hoplit. 


Ein Mahnruf für Joſeph Haydn. *) 


Deutichland chrt mit Hecht die hervorragendſten 
Größen feiner Dichter durch Denkmale von Stein und 
Erz, welche zugleich der Mit: und Nachwelt ein treues 
Abbild von der Perfönlichkeit der Gefeierten überlie: 
fern ſollen. Auch Deu ſchlands große Tondichter, 
Mozart und Beethoven, haben mit Recht in Salzburg 
und Bonn ihre ehernen Bilder gefunden, und dem 
Lepten ſoll überdies noch ein zweites Denfmal in 
Bolton errichtet werden. Nun dürfte cd aber wohl 
an der Zeit fein, zu erinnerm, dab zu dem mufifas 
Tifhen Klecblatt (vom genialen E. T. U. Hoff: 
mann zuerft fo benannt) der „Dritte im Bunde“, 
oder vielmehr der Erite fehlte: Joſeph Haydn! 
Obgleich unter dieſen Dreien der Aeltefte an Jahren, 
find und bleiben feine „Schöpfung’, ſeine „Ja h— 
reszeiten“ doch ewig jung, und entzücken in eben 
dem Grade die Nachwelt, alö die Vorfahren fih da— 
von begeiſtert fühlten. Gebührt Haydn ferner, ala 
„dem Schöpfer der Symphonie,” — dieſes 
Zielpunktes aller Inftrumentalmufit, durch deren uns 
gemeine Hebung feit den Bach'ſchen und Händel’fchen 
Suiten fih ſchon das erfle Viertel des neunzehnten 
von dem ganzen achtzehnten Jahrhundert jo anffallend 
unterfheidet, — nicht Ihen darum dieſe Anerken— 
nung? Oder hat man es vielleicht vergeſſen, daß auf 
feinem feſtgelegten Grunde Mozart und Beethoven 
bier weiter banen fonnten und gebaut haben? Und 
wer follte endlich nicht der fo gemüthvollen als geifts 
reihen Quartette gedenfen, die leider immer noch 
zu felten gehört werben, weil fie mehr in flillen Pris 
vatzirfeln als in Öffentlichen Aufführungen zur Er: 


) Mir mochten biefer Mahnung dle Aufnahme nicht 
verfagen, obſchon wir glauben, daß biefelbe nicht ben nes 
wünſchten Griolg baben wird, well Haydn, ald Gomponift 
für Goncert und Kirche, naicht die Popnlarität erlangt hat, 
die nur dur Opern zu gewinnen if. D. Rev, 





fheinung kommen, und Daber dem größern Publikum 
neh unbefannt bleiben müſſen? — — 

Ein Denkmal im Herzen von Eurepa's Na: 
tionen hat Haydn zwar ſchon längſt ſich gegründet 
(Oxford eribeilte ibm die Doctorwürde, Paris ließ 
ibm zu Ehren eine Medaille prägen), nichtsdeſtowe— 
niger möge aber doch die deutihe, Die fih rühmen 
darf, daß er ihr angeböre, ſich berilen, ihre Ghrens 
ſchuld überhaupt gegen ihn abzutragen, fo wie ibte 
bejondere Schuld, daß fie ihn noch bis jetzt vergeffen 
konnte, durch ein in Wirklichkeit ihm zu ſetzendes 
ſchönes Denkmal wieder gut zu machen, was dann 
auch die Manen Mozart's und Beethoven's, die ſchon 
längſt darauf gewartet haben, nicht nur beruhigen, 
ſondern vielmehr hoch erfreuen würde. Am nächſten 
hätte ſich Wien — wo in einer von deſſen Vorſtädten 
noch das Feine Haus mit einem Gärtichen, worin 
Haydn die Schöpfung und Die Jahredzeiten compo— 
nirte — bei diefer Sache zu betheiligen, und einem 
von dert ergangenen Aufrufe würden fofert Die Eon: 
eertdirestionen großer und Hleinerer Städte Folge lei— 
fen und fib Die Unterftügung dieſes Unternehmens 
zur eignen Ehre und Freude anrechnen. 

Deſſau. Louis Kindſcher. 


Kleine Zeitung. 


Leipzig. Am 30fen September veranftaltete das The: 
manerchor zur Gedächtnißfeſer Shidht's ein geiltliches Eonr 
cert in der Thomaskirche. Es war diefe Aufführung anfangs 
lih auf den 29fen September — den hundertjährigen Ges 
burtetag Schicht's — feſtgeſetzt, mußte aber verfchoben wer: 
den, weil an dieſem Tage im Theater eine Oper gegeben 
wurde, Das Programm entbielt den Hymnus Ambrosianus von 
Schicht, die Gantate „Getteézeit iſt die allerbeſte Zeit” von 
J. ©, Badı, Sanctus et Benedictus von M. Hauptmann umd 
im zweiten These den 42ften Bialm von Mendelsfohn. Am 
meiſten interefiirten von dieſen Stüden die Gantate Bach's 
und das Hauptmann’ihe Werk; ter Hymnus Ambrosianus ges 
hört einer und jeht ſchen ferner liegenden Richtung an umd 
vermag bei aller muffaliichen Tüchtigfeit nit mehr fo 
tief einzugreifen, der Pialm Mendelsichn’s if bier ſchon febr 
oft gehört worden. Hauptmaun's Gompofitien zeigte ſich als 
ber Crauß eines bebentenden und im jeder Beziehung tüdhtigen 
und gefinnungsvellen Talentes. Eie entbehrt zwar — wie 
faſt alle terartigen Werke ber Neuzeit — zuwellen der alt 
firhliden Färbung, entihärigt dafür aber möglidft buch 
fhwungbafte Intentionen, eine äußerft intereffanfe Garmonit 
und glänzende Erchefiration. Die Ausführung unter Haupts 
manm's Leitung war im Ganzen lobenewerth. Die Chöre 
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bildeten die Thomaner felblt, die Soli hatten Frau Reclam, 
Fruu Hauptmann und bie HH. Schneider und Behr 
übernommen. 

Das eiſte AbonnementsGoncert im Saale dei Ge— 
wandhaujes fand am 2tem Dectober unter ver Leitung des Hrn. 
Goncertmeifter Ferd. David flatt. Gs iſt bereits im einer 
Notiz in dv. BI, erwähnt worden, daß Hr. David die Direcs 
tion der Goncerte übernehmen würde, nachdem ſich Unterhand— 
lungen mit auswärtigen Künſtlern, namentlich mit Sterm 
dale-Bennelt in London zerihlagen halten. Ob die Acqui⸗ 
ftion diefes Letzterem dem Inſtitute einen wefentlihen Bors 
theil gewährt hätte, bleibt dahln geſtellt. Jedenfalls aber 
brauchte man nach einem Talente zweiten oder dritten Mans 
ges, deifen Faͤhigkeit zur Veitung eines ſolchen Inſtituts man 
wenig oder gar micht keunt, wohl nicht erſt in England zu 
ſuchen. An künſtletiſch gebildeten Dirigenten und an Gom: 
ponitten, die auf gleicher, wenn nicht höherer, Stufe ſtehen, 
als Sterntale-Bennet, if in Deutfchlend doch gewiß Fein 
Mangel. — Dem einladenten Programm unferer Gencertvis 
zection zu Folge Heben für biefe Saifon mehrere große, bier 
sch unbefannte Werle der Nenzeit in Ausſicht. Es wäre die 
Aufnahme von Neuem in die feit Jahren etwas Nabilen Bros 
gramme eim Kortichritt, der ſchon längfl zu einem fühlbaren 
Bebürfniß geworben it. Das erſte Goncert intereflirte vor 
zugsweiſe durch die Gaͤſte: Frl. Ney und Hrn. Alex. Dre y⸗ 
ihod. Erſtere bewährte ſich abermals als eine reihbegabte 
und alljeitig durdhgeblinete Sängerin, die auch im Goncert: 
faal allen höheren fünftleriichen Anforderungen entſpricht. Sie 
zählt jedenfalls gu den beflen Geſangsläuſtlerinnen, bie wir 
feit Jahren in diefen Räumen gehört haben. Die von ihr 
vorgetragenen Stüäde waren die Mendelsfohn’ihe Concerts 
arie und bie große Arie der Gonitunge aus Mozart's „„Ents 
fährung”. In lehterer bewies fe, daß fie die ſchwierige Gos 
loratur der alten Schule volllommen beberrihte, was um fo 
mehr Anerkennung verdient, als ſelbſt bedeutende Sängerins 
nen der Gegenwart jelten dem Mozart’ihen colerirten Ge— 
fang gewachſen find. — In Hrn. Aler. Dreyihod's Bor 
trag des Becthoven'ſchen Es: Dur: Goncertes vermißten wir 
bei aller vollendeten Technik und Eleganz die für ein ſolches 
Merk erforderliche Energie und vor Allem eine entſprechende 
Auffaſſung. Der Vortrag erfhien matt und ſtach mit feiner 
niedlichen, etwas coquetten Glenanz zu fehr gegen den Ernſt 
und die großartigen Intentionen Beethoven’s ab. Im legten 
Sage (4 Tact) namentlich fehlte die Friſche und Lehenbigfeit, 
zu der das lebenswarme, etwas herausfordernde Hauptmotio 
treibt. Diefes felbit erichien oft ſehr verwiſcht und undeut⸗ 
lid. In feiner entfprechendften Sphäre war Hr. Dreifhod 
bei ven am Schluffe des erften Theils gelpielten Salonfüden 
eigener Gompofition: La Fontaine und Rhapsodie, Hier reichte 
bie techniſche und geifiige Kraft volllommen aut. Als ber 
Künfler nah Vortrag diefer Stüde gerufen wurde, fpielte er 
noch ein Lied ohme Worte von Menvelsiohn. — Die beiden 


Infirumentalwerfe: Onserlüre zu ben Abenceragen““ von 
Gherubini and G- Moll: Snmphonie von Beethoven gingen 
recht lobenswerth, nur hätten wir im der Muffaflung des leg« 
teren Werkes Biniges anders und befonders etwas mehr geis 
Riges Leben und Gingehen in die Intentionen des Gomponir 
fen gewänidt. E. ©. 


Zagesgefchicte. 

Meifen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Millmers 
wirb wihrend der bei Olmäsg Hatifindenden Manövers in 
biefer Stadt Goncerte geben. 

Jehanna Wagner hat mit glängendem Grfolg in 
München gaſtirt. 

Die von Kindern ausgeführten Goncerte (Chorgeſang) 
follen nah Mittheiiungen ans Rew:Dorf im ven fürlichen 
Staaten ber norvamerifanifchen Nepublif jehr anſprechen. Es 
haben im der letzten Zeit unter Leitung eines Hru. Pay 
daſelbſt nicht weniger als dreißig ſolche Aufführungen ſtatt⸗ 
gefunden. 

Neue und neueinftubirte Opern. Die Oper „Das 
unterbrocdhene Opferfeſt““ von Winter wurde fürzlih im Kö— 
nigeberg als neueinfiadiert gegeben, gefiel aber wenig. 

Das Theater Iyrique In Paris wird mit ber Dyper bes 
Herzogs von Coburg ⸗ Gotha „Caſilda“ wieder eröffnet werben. 
Die Oper foll auf das Glänzendſte ausgeflattet werden. 
Ad. Adam leitet die Broben. 

Todesfälle. Am Biten Sept. farb zu Kranfjurt a. M. 
MendelsiohbnsBartholdns Wittwe 35 Jahre alt. 





Bermifchtes. 


Am 12ten Sept. wurde die große Oper in Paris mit ben 
Hugenotien wieder eröffnet. Die Vorttellung fell ſehr mit⸗ 
telmäßig geweſen und nur bie mit 200 Ghoriften ausgeführte 
Scene der Waffenweihe gut gegangen fein. Frl Pointot 
(Balentine) fell fo ſchlecht geſungen haben, baf ber Minifter 
Fould dem Director nad der Vorftellung heftige Vorwürfe 
gemacht habe, 

Jaceb Grimm befhäftigt fh gegenwärtig mit Hers 
ausgabe einer „Geſchichte des deutfchen Drama’s im Mitiels 
alter.’ 

Die Sängerin, welche juerfi die Pamina in der Zauber⸗ 
Höte gefungen bat, lebt no in Wien. Sie heißt Frl. Bott: 
lieb und if 82 Jabre alt. Auch der Darfleller des erfien 
Kuaben, der diefe Partie bei der erfien Vorflellang diefer 
Dper in Mien gab, iſt noch am Leben. Gr if jeht ein hoch⸗ 
betagier reis und f. f. Staatsbeamter. 

Bei Gelegenheit der Aufrährung der Oper „Biralba‘ in 
Breslau, ſagt ein bortiger Referent über dies Wert, es fei 
ein gutes Luſtſpiel, dem bie Mufif nachlauſe wie ein Bolog- 
neferhünddhen feiner Dame. 
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Bei Meinrichshofen in Magdeburg ist erschienen: 
Bach, J. S., Clavier-Compositionen, herausgeg. 

von A. 6. Ritter, Heft 4. 15 Sgr. 
Boehmer, C., 0p. 59. 12 Etuden f, Violine. 


20 Ser. 

———-, Op. 61. 25 Uebungen in Doppelgrilfen. 
124 Ser. 

Charmes de la Danse,. Sammlung bel. 
Tänze f. Pfte. Lief. 1. 15 Sgr. 


Chwatal, %X., Op. 102. Volksmelodien zu & 
Händen eingerichtet. Heft 1—5. a 10 Sgr. 








‚ Op. 103. Drei Lieder mit Pfte. Cplt. 

15 Sgr, 

‚ Op. 105. Uebungsstücke für das Pfte, 

Het 1—4. a 10 Sgr. 


Decker, Const., Op. 30. Cing morceaux de 
Salon pour le Piano. No. 
— — Op. 32. Quatuor f. 2 Viol,, Alt, Violonc. 
No. 1 u. 2. a 1 Thir. 15 Sgr. 
— Op. 33. Sonate f. Pfte, u. Violine, 2 Thlr. 
‚ Op. 34. Fünf Lieder. Cplt, 15 Sgr. 
Ehrlich, F., Die Tonleitern (dur u. moll) 1. 
d. Pie. 15 Sgr. 
Ferraris, Op. 3. Tarantella, f. d. Pfte, 15 Sgr. 
Gleich, Op- 1. Drei Lieder mit Pfie. 10 Sgr. 
Golde, Tänze, Lirg. IV. (No. 11—14.) 10 Sgr. 
— 11. Marsch, 5 Sgr. 12. Polka, 5 Sgr. 





13. Polka mazurka, 24 Sgr. 14. Polka, 2; Sgr, 
BE 15 Syr. 
Gressler, Op. 30. Klänge des Ernstes und 

Scherzes. No. 1—6. a 12 Sgr. 
Haydn’s Quartette, zu 4 H. arr. von Klage, 

No. 5. 1 Thir. 


Mayen, Die Harmonie in der Ehe, f. Sopr., Alt, 
Ten. u. Bass, Cplt. 10 Sgr. 
Kämpfe, J., Liedersammlung f. Gymnasien. 
2. Aull. 10 Sgr. 
Liederhalle, Lirg. VI. No. 40--46. zus. (von 
Dammas, Lindpaintner, Marschner, Schmezer, 
Riccius). 20 Sgr. 
———, No. 47. Mosart, Das Veilchen. (1 Ton 
tiefer ges.) 5 Sgr. 
— , , No.48. Haydn, Ein kleines Haus, und: 
Sympathie. 10 Sgr. 
List, L., Op.1. 3 Gesänge aus dem Persischen. 
15 Syr. 

Minerva, (Märsche für das Pfte.) Lirg. I. 





No. 25—28. 124 Ser. 
‚ No. 25. Büchel, Aug., Parade - Marsch. 
5 Sgr. 





‚ No.26. Golde, A. jun., Hettstädter Berg- 
manns-Marsch, 5 Sgr. 


Minerva, No.27. Tschirch, Marsch für munter: 








Brüder, 5 Ser, 
‚No.238. Gautsch, A. v., Gruss an das 

Bad Elm. 2 Ser. 
Mozart, Adagio aus einer Sonate zu 4 H, ar. 
von Leydel. 10 Se. 

- ‚ Adagio, f. Violine m. Pfte. arr. v. Bur- 
chard. 74 Ser. 
——, do. do. do. mit Quartett-Begleitun. 
104 Spr. 

‚ Ouverture zu Idomeneus, & dns. ar. ı, 
Chwatal, 10 Sur. 


Oesten, Th., Op. 50. Liebesklänge. 2ie Aufl, 
No. 1—6. einz. I 
Pepita-Tänze (mit Portrait). Lirg. 1. [EL 0l: 
u. Jaleo.) 8 Ser. 

‚ Lirg. I. Madrilena und Cachucha. 8 &r. 
Il. Grothe, Redova, 5 Ser. 
—, ,„ |[W. Held, Jaleo-Waler.. 5%r. 
Radecke, Rob., Op. 2. Vier er 
10 Ser. 

Raff, Op. 55. Frühlingsboten. 12 kurze Pie- 
Stücke, 1 Thir. 20 Ser, 
Riccius, Brautlied: „Vor aller Welt“, 5 Ser. 
Ritter, Op. 22. Vier Lieder f. Sopr., Alt, Ten. 





’ * 


u. Bass. Cplt. 2 ie. 
Roch, F. W., 0p.7. Sechs kl. ‚Orgalsüe 
Sar. 


Schramek, Klänge am Ostseestrande, 6 be- 
sänge. 4 Thir. 0 Ser. 
Schulz, F., Op. 31. Vier preuss. Soldatnbr- 
der, 1, Männerchor, 2 Ser. 
Sieber, F., 0p.9. Leid und Lust, von Geibe, 
für Sopran od, Tenor mit Pfte. u. Volle, er Burn. 
12; Sr. 

‚ Op. 10. März u. Mai. Zwei 2st. Lieder \ 
Sopr. u. Alt mit Pite, 20 x. 
‚ Op. 11. Sechs Gesänge f. Sopr., Alt, Ten. 











u. Bass, Cplt. 4 Tin 
-, Op. 13. Die Gondelfahrt, f. Sopr. u. Ten. 
mit Pfte. 10 Sa. 


Steibelt, L'Orage. (Neue verb. Ausgabe.) 15 Sar- 
Tschirch, 0p.30. Vier Lieder f. Bass mit fir 
nolorte. 15 sa. 
Würst, Op. 24. Der 28. Psalm f. 3st. Fraus- 
chor u. Solo mit Pfte, 4 Til. 
— —, 0p.27. Geistliches Lied für 4st. Frauu- 
chor u. Solo mit Vite, 12 Sr. 
Gyps-Hautreliefs in Medaillonform, 1% 
Durchmesser, von Beethoven, Hayöh, 
Mozart, Weber, Meyerbeer, “ 
G. Schönfeld, (Emballage billigst.) 


63° Ginzelne Nummern d. R. Itſchr. f. Muſ. werden au 5 Nar. berechnet. 
Drud von Br. Rüdmann, 


1 Til. 
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Inbalt: Kammer: und Hausmuſit. — Briefe aus Garldrube, — Kleine Beitung, Tagesgefbidte, Bermifhted. — Intel: 
genzblatt, 





Kammer: und Hausmufif. 
Kür Planoferte. 


G. Sutter, Sonate pour le Piano. — Wien, P. 
Mechetti. Pr. 2 Sl. 

— —, bDemxiéeme Sonate pour le Piano, — 
Ebend. Pr. I Thlr. over 1 fl. 30 Ar. 


Wer bit jegt geglaubt hat, daß das Weſen einer 
Sonate zunähft in einer gewiffen organiihen Ente 
wickelung beftche, die entweder die allgemeine Sowas: 
tenform ſelbſt ift oder doch dieſe erkennen läßt: der 
überzeuge fih, dab ch Hrn. Satter gelungen ift, in 
den oben angezeigten Berlagdartifeln der Wiener 
Handlung dieſen Glauben gründlich Tächerlich zu 
machen. Hr. Satter beichäftigt sich in dieſen weit 
ichweifigen Erpoied vorzugsweiſe damit, alle bit jegt 
von „Jedermann ald zweifellos anerkannten Gelege der 
masfitaliihen Vernunft, des Schönheitöfinnes und des 
Dhres Lügen zu firafen, und auf der anderen Seite 
iR er großmüthig genug und an Gomponiften wie 
Haydn, Mozart, Elementi, Weber, dann auch Meyer: 
beer, Roifini n.i. m. zu erinnern, vielleicht um zu bes 
weifen, daß er dieje Autoritäten recht wohl kenne, 
aber mur? um fie zu desavouiten, bis auf die Phras 
fen, mit denen er feine Arbeiten verbrämt. Es ift 


für die Wiener Handlung ein Glück, daß es Iuftige 
Köpfe giebt, welche ſich Euriofenfammlungen balten, 
Vielleicht werden die obigen Urbeiten als würdige 
Hequifitionen von ſolchen Niebhabern gekauft, und wir 
ſtehen nicht an, Diejelben in dieſer Dinficht dringend 
zu empfehlen, obne ihrem Genuſſe durch detaillirtes 
Referat Abbruch thun zu wollen, 


Stephen Heller, Op. 80. Wanderftunden. Sechs Cha- 
rakterftücke für Pianoforte. — Offenbach, bei Joh. 
Andre, hiett l. ı F.2ı Ar Heft. 141. 3 Ar. 

Aug. Horn, ©p. 5. Vier Charakterftücke für Piano- 
forte. — Callel, Fuckhardt. Pr. 224 Sgr. 


Wenn man zugiebt, daß jedes freie mufitalische 
Kunſtwerk der Borderung der Charakterbeſtimmt— 
heit genügen, mithin ein Cbarafteritüd fein müßte, 
mit welchen Erwartungen fann man da anderen Wer— 
fen der Verfaffer von „Charakterſtücken“ entgegene 
geben, denen fie dieſen Titel beizulegen fih geſcheut 
oder verſchmäht haben? Bei dieſen fühle man fich 
offenbar veriucht, auf einen haraftervollen Anz 
balt von vornberein zu verzichten, Defto entichiedener 
ſollte daher ein folder Inhalt ausgeprägt fein in 
Eompofitionen, welche von den Verfaffern für ganz 
vorzugäweile barafteriftifch gehalten und deshalb 
unter dem Titel von Charafterftüden in die Def 
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fentlichkeit entlaffen worden find. Nur zu bäufig 
aber entbehren gerade dieſe jo genannten Stüde des 
Charakters außer auf dem Zitelblatte, wo er mit 
prunkhaften Buchftaben veriprochen wird. Schlagen 
wir im Vertrauen auf ſolche Verſprechungen das 
Heft auf, fo finden wir gewöhnlih, daß der Ver: 


faffer beicheiden genug war, ſich eines — cben fo. 


bäufig auffallenden ald unfhönn — Motined zu 
bemächtigen und Died in Die Borm der Etüde oder 
des zwei-, öfter noch drei = theiligen Liedes zu 
zwängen. Sehr oft wird und außer dieſer Täuſchung 
noch zugemuthet, daß wir eine ganz allgemeine oder 
rein lyriſch gehaltene Muſik mit einem ſeltſamen Ti— 
tel in Beziehung bringen ſellen, der uns als Ueber— 
ſchrift wie ein myſtiſches Räthſel anſtarrt. Die mus 
ſikaliſche Literatur hat Erzeugniſſe geliefert, deren cha— 
raktervoller Inhalt prägnant, originell und mit ob: 
jeetiver Schönheit zum Ausdrude gebraht war und 
deren Ueberichrift zum raſcheren Verftändnig beitrug, 
die Nichtigkeit ded Vortraged befördern half und ſo— 
mit ald eine gefällige Zugabe dankbar entgegenge: 
nommen werden mußte, — Wie aber, wenn ein Autor 
ein Stück fertig geichrieben bat und ſich darnach die 
Stimm reibt, um eine recht ind Dhr fallende Ueber: 
fchrift — wie fie die Mode von ihren Ilntertbanen 
verlangt — dafür zu entdecken? — Wer vermag z. D. 
mit dem höchſt abftracten Titel „Wanderſtunden“, 
oder mit den mwunderlihen Voritellungen „Aus dem 
Norden” — „Scene im Reigen” u. ſ. f. mufifa: 
Liiche Begriffe zu verbinden? und Doch sollen wir 
jene Ueberichrift „Wanderftunden‘‘ auf ſechs aan ver: 
Ichieberrartige Gtüden beziehen, welche in der mir Recht 
beliebten, aber etwas äußerlichen Manier Stepben bel: 
lerö geiihrieben find und eben fo ſehr Die elegante 
Lyrik des Verfafferd, ald feine Kenntniß des Inſtru— 
mente® und feine Vorliebe für inſtruetive Wirkſamkeit 
unter dem clavieripielenden Nachwuchs bezeugen. 
Stephen Heller hat ald Etüden-Componiſt ie aner— 
kannt Tüchtiges und Dankenswerthes geleitet, daß 
er unſtren Meinung nach ſich nicht incommodiren 
durfte, auch dieſe beiden Hefte ald neue „Ctüden“ 
beraudzugeben. Und als ſolche wollen wir die Hefte, 
deren jedes drei Nummern umfaßt Lehrern, vorgerüd: 
teren Schülern und Liebhabern regt warm empfehlen. 
Die vier Charafterftüde ded Hrn. Horn, fein „Düs 
ftered Treiben‘, feine „Scene im Reigen” mit 
Tem wunderlichen Prädikate „Ballabile (2), fein 
„Aus dem Norden” — welches wahrſcheinlich 
„Aus der gemäßigten Zone‘ beißen jollte wegen des 
Mangel an Temperatur — und endlich fein „Me: 
ges Drängen’: haben und nicht überzeugen fönnen, 
dag mit diefen Titeln und forgfältigen Vortragäbes 
zeichnungen den Anforderungen Genüge geichehen ift, 


welche wir notbwendig an Charafteritüde ftellen mi: 
fen, Wir würden anderen muſikaliſchen Kunſtwerken 
Unrecht zufügen, wenn wir behaupten wollten, die 
Stüde des Hrn. Horn wären mit einem wahrhaft 
ſchönen, charaktervollen Inhalte erfüllt, Gleichwehl 
berechtigen und Die vorliegenden Stücke zu ber Ueber— 
zeugung, dab der Hr. Verfaſſer Die Nothwendigkeit 
eined ernften Strebend in der Kunft erkannt bat, und 
ed ift zu wünſchen, er möge fih dafür dargeftalt er 
wärmen, daß man über Die zukünftige hoffuungs: 
volle Entwidelung die Schwächen der gegenwärtigen 
thatlächlichen Erſcheinung vergeften könne. Möge a 
und daber bald wieder begegnen — aber unter mehr 


ſüdlichen Breitengraden ! —— 


Briefe aus Carlsruhe. 


N. 
Das erſte Goncert dee Muiiffclee. 


Die Feier des Einzuges der modernen 
Kunft in Süddeutihland iſt auf dad Wür— 
digite beendet worden. Dad Wagner'ſche Kunfi: 
werk bat einen neuen Triumph gefeiert, und zwar 
auf einem Boden, welcher nichtö weniger als vorke: 
reitet war und an einem Orte, von den man Dinge: 
bung und Verftändnig um ſo weniger erwarten fonnte, 
als fich bier biäber nur die entgegengeiegten Beitre: 
bungen mit Erfolg bewegen fonnten. Wer kennt nicht 
die Abgeſchloſſenheit, das Mißtrauen und Vontrtbail, 
welches Süddeutſchland jo oft kundgegeben bat, wenn 
es galt, ein Neues, ibm Fremdes in feinen Kreis dei 
Dergebrachten und Gewohnten einzuführen! Und den: 
noch baten wir jegt über eine That zu berichten, 
welche urplöglich hereinbrach in dieſen Kreis der Wer: 
jäbrung, welche Die Feſſeln des Vorurtbeils mächtig 
zerſprengte und als epochemachendes Ereigniß rin 
neues Feld der Wirkſamkeit ſich ſelbſt erſchuf. Dieſet 
entſcheidende Schritt ward von Liſzt gethan, dad 
Fundament für dad Gebäude der Zufunft ward von 
ibm mir eher Hand gelegt. — „Ich hab's gewagt“ — 
kann Liſzt mit Selbftbewußtlein ausrufen und: „Du 
baft gefiegt” — muß man ibm mit Ueberzeugung und 
Freude bekennen, 

Mit melden Schwierigkeiten Liſzt zu kämpfen 
batte, kann nur beurtheilen, wer die biefigen Verbält: 
niffe näher fennen gelernt hat, Es ift ſchwer zu ent: 
fcheiden, ob die technischen Hinderniſſe ‚die äftbe: 
tifchen Vorurtheile für den Augenbli gemichtige: 
ren waren. Sedenfalld greifen Beide biek jo ineinan: 
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der, daß die Löfung der Mufgabe, wie fie in den Con—⸗ 
certen vor und liegt, eine bewundernswerthe ift, 

Dan vergegenwärtige fih 5 Drcheſter, die noch 
niemald zufammen jpielten und unter denen fogar eine 
gewiffe Rivalität berrichen fol. Man bedenke, daß 
außer den Chor: und Quartett: Proben, nur wenig vor: 
gearbeitet werden konnte; daß folglich in 48 Stunden 
eine combinirte muſikaliſche Maffe von 260 Perionen 
zu einem Gniemble eingearbeitet werden mußte, in 
Merken, melde fie zum erften Male hörten und die 
zu den ſchwierigſten Mufgaben gehören, welche die mo: 
derne Kunft überhaupt geftellt hat, Und nun denke 
man fich Liſzt, dieſer Maſſe und diefen Schwierigkeis 
ten gegenüber vollkommen iſolirt lebend, nur auf ſich 
rubend mit einer Kunftrichtung, welche den Mitwirs 
fenden nen, und nicht dem geringiten Theil derjelben 
ſogar entgegen warz mit einer Kunftauffaffung, deren 
Höbe und Reinheit zu verſtehen nur dann gelingen 
fann, wenn man mit Hingebung und Selbſtthätigkeit 
ibe folgen will und kann! 

Wenn man auch den Gefammtkräften guten Wilz 
len und @ifer nicht abſprechen fann, To iſt doch die 
Fäbigkeit der Einzelnen eine zu verschiedene, und ein 
inniged Zufammenleben mit dem Dirigenten in jo kur— 
zer Zeit nicht möglich. Bisher fand jedes Muſikfeſt 
an dem Ort feiner eier einen mufifaliichen Kern vor, 
um den fich die übrigen Kräfte kryſtalliſiren konnten. 
Dieter Stamm war das dortige Drcheſter, welches 
feinen Dirigenten genau fannte und verftand, ibm 
willig folgte und die aufzuführenden Werke durch ihn 
bereitd kennen gelernt batte, Died Alles war bier 
nicht der Fall. Liſzt war Allen Mitwirkenden noch 
ebenio fremd, als dieſen fait alle Werke fremd waren. 
Vielfache Grfabrungen betätigen aber, daß jedes Ors 
heiter durch feinen Kapellineifter an cine gewiſſe Die 
teetiondmanier gewöhnt (und wohl auch durch dieſe 
verwöhnt) wird, jo daß es ſich nur langſam an eine, 
davon verſchiedene Manier gewöhnen kann, namentlich 
wenn fie To eigentbümlich und genial ift, als die 
Liizr’iche, 

Liſzt geht als echter, inſpirirter Künjtler, in dem 
von ibm geleiteten Kunſtwerk vollkommen auf. Die 


Technik eriftirt ja fir ibn, den ausübenden Künftler, . 


und erften Virtnoſen, nicht mehrz er lebt mur im 
Geiſte und durch den Geift. Ein Gleiches fordert er 
von denen, die er leitet. Die Technik muß bei-ibnen 
überwunden, der Geilt des Werkes von ihnen durch— 
drungen fein. Wie Lifzt, fib in das Werk mit aller 
Geiſteskraft verſenkend, im Schwunge der leitenden 
Idee des Somponiften, und nicht metronomartig, mes 
chan erlih dirigirt — ſo giebt er auch jedem 
In innerhalb gewiſſer Grenzen Freiheit der 
Au und geftebt jomit der Individualität eine 






Berechtigung zu, welche freilich Viele nicht begreifen 
werden, weil nur der Künftler dem Künftler folgen 
kann. Gicht es doch fo Viele, die feine Freiheit wols 
len, und nur in ber Beichränftheit, im Geleitetwer: 
den und Nachabmen ihr Heil finden! 

Bei fo großen Maffen it Fähigkeit und Bil: 
dung zu ungleich vertbeilt, ald daß Alle auf gleicher 
Höhe fichen könnten, ſelbſt wenn wir nur dad Tech 
niſche in's Ange faffen. Hervorragend und mwahrbaft 
fürfftleriih waren die Leiftungen des Streich quar— 
tettes. Dieſes ſchloß allerdingd auch namhafte 
Künſtler, wie die Concertmeiſter Will aus Garldrube 
und Müller aus Darmſtadt, den Eelliften Co: 
mann aus Weimar und den berühmten Gontrabaf: 
fiten Müller aus Darmftadt in fih. Dad En: 
ſemble der 32 Geigen, 10 Bratichen, 8 Celli und 8 Eon: 
trabäffe war ein vollfommen Gelungened und im Ein: 
zelnen oft Ueberrafchendet, Gin Gleiches könnten wir 
von den Bläſern nicht fagen, namentlich waren die 
Holzbläfer ziemlich ſchwach. ine gute erfte Oboe, 
Glarinette und Flöte konnten nicht die Schwächen der 
übrigen, namentlich der Fagotte, fo übertragen und 
verdeden, dag nicht Manches zu wünſchen übrig ge— 
blieben wäre, Im Ganzen waren die Holzbläſer zu 
ſchwachathmig, obne genügende Energie und Präcifion, 
wofür die ſchöne Klangfarbe Eingelner nicht genug 
entihädigen fonnte. Auch dem Blech feblte Die rbutbz. 
miſche Schärfe, und die Energie der Schlaginſtru— 
mente lieh viel zu wünſchen übrig.*) — 

Da cd nun unmöglich ift, innerbalb 48 Stunden 
derartigen Mängeln vollſtändig abzubelfen, so liegt 
nicht der geringite Vorwurf für Liſzt darin, daß das 
Enſemble des erften Goncertes nicht ſe vollendet war, 
ald cd unter günſtigeren Verbältniffen bätte fein müis 
fen. Daß namentlich in Beethoven's 9ter Symphe— 
nie, wo Schwankungen vorfamen, die Schuld nicht 
in der Directien, ſendern im Orcbefter zu ſuchen ift, 
ward am beften duch das 2te Concert bewieſen, wel: 
ches Die erwähnten Fehler nicht zeigte und überhaupt 
in der Ausführung ein noch gelungenere® war, einfach 
deshalb, weil das Orcheſter Liſzt beſſer auffaffen lernte 
und ibm verſtändlicher folgte. 

Die Chöre waren durchgehends ſebr präcid und 
audgezeichnet einſtudirt. Ihr Piano bätte können zu: 
weilen beſſer fein, Doch iſt Dies bei einem ſe ftarfen 


*) Urseibaupt ſei bei dieſer Gelegenbeit bemerft, daß 
gom Deutihland feinen Vaufer beißt, weiber tem Lelpalqer 
fund an vie Seite geſetzt zu werden verdiente. Mir haben 
nie and nıraends eine Baufe gebört, weiche fo vollendet ünſt⸗ 
veriich behandelt wird, als von Pfune, fowie wir fcınen 
Gentrabajfinen fennen, welchet neben den Darmflätier Müls 
ter fi ſtellen dürfte. — 
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Theaterhor, der eine Intenſität von mindeftend 
200 Dilettantenftimmen repräfentirte, äußerſt ſchwer 
zu erreichen, und ftörte den Gefammteindruf um fo 
weniger, als die Chöre äußerft rein fangen und ganz 
vorzüglich gut einiegten, Nur im Liſzt's Cantate, 
dem ſchwerſten Gejangftüd, welches wir kennen, war 
zumeilen Reinheit und Präciſion zu vermiffen, doch 
entschuldigt ſich das leicht Durch die ſchnellen Wech— 
del und überrafchend neuen Folgen von Harmonien in 
diefem Werke, = 

Nach dieiem Gelammtüberblit können wir Die 
einzelnen Nummern des eriten Goncerteö näber 
beleuchten. Die Tannbäufer-Dupertüre Wag: 
ner's zog mit ihrer Glut der Phantafie und Pracht 
der Erſcheinung glänzend vorüber. Ueber ihren Werth 
und Gehalt an dieſem Drt noch etwas zu fagen, 
wäre böchft überflüſſig. Nur ſoviel ſei bemerft, daß 
ich nie eine fo ausgezeichnete Ausführung der Duver: 
türe gehört babe. Sie ging tadellos; die Vielinfigur 
hatte einen nie gehörten Schwung, die Einſätze waren 
vollftimmig und fraftvoll, alle Inftrumente und Mlits 
telitimmen famen zur ſchönſten Geltung. Die Auf: 
nahme war äußert günftig. Das Publikum wurde 
gepadt, obne ſich des Wie und Warum noch bewuht 
zu fein. Uber die Ouvertüre zündete, wie überall, 
trog dem „Wenn““ und „Uber der ſpecifiſchen Mu— 
fiter und trog dem Heulen und Zäbneflappen der 
Philiſter. Die Fiſche können nicht begreifen, wie man 
ohne Waller leben kann, — To begreifen auch noch 
viele Menichenfiiche nicht, wie man obne ihre Muſik 
leben und wie im Sonnenglanz der Wagner'ſchen 
Muſik die echten Mienichenicelen glüben und klüben 
fönnen. Uber nur immer vorwärts! Stürze und er: 
trinke wer will oder mug — Wagner's Siegeswa— 
gen zieht unaufhaltſam feine Babnen! — 

Die Concert-Arie von Beethoven, — bei: 
läufig geiagt ein Stück, das und perlönlich fein In— 
terefje mehr abgewinnen ann, — fang Brau Howig: 
Steinau recht brav, doc ohne beionderen Schwung, 
etwas zu langſam. Die Arie war ibre eigene Wahl 
— joflte es nun einmal eine Goncertarie fein, fo wäre 
eine Weber'ſche und lieber geweſen. Der Beifall 
war mäßig. 

Um jo böhered Intereſſe bot und Joachim's 
eigened Violin: Concert, und zwar in doppelter 
Hinſicht. Leber Joachim ald Virtuofen iſt kaum noch 
etwas zu fagen — er ift der erfte und größte Violine 
ipieler unferer Zeit. Gr vereinigt die Vorzüge aller 
jegt lebenden Geiger, ohne ihre Webler zu haben. Er 
ift klaſſiſch und modern zugleich, verſchmäht alle Char: 
latanerie und Gffeethafcherei und ift groß in feinem 
unerreihbaren Seelenadel, in feiner echten Künftler: 
rube. Gr fann Alled, kennt feine Schwierigkeit und 


ſpielt doch mit der erhabenften Einfachheit. Das echte, 


wahre Violinfpiel aller Zeiten ift in ihm repräfentirt, 
ward dur ihn der Gegenwart erhalten und gebt mit 
ihm einer großen Zufunft entgegen. — Joachim ald 
Gomponift war und aber neu. Wir fonnten ibn ald 
ſolchen nicht beſſer kennen und höher ſchätzen lernen, 
als durch dieſes Concert, welches in Idee und Durd: 
führung durchaus neu und genial iſt. Das Concert 
beſteht nur aus einem Sag, aber mit verſchiedenem 
Tempo, ſo daß es in der That alle Elemente, Das 
Allegro, Andante, Scherzo und Binale, in fich ichlicht. 
Die einzelnen mufitaliihen Gedanken find ſo geiſtvoll 
verbunden und in einander gearbeitet, daß allerdings 
das große Publifum beim erjten Hören der berrlichen 
Architektur nicht folgen Fann. Durchaus ipnpbeniih 
und vollfommen originell gedacht, macht das Goncert 
einen unnachahmlichen Gefammteindrud, bei dem die 
Sologeige viel mehr zurüdtritt und im Ganzen wirkt, 
ald man von Concerten ſonſt gewohnt ift. 

Dit dieſem Concert Joachim’s iſt den Violin— 
concerten cin ganz neues Feld eröffnet. Möge 
Joachim unermüder und unbefümmert um zweifelnde 
Stimmen, fortbauen und er wird reiche Früchte für 
die Zufunft ernten. Joachim wird als Inftrumen- 
talcomponiſt noch ganz Bedeutendes leiten — das 
fühlte man augenblidlich beraus. In der Qupertüre 
und Symphonie, wie in Goncerten mit Orchelter, muß 
er fih einen Namen erwerben vom reinjten Klange, 
wenn cr feinem inneren Zuge ungeftört ſelgt. Bei 
feiner Jugend breitet ficb eine Zufunft vor ibm aus, 
die zu der beneidenämwertbeiten gebört, da in ihm alle 
Elemente eincd großen Künftlerd vorbanden, und theils 
weite ſchon zu böchiter Blüthe entwidelt find! 

Das Finale aud Mendelsſohn's „Loreley“ 
wurde tadellos ausgeführt. Das Enjemble von Chot 
und Drcheſter war ganz vortrefflih; Frau Homig: 
Steinau überrafchte und auf das Ungenebmite 
durch eine Wärme des Vortrags und Lebendigkeit 
des Ausdruckes, die wir ſonſt an ihr nicht gemohnt 
waren, Ich babe fie zum erften Dale dramatiid 
fingen hören, wozu das leichte Genre ihres gewöhn— 
lichen Operneyflus ihr freilich Feine Gelegenheit bieten 
fonnte, Die Bartie der Venus in Wagner's Tann 
bäufer hatte fie aber in Dreöden früher jo gelungen, 
daß man an ihrer dramatiſchen Begabung allerdings 
verzweifeln mußte. Defto lebhafter ſei von und die— 
ſer Fortſchritt anerfannt, der allerdings auf eine unis 
verjelle Begabung für den dramatifchen Vortrag noch 
nicht ſchließen läßt. Das Publifum zeichnete Frau 
Howig:Steinau durch Hervorruf aus — über: 
haupt ward dad ganze Finale an dieſ d vom 
Bublitum am lebhafteſten aufgenomme meis 
ſten ausgezeichnet — natürlih mit Au bon 
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Joach im, welcher bei feinem Auftreten schon empfans 
gen und am Schluß ſtürmiſch gerufen wurde. 

Wollte man von dem Beifall der Menge auf 
den Werth einer Compoſition fließen, jo wäre Mens 
delsſohn's Finale ein gan; vortreffliches Werk. 
Mit Ausnahme der eingefleiichten Mendelsſohnianer 
wird das aber fein Menſch zu behaupten wagen. Was 
an der Compoſitien Gutes und Wirkungsvolled zu 
finden ift, bar Mendeltichn bereits in feiner „Balz 
purgisnacht““ noch frischer und wirkungsreicher gebo— 
ten, und das Uebrige ift reine Wiederholung von 
Wendelsſohn's bekannter Manier, Die im ziemlich en: 
gen Kreislanfe fi bewegt. Die Motive des Finale 
ftreifen mitunter fo nahe an das Triviale, daß man 
ſich verwundert fragt, wie der feingebildete Mendels— 
fohn jeweit jich herablaſſen konnte, um dem rein äußer— 
lichen @ffeft Eonerifienen zu machen, die nur für dad 
große Publikum berechnet fein können. In dieiem 
Finale entwideln ſogar große Trommel und Gym: 
bein eine erftaunliche Thätigkeit — ein Ball der bei 
Mendelsſohn fonft unerhört it, Wir winfchten nichts, 
ald daß Mendeldichn dieſe Oper vollendet hätte! Da— 
durch würde er am ficheriten bewieſen haben, daß ihm 
zur dramatifhen Mufit auf der Bühne dad Talent 
fehlte; und die Marktichreier & la Riehl, welde 
verzweifeln wollen, daß Mendelöfohn ſterben mußte, 
bevor er die Dper teformiren Fonnte, wären entſetzlich 
blamire werden, Uber wohl weislich hat cd Wiens 
delsſohn bei dieſem Binale bewenden laffen, und würde 
dabei geblieben sein, wenn er auch noch zehn Fahre 
gelebt hätte! — 

Schumann's Dupertüre zu Byrons Man: 
fred iſt ein berrliched Werk, jo voll Adel, Gedan« 
kenreichthum und Pochie, daß man die Ouvertüre zu 
dem Beften zählen muß, was Schumann an Inſtru⸗ 
mentalwerken geſchaffen bat. Unter ſeinen Duvertüren 
nimmt fe offenbar den erſten Rang ein, fie verbindet 
jugendlichen Schwung mit tiefer Grfaffung der Auf: 
gabe und echt fünftlerifher Gonception und Durch: 
führung, anf feltene Weiſe. Als echtes Inſtrumen— 
talwerk von reinſtem Seelenadel und wärmſter Empfin— 
dung nehmen wir feinen Auſtand dieſe Ouvertüre den 
Beethoven'ſchen an die Seite zu ftellen, mit denen 
fie in mehr ald einer Beziebung Die innigfte geiftige 
Verwandtſchaft zeigt, ohne im geringften äußerlich an 
Beethoven fih zu lehnen. Schumann’d innerfter und 
edeliter Kern, fein entſchiedener Beruf zur Inſtrumen⸗ 
talmufit, zeigt ſich in dieſer Ouvertüre wieder fo gläns 
zend, dag mir in Zufunft ſicher noch Großes und 
Derrliche® nach dieſet Richtung bin von ihm zu er: 
warten haben. Daß dad Publikum diefe Ouvertüre 
mit eininaligem Hören nicht faßte, und daß daher ber 


Beifall kein jo lebhafter war, als bei Mendelsſehn's 
Binale — das war porandgufchen. 

Wir kommen jegt zu Liſzi's Kantate, dem 
Feſtgeſang aus „die Künftler” von Schiller, für Mäns 
nerchor und achtſtimmiges Männerſolo, mit Harmo— 
niebegleitung. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß 
es die ſchwierigſte Compoſition für Geſang iſt, die 
wir kennen; wir ſetzen noch hinzu, daß dieſe Cempo— 
ſition auch die gewagteſte iſt, weil man ſie nur 
einem durchaus gebildeten muſikaliſchen Publikum 
vorlegen kann und ſoll. Juſofern war Liſzt's Wahl 
keine glückliche, die Cantate ging auch trog ihrer gro: 
ben Schönheiten ohne Wirkung vorüber — eine gan 
natürliche Bolge des zu großen Vertrauend auf ein 
muſikaliſches Verſtändniß und cine Fünftleriiche Vor: 
bildung, welche nicht einmal die anmefenden fogenann: 
ten Kunjlverftändigen und Muſiker, viel weniger die 
Maſſen Dem Werke entgegen bringen wollten oder 
konnten, 

Der einzig gerechte Vorwurf, Den man dem 
Werke machen kann ift, Daß es nicht rein geiangdmär 
Big, ſondern mehr initenmental gedacht if, Liſzt 
muthet der Biegſamkeit und Sicherheit der Stimme 
in Bezug auf Vorbalte, Ausweichungen und enbars 
moniſche Verwechielungen zu viel zu, und fann des— 
halb bei der Wiedergabe jeined Werkes jene abſolute 
Reinheit und Sicherheit des Vortrages nicht erzielt 
ſehen, welche dedy unzweifelhaft erforderlih it, um 
dem Werk in feinem verichlungenen, kunſtvoll und 
geiftreih angelegten Ban mit Genuß felgen zu Fön: 
nen. Unrein und unficher gelungen, wie dad Werk 
trog vieler Proben aufgeführt wurde, (und trogdem, 
daß zur Unterftügung des Geſanges noch ein kleines 
Poſitiv von drei Regiſtern beigegeben war) konnte 
man natürlich zu feinem Geſammteindruck gelangen 
und war öfters darauf angemwielen, Die Intention 
mehr herauszufühlen, als herauszuhören. In der 
Generalprobe ging das Werk bedeutend beſſer; wir 
haben es auch in den übrigen Proben mit Aufmerk- 
famfeit verfolgt und ibm bei jededmaligem Hören 
neue Intereffante und geifteolle Seiten abgemonnen. 

Liſzt's Werk bietet die Erſcheinung eines bie 
zum Höchſten geſteigerten muſikaliſchen Ausdruckes, 
und eines faſt nervös verfeinerten Auſchließens der 
Form an den Inhalt dar, ſodaß mitunter die Grenz: 
Iinien de& Schönen allerdings überichritten werben, 
aber nicht, weil fie vom Componiſten vornebm ver: 
nadhläjfigt würden, fondern weil der Genius bier mit 
den beengenden Belleln ringe, welche dad Endliche 


der Griheinung dem Unendlichen im Künftler jo oft 


anlegt. 
Wahrbaft groß gedacht ift das Poſaunenthema 
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der Cantate und von ergreifender Wirkung ift übers 
haupt der erfie Vers, namentlich der jo ſchön und er: 
baben fliehende Schluß: 


Der Rünfte heilige Magie 

Dient einem weiien Meltenplane, 
Still lenfe fie zum Decane 

Der großen Harmonie! 


Auch der Anfang des zweiten Verſes zeigt große 
Schönheiten im Ginzelnen. Aber die ſehr meit ge 
fteigerte Anbäufung von ſcharf aceentnirten Wirkun— 
gen, die dicht neben einander geleat, zu rasch ſich ges 
genfeitig verdrängen, raubt dem noch nieht orientirten 
Dhr allerdingd die Mubepunfte und jene beliebte 
Selbſtbeſchaulichkeit und Sicherheit, welche namentlich 
Mendelsichn dem Publikum ta jo hohem Grade 
bot und Lesbalb freilich nie iu die Gefahr Fam, mißs 
veritanden zu werden. — 

Was dem Publikum aber keionderd auffiel und 
zwar jo, daß es bis zum Schluß ‚der Gantate ſich 
nicht recht erbolen wollte, war dad Trompetenfolo 
am Schluß des zweiten Verſes, nach den Worten: 


Und rädıe ſich mit Siegesflange 
Au des Werfelgers jeigem Obr, 


Bei Dieter Stelle ſchmettert das Blech einen Se: 
cundenaccord hinaus, der allertingd zu den Gewag— 
tejten zu rechnen iſt. Genug, Died und mande uns 
gebetene Diſſonanzen, welche die Zänger binzueompos 
nirten ohne es zu wollen, irritirten das Publikum zu 
ſehr, um zu einem Urtheil gelangen zu können, und 
es zog daher ver, fein Urtheil abzugeben. Wir aber 
möchten Liſzt beſtimmen Fönnen, diefe Cantate recht 
oft aufzuführen, und fie baldigft druden zu laſſen, 
vielleicht mit einigen Beinen umbedeutenden Goncejz 
jiogen an die Sänger, wodurd wir freilich in Gefahr 
kommen können fir einen Philiſter gehalten zu wer— 
den! — 

Ueber die 9te Sympbonie kann ich kurz fein. 
Ihr Juhalt und Werth ift befannt und geicbägt ger 
nug, wenigftend bei und im Morden, wenn aud 
mande Muſiker Sniddeutichlands, welche das Schwa— 
benalter noch nicht erreicht haben und ſich mit Stolz 
zu den „beſchränkten Köpfen” zählen anderer 
Anſicht zu fein belichen, DE die Pte Symphbonie cin 
Ganzes fe, und was für ein Ganzes — darüber 
im Sabre 1855 auch nur noch cin Wort zu verlie: 
ren hieße fchen, ſich freiwillig zu den beichränften 
Riehl'ſchen Charakterköpfen zählen! — 

Man fühlte der Aufführung der Pen Sympho— 
nie allerkingd an, daß fie von Seiten ber Muſiker 


noch nicht gehörig verftanden und verarbeitet fei, 
denn die Ausführung ließ im Ginzelnen allerdings 
Manches zu mwünjcen übrig. Lifzt hatte offentar 
auf mehr Verfländnig, entichiedeneres Entgegenfem: 
men umd feftere Haltung von Seiten des Drcheiterd 
gerechnet, konnte daber in zwei Proben natürlich 
Geiſt und Leben nicht in eine Maſſe einhaucen, 
welche theild mit dem Technilchen noch ringen mußte, 
und theils durch Schwäger und Bhilifter im eigenen 
Urtheil über Wertb und Bedeutung von Beethe— 
ven's Symphonie irre geführt war. Unter io be 
wandten Umfländen ging die Symphonie noch gan; 
vortrefflih, namentlich der erſte und zweite Sag, 
welche beide ſeht lebhaft, letzterer fogar ſtürmiſch und 
mit Dacaporuf vom Publikum aufgenommen wurde. 
Weniger gelang der dritte Satz, wogegen die Eböre 
audaczeichnet waren und in Weltigfeit, Sicherheit, 
Kraft und Meinheit nichts zu wünichen übrig ließen. 
Die Soleſänger konnten beffer fein, mamentlih bes 
wältigten Frau Howitz-Steinau nnd Frau Hau: 
fer ihre Partien noch nicht ausreichend, 


Daß nah der Fermate in F-Dur bei dem Alle 
gro assal vivace alla mareia ($ B-Dur) ſich dat 
Fagott verzählt batte und mit Dem Niederſchlag 
(Hart mit dem Auſſchlag im vierten Achtel) einfiel, 
wodurch Die große Troumel irre gemacht wurde, fo 
daß die ſechs erſten Moten wiederholt werden mußten, 
— mar ein Unglück, werir fein Dirigent einſteben 
kann, Da leider beide Inſtrumente überhaupt fehr jag: 
baft auftraten und bier das Unglück hatten, ganz 
Selo eintreten zu müſſen. Bei jeder anderen 
Stelle wäre dad Verſehen ſpurles worüber gegangen, 
doch haben diverſe Böswillige und Emſichtéloſe, die 
niemals einen Directiensſtab nur in der Hand ar 
habt, vielweniger ein ſelches Rieſenwerk mit zwei Pros 
ben einſtudirt haben, cin Geſchrei darüber erbeten, 
weil ſie froh waren, etwas in ihre Ohren Fallendes 
gefunden zu haben, was fie getroft tadeln kennten, 
eine einmal Gefahr zu laufen, ſich zu blamiren! — 


Das Gefammtrefultat dei erften Concertes war 
cin vollfeinmen befriedigended, An Schluß wurte 
Liſzt ſiürmiſch gerufen und das Orcheſter empfing ibu 
mit einem dreimaligen lebhaften Tuſch. Das in allen 
Räumen überfüllte und glänzend beſetzte Daue tet, 
bei Unmelenbeit vieler fürſtlichen und hechgeſtellten 
Berienen, einen impojanten UAnblid dar, und bad 
Auditorium bewahrte eine, wenn auch nicht entbufas 
fiiche, Doch im Ganzen warme und lebhafte Empfäng-— 
lichkeit und dauernd geipannte Aufmerkſamkeit, bis 
zum Schluß des Concertes, welcher gegen + 5 Ur 
erfolgte. Die Spannung auf das folgende zweitt 
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Eoncert war durch die Rejultate des erſten Goncerted 
eine allgemeine geworden. 
Garlörufe, 5ter Detober 1853. 
Hoplit. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Das zweite Abennement-Goncert im 
Exale des Gewandhauſes fand am Ben d. M. Hall. Das 
Pırgramm vdeffelben bet nichts Neues dar, ber erfie Theil 
fogar faſt ausſchließlich Mufftüde, welche jeit Jahrjehnten 
in jeder Salfon regelmäßig wieberfehren. Unter ſelchen Vers 
bältniffen iR es erklaͤrlich, das vie Leiflungen des Ftl. Ney 
in ibrer Vorigefflichfeit alles Andere in den Schatten ftellten, 
daß ſelbſt beveutende Kunftwerfe, weil man fie gar zu oft ges 
hört hatte, nur eine lane Theilnabme fanden. Die genannte 
Künflerin bewährte fi abermals und in noch höherem Maße, 
als bei ihrem Auftreten im eriten Goncert, als eine jeldhe in 
der velliten Berentang des Wortes. War ihr auch die Kir 
chen⸗ Arie von Strabella begüglih ihrer Stimme und ihres 
ganzen Weſens weniger entiprechend, fo fand He in der Arie 
aus „Hanf von Spohr doch binreihende Gelegenheit, ıhre 
feltenen natürlichen Mittel zu entfalten und ihr Talent für 
heibtragiichen Geſang jur Geltung zu bringen. Nicht wenis 
ger bedeutend erſchien Ne im Vertrage der Schubert'ſchen 
Lieder: „Mahtfliüd'‘, „Auf dem Waſſer gu fingen” und „Die 
oft" — weldyes legtere fie nah dürmiſchem Hervorruf zur 
gab — als Licberfängerin. Wir fonnen nad dieſem zweiten 
Auftreten im Goncert nur wicverbolen, daß Ärl. Nen als 
Sängerin jedenfalls eine der bedeutenditen KRunfterfcheinungen 
unferer Zeit il. Die Begleitung der Lieder am Vianoforte 
batte Dr. Hier. Dreyſchock übernommen; er löfte dieſe 
Aufgabe meiterhaft. — Hr, Boncritmeiter Dreyihod trug 
238 A⸗Dar⸗Eoncert von Molique und die Romanze für Bio: 
line war Beethoven von So fehr fein Spiel Anerfennung 
fan» und verdiente, jo fünnen mir es doch nicht billigen, daß 
er Das Molique'ſche Goncert wırder gewählt, nachdem wir c# 
bereits fo und fo viel Male in demſelben Saale von ihm ger 
hört hatten. &s ift dies eine Ginſeitigkeit, von der ſich ter 
Künftler frei halten muß. Bine beiondere Merliebe, die er 
vielleicht für diefed oder jened Werl Hat, darf er nicht Immer 
aud) bei dem Hörer vorausfegen. — An Ordefterwerfen wurs 
ten in dieſem Goncert die Unvertüre zum „Summernadhtss 
traum‘ ven Mendelsjohn und die Gs+ Dur: Symphonie von 
Schumann gegeben. Die Ausführung dieſet Werfe war im 
Allgemeinen untavelhaft, nur warb das Tempe ver Duvertüre 
viel zu ſchnell und ven Intentionen des Gompenifien wieders 
fprebent genommen. Zu bewundern war die Aunftiertigleit 


des Orcheſters, die allein eime im Ganzen fehlerfreie Ausfühs 
rung in einem folgen Tempo möglich machte. 3.0 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagement? ꝛc. Johanna 
Wagner bat ihr Galtipiel am Rärnthnerthortheater in Wien 
als Romeo eröffnet. — 

Die Opernaefellihaft des Impreffario Scalari if von 
Pregburg nah „einem dreimonatlihen Aufenthalt mach Gratz 
abgegangen. — 

Die norwegiſche Sängerin Fl. Bloom hat in Prag die 
Bühne beitreten. — 

In der Barijer großen Oper bat frau Gun Stephan 
bebütirt. Der eniihiedeme Beifall, welchen die Sängerin 
fand, veranlafte die Dierction derielben fofort ihren im den 
Monat November falleuden Urlaub abınfanfen. — 

Ferdinaund Hiller bat im einem Goncerte zu Franf« 
furt a. M. ſoeben eigene, neufte Gompelitionen vorgetragen. 

Neue und neueinftudirte Opern. Im Königsberg if 
Menvelsiohns ‚Loreley‘ zum erfien Male aufgeführt worben. 

Marihners „Hans Heiling‘ if in Stuttgart zum 
erſten Male über die Bretter gegangen. — 

Dun berichtet von verihiedenen erſten Nufführungen klei⸗ 
nerer fomiihen Opern. Sc if im Friedrich Wilhelmſtädter 
Theater zu Berlin zum erfien Wale eine fomifche Oper „Rüber 
zahl‘ von Gonradi gegeben worden; Abam's „Nürnberger 
Buppe‘’ wurde in Drespen aufgeführt und in Gratz bat bie 
Operette Shäffer's: „Die ihöne Gaskognerin“ vielen Beir 
fall geiunben. 

Die italienifhe Over in Trieſt wirb mit den Opern 
„Bondelmonte‘‘ von Barcini und „Trovatore“ von Berdi 
eröffnet werden. Letztere machte befanutlih In Venedig voll: 
ſtaͤndig Fiasco. 

In Magdeburg iſt der „Tannhäuſer“ in Vorberei— 
tung. Daneben freilich auch vie „Indta“. 

Zum Benefiz des abgehenden Kapellmeiſters Barbiert 
in Hamburg wurde neueinſtudirt „Die Belagerung von Co— 
rinth"" gegeben. 


Bermifchtes. 


Die Mitglieder der Bachgeſellſchaft in London hatten 
fürzlih im Saale ter Od. Grey und Davifon, ber be 
rühmten Orgelbauer, eine intereflante Berfammlung. Die rier 
fenbafte für Glasgow beflimmte Orgel wurde probirt und gab 
Gelegenheit mehrere der befien Werke Bach's vorzutragen. 
Die HH. Shilling, Gooper, DB. Rea um #. Ghipp 
erecutitten dieſelben. 


172 


Dan beihäftigt ſich in Paris nech immer mit Verfuchen 
eine mene italienifhe Oper zufammenzubringen. Gin Herr 
Rayann mar nad Italien gereift, um auf berühmte Sän: 
ger und Sängerinnen Jagd zu maden, il aber unverrichteter 
Sache wieder zurückgekehrt. 


Karellmtiſter JgnapLachner hat feine Functionen am 
Hamburger Stadttheater mit einer Aufführung res „Fidelio“ 
begonnen. 


Die große Oper in Paris entirembet ih — nad einem 
Schreiben A. Gathy's in der „Augsburger Nilgemeinen Zeis 
tung‘ — ben Intereffen der Runtt immer mehr und richtet 
ihr Hauptaugenmerf auf Acußerlichfeiten, vie allerdings ver 
Rain der Kunſt werden fünnten. 


Die deutihe Oper ſcheint in Holland nah und nad feften 


Fuß zu faſſen. Ein Rotterdamer Blatt ſpricht üch rühmen 
über den Reiter berfelben, Hrn. Nahnenberg, aus. 

Der Compeniſt Benepict wird, wie man lieit, Pathes⸗ 
Alle bei dem erſten Kinte Jenny Lind's vertreten. 

Die Elbinger Polizei ſchadet durchaue in den Anna 
len der mnfifaliiben Welt berühmt werben zu wollen. Bar 
einiger Zeit verbot fie befanntlich die Aufführung der „Stem: 
men von Portici.“ Jetzt wurde auf tem dortigen Slatıs 
theater Mogart’s „Don Ivan’ geneben. Im crien Zwiſchen⸗ 
acte tritt ein Veliziſt anf Die Bühne und fragt nach dem Ra 
men bed Darftellers, welchet ten Gerichtsdienet gegeben. Au 
er ihm genannt wird, herrſcht der Hort der Urtmung: „ae 
werben wir und mergen langen! Der gute Mann batte die 
Scene zwilhen Don Juan und dem Gerichtsdienet Tür eine 
Perböhnung der Elbinger Polizel gehalten. 





Sntelligenzbiatt. 


August. Bericht interessanter Werke 
von Schuberth & Co. 


Doppler,4. H., Heymann Levi Polka für Piano. Op. 168, 
5 Ser. 
— —, Die Anfriebtiskeit, Lied m. Pinno, Op. 169. 10 Ser, 


Fesca, A. &Lieder, ſ. Alt, Op. 55. No.6, Das Herz ein Garten. 


7} Ser. 
Fürstenan, A. B., Rondoleuto für Flöte und Piano. Op. 108, 
No. #. 15 Ser, 


Geisslier, C. Das praktische Orgelspiel f. d. Kirche. Op. 47. 
i Tblr. 15 Ser. 
Gockel, Aug, (Schüler Fel, Mendelssohos), Der Thautropfen, 


Lied für Alı oder Bariton m. Piano, Op. 8, 74 Ser. 
— —, Le Polichinelle, Caprice burle«que ponr Piano, Op. 10, 
15 Ser. 


7 Eines der dankbarsten Bravour- Stücke der neuesten 
Zeit; es hat der tung: Virtuos dadurch sein Glück 
in America gemacht, 

Henselt, A, Romance de Thal, pour Piano a 4 m, 10 Spr. 
— — do, do. für Sopr. mit Piano, 73 Ser, 
Krug, D., Modebibliothek für Piano, No, 23. Ernanı Fant, 
1 Tbir. 

— — Bonqnet de Melodie: Die Haımonskinder. 15 Ser. 
Kücken, Fr., Duos p. Pıano et Violon o, Flöte, o. Cello. 
Op. 16. Nu. 1 und No. 2. a I Thir. 15 Ser. 
Mayer, Cbärles, jr, 3 Morceaux de dünse p. Piano. No. 3. 
Onadrille, 10 >Sgr. 
Mayer, Charles, sen, Op. 106. Myrtben, f. Piano, No. 5. 
Vatse de Salon, 10 Ser, 
— —, Dp. 88. La Muette de Portici, gr. Fantaisie p. Piono, 
N. A. “ ı Thir. 10 Ser. 

Ein würdiger Pendant zur Propbeten-Fantasie — und eines 

der besten Werke dieses Genres. 


Sponholtz, A. H. 6 Lieder für Alt au Piano, Op. 24. N0.& 

Liebe Wiederhall, No ®. Sindıen. a 74 Sct. 
Strakosch, M., Scuremt de Magarn, Etude p. Pıano. Kö Sr, 
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Allgemeine Musiklehre, 
Ein Hülfshuch für Lehrer und Lernende in jeden 
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von 


Adolf Bernhard Marx. 
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Violine - Verkauf. 
Eine Violine von Ant. Stradivarııs, 
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Ton, ist für 120 Frd’or zu kaufen, Auskunft ef 
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Die Miederländifhe Mufifgefellichaft 
und ihr bevorftehendes Stiftungsfeit. 
Don 
Aug. Gathy. 





Während längft ſchon in Deutſchland, Italien 
und Frankreich die Tonfunft in voller Blüthe ſtand 
und fich überall in den gebildeten Staaten Guropa’d 
ein mehr oder minder friiches Leben in der Muſik of: 
fenbarte, ſah man in diefem Streben ein Land zurück— 
bleiben, das in frühern Jahrhunderten auf einem ans 
dern Gebiete der Kunſt die fchönften Lorbeern einge: 
erntet und, mit dem gelegneten Italien wmetteifernd, 
den weltberühmten Malern diefed Landes cine Meihe 
von Meiſtern entgegenzufegen hatte, wie fie außer 
ihm Fein anderes Volk der Welt aufzumeifen vermochte. 
Dad Vaterland der Rubens, Rembrandt und Ban 
Dyk, dad an Meifterbildern fo reiche Holland, ſchien 
vor kaum dreißig Jahren noch ganz unempfängli@int 
fein für die Genüffe der Mufit und in diefer uf 
beit verharren zu wollen; während doch in 
giſchen Theile deffelben ein entichiedener Sinn TR Di 
Kunft einheimifch war, der, fomohl in der Inſtrumen⸗ 
talmuſik als auch ganz vorzüglich, nach dem trefflichen 
Vorgange der Schweiz, in der Pflege des Ghorgefans 






ges fih fund gab. Der patriotifhen Gefinnung und 
den Bemühungen eined audgezeichneten Mannes fo wie 
denen einiger zur Unterftügung eined von ihm erfonnenen 
Unternehmens binzugezogener Freunde, die ihren Beis 
ftand dem vaterländijchen Werke nicht verfagten, follte 
ed in einem für fo glänzende Erfolge unglaublich 
furzen Zeitraume gelingen, den Vollözeift aus folder 
Apathie aufzurätteln und einen Sinn, wo nicht zw 
erzeugen, doch zu regiter Lebendigkeit zu wecken, der 
bis dahin den Todesihlummer geſchlafen hatte, mits 
bin fo gut wie gar nicht vorhanden war. Der kecke 
Unternehmer war ein im Wache, dem er feinem Berufe 
nach angehörte, wohl angefehener und geachteter Schul: 
mann, Hr. U. C. G. VBermeulen, Profeſſor der 
alten Sprachen am Gymnafium zu Rotterdam; fein 
eiftigfter Gehülfe und Miftrebender der Hr. Dr. I. P. 
Heije in Amfterdam. 

Nachdem in den vorbereitenden Sigungen dieſer 
ehrenwerthen Männer der Zweck des Unternehmens 
feftgefegt, die zur Erreichung deffelben erforderlichen 
Mittel erfannt und die zu erwartende Unterflügung 
in vergleichenden Anſchlag gebraht worden, — das 
alled in Grwägung der vorhandenen Bedürfniffe und 
mit Berüdfihtigung der im Auslande in diefer Bes 
ziehung gewonnenen Erfahrungen ; — nachdem folder 
Weife dad Allgemeine in feſte Umriffe begrenzt, dann 
aber dad Befondere nach allen Seiten Gin beleuchtet 
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worden, und aus der firengen Prüfung der berzeitis 
en Verhältniſſe —, io mie aller zu überwindenden 

inderniffe und Schwierigkeiten, fi) die Aufgabe ald 
eine lösbare erwied, wenn nur der Gifer der Unter 
nehmer nicht erfaltete, ihre Standhaftigkeit nicht wankte, 
ihre Beharrlichkeit nicht nachließ: — ſobald, ſage ich, 
Dieje Ueberzeugung gewonnen war, war auch die Aus— 
führung ded beabfichtigten Plar® beichloffen und ſo— 
fort betrieben. Mit welchem Erfolg, beweiſt der jegige 
blühende Zuftand der Mufit in dem früher jo vers 
wahrloften, jo unmuſikaliſchen Lande. 

Diefer Plan, deffen Vorwurf eö war, einen Mit— 
telpumft zu bilden, von welchen alle Anregung auf 
dem Gebiete der Tonkunft audginge und in welchen 
alle muſikaliſchen Beftrebungen ded Landes zurüds 
ftralten, trat im Jahre 1829 ald Niederländiicher 
Verein zur Beförderung der Tonfunft ind 
Leben. Die Organifation diefer Anftalt für die Vers 
waltung und den Betrieb der Mufitangelegenheiten 
war und ift noch in dieſem Augenblid folgender. Der 
Verein befteht aus den vorzüglichiten Mufiffreunden, 
Fachmännern ded Königreihd, die den an fie ergans 
genen Ruf zur fördernden Theilnabme am patriotijchen 
Werke annahmen, und den Durch dieje ihnen zufallens 
den Obliegenheiten gewiffenhaft nachzukommen fich ver» 
pflichten. Im jeder Stadt wo fih zwanzig Mitglie— 
der zu diefem Zweck vereinigen, entftcht eine Section, 
die ihre eigene Verwaltung hat, beftchend aus Direee 
tor, Kaflenführer und Secretär. Der Verein zählt 
fechierlei Mitglieder, deren Klafien weiter unten ans 
‚geführt werden. Sämmtliche Seetionen aber ſtehen 
unter der O:berleitung der Gentralverwaltung in Am— 
fterdam, abwechfelnd mit Motterdam, Haag und Ut— 
recht; in eriterer Stadt ift auch der Eentralfecretär 
anfäffig, in Rotterdam der Generaliecretär, der unter 
andern Gejchäften auch die Correſpondenz mit dem 
Auslande zu führen hat. In dem Hauptdirections— 
ort wird alljährlich eine Generalverfammlung abge: 
halten zur Grörterung und Beflimmung der Ungeles 
genheiten der Geſellſchaft, zu welcher die verichies 
denen Abtheilungen der übrigen Vereinöſtädte Durch 
dahin abgefertigte Bevollmächtigte ſich vertreten laffen. 
Die Stimmen werden nach Abtheilungen abgegeben 
und je mach der Anzahl ihrer zahlenden Glieder: eine 
Abtheilung von 50 Gliedern bat eine Stimme, bie 
400 zwei Stimmen, über 100 drei und jo weiter mit 
einer Stimme mehr für je 50 Glieder. Dieſer allges 
meinen Verfammlung allein ift die Zeitung der allge: 
meinen Intereffen und die gefepgebende Macht zuftän: 
dig; der Eentraldirection dagegen die audübende Ges 
walt, die Sorge für die Ausführung der von jener 
gefaßten Beſchlüſſe. 

Det Zweck, auf welchen der Verein ſeine Thaͤtig⸗ 







keit richtet, ift: Belebung des Sinns für Tonkunſt 
und Natienalifirung derſelben im Vaterlande, durch 
Unterricht, muſikaliſche Ausübung und öffentliche Auf— 
führungen, durch Veröffentlichung alter Meiſterwerke 
ſowohl als empfehlenswerther neuerer Compoſitionen, 
und Verbreitung der Bildung und Belehrung durch 
muſikaliſche Bibliotheken, womit noch eine Huͤlfskaſſe 
zur Unterflügung bejahrter oder nothleidender Künft: 
ler und bülfäbedürftiger Künftlerfamilien verbunden 
if. Die Geltmittel zur Verfolgung dieſes umfaflen: 
den Zwecks werden durch jährliche Beiträge der Ver: 
eindmitglieder und die Ginnahmen öffentlicher Con: 
certe zuſammengebracht. 

Die ichs Klaſſen der Mitglieder find folgende: 

1) Der allgemeinen Ubtheilung, d. h. Künft: 
ler anjälfig in Orten, wo feine Section befindlich, 
ingleihen Privatleute, die fih für den guten Wort: 
gang der Geſellſchaft und ihrer Hülfskaſſe zu bethä— 
tigen und ſich ihr anzuſchließen wünſchen. 

2) ODrdentliche Mitglieder, alle diejenigen 
Eingeborenen beiderlei Geſchlechts, die regelmäfig 
einen beftimmten jährlichen Beitrag zahlen. 

35) Denatoren, die außer den gemöhnlichen 
Einſchüſſen durch freiwillige Schenkungen zur För— 
terung ded Vereind beitragen. 

4) Ehrenmitglieder der einzelnen Abthei— 
lungen; folche ift jede einzelne Section zu emennen 
befugt; fie haben in derfelben nur berathende Stimme, 
fönnen aber jederzeit durch Erfüllung der Vereindob: 
Tiegenheiten als erdentlihe Mitglieder und ſomit in 
deren Nechte eintreten. 

5) Eorreipondirende Ausländer, deren 
Dienfte und brieflicher Verkehr dem Vereine förderlich fein 
können. Dieſelben werden auf der allgemeinen Jah: 
reöverfjammlung auf den Vorfchlag der Hauptdirection 
oder auch von andern GSectionövorftänden ernannt, 
find von Geldbeiträgen frei und genießen die Rechte 
der ordentlichen Mitglieder, 

6) Verdienftmitglieder, die auf den Ber 
ſchlag der Hauptdirection zu Ehrenmitgliedern ernanns 
ten In und Ausländer, die fih auf dem Gebiete der 
Tonkunſt oder der mufifalifhen Wiffenfhaft und Kris 
tik auszeichneten, oder aber durch befondere Dienftleis 
ftungen fi die Geſellſchaft zu Dank verpflichteten. 
Auch fie find von Beiträgen frei und genießen, wie 
die, vorhergehenden, die Mechte der ordentlichen Mits 
* 
) 


« Kommer, I. v. Eyblet, M. Hauptmann, Ad. Hefe, 
F. Diller, Kalliwera, 8. Lachner, Pintpaininer, Mariuer, 
Meyerbeer, Mofchele®, Reiſſiger, 3. Kied, Alois Schmitt, 
Friedrich Schneider, Schuyrer von Wartenſee, Rob. Säw 
mann, Shohr, Zäglihäbeek, 

Gorrefponbirende: C. 8. Beder im Leipzig, 2. Biidofl 
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Wir geben auf die beiondern Pflichten und Rechte 
diefer verfchiedbenen Mitgliederihaften, jo wie über: 
haupt auf die Gefege und Einrichtungen der Gefell: 
ſchaft nicht genauer ein, fondern heben nur den eben 
angeführten Paragraphen heraus, der nach feinem In— 
halt an fih allein ſchon mie ein Ne audgeworfen 
fig, über das ganze Land erftredt und dad ganze 
Volk, Mufiter und Nichtmuſiker, gefangen nimmt und 
in feine Maſchen verftridt, d. h. in den Dienft der 
Muſik. Kein Wunder auch, daß der Verein überall 
die Scholle brach und den Boden des nationalen Seins 
mit feinen Wurzeln durhdrang, ſomit die in folder 
Abfiht von ihm auf dem eingefchlagenen praktifchen 
Wege entwidelte Thätigkeit fih bald auf das befties 
Digendite bewährte und in wachiendem Umfange ſtets 
berrlichere Brüchte trug. Ueberall zeigt ſich ein lebens 
Diger Sinn, ‚eine rege Theilnahme für die fonft fo 
vernachläffigte Kunſt; in vielen Städten find Muſik— 
anftalten und Normalichulen entitanden; die Mufil: 
ſchule in Rotterdam zählt allein an 5300 Zöglinge, 
Auch die Singafademien ſtehen aller Orten in ſchön— 
fter Dlüthe, Haag zählt 100 Mitglieder, Rotters 
dam 180 u. ſ. w. 

Zur Aufmunterung der Mufil-Studirenden findet 
alle drei Jahre eine Preisbewerbung ftatt, an welcher 
vorgeichrittene, begabte junge Kunitzöglinge fih be 
theiligen. Die audgejegte Prämie beitcht in einem 
jährlichen Reileltipendium von 800 Gulden, das der 
Tüchtigſte während dreier Jahre zu feiner höheren Aus: 
kildung im Auslande bezieht. Zu den PBrämianten 
der Geſellſchaft gehörte auch der aus der Haager 
Schule bervorgegangene talentwolle und liebenswürdige 
Verhulſt, der in Leipzig, wo er im freundichaftlichen 
Verkehr mit Mendelöichn, Schumann und andern auds 
gezeichneten Männern zwei inbaltreihe Jahre verlebte 
und zum Mufifdireetor der „Euterpe“ gewählt ward, 
noch jegt in gutem Andenken ſteht. Es ift zu dieſem 
Behufe ein eigener Bonds vorhanden. So auch für 
Preidvertheilungen von 50 bis 400 holl. Gulden für 


in Bonn, Breibenflein in Bonn, H. Dorn in Berlin, 6. & 
Drobifh in Nugeburg, I. Fiſchef in Wien, A. Fuchs in Wien, 
A. @. Grell in Berlin, W. Häfer in Stuttgart, Ed. Krüger 
in Emden, & Kühmſtedt in Gifenah, G. Leibl in Göln, 
. Lifgt in Weimar, GE. Löwe in Stettin, A. B. Marr in 
tlin, C. F. Pitſch in Prag. Rellftab in Berlin, A. ©. Rit: 
ter in —2 G. Schilling in Stuttgart, A. Scinpler 
in Frankfurt a. M, Joh. Schneider in Dresden, % ornr 
Rein in @lberfeld, W. Zaubert in Berlin, E. D. gier in 
Berlin, F. Weber in Göln. 
In London: W. Sterndale Bennett, B. Mollque und 
G. Mühlenfelst. Niels W. Gabe in Kopenhagen. 
In Paris: Auber, Neufomm, Onslow, Berliog, M. Bour- 
ge — Aug. Gathy, G. Kaſtner und der Fürft von der 
owa. 


größere und kleinere Compoſitionen, die fi durch Vor⸗ 
züge vor den übrigen Gonenreitenden auszeichnen. 
Ueber den Werth der eingefandten Arbeiten entfheiden 
dazu ermwählte, mit der Prüfung derfelben betrante 
Ehren» und Verdienftmitglieder ded Ins und Auslans 
des. Gekrönte Bewerbungsarbeiten, die von der Ges 
ſellſchaft auf ihre Koften veröffentlicht wurden, Tieferten 
die Eomponiften van Bree, Verhulft, Hanßens, Ko: 
ning u, U. 


Die beiondern Sectionen haben ihre beiondern 
Muſikfeſte, an welchen fih jedoch Mitglieder anderer 
Abtheilungen betheiligen dürfen. ine überfichtliche 
Auswahl der im Laufe des vorigjährigen Winters 
von ben vier Hauptfectionen aufgeführten Tonwerke 
wird die Mannichfaltigkeit derartiger Leitungen der 
Geſellſchaft darthun und in diefer Beziehung der Reich— 
haltigkeit zugleich Die Ueberlegenheit des Inſtituis 
4. B. den parijer Inftituten ähnlicher Art gegenüber. 
So brachte die Section Amfterdam zur Aufführung : 
Haydn's Schöpfung, Werke von Baleftrina, Arcadelt, 
Aftorga, Martini, Händel, Bach, Gluck u. a. Haag: 
Mendeldiohn’d Athalia, deſſen Lobgefang, Gade's 
Eomala, Mozart's Requiem, Spohr's Vater Unjer, 
Bedca'd 105ter Pſalm, der 145ſte von Verhulit, der 
Alte von Lübeck. Rotterdam gab Haydn's Jahres— 
zeiten, Spohr's letzte Dinge, Verhulſt's Pſalm, Men— 
delsſohn's Athalia. Utrecht: Graun's Tod Jeſu, 
Beethoven's Chriſtus am Delberge ꝛe. Man vers 
gleiche Hiermit die Programme der pariſer Concertge— 
ſellſchaften und ihre beichränfte Ginfeitigkeit! Ueberdies 
findet alle drei oder vier Jahre ein großes dreitägis 
ges Muſikfeſt ftatt, bei welchem ſämmtliche Abtbeis 
lungen zujammentreten und die vereinten Kräfte auf 
7 bis 800 Mitwirkende im Chor und Decheſter ſich 
belaufen. Hier werden Dratorien und größere Werke 
berühmter Meifter, Symphonien, Duvertüren u. f. w. 
zu Gehör gebracht. Gin ſolches, nur nach grandioſe⸗ 
rem Zufchnitt und zu einer bejondern Weier, wird in 
diefem Augenblid für das künftige Jahr vorbereitet 
und am Schluffe diejed Aufiages ausführlicher bes 
ſprochen. 

Eine ganz beſondere Erwähnung, — und wir 
dürfen den Umftand nicht übergehen, weil er bier eine 
charakteriſtiſche Bedeutung gewinnt, — erheiſcht die 
tiefe Trauer, mit welcher allgemein in den Niederlan—⸗ 
den die Kunde von Mendelsſohn's frühem Tode aufs 
genommen murde. Auch bier hatte der Verftorbene 
feine Verehrer; auch hier waren feine Werke verbteis 
tet, befannt, beliebt, wie fie nur irgend in Deutfchz 
land es sein konnten und, in feinem Baterlande auds 
genommen, mag fih wohl nirgendwo tie bier fo ins 
nig und fo nachhaltig bie Öffentliche Theilnahme an 
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diefem Trauerfall audgefprochen Haben. Am 10ten No: 
vember 4847 wurde gerade durch die Haager Section der 
„Gliad’ bei prachtvoll beſetzten Chören aufgeführt; 
die faum eingetroffene Trauerbetfhaft hatte fich wie 
ein Zauffener verbreitet und bewirkt, dab fänmtliche 
Mitwirkende, Herren und Damen ohne andere Verab: 
redung ald die mit dem eigenen Herzen in Trauer: 
tracht erfchienen, und die fchmerzliche Stimmung, in 
welcher dad Werk des Verblichenen vorgetragen und 
aufgenommen ward, drüdte diefer Aufführung den 
Stempel einer mufifalifchen Leichenfeier auf. Im fol 
genden Januar ward diefelbe an felbem Orte zum 
Andenken des Verftorbenen wiederholt und der Ertrag 
der Hülfskaſſe zugemiefen; ihr wohnte eine zahlreiche 
und angefehene Zubörerfchaft aus der Nefidenzitadt bei, 
und die vortreffliche Leiftung war eine abermalige, dem 
Andenken des verewigten Meifterd gebrachte und ſei— 
ner würdige Huldigung. Acht Tage zuvor hatte Rot: 
terdam in gleicher Abſicht eine Trauerfeier begangen 
mit nachftchendem Programm Mendels ſohn'ſcher Werke: 
Chor aus Paulus Mr. 14 „Siche wir preifen ꝛc.“, 
Symphonie Nr. 5, A2fter Pfalm, Ouvertüre zu den 
Hebriden in der erften Abtheilung und in der zweiten 
die Symphonie Catate (Lobgefang). Die Ausfüh- 
rung dieſer Tonftüde durch ein ausgewähltes Chor 
und Orchefterperfonal gehörte zu den trefflichiten und 
machte in dem gedrängt vollen, fchönen, geräumigen 
Saale der Geſellſchaft „Harmonie“ einen tiefen Ein: 
drud. Gin ermfted Trauergerüſt ſchmückte den Saal, 
und an den Wänden prangten in goldenen Schrifts 
zeichen die Zitel fämmtlicher Werke des Gefeierten. 
Ehor und DOrchefter wetteiferten im Vortrag, in fols 
her Weife die Liebe offenbarend, von der Alle für den 
Schöpfer fo herrliher Werke durchdrungen waren, 
und welche auch Die zahlreichen Zuhörer durch ihre 
ernfie und feierliche Haltung an den Tag legten. 
Kurz, ed mar eine Todtenfeier, der in jeder Beziehung 
ein erſter Platz gebührt unter allen, welche zu jener 
Zeit von der muflfalifchen Welt dem Andenken des 
BVerewigten gebracht wurden. 

Ich babe geglaubt bei diefer Kundgebung der 
öffentlichen Theilnahme verweilen zu müffen, weil ſich 
daraus erkennen läßt, wie eng fih der vormals für 
die Gefchide der Tonkunft fo laue Geift des holläns 
diſchen Volls nunmehr, Dank den Beftrebungen des 
Dereind, dem allgemeinen Muſikleben angeſchloſſen 
bat, und wie der Verein jelbit in feiner Wirkſamkeit 
nicht allein fih andern ähnlichen Anftalten des Aus: 
landes gleich ſtellen darf, fondern fogar in mehr als 
einer Beziehung manche derfelben übertrifft. Fahren 
wir fort in unferer Mittheilung. 

Die allgemeine oder große Jahresverſammlung, 
zu welcher die verfhiedenen Sectionen des Landes ihre 


Abgeordneten fenden, findet gewöhnlich in der legten 
Woche des Auguſtmonats ftatt. Hier werden, mie 
gelagt, die —— des Inſtituts verhan⸗ 
delt und die zum Beſten deſſelben in Vorſchlag ge— 
brachten Maßregeln berathen und beſchloſſen. Nach 
abgehaltener Verſammlung werden die Berichte der 
einzelnen Sectionen und die in den Zuſammenkünften 
ftattgehabten Verhandlungen gedruckt und ald Jah— 
reöbericht den Mitgliedern zugelandt; zugleich auch den 
Verdienfte oder Ehrenmitgliedern des Auslandes, an 
welchen die Gefellihaft Anhaltpunkte hat außer Lan— 
ded, und den correfpondirenden Gliedern, durch die 
fie mit dem Auslande in fortlaufender Verbindung 
bleibt. Dieſen Bericht begleitet eine Nummer des 
vom Vereine herausgegebenen ‚Albums‘, welche Dri⸗ 
ginalcompofitionen lebender Tonmeifter und muſikaliſche 
Notizen enthält. 

Ein ganz befondere® Verdienſt aber erwarb ſich 
die Geſellſchaft auf dem hiftorifchen Gebiete der Mus 
fit durch die Herausgabe der von Hm. Franz Comes 
mer in Berlin gefammelten Eompofitionen alter nies 
derländijcher Meiſter unter dem Titel: Collectio ope- 
rum musicorum Batavorum saeculi XVI, ed, Fran- 
eiscus Commer, sumptibus Societatis Batavae ad 
musicam promovenddm; eine auf 16 Bände verans 
ſchlagte Sammlung (davon bereits 8 erichienen *), 
über deren Urfprung der geichägte Urheber in dem 
dem Bten Bande angehängten Notizen fich folgender 
maßen audläßt: 

„Als im Fahre 1829 die Schrift: „Ueber die 
Verdienfte der Niederländer um die Tonfunft, von 
G.R. Kiefewetter‘‘, hervorgerufen durch die Academic der 
Wiſſenſchaften zu Amſterdam, erſchien,“ ſpricht Hr. Com: 
mer, „regte ſich in mir das Verlangen zu erforſchen, 
in wie weit die practiſchen Werke der Niederländer 
aus dem XV. und XVI. Jahrhundert für die Kunſt— 
geihichte wichtig feien, und ob fie den in ihrer Zeit 
erhaltenen Beifall auch wohl jegt noch in Anſpruch 
zu nehmen im Stande wären. Deine Aufgabe war 
daher, die praftifchen Werke der niederländiichen Schule 
aufzufinden, diefelben aus den einzelnen Stimmen in 


*) Tom. 1—4, Berolini apud T. Trautwein (J. Guttentag); 

Tom. 5—#, Magunlise, Autrerpiae ei Bruzellarum ex ta- 
berna musices B. Schott Alliorum. 

Im De 660 Platten enthaltend 97 Tonftüde von Ars 
cadelt, Ph. Baſſiton, Zac. Buus, Gom. Ganis, Jac. Gles 
mens (non Paps), von diefen 23 Nummern, Ivan. de Eleve (4), 
Nie. Gomberi, Chriſt. Hollander (18), Geb. Hollander, Jos⸗ 
quin des Pres (11), Orlando de Laffus (12), Petit Jean de 
kattre, Matth. le Meiftre, Phil. de Monte, Ivan. Moenton, 
Anbr. Pevernage, Dom. Phinot (3), Eypr. de Korn, ar, 
Vaet (9), Hub. Waelrant und Adrianus Willaert (4). Weber: 
dies überfihtlicher Inder und 9 Seiten biogtaphiſcher und bibs 
liogtaphiſcher Notizen vom Herausgeber. 
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Bartitur zu übertragen und fie dadurch für die allges 
meine Benugung zugänglih zu machen.“) Es if 
mir gelungen, eine Unzahl von taufend Motetten und 
Dieffen aufzufinden, von welchen ich bis jegt über 
dreibundert in Partitur gebracht habe, Die Gejell: 
ſchaft zur Beförderung der Tonfunft in den 
Niederlanden ging auf meinen Vorichlag, eine Aus: 
wahl von Tonwerfen der niederländiichen Schule aus 
dem NV, und XV. Jahrhundert auf ihre Koften dem 
Druck zu übergeben, bereitwillig cin, wodurch es mir 
möglich wurde, dad, was ich mit Liebe und Fleiß 
erforiht, zum Beften der Kunft ins Leben treten zu 
laſſen.“ 

So verdankt denn der Geſellſchaft nicht allein 
das Land, in welchem ſie entſtand, ſondern die ganze 
gebildete Welt unſchätzbaren Gewinn. Denn der Ans 
ſtoß im dieſer Nichtung, den die Geifter ebendamals 
ſchen durch die Anftrebungen und Vorarbeiten ihrer 
nachmaligen Begründer erhielten, war ed, der ein aus 
deres Nationalinftitut, die königl. niederländiiche Aka— 
demie der Miffenichaften in Auſterdam, im Jahre 
1828 zu jener Preidanfgabe anregte, in Folge deren 
andgrzeichnete Muſikgelehrte wie Kieſewetter und Bes 
tis es fich angelegen fein Tiefen, Urkunden zu erfors 
fchen und beizubringen, und durch deren ſcharfſinnige 
Zufammenftellung eine Erweiterung des geichichtlichen 
MWiffens auf dem Gebiete der Tonkunſt zu ermöglichen, 
wie dad in Beider ſchätzbaren gefrönten Preijchriften 
mit Glück geſchah. Mit Diejem wenngleich indirecten, 
aber doch uriprünglih von ihr audgegangenen Ein: 
griff in die allgemeine Eulturgeihichte, hat die Ge: 
fellihaft zur Beförderung der Tonkunſt 
unftreitig ſelbſt culturgeſchichtliche Bedeutung für die 
Nachwelt gewonnen, und mit ihr der Name ihred Des 
gründers, Hm. U, C. 6. VBermeulen, dem der des 
Hrn. 3. P. Heije, feines treuen Freundes und Ges 
bülfen, feines Alter ego, wie er ihm zu nennen pflegt, 
fih würdig anfhlicht. „Durch eine von Ihnen mit 
einem felbit eigenen tiefen Blicke in die Geſchichte der 
Tonkunſt geftellte Brage hervorgerufen, jagt in ber 
Widmung eines ſpätern hier einichlagenden Werkes 
zur niederländifchen Akademie der Wiſſenſchaften der 
verftorbene Kiefewetter**), find zur Beleuchtung der 
geſchichtlich wichtigften, in der That aber bid dahin 


—— 


*) Ginige intereffante Stellen aus einem von dem im 
piefem Fache wohlbewanderten Kürften von der Mosfowa an 
ven Berfaffer diejes Artifels gerichteien Schreiben zur friti« 
fchen Beleuchtung ber von Hrn. Gommer befolgten Uebertra⸗ 
gungsweife follen gelegentli mitgethellt werben. “.® 


**) Geſchichte der europälfchrabenbländifchen oder unferer 
Denia Muſik sc. 4 Leipzig, Breitlopf und Härtel 1834, 
Mt. Yutg. 1846, 


noch am wenigſten aufgeflärten Periode derſelben, 
viele in der vorhandenen Literatur zerftreute Daten 
fritifch zufammmengeftellt und manches jchägbare neue 
beigebracht worden. Ungeregt durch dieſelbe Frage, 
und durch den Beifall, mit welchem Sie damald mei: 
nen Verſuch einer Beantwortung aufgenommen haben, 
babe ich, ſelbſt noch unbefriediget, mir es zur Aufs 
gabe gemacht, meine Forſchungen fortzufegen, um wo— 
möglich einen angrenzenden ältern Zeitraum aufzufläs 
ren, über welchen immer noch ein fat undurchdringe 
licher Schleier verbreitet geblieben war. Ich bin glüd: 
lich genug geweſen, in den Befig von Nachrichten 
und Urkunden zu gelangen, welche eben jenen Zeitz 
raum aufbellen, und die Anjichten, die man fich von 
dem Urſprunge der contrapunktifchen Kunft gebildet 
hatte, theild weiter hinausrücken, theild bedeutend ver: 
ändern. Die gelehrte Welt, ruft der Verfaffer der 
Akademie zu, weiß es Ihnen Dank!” Diefer Dank, 
darf man mit Recht hinzufügen, fällt indireet auf die 
im Werden begriffene, im Keime ſchon fruchttreibende 
Geſellſchaft, in letter Inſtanz aber auf deren 
Stifter zurück. Und jo fehen wir, Urfache und Wir: 
fung im Zufammenhange erfaifend, — gewiß ein ans 
muthendes Schaufpiel, — vom beicheidenen Privat: 
manne audgebend, der fein ganzes Leben tapfer an 
eine große That ſetzt, Die dee ſich rafch verbreiten, 
wirken von Gemeinfhaft zu Gemeinſchaft und von 
diejer auf Einzelne übergebend, die Beſtrebungen Al— 
ler beftuchten und mit reicher Ernte zum Ausgangs-— 
punkt zurü fi wenden, zum preiswürdigen Urheber, 
dem beicheidenen Privatmanne, der, in Crmangelung 
der dem WVerdienfte gebührenden Kronen, im Bewußt— 
fein feines fegendreichen Wirkens und in der Vereh— 
rung feiner Mitbürger ſchönen Lohn und Befriedigung 
feined Ehrgeizes findet.*) 

Und in der That hat ſolcher Männer Name die 
grgründetften Anfprüche auf die Verehrung ihrer Mit: 
bürger nicht allein, jondern auf die danfbare Aner— 
kennung der ganzen muſikaliſchen Welt und der Cul— 
turgefhichte ſelbi. Diefe wird nicht vergeffen füns 
nen, daß der Begründer eined in den Geift feines 
Volks jo tief eingreifenden und in feinen Wirkungen 
fo nachhaltigen Safituts der Erfte war, dem fein 
Daterland auf dieſem Wege Gefittung verdankte. 
Wenn jegt dort eine Kunft blüht, die vor ben Gnts 
fliehen feiner großen Schöpfung kaum Beachtung fand 


*) Irre ich nicht, fo find den Hrn. Bermeulen und 
Heije bereits von zwei Seiten ber, zuerſt, wie bas wohl 
nidht anders fein fonnte, vom Landesfürſten felbf, dann aber 
von Preußens Friedrich Wilhelm, dem Beförberer aller Kunft, 
Anerfennung und ehrende Ordensaus zeichnungen — 
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und ihren Hauptdenfmälern nach nur dürftig befannt 
war; wenn dort der Fremde mit Bewunderung ein Bil: 
dungsinftitut antrifft, dad wie ein Netz ſich über dad 
ganze Land erftredt und im erfolgreichen Wirken mit 
den berühmteiten Ähnlichen Anftalten der Welt wett: 
eifert, ja manche noch in einzelnen Richtungen über: 
trifft: wen anders ald ihm, der die Idee erfaßte und 
verwirflichte, gebührt das Verdienft, gebührt die Ehre? 
Ihn befeuerte der edle Seelendrang zum Entſchluß, 
neben tremeiter Erfüllung der Berufäpflichten, feine 
Fähigkeiten auch in anderer Nichtung, auf dem Felde 
feiner eigenen Wahl, die ihm gewordenen Fähigkeiten 
zum Beten jeined Vaterlanded zu bethätigen. Die 
Quellen ded Schönen, aus welchen andere Völker 
ſchöpften, ihre ſeelenerhebende Genüſſe, er wollte fie 
auch feinem Volke zugeführt willen. Der einmal er 
faßten und Mar beariffene Idee gab er, vom eige— 
nen Genius geleitet, mit jener dem Charakter ſei— 
ner Landsleute eigenthümlichen zähen Beharrlichkeit 
und Unverdrofienbeit fib bin, und mit jenem überleg: 
ten Eifer zugleich, die zur Ausführung großer Dinge 
unerläßlihe Gigenihaften find, Dad Werk gelang 
über alle Erwartung, und einem bis dahin in Rück— 
Rand gebliebenen Gliede der europäiſchen Familie 
ward neue Bildung zu Theil und ein Born der herr: 
lihften Kunſtgenüſſe eröffnet. Solchem Verdienſte 
gebühren Ehrenkronen, und dieſe werden dem Wohl: 
thäter auch nicht ausbleiben. Schen wir doch jetzt 
ihon feine Mitkürger dankbar ihm Huldigungen dar: 
bringen. Denn kann es cine glängendere geben für 
das Bewuftfein eines edlen Bürgers, eine fhmeichelns 
dere Anerkennung feiner Würde und feines Werthes, 
ald die Einträchtigkeit, mit der ihm alljährlih aufs 
neue die Leitung eines wichtigen Inſtituts in die 
Hände gegeben, und vertrauensvoll die ganze Wucht 
der laufenden Geſchäfte zugemutbet wird? diele bedeus 
tende Wucht laſtet bier ausſchließlich, — wie das 
Wohl und Web des Inſtituts überhaupt von ihrer 
Einfiht und Thätigkeit abhängt, — auf den beiden 
Seeretären. Beide nun, dad General» und das Gen: 
tralfeeretariat find von Anbeginn an unabänderlich 
in den Händen ded Hrn, Vermeulen und Heije 
verblichen, und wird auch wohl Bid zu ihrem Ende 
ihnen verbleiben; denn es wird vorausfichtlich, wie biös 
ber, die alljährliche Abſtimmung, ftatt einer Neuwahl, 
ſtets wieder eine neue Amtöbeftätigung bringen und 
ein neues chrendes Zeichen der Hochachtung und 
Liebe, 

Solden Männern, deren Leiftungen Die Zeitge: 
noffen nicht immer nah Würden zu ſchätzen wiſſen, 
wird volle Anerkennung gewöhnlich erit nach ihrem 
Tode, die Lücken darin bei Lebzeiten der Verſtorbenen 
werden dann mit Denfmälern audgefült. Uber fie 


bedürfen der Denkmäler nicht, denn fie haben ſich 
ſelbſt das ſchönſte Denkmal errichtet: ihr Andenken 
ift unvergänglich, unvergeglih, es wirkt im Geifle 
fort, und lebt in der Geſchichte. 


* 

Die Geſellſchaft ift, wie gefagt, im Jahre 1829 ind 
Leben getreten. Im kommenden Jahre 1854 alſo wird fie 
das fünfundzwanzigfte Jahr ihrer Wirkſamkeit erreicht 
haben. Dieſes Ereigniß bat fie im Juli gedachten Jahres 
feftlih zu begeben. Gin achttägiged Muſikfeſt, zu mel: 
chem alle auswärtigen Ghrenmitglieder Einladungen 
erhalten, fol zur Verberrlihung des Stiftungstages 
veranftaltet werden. Zu Ehren deö Stifterd, im Sei: 
ner Vaterftadt, Rotterdam. Schon iſt cine Comite 
zur Uebernabme der Vorarbeiten ernannt, die fich mit 
dem Dringlichiten zu befchäftigen haben wird, zunächſt 
mit der ftetd jo ſchwierigen Sicherung des Soliftens 
perfonald, durch zeitige Anmwerbung berühmter Künft: 
ler, Chor- und Drcheflerperfonal wird 7 bit 800 
Mitwirkende zählen; der zu erbauende Feſtſaal an 
5000 Zuhörer faffen und den Zutritt Fremder zu den 
einzelnen Concerten, wie zu fämmtlichen Feſtlichkeiten 
durch möglichſt mäßigen Anſatz befriedigen. Diele 
Jubelfeier, die an 50,000 Gulden, wenn nicht drüs 
ber, erheifchen dürfte, und durch Großartigfeit der An: 
lage an das berühmte Feſt des Norddeutſchen Muſik— 
feitoereind vom Jahre 1841 in Hamburg erinnert, 
verſpricht ein ſchönes Denkblatt zu füllen in den Anz 
nalen der muſikaliſchen Welt. 


Briefe aus Garlörube. 


I. 
Das zweite Concert des Mufitfefies. 


Schon eine Stunde vor Beginn der Goncerte auf 
meinem Poſten, fand ih Muße genug, mir die Ver: 
fammlung, welche die geſchmackvollen Räume tet 
Theaters im wahren Sinne des Wortes füllte, ges 
nauer anzufchen, um einige Menfchenftudien zu machen, 
Man muß fein Publikum kennen, um die Urtbeile des 
Ginzelnen, fo wie die Beifalldäußerungen der Maſſen 
verfichen und richtig beurtheilen zu Ternen. 

Die fürftlihen Logen waren außerordentlich gläns 
zend und wollzählig beiegt. Der Prinzregent Friedrich 
von Baden, der hochherzige Schöpfer des Feſtes, dem 
wir Bremden nicht minder als die Einheimiſchen zu 
lebhaftem Dank verpflitet waren, nahm mit dem 
Großherzog von Darmftadt die erfte Loge ein. Die 
in den übrigen Logen anweſenden Markgrafen und 
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Prinzeifinnen von Baden, der Bürft von Fürſtenberg 
wit Bamilie, die Fran Fürſtin von Wittgenjtein u, U. 
verliehen duch ihre Gegenwart dem Auditorium den 
Glanz; eines (heatre paré an hohen Feſttagen. Den 
eriten Rang nahm die haute volee und das, wie es 
ſchien, ziemlich vollftändig verfammelte Dfficiercorps 
zum größten Theile ein, Dieſes Publikum it wohl 
allenthalben daſſelbe und bietet gerade nichts Charaf: 
teriſtiſches. — Um jo mannichfaltiger war Das übrige 
Auditorium. Ganz Baden, Würtemberg, die Pfalz, 
der Elſaß und die Schweiz batten ihren Eontingent 
von Mufifern, Mufitfreunden und Neugierigen ge: 
ſchickt, um zu bören und zu berichten, zu urtheilen 
nnd zu verurtheilen. 

Mit diefer legteren Miffion hatten fih nament: 
lich die meiften Berichterftatter aus der ſchwäbiſchen 
Schule jhon von vornherein allerhöchſt jelbit bes 
traut, wahricheinlih im beſcheidenen Zweifel), ob fie 
ihren eigenen Dhren hinlänglich trauen fönnten, um 
ein unbefangened, an der Quelle geichöpftes Urtheil 
abgeben zu können. Derartige, jchon praenumerando 
fertige Kritifer find wie die Zafchenfpieler, welche dem 
Publikum aud einer großen Blaiche allerlei belichige 
Spirituofa ferviren, und ihm weiß machen mollen, 
den „reinen Wein’, den fie auf Verlangen einſchen— 
ken, haben fie fo eben erft hineingehert, während ibr 
mixtum compositum doch ichen vor der Vorftellung 
in der Flaſche verbergen ſchlummerte! — Gin großer 
Theil der erfchienenen Berichte beweift, daß Gefchmwins 
digkeit feine Hererei je, und daß, wo „der Spiritus 
zum Teufel’ if, der Unfinn übrig bleibt, — Der 
große Riehl, einer der erften Tarchenfpieler unierer 
Zeit, der fogar aus Nichts Etwas zu machen vers 
ftebt, und aus Sich fehr viel macht, fol, einer dunk— 
len Sage nad, auch vorhanden geweſen fein. Andere 
ſollen gar nicht in den Aufführungen, fendern nur 
in den Proben geweſen fein (die umfonft waren) — 
und trogdem berichtet haben. Die „didaskaliſchen“ 
Berichte wenigſtens ſchmeckten sche ſtark nach allge 
meiner Abweſenheit — des Geiſtes! — 

Ueber den Dienitbaren Geiftern der Journale, 
welche fih im Barterre und im audgeräumten Dr: 
hefter beicheiden vertbeilt hatten und theilweiſe flark 
nah Freibillet ausſahen, thronten im Olymp der 
Bremdenloge und auf anderen erhabenen Sigen wit 
ernfter Miene die Feldmarſchälle der feindlichen oder 
verbündeten Muſikheere, die Kapellmeifter und Muſik— 
direetoren aud Rab und Kern. Bor Allem Schins 
delmeifier aus Darmſtadt, welcher feine beften 
Hilfstruppen in's Feuer geführt hatte; ein Mann, 
deffen BVerdienfte um Wagner's Werke wir dankbar 
und rühmend anerkennen, troß aller Detailgweifel, die 
wir früher zu erheben (vielleicht mit Unrecht) verans 


laßt wurden, Lachner aus Mannheim war nicht ans 
weiend, man lagte, er habe die — Gelbſucht. — Das 
gegen fanden wir Gelegenbeit, Benedict aud Lou— 
don, Kücken aud Stuttgart, Wehner aus Göttins 
gen, Teſcher und Mangold aus Darmitadt, Wal: 
ter und Reiter aus Baſel zu ſehen, und theilweiſe 
kennen zu lernen. Noch viele andere Muflfdirestoren 
und Mufiffenner aus Freiburg, Bern, Mühlhauſen, 
Straßburg, Heidelberg, Kaiferdlautern, Conſtanz, ꝛc. 
waren anmeiend Der Kantoren und Lehrer auö hun—⸗ 


dert Meinen Orten waren 2egionen vorhanden. Wer 
hätte Zeit gehabt, fie alle zu zählen! — 
An Virtuoien war auch fein Mangel. Nofen: 


bain, Krüger und Ehrlih war das Pianiften: 
fleeblatt, welche® Paris entiendet hatte. Cornelius, 
Pruckner und der famoſe ungariiche Geiger Mes 
menp kamen vom Weimarer Muſenhof. Mancher 
andere ift und entgangen, doch jollen ſich namentlich 
diverie ſchwäbiſche Minnefänger gezeigt haben, — 

Was an Publikum noch übrig war, hatte haupt: 
ſächlich die Beethoven'ſche He Symphonie im eriten 
Concert, und die Wagner'ſche Muſik des zweiten 
Eoneerted angezogen, wenn überhaupt ein ſpecieller 
Grund vorhanden war, Doch geitanden mir einige 
nette Schwabenfinder ſeht naiv, fie wären eigentlich 
nur gekommen, um den berühmten Liſzt birigiren 
zu ſehen. Auch ein böchſt reipectabler Grumd, gegen 
den nicht das Geringſte einzumenden ift, ald daß ih 
in dieſem Augenblick ſehr bedauerte, nicht ſelbſt ei 
berühmter Mann zu fein! — ; 

Dad Arrangement des Drcheſters war ausge— 
zeichnet, Der ganze Orchefterban befand ſich auf der 
Bühne, hinter dem Theaternorhang. In Nebenzim— 
mern wurde geſtimmt, ſodaß man nicht dad geringite 
Geräufh hörte. Als der Vorhang anfging war die 
impofante und glänzend beleuchtete muſikaliſche Maffe 
fhen zum Anfang gerüftet. Liſzt ftand bereits an 
den erhabenen und ijelirten Direetiondpult mit aches 
benem Tactſtock, und die Ouvertüre begann augen: 
blicklich. 

Trotz unſerer ſonſtigen Antipathie gegen Meyers 
beer müflen wir geſtehen, daß die Duvertüre zur 
Struenſee ein ganz vortreffliches und wirkungsvol— 
les Inſtrumentalwerk iſt. Das Geſetz einer gleich— 
mäßigen und ſpannenden Steigerung bis zum Schluß 
ift ſeht harmoniſch eingehalten. Die Motive find klar 
und nobel, die Durchführung ift intereffant. Reminies 
cenzen an Meyerbeer's übrige Werke fehlen freilich 
nicht, doch ift der Effect hier noch nicht übertrieben, 
fondern natürlih und ungefudt. Diele Ouvertüre 
ift Die bei weitem beſte Meyerbeer's, und fegt feine 
Vorzüge ald Inftrumentaleomponift offenbar in dad 
vortheilhafteſte Licht. Wir kennen wenig Ouvertüren, 
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welche bei jorgfältiger Anlage und geiftreicher Durch⸗ 
arbeitung gleih das erſte Mal fo effectvoll wirken, 
Die Ausführung aller Einzelnheiten war vortrefflic, 
das Ganze höchſt gelungen, und die lebhafte Auf: 
nahme von Seiten des Publikums ließ Nichts zu wün— 
ſchen übrig. 

Die, leider etwas oft gehörte Arie aud Titus 
von Mozart („‚Parto‘‘) fang Bel, Kathinka Heine 
fetter ſehr gut. Ihre Stimme befigt freilich nicht 
mehr die jugendliche Frifche von früher; doch ift Frl. 
Heinefetter noch immer eine fehr reſpectable Sängerin, 
deren Stimme jehr gebildet, klangvoll und intenfiv, 
deren Vortrag lebendig und nobel ift und ihren Ruf 
ald Geſangskünſtlerin rechtfertigt. Sie wurde empfan— 
gen und erhielt gerechte Anerkennung durch reichen 
Beifall. 

(Bortfegung folgt.) 


Aus Prag. 
Am I4ten October 1853, 


Mit dem Berichte über die muſikaliſchen Ergeb: 
niffe unferer Sommerfaifon werde ich mich ſehr kurz 
fafien können, oder vielmehr kurz faſſen müffen, 
denn fie war unter Allen, die wir noch erlebt — 
die fterilfte; Fein Gaftipiel irgend eined auch nur 
einigermaßen berühmten Sängers, kein Virtuoje, der 
und durch feine Leiftungen erfreut, oder — arlangs 
weilt Hätte; doch halt! — ich vergaß Hm. Dökar 
la Einna aus Peſth, der im Laufe ded Auguſt und 
September drei Concerte am Pianoforte gab; fein 
erſtes beftiedigte mich fo wenig, daß ich es unterlich, 
die beiden folgenden zu beſuchen; die Journalkritik 
hat fich jedoch günftig für ihn ausgeſprochen, und ind: 
befondere die erclufive Glaffieität feiner Programme 
bervorgehoben. — Auch fann ich bier nicht unterlaj: 
fen, des trefflihen Drcheſters des Hrn. Hühnerfürft 
aus Dreöden zu erwähnen, welches und mit einem 
kurzen Befuche erfreute, und deffen Broductionen dur 
ihre Feinheit und Eorreetheit ſehr wohlthuend gegen 
die Maffivität und den groben Materialidinud unfes 
zer Gartenmufitorchefter abftachen, 

Wir müffen und nun für die beiſpielloſe muſikaliſche 
Dürre ded Sommerd mit der Hoffnung auf die bereitö 
unmittelbar beworftehenden Genüffe tröften, welche und 
für dieſe Winterfaifon zum Mindeften quantitativ in 
reihlihem Maaße bevorfichen. — Hr. Laub (der feis 
nen mehrmonatlichen Urlaub bei und zubringt) Quar⸗ 
tette werden den Reigen eröffnen, und zwar fhon am 
45ten d. M. — Die fleifige Eäcilienafademie gedenft 


und mieder mit einigen intereffanten Novitäten zu ers 
freuen, unter denen Bragmente aus Richard Wag: 
ner's Opern die Hauptrolle fpielen werden. 

Berner geht auch bie Direction des Opern⸗ 
orchefterd, wie es heißt, mit dem Plane um, wieder 
einige concerts spirituels zu geben, bei denen wir wies 
der einmal etwas von Berlioz hören ſollen. Mögen 
nur die Herrn Directoren bei der Ausführung dieſer 
erfreulichen Vorfäge in der Wahl der Stüde recht 
glüdlih fein! — 

Der vor drei Jahren gegründete, oder beifer ges 
fagt, projectiete: „‚vaterländiiche Muſikverein““, der es 
überhaupt zu einer reellen Wirkjamkeit noch nicht ges 
bracht, und zu feinen PBroductionen ſich eines fehr uns 
zureichenden Militärorchefterd bedient hatte, ift aufge 
löft worden. Die Zuftände unferer Oper haben fi 
noch immer nicht zum Beſſern geftaltet; wir haben 
noch zur Stunde kein Primadonna, und nur durch 
dad wiederholte Gaftipiel der Frau Behrends 
Brandt und jened der Frau Notteö war cd im 
Verlaufe de8 Sommerd möglich geweien, Opern zu 
geben — veritebt ſich mit Ausnahme von etwa 
2 — 5 Vorftellungen immer innerhalb des ewig mic« 
dergefäuten Repertoird Meyerbeer = Donizettis Blotem. 
Dem Verdienfte beider ebengenannter Künftlerinnen 
zolle ich jedoch bereitwilligit meine Anerfennung. Nas 
mentlih muß ich es der Frau Bebrend-Brandt nach— 
rühmen, daß fie die Erſte und Ginzige war, deren 
ganz audgezeichnete Darftellung ald Antonina mir 
es möglich machte, den Belifar bid zu Ende anzuhö— 
ren. Ueberhaupt fagen Partien folcher Art der künſt— 
lerifchen Individualität dieſer Sängerin am Beten 
zu. Dan hatte und auch mit der Hoffnung geichmeis 
belt, fie ald Iphigenia zu hören, aber es blick bei 
der Hoffnung; dafür trat fie ald Sufanna im Figaro 
auf, der nen einftudirt, bei deſſen Beſetzung aber in 
der unpafjenden Vertheilung der Mollen (die über: 
haupt eine partie honteuse der Negie ift) wahrhaft 
Grofartiged geleiftet wurde. Der Erfolg war au, 
wie natürlich, trog der anerfennendwerthen Bemühuns 
gen der Mitglieder, ihren Partien zu genügen, nur 
ein halber. Selbft die Intendanz hatte gegen bie 
finnlofe Belegung vergebend remonſtrirt. Frau Not: 
teö hatte fih bei und eines außergewöhnlichen Bei— 
falls zu erfreuen, tbad für den innern Werth ihrer 
Leitungen um fo enticheidender ſpricht, ald ihre Scala 
nicht mehr die ganze für Sopranpartien erforderliche 
Höhe bat. — Ihr danften wir auch den Genuß, 
zweier Vorftellungen des Fidelio. — Warum man 
weder Frau Behrend: Brandt, noch Frau Schreiber: 
Kirchberger für unfere Bühne bleibend zu gewinnen 
getrachtet hat, dad weiß aber nur der Himmel und — 
die Direction; daß bei ernſtlichem Wollen Beides ohne 
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unerfchwingliche Opfer zu erreichen war, ift feinem 
Zweifel unterworfen, fo wie es auch ficher ift, daß 
durch ine oder die Andere diefer beiden Künſtlerin— 
nen jened Rollenfah vollitändig ausgefüllt werden 
wäre, welches io lange ſchon brach liegt; ſtatt deſſen 
bat man Frl. Meyer von Dresden vom as 
nuar 4854 an, mit einem fehr bedeutenden Ges 
balte engagirt, von der es — unbeihadet ihrer an— 
erfannten Vorzüge ald Sängerin doch noch zweifel: 
haft ift, ob fie für dieſes Genre — das große, 
heroiſche, pathetiſche, ausreichen und nicht vielmehr nur 
ald eine Verftärfung jenes Bachs anzuſehen fein 
wird, welches bereits durch die Frl. v. Bracht und 
Wagner ganz gut beiegt if. — Daß man über eine 
Direction, die ohne vieler anderer licbelftände zu er 
mwähnen, jeit ihrem achtzehnmonatlichem Beſtande, es 
nicht weiter ald zur Vorführung einer einzigen elen— 
den Novität: des Megoletto, zu bringen vermocht hat, 
im Publikum nichts weniger ald erbaut ift; daß ber 
Mleinere Kreis von wahren Kunftfreumden und Ken: 
nern ſich mir mit Bebauem von dieſem planlofen, 
nicht einmal Das cigene Intereſſe fördernden Treiben 
abwenden muß, das endlich ſelbſt die meilten achtungs— 
werthen und begabten Mitglieder der Oper ſelbſt nur 
mit Unluſt bei einem Inſtitut wirken fönnen, bei wel: 
em weder für Die Bereicherung der eigenen Ausbil: 
dung no für die Erweiterung des künſtleriſchen Ru— 
fes etwas gethan werden kann, darf Niemanden bes 
fremden; in der That ſehnen fih auch bereitd mehrere 
Lerielben, unter denen ich leider gerade die im Dramas 
tiichen Ausdrude audgezeichnetiten Mitglieder rl, 
Janda und Hrn. Steinede nennen muß, mad 
dem nicht fernen Momente, wo ihre Gontraftöverbind: 
lichkeit gelöft fein wird, — Daß es überhaupt für Nies 
manden, der an Prags Kunſtzuſtänden und deifen mus 
ſikaliſchem Rufe Intereffe nimmt, gleihgüftig fein 
kann, wenn er in auswärtigen Blättern die trockene 
Wahrheit leſen muß, Pragd Oper ſei ſchon lange 
nicht mehr die, bei der fih etwas lernen laſſe, iſt ſeht 
begreiflich. — Der einzige Troſt, den wir in dieſer 
Ealamität haben, beftcht gegenwärtig in der gegrün: 
deten Ausfiht, daß es bald, ſehr bald, anders 
werden müſſe. Es hat nämlich der Hr, Theaters 
Intendant, deſſen raftlojed intelligentes Bemühen für 
die Hebung ſowohl des recitirten Drama’d als der 
Oper im Publikum weit weniger befannt ift, ald es 
fein follte, der oft wiederholten Ermahnungen mübe, 
im Intereſſe ſeines eigenen Rufes fih endlich gends 
thigt gefunden, bei dem fländifchen Landesausſchuſſe 
als der dem flänbiichen Theater unmittelbar vorge: 
fegten Behörde ein fräftiged: quousque tandem ge: 


gen die Theaterdireetion zu erwirlen, in melden ber. 


Legteren nicht nur ihre Begehungs⸗ und Unterlaffungs« 
fünden, ſammt den Dieäfalls fo oft erhaltenen, frucht⸗ 
Tofen Erinnerungen eindringlich vorgehalten, ſondern 
ihe auch ein Termin gefegt wurde, binnen welchem 
wenigftend den fchreiendften Mängeln abgeholfen fein 
muß, twidrigenfalld die Kündigung des Theaterpachtes 
erfolgen würde. Daß dieſes Legtere nicht ſchon jegt 
in Untrag gebracht wurde, bat die Direction nur der 
Qumanität und Butherzigkeit des Intendanten zu vers 
danken, der bierbei auf frühere Verdienſte Stögerd um 
die Prager Bühne wie au auf die pecuniären Vers 
luſte Rüdficht nahm, welche Stöger in feiner gegens 
wärtigen Pachtperiode bereitd erlitten zu haben aus: 
gewieten bat. — Es wird Viele geben, welche die 
Nichtigkeit dieſes legten Motivs bezweifeln, allein — 
Wahrheit ift man A ———— ſchuldig — es ift fo, 
und ed darf gar nicht befremden, das eö fo ill. 

Es liegt vielmehr nur ein neuer Beweis für die 
von den meilten Theaterdireetionen der Jetztzeit zu 
ihrem eigenen Schaden verfannten Thatſache darin, 
dab Die Intereſſen der Kunft und jene der Directionds 
kaſſe weit enger Hand in Hand geben, ald man zu 
glauben geneigt it, daß daher die Direction, welche 
die eritern gröblich vernachläſſigt, fich ſelbſt am Mei— 
fen ſtraft. — Mit einem Worte: fo feſt ih davon 
überzeugt bin, daß die Direction der Prager Bühne,*) 
auch unter den gegenwärtigen — gegen die Vorzeit 
etwad minder günſtigen Gontraftöbedingniffen bei 
einer zwedmäßigen Wührung volllommen im 
Stande if, dem Publikum ein ganz gutes, die klei— 
neren Hofbühnen Deutjchlandd weit übertreffendes 
Theater zu verichaffen, und dabei doch einen reichs 
lichen Lohn für die eigene Mühe zu erübrigen, 
eben ſo feit glaube ih, daß eine reelle und nachhal. 
tige Beſſerung unferer Theaters, namentlih aber uns 
ierer Opernzuftände nur dann zu erwarten fei, wenn 
ftatt des plans und geihmadlofen Treibend won heute 
auf morgen, in welchem höchſtens einmal eine Ins 
trigue (die oft der Caſſe des Directord am meiften 
ſchadet) die Nolle des pieffernden Gewützes jpielt, — 
ein nah beſtimmten künſtleriſchen Zwecken mit Be 
wußtſein und mit richtiger Kenntniß ded Erreichbaren 
firebendes Syftem adoptirt und mit Eonfequenz und 
Dffenheit durchgeführt wird. Einem folden Syſtem 
würde — ich zweifle feinen Augenbfi daran — jede 
moralifche Unterſtützung von Seite unferer fall auds 
nahmslos redlichen Kritit, und — was wohl noch 


*) Man bevenfe nur, daß Prag eine Bevölferung von 
140,000 Seelen, einen lebhaften Frembenverkehr, und wur ein 


Thtater hat. 
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fhmerer in's Gewicht fällt — ſelbſt materielle Bei— 
bülfe von Seite der Herren Stände — mo es nöthig 
wäre — nicht verfagt werden. Ohne Adoptinung 
eines ſolchen Syſtems aber ift und bleibt aller Fleiß 
(der Hier nicht in Mbrede geftellt wird) eine gänzlich 
unfruchtbare Sifiphus = Arbeit. Die bloße Routine 
thut's einmal nicht. Ich mil mich für jegt noch 
nicht jenen zahlreichen Stimmen anſchließen, welche da 
meinen und ſchon ab ovo behauptet haben, Stöger 
mit feinem Generalftabe fei an und für fich nicht mehr 
fäbig, einen ſolchen Geift, wie er eben als nothwens 
dig bezeichnet wurde, in die Zeitung zu bringen; die 
nähften Monate werden und müſſen ja ohnchin über 
dieſe Lebenoͤfrage Entſcheidung bringen. 

Schließlich ſei noch des Engagements zweier 
neuen Opernmitglieder erwähnt: des Frl. Schröder 
(Sopran) vom Theater in Bremen, und bed Sen, 
Meermann (Tenor) vom Theater in Linz. Wen 
Beiden läßt fih Gutes hoffen, befonderd von der Er— 
fen, welche mufitaliiche Feſtigkeit mit jugendefrifcher 
Stimme verbindet; aber fie müßten zweckmäßig bes 
Khäftigt werden und Mufter vor fih haben, von de 
nen fie lernen könnten. Beide Bedingungen fehlen 
jedoeh bisher gänzlich. — Unfer Baſſiſt Hr. Dr. 
Schmid befeftigt fih Durch die Kraft und Fülle feis 
ned herrlichen Organs, und auch durch fein ſichtbares 
Beitreben, dem dramatifchen Theile der Aufgabe ges 
rechter zu werben, immer mehr in ber üffentlichen 
Gunſt. D—. 





Tages geſchichte. 


Neiſen, Concerte, Eugagements ꝛc. Der Baris 
tonit Noldem aus Goburg, hat in Coln mit lebhaftem Bei— 
fall gaftirt. 

Die Sängerin Braun Palm ift in Stuttgart als Yucrecia 
Borgia wieder aufgetreten. 

Johanna Wagner bat ihr Waflipiel in Wien, Frau 
Behrend-Braudi das ihre in Prag beichlofien. 

Fl. Louife Meyer aus Gaflel, bisher am Hoftheater 
zu Dresden engagirt, if zum letztenmal daſelbſt als Alice in 
‚„Mobert der Teufel“ aufgetreten. 

Sullen if in Amerifa angefommen und bat im Sep 
tember fein erſtes Concert in New:Dorf gegeben. 

Neue und neneinftubirte Opern. Iu Leipzig if for 
eben Gherubimi’s „Waflerträger‘ meueinfindirt aufgeführt 
worden. 

In Bremen it Herold's „Jampa““, in Prag Mozart’s 
„Zanberflöte”, in Wien Donizetitls „Dom Sebaftian‘ 
urmeiaflgbirt worden. 


Auszeichnungen, Beförderungen. Der Director des 
Stadtiheaters zu Königsberg, Hr. A. Wolttersporf, if 
zum 8. Preuäifhen Gommifftonsratb ernannt worben. 

Zodedfälle. In Elermont bei Baris farb fürzlich 
G. DOnslom. 


Bermifchtes. 


Das Leipziger Stabttheater bereitet die großartige Tras 
gödie Arievrih Hebbel'e: „Judith“ ver. DTuvertüre und 
Zwiſchenactsmuſil zu derſelben find vom Kapellmeiſtet Ju—⸗ 
lius Rietz. 

Henriette Sontag bat ſich mit ihrem amerifanlichen 
Geihäftsführer überwerfen. Derfelbe verlangt unter anderen 
für Notizen (d. i. Zeitungepufis und Bellehung ver Zour⸗ 
maliften) eine Summe von funfzehnhundert Tellars. 

Felicten David bat eine merfwärbige Erbſchaſt ges 
macht. Unter verfchiedenen unbeventenden Hinterlaftenihhaften 
fand ih ein altes Wirloncell, welches er bei Seite legte und 
unbeachtet ließ, bis eines Tages der Geigenfabrifent Biandi 
au ibm fam und daſſelbe für ein Meifterfiäd, nad näherer 
Prüfung für eine Arbeit des Andra Guarneri erklärte, 
Jetzt ift dies Violoncell das Geſprächethema ber geſammten 
Rarijer Mufifwelt und J. David bat ein ibm darauf getha⸗ 
nes Gebot von amanzigtaufend Francs ausgeſchlagen. 

Saphir, ber Wiener „Humoriſt“, fam auf feiner neus 
ſten Rundreife durch Deutfhiand nah B. um dort Borlefun- 
gen im Theater zu Balten. Zu viefem Zwecke begiebt er ih 
auf bas Geichäftszimmer der dortigen Direction, und findet 
einen der Directoren ber ihm fehr freundliih aufnimmt, und 
nur bebauert, daß fein Gollege nicht gegenwärtig fei. „Gr 
iſt indeffen in der Nähe, ich werde ihn rufſen laffen.” Der 
Theaterdiener wird abgeſchickt, kommt aber bald mit der 
Meinung zuräd: „Dr. £ Fönne nicht eriheinen, dba er eine 
Partie Shah fpiele. „Nun gut‘, fagt Saphir, „fc will 
ich mich zu ihm begeben und ibm eine Meile zuſehen —, ich 
habe ohnehin nech nie einen guten Zug von einem Direc: 
tor geichen. 





Berichtigung. Biner mir von Hrn. Goncertmeifter 
Dreyihod zugegangenen Mitthellung zu Folge beruht es 
anf einem Irrtbume, daß genannter Künflier das W- Dur don 
cert von Melique, das er im zweiten diedmaligen Gewand: 
hausconcert vortrug, [hen mehrere Male bier öffentlich ges 
fpieli habe, wie in meinem Berichte über das genannte Gons 
cert gefagt war. Hr. EM. Dreyſchock hat bas in Mebe 
fiehende Concert überhaupt zum erflen Male öffentlich geiptelt, 
Der Irrthum, dem au ere andere regelmäßige Befucher 
unferer Gonserte iheilten, war dadurch veranlaft worden, daß 
FR Dreyfhod feit feinem Hierfein bereits drei verfhlebene 

oncerte von Moligue gefplelt hat. F. 
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Sgntelligenzblatt. 





"Neue Musikalien 


im Verlage von 
©. FE. Peters, Bureau de Musique in Leipzig. 
Bach, J. 8., Auswahl von Choralgesängen und geistlichen 


Arıen, in Summen herausgegeben von Ludi. Erk. Liele- 
rung V, 20 Ngr. 
— —, Meditation pour Piano avec on Violon oblige ei avec 


Accompagnement d’un second Violon, Alto et Violoncelle sur 
ie premier Prelude da Claveein bien tempere. 10 Ner. 
Bancia, Uh., Deusiöme Morcean de Saton. Resignation, 
Priere pour Violon avec Accompaguemwent de Piano, Op. 59. 


20 Ngr. 
— —, Trois Duos faciles pour 2 Vielons. Op. 61. Col- 
lection progressive Serie Ill, Liv. 2 1 Tbir, 


Geoltermann, &., Grand Duo pour Piano et, Violoncelle 
ou Viola. Op. 15. 2 Tblr. 
Jansa, L., ber junge Öpernfreund. Neue Folge. Ausgewählte 
Melodieen für Violine mit Begleitung des Pianoforte, Op. 75, 
No. 3, 4. à 18 Ner. No.8. Mozart, Die Hochzeit des Fi- 
garo, No. 4. AMeyerbeer, Robert der Teufel. 
Kalliwoda, 3. W., Trois Valses brıllantes avec Iniro- 
duction et Cuda pour 2 Violens avec Accompagurment de 
Piano. Op. 191. 25 Ngr. 
— —, Troiseme Trio pour Piano, Violon et Violoncelle, 
Op. 200, (Dedie a Alexandre Dreyschock.) 2 Thir, 10 Ngr, 
Kullak, Th., Lenore, Bullade pour Piano, Op. 81, I Thir, 
Mozart, W. &., Olteito pour 2 Hautibois, 2 Clurineties, 
2 Bossons el 2 Cors, Edition nouvelle et soignensement revue, 
3 Thir. 10 Der, 
Mode, P., 24 Coprices eu forme d'’Eiudes pour le Violon 
seul dans les 24 Tons de la Gamme. Nouvelle Edilion, 
adopiee au Consersatvire de leipzig el solgneusemeni rerue 
ei corrigee par Ferd. Darid. 2 Thir, 
Spohr, L., Notturuo für Harmonie- und Janitscharen-Musik. 
Op. 34. Nene Auflage. Partitur und Stimmen 3 Thir. Par- 
ter allein 1 Thir. 10 Ngr, Summen allein 2 Thir, 10 Ner, 
Voss, Ch., Les Adieux du Soldat. Grande Marche pour 
Piano, Op. 159. 20 Ngr, 
— —, La Faridondaine. Romance frangaise de Adolphe de 
Groot, transcrite pour Piano. Up. 160. No. 1. 18 Ner, 
_ —, Ecume de Perles. Cbampsgne. Grande Einde de Cou- 
cert pour Piano. Op, 161, (Dediee a 5, A, le Prince F. W, 
C, de Hohenzollern- Hechingen.) 25 Ner, 
Weber, €. M. von, lilienisches Ständchen. Canzonelte 
für eine Bass-Summe mit Begleitung des Pianoforie oder der 
Harfe (Componirt zum Abschied von Siutigari am 25. Fe- 
bruar 1810.) No,11 der nuchgelassenen Werke, (Mit freier 
Ueberselzung von KR. Pohl.) 15 Neger, 
Witwicki, 3., Tchoumsk, Chant favori de l’Ukraine varis 
pour Piano. Op, 26. (Avec Vignelte.) 15 Ngr. 
— —, Schoumka, Danse de l’Ukraine paraphrasse pour 
Piano, Op. 27. (Avec Vignelte.) 15 Ngr. 


Neue Mlulikalien. 


Im Verlage des Unterzeichneien erschienen so eben: 


Kvers, Ch., Six Poesies poor Piano, Op, 47. 6 Nr. 
Nr. 1—4 und 6, a 10 Nyr. 
Nr. 5. 15 Ner. 


Mayer, Ch,, Sir Caprices caracteristiques pour Piano, 
Op. 180. 6 Nrs. 


Nr. 1, 2. a 10 Ngr. 
Nr. 3, 3. a 124 Ner, 
Nr. 4, 6, a 15 Ner. 


Molique, B., Funtaisie pour Violon avec Accompagnement 
d’Orchestre on de Piano, Up, 37. 
Avcc Orchesire 1 Thir. 25 Ngr. 
Avec Piano 1 Tbir, 
Biccius, 4. F., Sechs scheimische Lieder für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pionoforte: Morgens am Braunen. 
— Die junge Lehrmeisterio, — Amor ein Jäger, — Der 
arıne Taugenichts. — Die Nie, — Ich hört’ ein Yöglein 
singen, Op. 19. 224 Ngr. 


Leipzig, 10. October 1858, Er, Kisiner. 





Als Fortsetzung des Jugend-Albums 
erscheint mit Eigenthumsrecht in unserm Verlage am 25. Octbr. : 


Rob. Schumann, 3 Clavier-Sonaten für 
die Jugend, 
jede in 4 Sätzen. Op. 118 ın I Band. 24 Thir, 


Op. 118a, Kinder-Sonate in C-dur, enthält: 
No.1. Allegro, 2, Thema mit Variauonen. 3, Puppen-Wiegen- 
lie 4. Rondoletto, 

Op. 118b, Sonate in D-dor, enthält: 
No, 5, Allegro. 6. Canon. T. Abendlied. 8. Kindergesell- 
schaft. 

Op. 118c. Sonate in C-dar, entbalt: 
No. 9. Allegro. 10. Audante, 11. Zigeunertinz. 12, Traum: 
eines Kindes, 


Der gefeierte Componist tiefert hier ein Werk, auf wei- 
ches die Verehrer desselben schen lange mit Spannung war- 
teten, 

Dieses Album mit Clavier-Sonaten für die Jogend erhielt 
eine gleiche Ausstatllung mit dem früher erschienenen weit ver- 
breiteten Album für kleine und grosse Kinder und darf als eine 
Fortselzung desselben betrachtet werden. 


Schuberth & 0o., 
Hamburg, Leipzig, New-York, 
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Neue Husikalien 


erschienen im Verlage von 


Pietro Mechetti sel. Witwe in Wien: 


Czerny, Ch., (0p.625. Nr.12) et Durst, M.- 
(Op. 20) Fantaisie brillante p. Piano et Violon 
concertans sur des motils de l’Opera „Die Zau- 
berfläte" de W. A, Mozart. (Productions de 
salon Cah. 12.) 20 Nar. 

Dessauer, J., 07. 54. Frühlingslied von 
Wolfg. Müller, f. Sopran mit Begl. der Violine 


und des Pianoforte. 15 Ngr. 
Kafka, J., Op.31. Klage und Trost. Tonstück 
f. Pite. 15 Ngr. 
Merk, .}., Op. 37. Air final „Ah! non giunge“ 
de la .Sonnambula“ de Bellini, varie p. Vio- 
loucelle av, acc. de Piano, 25 Ngr. 


Mozart, W. A., Sonaten f. Flte. zu 2 Hän- 
den. Neue Ausgabe, mit Benutzung verläss- 


licher Quellen redigirt von 6. Nottebohm. 
Nr. 1. C-dur, 15 Ngr. Nr. 2. A-dur, 15 Ngr. 
Nr. 3. F-dur, 20 Nar. Nr. 4. B-dur, 20 Ner. 
Pivoda, F., 0p-13. Fantaisie p. Piano. 15 Nar. 





— — 
— — — 
— — — 


Im Verlag von Brückner & Benner in Mei- 
ningen ist so eben erschienen und durch alle Buch- und 
Musikalienbaadlungen zur Ausicht zu beziehen : 


Drei Lieder (Bergmarsch lustiger Sänger in 
der Morgenfrüh, Gedicht von L. Issleib. Tanzlied 
von 3. Peterson. Trinklied von Dräxler-Manfred) 
für vier Männerstimmen —— und dem 
deutschen Sängerbund von Nord- Amerika ge- 
widmet vor seinem Ehrenmitgliede A. Töll- 
ner. Preis der Partitur 12 Sgr., jeder Stimme 
34 Sgr. 

Unzweifelbat werden anch diese neusten gemöthlichen Lie- 
der des allbekannten Componisten sich den ungelheilten Beifall 
der deutschen Mionerchöre erwerbef. 


Neue Musikalien in Verlage von Joh, Aug. 
Böhme in Hamburg: 


Herzog, Aug., Tänze f. gr. Orchester. No.19. 
Militair-Mazurka. Berliner-Marsch. 1 Thir. 74 Ngr. 
— —, Tänze für grosses Orchester. No. 20. 
Frühlingsklänge. Kukuk - Polka. Salon - Polka. 

1 Thir. 74 Ngr. 

— — Militair-Mazurka f. Piano. No. 43. 5 Ngr. 
— —, Berliner-Marsch f. Piano. No. 44. 5 Ngr. 
——, Salon-Polka f. Piano. No. 45. 5 Ngr. 
— Frühlingsklänge. Kukuk-Polka für Piano, 
No. 46, 74 Agr. 
Lange, O. H., Volksweisen, für das Piano 
übertragen. No. 1. Kindes Traum in heiliger Nacht. 
124 Ngr. 

Schmezer, Elise, 3 Lieder für Sopr. oder 
Tenor mit Piano-Begleitung. Op. 17. Der Ur- 


sprung der Harfe. — Du wundersüsses Kind. — 
Was treibt dich umher in der Frühlingsnacht. 
224 Agr. 





3 Lieder mit deutschem und unterlegtem 
englischen Texte von R. Burus, für eine Sing- 
stimme mit Piano-Begl. Op. 18. Wärst Du auf 
öder Haid’ allein. —- Das Hochlandkind. — Die 
Birke von Aberfeldy. 20 Ner. 

Tedesco, Ign.,, Le Carillon (das Glocken- 
spiel). Etude de Concert pour Piano. Oeur. 65. 

25 Ngr. 





Violine - Verkauf. 


Eine Violine von Ant. Stradivarius, 
sehr schön erhalten und von edlem und kräfligem 
Ton, ist für 120 Frd’or zu kaufen. Auskunft er- 
theilt auf portofreie Anfragen 


Elbıing. A. Domingo. 


— — — — —— — — — 


A Sinzelne Nummern d. N. Ztſchr. f. Muſ. werden zu 5 Nar. berechnet. 
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Drud von Br. Rüdmann. 


Hlerzu eine Beilage von C. Merfeburger in Leipzig. 


Teue 





Fran; Brendel, verantwortliher Rebacteur. 


Zrautwein’iche Buch⸗ u.Mufifh. (Guttentag) in Berlin. 
3. Fifher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Neununddreißigfter Band. 





1 Nummer von 1 oder 1’/, Boaen. 





M 18. 


Don dieler Zeitfchr. ericheint wöchentlich l Breit des Bandes von 26 Nrn, 2',, Thir. 
I Infertionsgebühren die Petitzeile 2 Nar. 
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eitſchrift für Moltt. 


— 


Berleger: Bruno Hinze in Leipzig. 
P. Medetti qm, Earlo in Wien. 
DB. Weitermann u. Eomp. in New-Dorf. 
Nud. Friedlein in Warſchau. 


Den 28. October 1858. 


Abonnement nehmen alle Bellämter, Bud», 
Muſih⸗ und Kunſthandlungen an. 








Inbalt: Neue Bahnen. — Kammer» und Hausmuſik. — Inftructived. — Briefe aus Garldruhe (Fortſ.). — Kleine Zeitung, 
Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Kritifher Unzeiger. — Intelligenzblatt, 





Neue Babnen. 


Es find Jahre verfloffen, — beinahe eben fo viele, 
als ich der früheren Medaction dieſer Blätteg wid: 
inete, nämlich zehn —, daß ich mich auf sd an 
Erinnerungen fo reihen Terrain einmal bätfe"vernebs 
men lafien. Dit, trog angeftrengter productiver Thä— 
tigkeit, fühlte ich mich angeregt; manche neue, bedeus 
tende Talente erjchienen, eine neue Kraft der Muſik 
fchien ſich anzukündigen, wie dies viele der hochauf— 
firebenden Künstler der jüngften Zeit bezeugen, wenn 
auch deren Productionen mehr einem engeren Kreife 
befannt find*). Ich dachte, die Bahnen diefer Aus— 
erwählten mit der größten Theilnabme verfolgend, es 
würde und mũſſe nach ſolchem Vorgang einmal yplöß- 
lich Einer erfcheinen, der den höchſten Ausdrud der 
Beit in idealer MWeife audzufprechen berufen wäre, 
einer, der und die Meifterichaft nicht in ſtufenweiſer 
Entfaltung brächte, Sondern, wie Minerva, gleih voll 





*) 3 habe hier im Sinn: Joſeph Joachim, Ernft 
Raumann, Ludwig Norman, Moldemar Bargiel, 
Theodor Kirhner, Julius Schäffer, Albert Diet 
rich, des tieffinnigen, großer Kunſt befliffienen geifllihen Tons 
fegers C. F. Billing nicht zu vergeffen. as rüßig fdhreis 
tende Borboten mären bier aud Niels M. Bade, G. F. 
Mangold, Robert Franz und Gt. Heller zu nennen. 


kommen gepanzert aud dem Haupte ded Kronion 
ipränge. Und er ift gekommen, ein junges Blut, an 
defien Wiege Grazien und Helden Wache hielten. Er 
beißt Johannes Brabmd, fam von Hamburg, 
dort in dunkler Stille ichaffend, aber von einem treffs 
lihen und begeiftert zutragenden Lehrer“) gebildet in 
den ſchwierigſten Sagungen der Kunft, mir kurz vors 
ber von einem verehrten befannten Meifter empfohlen, 
Gr trug, auch im Acußeren, alle Anzeichen an ſich, 
die und ankündigen: das ift ein Derufener, Am Glas 
vier figend, fing er an wunderbare Negionen zu ent 
büllen. Wir wurden in immer zauberifchere Kreiſe 
bineingezogen. Dazu fam ein ganz geniales Spiel, 
dad aus dem Glavier ein Orchefter von mehllagenden 
und lautjubelnden Stimmen machte. Es waren So: 
naten, mehr verichleierte Sumphonien, — Lieder, des 
ren Borfie man, ohne die Worte zu fennen, verftchen 
würde, obwohl eine tiefe Geſangsmelodie fih dur 
alle hindurchzieht, — einzelne Glavierftüde, theilweiſe 
dämonifcher Natur von der anmutbigiten Form, — 
dann Gonaten für Violine und Glavier, — Quar⸗ 
tette für Saiteninftrumente, — und jeded jo abmei: 
hend vom andern, daß fie jedes verfchiedenen Quel⸗ 
len zu entftrömen ichienen. Und dann fchien ed, als 








*) Eduard Marrfen in Hamburg. 
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vereinigte er, ald Strom dabinkraufent, alle wie zu 
einem Waflerfall, über die hinunterftürzenden Wogen 
den friedlichen Regenbogen tragend und am Ufer von 
Schmetterlingen umfpielt und von Nachtigallenftims 
men begleitet. 

Wenn er feinen Zauberftab dahin fenfen wird, 
wo ibm die Mächte, der Maſſen, im Chor und Or: 
heiter, ibre Kräfte leihen, fo ſtehen und noch wunder: 
barere Blide in die Geheimniſſe der Geilterwelt bevor, 
Möchte ibn der höchſte Genius dazu ſtärken, wozu die 
BVorausficht da ift, da ihm auch ein anderer Genius, 
der der Befcheidenheit, innewobnt. Seine DVlitgenoi: 
fen begrüßen ibn bei feinem eriten Gang dur die 
Welt, wo feiner vielleicht Wunden warten werden, 
aber auch Lorbeeren und Palmen; wir beifen ihn 
willkommen als flarfen Streiter. 

Es waltet in jeder Zeit ein gebeimed Bündniß 
verwandter Geiſter. Schließt, die Ihr zufammenges 
bört, den Kreis feſter, daß die Wahrheit der Kunft 
immer klarer leuchte, überall Breude und Segen ver: 
breitend. N. ©. 


Kammer: und Hausmuſik. 
Für Rianoforte, 


Guftav Flügel, Op. 34. Vier Elavierftücke. — 
Cobleny, Falckenberg. Pr. 25 Sgr. 


Die vier Stüde find: Morgen: Empfindung, 
Kampfes-Unruhe, Geſtillte Klage, Abend» Empfindung. 
Der Geiſt, der aus diefen Stüden fpricht, ift aus jener 
Sphäre genommen, die der Componiſt bereitö in frühes 
ven Arbeiten fattiam fundgegeben, Es ift jene innere 
Beſchaulichkeit, daS fubjective Träumen und Sinnen. 
Die Bilder, welche er bier und enthüllt, find wohlge— 
lungen, wenn ſchon die Ichaffende Phantafie nicht in 
einem befonderd neuen Gewande ericheint. Mehr ber: 
vorzubeben dürfte Die Zeichnung fein ald die Karben: 
gebung. Das Colorit ift dem Ganzen etwad zu mos 
noton, Mr. 2 „Kampfes Unruhe“, bat mehr charak⸗ 
teriftiiches Gepräge als melodiiche Entfaltung. Von 
ſehr gelungenem Ausdrude ift Nr. 1 „Morgenempfin- 
dung‘’, worin fih eine anregende Friſche ausſpricht. 
„Beftillte lage” (Nr 3) dürfte im feiner fanften, 
jungfräulich fhüchternen Empfindung vieleicht das 
Befte fein. „Abende Empfindung (Mr. A) trifft zwar 
den Grundten von dem, was es fein fol, aber die 
Empfindung follte in einer noch flärferen Intenſität 
auftreten. In formeller Hinſicht find diefe Stüde 


durchaus ſchön gearbeitet, wie es von der harmonisch 
fihern Hand des Componiſten fi erwarten läßt. 


Für Pianoforte zu vier Händen, 


Ludwig Hoffmann, Op. 1. Sonate für das Piano- 
forte zu vier Händen. — Berlin, Zrautwein (Gut- 
tentag). Pr. 2 &hlr. 


Nicht das erite Werk überhaupt‘, dad der Com: 
poniſt geichricben, ift das vorliegende, fondern das 
erite, welches er veröffentlicht. Denn jo fir uud fers 
tig pflegt fein Erſtlingswerk aus der Feder zu fliehen, 
Wenn der Compenift fein erſtes Debüt alfo beginnt, 
jo kann ihm Die Kritik ein ſehr günſtiges Prognefti: 
fon fielen. Das Werk iſt in fi reif — an Diejem 
Beiworte kann der Compeniit ihon genug baben und 
muß, wenn ibm auch fonft weiter feine überichweng: 
lichen Lobederbebungen geipendet werden, darin ſeine 
Arbeit am ſchönſten gekrönt ſehen. Die Sonate ık 
ton einem echt muſikaliſchen Geifte beieelt und ven 
funftverfländiger Technik getragen, die Verarbeitung 
der Gedanken zeugt von energiicher Durchbildung und, 
was micht zu übergeben üft, Die Behandlung des In— 
firumentes iſt cine fo maturgerechte und maßvolle, 
daß man deutlich erkennt, wie dad Werk gleich von 
vornherein im echten Glaviergeifte gedacht und conci: 
pirt iſt. Was die eigentliche muſikaliſche Erfindung 
anbelangt, jo zeigt fich diefe zwar nicht im ciner Bes 
jondered und Neues bervorbrinaenden Weile, aber der 
a it edler Natur, Trivielles durchaus 
verihmäbend. Der Charakter der ganzen Sonate 
ruht auf einem fittlichen Ernſte, der und mitten uns 
ter den Alltagstrivialitäten des muſikaliſchen Marktes 
belebend und erbebend anmuthet. Wenn irgend cin 
Vorbild dem Gomponiften geleuchtet, fo ift cd ram 
Schubert. Tiefere Studien dieſes Componiſten läßt 
namentlich der erſte Sag bemerken. Dad Werk iſt 
von ziemlicher Ausdehnung, chne zu ermüden; die eier 
Sätze hängen durch cin geiſtiges Band zuſammen und 
laffen und einen Compeniſten erfennen, dem man zu 
feiner muſikaliſchen Laufbahn mit gutem Gewiſſen ein 
Glück auf! zurufen kann, 

Gmanuel Kligid. 


Anftructives, 
Für Gefang. 


Guftav Flügel, Einjähriger Gelang-Eurfus für Elr- 
mentarfchulen, — Neuwied, Verlag von 3. 9. Heufer. 
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Ein Büchlein, das für feinen Zwei ſchon hin: 
reihenden Stoff darbietet: Choräle (die durchweg ein: 
fimmig gehalten find) und Volkslieder nebſt dem 
Uebungsftoff zu jedem einzelnen derfelben. Legterer 
befteht entweder aus bloßen ntervallenübungen oder 
aus folchen Vorübungen, die aus dem Liede felbit ges 
zogen find, und davon dem Schüler ald Bruchitüde 
ericheinen follen. Dieſe Idee ericheint neu und nicht 
unpädagogiih und dürfte nicht ohne Wirkſamkeit für 
Jenen bleiben, der diefe vorher erkannten Bruchſtücke 
oder Materialien beim ſpätern Singen des Liedes zu 
einem Ganzen blos zufammenzufügen bat. Unwill— 
führlih wird man hierbei gleihfalld an jo manche 
Zeichnenlehre gemahnt, wo man auch Anlage des Bil: 
des neben deſſen vollftändiger Ausführung geftellt er: 
blickt. Zugleich wird dem Lehrer cin willfommener 
Fingerzeig zu einer fogenannten Katechifation geboten, 
die bier eben jo wie bei einer wiſſenſchaftlichen Erflä: 
rung am rechten Orte if. Die Lieder ſelbſt find 
theils ein:, zweis und dreiftimmig und find die wohl: 
befannten deutſchen Volkslieder. Für Melodie und 
Sangbarkeit der Unterftinmen bat der Verf. ſchon ges 
forgt. Trog alledem bat aber Nef, den Wunſch nicht 
unterdrüden können, das der Autor für das viele 
Alte und Wohlbefannte, dad man nun einmal in als 
Ien neuen Liederausgaben zum Ueberdruß vorfindet, 
mehr Gigned und Neues gegeben hätte, wozu er auch 
fhon den Beruf bat. Dadurh würde dann die Bir 
teratur für Kindergefang wieder einen friſchen, wirk— 
lichen Zuwachs erhalten, anftatt fich wie biäher in 
ihrem gewohnten Kreije herumzubewegen. 

2ouis Kindſcher. 


Briefe aus Earlsrube, 


IN. 
Das zweite Goncert bes Muſikfeſtes. 


(Hortfegung,) 


Einen wahren Beifallsſturm, nicht nur von Sei: 
ten ded Publikums, fondern auch des Decheſters er: 
regte Jo ach im's Vortrag der Bach'ſchen Chaconne 
für Violine Sole. Joachim trug diefed wunderbar 
ſchöne und in feiner Urt einzige Muſikſtück in feiner 
ursprünglichen Geſtalt, ohne die Mendelsſohn'ſche Ela: 
vierbegleitung vor, was auch wir für das Beffere und 
Richtigere halten. Die Karldruher Zeitung (Dr. 9. 
Krönlein) ſpricht fih über Joachim folgendermaßen 
and, ,‚So viele ächte Schule, fo tiefer Kunſternſt, 
fo große Bertigkeit und fo viel Wärme und Tiefe der 


Empfindung kommt in der heutigen Virtuoſenwelt 
nicht häufig” (wir wollen lieber jagen: font nirgends 
mehr) „vor. Von Schwierigkeiten ift bei diefem Künft: 
ler nicht mehr die Rede; er überwindet fie nicht blos 
mühelos, jondern fie fheinen ihm nichts Anderes zu 
fein, ald nothwendige Momente zu der vollen, feelen« 
haften Darjtellung des ganzen, dem Tonftüd zu 
Grunde liegenden Gedankens.“ — Ginen auferordents 
lichen Eindruck machte Joahim’d Spiel auch durch 
den ſchönen Gegenjag, welcher die kraftvolle und klang— 
reihe Sologeige ded jugendlichen Meiſters, unmittels 
bar nad) den großen Tonmaffen des ganzen Orcheftere, 
ald heiteren und janften Ruhepunkt erfcheinen ließ, 
ohne die Zonwirfung im Mindeften zu ſchwächen. — 
Nachdem Joachim geendet hatte, und wiederholt ge: 
rufen war, erfcholl allenthalben ein Dacaporuf, dem 
leider nicht entiprochen wurde. Das Publikum bes 
rubigte ſich aber dabei noch wicht, und riet ſpäter im 
zweiten Theil Joachim nochmals, um ihm zu bewegen, 
eine feiner unibertrefflichen Paganini’schen Etuden zu 
fpielen — doch vergebend. Der beicheidene Künftler 
war nicht zu bewegen, vom Programm abzuweichen, und 
jo und cine unverhoffte Ertrafrende zu bereiten! — 

H. v. Bülhow folgte unmittelbar mit einer Phan— 
tafie von Liſzt für Clavier und Orchefter über Beet: 
ho ven's „Ruinen von Athen”. Ohne fih im Ge: 
ringſten zu ſchaden, ergänzten fich beide Soloverträge 
auf das Vortheilhafteſte. Denn die Liſzt'ſche Phan— 
tafie, ein Product der neueiten Kunſtrichtung, war 
ganz geeignet, die Claviertechnik und Gompofitionds 
art unſerer Zeit in ihrer charakteriftiichen Eigenthüm— 
lichkeit zu zeichnen. Das Pianoforte tritt zugleich 
ald Solo: und Orchefterinftrument auf, der durchaus 
oriheitrale Bau des Ganzen verleiht der Compofition 
einen prägnanten und organijchen Charakter, wodurch 
die techniichen Schwierigkeiten und überhaupt das Vir— 
tuoienmäßige zu Gunften der Einheitsidee ded Ganz 
zen in harmonische Grenzen zurüdgeführt wird. 

Die Liſzt'ſche Phantafie behandelt hauptſächlich 
zwei Thema’d aus dem Beethoven’ichen Werk, welche 
zuerft getrennt, am Schluß aber im Dicheſter und Ela: 
vier vereint auftreten. Das Clavier tritt nach einer 
längeren Drcheſtereinleitung, welche das erite Thema 
bebhaudelt, mit einer wunderſchönen Cadenz ein, im de: 
ten geiftooller Gonception überhaupt Liſzt umübertrof: 
fener Meifter if, Den außerordentlich wirkſamen nnd 
wunderihön gefeigerten Dlittelpunft ded Ganzen bil: 
det der originelle türkiſche Marſch mit feinem koͤſtlichen 
Humor. Was bei dieſer Phantafie, wie in vielen 
Lifzeihen Compoſitionen, ſich fo herrlich Geurfundet, 
Find die unnachahmlichen Klangefferte, welche Liſzt 
ben Pianoforte mtlodt und womit er die Grenzen 
dieſes Inſtrumentes zu einer nie geahnten Auddehnung 
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erweiterte. Unter feinen Händen erwachen in dieſem, 
fonft ald_einförmig verichrieenen, und der Klangers 
weiterung und Biegſamkeit eigentlich fremden Inſtru— 
ment, ganz überrajchend neue Farben und Wirkungen. 
Dieſe Vorzüge treten auf das Glänzenſte hervor, wenn 
die Liſzt'ſchen Eompofitionen von einem jo vollendeten 
Schüler ded großen Meiſters vorgetragen werden, wie 
H. ». Bülow if. Ich habe mich erſt vor Kurzem 
(von Dresden aus) über dieſen auögeiprecdhen, und 
kann bier nur wiederholen, daß v. Bülew's Kraft, 
Zartheit und Tonfülle, feine wohltbätige Ruhe und 
Sicherheit in vollkemmener Beherrihung aller Schwie— 
rigfeiten ded Inſtrumentes, ſowie feine geniale Auf: 
fajjung der Intentionen des Compoeniſten ihn zum 
vollendeten Künſtler ſtempeln. Ber Beifall von Sei— 
ten des dankbaren Publikums war ein warmer und 
lebhafter. v. Bülow wird und muß ſich allenthalben, 
wo er auftritt, die volllommenſte Anerkennung feiner 
Künftlerichaft und einen dauernden Ruf erwerben, 

Vor Beginn ded Cencertes war und, zur freu— 
digſten Ueberraſchung, ein Zettel wit folgender „Ber 
nachrichtigung“ zugefommen: „Auf vielfached Begeh— 
ven wird die Duvertüre zum Tannhäuſer zum Beſchluß 
des Concerted wiederhelt werden.” — Alſo fo unmit⸗ 
telbar und ſchlagend hatte dieſe Duvertüre nach eine 
maligem Hören, trotz aller Gegendemenftrationen der 
audwärtigen Kritit gewirkt! Das war doch ein Sieg, 
der ſich konnte ſehen laſſen! — Breilid verloren wir 
dadurch auf anderer Seite. Zwei Nummern ven 
Berlioz mußten ausfallen, um für die Quvertüre 
Raum und Zeit zu Ichaffen. Man hatte von mehre— 
ven Seiten das erſte Concert, (von 14 bis z5 Uhr) 
etwad zu lang gefunden und gewünſcht, daß Das 
zweite Concert aus das Maaß von 5 Sıunden zurüd: 
geführt würde. Damm mußte Berlioz Wagner 
Platz machen, 

Dein freundlicher Nachbar im Concert war ein 
ſehr gebilderer Heidelberger. Er ſagte zu mir: „Ich 
kin ſehr freh, daß von Berlioz Einiged ausfällt.” — 
„Warum, wenn ich fragen darf?‘ antwortete ich, 
aufs Höchſte indignirt, weil ich wieder cinen Anti— 
BDerliogianer vor wir zu ſehen glaubte, deren jo viele 
in der Welt herum irrlichteriren. — „Mur, weil wir 
defto mehr von Wagner hören werden. Denn 
um diejen näher fennen zu lernen, Fam ich bierber‘‘, 
war die Antwort, Das war mein Dann! Er hatte 
auf der Promenade in Wiesbaden nur den Hochzeit: 
marih aus Lobengrin, wahricheinlich in ſehr mäßiger 
Ausführung, gebört. Und Diele, ibm noch fremden 
Töne hatten ihn jo mächtig ergriffen, daß er fie augen: 
blicklich ſĩür Wag nei's Mufif erfannte, der er jegt 
mit Enthufiadnus ergeben war. Nah Beſchluß des 
Concertes fagte er: „Wenn Lohengrin in Weimar ge: 


geben wird, reife ich bin!” — Und fo waren ihrer 
Dicke. Wildfremde Menſchen packten fih auf den 
Corridors an und riefen ihren Enthufiadınud Jedem 
entgegen, der Stand hielt. So mußte es kommen, 
Das ift die Wirkung der wahren Kunft, mit ihrem 
„Seid umſchlungen Millionen!““ — — 

Der zweite Theil aus Berlioz „Romed und Ju— 
lie“ begann. Der Inhalt iſt: „Romeo allein. — 
Seine Traurigkeit. — Concert und Ball. — Das 
große Feſt bei Capulet.“ — Berlioz nennt feine Syn: 
phonie eine dramatiiche. Sie ift es ım vollen Sinn 
bed Wortes. Plaſtiſch ſtehen Die Geſtalten vor und, 
Die feine Töne und zaubern, Sie leben und lieben, 
fie handeln. und ringen mächtig nach den Wort, das 
ihren Zauberbann Löten könnte. Aber fie bleiben in 
dem BZanberfreis und leiften das Höchſte, was reine 
Inſtrumentalmuſik zu leiten vermag. Mit Recht 
fügrt Berlioz den Kopf von Beethoven ald Siegel, 
Wenn ibn einer liebte und verehrte, wenn ibn einer 
findirte und in jeinen Geiſt einzubringen ſuchte — 
foweit Die getrennte Nationalität und die Schranfen, 
die jedem Genie geſteckt find, es geftatteten — ſo 
war cd Berlioz. Das fühlt man te lebendig beraus, 
dag die Verlennung der edlen, noblen und reichen Ma: 
tur von den deutſchen Bhiliftern uns empören müfte, 
wenn fie Leider nicht fo — matürlih wäre! Daß 
Berlioz feine volfommen harmeniſch durchgebildete 
Natur iſt, daß er die feinen Grenzen des Scheuen 
nicht überall einhält, daß er Mittel und Zweck, nicht 
allenthalten in Einklang bringt, daß er, der im in: 
nerjten Kerne deutſch if, doch von der Weſenheit lei: 
ner Nationalität ſich nicht vollkemmen losteihen 
fonnte — was hindert Dad und, Diefen mächtig tin 
genden Echöpfergrift, deſſen Geifteeblige oft ſe wun— 
derbar treffen, deſſen Schwung fe unwillkührlich for: 
reißt, deſſen Tongemälte voll der Fühnften Ummſſe 
und dämeniſch Feifeln — Diefen Genius als folden 
zu erkennen und ibn trop feiner Webler, zu verchren? 

Dad dramatiſche Serlengemälde, welches Ber 
lioz, der von Allen anerfannte Meifter der Inſtru— 
inentation, tm zweiten Theil feiner Symphonie und 
enthüllt, ift mir perfönlich einer der liebſten von feinen 
Inſtrumentalſätzen. Vollkommene Klarheit und Ein: 
heit der Empfindung bei aller Mannichfaltigkeit der 
Erſcheinung, ſchöne Gleichmäßigkeit ded dramatischen 
Fortſchrittes, ungetrübte Wirkung der reichſten Inſttu— 
mentation verbindet ſich mit einer wahrhaft italieni— 
ſchen Farbenglut, um das Tongemälde ver unſetem 
geiſtigen Auge harmoniſch zu euthalten. Das iſt 
die wahre Romantik, dad Kind der reichſten Phanta— 
fie! — Zuerſt die weiche, ſehnſüchtige Violinfigur, bie 
mit zarten Tönen Romeo's Einſamkeit und ſchildert. 
Dann das herrliche Dboe⸗Solo, das und Romeo's 
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Klage und feine Liebe fingt, während and der Werne 
der jubelnde Rhythmus des Feſtes berüberklinge und 
das Tamburin zum Tanze ruft, Dann die hinrei— 
ßende Steigerung des immer mehr um jich greifenden 
feſtlichen Gewühles, welches trog aller Entfeſſelung 
der Leidenſchaft, doch durch ſeinen ſtreng durchgeführ— 
ten Rhythmus die Schranken des Schönen und Ge: 
ziemenden fireng einzuhalten weiß, aber durch jein, 
augenblitlih das Dhr gewinnended Hanptmetie, un: 
widerfichlich zum Lebenögenuß leckt. Endlich mitten 
im Jubel und Drang der Luſt plöglih wieder No: 
meo’d einfame Stimme, vor welcher Die Wogen ber 
Töne augenblicklich zutückweichen, um unmittelbar 
"wieder darüber zufammenzufchlagen und die Klage zu 
verichlingen — wenn dad feine Porfie if, wenn das 
nicht zu den höchſten Wirkungen der Kunjt gerechnet 
werden mu — fo gebe man bin und made Sugen 
auf: Halleluja! — Denen Fann man freilich Die 
Empfindung nach rechnen. — 

Die Wirkung auf das Publifum war intenfiv. 
Viele, auch mein Heidelberger Nachbar, geitanden mir, 
fo poetiſch und reih, fo ergreifend und Klar hätten 
fie ih Berlioz freilich nicht gedacht. Das jei was 
ganz Anderes, ald was die Tradition und Kritik von 
Berliez gefabelt babe, die gar haarfträubende Dinge 
berichteten. — Fa, die Kritik! Dan hätte ſtündlich 
Gelegenheit, ſich ſeines Berufes zu ſchämen, wenn 
man die Herren Goflegen ſchulmeiſtern ſieht, die an 
der Kunſt quasjalbern, daß fie des Teufeld werden 
müßte, wenn ſie nicht eine Tochter des Himmels 
wäre! 

Nach ſolcher erhobenen Stimmung Fennte und 
die „Prephetenarie“ der Bil, Heinefetter (Arie der 
Bided im legten Aete) nur unangenehm berübren. 
Das war kaltes Waller auf glübended Erz. Sie 
war offenbar nicht an ihrem Platz — nämlich die 
Arie, nicht Frl. Heinefetter, die fehr brav fang — 
und bätte im erften Theil eine beffere Stelle acfunden. 
Das Publikum zeichnete trogdem die Sängerin durch 
Hervorruf aus, den fie verdiente, 

Nun aber Fam aud die Krone des Ganzen, ber 
berrlihe Lohengrin, mit qiner umwiderichlichen 
Zaubermacht, welder alte Hörer zur Anbetung des 
beiligen Graals, der ewigen Kunſt, gewann. Es 
kann Ihnen bier weniger daran liegen, meine Mei— 
nung darüber zu bören, die Sie fchen zur Genüge 
kennen, ald die Wirkung auf Undere, denen dieſe 
Schöpfungen neu waren. Es ſei mir daher vers 
gönnt, die Anſichten zweier, durchaus unbefangener 
und der Hauptfache nah doch ganz richtig fühlender 
Kritiker bier niederzulegen, welche fih in der „Karlée— 
ruher Zeitung‘ und in der „Badiſchen Landeszeitung“ 
darüber begeiftert audfprachen. 


Der Eine, Dr, Koffka, berichtet: Waren alle 
Genüffe ſchen von mannichfaltigem, hohem Intereſſe, 
jo jellten doch jegt erſt Diejenigen kommen, welche 
dem Muſikfeſt die wahre Weihe gaben. Es maren 
die Gompojitionen von Richard Wagner Wir 
bedauern, daß und bier der Kaum fehlt, auf ihre 
künſtleriſche Bedeutung näher einzugeben; für beute 
wollen wir nur jo viel jagen, daß die hohe Geniali: 
tät, welche ſich im dieſen Tonfhöpfungen ausſpricht, 
das echt deutſche Gepräge, das fie tragen, die Alles 
umfaffende Charafteriftif, Die wunderbar ſchönen und 
imponirenden Effeete der Inſtrumentation, der reihe 
Fluß echter Melodien den grofartigiten Eindruck wicht 
verichlen konnten. Wer fühlt ſich bei ten Tönen aus 
Lohengrin nicht veriegt im jene Zeit des Minne— 
gelangs, der tapferen Nitterlichkeit, der edlen Frauen— 
liebe, Des glänbigen Gottvertrauend und Fremmer Sit: 
tenreinbeit, in Die Zeit, deren gigantische Schöpfungen 
neh heute und im jenen alten, chrwürdigen Münſtern 
und Demen zur Bewunderung und Anbetung bins 
reigen! Breilih war Das feine Zeit der Pygmäen; 
und um fie in ihrer ganzen Größe und Schönheit zu 
würdigen, bedarf es eined anderen Maß: 
ſtabes, als den man in unferen Tagen au 
die Productivität anzulegen pflegt. Edler 
Johannisberger ijt kein fränkiſcher Schaumwein, der 
Kölner Dom keine freundliche Willa, die Weiſen aus 
Lehengrin find Fein einſchmeichelndes Melodiengetäns 
del, keine legte Note aus Martha, Wenn JIhr'é 
nice fühle, Ihr werdet's nicht erjagen! — 

Der Andere, Dr. Krönlein, ſpricht fich Fels 
gendermaßen aus: Der Stoff, den Richard Wags 
ner in jenem Lohengrin malt, ift nicht fo wohl 
der äußeren Welt, ald der inneren Welt entnommen, 
Was der innere Sinn erſchaut in dem ganzen Auf— 
ſchwung idealiiher, das Sinuliche verflärcnder Erz 
zegung, Das ift dad Object dieſer Tonmalerei, die 
auch Dedhalb höheren Styls fein muß (ald bei Bers 
liez), weil in die Welt der inneren gegenftändlichen 
Anſchauung unmerflih die ideale Stimmung hinüber: 
gleitet, Auf Diele erbabene Höhe bat fh Wagner 
geitellt, und die Zartheit feiner poctiihen Auffaffung 
giebt ihm die reichſten und dankbarſten Materialien 
zur tonlichen Symboliſirung. Daß der Componiſt 
Diefe Aufgabe wunderbar zu löſen verſteht, davon 
zeugte ichon Die Aufnahme, welche jedes der gebote— 
nen Stüde, „der heilige Gral”, „Männerfcene und 
Brautzug‘ und „Hochzeitsmuſik und Brautlied“ ges 
funden bat. Gewi waren fie unter dem vielen Herr— 
lichen, was im dem Goncerte geboten wurde, dad 
Herrlichfte, Man wußte nit, follte man mehr die 
bled durch Inftrumente geſchilderte, unendlich zart ges 
baltene Darniederlunft des von Engeln den Menfchen 


190 


berabgebrachten heiligen Grald, ded Sumbeld reiner 
Liebe, bewundern, oder die nun folgenden, eben fo 
tief poetiſchen ald erhaben dramatifchen Seenen, welche 
die Segnungen der Himmeldgabe an der idealen Liebe 
eined Brautpaares verberrlichen, Gine ganze Welt 
neuer Rhythmen und Harmonien dient dazu, den poe— 
tiichen Gedankengang zur Wahrheit merben zu laffen, 
und ihn und mit ihm die Herzen fühlender Menſchen 
himmelan zu tragen. Welches auch die Mittel Wag— 
ner's find, wie er fih immer zu der früheren Muſil 
ſtellt, wie fein Kunſtſtreben ſich wor der Kritik aus— 
weiſen mag — genug, dieſe Wirkung ift ihm geluns 
gen, und ed war nur ein Gefühl, das Alle belebte: 
dab bier ein geifiger Genuß geboten 
wurde, der zu den höchſten gehört, welde 
die Kunf zu bieten vermag. Breilich gehörte 
dazu auch diefe Vortrefflichkeit der Ausführung, wie 
fie bier flattfand. Drcheſter und Chor wetteiferten mit 
einander in der würdigen Ausführung des Werke, 
Man kann wohl jagen, Dad Auditorium ſchwamm in 
Wonne und Begeiſterung für Diefed Werl. Zum 
Schluß zeigte fih die Vortrefflichkeit der muſikaliſchen 
Kräfte nochmals in ihrer ganzen Größe in der voll 
endeten Aufführung der gewaltigen Tannhäuſer-Ouver— 
türe deffelben Meifterd, — — 

Diele Duvertüre gelang diedmal noch vertreffs 
Ticher ald das erfte Mal und Tick auch nicht das Ge: 
ringfte zu wünſchen übrig. Liſzt wurde nochmals 
ſtürmiſch gerufen. Die Wirkung des Lohengrin 
auf das Publikum war in der That eine gewaltige, 
Es berrfchte nur eine Stimme: „ber Lohengrin 
muß auf die Vühne, wir müſſen ihn ganz hören!“ 
Die Spannung auf den Tannhänſer, welcher jept 
in Darmftadt und Garlärube einiludirt wird, ift 
nicht minder groß. Gin eminenter Erfolg it ibm im 
Verand gewiß. Ganz unmuſikaliſche, aber äſthetiſch 
Gebildete werfiherten mir, nie in ihrem 2eben habe 
eine Muſik ſolchen erichütternden Eindruck auf fie ges 
macht, als viele Wagner'ſche. Sogar ein einge 
fleiichter „Hiſtoriker““, ein Händelianer vom reinten 
Waſſer äußerte ſich, daßg man Wagner's Opern geben 
mũſſe, „denn cr fei doch der beſte Operneomponift‘. 
Mehr konnte man von ihm nicht verlangen! — 

Und fo gelangte dad Mufikfeh denn auf bad 
Herrlichite zum Schluß. So war der Eindrud im 
Hörer, der Erfolg der Beſtrebungen Lifzt'e, ein er— 
bebender, nachhaltiger und wirkungdreichiter. Was 
fagen aber die meilten Zeitungen darüber? — — 
Died zu beleuchten und in einigen Beilpielen zu vers 
folgen, iſt fogar unfere Pflicht, um dem Publikum 
über Died Getreide die Augen zu Öffnen, Liſzt zw 
gerechterer Anerkennung zu bringen, und unſere Bes 
richte nicht ald bloße Phantadinagorien erſcheinen zu 


laffen. Denn entweder haben jene „Heuler“ Medht, 
oder wir. Giner hat gelogen! — Davon das nächſte 
Mal, — 
Garlärube, Bter Detober 1853. 
Hoplit. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Drittes AbonnementrGoncert im 
Saale des Gewandhauſes: Symphonie von 3. Hapın 
(D-Dur); Arie aus Fidello, gelungen von Frl, Lonife Ber: 
ganer aus Prag; Goncert für die Glarinette von Mezart 
(Op. 107), zum erſten Male vorgetragen von Hrn. Lantaraf. 
Zweiter Theil: Luſtſpiel-Ouvertüre von I. Nieg (um erften 
Male); Krühlings-Phantafie, Concertſtück jär 4 Soloftimmer, 
Orcheſter und Pianoforte von N. W. Gabe. Die Soleftims 
men vorgetragen von Frl. Bergauer, Frau Drevihed, Hrn. 
Schneider und Hın. Behr. das Piancforte geſpielt von Hrn. 
Prof. Moſchelee. Ouvertüre zum Areifhüg. — Wir Töunen 
und bie jegt über Art, Bergauer, die dem Bernehmen nad 
für die laufende Saiſen ald Sängerin engagirt it, Fein bes 
fimmtes Urtheil erlauben, da bie Debutantin am biefem 
Mbende fehr merflih indifponirt und im Felge deſſen ſehr bes 
fangen war. Huch die Wahl der Beetheven'ſchen Arie ſchlen 
uns fine alüdliche au fein. Es wird zum MWortrage biejes 
Muſikſtückes die vollendete Runfifertigfeit und fc fehr fünft: 
leriſche Intellineng verlangt, wie man fie bei einer — wie e# 
fheint — nech nicht ganz fertigen Sängerin nicht wohl vers 
langen fann. Gin entidiedener Mißgriff war es ferner, daß 
Er. Berganer in der Gade'ſchen Gompofition bie Sopranpars 
tie fingen mußte, Sie ift vellfommene Meyio-Sopranifin, 
wenn nicht Altiſtin, dieſe Partie liegt ihr alfo gar mit in 
der Stimme und verurfachte ihr bei der bereite erwähnten 
Indifpofition die größte Anftrengung. Die natürlichen Mit: 
tel ter jungen Sängerin feinen nit unbedeutend, beiondert 
die tiefe und mittlere Etimmlage voll und fräftig zu fein. 
Hoffen wir, daß in tem naͤchſten Goncert bie Sängerin velle 
Gelegenheit finden möge, ſich allfeitig im dem vertbeilhafteiten 
Fichte zeigen zu fünnen. — Das für und no neue Glarinet: 
ten:Gencert von Mozart warb von Hrn. Baudaraf trefflich 
ausgeführt, beſonders gelang ihm das Adagio, ber bedeutendſte 
Theil des Ganzen. Der erfie und dritte Sap find mehr auf 
Geltendmachung der Birtuofität des Vortragenden beredinet, 
doch verleugnet fi der Geiſt des großen Meifters in feinem 
Taete. Der Totaleindend bes Goncertes iſt eim durchaus ber 
friebigender. — Im amwelten Theile des Goncerte® hörten wir 
eine neue Onvertüre von Zulind Rietz, „Luffpiels Dune: 
türe’‘ genannt. Gs if dies ein intereflantes, in ber Form 
äußert glatles und mit uur geringen Mitteln außerordentlich 
wirffam orcheſtrirtes Werl. Die Motive fiad friſch unb ge 
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fhmadvell verwendet, das Ganze lebendig Mind dem durch ben 
Titel angebenteten Zwecke entſprechend. Zu einem jeben Luſt⸗ 
fpiel würde dieſe Ouvertüre freilich nicht paſſen, wohl würs 
den wir fie aber zur @inleitung zu einem Shafesipeare'fchen 
oder überhaupt claffifchen Luſtſpiele wählen, da fie als mufir 
kaliſches Vorwort fo viel veripricht, wie nur wenige Grieng- 
niſſe ber komiſchen Mufe halten fonnen, — Die Ausführung 
der Gade'ſchen Frühlings» Phantafie und ber Dricheſterwerke 
war im Ganzen fchr gelungen. Das Tempo der Freiſchütz⸗ 
Duvertäre war ofienbar etwas zu lebenvig, jo daß eine Stel⸗ 
gerung gegen ben Schluß bin fait zur Unmöglichfeit wurbe, 
F. G. 

Königsberg. Die maſikaliſche Afabemie feierte 
in diefen Zagen das Felt ihres zehnjährigen Beitelfense. Am 
Sonntage (16ten Ort.) hatten fi die ſämmtlichen Ehormit⸗ 
glieder des Inſtituts im Junferfaale verfammelt, woſelbſt vor 
einem Kreiie Gingelabener die Reier mit 3. ©. Bach'e Chor 
tal „Es wol’ uns Gott genädig fein’, würdig eröffnet 
wurde, Darani bielt Hr. Dr, Zander (Übervorfieber und 
mit Hrn, Sobelewoli Begründer des Bereins) eine Anſprache, 
bie ſich über das Entſtehen und Weſen der Afademien, jo wie 
über Beſtand und Zweck unferer muffaliiben Alademie ers 
ging. Der Chor fang dann Mozart's Are verum corpus, und 
zum Schluſſe tas wunderherrliche Gloria von Paleſtrina (mit 
zweitheiliger Aufſtellung des Chere); die Wirfung diefes im 
fhönen Geifie geiungenen Etüdes war eine erhebende, man 
kann ſagen, reinigende, — denn wahrlih, durch ſolche Rlänge 
müſſen Sünder befehrt werden! Der gweite Tag der Reier 
mwurbe in jchöniter Weile durch die Aufführung von Häntel’s 
„Israel in Egypten“ begangen, (mit vollem Orcheſter). 
Die gewaltigen Ghöre voll gedrungener Rraft machten einen 
erſchütternden und begeifternden Eiudruck; man fann bie treff⸗ 
liche Ausführung am richtigfen bezeichnen durch die Bemer⸗ 
fung, daß felbit einige ſchneidende ungebetene Diſſenanzen 
durch faliche Einiäge sc. von dem treffliden Geiſte der Total- 
wirfung vollſtaͤndig gebedft wurden. Dr. Scbelewsti dirigirte 
als Dafifvirecter Des Vereins. Es if hier ein beionderes 
ehrendes Lob tem trefflihen Anflitute darzubringen für bie 
Trene, mit welcher es an feiner Tendenz: durch Auffüh— 
rung ebler Runfimerfe Bereblung gu verbreiten, 
feitbält. Damit tt zugleich die Fhätigfeit der Reiter der Mus 
ſitaliſchen Afaremie (die aus einer Bocal: und Inftrumentals 
abthellung beflcht,) gewürdigt; doch verdient der Obervor⸗ 
ſteher Dr. Zander eine beſendere Ehrenerwähnung. Diefer 
Mann trägt bie vielen Geſchäfte feines ſchweren Amteé mit 
Freude und anstauernder Kraft, und — mweblgemerft: ganz 
uneigennäpig, ja, er bringt nech materielle Opfer. Mit 
Gonfequenz und Gnergie weld er duch Hindernifie und Wider⸗ 
märtigfeiten aller Art zu Armen; ehri er fomit bie Ruuf, 
fo ehren auch wir ihn bafür! Der dritte Tag verfammelie 
die Afabemiemitglieder zu heiterer Liedertafel als Beſchluß 
bes Fefies. Mufifdirector Eobelemeft giebt ſeche Abonnes 


mentconcerte, im welchen bereits mehrere feiner Fompoſitlonen 
und Mendeleichns Antigene zur Aufführung famen, lehtere 
am Glavier. Unter andern größeren Merfen wird auch „‚Ro« 
bengrin” — gany, und am Clavier — von Dilets 
tauten aufgeführt werden; — Schade! — 

„Indra“ wurde au hier aegeben; im erfien Ncte mit 
einigem Beifall, weil man wahrſcheinlich auf Polfa’s verzich⸗ 
tete hatte (zufolge res übeln Rufes der Oper) — bob griff 
bie Langeweile bald um fh, und Dicke verließen nach dem 
zweiten Acte das Haus, oder — hörten beldenmüthig ihr 
Entrergeld ab. Daß am Iöten Nov. Wagner's Tannbäuier 
mit gleich gutem Willen, dech mit befierem Erfolge in 
Scene gebe, ifi der Wunſch Ihres 8. Kübler. 


Aus Elbing wird ums geichrieben: Um 2rften Seps 
tember ping in Glbing Tannbäufer dur die new zufams 
mengefepte Geſellſchaft des Hrn. Oende aus Danzig in 
Seene. Das Haus war überfüllt, denn and vom Lande 
war Alles berbeigelrömt, um bas geniale Werk, für befe 
fen Vertänenis Hr. Louls Köhler in der Königsberger Har⸗ 
tung’iden Zeitung bier eifrig gearbeitet bat, zu ſehen und zu 
hören, Nächſt Hrn. Sense verdient Hr. Rapellmeifter Denife 
großen Danf, denn man muß anerfennen, baf er bei ben im 
Ganzen doch nur ſchwachen Kräften und Mitteln das Befte 
leiftete, was zu leiften war. Das Orcheſter hatte 4 Biclinen, 
2 Vielen, 1 Violoncello und 1 Gontrabaf. Daraus fönnen 
Sie erſehen, daß die Aufführung hinſichtlich bes orchefiralen 
Theils gu wünſchen übrig laſſen mußte. Einzelne ſchwierige 
Theile der Over, 3. B. ber Schluß ver Duverlüre und das 
Finale des zweiten Notes wurben teffenungeachtet wirkſam 
und würdlg ausgeführt. Ben tem Sängerperfonale ragte 
Br. Vanline Iſcdleſche (Ellſabeth) über Alle emper. Für 
fchr große Räume wird ihre Stimme aflerrings leider nicht 
ausreichen, da fie etwaes dünn it und einen ein wenig belegs 
ten Rang bat, das Elbinger Theater jedoch füllte fe volls 
ſtaͤndig aus, Ahr edler und fenriger Geſang, fewie ihr eins 
ſichtsvolles Spiel wirften dermaßen auf die übrigen Mitwirs 
fenden, daß dieſe mit fortgeriffen und fo eine Gefammtleillung 
im zweiten Acte erwirft wurbe, wie fie nad dem Voranger 
gangenen Faum zu erwarten war. Dat Werf wurde, ich finde 
feinen bezelchnendern Auedruck als andächtig angebö und 
mit immer Reigendem Beifall aufgenommen. Man hat ge: 
meint, bevor Wagnet's Werfe nicht durch Muſteraufführungen 
im Velle eingebürgert fein, fünnten Aufführungen derſelben 
in fleinen Städten und burch Feine Geſellſchaſten nur ſchaden. 
Nah dem bier Grlebten widerſpreche Ih dieſer Meinung auf 
das Entſchledenſte. Ich fühle mich nicht im Befig der Kraft 
zu befhhreiben, wie man die Wirkung der großen Tonbidhtung 
auch bei denen wahrnahm, tie nit wußten, ob das eben Ge⸗ 
hörte ein Dur⸗ ober ein Molldreiflang fei, die aber unbefan- 
gen bie reinen Melodien, die nicht nach Belichen hingewor⸗ 
fenen Harmonien und Mobulationen aufnahmen. Den Gbel« 
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fein erkennt man auch im ſchlechter Cinfafſung: abgeichen bar 
von, daß die mangelhafte Ausführung allerdings feinen volr 
len Genuß zuläßt, fo wird fie bei dem Bebilbeten, die das 
Mangelbafte erkennen und es ſich geiſtig vervollſtaͤndigen, wohl 
die Schnfucht mach einer beffern erweden, nicht aber bie Ver⸗ 
dammniß des Werfet zur Folge haben; bei den Ungebilde⸗ 
ten — num, dieſe find und bleiben urtbeildlos, fie fünnen bas 
Gute auch bei guter Ausführung nicht erfennen, am ihrer 
Gunſt ift aber auch Michts gelegen. In Glbing machte der 
Tannhäufer bei mittler Ausführung entſchieden Glück, am 
Schluß ver Oper ſah man bie Geſichter von einer Freude 
überfirablt, vie nur ein reiner Genuß gewährt, und gar 
Maucher danfte wohl Mill im feinem Herzen dem Gompeniften 
für diefen Genuß. 

Ueber die Ginzelnbeiten der Aufführung fage ih Ihnen 
kurz, das bie Molle der Venus von Frl. Tettelbah mit 
friſcher Stimme und zlemlih entiprechendem Spiel größten. 
tbeild genügend gegeben, das Hirtenlich von Ael. Armbrecht 
austrucdsvoll vorgetragen wurde, daß au die Männer, ber 
fonders Hr. Bertram als Molfram v. Gihinbah, mandıes 
Gute boten, die Rolle des Tannhäufer aber durch Hrn. Gags 
giati am wenigiien genügend verirefen war, Die Geſell⸗ 
ſchaft wiederholte die Oper in derſelben Woche bei vollen Hits 
fern zwei Mal und fievelte darauf am erſten October nah 


Danzig über. Albert Shröber. 


Tagesgeſchichte. 


Neiſen, Concerte, Engagements ꝛc. Frl. Agnes 
Büry, für erſte Coloraturpartien in Preßburg engagirt, bat 
enthufiatiihen Beifall bei ihrem erſten Auftreten als Bucia 
gefunven. er 

Frau v. Marra:-Bollmar hat in Stuttgart ale Re: 
gimentstochter einen ganz erlaunlihen Enthuſiasmus erregt. 
Stuttgarter Blätter nennen fie die „würdigſte Nachfolgerin“ 
ver Krau Sontag. Kann fein! 

Kl. Gruvelli gaftirt in Göln, Frau Ernfisfalier 
aus Peſth in München mit reihem Erſolg. 

"ieurtemps comcerlirte in Grap. 

Gin junger Tenoriſt, Enkel der berühmten Sophie Schrös 
ber, Hr. Schmidt, bat in Hamburg großes Wufichen 
erregt. 

Under if nah längerer Zeit im Hofoperntbeater gu 
Mien wieder onfgetreten. 

Menue und neueinftudirte Opern. Die neuche Oper 
Ad. Adam'e „Le bijon perdu* Hat in Baris fehr wenig Bei⸗ 
fall gefunden, 

In Stuttgart bereitet man Lindpaintmers Oper: 
„Die Rofen‘‘ zur Aufführung vor. 

Spontint's „Veſtalin“ fheint nah und nah auch auf 


tie Heinern Bühnen übergehen au wollen. In Coburg ik 
fie zum erflenmale aufgeführt worden, in Poſen if fie im 
Vorbereitung. 

RNihard Wagners „Tannhäufer” wurde in Darm: 
ſtadt zum erftenmale aufgeführt, 

In Wien hat Donizettr’s „Baveritin’ zur „Leomore‘ 
unmgetauft neneinftudirt bie Bretter des Kärnihnerthortheaters 
beichritten. Ebendaſelbſt haben auch bie Proben zu Balfe's 
„‚Theolanthe‘ begonnen. 

Im Friedrich Wilbelmfiärter Theater in Berlin ift eine 
fleine Over „Lebende Blumen‘ von Teile gegeben werden. 

Die Oper „Tony'“ des Herzogs von Foburg-Gotha 
iſt nun auch in Rranfiurt a. M. in Vorbereitung. 

Todksfälle. In Dresden ſtarb vor Kurzem ber penflos 
nirte Rammermafitus Anton Schubert. 

Riterarifhe Motizen. Der Moblbelannte Hat das 
vierte Heit feiner „„Äliegenden Blätter” vom Stapel laufen 
laffen. Neben einer Art Anerfennung Wagner’s enthält dafs 
felbe eine Vertheldigung des Dialogs in ber Oper, Es 
ſchelnt, daß der blühende Unfleun von ter Seuſe der Kritik 
wenig leidet —, nad dem alten deutſchen Sprüchworte: Ins 
frant verdirbt nicht. 

Im Verlage von 8. 9. Brockhaus erihien fo eben: 
‚„Biekundtreißig Jahre meiner Theaterleitung in Leipzig, 
Darmiladt, Münden und Berlin von Theodot v. Küft: 
ner, 8. Beneralintenvanten, jedenfalls ein nicht unweſent⸗ 
licher Beitrag zur Geſchlchte ver deutichen Bühne. 





Bermifchtes. 


Das franzöftiche Gentralfyfiem greift immer mehr um 
fh. In Paris ſoll ſich jetzt eine Mctiengefelichaft mit ber 
deutendem Gapital gebildet haben, weiche fämmtlihe Previnz⸗ 
theater zu übernehmen und von der Hauptſtadt aus zu leiten 
gedenft. So wenig wir für ein berartig im die Höhe ges 
ſchraubtes Spiem find, fo geſtehen wir bed, daß etwas von 
demfelben der deutſchen Bühne nicht unvortheilhaft fein würde. 
Por allem fehlt es und an einer Muſter bühnc. 

In Goburg muß man ein ganz eigenes Buch des „‚Areis 
ſchütz““ befigen. Das Stuttgarter Gentralorgan läßt fich über 
die Defegung biefer Oper ganz ruhig fchreiben: „Agathe — 
Fl, Romond; Oberſörſterin — Frau Ditt. Mo in aller 
Melt ift denn bisher von einer Oberförfterin im Freiſchütz bie 
Rebe geweſen? malte hier der böfe Deift eines abmweienden 
Referentenverftandes, ober der Scharffinn eine® talentvoller 
Reglſſeurs ? 

Iu Hamburg hatte man Deethoven's „Fibelio’ mit 
Tanzpivertiffements zufammengegeben. Nun flatten verſchie ⸗ 
bene Blätter dem neuen Kapellmeifter Lachner ihren Danf ab, 
daß er dieſem Unweſen geflenert. 
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Zur Würdigung Richard Wagner's.*) 
vin. 


Jener Abſolutismus, der ſich über die Geſetze 
des Wohllauts hinausſetzt, iſt übrigens ſchon älteren 





*) Anmerkung der Redactlon. Mie wohl wir 
ſchon früher die Geſichtepunkte angedeutet haben, unter denen 
wir die Aufnahme obiger Artikel gerechtfertigt fanden, fo ſehen 
wir und doch bier, nahe am Schluß verjelben abermals, in die 
Nothmwendigfeit einer Brflärung verfegt. So fehr wir freifin- 
niger Ausiprade der Anſichten Areund find, fo muß doch Als 
les feine Grenze haben. Man fann nicht eine Richtung und 
zugleih teren Gegenſatz vertreten, ohne ſich eines Widerſpruchs 
im Prineip fchuldig zu machen. Hatte num der Hr, Perf, in 
dem Bisherigen häufig ſchen die aͤußerſte Girenzlinie berührt, 
bis zu der bin eine Aufnahme feiner Mrtifel für uns möglich 
war, fo bat er diefelbe in dem Obigen, unferer Anſicht nad, 
entihieden überſchritten. Wir hätten Deshalb ftreng 

enommen eine weitere Rortfegung ablehnen müfen. Zwei 

ründe indeß fpradıen für die Aufnahme. Einmal der änfers 
lihe, um ben Uebelſtand eines plötzlichen Abbrechens, einer 
anvollendeten Mittheilung zu vermeiden. Der zweite und 
wichtige Grund aber war ber, daß gerade bie obige Forts 
fegung mweientlih aum Ganzen gehört, um bie Richtung des 
Hrn. Berf’s. deutlich zu machen. Wir haben ſchon früher 
erflärt, daß wir feine Mittheilumgen ſchätzen, da fie bie Beten, 
Geifivollflen, ingleih am wärbighen gebaltenen find, die bis+ 
ber von gegneriichen Stantpunften famen, wir haben bemerkt, 
daß es zwedmäßig fei, einer folgen Oppofition Raum zu ger 


Uriprungd: Spuren davon finden fih chen bei Bach 
und Bertboven, natürlich in anderem Sinne, als bei 
Wagner. 

Bach's regem Geifte ift die unabläffige Bewe— 
gung, der unaufbörliche Bortichritt das Weientlichite. 
Im Eifer der Pelyrbenie, im Drange fih in feinen 
Gembinationen immer zu überbieten, ſcheut auch ex 
Unflarbeiten, Unförmlichkeiten im Ginzelnen nicht, feine 
ganze Manier bat vielmehr etwas Herrichiüchtiges, 
Deſpotiſches: er opfert den Wohllaut, welcher eins 
fache Gliederung, gleihmäßigen Fortihritt, Durch: 


ben, wir haben indeß gleichzeitig eben fo offen ausgeſprochen. 
daß wir mit dem Hrn, Verf, durchaue nicht ubereins 
fHimmen. Go darf es micht befremden, wenn wir jebt bes 
merken, daß unferer Anfiht nah, die obige Rortfegung wes 
fentlih und nothwendig If, um den Jrribum des Hrn. 
Ders’s. in das helliie Licht zu fegen, daß gerade dieſe 
Fortfegung als fehr geeignet erfcheint, mm zur näheren Prür 
fung aufzufordern, umd dies nicht blos im der zweiten Hälfte 
berjelben, wo über H. v. Bülow und J. Raff geſprochen wir, 
fondern auch in ihrem allgemeinen, einleitenten Theile. Im 
Rückſicht auf diefe für die Aufnahme fprechenden Gründe har 
ben wir gethan, was unter folben Umſtänden nicht blos Sitte, 
was Pflicht einer Nedaction ihren Mitarbeitern und Freun— 
den. gegenüber if. Wir baben die Betreffenden in Kenntulß 
geiett, und nur nahdem wir die volle JZufimmung 
erjelben zum Deud erhalten hatten, uns bau 


gr iäterte ; 
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quenz in der gung der Stimmen. Gr hängt an 
jeinem Syſtent ieine Unklarheiten geben aus feiner 
Methode, aud methodiſchem Fanatismus hervor, der 
bei ihm übrigens nie zu bloßem Formalismus eritarrt, 
ſondern fih mit einer naiven Freude an dem uner— 
ſchöpflichen Reichthume paart, den die Harmonie dem 
combinirenden Geifte bietet. Bach ift auch ald Mu— 
fifer weſentlich orthober, er hält an feinem Syſteme 
jo feft, wie an feinen Dogmen, und da fann es frei 
lich nicht ohne Härten abachen. Died Syitem läßt 
ibn jelten zu melodiſchem Fluſſe fommen: jobald fein 
Gefühl eine freiere, mächtigere Bewegung annimmt, 
ſo tritt feine religiöfe und muſikaliſche DOrthederie das 
zwifchen und führt ihn in die alten Geleiſe zurück, 
Auf feinem bejhränften Gebiete wühlt er aber in bie 
Tiefe, die Myſtik feiner Empfindung, gebannt in jene 
metbodiichen Schranken, wagt innerhalb ber Grenzen 
derielben Alles, geht bis am die äußerſte Grenze des 
Mögliden und darüber hinaus und ftellt — immer 
in majorem dei gloriam — auch Klarheit, Ueber: 
ficbtlichkeit und Wohllaut oft genug in Brage Bei 
aller Ueberichwänglichkeit und Kühnbeit im Einzelnen 
iſt er im Ganzen aber ſehr maßvoll. Obwohl er 
bauptfächlih auf harmoniſche Verwicklungen ausgeht, 
bält er doch meift an der Haupttonart feit und tritt 
nur mit dieſer verwandten Elementen in Beziehung. 
Ganz conſequent; jein ſchlichtes, durch und durch re— 
ligiöfes Weſen birgt keine großen Gegenſätze in ſich, 
die zu großen Fortſchritten drängten, ſeine ganze Ge— 
fühlerichtung führt ihn nothwendig zur Wionetenic, 

Beethoven dagegen it von vorne herein ber Mann 
der Eontraite. Es bandelt fih be ihm nicht blos 
um Himmel und Höhe in einem, dogmatiſchen Sinne, 
er zieht die ganze Menſchennatur mit allen ihren Ge: 
genfägen in ihr Bereich, Gr knüpft an bie Flaren 
Mozart'ſchen Formen an, erhebt ſich aber ſchnell zur 
Selbfiftändigkeit, ohne zunächſt Klarheit und Abrun— 
dung aufzugeben, jehreitet aber nun immer weiter vor 
— mie wir ſchon oben angedeutet haben, bis über die 
Grenzen nicht nur feiner Begabung, jondern der Kunft 
ſelbſt hinaus, Auch jeine jpäteren Werke haben Die 
reinften, großartigften Intentionen, ihre Anlage im 
Großen und Ganzen läßt dies nicht verfennen, es 
verläßt ihm aber immer mehr die Kraft, diejelben im 
Gingelnen mit der alten künftleriichen Liebe und Frei— 
beit durchzuführen, die Aufgabe, die er ſich ſelbſt jegt, 
zu bewältigen. Er entwidelt bier in contrapunktiſchen 
Formen eine ähnliche Willkühr, wie Wagner in feinen 
harmonischen Fortichritten: die einzelnen Stimmen er 
langen eine beängftigende Sclbfiftändigkeit, der Mei: 
fer kann die Geifter, die er beſchwört, ſelbſt nicht 
mehr bannen, fie treiben ihn zur Furcht wor fi ‚ıE 


fichtigfeit ber Wi voraudjegt, der Conſe— 
t 


Glaubt er g über fie zu fein, To ſchrillen jonder: 
bare, tier Äh Töne dazwifchen, die alles Uebrige 
überwältigen, die Eombinatien reift ihn fort, bis oft 
ein babyloniſches Sprahgewirr entflcht, ungeheuer, 
coloſſal, aber betäubend. Freilich iſt es immer der 
gentale Beetheven, der Dies Unweſen treibt, es zucken 
Blitze ſeines Geiſtes durch den Nebel: das macht das 
Ganze aber faſt noch unheimlicher, geſpenſterhafter. 

Es gehört zum guten Ton, Beethoven in dieſen 
Werken am größten zu finden. Wir geben gern zu, 
daß die Dimenfionen darin großartig, daß ihre Dri— 
ginalität gar wicht zu beftreiten if, daß fie den gan— 
zen Reiz, Das eigenthümlich Auregende des Räthſel— 
haften haben. Wer fie aber unbefangen an den frü— 
heren Werken Beethoven's ſelbſt mißt, wer ſie nicht 
iſelirt, ſondern als Momente ſeinet Entwicklung be: 
trachtet, dem müſſen ſich dieſe Raͤthſel löſen. Ga 
ſind die mit aller Pietät, mit der größten Theilnabme 
hinzunehmenden Ergießungen eines unglücklichen, durch 
und durch verſtimmten genialen Geiſtes, Vlittbeiluns 
gen eines kranken Mannes, der fi gegen die Krant: 
beit mit Riefenkräften wehrt, aber ihr erliegen muß, 
Wir nehmen fo ſelbſt das Launiſche, Schrullenhafte, 
Ueberreizte mir Antbeil hin, wir find entzückt auf 
Spuren der alten Kraft zu ſtoßen, die fih denn fo: 
fert auch die angemefjene klare Form zu haften vers 
ftcht, wir beflagen es, wenn fie nicht audreiht, die 
über ihn lagernde franfhafte Schwermuth zu zerftteuen, 
wenn Die Ahnungen, zu denen fie noch fortzureigen 
vermag, durch fie feine Grfüllung finden — aber ale 
Muſier der Kunſt, ald Fingerzeige der von dieſer ein- 
zuichlagenten Michtung vermögen wir fie nicht anzus 
erkennen. Das Schickſal Beethoven’ brachte es mit 
ſich, daß ihn die Muſik, die Bähigfeit und das Be 
dürfniß, ſich mit ihren beichrönkten Mitteln auszu— 
drücken, glücklich und unglüdlih machen mußte. Er 
ſchleuderte in ſeinen letzten Werken der Welt Mani— 
feſte von Liebe und Haß zu, die ibm eine uneundlich 
traurige Lage abpreßte. Es war nicht mehr der hei— 
tere, beglückende Dienſt der Kunſt, der ihn begeifterte, 
im Schaffen befreite, e8 war der Kampf mit einem 
übermächtigen, ihn erdrüdenden Verhängniß, der fir 
ihm abrang. Die einzige Thatſache feiner Taubheit 
Töft die Räthſel, die in ihnen gefucht werden, fie er 
klärt nicht blos die Klangunerhörtheiten, fondern dir 
ganze Art, wie er bad Detail behandelt, die Gleich 
gültigfeit gegen die Abrundung der einzelnen Tonges 
ftalten, die Gleihgältigfeit gegen Die techniſche Aus— 
führkarkeit. Beſonders die Leptere ift bier charakteri— 
ſtiſch. Beethoven wollte zunächſt nur feinem eigenen 
Bebürfniffe, feiner Phantafie genügen, auch er unter: 
nahm cd dann, tiber bie Natur der Dinge anzu: 
impfen, 
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In alledem conftatirt ſich nur eine Unzulänglich— 
keit diefer Werke. Man wird und micder mit der 
anerfannten „Tiefe“ derſelben entgegentreten — wir 
wiederholen dann nur, dag wir eine ſolche im berges 
brachten Sinne überhaupt fir die Muſik nicht aner: 
fennen. Man mag einen Gedanken ald den Kem 
der neunten Symphonie annehmen, man mag Die 

anze Gliederung ded großartigen Werks eine gedanz 

— nennen: die künſtleriſche Durchführung deſ— 
ſelben wendet ſich doch nur an das Gefühl und die 
Phantaſie und ſpottet aller Dialektik, die ihr folgen 
möchte. Spricht man uns von einer unbegriffenen 
Tiefe der Empfindung, fo erwiedern wir, daß die tieiſte 
Empfindung ihrer Natur noch nothwendig die einfachſte, 
reinſte Form erftrebt, die Eontrafte in ſich aufbebt, 
nicht neben einander beftehen läßt — rechtfertigt man 
jene Unförmlichkeiten durch die Erhabenheiten der In⸗ 
tentionen, ſo entgegnen wir, daß damit die Kunſt 
nicht abzufinden iſt. Das Preductiensvermögen muß 
vielmehr Kraft genug baben, zu der „Intention Die 
vollendete, durchweg Mare, der Natur des künſtleri— 
ſchen Material® entiprechende Ferm zu fügen. Jedes 
falls ift nicht das Unflare, Räthſelhafte eine Tiefe, 
die man foben darf, am wenigiten in der Hunt, Die 
aus der geiftigen Freiheit hervorgehen und auf fie 
wirfen fol: wir begnügen und nicht mit Ahnungen, 
wo wir Anipruch anf die unmittelbarite, lebendige Ges 
wißheit haben, 

Sollen wir gang offenberzig fein, jo müſſen wir 
es ausſprechen, daß man nur da von „tiefer‘‘ Muſik 
zu ſprechen pflegt, wo man ein Mißverhältniß zwiſchen 
dem wirklich Ausgedrückten und dem Intendirten fühlt. 
Die Hörer find, namentlih wenn cd fih um einen 
ancrfannten Namen handelt, beſcheiden genug, die Uns 
zulänglichkeit, die eigentlih in dem Werke ſteckt, in 
fih zu ſuchen. Gelingt es ihrem angeitrengten Ber 
müben nicht, ſich vollfommen zu erientiren, vermag 
ihr Ohr den Gombinationen eines großen Meifterd 
nicht immer zu folgen, fo tröften fie fich feleit mit 
jener „Tiefe, Darum wird Mozart, dem man Tiefe 
der Empfindung fihwerlich abſprechen wird, nicht 
unter die tiefen Muſiker gezählt — natürlich, weil er 
nie mehr unternimmt, ald er mwirflih vermag. Da: 
gegen find Bach und Beethoven zu dieſem Lobe haupts 
ſächlich dur ihren geichilderten Abſolutismus gefoms 
men: die Rüdfichtölofigkeit ihrer Bildungen, die Mo— 
notonie des eriteren, die unvermittelten Contraſte des 
Tegteren verleiten zu der Annahme, auch ihnen fei die 
Muſik Mittel zum Zwede, es handle ſich um einen 
über die Muſik, die unmittelbare Darftellung binauds 
kiegenden Inhalt. Da man dieſen trog aller Anz 
ſtrengung nicht mit einiger Sicherheit feſtſtellen Fann, 


jo nimmt man jene beisheidene Stellung ein, Leider 
pflegt diefe in Hochmuth umzuſchlagen allen Denen ge: 
genüber, die fih dem Dogma der Tiefe nicht ohne 


meitered fügen wollen — man verachtet in ihnen die 
Uneingeweibten. 
Er der Literatur, wo die Macht der Verftandes- 


friterien cine viel größere it, conftatirt fi die Wahr: 
heit schneller, Es zerbreihen ſich wenige Deutiche 
mehr den Kopf über den zweiten Theil des Kauft und 
für die Dunfelheiten und Grübeleien im alten Sha= | 
kesſpeare entichädigt man fich froben Muthes in dem 
frifchen, völlig verfländlichen Leben, das in den Stüden 
feines früberen Alters herrſcht. Die Pflicht der Literars 
hiſtoriker ift c8, den großen Geiſt der alternden Künjts 
ler bis in ihre fpäteren Werke zu verfolgen — «8 iſt 
die Pflicht ihrer Nachfolger, fih damit bekannt zu 
machen, aus dieſen Trümmern zu lernen, was ber 
Kunft nach zu erfireken bleibt: es it aber ein Miß— 
griff, ſolche hinter ihrer Intention zurüdbleibende 
Werke zum Mufter zu nehmen, blos weil fie einem 
großen Geifte fich ſchmerzhaft entrungen haben und die 
Spuren eined gewaltigen Proceſſes, nicht aber der 
fünftlersichen Wreibeit und der Beherrichung des Grgens 
ſtandes an ſich tragen. 

Etwad ganz Undered iſt die Tiefe der Auffaſ— 
jung: Diele ergiebt fih aus der Erkenntniß des Zus 
fammenbanged der Entwidelung des Künftlerd mit 
feiner Culturepoche, aud dem bifterifchen Verſtändniß 
ſeines Werdens? Es gilt dann, die unendlich reichen 
Zige in Beetboven’d Werfen z. B. zu einem Gelammts 
bilde zu vereinigen, die Geſinnung und die Begabung 
näher zu charakterifiren, aus der fie entitanden, cm 
ganzed reiches Dasein zu repreduciren. Während das 
unmittelbare Verſtändniß, der Genuß die Werfe ijos 
lirt, erhebt eine ſolche Auffaſſung fie zu Momenten 
einer Entwicklung. Die Tiefe liegt bier in der Er— 
kenntniß, welche das Verſtändniß des Einzelnen zu 
ihrer Vorausſetzung hat. 

Es iſt Ihatiacher, dag die Mehrzahl der Kiünjts 
ler ſelbſt dieſe Anfichten nicht theilt: gerade die fire 
benden unter ihnen haben an die endlichen Seiten der 
Vorgänger angeknüpft. Sie verwechſelten das Unbes 
griffene und Unbegreifliche mit dem Großen und ſuch— 
ten die Tiefe da, wo dad Publikum fie nun einmal 
finden wollte. Mendelsſohn macht hier eine rühmens— 
wertbe Ausnahme, er theilt mit Mozart jene Selbits 
beſchränkung, die Klarheit über die Grenzen jeiner 
Macht und der Kunfl. Die Uebrigen wollten das 
Werk da fortiegen, wo es Beethoven hatte Liegen lalz 
fen: ber Geift feiner fpäteren Werke ſpukt unheimlich 
durch die nachfolgende Literatur. Wir wollen im Vors 
übergeben nur auf zweierlei aufmerkſam machte. 
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Die großen Dimenfionen der Beetheven'ſchen 

Werke schrumpfen felbft bei den beiten Nachfelgern 
in Miniaturformat zuſammen: fie haben nicht Die ge- 
waltige Bruft, den langem Athen des Meifterd. Die 
meiften find Leute, Die im Beinen, privaten Leben viel 
Liebendwürdigfeit und Anmuth entwideln Fönnten, die 
aber nach feinem Beiſpiel durchaus den greßen Herm, 
eine politiihe Rolle ſpielen wollen. Sie werten fo 
nothwendig zur Garricatur, und haben ihn mur in ber 
Fermiofigkeit überboten. Bon ibnen ſtammt Die capri: 
eiöſe Bebandlung der Rhythmen nice etwa im cinz 
zelnen Partien, fondern in ganzen Gempofttionen, 
Schumann und feine Anbänger find in ibren Glapier: 
ftüden nach diefer Seite von der bedenklichſten Will: 
kühr: die moderne Technik, die feine Schwierigkeiten 
mehr anerkennt, bat fie zunächſt zu dieſem Mißbrauche 
verleitet, Will man ganz modern fein, ſo ſchreibt 
man feine Melodien auf den ſchlechten Taettheil und 
treibt mit Synkopen einen ähnlichen Zurus, wie Wag: 
ner mit den verminderten Erptimenaccorden, Es ift 
derſelbe Abſelutismus auf einem andern Felde; man 
entzieht fich der Nothwendigkeit, auch die rhythmiſche 
Sıffenanz aufzulöſen, fie nur als Gegeniag zu ge: 
brauchen, man ſchreibt ja lauter Diffenanzen. Tröſt-— 
Lich iſt es im dieſen Fällen, die ganze Harmloeſigkeit 
Der hinter ſolchen Bermummungen ſteckenden Geſchöpfe 
zu ſehen, ſobald man fie auf ihren natürlichen Rhyth— 
mus zurückgeführt bat, — 
So ift die Eprachverwirrung auf das Höcfle 
geftiegen. Die Lyrik allein hat fich bisher reinere For— 
men bewahrt, Bier war fein Beethoven zu 
überbieten, die moderne Kunft fand Bier 
noch jungfränlichen Boden. Schubert war ge— 
rade in feinen keften Sachen fe maßvoll zu Werke 
gegangen, daß die Nachfolger noch Raum ge 
nug fanden. Gr bat neh jene einfachen Melo— 
dien, die mit einem Wurfe treffen, was fic wollen. 
Der Tert ſetzt bier auch der Willkühr entſchiedene 
Schranken entgegen und die Eigenthümlichkeit der mo: 
dernen Lyrik ift allen Gewaltiamfeiten abgeneigt. 

Dieſe Tiebt c8,° Gegenfäge fein Durcheinander: 
fpielen zu laſſen; im jedes Heine Liebeslied ſucht man 
noch etwas befondered, ein Stück modernen Bewußt⸗ 
feind bineinzulegen — dem Worte gelang dies und 
Die Lyrik wurde pikant. Für die Mufit wurde bier: 
tur der volle Strom der Empfindung etwas ges 
bemmt, man ſah fich genöthigt, an ſich harmloſe Texte 
in ein Gewand zu Fleiden, das einzelne ſchmerzliche 
Aecente leicht in fih aufnahm, man nahm einen zus 
rückhaltenden Ton, eine maßvolle Haltung an. G& 
Täpt fi nicht leugnen, daß dies unferem Weſen, wie 
ed num einmal ift, auch wirklich entipricht. Unſere 


Empfindung hat ihre Ginfalt verloren, wir leben fort: 
während in taufend Beziehungen, die alle ein Recht 
auf uns haben und fich zwiſchen und und unſere 
Empfindung drängen. Dielen Bedürfniffen entipricht 
der moderne Licderitgl von Schumann *) und Franz. 
Sie jchattiren ihre melediſchen Motive dur feine 
Wendungen, Die immer mwicder neue Lichter auf fir 
werfen, fie bald in Brage ſtellen, bald beſtärken. Es 
aeichicht Died meift anf die unſcheinbare Art, die zur 
Erreichung jened Eindrucks unumgänglich ift, mit 
feiner, ſtets vermittelter Technik. Wir ſehen darin 
den diametralen Gegenfag zum Wagner'ſchen Aus: 
drucke, welcher der Leidenſchaft in ibrer ganzen Ma: 
turwüchfigkeit die gefteigertfte, rückhalteleſeſte Sprake 
zu geben fucht. 

Es ftand zu erwarten, daß man cd unternehmen 
würde, auch dieſe Extreme zu comkiniren, daß man 
Magner'iche Lieder Schreiben würde, d. h. Lieder, wie 
fir Wagner nicht geſchrieben bat und wohl ſchwerlich 
ſchreiben wiirde, Lieder, welche Die Höhe, Die unmit: 
telbare Lebendigkeit ſeines dDramatifchen Andtruds an: 
ſtreben, oder wenigfienö die Emancipation von allen 
Verurtheilen über melodiſche und harmoniſche Mord» 
wendigfeiten asceptiren würden. Es ift geſchehen unt 
feine Gegner find in Verſuchung gelegt, hierin cine 
Conſequenz der Wagner'ſchen Richtung zu ſeben, wur 
fo mehr, ald die Compeniſten notoriſche Anbänger 
Wagners find. Proteſtiren wir von vorne hereir 


*) Wenn wir von Schumann iprechen, fo meinen wir iba 
in feinen älteren Werfen bis etwa gu der Peri. Sritvem if 
er, wie fich leider nicht mehr verhehten läft, verfemmen | 
manierirt im traurigfien Einne des Mertii | 
Deiipielsweife verweilen wir auf Die Lieder Typ. 119, 125 mi 
beientere teren Terte. *) | 


*") Anmerkung ber Retaction. Auch wir bakı 
ansaeiprehen, daf wir für einzelne der neueren Bir 
EC bumann’s nicht gang bie frühere Sympathie empiante- 
Aber es ift une und feinem Anteren bis jegt in den Siet 
gelommen, über die gejammie neuere Thätigkeit dentlbet 
in diefer Weile den Stab zu breden. Gs muß übereilt &@ 
verfruht genonnt werben, einer nch in regſter Thätigfet be 
fintlihen großen Kraft gegenüber ein foldes Sefammtriz 
tat ausiprechen zu wollen. Wohl mögen im Schaffen R:: 
mente der minder glüdlichen Geſtaltung fommen, aber et lis 
nen dies eben fo leicht nur bie eigenthümlichen Phaſen cien 
weiteren Entwidlung jein. Wenn ferner ber Sr. Werf. bi 
auf „Paradies und Pert“ zurüdgebt, und von ba an fh 
foum nod Etwas gelten lafien will, jo verfennt er eime arıh 
Zahl herrlicher Werke, welde Schumann feit diefer Zeit am 
um Theil noch bie in Die letzten Jahre herab ums gegebea 
at. Gs Saralterlfirt dies Verſahren die erireme Mater vv 
Anfihten des Hrn. Verf's. die Schroffheit jeiner Muffafı; 
and if, wie ſchon bemerft, ſeht geeignet, über frime gu wer 
fortgeführte Oppofition zu orlentiren. 
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biergegen, betrachten aber zur näheren Begründung 
dieſe Erſcheinungen etwad näher. 

Hans v. Bülow’) hat (Op. 1, Leipzig bei Kahnt) 
ſechs Gedichte von Heine und Sternau gelegt, Lie 
beölieder der erwähnten Art, darımter das befannte: 

Gin fhöner Stern geht auf in meiner Nacht, 

Gin Stern, der jüß zu mir herulederlacht 

Und neues Leben mir verſpricht: 

O lüne nicht. 

Gieichwie das Meer dem Mond entgegenichwillt, 

So fluthet meine Seele hoch und wild 

Ginpor zu Deinem milden Lit: 

O Lüge nicht. 

Das Gedicht dentet fein auf eine dunkle, ſchwere 
Vergangenheit, im die Die Geliebte berreiend eintritt. 
Die alte Schuld rächt ſich durch den Zweifel, der 
nicht ſofort weichen will trog der naturwüchſigern, 
elementaren Gewalt des neuen Eindrucks. Wie ers 
fcheint mun der Licbende in der neuen Manier? er 
tritt auf, eine breite Melodie, von gebrochenen Accors 
den in Trielenbewegung begleitet, führt ihn ein. Sie 
heimelt und befannt an und, wenn wir fie näher bes 
trachten, erfennen wir allerdings eine alte Freundin 
in einem etwas modernifirten Kleide, den Mendels— 
ſohn'ſchen Hochzeitsmarſch, auf Dreiflängen einher: 
fchreitend. Der Liebende beginnt ſodann hoffnungs: 
voll in E-Dur — aber ſchon im Aten und 5ten Zacte 
geräth er in cine augenjcheinliche Verwirrung: jenes 
böſe Bewußtſein treibt ihn im lauter halben orte 
fchritten nah B:Dur, im Gten Tacte glaubt er auf 


*) Anmerfung ber Redaction. Matürlich it weder 
bier noch im einer der früheren Anmerfungen der Ort, auf 
die Sache felbft einiugeben. Hier fei vefbalb nur Kolgendes 
bemerkt: 1) Gs if ein thatſächlicher Itrthum, Raf f'e und Bir 
lo w’s Gompofitionen als der Schule Wayner’s angehörig zu 
betrachten. Jeder der Betheiligten wid fofort gegen eine 
folche Auifaffung proteftiren. 2) &s ericheint nicht bios hart 
und ungerecht, es ericheint auch übereilt und verfrüht, gegen 
ein Op. 1, wie das v. Bülow’s, im diefer Weiſe zu Felde zu 

iehen. Etwidert uns aber ber Hr. Verf. das v. Bülow feine 

nfiht und Richtung ihen im beitimmtefter Weile lundgegeben 
ne daß alfo bier von einem Ülerden faum mehr die Rede 
ein fönne, fo machen wir auf dem großen Unterſchled, der 
peiilten theoretifcher Erfenntniß unt praftifcher Verwirklichung 
eſteht, aufmerffam. Im der Praris vermag Niemand gewifie 
Stufen der Entwidlung zu überjpringen, und man muf das 
ber einem Op. 1 gegenüber vor allen Dingen die Zeit abwars 
ten, nicht aber [bon einen principiellen Rampf dagegen beain« 
nen. Größere formelle Berechtigung hat die Kritif Raff 
gegenüber, weil diefer ſchon eine größere Zahl von Werfen 
veröffentlicht hat. Hier aber tadeln wir — abgefehen von der 
Sade ſelbſt — daß ein fo ſchreffes Urtheil über vereinzelte 
Leiſtungen des Gomponifien hingefiellt wird, ohne die &es 
jammttbhätigfeit befielben in’s Auge zu faſſen, was jelbit 
auf dem Standpunft des Hrn. Berj’s. der Auffaflung eine 
ganz andere Wendung gegeben haben würbe, 


der Dominante zu ruhen, der Zweifel giebt ihm aber 
einen Stoß nach A-Dur — man wüßte nicht, wohin 
er noch geriethe, wenn fich nicht der Hochzeitäömarich 
berubigend anſchlöſſe. Der zweite Vers hat denjelben 
Verlauf: nur wiederholt fih das „O Lüge nicht” zum 
Schluſſe in E-Dur. Es jteigt in der boben Lage von 
der Terz Über Die Secunde in den Grundton herab 
auf der Baſis des Dominantenaccords, ſchließt alſo 
mit den uralten conventionellen Gefühlsausdruck, der 
nur noch eine ſolide Deutung zuläßt, mit Dem coms 
pleten Heirathsantrage, Der Lievende wird den Stern 
heiratben, der Hochzeitsmarſch ift nur eine feine An— 
deutung auf feine foliden Abfichten, 

Das klingt wie Spott, es iſt aber unſere ernſt— 
hafte Auffaſſung dieſes Genres, Die Lyrik verfolgt 
keine praktiſchen Zwecke, ſie ſingt ihre Freude und ihre 
Noth ſich ſelbſt, ihre Lieder ſind nicht an die gegen— 
wärtige Geliebte gerichtet, ſie darf höchſtens aus der 
Ferne auf ein Ständchen lauſchen. Tritt zu einem 
lytiſchen Texte dramatiſirende Muſik, jo rückt das 
Ganze nothwendig in die unmittelbare Gegenwart: 
wir folgen nicht mehr einer Empfindung, ſondern einer 
Aetion, wir feben den Helden und feinen Stern vor 
und, dad „O Lüge nicht”, welches nun nothwendig 
thetoriich von der Mufit wiedergegeben wird, wird 
für und ebenſo nothwendig zur Erklärung, zum Uns 
trag: wir verlangen in der That auch, dramatiich an: 
geregt, einen reellen Abſchluß. Lyriich it ſolche Mus 
fit gang unverſtändlich — was ſoll der Empfindung, 
welche Die Gegenläge einigt, diefed Wanken aus einer 
Xonart im die andere, dieſe Unftetigkeit? — gebt man 
aber auf Die dramatifirende Abficht ein, fo wirkt fie 
komiſch. Eine solche ſpukt auch vielfach durch die 
anderen Lieder, die fih im Uebrigen darauf beichräns 
fen, ziemlich verbrauchte Motive durch geiuchte Harz 
monien in die Höhe zu fehrauben, und fo ein gleiches 
Mißverhältniß der aufgewendeten Mittel zum beſchei— 
denen Inhalt der Gedichte darlegen. Ueber das Ver: 
hältnif folder Mißgriffe zur Wagner'ſchen Richtung 
wiffen wir nichtd Beſſeres zu jagen, ald was 9. v. 
Bülow in einem diefer Lieder wörtlih und ziemlich 
ominös, übrigend mit einem Doppelvorichlage verziert, 
ſelbſt fingt: 

Dir lächelt hoffnungsreich das eben, 
Gs fränzen Blumen Deine Bahn ; 
Ich bleib zurüd mit meinen Liedern, 
Ein ferbenver, vergeß'net Schwan. 


Viel größer ift dad Talent von Joachim Raff; 
fein Verſuch, jene Extreme zu vermitteln, ift ungleich 
ernfthafter, ſelbſtſtändiger. Gr jucht nicht zu Dramas 
tifiren, verläßt nur felten den Iyrifchen Boden, er fucht 
aber die feine Nüaneirung ber modernen Lyrik mit der 
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neuen melodifchen und harmoniſchen Emaneipation zu 
verbinden, er comkbinirt jenen Beetboven’ihen, Schu: 
mann’schen und Wagner’fchen Abſolutismus. Gr bie 
tet und fünf Lieder (Op. 51, Leipzig bei Kiftner), 
Geibel'ſche Lieder merkwürdiger Weile, Gedichte dieſes 
correeten, den glatteften Formen fi fügenden Sän— 
gerd, des Liebling® der Damenwelt, ded Mannes der 
galanten Schwermutb, „Emanuels“ — in diefem Nas 
men liegt feine Welt. Zu diefen zahmen Worten jes 
ner wilde Abſolutismus? Allerdingẽ. Es ift jened 
Wagnerihe Meer der Harmonie, worauf wir ſchiffen: 
wer den Naffihen Machen beſteigt, mag feine Seele 
Gott beichlen. Verzagte Grmütber mögen ſich zum 
mindeiten auf etwas — Seefranfheit gefaßt machen (man 
ficht, der Wagner'ſche Vergleich bat auch feine Schatz 
tenfeiten). — Man wird in der That harmoniſch fo 
durchgeſchüttelt, daß auch das feite Land noch unter 
den Füßen zu tanzen fcheint. Died ift ein Dedpotid« 
mind, wogegen jeder andere zufammenfchrumpft. Man 
macht alle Nötbe einer Sturmnacht durch — jegt reißt 
ein Segel, eine Sturzwelle droht den Untergang, das 
Steuerruder it ſchon in den erſten zehn Tacten ges 
brechen — Raff bläſt aber umerbittlich mit vollen 
Baden und er bläft von Anfang bis zu Ende auf 
dieſe Nufichalen der Geibel'ſchen Lieber. Sie tans 
zen auf den Welten, daß es — eine Freude ift, denn 
zu ernitbaft darf man Die Sache nicht nehmen und 
nicht wergeifen, dab e8 doch nur der Sturm in einem 
Waſſerglaſe ift, 
Auch Hier müſſen wir und auf ein Beiſpiel bes 

ſchränken. Dad Waldlied: 

Im Wald, im bellen Sonnenihein, 

Wenn alle Knospen ſpringen, 

Da möcht ich gerne mitten drein 

Gin's fingen. u. f. m. 


behandelt eine völlig barmlofe Sitwatien. Die Mu: 
ſik tritt friich und fräftig auf, einige ziemlich barte 
Mendungen laffen wir und gem gefallen — wir 
ſcheuen derbe Fortſchritte nicht, wenn fle charakteriſtiſch 
wirken. Als Zwiſchenſpiel tritt paffend und effeetvoll 
eine Fanfare ein. Der Uebergang im zweiten Verſe 
von Es-Dur nah G-Dur hat unfern ganzen Beifall, 
wern auch die undanfbare Lage der Singftimme diefe 
nicht zu ihrem Mechte kommen läßt. Es kommt wirk— 
Ich ihon etwas von Walbluft über und — da ftofen 
wir im dritten Verſe auf eine Nachtigall. Diele 
barmlofen Thiere haben in der Poeſie und Mufit 
fon viel Unheil angerichtet, auch Hier gefährdet fie 
dab: fonft hübſche Lied. Sofort wechſeln Triller in 
der Zenorlage mit Tremolo's in der rechten Hand, 
dann alterniven mehrfach ohne alle Vermittlung der 
Dreiflang von AI: Dur und der Dominantfeptimenarcorb 


von G:Dur mit fortwährenden Triffern auf Esresp. D— 
es ift ein Getön, dad an die Wolföſchlucht erinnert. 
Wagners Willkühr iſt tauſendfach überboten, Raff 
läßt ſeine Nachtigall ſich auf Fortſchritten hin und 
ber wiegen, die jener nur in flüchtiger Eile wagen 
würde. Wirklich geräth durch dies Tönen auch der 
ganze Schluf in jonderbare Aufregung: die Beglei« 
tung fällt in lauter Synkopen nad C-Dur zurüd, 
die Stimme läuft um ein Achtel vorweg und ter 
ganze Wald der Begleitung außer Athem binterdrein: 
„Belang, Geſang im Grünen!" Das Anfgeben im 
der Natur wird feitenlang durch die miderbarigite 
Bewegung gefeiert, die ſich ausflügeln läßt. — 

Die übrigen Lieder entzichen fich aller Beſchrei— 
bung, zu der harmoniſchen und rhythmiſchen Willkühr 
tritt hier noch die melodiſche, deppelftimmige Paſſage 
von wahrhaft barfträubender Wirfung (4. B. Die drei 
erften Tarte Seite 7), Man wuß 08 schen, um es 
zu glauben, wie es in der Annonce heißt. Das Lied 
mit der Beinte: „Maunſt Du das Lied veritehn?” 
könnte wirklich vem Autor faft ironiſch gemeint fein. 
Wir verſtehn es aber vollkemmen, oder begreifen es 
vielmehr. Den Zauber einer jener einfachen Schubert' 
Ichen Dielodien vermögen wir nicht zu enträtbieln: 
der Reiz einer Pflanze, Die aud den Händen der Na— 
tur kommt, der friiche Duft einer Blume it und bleibt 
ein Wunder, deſſen wir und nur freien lönnen. Bei 
diefen gemachten Blumen ift Die Sache viel einfacher, 
wir fennen die Fngredienzen ſehr wohl, aus Denen fie 
fabrieirt werden: eine Heine melodiihe Phraſe, einige 
„neue“ Harmonien, einige fonderbare Rhythmen, eine 
ſehr bunte Färbung, die alle Farben durdheinander 
wirft, ein fehr gefügiger Tert von Geibel, eine Empfins 
tung, die nie vergißt, daß fie fih der Originalität 
halber von der anderer Menichenfinder möglichit fern 
halten muß, dad Pathos, etwas noch nie Dageweſenes 
der eritaunten Welt zu bieten, dazu der Glaube an 
die eigene Unfeblbarfeit und die Verwerflichfeit jeder 
Beſchränkung. Die geſchickte Technik, die relative 
Volllommenbeit in formeller Beziehung bilft nur dazu, 
die bedenkliche Intention zu verwirklichen, ums zu 
überzeugen, daß yicht Ungefchielichkeiten, fondern bes 
mußte Sünden gegen die Kunft vorliegen. Doch wird 
auch bier das Mißlichſte unternommen, 3. B. oft in 
längeren Perioden die Harmonie nur durch das Zus 
fammenklingen der Singflimme und der Begleitung 
bergeitellt: wegen Verſchiedenheit der Klangfarben 
fommt feine Miſchung zu Stande, die beabfichtigte 
Harmonie wird nicht gehört, fondern nur eine us 
volltändige Begleitung und eine ſich davon lo8löfende 
Singſtimme. — 

Dan mag diefe Gebilde als eine äußerfie Gen: 
fequenz der Wagner’fchen Theorie anfehen, mit feinen 
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Ausdruck, mit feiner Production haben fie nicht ges 
mein. Dan vergleiche Damit dad Hirtenlied im Tanz 
bänfer, dad Brautlied im Lohengrin, die freilich eine 
ganz andere Intention haben müſſen, als moderne 
Claviergeſänge, aber doch die Ueberzeugung geben wer— 
den, dab Wagner feine Lyrik ſtets von ſolcher Ueber 
ladung frei halten würde, daß auch er ſich in den klei— 
nen lyriſchen Dimenjionen ſtets maßvoll bewegen wird, 
Die Freiheit ſeiner dramatiſchen Bewegung iſt eine 
durch den Stoff bedingte, ohne die gewaltigen Hülfs— 
mittel, die ibm bier zu Gebote ftchen, soll feiner was 
gen, feine Straße zu gchen. Soviel it übrigens auch 
gerade vom Wagner'ſchen Standpunkte aus Elar, daß 
die gedankenloſe Uebertragung der Wagner'ſchen Ma— 
nier auf ganz andere, moderne Stoffe wieder zu Nichts, 
ald zu „abſoluter““ Muſik führen kann, Es entitcht 


notbwendig die alte Kluft zwiichen Borm und Inhalt 


und im Principe ift es dafjelbe, ob geaen die Natur 
des Stoffs das Dhr gefigelt oder beleidigt wird. 
Wir aber fönnen nicht umbin, gegen dieſe augen: 
icheinliche Verwirrung, gegen die erflärte Willkührlich— 
keit, Die fich der Muſik der Gegenwart immer mehr 
bemächtigt, welche alle Grundelemente ſchon angetaftet 
bat unter dem falichen Schein leidenfchaftlichen oder 
geiftreihen Weſens, wenigitend zu protefticen. Dem 
drohenden Verfall gegenüber ſchien es daber an der 
Zeit, dem muſikaliſchen Ausdruck fein Recht zu win 
Dieiren. Es handelt fih in ihm um einen Schag der 
Nation, gefammelt von den begabteften Geiftern, ges 
ichaffen von Männern, welche Anipruch auf unjere 
Ehrfurcht haben. Diefen keck zu verjchleudern, dreift 
zu entftellen, pietätslos damit zu wirtbichaften, ihn 
jeder Laune dienſtbat zu machen, heißt die Gegenwart 
mufifaliich demoralifiren. Wagner's Abſolutismus ift 
auch jeine schwache Seite, wir folgen aber gern dies 
ſem genialen Deöpoten, weil ibn eine höhere Noth- 
wendigkeit treibt: Die kleinliche Willkühr feiner Nach— 
ahmer hat für und nur die Bedeutung, die Gefähr— 
lichkeit feines Syitend praktisch darzulegen. — 
(Skluß folgt.) 


Kammer: und Hausmufif. 
Für Pianoforte mit Begleitung. 


Joſ. Deffaner, Op. 58. Sonate für Pianoforte und 
Dioloncell. — Wien, Pietro Mechetti Wittwe, 
Pr. 1 &hlr. 20 Nigr. 

Die vorliegende Sonate ift ein Werk, welches 
fowohl für die mufifalifhe Begabtheit ded Gompo: 


niften ald auch für die höheren, künſtleriſchen Inten— 
tionen defjelben ein lautiprechendes, chrenvolled Zeugs 
niß ablegt. Je jeltener man heut zu Tage dergleis 
hen Erzeugniffen begegnet, mit um jo freudigerem 
Herzen muß man fie begrüßen. Der Gomponiit zeigt 
darin, wie er, genährt und gejättigt Durch die Mufters 
bilder unjerer Großmeiſter, auf dieiee Bahn weiter 
mitbauen zu helfen berufen ſei. Es iſt daher zunächſt 
die Selbſtſtändigkeit hervorzuheben, die ſich im dieſem 
Werke durchgängig deutlich bemerkbar heraushebt, 
eine Selbſtſtändigkeit, der man nicht abmerkt, daß ſie 
durch irgend welche Abſichten hervorgerufen iſt oder 
geleitet wird, Die Urfprünglichkeit und Freiheit des 
Schaffens, die fih darin ausipricht, läßt und eben die 
Ueberzeugung gewinnen, daß das Werk cin Erzeugniß 
künſtleriſcher Nothwendigkeit it. Daber das Natürs 
liche, Friſche und Schwungvolle, welches durch ſämmt— 
liche drei Sätze ſich hinzieht und uns während des 


Hörtens in dem einmal angeſchlagenen Tone zu feſſeln 


weiß. Hinſichtlich der formellen und techniichen Ar: 
beit begegnen wir einer gleichen Tüchtigkeit. Es 
bericht darin jene Solidität und tbematiiche Kunft, 
die uns den vollgerechten Muſiker erfennen läßt. Das 
bei ift keine Leberladung zu bemerken, überall Klars 
beit, fein re Derbeiziehen von Motulationen 
und barmeniiden Kunftgriffen, um den Hörer durch 
Außergewöhnliches zu verblüffen — kurz ed ift Alles 
gelund und natürlich, ein größeres Lob als die eins 
fachen Worte jagen. Die Melodien find von edler 
Haltung und zeugen von einem echt muſikaliſchen 
Phantafieleben. Der erfte Sag (C-Dur) — Allegro 
con brio — hebt mit einem fehr gewinnenden, charak⸗ 
terpollen Motiv an und vermag und gleich in die rich: 
tige Stimmung ohne Umichweif und überflüffige Mes 
Ddendarten zu verjegen, Es ruht auf dieſem Sage ein 
ſchöner milder Ernſt, der und ſchon zu dem folgen 
den — Serenade — gehörig vorbereitet. Diele Ses 
renade ijt ein überaus gelungenes Stüd, fie trägt in 
fih eine ſo ſeelenvolle Charakteriſtik, daß fie Jeden 
beim Anhören durch ihre wahre Empfindung erwärmen 
wird, Neben diejem inhaltlichen Werthe ift auch der 
formelle hervorzuheben. ine ſchöne, maßvolle Stei: 
gerung und Neichthum der Formen werben den Kens 
ner wie den Laien zu feſſeln wiſſen. Der legte Sag 
hat ein friſch bewegtes Leben, das der Humor in er 
aögliher Weile durchzieht; ein freudiged Wogen und 
Strömen, das fih gegen den Schluß Hin fleigert, 
läßt diefen Sag ald ein echtes Bild mufilalifcher 
Laune ericheinen. Die Behandlung des Pianoforte's 
wie des Violoneell's ift eine ſolche, dab jedem ges 
ſtattet ift, seine Wirkung im vollſten Maße zu ent 
wickeln. Das Pianoforte Hält fih innerhalb feiner 
natürlichen Grenzen; es will eben nicht mehr fein als 
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Glavier, daber die Mangreihe Wirfung ohne über 
ihwenglihe Mittel. Der Bart des Violoncell’8 ift 
in gleichem Maße von der ſchönſten Wirkung. Dem 
Spieler it Gelegenheit geboten alle Mittel geltend zu 
machen, wodurd er fih als gewiegter Spieler zeigen 
kann. Keins von den beiden Inſtrumenten jedoch ver: 
drängt dad andere. Das ſchöne einmüthige Wirken, 
jedes in feiner Sphäre, giebt daher dem Werke auch 
nach dieſer Seite bin eine chrenvolle Empfehlung. — 
Gmanuel Klitzſch. 


Aus Varis. 


Dan verfichert allen Ernfted, daß die italie 
niſche Oper am Adten Movember (wir fchreitch 
beut den 23jten Detober) eröffiiet wird und Fein Anz 
derir ald der Oberſt Ragani Director ift. 
gebt bier ſchon feit geraumer Zeit ald eine Sage ein— 
ber, aber man weiß nicht recht was davon zu balten. 
Hr. Ragani war bid jett eine unbefannte Perſon, 
Alarv fein Vertreter eine unfichtbare, fein Agent 
Berettoni eine unfindbare, Die Truppe eine frag« 
liche, die Eröffnung eine zweifelhafte, ges ganze Uns 
ternehmen ein Mätbiel, Sr. Ragani, an deſſen Exi— 
ftonz Niemand bat glauben wollen, eriftirt aber den— 
noch, da wir aud amtlichen Anzeigen erfchen, daß Die 
Behörde, die nicht mit Geſpenſtern zu verkehren pflegt, 
ibm alled Ernfted das Directoriat ũübermacht, und 
zwar, nach anderen Blättern, obgleich kaum glauklich, 
auf neun Sabre, auch daß er wirflih am angefeßten 
Termine, alfo innerbalb drei Wochen feine Vorſtellun— 
gen eröffnen werde. Mit dem Eigenthümer des Haus 
ſes, deſſen Bedingungen Dr. Eorti ohne erhöhte 
Subventien nicht hatte eingeben wollen, muß Jener 
fih doch verftändigt haben, und dad war eine der 
Hauptichwierigfeiten, da der verlangte Pacht von 
70,000 ®r., die damit verknüpften Bachtlaften 
eingerechnet, auf die nicht unbedeutende Eumme von 
415,000 Fr. beranlief. Bei der noch größeren Schwies 
tigkeit eine Truppe erſten Ranges aufammenzubringen, 
wie eben jegt der Ball it, gehört zur Uebernahme 
folcher Verbindlichkeiten wahrlich Muth, und nicht als 
lein Muth, fondern auch Geld. Erſteren ſcheint der 
Dberft zu befigen, wielleicht auch Tegtered; doch müßte 
bier, wenn es aut mit ihm audlanfen foll, der Schein 
mit dem Sein zufammentreffen zur Zeit wenn es an 
die Auseinanderfegung von Mein und Dein geben 
wird. Da nun, wie es hieß, gedachter Oberſt ald 
Dheim zur Grifi ſteht, fo ſchloß man aus diefer Ver: 
wandtihaft mit einiger Wahricheinlichfeit auf das 
Engagement der Nichte, die num mad weniges zur 
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alternden Tante heranwächſt, und aus Diefem En: 
gagement weiter auf das ihres treuen Gefährten Ma: 
rio, Diele Schluffolgerungen finden heut ihre Ber 
fätigung; aber auch noch eine dritte: das Engage 
ment Tamburini’d, woran Niemand glauben wollte, 
nad der im Laufe der vorigen Saifon erlebten betrü— 
benden gänzlichen Stimmlofigkeit des einft jo beres 
lihen Sängerd. Kurz wir erfchen aus der heutigen 
„bazelte musicale” folgende Zufammeniegung: im 
Tenor: Mario, Maccaferri und Perez; im 
Baß: Tamburini, Rofſi, Ferreri, Florenze, 
Guglielmiz im Sopran: die Frezzohini, Wals 
ter, Albini, Cambardi, Grimaldi, Maus 
tini; im Alt: die Alboni, Luigi und Griſi. 
Zur Gröffnung: die „Cenerentola““ mit Mario und 
der Alboni; worauf „Gli Arabi nelle Gallie von 
Pacini und Nicolai’8 „Templario“ folgen ſollen. 

Von der Großen Oper cin andermal. Vor 
läufig nur dieſes: daß dem Director derielben cin 
Procch eigener Art angehängt worden ift, der Au 
ſehen erregen dürfte und jedenfalls einen intereffanten 
Verlauf nehmen wird. Die gräulihe Pariſer Unſitte, 
jegliched fremde Meifterwert — wenn fie alle Jubel: 
jahr 'mal eins geben — nah den Erforderniffen der 
biefigen Bühnen zu verbungen, rächt fich plöglih an 
unjeren OpernsDircetor unter der Geftalt des „Frei⸗ 
ihüg”. Db der Verftümmelung empört bat Graf 
Thaddäud Tyſzkiewiez, der in der Heffnung 
eine gute Aufführung feiner Lieblingsoper zu genießen 
feine zehn Franken für einen Sperrfig gezahlt, und 
ftatt deſſen eine ſchnöde Verftümmelung binnebmen 
mußte, ftchenden Fußes beim anweſenden Belizeis 
commiffair feinen Proteft Dagegen eingereicht und beim 
biefigen Handelögeriht eine Klage auf verfälſchte 
Waare anhängig gemacht. Gin Nundichreiben, wel: 
es er in dieſer Angelegenbeit an ſämmtliche hieſige 
Journaliſten bat ergeben Taffen, wird er aub Ihnen 
zugelandt haben. Meyerbeer bat bis über die 
Ohren zu thun, die Proben feiner komischen Oper find 
in vollem Gange. Liſzt, den man bier kaum bat 
vorüberbligen ſehen, ift ſchon wieder fort; Richard 
Wagner, der mit ibm gefommen war, bier zurüd: 
geblieben; Frl. Clauß nah ihrer Schweizer Reiſe 
einige Tage in Paris, jegt in Londen, um bald wie: 
der berüber zu kommen und dann nach PVeteröburg zu 
reifen; Siegfried Saloman mit jeiner Gattin 
geb. Niſſen ſeit einigen Wochen bier; Sterban 
Heller thätig und mwohlauf; Louis Lacombe kai 
VBiarbor’d auf dem Lande, 
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Kleine Zeitung. 


Leipzig. Viertes AbonnementsG@oncert im 
Saale des Gewandhauſes am Aſten October. Symphonie in 
D⸗Moll von R. Schumann (zum erften Male); Arie aus 
„Figaro's Hochzeit‘, gefungen von Frl. Bergauer ; Goncert 
für die Violine (Fis-Moll) compenirt und vorgelragen von 
Hrn. Heinrih Wieniamsfi ans Warfhau. Zweiter Theil: 
Duvertüre Dp. 124 von Beethoven ; Lieder am Pianoforte, 
gelungen von Frl, Bergauer ; ungarifche Rhapſodie von Liſzt, 
vorgetragen von Hrn, Joſeph Wieninwstt aus Warfchau ; 
Ouvertüre zur Oper „Wilhelm Tel” von Reini. — Frl. 
Dergamer erihien uns in biefem Goncerte in einem bei 
weiten vortbeilfafterem Lichte, als bei ihrem erſten Auftres 
ten, ba fie beffer bei Stimme war und auch eine geeignetere 
Wahl getroffen hatte, Die Sängerin Bat eine zwar nit 
große, audı ſchon nicht mehr gany friſche, aber recht mohlflin« 
gende Altſtimme und eine anerfenuenswerihe fünftlerifche Aus« 
bilvung. Wie fie namentlih in den Liedern (Waldlieder von 
M. H. Veit) bewies, verſteht fie aud mit Wärme und Vers 
Händniß zu fingen; beim Vortrag ber Gavatine ber Sufanne 
warb fie no ven einiger, unter ben gegebenen Umftänben 
fehr verzeiblicen Befangenheit am der vollen Entwicklung 
ihrer geiftigen und materiellen Mittel gehindert. Die „Wald« 
lieder“ von W. H. Veit waren für uns men; es reiben ſich 
biejelben den beſſeren derartigen Erztugniſſe der Neuzelt am 
und zeugen von einem jehr btachtenswertheu Talent, — In 
Hrn. Heinrih Wieniawoli lernten wir einen begabten 
jungen Künfiler fennen, der als Wirtuos wie als Gompenift 
für die Zufunft etwas verfpriht. Sein Spiel verräth ein 
wirkliches, aicht unbepeutendes Talent; e# ift leidenichaftlich, 
oft etwas zu ungefüm und Fed, überall jeboch zeigt ſich Geiſt 
und Leben. Diefe überſprudelnde, noch ungeorbnete Fülle 
gab ih au im ber Gompofition zu erfennen. 8 fehlte bier 
wohl oft das richtige Mad, das Geſchick im der Handhabung 
der Mittel, das Zalent ließ fidy aber nirgend verfennen. Trotz 
biefer zu machenden Ansflellungen war es aber tech wehls 
thuend, einem friſchen und jugendlich feurigen Talente zu bes 
gegnen und wir find überzeugt, der noch junge Rünfller wird 
bald zu dem erſten Mirinofen auf feinem Anfirumente zaͤh⸗ 
len, wenn er erſt eine beſtimmte, Tünftieriich berechtigte 
Form für die Grgüffe feines Talentes gefunden haben mirb. 
Sein Bruder, Hr. Joſeph Wieniamwsti, zeigte ſich in 
dem Dortrage ber Liſzt'ſchen Rhapſodie ale ein tächtig aebils 
deter Planiſt, dem nur noch zur vollſtändigen Wiedergabe des 
in der Gompofition waltenden gewaltigen @eiftes die phyſiſche 
Kraft zu fehlen ſcheint. Die zarter gehaltenen Stellen und 
Biguren gelangen ihm recht wohl und bewiefen außer einer 
bedeutenden Bertigfeit auch, daß er richtig aufzufaſſen und 
twieberzugeben verficht. — Schumann's Symphonie in D-Mell 
foll, wie man jagt, ein Werf aus des Rünftlers mittleren Ber 
tiobe fein und erft im neueſter Zeit eine Umarbeitung erfahs 
ten haben. Die Friſche und Lebendigkelt der Motive, die 


eigenthümlichen Rhythmen, wie man fle bei früheren Werfen 
Schumann's oft findet, ſprechen hierfür. Das Ganze madt 
vermöge feiner Klarheit und der Gindringlichfeit der Motive 
einen äuferit wohlthuenden und befrichigenden Eindruck. Die 
vier Abiheilungen der Symphonie find auch äußerlich verbune 
den und müflen chne Unterbreung vorgetragen werben. Es 
iſt dieſe Abweihung von der üblichen Form fünftlerifh wohl 
zu rechtfertigen und wir hätten nur gewünſcht, daß ber erfte 
Sag mit dem zweiten ebenfo organifd verbunden wäre, wie 
es der zweite mit bem dritten und biefer mit dem vierten ill. 
Am bedeutendſten erſchienen uns der erſte Gap (Allegro vivace) 
und das Finale, Gs iſt hier überall Leben und Feuer, neben 
geiftreichen uud eindringligen Motiven zeigen fi hier intes 
reſſaule Harmenien und Rhythmen. Der zweite Sup (Ro⸗ 
manze) iſt ein tief empfundbener Geſang, der unwiderſtehlich 
binreißt. Am mindeſten hervorragend erſchien ung nach die⸗ 
fer erſten Belanntihaft das in Menuetteuſorm gehaltene 
Scherzo. Die-Ausführung der Symphonie, wie der beiden 
Duverfüren war eine durchaus lobenswertbe. 

Am Bien October veranflaltete Hr. Organiſt Schels 
lenberg in ber Thomaskirche zum Beſten ber Armen 
eine geiſtliche Muſikaufführung, bei der eine noch unbefannte 
Gantate von I. &. Bad „DO Ewigkelt, du Donnerwort” 
und ber große vierchörige Pfalm von J. F. Wilfi ng zu Gehör 
famen. Die Bachſſche Cantate iſt ein herrliches, ganz ſeines 
großen Schöpfers würdiges Werk, das auch nicht verfehlte, 
einen gewaltigen Gindruck auf bie Hörer au madıen. Gs if 
dankbar anzuerkennen, daß Hr. Scellenberg eifrig bemüht ift, 
bie noch unbefannten Werke I. S. Bach's aus der Dergeflens 
heit an das Licht zu ziehen; ſolche Kunftihäge, die auch noch 
gepenwärtig Lebensfähigfeit haben, dürfen nit in den 
Bibliothelen vermodern. — Der Wil ſing'ſche Pſalm, auf 
den man hier allgemein ſehr geſpannt war, hat ben gehegten 
Erwartungen nicht nad alfen Seiten bin entiproden. Der: 
felbe ift nicht wierchörig, fondern ſeche zehnſtimmig geihrieben, 
und hierin iſt der Grund zu finden, weshalb diefes von einer 
großen Gelehrſamlelt und vielem Fleiß zeugente Wert nit 
erhebenb und begeifternd, fondern nur erdrüdend und betäus 
bend wirfen lann. Für ben Mufifer wird der Dfalm immers 
hin fehr intereffant fein, befonbers wenn er ibn in der Bars 
titur lleſt denn es iſt dies eine fogenannte Augen: Mufif, vie 
auf dem Papier fehr ſchön ausficht, bei lebendiger Darftellung 
jedoch weniger wirkungsvoll if. Das Publifum if aber 
niht im Stande, ſelbſt wenn es ein gebilvetes if, die hars 
monifhen Schönheiten zu mwürbigen und zu verſtehen, es hört 
nur eine ungeheure, fchwerfällige Tonmaffe, bei ber das melos 
diſche Element gegen das harmenifche zu fehr zurüdtrist und 
oft fogar unbebentenb erfcheint. Diefe fechsiehn Stimmen 
find fat fortwährend befchäftigt, nur ſelten treten Soloftims 
men mit wenigen Tacten und nicht fehr ſtimmgerecht gefchries 
ben hervor — hierdurch aber, fo wie durch das überwiegende 
E Moll, macht ſich eine betäubende Monctonie bemerkbar, bie 
fo abipannt, daß man nur mit der größten Anfrengung dem 
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Bange des Werkes gegen den Schluß bin folgen fann. Das 
begleitende Orchefter ift awar fehr rauſchend, jedech nicht ims 
mer ganz geſchickt behandelt, eine feinere Nüancitung fehlt 
bier eben fo, wie in ben Gefangeftimmen, Allee ift in jchreien- 
den Farben, in großen und ftarfen Zügen gemalt, äbnlid 
einer auf Lampenlicht beredineten Theatertecoratien. Es iſt 
übrigens möglich, daß bei einer abgerundeteren und gefcilteren 
Ausführung dieſe Mängel weniger ſchtoff bersortreten, erheben 
und begeiflern wird diefes buch feine Maffenhaftigleit ers 
drückende Wert jevch auch dann ſchwerlich fünnen. — Den 
gegebenen Derbältniffen nach verdient bie Ausführung der beir 
den Werfe Anerkennung. Die Ecloflimmen wurden von Frau 
Dr. Reclam, Hrn. Mufifdirestor Langer und zwel Tilets 
tanten recht Iobenswerth ausgeführt, und wenn bie aus ven 
biefigen Gefangevereinen gebilteten Ehöre und das aus ben 
Mufilcorps, die in Garten: und anderen derartigen Goncerten 
fpielen, zufammengefegte Orchefter Manches zu wuͤnſchen übrig 
ließen, fo entſchuldigt dies die Schwierigfeit ber Aufgabe. — 
Außer den genannten Werfen hörten wir in dieſer Auffüh— 
rung au zwei Orgelvorträge von Hen. Schellenbery: 
Fünffimmige Ange (Es⸗Dur) von 3. S. Bach und die dritte 
Phantafle in G-Moll von dem Goncertgeber, Hr. Schellen- 
berg bewährte ſich dabei ale eim jehr tüchtiger Organiit, in 
feiner Gompefition als ein durdhgebilbeter und für dieſes Fach 
auch begabter Muſiker. z. G. 


Darmſtadt, den 2öften October 1853, Wagner's Tann: 
haͤufer bat feinen Einzug nun auch im Großherzeglichen Hof⸗ 
theater gehalten. Die erſte Aufführung deſſelben fand am 
2uſten dieſes vor einem zahlreich beſuchten Haufe Aatt, und 
öftere Wiederholungen werden nunmehr folgen, da die Oper 
in muffalifcher und fcenifcher Bezichung den Zuhörern jo uns 
enplich Wicked bot, was unmöglich zum erfien Mal vellfom- 
men onfgefaßt, ſondern erft durch öjtered Anhören und Uns 
fehen fi gebührende Geltung verſchaffen fann und wirt, 
Erwarten Sie nicht, dab ich mid; heute als mufifafliher Be: 
urtheiler über dieſes Werk ergeben werte, denn, wern au 
die Aften ber verfchiedenen Parteien immer noch nicht ges 
ſchloſſen Hub, jo möchte es doch mad gerade ſchwer fallen, 
eine vollfemmen neue Scite dem Streite abjugewins 
nen. Magner’s Werle find bereits in ein Stadium getreten, 
wo lies, mad darüber zu jagen war, mit größtem Scharf- 
finne dargethan wurde. Wicberhalungen aber find unerquid: 
lich, und follte auch noch einmal cin perfönlides Urthell aufs 
tauchen, fo ift dies doch nicht als abſolut maßgebend zu bes 
trachten, und wäre wohl fehr die Frage, ob es noch entſchel⸗ 
bend im die Wagichale fallen würde. Geben wir ung baber, 
fatt aller Discujfionen, lieber dem lebendigen Gindrude bin, 
ben dieſes hoöchſt Imtereffante Wert macht, und das läßt ſich, 
auf welder Seite man aud flche, ob Gegner, ob Verchrer, 
nicht leugnen, das biefer indruck ein eigenthümlider, ein 
großertiger, ein wärbevoller if. Wagner hat and in diefem 
Sahre wieder manches neue Terrain gewonnen. Das iſt That: 


fade, und bierdurd wird wohl die Frage, ob feine Opern 
fh auch für vie Zufunft bleibend halten werten, ihrer Le— 
fung immer näher gebracht. Bald werben e6 micht mehr die 
Kritiker von Fach allein. fein, bie ihr Für und Begen zu 
ſprechen haben, ſondern tes Melfes Stimme, biefe große und 
entfheidenne Michterin, wird bald Die Sache in bie Han 
nehmen und ein gewichtiges Wert mit hinein reden. Dr, 
id; ſchweife ab und entferne mich von meinem Vorſatze, beat 
aur Berichterflatter fein zu wollen. Hören Sie alfo weiter! 
Die Befegung war durch die beflen Kräfte der Oper ger 
Sehen, Solopartien, Ghöre nnd Orcheſtet auf das Sorgfäls 
tigſte einfudirt, fo daß von biefer Seite. eine untadelhafte 
Repräfentation geboten wart. Die techniſchen Schwierigfeis 
ten eriftirten nicht mehr für den Zuhörer, alle Töne, cefun 
gene und gefpielte, rollten in einem Guffe dahin. Wie aber 
bie feenifchen Nüdfichten vieler Oper Hand in Hanb mit ven 
muffalifhen Ausprüden geben müſſen, wenn die beabfichtiate 
Wirkung erreicht werden joll, fe war bier ſichetr das Belle 
endeifte geleitet, was ſich der Autor bei feinem Werke wohl 
gedacht haben mag, und ohne Zweifel würde Ihr Mitarbeiter 
Hoplit nicht wenig erirent geweien fein, wenn er feine ie 
dem legten Bericht über die Leipziger Mufführeung in Ber 
gleich mit ver in Dresden gemachten Bemeifungen fo fehr 
feinen Wünfchen entſprechend gefunden hätte. Da waren bie 
Pilger, vie von ber Wartburg berabwallen, in ber ferne 
durch Knaben und erft im Bordergrunde durch den Chor bar- 
geftellt, da war der buftige Schein in ver Grotte mit dem 
violetten Licht über den blauen Wellen, da warın die Gat- 
kaden in Silberitrömen fdäumend, umgeben von Amontetien, 
da waren die mannihfaltigften Verſchliugungen der tangenden 
Mänaden, die malerifhiten Gruppen der Liebespaare, far 
Alles athmete Luſt und Liebe, in diefem von goltenen Ketal⸗ 
lenriffen Hlrahlenden Neiche ter Venus. Welch ein inylliiches 
Bild bet der junge Hirte mit feiner Schalmei anf einem 
Abhange fipend, indeffen man im Hintergrund die Wartburg 
naturgetreu erblidte, von ber ſich die grünen Höhen fanft 
herab, bis In den Vordergrund verlieren. Die Jäger bildeten 
eine reigente, wahrhaft maleriſche Staffage. Die Berjamm- 
lung in ber Halle des Bandgraien war die glänzendüt, bie 
man fehen fonnte, unb bie Öruppirung berfelben bei dem 
Eängerflreit eben fo fchön als wahr. Eine bezaubernde Wir 
fung bot no die Decoration bes letzten Actes, die allmälis 
von der Abendbrämmerung zur Nacht übergehend, ten uf 
gang des Mondes und der Sterne ber Natur in ihren leichter 
Zügen abgelaufht hatte, Hierauf das in einem Mofenuebel 
gehüllte Bild ver Benus mit ihren Nymphen fo zauberii6 
und verführend wie möglich barftellte und endlich bas bien 
dende Licht der aufgehenden Sonne bradjte, die leuchtend auf 
das Ganze ſtrahlte. 

Mas Malerei, Mafhinerie, Goflüme und Scenirung jur 
würdigen und glanzvellen Vorführung dieſes tramatifchen 
Werles thun Tonuten, if in fo relchem Maße geſchehen, def 
die Anerfennung des vollen Hauſes fih in raufgendem Brir 
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fall auaſprach, und daß, wenn es je dem Componiſten vers 
gönnt fein follte, eine Nufführung feiner Schöpfung hier fehen 
zu fönnen, er fih dem fanftbeihügenden Fürſten, ver vie Aufs 
führung der Oper befahl, nur zum tiefſten Danf verpflichtet 
erachien würbe, 8. Söälöifer. 


Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Frau Bundy 
gaſtirt in Breslau und hat daſelbſt viel Furore erregt. 

In Caſſel debutirte eine neue Sängerin, Frl. Amendi 
aus Mainz, mit Beifall. 

In Wien wird Emmy la Grua zu Gallipielen ers 
wartet. 

Frl. Shwarzbad ans Wien ik am Hoftbeater zu 
München, Frau Palm⸗-Spatzer an bem gu Wien engagirt 
worden, 

Der Rühll'ſche Gefangverein in Branffurt a. M. beabs 
fihligt in nächller Zeit Händel's im Sabre 1740, fur; vor 
dem Meiflas im fiebzchn Tagen gefchriebenes: „Allegro ed il 
Peuseroso‘ aufzuführen. Daſſelbe iR nur durch den Meifter 
felbit, alfo ſeit etwa hundert Jahren nicht zur Aufführung ges 
langt. 

Hector Berlioz führte am 22ften October jeine Baufts 
mufif in Braunſchweig auf. 

Am 5ten October gab Dr. Gmanuel Klitzſch in 
Zwickau, Abends in ber Marienfirhe einige Orgelvorträge, 
wobei Gompofltionen von S. Bad, Mendeloſohn, Töpfer und 
von ihm ſelbſt zur Aufführung famen. 

Hr. Böpe hat einen Auf ale Sefangslehrer an bas 
Gonfervatorium nah Münden erhalten, denfelben aber abge: 
lehnt. 


Neue und neueinſtudirte Opern. Auber's Guſtav 
ober der Maslenball“ ih in Hannever neueinfudirt worden. 

Im Friedrich Wilhelmfätter Theater zu Berlin if 
Adam's Operette „Zum treuen Schäfer‘‘ gegeben worden. 

In Augsburg bat Derdi's „Brnani”, in Kranfjurt a. M. 
Donizettrs „Linda von Chamounir” viel Erfolg gehabt. 

In Stralfund iſt Floto w's „Indra‘, im Prag Nico 
lat’ ‚Die luſtigen Weiber von Mindfor’’ zum erflenmale 
über die Breiter gegangen. 

Gine Operette Küden’s „Die Flucht nad ber Schweiz‘ 
ift in Stuttgart, eine Oper bes Generals v. Luoff ‚Bianca‘ 
in Hannover in Vorbereilung. 

In Dresden bat man Lorging’s „„Opernprobe” nen 
einfudirt. 





Vermiſchtes. 


Graf Theod. Tystiewiez bat In Barifer Zeitungen 
ein Schreiben veröffentlicht, worin er in den ftärfiten Aus— 
drücken gegen die große Oper zu Felde zieht welche Webers 
„Freiſchütz'“ — als Vorjpiel zu einem Ballet mit den gräßs 
lichten Berſtümmlungen gegeben hat. Gr fagt zum Schluffe 
feiner Erflärung: „Im Namen des Baterlandes Weber's, im 
Namen von ganz Dentfchland, das auch mein Rünflervaterland 
iR, proteftire ich hiermit öffentlich und brandmarfe dieſe Ent: 
weihung. Noch nicht genug: ih habe einen Procef 
gegen die große Oper anhängig gemacht.“ 

Während das Mündener Heitheater geichloffen if, finden 
auf allerhöchſten Beicht die Vorſtellungen im fönigiichen 
Odeon fait. 





Kritifcher Anzeiger. 


Ueberficht der neueften Erjcheinungen auf dem Gebiete der Mufik, 





Unterbaltungsmufif, Modeartifel, 
Für Planoforte. 


W. Lug, Op. IT. Frühlingsgruſj. 


Impromptu für 
Pianoforte. Offenbach, Andre, Ar. 


in feines, nicht ummelodifhes, aber and ſehr monotos 


ned Salonſtück der gewöhnlichen Art. 


Lieber und Geſaͤnge. 


J. B. Androͤ, Op. 15. Acht Lieder für rine Sing- 
ftimme mit Begleitung des Pianoforte. Offenbar 
Andre. Heft 1,2. A 45 Ar. 

Penn and der Gomponift in vielen Liedern nichte Neues 
und Originelles weder bezüglich ber @ebanfen nach ben äuße⸗ 
ten Formen bielet, fo verräth er doch das Streben in einer 
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weniger hohen Sphäre etwas Anftändigen au leiften, was ihm 
auch aröftentheils gelingt. Die Sinaftimme ift fliefend und 
fangbar gelegt, das Pianoforte if begleitend gebalten, hin 
und wieber nicht uninterefant. Bei fünftigen Provuctionen 
möge der Gompenift moch mehr auf richtige Declamation fehen 
und alle unmotivirten Tertwieberbolungen unterlaffen — e6 
dürften hierdurch feine Liedwerle nur gewinnen, 


Duetts, Tergetie sc. 


Graben Hoffmann, Op. 19. £irbeshandel, von Ru- 
dolph Lömwenttein. Duett für Sopran und Tenor mit 


Begleitung des Pianoforte. 
10 Sgr. 


Berlin, Trautwein. 


Ein Zwiegeſang im Ländler» und Walzertempo und im 
toroler Dialect; dergleichen hört man auf allen Meſſen und 
Märkten von den wandernden Sirenen aus Priefnig in Böh- 
men und ben nachgemadhten Tyrolern und Gteiermärlern aus 
Sadien und Preufen — und dabin gehört auch vorliegendes 
MWerf. Der Componiſt bätte befier gethan, die Begleitung 
biefes fogenannten Duettes für eine Hafenharfe und nit für 
Pianoforte au feken. 





Sntelligenzblatt. 


Bei Bruno Hinze in Leipzig wird in Kurzem er- 

scheinen : 
Brendel, Frz., Die Musik der Gegenwart 
und die Gesammtkunst (der Zukunft. gr.8. eleg. geh. 
u. ca. 1 Thir, 


Es zerfällt dieses Werk in 6 Abtheilungen, deren Inhalt 
folgender ist: 


I. Die Epoche unserer classischen Poesie und Kunst 
und der Verfall derselben. 

Il. Musikalische Zustände der Gegenwart. 

Ill, Die Zukunftsbestrebungen der Gegenwart. 

IV, Die erste Verwirklichung des Neuen durch Rich, 
Wagner, 

V. Zur Kritik der Schriften und Kunstwerke Rich. 
Wagner’s. 

VI. Die Stellung der Tonkunst zu dem bezeichneten 
Umschwung und die nächsten Aufgaben dersel- 
ben in der Gegenwart. 


Ferner erscheint noch: 


Brendel, Frz., Grundzüge der Geschichte der 
Musik. 3. verm. und verb. Aufl, 8. eleg. geh. 
n, ca. 8—10 Ngr. 


Dieses Werkchen enthält eine kurzgefasste Uebersicht der 
Geschichte der Musik, einen Ueberblick über Jie wichtigsten 
Namen und Thatsachen, Es eignet sich solches vorzüglich zu 
Vorlesungen, und ist dasselbe bei den Conservatorien zu Leip- 
zig, Prag und an a. O. bereits eingeführt, Auch für Musikleh- 
rer dürfie dasselbe zu empfehlen sein. 


So ehen sind in meinem Verlage erschienen: 


Czerny 


‚ Ch., Grande Collection de nouvelles 
Eiudes de Perlection pour le Piano. Op. 807. 
Lief, 5—10. a 25 Ser. 

womit dieses vortrelliche Unterrichtewerk beendet ist, 
Cassel, den 24. October 1858, 

Cart Luckhardt, 


Musikalien-, Kunst- und Buchbandlang, 





Bei F. A. Meberte in Cöln erschien und ist durch 
alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 
Palaestrina’s Messe f. d. Verstorbenen 

(Missa requiem) nebst dem Responsorium 
„Libera me“. In der heut. Schreibweise 
herausgeg. und mit erklärender Einleitung ver- 
sehen von J.@. Farrenberg, Priester. XI u. 24 
Seit. qu. Roy, 4. geh. Preis 18 Sgr. 


Vorräthig in Leipzig bei B. Hinze. 


Bei Carl Fillaret in Erfurt ist erschienen: 
©. L. B. Wolff, Ein Sommernachtstraum, 
Verbindendes Gedicht für Fel. Mendelssohn's 
Composition gleichen Namens, Zu Concert-Vor- 
trägen bestimmt. Preis 5 Sgr. 
(Bei Partien von mindestens 25 Exemplaren 
tritt eine Preisermässigung ein,) 


A Ginzelne Rummern d. N. Ztihr. f. Muf. werden zu 5 Mar. berechnet. 
Drud von Pr. Rüdmann, 


UNeue 


ettſchreft für 


Franz Brendel, verantwortlicher Redacteur. 


Trautweinſche Buch⸗ u. Muſikh. (Suttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürid. 


Neunundbreißigfter Band. 


M 20. 








AN afi6, 


Berleger: Bruno Binze in Leipzig. 
P. Mechetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weftermann u. Comp. in News Morf. 
Rud. Friedlein in Warſchau. 


Den 11. November 1858. 





Bon biefer Zeitichr. erfcheint wöchentlich 
1 Nummer von 1 oder 1'/, Bogen. 








| Preis des Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
Infertionsgebühren die Betitzeile 2 Nar. 


Abonnement nehmen alle Peſtänter, Bud, 
Muffe und Kunfibandlungen an. 








Inhalt: Zur Würdigung Richard Wagner's (Schluß). — Briefe aus Carlsruhe. — Kleine Beitung, Tagesgeſchlchte, Bermiſchtes. 


Sntelligenzblatt, 





Zur Würdigung Nichard Wagner's. 
(Scluf.) 
ix. 


Der Rückblick auf die früheren Artikel hat und 
vor Allem die Ueberzeugung gegeben, daß fie endlich 
einen Abſchluß finden müffen. Das Mifliche unferer 
Lage, die Stellung zwifchen zwei Parteien, wird es 
verzeihlich machen, wenn teir, um und vor Mlifvers 
ſtändniſſen zu fichern, vielleicht etwas zu ausführlich 
Schon geworden find und wenn wir — in berfelben 
Abſicht — noch einige Worte darüber fagen, wie wir 
aufgefaßt zu werden wünſchen. 

Es galt für und, von einem gegneriichen Stand» 
punkte aus Zeugniß für Wagner abzulegen — es war 
daher unumgänglich, die eigenen Grundanſchauungen 
wenigftend einigermaßen barzuthun, auf ihre Haupt» 
Differenzen mit den Wagner'ſchen Anfichten einzugeben: 
nur fo fonnten wir dem Leſer fein Urtheil darüber 
vorbereiten, ob er einigeß Gewicht auf jened Zeugniß 
legen will, oder nicht. Wir überfchägen daher die 
Bedeutung unferer Eritifchen Deductionen nicht — nah⸗ 
men wir doch von vorne herein dad Necht aphoriftifcher 
Darftellung für diefelben in Anfpruch und verzichteten 
ſchon damit auf jeden Anſpruch, an Wagner's Doc: 
trin zum Ritter werden zu wollen, Gine Widerlegung 


feined Syſtems haben wir nicht geben wollen, wir 
halten dies auch für ziemlich überflüffig. Daſſelbe 
mird in Folge feiner Schroffheit nur Die gewinnen, 
die ihm anhängen müſſen vermöge ihrer ganzen Rich: 
tung, ihrer Weltanihauung : für dieſe ift es unwider— 
leglich. Wir geftehen Wagner zu, daß er im Ganzen 
und Großen die Gonfequenzen ded Radicalismus für 
die Aeſthetik richtig gezogen bat. Wür alle diejenigen, 
welche Werth auf hiftoriiche Bildungen legen, ift es 
dagegen ungefährlich, weil es offen mit feiner feind— 
feligen Richtung auftritt. Es war daher nur die 
Grunddifferenz zu conflatiren und dann dem Leſer die 
Wahl zu überlaffen, die jeder für feine Perſon treffen 
muß, Wir konnten damit nur den Verfuch verbine 
den, die eigene Meinung als eine gemwifjenhaft gebils 
dete und unabhängige darzulegen. 

Daß diefe fih innerhalb beicheidener Grenzen. 
hält, ſei und erlaubt, bier nochmals hervorzuheben, 
MWir haben über die Wagner'ſchen Stoffe nicht abges 
ſprochen, weil wir dem Künftler hier überhaupt die 
vollfommenfte Freiheit der Wahl vindiciren. Man 
hat Wagner auch hierin angefochten, von einer Rück— 
kehr zu einer fhon abgethanen, von den Romantifern 
ihon verbrauchten Richtung gefprochen, ſich über den 
MWiderfpruch derfelben mit dem Wagner'ſchen Radiea— 
lismus gewundert, man hat die Stoffe im gebäffigen 
Barteifinne hriftlichsgermanifche genannt — für und 
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bat dies Alles Feine äfthetiiche Bedeutung. Die Wahl 
des Stoffes ift natürlich harakteriftiich für den Künft: 
ler, fie gehört aber nicht zu den Dingen, über die zu 
fireiten ift, voraudgejegt, daß man ihm nicht den Vor: 
wurf der Intereſſeloſigkeit oder Unfittlihfeit machen 
kann. Man muß dem fchaffenden Geifte die Freiheit 
zugeſtehen, ſich feine Stätte zu ſuchen, wo es auch 
ſei: er iſt nur verantwortlich dafür, daß er an dem 
erfaßten Stoffe nun auch feinen Beruf, feine Schöpfer: 
kraft wirklich beweiſt. 

Wir glauben dabei in unſerem beſten Rechte zu 
ſein, wenn wir das Kunſtwerk neben dem Künſtler und 
feinen Anſichten als eine’ ſelbſtſtändige Größe behan— 
deln. Wir betrachten es als ein allgemeines Eigen— 
thum oder, wie Göthe ſchon geſagt hat, als ein Na— 
turerzeugniß, welches die künſtleriſche Entwicklung der 
Geſchichte mit organiſcher Nothwendigkeit aus dem 
Subject hervortreibt und bis zur Frucht entwickelt, 
die wir zu genießen berufen ſind. Wer ſich den Ge— 
nuß des Kunſtwerks dadurch verbittern läßt, daß fein 
Schöpfer cin äſthetiſcher oder politiſchet Ketzer iſt, 
wem Parteidoetrinen im Genuſſe entgegentreten, der 
ſteht auf dem Standpunkte des Judenthums und ſei— 
ner Speiſeverbote: er verſchmäht eine von ber Ges 
fchichte gebotene Gabe, die er ſich ſelbſt zu erfegen 
vollfommen außer Stande if. Da der künftleriiche 
Genuß weientlih Reproduction ift, fo folgt weiter, 
dag für Diefe eine Äbnliche Breiheit in Anſpruch zu 
nehmen ift, mie für Die Production ſelbſt, alſo die 
größte Freiheit der Auffaffung. Der Autor hat über 
fein eigenes Werk Schließlich feine competentere Stimme, 
als der Hörer, der fih die Vorausſetzungen ſeines 
Gindruded far macht. Wir find daher in unſerem 
beften Nechte, wenn wir von den Wagner'ſchen Ten— 
denzen abjtrabiren, alio z. B. auf feine allegorifirens 
den Deutungen fein Gewicht legen, ebenfo wie wenn 
wir in Bach's Merken und nicht ven der myſtiſchen 
Richtung des Componiſten beherrſchen laſſen. 

Die Form Wagner's haben wir im Ganzen und 
Großen der Natur des Steffes, der Intention ange: 
meffen, von allen hemmenden Traditionen befreit ges 
funden: die Freude daran allein bat und zu dem ents 
ſchiedenen Protefte gegen die Willführlichkeiten in ber 
Behandlung des mufifaliichen Detaild geführt. Wo 
den Stoffe nach feiner dramatiſchen Seite hin jo ges 
wiſſenhaft fein Net wurde, wo mir ben üblichen 
Ausichreitungen gegenüber die Selbſtbeherrſchung, das 
Maß, das Nufgeben in der Sache, jene fittliche Un: 
terordnung fortwährend bewundern, Da muß bie ven 
und empfundene formelle Willkühr doppelt verlegen, 
Wie wir und vor bem fittlichen Ernfte feiner Conceps 
tion beugen, fo Ichnen wir und ebenſo entichieden ges 
gen feinen muſikaliſchen Abſolutismus auf, um fo ent: 


ſchiedener, als der Kunſt gerade von diefer Seite über: 
haupt Gefahr droht, Es handelte ſich Hier um die 
ungededte Flanke der Mufit überhaupt: ihr elaſtiſches 
Material, die unendliche Beweglichkeit der Töne tegt 
der machtvollen Gmpfindung fo wenig fichere Schran: 
fen entgegen, Daß gerade bier Die größte Wachfamteit 
des Eomponiften auf fich ſelbſt nöthig ift, wenn er 
fih vor der Manier bewahren will, Wir haben aber 
nicht verſchwiegen, daß, da einmal die Mufif auf den 
jubjeetiven Ausdruck zunächſt gewieſen ift, gerade die 
begabteſten Geiſter der Verſuchung der Maßloſigkeit 
beſonders unterworfen und daß ähnliche Uebergrifft 
bei Bach und Beethoven nicht zu Teugnen find. Wir 
freiten Daher auch nicht mit Wagner über irgend eine 
einzelne Wendung, fondern gegen die von ihm als 
Prineip gepredigte und häufig genug von ihm wirt: 
lich geübte Willkür, 

Die Werke Wagner's haben mir ald bekannt 
vorausgeſetzt. Wenn wir auf ihren Anhalt und die 
Durchführung im Ginzelnen nicht näher eingegangen 
find, wenn wir nicht den Verfuch einer Reproduction 
gemacht haben, jo geichah Dies nicht, weil wir allge: 
meines Raiſonnement über eine eingehende Darftellung 
in dieſein Sinne ftellen, fondern weil eine ſolche dem 
Publikum ſchen vorliegt. Wir verweilen in dieſer 
Dezichung auf das Werk Franz Liſzt's (Lohenzrin 
et Tannhäuser de Richard Wagner, Leipzig 1851), 
weldhed in der lebendigften Weife dem Verlaufe bei: 
der Dpem folgt und ſo ſaſt den unmittelbaren Genuf 
der Darſtellung erfegen kann. Es erreicht dies duch 
die Liebe zur Sache, durch die Begeifterung, melde 
es dietirt bat, und ift eine Trandjeription, jo meifter: 
baft als Diejenigen, durch welche Schubert Anerken— 
nung in weiteren Kreiſen wurde. Nur die größtt 
Engherzigkeit wird aus dem Entbufladmus der Dar: 
Rellung Zweifel gegen fie entnehmen wollen. Dim 
gebung und Begeifterung iſt die nothwendige Ver: 
ausfegung folcher Reproduction, durch jene wird Diele 
erſt möglich. 

Die Kritif, Die ihre ſelbſtſtändige Stellung wab: 
ten muß, kann fih der Production und ihren Ge 
heimniſſen nid jo weit nähern, als ſolche Hingebung 
das Räthſel des Schaffens vermögen beide micht zu 
löfen, dit Reproduction fügt ſchließlich dazu nun ein 
need, eben fo wenig lößbared, da auch fie künſtleri. 
fihe Thätigkeit il, Dennoch hoffen wir, daß man 
durch unſere Auffaſſung einen ähnlichen Zug bindurd: 
fühlen wird, 

Wir haben Wagner vielfach die Gefhichte ent: 
gegengebalten: wir ſtehen nicht an, ihn felbft als eine 
hiſtoriſche Macht anzuerkennen, der wir und beugen. 
Wir faſſen feine Richtung als eine notbiwenbige 
Reaction, er iſt ſchon eine Potenz der Wirklichkeit, 
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ein Sturm, ber durch die Welt ber fünfllerifchen Ge: 
wifienlofigkeit dabinfährt, über die Böfen, wie über 
die Guten, Gr reagirt über alle Gedichte hinaus 
auf paradieſiſche Zuſtände zurück, ſtürmt gegen alle 
hiſtoriſchen Formen an — die Geſchichte wird aber 
auch dieſen untreuen Sohn in ihre Alles umfaſſenden 
Arme aufnehmen, fie wird ihm geftatten, daß er feine 
Miſſion erfüllt, Wird ed ibm auch nicht gelingen, 
die abſolute Mufit zu vernichten, die Aeſthetik umzu— 
werfen, die Errungenichaften einer langen Entwidlung 
zu befeitigen, fo hoffen wir doch, daß dur ihn ein 
erfriichted Leben in unfer ganzes Kunfttreiben kom: 
men, daß fih durch feine Werke das fünftlerifche Ges 
wiſſen der Künftler und des Publikums ftählen wird. 
Die Shen, mit der Wagner der Kunft gegenüber 
teitt, die Verachtung, die er gegen die zur Zeit herr⸗ 
ſchenden Kunftrichtungen begt, mag ſich auf jene über: 
tragen. Iſt die Emaneipation gelungen, fo wird 
man, dankbar für die Befreiung, zur Univerjalität, 
zur Freude an allem Schönen zurückkehren, welches 
un® die Geſchichte bietet. Sucht das Publikum dann 
wieder Fünftleriiche Erhebung, fo wird es bei Wags 
ner, in feinem ſittlichen Ernite, in der Gewalt feined 
Ausdrucks Solche immer finden, und es wirb ihn nes 
ben feinen anderen großen Meiftern vwerebren und 
Tieben. 

‚ Wir aber verfolgen vorläufig nicht ohne ängſt— 
lihe Spannung die weitere Entwicklung. Wagner's 
Eonfequenz hat fih, wie gegen die mufitaliihe, fo 
fchließlich auch gegen die Wortiprache gerichtet: in 
ihren älteren Normen, in ihren erſten Glementen hofft 
er einen Ausdruck für fein reagirended Gefühl zu fin 
den. Er wirft die legte Schranke zurück und ſcheint 
zu verfennen, daß er fih nun auf das Feld der um: 
mittelbaren finnlichen Gewißheit beichränft ficht, welche 
eine noch viel problematiichere it, als die hiſtoriſche, 
dad er auf einem Boden ftcht, der jeden Augenblick 
unter feinen Füßen weichen fann, Wir wollen auch 
bier nicht über den Erfolg abiprechen: die große Kraft 
der Wagner'ichen Production mag auch bier Schwie: 
rigkeiten überwinden, denen wir feine Wacht gemadh: 
fen glauben — er ımternimmt es aber, eine Welt 
rein aus fich zu erfchaffen, eine Höhe zu erflimmen, 
die noch Niemand betreten bat — möge cr vor dem 
Looſe der Titanen- bewahrt bleiben, — 


Briefe aus Carlsruhe. 
IV, 
Rüdblide und Seitenblide 
D, gülpne Zeit, in ver der Pobel auf den Straßen 
Gin edler Dbr befigt, als Kenner fonft beſaßen! 


Grit drängt er dur die Wach' fh toll in's Opernhaus, 

Urtbeilt erbärmlih dann, und firomt im Kabel 
aus! 

Die Wendung war zu alt, bie fam zu oftmals wieder; 

Hier Rieg er allzuhech, hier fiel er plöglich nieder; 

Der Einfall war dem Ohr jun wmerwartet ba, 

Unb jener faugte Nichts, weil man auvor ihr fah; 

Bald wirb das Traurige zum Henlen wüſter Töne, 

Bald if die Sprach' des Leid's zu umgefünftelt ichöne; 

Dem iſt das Kröhliche zu Ihädernd poflenhaft, 

Und Jenem eben bas ein Grablied ohne Kraft; 

Das ift zu ſchwer geiept, uup das für alle Kehlen, 

Und Manchem ſcheint e8 gar ein Fehler, nie zu fehlen, 


Mofommt die Frechheit ber, fo unbeſtimmt zu 
richten? 

Wer lehrt ben gröbſten Geiſt die Fehler ſehn und 
dichten? 

Iſt nicht, uneins mit ſich, ein Thor des andern Feind? 

Und fühlt der Künſtler nur fie all auf ſich vereint? 

JR nicht der Grund, weil fie erſchlichne Regeln 
wiſſen, 

Und, auf gut Glück, dar nach vom Stockh zum Wins 
fel ihließen? 

Gr iſt's. — Nun table mich, daß ich die Negelufämäh, 

Und mehr auf dar Gefühl, als ihr Geſchwätze ſeh'. 


Der Schwätzer hat den Ruhm, dem Meifter bleibt 
die Müh'. 
Das ift der Regeln Schuld, und darum tadl' ich fie. 


Sollte Einer ober der Andere fih bier getroffen 
fühlen und etwa meinen, dieſes Gedicht fei von mir 
verfaßt, — ein kleiner Irrthum, welcher der „klaſſiſch 
gebildeten‘ Kritik unſerer Tage ſehr Leicht paifiren 
könnte — fo fei bier nur bemerft, daß dieſe Werfe, 
mit noch vielen anderen in gleichem Sinne, im „Kri— 
tiichen Muſikus an der Spree‘ vom Jahre 1749 ent: 
balten, an Hrn. Marpurg, den Heraudgeber, gerich— 
tet find, und mur zufällig fo lauten, als ob fie nicht 
vor 100 Jahren, fondern heute geichrieben wären, 
weil ein gewiſſer Gottbold Ephraim Leffing 
ihr Verfaffer ift, der keiner von den fchlechteften Kris 
tikern geweſen fein fol. — 

Leſſing hätte die Brage: 

„Woher die Freiheit fommi, fo unbeflimmt zu richten?" 

mit obiger Antwort in unferen Zagen noch nicht er: 

ſchöpft. Man könnte jegt auch jo ſchließen: 

„Das iſt des Standpunki's Schuld, darum verwerf ih 
ihn!" 

Jenes bekannte Bonmet, welhen cin ‚edler 
Volkẽvertreter“ Tediglich feinen Ruf verdankt: „Ich 
kenne die Gründe meiner Gegner zwar nicht, aber ich 
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mißbillige fie’ — ſcheint das Feldgeſchrei der heutis 
gen LiteratensKritif zu fein, Wenn aber Menjchen: 
veritand wirklich noh vorhanden ift, fo wird mins 
deſtens nur nah „Standpunften‘‘ „‚gereürdigt”. Man 
möchte deshalb Jeden erjt nach feinem ‚„‚Glaubendbe: 
kenntniß“ fragen, d. h. nach jenem Literaten-passe- 
partout, der gewöhnlich eine Hinterthüre offen läßt, 
um dem „Gegner bequem ein Bein zu ftellen, oder 
„einen Giel zu bohren”, wie Shafesipeare fagt. 

Diefer neueften Standpunftötheorie gegenüber er: 
icheint die Leifing’iche Kritik des „richtigen Gefühls“, 
die der geiunden fünf Sinne, — oder, wie Wagner 
fih in gleichem Sinne ausdrüdt: „die Kritif der ger 
funden Vernunft, nämlich des Verſtandes, der mit 
Bewußtſein einen Augenblick als feinen fortgefegten 
Ernäbrer das geſunde Gefühl aufgiebt”, — nur 
als verpönter Naturalismus, welcher durch die „Wür— 
diger“ dermaßen discreditirt ſcheint, daß man ſchließ— 
lich feine eigenen geſunden Ohren nur mit höchſtem 
Mißtrauen, ja mit gewiſſer Verachtung betrachten 
möchte. So lange man fih auf den „Zinnen der 
Bartei” noch So blind und toll herumſchlägt, iſt aller: 
dinge für die Sicherung der „höheren Warte” einer 
gejunden Gefühlskritik neh wenig Ausfiht! — 

Wie das hierher gehört? fragen Sie? — ker: 
artige Monologe liegen fehr nahe, wenn man in den 
Ball fommt, einen Bericht zu verfaffen über mufifas 
liſche Ericheinungen, die bereitd von Anderen total 
ander& beleuchtet, oder richtiger verdunfelt wur: 
den, Dan möchte ganz demüthig erft um Entſchul— 
Digung bitten, daß man jo frei ift, jeinen eigenen 
Ohren noch zu trauen, feinem eigenen Gefühl noch 
Rechnung zu tragen und jein eigened Urtbeil, chne 
zu „ſtandpunkten“, abzugeben. Dan muß dazu freis 
Lich die Nefignation der Minoritäten und zugleich den 
Muth befigen, ein Seperatvotum geben zu können. 
So möge man meine Karlsruher Berichte betrachten, 
welche keinen anderen Standpunft beanipruchen, als 
den der Billigfeit und Gerechtigkeit — gegenüber den 
Berichten der „Augsburger Allgemeinen‘‘, des „Schwä⸗— 
biſchen Merkur“, der „Didaskalia“ und anderer „Kunſt⸗ 
journale“, welche als Fundgruben willkommener Sei: 
tenhiebe von den Feuilletonſammlern bis auf die He— 
fen ausgelöffelt worden find, Derartige Gelegenhei— 
ten zum „Eſelbehren“ laſſen ſich die Literaten niemals 
entgehen, und wäre es auch nur, weil das pikant iſt. 
Aber hier war es mehr als das. — 

Die „Didaskalia“ — es iſt wohl das erſte Mal, 
daß ſie als Quelle angezogen wird — war ſo plumb, 
in ihren Berichten gleich oben an ſich in die Karte 
ſehen zu laſſen, und ſo ihr ganzes Spiel zu verrathen. 
Sie ſagte ſehr naiv: „Warum habt ihr Liſzt beru— 
fen, und nicht unſern verdienſtvollen Zacdhner oder 


tadelt und gelogen. 


Schindelmeiſſer! Dahinter ſteckt ſehr Viel, und 
wir drohen mit Enthüllungen!” — 

Der „Schwäbiſche Merkur’ dagegen malte einen 
„PropagandasPopanz” an die Wand, und machte 
damit den guten Schwaben fo. Lange, daß fie vor 
lauter „Koterie-Furcht“ nicht zu Verſtande kamen, 
und eine „Örenzfperre gegen Anſteckung“ mit Patrio— 
tiömud um ihren häuslichen Heerd errichteten. 

Die „Allgemeine“ endlich, oder eigentlich der 
große Riehl (entweder im Original oder in beglau— 
kigter Abichrift), nahm die Sache mehr im hunoriftis 
ſchen Styl, und hatte dabei wenigſtens den Vortheil, 
twißig zu unterhalten, ohne dent Verftand viel zuzu— 
mutben. „Nur Lumpe find beſcheiden!“ 

So verjchieden auch dieſe drei „Standpunfte” 
fein mögen — darin waren fie Alle einig, daß ihr 
Urtheil ſchon fertig war, bevor Liſzt feinen Fuß 
nach Karlsruhe geiegt hatte Wenn Rellftab Be: 
richte über Goncerte gemacht haben joll, Die gar 
nicht flattgefunden haben, jo ift ed doch um Vieles 
weniger riöfirt, fih von feinem „Standpunft‘‘ wäh— 
rend eined Concertes unbekümmert Teiten zu laſſen, 
wobei man die Bequemlichkeit bat, auf die Muſik gar 
nicht eingeben zu müſſen. Liſzt war ‚folglich von 
ihnen „beſorgt und aufgehoben‘ che das Muſikfeſt 
anfing. — Warum hieß er Lifzt und nicht Lach: 
ner; warum fam er aus Weimar und nicht aus 
Schwaben; und warum führte er Lohengrin auf 
und nicht ein Händel’iched Oratorium! Dad waren 
Kapitalverbrehen. Und weil man der „Zukunft: 
Mufit”, ſowohl der Auswahl, ald der Aufführung, 
nicht empfindlich genug Geifommen fonnte, jo ftrengte 
man jeinen Wig an, um Lifzt zu verbädhtigen und 
zu verkleinern, oder über feine Compofitionen herzu— 
fallen, wie «8 fich eben machte, 


„Der Schwäger hat den Ruhm, dem Meifter bleibt die 
Müh“ — 

Und darum wurde frifch in die Welt hinaus ge 
Ja, gelogen, und zwar mit 
Virtuofität! „Die Concerte haben den Erwartungen 
in keiner Weife entſprochen“ — war das Geringite, 
wad man behauptete, und wozu ein Schein des Ned: 
ted darin gefunden werden fann, daß die Goncerte 
den Erwartungen jener Berichterflatter aller: 
dings nicht entiprachen, meil diefe gehofft hatten, noch 
viel wohlfeilere Gelegenheit zum „Herunterreißen““ zu 
finden, ald gerechter Weife fih darbot. Die vortreff: 
liche Aufnahme und der vorzügliche Gehalt der meiften 
vorgeführten Werke waren jo fchlagend, daß man.fid 
genöthigt ſah, zu dergleichen Phrafen feine Zuflucht 
* nehmen, deren Sinn ſich nach Belieben kneten 
läßt. 
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Wozu wurde aber der Menichheit die Phantafle 
verlichen, wenn man fie nicht anwenden wollte, ſich 
die Thatjachen fo zurecht zu fchneiden, wie z. B. viele 
hiſtoriſche Novelliften die Geſchichte zurichten? — Wir 
laſen im „Dreddener Journal” (Nr. 238) eine hiſto— 
rifche Novellenjkizze über dad Karldruber Muſikfeſt, 
die von außerordentlicher Erfindungäfraft zeugt. Die 
Quelle anzugeben hat Hr. Band, nicht für nöthig 


befunden — wir fonnten Diejelbe biäher noch nirgends . 


entdecken, folglich muß er jih gefallen laſſen, daß die 
Ehre der Erfindung ihm bis auf Weitered verbleibt. 
Die Babel lautet: 

„Die Zannhäufer-Duvertüre mußte nad den 
eriten zwanzig Zacten wegen allgemeiner 
Tonverwirrung wieder von vorn angefans 
gen werden. Im Finale der Aten Symphonie be: 
gann ein Jeder feinen eigenen Weg zu wan— 
deln. Bon Berlioz Mufit zu Romeo und Julie 
konnte nur der zweite Theil aufgeführt werden, da 
Die Broben nicht zureichten, auch denerften 
herzuſtellen.“ 


Das find drei Unwahrheiten in acht Zeilen, 
mehr kann das Publikum nicht verlangen. So treff: 
lich wird man heutzutage bedient von feinen Berichts 
erſtattern. Wie fann man dem Publikum folglich 
verargen, dag ed einen folden Degout vor aller Kunitz 
kritik erhält, und ein ſolches Mißtrauen in alle Bes 
richte ſetzt, daß es entweder keinem mehr glaubt, und 
Die Necenienten nur noch in „bezahlte“ und „par— 
theiiſche“ eintbeilt, oder fih aus angeborener Freude 
am Scandal daran ergögt, daß Alle reiht toll durch— 
einander schreien und ſich gegenfeitig nach Kräften 
berabjegen. ine angenchme Mifjion, in dieſe Welpen: 
nefter zu ſtechen! Lifzt trat ungeſcheut dem Allen 
entgegen — und die Kritik verfäumte nicht, in bes 
Fannter Weiſe zu verfahren, 


Daß „die Tannhäufer-:Onvertüre nach den erften 
zwanzig Taeten wegen allgemeiner Tonverwirrung wies 
der von vorn angefangen werden mußte,’ ift denn doch 
jo ſtark, daß man über die Erfindungäfraft des Urs 
hebers, er jei wer er wolle, eritaunen muß. Die Tann: 
bäufersDuvertüre war nämlich gerade dad am tadel: 
loſeſten ausgeführte Inftrumentalwert, — Will man 
Daher nicht annehmen, daß dieſe Lüge abſichtlich 
erfunden jei, fo bleibt nur übrig, daß der Hr. Des 
tichterftatter entweder nur im der erften Probe (wo 
allerdings der Anfang der Ouvertüre wiederholt wurde), 
aber nicht in der Aufführung war, oder daß er mit 
feinen feinen Obren die erfte Nepetition des Pilgerges 
fanges für ein Wiederbeginnen der Dupertüre hielt! 
Welche Lesart ift wohl hier vorzuziehen? — 


Wie abfihtlih die entjtellende Uebertreibung in 
der Behauptung jei, „daß im Finale der neunten 
Symphonie Jeder feinen eigenen Weg zu wandeln 
begann‘ — liegt auf der Hand. An welcher Stelle 
und unter welchen Umftänden das viel beiprochene 
Verſehen jtattfand, ward bereitd im zweiten Briefe 
erörtert. Die Unterbrechung geſchah nicht mitten in 
einem Sag, ſondern beim Beginn eined neuen, wo 
ein ähnlicher Unfall ſicher am Mindeften ftörend eins 
wirken konnte, Die Unzuverläffigkeit des Garläruber 
Bagottiften war ein Unglück, aber fein Fehler des 
Dirigenten. Es scheint, daß von den Berichteritat: 
tern allerdings faſt Jeder „feinen eigenen Weg ge: 
wandelt if” — vom Decheſter ift und dergleichen 
Nichts bekannt, 

Wahrhaft Fomifh iſt endlih die Behauptung, 
daß von „Nomeo und Julie’ nur der zweite Theil 
aufgeführt werden Eonnte, „weil die Proben zum 
eriten Theil nicht zugereicht hätten”. — Der erite 
Theil ſtand nämlich gar nicht auf dem Programın ! 
Ein Seitenftül zu dem befannten Ausruf eined Schul: 
tyrannen: „Ich ſehe ſchon wieder Einige, Die nicht 
da find!” — Sn dritten Brief ward bereitö ers 
mwähnt, daß die Auslaffung der zwei Berlioz'ſchen 
Nummern durch das Begehren (von Seiten des Ho— 
fed, des Publikums und der Künftler) hervorgerufen 
wurde, die Tannhäuſer-Ouvertüre noch einmal zu hö— 
ren. Nicht Alle waren in dem Ball, beide Concerte 
bejuchen zu können Um Wagner’d Mufit zu hö— 
ren, kamen Viele erft zum zweiten Concert, und ſchon 
aud Nüdficht gegen dieſe war die Programmände 
rung motivirt. Derartige Abänderungen find bei Con— 
certen fo überaus Häufig, daß es unbegreiflich wäre, 
wie man dieſe ald Bolge einer ungenügenden Leitung 
der Proben darftellen konnte — wenn nicht allentbal: 
ben, alſo auch bier, das Beitreben der Berichteritatter 
dahin gezielt hätte, nur möglichit viele Ausitellungen 
machen zu können, gleichviel welche. Was dieſe Her 
ren Widerfacher aufgebracht hat, war ficher nicht die 
Unterlaffung des Scherzo der „Bee Mab“ — wel: 
ches fie, von ihrem „Standpunkt aus, gewiß mit 
Vergnügen opferten — fondern einfach der herrliche 
Effect, den das „Feſt bei Capulet“ durch feine gute 
Aufführung bervorbrachte, ein Grfolg, der ihren vers 
brauchten Phrafen Über die „Ungenießbarkeit““ und 
„‚Unfinnigkeit” der Berlioz'ſchen Muſik ſehr ftörend 
fein mußte. 

Wer dergleichen Kunftgriffe der Handwerkdsite: 
raten noch nicht fennt, mag dadurch ſich düpiren laſ— 
fen, doch gehört dazu eine für unſere Zeit erftaunliche 
Portion von Unihuld, Die „Augäburger Allge— 
meine” verſchmähte derartige Manöver, fie griff die 
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Sache feiner an. Wer die Lacher auf jeiner Seite 
bat, der gewinnt dad Publikum — ergo: ‚‚man 
mache Alled lächerlich”. Dieſes Recept verſprach beie 
fere und anfländigere Wirfung. Man ftellte Betrach: 
tungen an über ben moraliihen Gehalt der 
Inſtrumentalmuſik und- gewann auf biefem aller 
neueften „Standpunkt“ ganz eritaunliche Refultate, 
woturh Mendelsfohn zu einem „Zufunfte 
muſiker“ geftempelt und Meperbeer wegen feiner 
Zurüdbaltung gelobt wird, — Dadurch hat aber 
der Referent nur Fich lächerlich gemaht, — Dieſer 
Augöburger Miufiffenner ift ein echter Deuticher, der 
in der Vergangenheit fih zwar orientierte, aber über 
dem Studium auf „breiteſter hiſtoriſcher Grundlage‘ 
fi) jeine Zeit fo über ben Kopf wachſen lich, daß er 
in der Gegenwart fi natürlich nicht zurecht finden 
kann, aber und einreden will: „das lei ihm der Dlübe 
gar nicht werih!“ — Das kann zwar Jeder halten, 
wie er will; doch Taffe er dann und ungelchoren, die 
wir in und mit der Zeit leben und nicht im Ente 
züden über „entrollte würbige Pergamente‘‘, wie der 
Famulus des Fauſt, die Gegenwart „kaum durch ein 
Fernglas ſehen“! — 

Sitzt Ihr mur immer! Leimt zufammen, 

Prant ein Ragont von Andret Schmaus, 

Und blaſt die fümmerlihen Flammen 

Aus Gurem Aſchenhaäufchen 'raus! 


Ver der Hand, und nah den neueften Erfah— 
rungen in Garlörube, bat Die „moderne Schule’ 
durchaus Feine Urſache, ſich einfchüchtern zu Laffen 
und durch das kritiſche Geheul einiger Herren — 
deren Achillesferſe fich Fehr weit über ihre Perfonen 
ausbreitet, ohne daß fie fonft etwa Viel mit Achilles 
gemein haben — ſich für beurtheilt oder gar für ver: 
urtbeilt zu halten, 

Nichts kann aber erwünſchter und mehr im Sinne 
der Schöpfer des Feſtes fein, ald das Verlangen, 
welched fih unmittelbar nah dem Feſte altenthalben 
Fund gab, daß man das Muſikfeſt alljährlich 
wiederholen möge Mag dann dirigiren, wer 
will und kann, das Feld, ift zuerſt durch Liſzt ges 
wonnen worden. Dies bleibt eine unbezweifelte Thats 
fahe. Das Behaupten eined jo erworbenen Terraind 
ift ungleich leichter, ald die eriten Schritte auf frems 
dem Boden. In welchen Sinne und Geſchmack, mit 
welchem Geihit und Erfolg auch dad Begonnene 
fortgefegt werden mag, ſo wiel ift gewiß, daß bie 
moderne Kunft, und vor Allen Wagner, dur 
eigenen Werth „‚trog alledem” cin neues Feld der 
Wirkſamkeit, neue Rreunde und neue Kräfte ſich ge: 
wann. Und darauf Fam es lediglich bier an. Alles 


Uebrige flebt erſt in zweiter Linie, worüber man zwar 


fireiten und fpötteln, aber dadurch die Haupterfolge 
niemald annuliren fann. Sapienti sat. — 
Hoplit. 





Kleine Zeitung. 


Weber's Freifchüg in Paris. 

Derfiofienen Dounerſtag in Paris angefommen, fand ich 
mic freudig überraft, eine Borfiellung bes Freiſchütz im ber 
katferlihen Academie de Musique für dem folgenden Abend ans 
gelünbigt zu fchen. Das Meifterwerf, welches meine aufrids 
tigfte Bewunderung befipt, dem ich mande Jahre meiner 
Studien geweiht, id} follte es hören aufgeführt von der erſten 
Operngefelligait der großen Stapbt. Ih fegnete den Jus 
fall, der mich fo überrafhend begänftigte, und erwartete mit 
Ungebuld die Gröffnung der Kafle. Giner der Grfien im 
Saale, ging ih in Gedanfen alle Aufführungen diefer Oper 
duch, demen ich beigewohnt hatte; felbi die Unvollkemmen⸗ 
heiten, von demen ich bei manchen derfelben zu leiden gehabt, 
wurden mir zum Genuß, in ber Heberzeugung, daß, wat ih 
nun hören follte, mich auf's Vollſtändigſte, aufs Reichlichſte 
entſchaͤdigen würde. 

Den Gefühlen, die ih empfand, ale ih in ten Saal 
trat, war nad bem zweiten Wcte eine Art Betäubung ges 
folgt: ich glaubte mid unter dem Ginfluffe eines böfen Traus 
mes, ich wähnte mi das Spielzeug einer Muftification, und 
frug mich, ob im dieſer Zeit des Tiſchrückens ih nicht vlögs 
lich in eine jener Werfflätten verfegt worben fei, die man Pro: 
vinzials Theater nennt und im denen man alle Meifermerfe 
verfchlimmbeffert, um damit das Publifum anzuloden und die 
leeren Kaſſen zu füllen. — Gin Schlamm ven Iuftrumental: 
und Bocals Mufif, wie ih ibn fo eben zu hören befommen 
unt der in den Annalen ver Mufif der Länder, bie ich bis 
jegt durchwandert habe, ohne Beifpiel il: Ghorifien, obne 
Kenntnif ihrer Partien; ein Tenor, der Kioritturen und Gar 
denzen in Weber'ſche Muſik verflehtet; die Molle der Agathe 
einer dritten Sängerin zugeteilt; der Bancrn- Mari, ſtatt 
auf ber Bühne, im Orcheſter gefvielt. Mit einem Worte, die 
Ouvertüre und die zwei erflem Acte des Freiſchütz, Dirigirt 
von Hrn. Girard, ohne Kraft, ohne das mindefle mufifalifche 
Verſtaͤndniß, zu langfam in allen Bewegungen, 

De furz, wozu follte ih alle Fehler unv Mängel nams 
haft machen, bie ich zu erbulben hatte. War dech wenigfiens 
bis dahin die Partitur Weber's volltändig aeipielt worden. 

Der Vorhang erhob fi zum dritten Male; doch flatt 
bes dritten Mctes, was befommen wir zu hören? Bruchſtückt, 
elende Bruhfläde, zufammengeleimt ohne die mindefte Bübs 
nenfenntniß, ohne das mindefle mufllalifche Gefühl, ein Lädher: 
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liches Potpourri. Agathens Gebet — geſtrichen; Aeunchens 
Romanze — geſtrichen; das Rondo der Landmädchen — ger 
ſtrichen; der Geſang des Gremiten, jener des Ottolar, die fo 
ergreifende, jo wahre Grzählung des Mar, der Chor: ‚er 
mar von je ein Böfewicht” geftrichen, Alles geftrichen! 

"Meine Gntrüfung hatte den hoöchſten Grab erreicht; ich 
frug mid, wo mag der Drheflers Director das Gefühl gefuns 
ben haben, welches dan gebört, daß ein Künftler zur Bells 
ziehung einer ſolchen Entwärbigung die Hand bieten fonne. 
Ih frug mih, wo Hr. Requeplau, der mit Kunſtproducten 
nur merkantiliihen Vortheil fucht, das Recht ſich angemapt 
Habe, feine Waare öffentlich zu verfälfchen, mid, das Publl⸗ 
fum, fo zu verhöhnen. — 

As man vor Kurzem in Barls einen Act aus Moſes 
aufführte, um als Introbaction zum einem Dallete zu dienen, 
fündigte der Auſchlagzettel nur einen Act an; heute aber Füns 
digt man den Freiſchütz, Oper in drei Acten, an und giebt 
nur zwei und ein Viertel; trotzdem läßt die Adminiſtratien 
duch ihr eigenes Dienfiperfonal im Theaterlocale felbit das 
Zertbuh des Freiſchütz verfaufen, wo über'm erflen Mcte 
flebt: 

„Indem wir Webers Meilterwerf anf die fraus 
zöfifhe Bühne bringen, waren wir auf's Ge 
wiſſenhafteſte befliffen, eine möglichſt getreue 
Ueberjegung zu liefern, fowcehl Tert ald Mu— 
fit vollfländig, nit ein Arrangement. Die 
Partitur bes Meifters hat feine Meränderung 
erlitten, und bie Ordnung, die Reihenfolge, 
die Bollhändigfeit, die Inftraementation find 
aufs Genaueſte beachtet wordem.” 

Ih war zumeilen in Deutfchland Zeuge von mandjerlei 
muflfaliien Nitswürbigfeiten,; doch nie — ſelbſt in den 
elenbeiten Wintelbühnen — fah ih das Product eines Fle— 
tow, ja ſelbſt eines Adam, fo mißhandelu, wie dies am reis 
tag den Tten Ortober 1853 in der faiferlichen Akademie der 
Mufit dem Ereiihüg von Carl Wiaria von Weber wibers 
fahr. — ; 

Im Namen des Vaterlandes des großen Mannes protes 
fire ih, im Namen von ganz Deutſchland, meines Kunfls 
Baterlandes, bringe ih dieſe Entwürdigung vor dem Richters 
ſtuhl der öffentlichen Meinung. 

Ih Habe gegen die Directien der faiferliden Afademie 
der Muſil eine Klage anhaͤugig gemacht und für allen Scha- 
benerjag verlange ich eine bollſtaͤndige Dorflellung des Frei⸗ 
ſchütz. — Die tanfendflimmige Prefie wirb bie von der ges 
richtlichen Inſtructien befiätigte Thatſache vor ven Augen der 
Welt enthällen. 

Paris, den 10ten Dctober 1853. 
Thapäus Tyfzfiewicz 

Nachſchrift der Nedactiom. Die Allgem Augsb. 
Zeitg. vom 31fen Oetbr. fpricht von dem Procefie, ‚deu ber 
Graf Thadaͤus Tyszkiewicz gegen bie faiferlihe Alademie der 
Muflt wegen einer Borflellung des Freiſchütz erhoben hat, 


ehne den Brief mitzutheilen, in weldem er die Gründe, bie 
ibn fo zu handeln veranlaßt haben, andeinanderfegt. Obiges 
Schreiben enthält diefe Gründe. Es iſt zugleih im einem 
Barifer Biatte, der „Revue contemporaine* veröffentlid« und 
9. Mlicy md Lion Kreuger haben ir Ürtheil über bie 
Sade beigefügt; Berlioy ſtimmt vollfommen bei, und erzählt, 
wie Weber's Freiſchütz, feit Pillet von der Leitung zurück— 
trat, immer mehr zeritüdent worden fei, fo daß er jeht als 
Borfpiel zu einem Ballet gegeben werde. Auch Krenger giebt 
feine Zuſtimmung zu erfennen; er jagt, daß die öffentliche 
Meinung dem Hrn. Grafen Tys, kiewicz Recht geben werde, 
eh er aber feinen Proceh gewinne, fei zweifelhaft, da fein 
darauf bezüglides Gefeg vorhanden fei, und wenn die Sache 
ſich zu feinen Gunften entſcheide, eine Unzahl ähnlicher Pro⸗ 
ceſſe auhaͤngig gemacht werden würde; auch Roeſſini's Tell ſei 
auf diefelbe Weife verhungt worden. Die Gafle befände fih 
bei der gegenwärtigen Zerſtückelung beſſer; es gebe ein Dolf, 
die Esfimo’s, welche ranziges Tel und faule Flſche als eine 
Delicateffe betrachteten. Wenn ein Kaufmann barauf ſpecu⸗ 
firen wolle, dieſem Bolfe gute Nabrungsmittel zu verſchaffen, 
fo werde er jedenfalls ſchlechte Geihäfte machen. Das Spas: 
hafte bei der Sache if, dab Hr. Graf T. in Folge des Mans 
gels eines darauf bezüglichen Geſetzes die Klage perföntih 
faſſen mußte, jo nämlih, Daß er eine volliändige Auffüh⸗—⸗ 
rung des Frelſchütz für fich verlangt, da das Textbuch 
mit jeinem Verſprechen unveränderter Wiedergabe nit 
Wort gehalten habe, Sein Adverat if Lahand, der berühmte 
Bertheidiger der Madame Lafarge und des Grafen Bocarmé. 

Leipzig. Im fünften Abonnuement:Goncert im 
Scale des Gewandhauſes (am Fer Moveıber) warb das ganze 
Dratorlum „Paulus gegeben. Es if gewiß in der Orb: 
nung, daß gerade das Inſiltut, welches Mendelsfohn: Bartholdy 
fo viel verdanft, alljährlich in dem Goncert, welches feinem 
Todestage zunaͤchſt liegt, durch Aufführung eines größeren 
Werkes des jo früh Dahingeſchiedenen deſſen Andenken ehrt 
— nur hätte man zu einer ſolchen Beier im Goncertjaal nit 
ein Werk wählen ſellen, das für die Kirche berechnet, übri— 
gens aud) zu umjangreih iſt, um ohne Grmübung und Ab⸗ 
frannung im dem beißen und überjüllten Saale gehöri wer— 
den zu Fönnen. Die Ansjührung war, was das Drchefter und 
theilweiſe auch die Soli betrifft, eine gute; weniger laun man 
bies von den Chören jagen, die — beſonders in den weib⸗ 
lien Stimmen — vft fehr merlbar unjiher und unrein was 
ren. Die Sole Sopram Partie hatte aus Sefälligkeit Schnell 
eine Schülerin des Goniervatoriums, Frl. Hoffmann über 
nommen. Die junge Dame bat eine zwar nicht große, aber 
wohlflingende und biegfame Stimme und eine für eine Schü- 
lerin recht anerfennenswerthe Geſaugsbildung. Sie zeigte 
fh im Ganzen muſikaliſch feſt, einige Verſehen finden in ber 
Schwierigfeit der Aufgabe genügende Entjhulnigung. Die 
übrigen Soloflimmen wurden von Berl. Berganer, Hm. 
Behr, Hru. Schneider, Hrn. Muſildirector Sanger und 
Hrn. Eramer fehr gut durchgeführt.“ 
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Die Gebrüder Heinrih nud Joſeph Wieniamsfi 
ans Marfchau gaben am Sten November ein Eoncert im Stadt⸗ 
theater und fanden — mamentlich der ältere — bie glaͤnzendſie 
Aufnahme bei dem Publikum. Mas wir über das talentvolle 
Brüderpaar bei Beſprechung des vierten Gewandhauncer: 
tes gefagt hatten, fanten wir an tiefem Abende beflätigt und 
vermweifen deshalb anf unſer bamaliges Urtheil. Das Tros 
gramm des Goncertet war folgendes: Duverfüre zu „Obe: 
ron‘: der erfie Sag des Militär-Goncertes von Ripinsfi; 
Capriccio brillant für Pianeforte von Menvelsichn; Air varide 
(DrMoll) ven Vieurtemps; Phantafie über Motive aus ber 
Nahtwandlerin für Pianoforte von Joſeph Wieniamsfi; Son- 
venir de Moscou für die Vieline von Heinrih Wieniawsli. 

F. ©. 





Tagesgeſchichte. N 


Meifen, Eoncerte, Engagements ıc. Der Singer 
Dr. Breund aus Mannheim if in Braunfhweig engagirt 
worden, 

Glara Novelle, die fi bieher im Nizza befand, wird 
in den Eoncerten der Scala zu Mailand fingen. 

Der Pianiſt Shonhen aus Münden bat im Hofs 
iheater zu Dresden ein Goncert gegeben. 

Berlioz if in Hannover eingetroffen; in Bramfhweig 
bat berfelbe, wie ſchon auf feiner erfien Reiſe durch Deutſch⸗ 
land, bie ungetbeiltefte Anerkennung geſunden. 

Gmmp la Srua's Gaſtſpiel in Wien findet hen gläns 
zendſten Beifall. Mach die Kritik, beionders ver Neferent des 
„Manverer”, if enthuflasmirt. 

Frau Ernte Kaifer gafirt gegenwärtig in Goln. 

In Dresden beabſichtigt Fritz Spindler bei einem 
Goncerte im Hoftheater feine neue H⸗Moll Symphonie zur 
Aufführung au bringen. 

Neue und neueinftudirte Opern. Meverbeevs 
„Merbiiern‘‘ wird ben Icurnalen nad im Anfang Januar in 
der opera comique in Scene geben. Gbenbafelbft wurde ver 


Kurzem die fomifche Oper „Celletie“ von Juin Gadanr 
zum erften Male gegeben. 

In Breslau wurde nah dem Vorgange Berlins Grets 
ey’ „Richard Löwenherz“ neueinfiubirt. „Wufgewärmt‘ 
nennt es die dortige Kritif. Much der „Tannhäuſer“ ift wies 
der auf dem Mevertoir des Breslauer Stadttheaters erfhienen. 

„Indra“ von Flotow ift in Wiesbaden gegeben wor« 
den und in Stuttgart in Vorbereitung. 

Im Friedrich» Wilhelmfädter Theater zu Berlin it Gm 
ſtav Shmipdrs Orer „Prinz Eugen‘ zum erften Mal ges 
geben worben. 

Röhard Wagners „Tannhäuſer“ bat auch bei ber 
fo eben erfolgten erſten Aufführung in Bremen, wie zu em 
warten war, einen glängenten Succeß gehabt. 

Auszeichnungen, Beförderungen. Franz Lifıt 
bat das Mitterkrenz des Zähringer Löwenordens erbalten. 


Bermifchtes. 


Richard Wagner hat Paris nah einem Aufenthalt 
von 14 Sagen verlafien. Gr bat feinen Freunden mebrere 
Soirken gegeben, in denen er Bruchftüde neueſter Werfe je 
Gehör gab. Hiernach berichtigen ih alle die unwahren Ans 
gaben in den deutſchen Zeitungen. 

In Deifaı wurde das Theater am Ofen Oetober mit 
den Hugenotten eröffnet. Gin Prolog von ArnelbShlöm 
bad ging voran, 

Ueber das im fünitigen Sabre bevorfiehene Stiis 
tungsjeit der „Miederländifchen Geſellſchaft zur Bejer⸗ 
derung der Tonkunſt,“ über welches ſchen A. Gathy in 
Mr. 17 eine Mitthetlung machte, ſchreiht man und Machſte— 
hendes aus Rotterdam: Das Feit wird Mitte Juli 1854 Ratte 
finden. Zur Aufführung fommen: am liten Tag: Yirael in 
Aegypten von Haͤndel, am ten Haydn's Jahreszeiten, am 
3ten der 145Re Palm von Verhulſt, und Die He Symphonie. 
Zum Direstor it Verbulft ernannt. Vollefeſte werden 
viefe muſikaliſche Feier einrahmen, fo daß bie ganze Feier 
acht Tage dauert. 





Intelligenzblatt. 


Bei Bruno Hinze in Leipzig ist so eben er- 

scheinen: 
Brendel, Frz., Grundzüge der Geschichte der 
Musik. 3. verm. und verb. Aufl. 8. eleg. geh. 
n. 8 Nur, 


Dieses Werkchen enthalt eine kurzgefasste Uebersicht der 
Geschichte der Musik, einen Ueberblick über Jie wichtigsten 
Namen und Thbatsachen, Es eiguet sich solches vorzüglich zu 
Vorlesungen, und ist dasselbe bei. Jen Conservatorien zu Leip- 
zig, Prag und an a. 0, bereits eingeführt,“ Auch für Musikleh- 
rer dürfie dasselbe zu empfeblen sein. 





e Ginzgelne Nummern d. N. Itſchr. f. Muſ. werden zu 5 Nor. berechnet, 


Drud von Pr. Ridmann, 


Uene 






Franz Brendel, verantwortlicher Redactear. 


Zrautwein’fce Bud» u. Mufifh. (Guttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Reununddreißigfter Band. 





1 Nummer von 1 oder 1, Bogen. 





eitſchrift für 


M% 21. 


Don diefer Zeitichr. erfcheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
| Imfertionsgebühren bie Petitzeile 2 Nor. 





> — aſtk 
2 07 f 8. 
Berleger: Bruno Binze in Leipzig. 
P. Medetti qu, Earlo in Wien, 

DB. Weitermann u. Eomp. in News Dorf. 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 18. November 1858. 






Abonnement nehmen alle Pollämter, Bude, 
Mufifs und Kunfhandlungen an. 





Inhalt: Symphonie und Ouvertüre, — Ein Schwager. — Mufit für Gefangvereine. — H. Panofla’s neues Geſangswerk. — 
Kleine Beirung, Tagesgeſchichte, Bermifhted. — Kritiſcher Anzeiger, — Intelligenzblatt, 





Sympbonie und Ouvertüre 
im befonderen Hinblid anf Beethoven's 
Touwerke und Wagner's Programme. 
Nah Theodor Uhlig 
von 
Julius Rühlmann.*) 





Wenn R. Wagner, um dad Weſen der Beet- 
boven’schen Tonwerke zum allgemeinen Gefühlverftänd: 
niffe zu bringen, vom voetiſch-muſikaliſchen Gehalte 
den Ausgangspunkt nimmt, wie feine Programme zur 
öten und Bten Symphonie, fo wie zur Goriolans 
ouvertüre, nicht minder feine beöfallfigen Bemerkungen 
in feinen Schriften beweifen, von der Form dieſer 
Werke, den techniſch und ſpecifiſch muſikaliſchen Theile 


*) Anmerfungberffedbaction. Obiges Fragment iſt 
bie letzte der für die Zeitfchrift beflimmten Mitteilungen 
Th. Uhlig’s, deren wir jhon in dem Nefrolog (Mr. 4 des 
vorigen Bandes) gebadhten. Thells ans biefem Grunde, 
theild weil darin eine meue Betrachtungsweiſe verſucht wird, 
die wir früher einmal andeuteten, ohne daß bis jept dem eine 
weitere Kolge gegeben worden wäre: bie Binheit bes Tech⸗ 
nifhen und Gelflgen ‚ nehmen wir daffelbe auf, obſchon es 
wie gefagt, nur Fragment if, und bie Aufgabe mur erſt ange: 
Baba. nicht gelöft ik. 


aber Umgang nimmt, jo fol im Nachfolgenden dieje 
Borm den ausſchließlichen Gegenftand der Betrachtung 
bilden und zwar inäbefondere der Gegenfag zwiſchen 
Symphonie und Duvertüre in's Auge gefaßt, hierbei 
aber Gelegenheit genommen werden, von der Form 
auf dad Weſen zurück zu Schließen, d.5. in dem Auss 
gangäpunfte Wagner’d anzulangen und fo die Wahr: 
beit feiner Nahbichtungen zu erproben. 

Als Symphonie und Dupertüre noch gleichbe: 
deutend waren, — ald die Symphonie nämlich zur 
Duvertüre eined größeren Tonwerkes (Gantate, Dra—⸗ 
torium, Dper) diente, erſchien fie ald eine Folge von 
drei zufammenhängenden Sägen, deren dritter im 
Weſentlichen Wiederholung ded erften, deren zweiter 
aber Gegenfag zum erſten war und ala folder io: 
nach im jener Wiederholung dem Hauptfage wieder 
weichen mußte. Man vergegenwärtige hierbei ſich 
Mozart’d Ouvertüre zur Entführung aus dem Serail, 
ald Die neuefte und die bekannteſte Form ber erwähns 
ten Art, In ihre findet man eine der wichtigften Ur: 
formen für die Muſik, mie für alle mafvollen Er: 
fheinungen in Zeit und Raum, nämlich die Grund« 
form ded Rondos: Vorderfag, Zwifchens (oder Mit: 
tel-) Sag und —— Capo des Vorderſatzes) 
oder — Hauptthema, Gegen⸗ (oder Seiten: oder Ne: 
bens) Thema und (Miederlehr des) Hauptthema. — 

Das Charabteriſtiſche diefer Urform für Gym: 
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rhonie und Ouvertüre aber ift eine (gegebene oder 
geſetzte) Vielpeit, welche zur Einheit zurückſtrebt. Als 
nun dieſe Form in zwei Richtungen auslief, als näm— 
lich Symphonie und Duvertüre ſich von einander 
trennten, um jede für ſich allein zu eigener Selbſt— 
ſtändigkeit fich zu entwideln, da verſchwand zwar je— 
ned GEhbarakteriftiiche der beiden gemeinichaftlicgen Urs 
form nicht aus ihnen, wohl aber modifieirte es ſich 
auf eine fchr verschiedene Weiſe. Und diefe Umwand— 
lungen der Urform werden jet zunächſt in Betracht 
zu ziehen fein, 

In der Symphonie gedieb der Zwiſchenſatz 
der Urform bis zum denkbar höchſten Grabe ber 
Selftitändigfeit, indem er von feiner früheren Um— 
gebung fih gänzlich losriß, einen unmittelbaren Zu- 
jammenbang mit dem Worbergehenden (Vorderſatz) 
und Nachfolgenden (Nachſatz) geradezu aufgab, in 
beionderer Tone und Tartart mur um fs mehr auf 
eigene Büße fi ftellte und diefe nunmehr völlig jelbitz 
ftändige Stellung innerhalb eines größeren mufifalis 
ichen Ganzen blos noch dur die nächte Verwandt: 
ichaft feiner (Neben:) Tonart mit der Tonart dieſes 
Ganzen (Haupttenart) rechtfertigte. Der einmal jers 
riffene Zufammenbang ded früher unmittelbar Berbuns 
denen wurde Veranlaffung, dag nun auch der legte 
Sag (Nachſatz) vom erſten (Vorderiag) ſich völlig 
emanecipirte ımd ebenfalld feine jegt vollklommen jelbfts 
Händige Stellung nur noch durch die Gleichheit: feiner 
Tonart mit der dei erften Satzes, alfo durch Bean: 
ipruchung der Haupttonart behauptete, 

Mit einer folchen Selbftitändigfeitderklärung von 
drei Tonfägen, Die umter fich weſentlich verichieden im 
Eharafter waren und jeden unmittelbaren Zufammens 
hang mit einander gänzlich aufgegeben hatten, blos 
noch in einer fehr loſen, mittelbaren, faſt mur Außer: 
lichen (mie uns jett ſcheint) Verbindung durch Ton: 
artenverwandtſchaft fanden, war zugleich die Mög: 
lichkeit am die Hand gegeben, die Zahl der Zwifchens 
fäge, d. h. die Tonſätze zwiſchen erftem und legtem 
Sage zu vermehren: und fo erfcheint denn auch die 
moderne Symphonie ſchen von Haydn an vierjägig, 
in neuefter Zeit jogar fünffägig bei Schumann, 

Keiner aber unferer drei großen Tonmeifter — 
Haydn, Mozart, Beethoven — haben in ihren Syms 
phonien die Vierfägigkeit, im firengen Sinne genom: 
men, überſchritten — jeder Sa nämlich als ſelbſt— 
ſtändig durchgeführtes Muſikſtück gedacht — denn da 
wo Beethoven davon abweicht, liegen die Gründe in 
andern Urfachenz immer laſſen ſich Beethoven's Syms 
phonien auf: erſten Allegrojag, Adagio oder Andante, 
Scherzo und Finale zurüdführen, fo vielerlei fie auch 
oftmals in ſich vereinigen. Nur in den Werken für 
eined oder wenige Inſtrumente wendet Beethoven in 


mohlüberlegter Aufeinanderfolge und Abwechſelung 
faft fämmtliche Ginzelformen an, die überhaupt der 
Denugung innerhalb des gröfern, aus lauter ausge— 
führten und durchgearbeiteten Ginzeliägen nothwendig 
beftebenden Tonwerks nicht widerftreben, mie Died z. B. 
von der modernen Form des Liedes ohne Worte, ober 
des Notturno mit alleinherrichender Melodie und aus: 
ſchließlich homophoner Haltung allerdings gefagt wer: 
den muß. In dem Trio für Streichinftrumente Op. 5, 
in den Serenaden Op. 8 und 25, im Septett, in 
den großen B⸗Dur-, Cis-Moll-⸗, A⸗Moll- und F-Dur⸗ 
Quartetten von Beethoven finden wir giltige Mufter: 
bilder dafür. 

Die in der Symphonie überfommene Vierfägig: 
feit führte aber erit Beethoven zu einem Verwachſen 
zur Einheit in ſich und biefe Ginbeit des Tonſatzet 
in fich erreichte Beethoven auf die volllommenfte Weite, 
noch ehe er werluchte auch dem Ganzen der Sympho⸗ 
nie eine wirkliche Einheit zu geben. Mozart begnügte 
ſich grundfäglich, die Überfommene Haydn'ſche Sym: 
phonieform, ald mufifaliiched Ganze, wie in ihren eins 
zelnen Sätzen von allen Schlafen der Regelloſizkeit 
zu reinigen und jo gereinigt ald Mufterbild muſika— 
liſcher Formſchönheit für alle Zeiten aufzuſtellen, das 
gegen ſuchte Beethoven natürlich zunächſt innerbalt 
der überfommenen Mezartschen Sympbonicform als 
Ganzem, einen mehr objectiven Inhalt in diefer Form 
audzuſprechen, nachdem er allerdings die Form im 
Einzelnen, nämlich Die Geftalt der verichiedenen Ton: 
jäge, zum Theil weſentlich modificitt batte. 

Am klarſten ift dieſe principielle Mobdification der 
Mozart'ihen Korn durch Beethoven in fait allen er 
ten Sägen feiner Symphonien zu erkennen: in ihnen 
ericheint ein Schlußtheil neu geichaffen, der Durch— 
führungätheil völlig umgewandelt, das Gegen:, Sri: 
ten=z oder Nebenthema (d. i. der jogenannte zweite 
Dauptgedanfe) auf feine Stelle im erſten Hauptibaile 
und eine Wiederkehr im zweiten. beichränft, Dagegen 
wird der ganze weitere Verlauf des Tonſatzes won 
einem Hauptthema abhängig gemgcht, das die erfie 
Hälfte des erſten Haupttheiles, Tomie den ganzen 
Durdführungstbeil und nicht minder den gauzen 
Schlußtheil allein in Anſpruch nimmt, Durchführung und 
Schluß eriheinen ſonach von allerböhfter Bedeutung umd 
als Theile, in denen jegt der Schwerpunkt des ganzen 
Tonſatzes liegt, während in der alten Form dieier 
Schwerpunkt in zwei nebeneinander auftretenden The— 
men (exiter und zweiter Hauptgedanfe) rubte, Die ihr 
Nebeneinander bid an dad Ende des Tonſatzes ber 
baupteten und, ein Inſichverwachſen deffelben zu wirt 
lich organiſcher Einheit unmöglih machten. 

Wir treffen aljo bei Beethoven die Symphonie 
als eine Vielpeit von Tonfägen, Den Syinpboniefag 
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aber als höchſte Einheit an: muſikaliſch wie poeliſch, 
formell wie inhaltlich; denn welches eine auch dad an— 
dere bedingen möge, immer entſpricht der muſikaliſch 
einheitliche Tonſatz dem einheitlichen Charakter oder 
der Hauptflimmung, der und Die nach jedem (beding⸗ 
ten) Gegenfage aufs Neue ſich hervordrängt und 
ſchließlich fiegreih dominirt. Diefe Regel erleidet als 
lerdings auch ihre Uudnahmen, da mo Beethoven von 
feinen dichterifchen Gegenſtänden beftimmt wird, im- 
nerhalb des einzelnen Zoufaged zu ſpeecialiſirenz aber 
dieſe Ausnahmen find auch wieder formell ads 
meißbar. 

Mit Händen zu greifen find die Ausnahmen da, 
wo Beethoven mehrere ganze Tonfäge unmittelbar zu 
einem größern Ganzen verbindet, das eben fein mu- 
ſtkaliſches Ganze tft und fein fol, fondern in folder 
Erſcheinung die dabinterwerborgene dichterifche dee 
beftinnrter audfpricht und ausſprechen foll (Ster und 
Ater Satz der 5ten Symphonie, Scherzo, Gewitter 
und Finale der Gten) ſowie da wo er innerhalb des 
Konfages Tempo, Taet⸗ und Tonart, damit aber aufs 
fallend au den Charakter wechſelt (einige Scherzi, 
3: B. die der 5ten, Gften und Bten Symphonie; nas 
meentlich aber: Iter Sag der Pen und Ater Sag der 
Sten Symphonie), Um die Verſuche dieſes Compo— 
niften zur Verknüpfung der vielen @inzelnheiten eines 
Symphoniemerked zu einer böhern Einheit kümmern 
wir und bier nicht, ſondern folgen jetzt dem Ents 
widelungdgange, den die Duvertüre nahm, als fie 
von der Urform and zu eigener Selbſtſtändigkeit zu 
— ſtrebte. 

18 die Dupertüre in ihrer Urform noch die 
beftimmt ausgeprägte Dreiiägigkeit enthielt, wie mir 
dieſe in der erwähnten Dupertüre zur Entführmmg von 
Mozart vor und haben, wo der Vorder: und Dlittele 
fa fih dur Taet- und Tonart fhheiden, erſchien fie 
als eine Verfnüpfung dreier, Durch inneren Verband 
zufammengehöriger Tonſätze, die genau die Form des 
einfachen Rondos in fi ſchließen. 

Schon in der Duvertüre za Idomeneo hatte Mo: 
zart nah dem Mufter Gluck's die Dreifägigkeit ver 
mieden und an die Stelle des Mittelſatzes reine eine 
fache Melodie aus dem Hauptfage Über den feſtge⸗ 
baltenen Grundton der Dominante ald Ueberleitungs⸗ 
fag zum Hauptfage (Wiederholung des Hauptſatzes) 
geftellt, der weder durch Tacts noch Tonart fih von 
den vorhergehenden umterfcheidet, ſomit mur ald Zwi⸗ 
ſchenſatz erſcheint umd die Zweilägigfeit anbahnt, In 
der Figaro⸗Duvertũte ſchrumpft der Mittels oder Zwir 
ſchenſatg der Urform 6i8 zu einem Grade von Abhän— 

it vom Hauptfatze zufammen, daß er nicht nur 
Vie felbſtſtändige Kon: und Tactart aufgiebt, ſondern 
wu in räumlicher Beziehung auf dad denkbar nice 


rigfte Maß herabgeht, fo daß mur noch ein einfacher 
und ganz furger flüchtiger Zurüdgang aus der Ne: 
ben: zur Haupttonart übrig bleibt, dadurch aber der 
Zwiſchenſatz bloß ald eine furze Zwifchenperiode aufs 
tritt, Die in harmoniſcher, rhythmiſcher und melodifcher 
Hinſicht aller Selbſtſtändigkeit entbehrt und die Dus 
vertüre fomit ald ein Muſikſtück aus zwei Sägen bes 
fiehend vor und erfchrinen läßt, was von fait allen 
modernen Dupertüren nachgewieſen werben fann, ſelbſt 
in ber Don Juan:Duvertüre tritt nach Abſchluß des 
erſten Haupttheile® an die Stelle ded Zwiſchenſatzes 
ein Uusführungsfag, — dem zweiten Hauptgedanken 
entnommen, — der nachmals auf der Dominante abs 
fließt und durch einen einfachen Sertengang zum 
Wiederholungsſatze hinführt, folglih auch unſelbſt— 
ſtändig if. Weshalb and dieſe Duvertüte nur al 
zweifägig erſcheint. 

Wie in vielen anderen lehnte auch in der On: 
vertürenforn Beethoven ſich an Mozart an, trug im 
fie aber auch bier feine beiondere Gigenthümlichkeit der 
fürgeren Motive mit hinüber und modifieirte die ganze 
Form dahin, dag die Ausführungsſätze entweder vers 
bältnigmäßig kurz find — mie in der Egmont s Du: 
bertüre — oder in anderen Fällen an ihrer Stelle ein 
nened ſelbſtſtändiges Motie in volländiger Entwicke⸗ 
lung einteitt und damit durch modulatoriſche Wen- 
dungen die Zurückfühhrung zum Hanptiage bewirkt 
wird — mie ed die EoriolansOuvertüre nachmeift — 
hiermit alfo eine ganz neue Gonftruction der Duvers 
türe bingeftellt wird, die nur durch die Zweiſätzigkeit 
und die gebrändliche Wiederholung mit der Mozart« 
fen Korn übereinftiimmt, doch auch hiervon dadurch 
wieder abweicht, daß bei Beethoven der Hauptiag bei 
der Wiederholung nicht immer im Haupttone eintritt 
und erſt in einer darauf folgenden Wendung die voll 
fändige tongetreue Wiederholung aufgenemmen wird. 

Blos in der Duwertüre zum König Stephan hat 
Beethoven eine Art Dreilägigkeit beibehalten, nad 
Art der Alteften Form, fonft finden wir nur im jtrengs 
ten Sinn die Zweifägigfeit vertreten; demnach zer 
fallen auch bei ihm, wie ſchon bei Mozart die Duver 
türen in drei Klaſſen geiondert: Mozart Entfüh: 
tung, Zauberflöte, Beethoven zum König Ste 
phan — in alter Form, - alfo dreilägig; hingegen: 
Idomeneod, Don Zuan, Titus bereitd ald modern 
dramatifche Duvertüren, wie bei Beethoven es alle 
übrigen, außer der obengenannten, And, Selbſt auch 
Die Ouvertüre zum König Stephan geht anf die Schils 
derung mannichfaltiger Vorgänge in einem Rahmen 
hinaus. Nur Mozart's Figaro Ouvertüre ſteht ohne 
Seitenftüd bei Becthoven, es iſt ein Muſikſtück von 
rinheitlicher Stimmung, allgemeine Vorvede zur Diper, 

Mit ber Leondoren Duvertüre geht Berthoben über 
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alled Vorherige weit hinaus, er bringt nach der Troms 
petenfanfare und dem fish daranſchließenden Gelange 
der Bladinftrumente — was ald Zwiichenfag zu bes 
trachten ift — allerdings dem gebräuchlichen Wieder: 
holungsſatz, derielbe ift aber jo weientlich verändert, 
daf er bei dieſer Wiederholung in zartefter Bärbung 
und ald Gegeniag bed im Unfange des Allegro's ers 
ſcheinenden kräftigen Charakters auftritt, erſt nad 
einer Steigerung von 26 Tacten aber der frühere Chas 
raktet (E:Dur Fortiffime) wieder erſcheint. Der Haupt: 
gedanke felbft wird jedoch nur in feinen wetentlichen 
Thbeilen wiederholt, nicht aber in der bergebrachten 
tongetreuen Weile, was erft beim zweiten Hauptge— 
danken der Ball ijt, der bei feiner Wiederkehr genau 
im Haupttone übertragen ericheint; mach feiner volls 
ftändigen Wiederholung erweitert ſich dieſer Gedanke 
und führt zu einen bis zum höchſten Jubel ſich ſtei— 
gernden Schlußſatz. 

Dieſe weientlihe Abweichung — die Wiederhos 
lung des erſten Hauptgedanfens in ber entgegenges 
ſetzten zarteften Bärbung, ſowie Die Urt ber Erwei⸗ 
terung des zweiten Hauptgedankens in der letztge⸗ 
nannten Duvertüre, dann in der Goriolan Duvertüre 
der Gintritt der Wiederholung in einer andern Tons 
art deuten beftimmt auf ein Object bin, das ſich der 
Tonmeifter vorgeiegt und für deſſen Worbandenfein, 
an folder Stelle ein ganz befonderer Grund aufzus 
fuchen ift. 

Diefer Grund findet feine natürlichſte Erklärung 
darin, daß Beethoven aus den muſikaliſchen Elemens 
ten eine vollftändige dramattiiche Handlung ober 
wenigftens ein plaſtiſches Objeet aus ben Haupter— 
eigniſſen des der Duvertüre folgenden Drama's oder 
der Oper zum Grunde legte und erſt nad deu Bedin— 
gungen ded Stoffes die ganze Form der Opvrrtüte 
beſtimmte, weshalb kei Beethoven’ Duvertüren feine 
ftereotgpe geiftloie Form, ein ganz gleicher Zuichnitt 
zu finden fondern fie im Wefentlihem von einander 
abweichen. Faſt immer lag ein beftimmter Zweck vor, 
der Beethoven veranlaßte hier oder da zu modificiren, 
da nur wenige feiner Duvertüren als bloßes Muſik— 
ſtück für den Gonerrtfaal daſtehen, vielmehr immer zu 
einem dazugehörigen dichteriihen Stoffe beftimmt er: 
icheinen, weshalb faft alle feine Duvertüren dbramas 
tiichen Inhaltes find, wohingegen eine Symphonien, 
da fie den Ausdruck einheitlicher Stimmung in fi 
fragen, nur Lyrik enthalten, jelbft wenn Die verſchie⸗ 
denen Säge der Symphonie, in der Anordnung ſo⸗ 
wohl als auch im Ausdrucke fich bis zur Dramatifchen 
Schilderung fleigern, — der einzelne Sympho— 
niefag ift immer Iyrifch, bei ibm ift nur eine 
Gninditimmung vorhanden, in der modernen Duver—⸗ 
türe aber verſchie dene, entgegengeiegte Stimmungen. 


In der Form unterfcheidet fi, wie cd num wohl 
Kar vorliegt, Symphonie und Duvertüre dadurch, daß 
in der Symphonie die gejonderte Preis, Vier- oder 
Mehriägigkeit ſcharf in’d Auge fällt, in der moder— 
nen, dramatiichen Ouvertüre nur die Zweiſätzigkeit 
vertreten ift, felbft da mo Die Zwiichenglieder fid ver: 
mehren, Ferner fält in der Duvertüre der Durch— 
oder Ausführungdfag entweder ganz aus oder er nimmt 
einen verhältnißmäßig ſehr Meinen Raum ein, ebenſo 
enthalten die Themen des Hauptjaged die bedeutſau— 
fien Diomente, nicht wie bei der Symphonie der jo: 
genannte Durhführungstgeil. Es it in der Duver— 
türe mehr das geift: und funftvolle Nebeneinander 
verichiedener Stimmungen in einem großen Sage dar— 
geftellt, während in der Synpbonie dad Jneinander: 
verweben der Themen zu einer Stimmung ftatt bat, 
woburd jeder einzelne Zonfag der Symphonie eine 
einige Grundſtimmung allein feitbält, weldye, ob auch 
im Berlaufe dejjelben abirrend, Dennoch immer wieder 
zur Derrichaft gelangt. . 

Nach der Prüfung der Form, nach der Prüfung 
der mehr geiftigen Verjchiedenheit, nad genauer Wer: 
gleihung des gefundenen Unterichiedes zwiſchen Sym— 
phonie und Duvertüre, mebr aber noch bei Betrach— 
tung des mufitaliichen Inhaltes der Beetboven’ichen 
Tonwerke, wird man zu der Ueberzeugung gelangen, 
bag Beethoven mit jeinen Tonjägen etwas mehr ale 
ein nur gewöhnliched Tonbild geben wollte. In faft 
allen größern Tonjägen Bertboven’8 finden wir ein 
Ausſtrömen feines Innerſten, für welches er die finne 
reichten und vollendetitien Formen zu finden meiß. 
So fann man fich bei jeinen Duvertüren ded Gedan— 
tens nicht erwehren, daß er mit den einzelnen Abs 
ichnitten derſelben durch Hinſtellung verichiedener Ges 
danken und Motive gewiſſe plaftiiche Formen oder 
dramatifche Scenen habe bezeichnen wollen, welche, wie 
nicht ſchwer zu errathen ift, mit der Handlung und 
dem Charakter ded Nahfolgenden im engiten Zufams 
menbange ſtehen. 

Wagner, auf den nun zurück zu kommen ijt, bat 
denn auch im ſolcher Weiſe eine poetiſche Deutung der 
GCoriolan Duvertüre unternommen und man muß ge 
fichen, daß ihm Die Nachdichtung volllommen ger 
lungen. 

Schwerer, wenn nit hier und da faſt unmög— 
lich ift ed, den verichiedenen Symphonien und deren 
Sägen die richtige Auffafjung von der poetiſche mus 
fifaliichen Seite abzugewinnen und ihr richtiges Vers 
Rändnig von Seiten der Ausrührenden wie Hörenden 
zu ermöglichen; indeß aud bier gebührt Wagner'n 
das Verdienft durch feine Gingangd erwähnten Pro» 
gramme einem weſentlichen Mangel in der Geſchichte 
der Symphonie abgeholien zu haben. Dad muß aber 
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ald Endergebniß Hingeftellt werden, daß, bei der in 
Vergleich mit andern Künjten vorwiegenden Allgemeins 
beit der muſikaliſchen Sprache, eine erichöpfende Er—⸗ 
klärung des inneritien Weſens ber Beethoven’ichen 
Tonihöpfungen nur durch gleichzeitiged Entwideln 
und Erkennen ded Inbalted und der Form, deö In— 
balted aud der Form umd der Korm aus dem Inhalte 
erreicht werden kann. 


Ein Schwager. 
Samilienfkigge aus der neuelten Mufikgefchichte 
geträumt 
von vinem 


„notorifchen Anhänger Nihard Wagner’s”. 





Ih kam aus dem Theater. Man batte Mo— 
zarı'd „Titus“ gegeben, ein aud guter, aber begeifte: 
rungslofer Mufit und gewöhnlichen Theaterplunder, 
d.h. fahlen Verjen und alänzenden Deeorationen und 
Coſtümen zufammengeiegted Schauipjel, in welchem 
Männerdarftellerinnen dem Titel zu Ehren mit Titus— 
köpfen erſcheinen. Durch den Aufwand von boblem 
Prunk Hinter den Lampen und eine fchreiende Blech— 
verftärfung vor den Lampen mar mir Die traurige 
Dede, der anſteckend froftige Athem dieſer über ſich 
ſelbſt langweilenden Hoftheateroper par excellence 
noch empfindlicher geworden. Der Bettler, der mit 
dem geſchmacklos beftidten Königemantel Bettler blieb 
und jeine traurige Bertlereriften, durch den Purpur 
erſt recht grell beleuchtet werden lieh, hatte mich, der 
ich gerade zur Sentimentalität nicht geneigt war, ganz 
enticglih gelangweilt und abgeipannt. Die Betradys 
tungen, Die ich auf dem Heimwege anftellte, trugen 
die Spuren diefer Eindrücke, und ich dispenſire mich 
von deren Dlittbeilung. Der Umjtand, daß ich unter 
der Fortſetzung derielben, daheim angelangt, bald in 
einen ſoliden Schlummer verfiel, wird ‚meine Dies 
eretion rechtiertigen. Zudem will ich ja auch mur 
einen Traum erzählen, und daber alle Wirklichkeit bei 
Seite laſſen, die nicht gleich den obigen Zeilen, wie 
aus dem Folgenden zu eriehen ift, mit meinem Traume 
in unmittelbarem Zuſammenhange ſteben. 

Es heit, die Träume vor Mitternacht beichäf- 
tigen fich mit ber Vergangenheit, denen nach Mitter: 
nacht diene die Zukunft zum Gegenftande. So mag 
und wird es alſo umgefähr um die Geiftertunde ges 
weſen fein, an dem’ Grenzpfähle beider Traumgebiete, 
ald meine pro⸗ und retroſpectiven Vifionen wire im 


einander zu ſchmelzen begannen, und ich plöglich den 
unausjtchlid langweiligen Sertud aus dem „Titus“ 
auf mich zwichreiten jab. Bei jedem Schritte, den er 
that (ich glaubte derem zwölf zu zählen), metamors 
phofirte fi die ganze Ericheinung. Bald nahm dies 
jelbe die Züge eined alten Univerfitätsprofefford, bei 
dem ich einjt Eollegia gehört, bald die meiner Waſch— 
frau, die ich am nächſten Morgen erwartete, an; — 
ih wähle aus den verichiedenartigen Proteiden nur 
dieſe zwei ſich berührenden Grtreme aus, um die Wirrs 
mE meiner Viſionen anzudeuten und die Ueberraſchung 
des Endreſultates hervorzuheben, das mir plöglich in 
der Geſtalt eines ſehr anftändig und modern gefleis 
deten Mannes in beten Jahren geboten wurde, dei: 
fen Geſichtsausdruck neben dem unverfennbaren Zeichen 
einer gewiſſen Geittesbeichränftheit und dem etwas 
verborgener liegenden Zuge einer — gewiſſen Unreds 
tichkeit, doch auch Geiſtvolles, Geſcheutes und Gent: 
lemanlifed enthielt. Als er plöglich neben mich ges 
treten war und mir freundlich grüßend auf die Schul: 
ter Flopfte, glaubte ich einen alten Bekannten in ibm 
erkannt zu haben. Doch mußte ich mich im Dieier 
Vermurbung getäuſcht haben, denn auf meine Frage, 
mit wen ich die Ehre hätte, erwiederte er mir merfs 
würdig genug: 

„Ih bin Sextus. Sie jehen mir unbeihäf: 
tigt aus. Wollen Sie mid ein Stud Wegs begleis 
ten?” 

„Wohin denken Sie fih zu begeben?’ fragte ich, 

Sertud, „Ib muß auf den Bahnhof geben, 
Ich erwarte mit dem nächften Zuge meinen Schwas 
ger Anniud von Weimar zurüd, wohin er, um einer 
Aufführung von Wagner's „Lohengrin'““ beizuwohnen, 
verreiſt iſt. Plaudern wir ein wenig en route.’ 

Ih folgte ihm fait willenlod und in einer Erz 
wartung, wie Hamlet dem Geifte jeines Waters, 

Er faßte meinen Arm, ald feien wir ganz intime 
Freunde, und begann, nachdem wir eine Weile ſchwei— 
gend neben einander ber gegangen waren, das (es 
ipräch mit der Frage: „Sie kennen ja die Wagners 
ſchen Schriften. Kennen Sie aber auch jeine Opern?” 
— Ad ich, obne mein Verwundern über Diele curiofe 
Fragſtellung zu äußern, Died bejaht, fuhr ex fort: 
— ‚ih — bin, meinem Fache nah, eigentlih Ju— 
riſt — 

„Nun ſo bleibe bei Deinem ſchweinsledernen 
Corpus juris!’ dachte ich im Stillen. 

Sertusd „— AJurift und Wefihetifer, und im 
der Mufit nur Dilettant, ſchmeichle mir aber, ‚es 
hierin durch den Umgang. mit meinem Schwager Aus 
niud, den Sie ja ald Gomponiften fennen und, wie 
mir befannt, hochſchäthen, bid zu einer  ziemlichen 


Höhe‘ — | 
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„Des Dilettantidmud gebracht zu haben, ers 
gänzte ich höflich. 

„Nun“, tnüpfte er wieder an, „chen Sie, als 
Aeſthetiker Laffe ich der Wagner'ſchen Theorie in ihrem 
BPrineipe und ihren Eonfequenzen — verfteht fih mit 
gewiffen Reſerven — alle Gerechtigkeit widerfahren; 
er ift ein großer Schriftſteller.“ 

Ih: Seien Sie verfiert, lieber Hr. Sertuß, 
dag ih Ihnen, falld Sie einmal, man fann nicht 
willen, in einem öffentlichen Goncerte z. B. cin Flö— 
tenfolo vortragen ſollten, Dielen ſchöͤnen Zug Ihrer 
Unparteilikeit mit meinem lebhafteften Beifall vers 
gelten werde. 

Sertud: Im feiner Theorie hat Wagner, wie 
gelagt, ganz Recht. Auch in feinen Opern, die ich 
allerdings nie gehört babe und nur aus 
dem Glavieraudzuge Feune, zeigt er ein ſehr 
hervorragendes bdichteriichsmuflfaliihed Talent, Sein 
Grundfebler aber eben ift, daß er Opern compos 
niet, daß er für das muſikaliſche Drama ein anadhros 
niftifhes Intereſſe wieder zu erweden ſucht. — Wenn 
gleich Juriſt, darf ich es mir doch auszuſprechen ges 
trauen: Unsere Zeit hat keinen Beruf... - 

Ih: Zur Gejeggebung. Das hat bereits 
Savigny etwas früber fich auszuſprechen getraut. 

Sertud: Zur Drerncompofition, jage 
ib. Das muſitaliſche Drama bat fih audgeleht. 
Mit der dramatifchen Mufit it’ zu Ende Die 
&yrifallein Hat jich reine Kormen bewahrt. 
Bier findet die moderne Kunft noch jungs 
fränligen Boden. Schubert if gerade im 
feinen beiten Sachen jo maßvoll zu Werte 
gegangen, daß die Nahfolger noch Raum 
genug finden. Ich weiß recht wohl: non omnia 
possumus omnes. Und es ift im Grunde ganz ver: 
nünftig von Wagner, daß er feine Lieder componirt, 
fondern Opern. Es zeugt von Selbſterkenntniß, von 
der Erkenntniß der Schranken, welche die geringere 
Natur feined Talented ihm geiegt hat. Es mangelt 
ibm eben die melodifhe Erfindung, der höhere lyriſche 
Schwung. Mit verminderten Septimenaccor 
den lockt man noch kein Lied vom Dfen; dazu ges 
Hört mehr, dazu find Dominantaccorde nöthig, 
deren Gebrauch Wagner nicht veritcht, zu deren Ges 
brauch ihm die nöthige mufifalifche Potenz fehlt. 

Sch: Sie verfteinern mich, lieber Sr. Sextus. 
Ih habe für mein Theil Wagner's Partituren auf 
Dad Gründligfte ftubirt, ins und auswendig gelernt 
und muß geftchen, daß mi aus dem Munde eines 
fo geſcheuten Mannes bdiefe ebenfo unwahre ald ab: 
ſurde Behauptung. . . » 

Sextus: Laſſen Sie mich gefälligft au reden 
und richten Sie dann nah Belieben. Ich finde es 


® 
alfo, wie gefagt, fehr natürlich, daf Wagner dra⸗ 
matifche Mufit macht, weil er unvermögend ift, ly⸗ 
rifche zu machen. Das ift ganz gut. Aber — biefe 
immer impertinenter einreißende Ueberſchätzung des 
Wagner'ſchen Genre's, die jetzt ſogar in einen epi⸗ 
demiſchen und unerhört hitzigen Enthuſiasmus auszu— 
arten droht, muß mich Juriſten für das wahre Seil 
der Kunft, für den guten Muſikgeſchmack der Gegen: 
wart, begreiflih in Gorgen verfegen. Denn — mit 
der Oper iſt es aus. Die Lyrik dagegen... .. 

IH. Es Scheint mir noch nicht recht erfichtlich, 
wohin Sie eigentlich kommen wollen. Irre ich nicht, 
fo haben Sie den legten Gedanken fihon einmal aus: 
geſprochen . . . 

Sextus. Wohin ih mil? (mit wertraulicher 
Miene) das follen Sie gleich erfahren. Sehen Eie, 
da ift mein Schwager Annius, der ift ein Lyris 
ter! Nun, bevor der Teufel mit dem Richard Wags 
ner da loöging, da befchäftigte fich die progreffiitiiche 
Mufitwelt ungemein viel mit Annius. Alle gebil: 
beten Muſiker fchienen es zu begreifen, daß der Ly⸗ 
tif mit ihren reiner bewahrten Formen die Zufunft 
gehören mũſſe. Da kommt der Wagner mit feinem 
„Tannengrün und Lohnhäuſer“ (er lächelte ſchalkhaft 
bei dieſem bommmenlirten Galembourg) und (fubr er 
ärgerlich fort) von der Lyrik und Annius, dem ps 
riter, ift gar nicht mehr die Rede. Und, mad mu 
noch das Allerſchlimmſte ift, mein Schwager Anniuß 
bat ſich felbft von dem allgemeinen Strome fortreifen 
laffen, fih auch in diefe Opern vergafft, auch ein fol« 
ches faible für Wagner gefaßt, daß er fogar feine bes 
geifterte Anerkennung in Öffentlichen Blättern für ihn 
außgeiprochen hat. So ſich felbft zu vergeſſen, ie 
gar nicht an fich ſelbſt zu denken, fih alles natürli⸗ 
hen, reinmenihlichen Egoismus zu entichlagen, es 
it — um — — — um den jungftäuliden Bo: 
den ber Lyrik zu verlafjen. 

Ich. Es erfreut mich ungemein, meine Verehrung 
für Ihren Schwager Annius durch den Umſtand 
einer ſolchen Begeifterungsfähigfeit für Die Wagners 
ſchen Tondichtungen vermehrt zu fehen; fie documen⸗ 
tirt ihn als einen ächten Künftler mit Herz und 


Seele! 

Sextus. Das iſt eben Ihre Auſicht. Ih 
laſſe es auch geſchehen won feiner Seite, Aber, mo 
fih ein Menich fo ſelbſt vergißt, ba ift es eben bie 
Pflicht, feiner mächften Nebenmenichen, feiner Ver— 
wandten 3. B., über ihm zu wachen, für ihm eimzutres 
ten. Ich, ald fein Schwager faun dem Dinge nicht 
Hänger zuſehen, kann und darf nicht zugeben, daß jegt 
nicht mehr won ihm fo wie früher die Mede iſt, foms 
dern nur won Titus, ich wollte jagen, Richard Wag- 
mer Dir, ald Schwager, bad wadın Sie br 
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greifen, wenn Gie Fein Proudhoniſt find, kann «8 
nicht gleichgültig fein, daß jegt Annius nicht mehr 
der „Hauptkerl“ fein ſell, ſondern ein Anderer und 
zwar ein — Dperncomponiſt. Die Lyrik geht vor 
dem Drama, die Lori... . 

IH. Ia, ja, jungfräulicher Boden, reine Wars 
men, Schubert, Nachfolge — — verfiche, verfiche. 

Sertus, Mit einem Worte, io kann es nicht 
bleiben. Es muß anders werden, — wie ed frühe 
war, Titus ift zwar eriter Tenor und Annius 
nur dritter Sopran, aber Aunius pflügt bad Feld der 
Sprit und die Lyrik. ... 

Fb. Um Gottes Willen, jeien Sie barınberzig ! 

Sertuß (fein lächelnd). Sie glauben, ich wolle 
auf Titus attentaten, ibn etwa hinrichtent Nein, 
ich werde ihn nicht würgen, nur würdigen Be 
ruhigen Sie Sich. Uber er joll es doch bekommen! 

Ich. Was wollen Sie damit fagen? Sie wer: 
den doch nicht ein folder Dal — 

Sertud, Jh werde — ihn würdigen, Neh— 
men Sie Sich in Acht, es könnte Ihnen leicht paſ— 
firen, daß Sie als „netorifcher Anhänger‘ auch eins 
mal gewürdigt würden! 

Ich. Es überriefelt mich kalt. 

Sextus (in immer dyoniſiſchere Begeiſterung 
gerathend). Ja ich werde Annius Schwager jein, 
mich bewähren ald Schwager in des Wortes verwes 
genfter Deutung ! 

Ich. Wie heit? würde bier wahricheinlich ein 
berühmter Dperneomponift der Gegenwart einichalten 
müffen, wenn er gegenwärtig wäre. 

Sextus. Wort mit — Zwidauer, deſſen Bes 
feitigung als Mufiktgrannen ich feiner Zeit mit fehr 
viel Befriedigung und Wohlbehagen zugeichen habe. 
Aergerlich wars freilih, das man bie Polemik fo un: 
politiſch angriff, fo ungeihidt, fo unlogiſch. Was 
zum bat man ſich am „Propheten“ gerieben? wie eins 
fältig! „Prophet“ — gilt nichts. An den funfzig Ro— 
manzen und Liedern mußte man ihm meiner Ueber: 
zeugung wach zu rwiniren ſuchen. Un der Lyrik hat 
er fich den Hald gebrochen, hat er Schiffbruch gelits 
ten. Fa, die Lyrif, das ift der Prufſtein. Die jung: 
fräulihe Syril.... . 

Ich. Um auf unferen Hammel zurückzukommen. 
Was wollten Sie mit dem Schwager? 

Sextus (fih aufs Reue montirend), Schwas 
ger? ja, richtig, Schwager, aber „durd ein edler 
Band ald die Natur cd ſchmiedet.“ Wenn ich den 
Titus entthront, wenn ic Wagner gewürdigt, dann 
werde ich zeigen, daß ich: auch was Poſitives bei mir 
trage, nicht blos mich mit dem Negiren abgebe! Ich 
werde meinen Schwager proclamiren, beweilen, daß 
ihm allein die Ehre gebührt, ich werde ben Annius 


audpofaunen, audtzompeten, auspoſthornen, ich werde 
der Beftillon, der Schwager ſeines Ruhmes fein ! 
Ich. Das bat er nicht verdient! 


Doch faum hatte ih noch dies legte Wort ges 
iprohen, ald Scrtud aus einer Seitentaiche ſeines 
Baletotö eine unförmliche blecherne Kindertrompete 
bervorgebolt hatte und mit fwechtbarem Jubel bineins 
fhmetternd um mich herum galoppirte, Zır gleicher 
Zeit wurde der Bahnzug fignalifitt. Die Locomo— 
tivenpfeife geſellte fich gellend, wie ichs nie gehört, 
zu dem Pofthorne des „Sertus“ — es war ein grau: 
jenerregended, obrenzerreigendes, herzzerreißendes Gons 
cort! Schleunigft ergriff ich die Flucht. 


Wild fubr ich aus dem Schlummer empor. Das 
Läuten an meiner Thüre hatte mich erweckt. Der 
Briefträger brachte mir Die nene Nummer „der Neuen 
BZeitichrift Für Muſik.“ Dad Kreuzband, welches 
ziemlich loſe feinen Inhalt umgürtete, brachte mir 
einen Baragrapben der jeligen deutſchen Grundrechte 
in Erinnerung. Dazu dad ironiſche Lächeln, welches 
die Lippen des Staatäbramten umfpielte. Schon lange 
war er mir des Tonkünftelnd verdächtig geweſen. Ich 
lad, verftand nun dieſes Lächeln umd lächelte gleich: 


falls. Peltaſt. 


Muſik für Geſangvereine. 
Für gemiſchten Chor mit Orchefer. 


Robert Schumann, Op. 116, Der Königsfohn. Bal- 
lade von ſudw. Mhland, Für Soleftimmen, Chor 
und Orcheſter. — feipyig, Whiltling. Llavier- 
auszug 2 hlr., Eporftimmen 20 Ngr. 


Daß Robert Schumann feine Thätigkeit auch 
ſolchen Zweigen der Dichtkunft zugewendet hat, bie 
biäher der mufilaliihen Gompofition unter Herbei— 
ziehung bed Drcheſters verfchloffen waren, if eine mes 
ſentliche Bereicherung der Mufikliteratur Srin feis 
ner Blick leitete ihn dabei auf das Grfolgreichite, 
Wenn auch in vorftchender Ballade nicht in gleichem 
Mae die mufifalifche Behandlung zu einer ganz ents 
fchiedenen Wirkung gelangen kann, indem die Verans 
laſſung dazu in der Dichtung felbft liegt, fo ift doch 
der Totaleindrud ſchön und nachhaltig. Sch. vers 
fieht es, den richtigen Grundten anzuſchlagen und 
demfelben eine fefte, audgeprägte Geftalt zu verleihen, 
Seine reiche Phantafie weiß auch den Teifeften Zug in 
eine günftige Stellung zu bringen und mit den erfor 
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derlichen künſtleriſchen Mitteln auszuſchmücken. Die 
glänzendſte Partie der Ballade ſind die Chöre, die 
durchgehend von höchſt charakteriſchem Colorit ſind; 
nur der Schlußchor hat eine mattere Farbe, wozu der 
Grund wohl im Texte mit liegen mag. In den Solo: 
partien tritt dad Bedrutungsvolle, was mir in ben 
GEhören bemerken, etwas zurück; fie bieten in ihrer 
tertlichen Stellung ſchon nicht Die herwortretende mus 
ſikaliſche Ausgiebigkeit. Dad Ganze enthält ſechs 
Nummern. Gleich die erſte derſelben ſchlägt den rich: 
tigen Balladenton an und weiß und in die erwünfchte 
Stimmung zu verfegen, Dad Baß- und Tenorſolo 
(König nnd Jüngling) ſchließt fih in gleichem Geifte 
an. Gin freundlicher Frauenchor (zweiftimmig) mit 
charakteriſtiſchen Begleitung folgt; die Wahl ber 
Stimmen iſt eine glüdliche, wie denn überhaupt Sch. 
auch in andern Werken den weiblichen Chor mit ſchö— 
ner Wirkung audzubenten wußte. Der damit zufams 
menbängende volle Chor (da ziehen finitre Wolken 
auf) ift ein gelungened und bedeutſames Charakters 
ſtück. Die zunächitiolgende Soli enthalten lyriſche 
Bartien, die, fo günftig fie auch der Componiſt durch 
pefteigerten Aufwand äußerlicher Mittel zu heben vers 
ftanden bat, doch etwas den Balladenton beeinträcdhs 
tigend wirken. Der weibliche Chor (Nr. 4) it wieder 
von herrlicher Wirkung, wie dann auch der fi an: 
fchließende volle Eher, Ein Prachtſtück ift Nr. 5, in 
welhem wohl der Gipfelpunft der Ballade ruht, 
Unifong hebt der Männerchor an in bedeutiamer epis 
ſcher Haltung, wird fpäter vierfimmig bis endlich der 
weibliche Chor binzutritt, um in vollem Glanze ſich zu 
entwideln. Der Mittelfag (Bid: Dur) Gebt ſich als 
ein Stück idealifirten Volkötons bedeutiam hervor, 
Gr zeigt, mie richtig der Gomponift den Charakter 
erfaßt hat. Die Freude und der Jubel müffen in 
ihrer Strömung endlich im Liede gipfeln. Gegen dieje 
Nummer muß allerdingd das Finale bezüglich der 
Wirkung abftehen, wozu inöbeiondere auch die Mich: 
tung, die in einer matteren Lyrik fich ergeht, die nächſte 
Beranlafjung gegeben. — Dad Werk fei Gefangver: 
einen und Goncertdirectionen angelegentlihft empfoh: 
Ion. Da die Belegung der Soli auch im Bereiche 
mittlerer Gelangvereine Tiegt, und feinen außerge— 
mwöhnlichen Mittelaufwand erheifht, jo wird es ein 
willtommened Stüd fein, Stih und Ausftattung bat 
die Verlagshandlung in gewohnter Eleganz dem Werke 


au Theil werben laflen. 
Emanuel Kligid. 


. Panofka's neues Gefangswerk. 


An theoretiichen Werfen über die Behandlung 
und Ausbildung der menihlichen Stimmen und die 
Kunft des Geſanges haben wir keinen Mangel, weder 
bier in Krankreich, noch in Stalien und noch viel mes 
niger in Deutſchland; es ift der vielfältigen meift nur 
formell verſchiedenen Wiederholungen des bereits Vor⸗ 
bandenen ungeachtet, wodurch gar viele der Lehrme— 
thoden genau genommen einander überflüffig machen, 
doch überall Treffliched auf dieſem Gebiet geleiftet wor 
den. Demnach ſollte man glauben das Thema jei 
erichöpft und ed Laffe fih im dieſer Beziehung nichts 
Neues ausſprechen. Dem ift indeß nicht alio, und 
ich babe in Diefem Augenblick davon den Beweis vor 
Augen. „Die Theorie der Geſangskunſt, bemerkt ein 
anerkannter Fachmann“), ift zur Zeit noch unvoll⸗ 
kommen, weil die Kenntniß des Inſtrumentö, d. 6. 
des menihlihen Stimmorganismud, mangelhaft ge 
nannt werden muß.“ Und weil fie (die Theorie) noch 
nicht zum Bewußtjein ihrer naturgemäßen, d. b. folges 
rechten, Entwicklung gelangt ift in der Methodik, 
möchte ich hinzufügen; ein Ausſpruch, deffen Recht: 
fertigung mir gleichfalls vor Augen liegt. 

Meine Vorliebe für den Gefang, wenngleich vors 
herrichend für den Elementarunterricht und Chorgefang 
in Schulen, und meine mehrjährige Beichäftigung bas 
mit hatte mich ſchon früher oft mit Hrn. Banofta 
zuſammengebracht, zur Zeit — ed mag mun etwa zehn 
Sabre her fein — da er, von dem trefflihen Hmm. 
Paſtor Berny ermuntert und unterflügt, aus Liebe 
zur Sache die Einrichtung und Leitung des mehrftims 
migen Kirchengefange® in der hieſigen Iutherifchen Ge: 
meinde übernahm, die er mit großem Gifer betrieb, 
während ih auf jein Erſuchen den regelmäßigen 
Uebungen des Chorperſonals beizumohnen mit Vers 
gnügen einging. Kein Wunder alio, daß viele Jabre 
ipäter bei Panofka's Nüdkcehr aud London wir an 
uniern damaligen fleifigen Gedankenaustauſch über 
einen Gegenſtand, der ihn fo ganz erfüllte und für 
mich fo viel Neiz hatte, wieder anfnüpften; und um 
fo eiftiger das Thema verfolgten, als feine Biche zum 
Gelangunterricht inzwischen durch feine erweiterte Praris 
und gewonnenen Erfahrungen eine um fo einfihtävol- 
lere und Iebendigere geworden war. Und fo geſchah 
es denn daß, nach vielen und langen unter kritifcher 
Beleuchtung des Lieblingögegenftandes verbrachten 
Abendflunden, in welchen er mir feine leitenden Anſich⸗ 
ten bei ber Ausarbeitung eined lange bei ſich herum» 
getragenen und veiflih durchdachten Unterrichtswerks 


*) Rauenburg im Univ. Ber. ber Tonfauf. 
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———— Andi, Einwendung andeinandergefegt 


Beurtheilung brachte 30 Bert ſelbſt in —*— er 
hiefigen Brawdusid. ee — RE 
wird und in Gorteeturbogfttagehandlung € 

: ben vor mit liegt. 

Als Hauptvorzug in * wnähft auf 
Ausbildung der Stimme muß, ehung ma Anficht 
dem Werke zuerfannt werben: NN J dein arlinds 
lichen phyfiologiihen Studium der —J—— 
otgane abgeleitete ſtrenge Logik des anaes in 
allen ſeinen Theilen; woraus die abrigts ar üge 
fih von ſelbſt ergeben, ala 3 

4) die gänzlich neue, von der Üblichen gpeei— 
chende und durch anſchauliche Zweckmäßigkeit 49 
empfehlende Eintheilung der Materie; 

2) die daraus hervorgehende, der Folgerichtig 
feit entiprechende Anordnung des Singitoffed, wonach 
die Uebungen mit den Rufenweis fih entwidelnden 
Singorganen gleihen Schritt halten, jo ſtreng mie 
in feiner andern mir befannten Methode der Fall 
ift; und 

5) die unwiderlegliche, ebenfalld nirgend ſo an: 
ſchaulich gemachte und aus der Sache ſelbſt fih er: 
weifende richtige Anleitung zur gleihmäßigen Ausbil: 
dung der Stimme durch alle Regifter hindurch. 

Es kann meine Abficht nicht fein, Hier auf eine 
ausführliche Beiprehung ded noch unveröffentlichten 
Werkes einzugehen, welches zu thun ich mir für eine 
fpätere Zeit vorbehalte. Bei Zeiten aber wollte ich, 
ohne dem Hrn. Verfaffer noch dem Hrn. Verleger vor: 
jugreifen, die Inhaber deuticher Verlagshandlungen 
auf dieſe nach meiner gewilfenbaften Anſicht werthvolle 
und empfehlenswerthe Geſangsſchule aufmerkſam mas 
chen, was mir bei der beobachteten Disctetion der 
Hr. Verfaſſer nicht verargen wirb und, im Grunde 
genommen, um fo weniger veratgen fann, da ihm 
daraud eher Gewinn entfpringen fann als Nachteil. 

Barid, Deibt. Aug. Gathp. 


* 


r 





Kleine Zeitung. 


Lelpzig. Sechſtee Abonnement⸗Councett iin 
Soale des Gewandhauſes. Duvertüre „Nachtläuge von Of⸗ 
ſtan“ vor N. W. Gabe; Arie von Orpheus von Gluck, ge⸗ 
firngem von Frl. Bergauer; Concert im F⸗Moll von Chopin, 
vorgetragen von Frl. Marie Mick aus Dresden; Lieber am 
Blanoforte, gefungem von rl. Vergauer; Gultarelle von 
Stephan Helfer und „das Mädchen am Bude”, Nylle vor 
3. KU, vorgetragen vom Ftl. Marie Wied. Zweiter 
Theil: Symphonie‘ in A-Dur von Beethoven. — Bei ihren 


diesmaligen Hiefigen Auftreten zeigte dh Frl. Marie Wied 
abermals als eine im Technifhen vollendete Künſtlerin. Sie 
überwarb d/e großen Schtwierigfeiten des Chopin'ſchen Gons 
certes mit Leichtigkelt und trug daſſelbe, fo wie auch die bel⸗ 
den Salonflüde äußert ſauber und correct vor, fo daß nah 
diefer Seite hin nichts zu wünihen übrig blieb. Deuunoch 
fieß iht Spiel im Allgemeinen falt; es entbehrte wicht ſelten 
des Schwunges, der Begeifterung, welche zum Vortrage von 
Werfen, die ſich über die Sphäre der Salonmuſik erheben, 
unerlälfih find und ohne welche vorzugsweiſe die Chopin'ſchen 
Goncerte wefentlich verlieren. Frl. M. Wied lieferte diese 
mal den angenfälligften Beweis, daß die Satonmuflt das ihr 
befonders zufagende Genre ift, denn alle die Erforberniffe pu 
einer guten Wepropuction berfelben — vwollfländige Beherr- 
ſchung des Juſtrumentes, einen präcken und reinen Anihlag, 
Eleganz im Bortrage — beſttzt fie im reichem Maße. Dur 
die gelungene Wiedergabe ver beiden Salonſtücke von St. Hel⸗ 
»r and I. v. Kolb verfchaffte fie fh die Anerfennung, melde 
Ri nach diefer Seite Hin unleugbat verdient. Der lebhafte 
Aplans, der diefer Vorträgen folgte, bewog fie, die „„Bögleln: 
Gtirer von Heuſelt zuguneben. Der Vortrag diefes Werkes 
jedoch war der am wenigflen gelungene, zum Theil vielleicht 
im Bolg eines zu ſchnellen Tempo’s. — Frl. Bergamer 
ſchien an viefem Abende nit ganz bei Stimme zu fein; fle 
bemübte fh jedech, zum Theil nicht ohne Erfolg, durch fehr 
forgfältiger und verdänbnißvollen Bortrag diefen zufälligen 
Mangel möglicft zu verdecken. Am beiten gelangen ihr bie 
Gluchk'ſche Irie und das Lied: „Und wüßtens die Blumen’ 
von ®. H. Beit, währenn das Mendelsfohn'ihe „Frühlings: 
lied’, das ıhr weniger flimmgerecht liegt, dem anderen eis 
lungen der? Sängerin an biefem Abende nachſtand. — Die 
einfeitende Enefche Duvertäre — bei der bie Harfenvartie 
dürd dad Plarbforte erfeht ward — und die Beethoven'ſche 
Symphenir gingen tadellos. 

Der Müfifverein Euterpe gab am Alen November fein 
erflies Goncert im großen Saale der Buchhändlerbbrſe. Das 
Progtamm war folgendes: Duvertüre zu „@uryanthe''; Gons 
certarie von Mendeldfchn, gefungen von Frl. Emma Koch; 
GEoncert in E⸗Moll von Ehopin, vorgeftagen von Hra. ©. 
Jadasſohn; Arie aus „Semiramis‘, gefungen von Frl Rod; 
Polonaise-brillante-u;n C. M. v. Weber (Op. 72), arrangirt 
a orchentriti Dom kiſſt, vorgetragen vom Hrn. Jabasſohn. 
Swelter Tg: Symphonie Bı Dur von R. Schinmand. — 
In Frl. Koch lernten wir eine von der Mitar relch begaßte 
Sängerin keunen, die viel Streben zeigt und bereite eitie 
recht ametlenmeistitthe‘ Stufe fünfllerifcher Wuebiliing- ers 
reiht Hat. Beſonders find bei ihrem Gefang die äußert 
deutliche Tertausfprache und die Gleihmäßigkeit der Stimme 
in allen Lagen hervorgubeben. Wenn bezüglich der Reinheit 
des Tones und des Geifligem im Bortrage biesmal zu wüns 
fen blieb, fo Hatten biefe Mängel ihren Grund ohme Zwei⸗ 
fel im der bei einen erſten Auftreten ſeht natürlichen Beſan⸗ 
geuheit. Möge der Beifall, dem bie jahge’ talentvolle She’ 
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gerin erhielt, fie ermutigen und ihr bei weiteren öffentlichen 
Seiftungen die fie hemmende Aengtlichfeit überwinden lafien. 
— Hr. ©. Jadasjohn hatte ſich bereite in voriger Saiſon 
einen ehrenvollen Ruf als alljeitig tüchtig burchgebilteter 
Vianiſt errungen; bei feinem biedmaligen Auftreten rechtfer⸗ 
tigte er bie gute Meinung, bie man von ihm hegte. Bei 
Bortrag des E:MollsGoncertes von Chopin gelang ibm nicht 
allein die vollfommene Ueberwindung der tehniihen Schwie⸗ 
zigfeiten, welche dieſes Muſikſtück derbietet, er verfiand es 
au in ben eigenthümlichen Geiſt der Gompofition einzugehen 
und diefe ſomit im Acht Fünitleriicher Weite zur Gichaltung 
zu bringen, Nicht weniger lobenswerth war fein Vortrag 
der Meber'ihen Polonaiſe. Diefes reizende Werf des großen 
Meiſters hat durch die höchſt intereffante Inftrumentirung 
Lit’ und durch die dem gegenwärtigen Stande des Pianos 
fortefpield entiprehenten Aenderungen der Principalſtimme, 
fehr gewonnen und fann ſich in dieſet Geftalt dem berühme 
teen Goncertilüden an die Seise ſtellen. — Die Leiftunger 
des Orcheſſers — namentlid im Vortrage der Somphenie s” 

verbienten Anerlennung. Wenn bie Orcheiterbegleitung *# 

Gbopin’ihen Goncertes ir der Ausführung nicht allentt.iben 

entipredhend war, fo it das bei der Umbefanntichajr ee ber 

treffenden Muflter mit Ghopin’s Werten zud bei wm Um⸗ 

ande, daß dieſes Orcheſter felten Gelegenkeit hat, derartige 

Begleitungen zu irielen, zu entſchuld igen. z. G 

F. G. 





Tagesgeſchichte. 


Neue und neueinſtudirte Opern. &4 if eigens 
tbümlid wie plöglid; jegt wleder die fat vergifenen Opern 
Albert Lortzing's zur Aufführung gelangen. In Bress 
lan hat man ben „Großadmital'“ meneinfludirt, in Braune 
ſchweig ſteht „der Wildſchütz“ Im Ausſicht, in Dreiven fam 
wie ſchen gemeldet die „Upernprobe” zur erflen Aufführung, 
furz es zeigt fich, daß die deutiche Bühne nur eines „Leit⸗ 
hammels“ bedarf, wie fih ein Kritiker ausdrückte, um etwas 
zu thun oder zu laffen. 

Spontin!'s „Beſtalin“ ift auf der Dredbener Hofbühne 
men erichienen, 

Auszeichnungen, Beförderungen. Lifzt bat nicht 
das Ritterkreuz, wie wir in voriger Nummer meldeten, ſondern 
das Gommantenrfreuz des Ordens vom Zähringer Löwen ers 
halten. 

Todes fã lle. Im October farb zu Paris ver Gomponift 
3.3. 3. Zimmermann. 





Bermifchtes. 


Henriette Sontag beabfihtigt neuerem Dernehmen 
nah in Amerila zu bleiben. Dielleicht fauft fie eine Farm 


w 


: ‚ge deuiſche Sont 
nebſt Brachland im Hinterwalde unda joe ee 


enthuſtaſten helfen ihr den Bod⸗ 


—— si Seſchaͤftsträger in Hamkurg 
3 bat je Dentmal zufellem laffen. 
tauſend Aranfen für das F 

Die ttalienifhe © in Tunis befindet üb im ber 
traurigen Yage. m. dert Impreflatio ift naͤmlich durchgt⸗ 
gangen und hat ‚armen Mitglieder bei den Deys, Bays 
md Scheide » Iarbarestenfüte fügen laſſen. 2 

Das ge;siBtt Stadttheater ſcheint mit dem Dams 

burger (d» den „Fidelio“ mit Ballet gab) concnrriren zu 
wollen, 2er neueluftudirte „Waflerträger Gherubini's 
wurd, Mit einem Luflfpiel „Abwarten und — Tanzbiver 
tie aliirt, 

Der Intenvant des Münchner Hoftheaters, der Dichter 

ranz Dingelftedt, reift gegenwärtig durch Norddeutſch⸗ 
land, um ſein Perfonal zu vervellfiändigen. Alſo ſchelnen 
auch die reichſt und bei dotirten Heflheater nicht von den 
„güden‘‘ frei. 

Der „Proceß Lumley Johanna Wagner”, deſſen 
Gnpe wohl ſchwerlich einer von uns erleben ſoll, wird gegen⸗ 
wärtig durch eine Gomilfion in Berlin geführt. 

Der Ausihuß der Mogariftiitung in Franklfurt a. M. 
bat ſeeben im „Frauliurter Gonverfationsblatt” feinen fanf: 
zehnten Redhenichaftsbericht veröfientlicht. 

Noger nennt Deutſchlaud fen Sommervaterland. Ubi 
bene, ibi patria! 

Gewiſſe Kritifer (vorzüglich Nellftab) haben behaupitet, 
daß „Die Stumme von Vortici“ nur bei brillanter Ausſtat- 
tung Beifall erzielen fünne. Den practifhen Gegenbeweis 
hierzu bat der Director Kramer in Tüfelborf geliefert, der 
die Oper Auber's mit unerhörter Armfeligfeit zur Auffüh⸗ 
rung bradie. Unter anderm mußte die Prinzefin ohne Ge⸗ 
folge und Hochzeitsgäfe zur Trauung ichrelien. Der Beifall 
war trohdem ein außerortentlider, 

Gin Breslauer Blatt berichtete vor einiger Zeit: 
Nah Monate langer Ruhe in geftern wieder ber „Tann 
bäufer’ von Rihard Wagner im Theater zum Benefij für Hrn. 
Er! aufgeführt worden. Inzwiſchen if diefe Muſik, der man fo 
gern den Borwurf der Schwerfälligfeit, der Unverfänlichfeit, 
der Mbfonderlichfeit macht, bei uns weniaftens populär gewor⸗ 
ten. Wo nur immer bier ein paar Mufifanten fpielen, 
da giebt's auch eine Piece aus dem Tannhäufer in ihrem 
Programm, und Hürmliher Beifall lohnt die mittelmäßigfte 
Aufführung. In allen Goncerten, von allen Muſilgeſellſchaf⸗ 
ten wurbe während der vergangenen Salfon Ginzelnes aus 
der genannten Gompofltion zu Gehör gebradt, und allemal 
hat die Zubörerfhaft auf enthuſtaſtiſche Weife ihr Wohlgefals 
len daran zu erfennen gegeben! Und biefer einfimmige Beir 
fall, unter dem fi das Zifcheln einiger Theotetiket und das 
Kopiihütteln einzelner „Badmänner” in nichts verliert, ſollte 
nicht alle Ginwürfe gegen vie Wagner'ſche Mufif widerlegen? 
Die Popularität, die fie ſich hierorts errungen, iſt ein unbe · 
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Rreitbarer Triumph! Hätte, 

Kunft gefündigt, hätte er, wierer gegen alle Regeln ber 
Gompofitionen Schranfen durchbroche behaupten, in feinen 
Ditung von den Regeln der Aefthetnelche der mufifalifhen 
rems — benm auch die Philoſophen meh, font eines Theos 
Politifern in den Streit über die Wagner'ſaſich neben den 
geiegt find, hätte er dies wirllich gethan, fo gunvofition au 
daß er das alte Geleiſe verlaflen, eine neue Dieb MIR, 
hat, unb mit weldem Erfolge, lehrt uns bie ehremt treten 
begeierte Aufnahme, die feinen Werfen zu Theil wird. uud 
andaͤchtig if ein in allen Räumen gefülltes Haus nur in u 
tenen Källen, diefe Stille ii nicht die Ruhe der Neugier, e» 
iR Die Hochachtung für etwas Großes, wie fie geſtern bei der 
Theateraufführung bes Zannhäufer fh alsbald beim Erſchei⸗ 
nen des Kapellmeiſters kund gab. So jubelt nur dat Her 
im Hochgenuß, wie der Beifall ua der Praht-Tuvertüre ers 
ſchallte, und mit fo vieler Hingebung folgt eine große Menge 
der mehrflündigen Aufführung eines erniten Werkes nur dann, 
wenn bie Liebe dazu hinzieht. kiebgewonnen haben wir dieſe 
muffalifhe Dichtung, die uns jest fhen mächtig anzıcht, und 
die Freude in ihrem Genuß trübt uns fein „Keuner“, der 
nah Melodien fraat. Nah dem „Tannhaͤuſer““ ift es nicht 
fe leicht ſich ein Liedhen zu pfeifen, wie nad der „Martha“, 
aber die Weiſen des Zannbäuier, jene vielbedentfamen, gehalt: 
reichen Tonverbindungen fummen uch) lange nach, wenn längft 
bie Töne verihallt find. Im Summen gehen wir bem ges 
beimnißvollen Zongebilden nah, und biefes Sinnen erhält 
uns bie Muſik im lebendiger Grinnerung, macht fie uns eigen 
und wo fie uns geboten wird, ba zieht es ums wieder bin, 
Was Munder, wenn geftern die Aufführung des Tannhänfer 
wieder jo befuht war, wie wir es in diefem Jahre feit Ro⸗ 
gers Gaſtſpiel nicht gefchen ? 

Bei Leopold Lafer im Berlin erfcheint eine Sammlung 
derjenigen Lieder und Gefänge, welde am Friedr. Wilhelms 
ſtaͤdtiſchen Theater Süd gemacht haben. Die erfie Nummer 
enthält das „Flaſchenlied“ von Aug. Babft in Königsberg, 
Tert von R, Gottſchall, welches als Ginlage zu Lorging's 
Undine, namentlih von Hrn. Düfffe höchſt eraöplih vorge 
tragen, beim Bublitum fi großer Beliebtheit erfreut. Auguſt 
Pabit hat bei der Anweſenheit des Königs von Pr. in Rs 


nigeberg mehrere feiner Gompofition zu ®ebör gebracht. Jept 
bereitet er Liſzt's Meſſe für Männerflimmen zur Auffüh— 


tung vor. 


Berichtigungen. 
1) In Nr. 19, 8.200, Ep. 2 finden fih im Tert und 
in dem Aumerfungen des Auffages „ur Würdigung W's.“ 
einige Stellen mit geiverrter Schrift, welde jwar {m 
den Worten, nicht aber im diefer beionders accentuirs 
ten Geftalt von sem Autor berrühren. Wir haben ſchon 
’w eimer unferer Anmeriang eben daſelbſt bemerft, daß wir 
* Artikel im Mannſeript mehreren Mitarbeitern und Freuns 
FOR mitgetbeilt hatten. Eizer derfelben hat jene 
be unterfirihen, was wir natürlich micht willen 
fonnter 
2) a der Anmerfung, ©. 201, fegten wir, daß es ver⸗ 
früht ſei, ber ein Op. 1, wie das v. Balom's, im ſolcher 
Weife zu »rechen. Wir find von Ginzelnen babin miß ⸗ 
verftanden Worem, als ob biefes Op. 1 unferer Anſicht nah 
witllich eimer datſchuldigung bedürfe. Dies fonnte um fo 
weniger unfere Deinung fein, da wir das betreffende Werk 
uch gar nicht fensen, mdem wir es fofort mac feinem Er⸗ 
ſcheinen einem unkrer Mitarbeiter zur Beiprehung über: 
fantten. Unſer Gelanf: war der, daß es verfrüht fei, bei 
einem Op. I überhaupt felde Gonfequengen zu ziehen, bes 
fie daffeibe einen Berih, welden es wolle. Iſt es audges 
zeichnet, fo muß mn abwarten, ob fid der Mutor auf bier 
fer Höhe hält, He ‚mangelhaft, läßt es den Gomponiften 
ale uch unentwicelt erfennen, jo muß man ebenfalls erſt 
feben, was weiter geihicht, — D. Rev. 


Brieffajten. 


KR. in 3. Mit dem Inhalt Ihres Briefes einverftanden. 
Wir erwarten von Ihnen baldigft eine Sendung. — X in X. 
Wie Sie jehen, eilt die Sache niht zu fehr. Am liebften if 
ed und, wenn Sie auf bie von uns früher ausgefprochenen 
Wünſche eingeben, Bis vahin mag bie Eutſcheidung über 
den Anfang noch ausgeſetzt bleiben. 





Kritifcher Anzeiger. 
Ueberſicht der neuejten Erfcheinungen auf dem Gebiete der Muſik. 





Kirchenmuſik. 
Choraͤle. 


.H. Lützel, Evangeli ralgefänge zu den ver- 
—— —* pe Brtereung 


# 


Für den vierftimmigen Mlännercher bearbeitet und 
zum Gebrauche für Seminarien, Gymnafien, Gelang- 
Vereine und kirchliche Chöre herausgegeben, &is- 
leben, Aubnt. 

Der Herausgeber dieſer werthoollen Sammlung giebt 
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bier außer den zu beflimmten Wefizeiten paſſenden Ghorälen 
auch uch Lohr umd Danklieder, Kreuz⸗ und Trofllicber 
Sterb: und Grablieder, einen Auferehungsgefang, Morgens 
lieder und Mbenvlieder. Der Bearbeitung ter Ghoräle if 
meiſtentheils bie Form zu Grunde gelegt, weldhe in ber Blüthe- 


üblich war, doch bat ver Berl. 
zeit des Firdhlichen Ehorgefen Tartitridie Hinzugefügt, die fi 
der leichteren Ueberſichent richten. Die getroffene Auswahl 
jedoch nur mad deg gg dürfte ſomit das vorliegende Bartr 
zeigt viel Umfichach allem Seiten bin entipredhen. 
den feinem & 


ne 


Iunteltige-sblatt. 


‚Bei Bruno Minze in Leipzig ist so eben er- 
sehienen und in allen Buch- u. Musishandlungen zu haben: 
Erinnerung an das Karlsrul® 

Musikfest 1853 von Mopiit. ;- 

eleg. steil br. n. > Thir, 

Ver ausserordentlche Anklang, den die Briefe as Karls- 
rohe über das dasabst stattgefundene Musikfest in der „Neuen 
Zeitschrift für M«sik“ hervorgebracht haben, gab sem Verleger 
Veranlassung; um solche dem grösseren Publikui zugänglich zu 
machen, eine verbesserte und vermehrte Sep,-Ausgabe davon za 
veranstalten. 








— — — —— — — 


ta meinem Verlage ist so ehrn eschienen: 
Die Örundverhältniffe der Muſik 
Theodor Withelm Richter. 


Erster Theil, 
Die Grundverhältnisse der musikalischen Harmonle. 
gr. 8° brosch. 14 Thir. 
Allen Freunden der Musik wird dieses interessante Werk 
empfohlen. Der zweite (letzte) Tbeil erscheint in Kurzem. 


Leipzig, 5. November 1853. 
Bernhard Tauchnitz. 


Neue Musikalien 


im Verlage 


. von 
Breitkopf & Märtel in Leipzig. 
Bach, Job. Christ, Moteite „Ich lasse dich nicht“ (Bstim- 
mig). Partitur. Neue Ausgabe, *) 128 Nor, 
Bach, J. Seb,, Motetten in Partitur, Neue Ausgabe, 
Nr. 1. Singet dem Herrn (Bstimmig). 1 Thir. 5 Ngr, 


„ 2. Fürchte dich nicht (Bstimmig). 20 Ner, 
„ 3. Lob und Ehre (Bstimmig), 20 Nar, 
„ 4 Komm, Jesu, komm! (stimmig). 20 Ner, 


*) Diese Molette war früher irrihämlich als ein Werk Jo- 
bann Sebastian Bach's unter dessen „Sechs achtstim- 
mige Motstien‘- aufgeaummen: 


ar Kinjehte Nammern di: RM: Ztfähr. 


Nr. 5. Jesu, meine Freude (5stimwig). 1 Thkr, 
„ 6. Der Geist hilft unserer Schwachheit auf (Betimmmg), 
= No. 


Gade, Niels W., Op. 25. Symphonie Nr. 5. D-moll für Or- 
chester. 


Partitur in ®. Geh, 5 Thir. 
Orchestersiimmen, T Dir. 
Klarierauszug zu vier Händen arr. 2 Thlr. 2 Ne. 


Mendelssohn-Bartholdy’s Gesänge und Lieder für 
eine Singstimme, für Sopran, Alt, Tenor und Buss emgerich- 
tel von Julius Stern. 

Nr, 1. Nachtlied ron Eichendorff aus Op. Tl. 

2. Altdeutsches Minnelied aus Op. 34. 

3. Sonntagslied von Klingemann aus Op. 34. 

„ 4. Gruss von Heine aus Op. 19. 

5. Frühlingslied von Lichtenstein aus Op. 19. 
6. Volkslied: „Es ist besiimmt‘“ aus Op. 47. 

Erstes Heft. Partitur und Stimmen. 1 Tbir. 

Schumann, R., Op. 115. Maufred. Dramatisches Gedicht in 
3 Abtbeilungen von Lord Byron. Kiavierauszug. 3 Thir. 

—, Op. 120; Symphonie Nr. 4. D-moll. (Introduction, 
Allegro, Romanze, Scherzo und Finsle in einem Satze) für 
grosses Orchester. 


Orchesterstimmen, 6 Thir, 
Klarierauszug za 4 Händen arr, 2 Tbir, 

— — Op. 121, Zweite grosse Sonate für Pianof. und Vio- 
line. D-moll. 2 This, 15 Ner. 





Bei mir erschien so eben und ist derch jede Bach- und 
Masikalienhändlung zu beziehen: 


Der Hirtenknabe Strudelfahrt 


von H. keine; von A, Peters. 
Zwei Gesänge 


für vier Männerstimmen 


Gustav "Haeser. 


Partitur und Summen. 15 Sgr. 


Diese Quarteite dürfen sich dem hesten der neueren Zei 
a die Seite stellen und werden auf dem Repertoire eines jeden 
Männergesang-Vereins eine Zierde sein. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 


f. Muf. werben m 5 Ngr. berechnei. 





Örud von Br. Rıdmann, 


Hierzu eine Beilage von B. Schott's Söhnen in Mainz. 


Leue 





Franz Brendel, verantwortlicher Redacıenr. 


Zrautwein’iche Bus u.Mufifh. (Buttentag) in Berlin. 


I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Bug in Zürich. 


Neunundbreißigfter Band. 


eitſchrikt Für 


M 23. 





Verleger: Bruno Hinze in Leipzig. 
P. Medetti qm. Earlo in Wien. 
DB. Weitermann u. Eomp. in New:Dorf. 
Aud. Frieblein in Warſchau. 


Den 2. December 1858. 





Bon biefer Zeltſcht. ericheint wöchentlich | Mreis bes Bandes von 26 Nrn. 2',, Thlr. 
|| Infertionsgebübren die Petitzeile 2 Nor. 


1 Nummer von 1 oder 1'/, Bogen. 


Abonnement nehmen alle Boftämter, Buchs, 
Mufifs und Kunfthandlungen an. 





Inhalt: Hector Berlioz. — Die Dppofition in Sübbeutfhland (Fortſ.). — Kleine Zeitung, Tagesgeſchlchte, Vermiſchtes. — 


Keitifher Anzeiger. — Intelligenzblatt, 





Sector Berlioz. 
1. 


Es giebt eine große Klaffe von Mufifern in 
Deutſchland, die in förmliche Wuth gerathen, wenn 
fie den Namen Derlioz hören. Diefer wirft auf 
ihre Naturen fo fpecifiich gallenerregend, dak man ein 
ganzed Regifter von Schimpfworten hören fann, wenn 
man den Namen Berlioy bei einer Gelegenheit aus— 
fpricht, wo diefe Hrn. Muſiker ihrer Zunge freien Lauf 
laſſen dürfen. 

„Berlioz iftggin Narr!” war das erfchöpfende 
Urtheil eines Hofs:üpellmeifterd, — den ich nicht nens 
nen will — das er mir vor Kurzem fo voller Wuth, 
aber aud innerfter Ueberzeugung, in die Ohren fihrie, 
daß ich im erften Augenblick nicht recht wußte, Wer 
der Narr fei. Aber ich merkte bald, wo es fehlte 
und erwiderte: „Sie haben ganz Recht. Denn Ber: 
Tiozift edel und wahr, ſehr wahr. Und bekanntlich fas 
gen nur Kinder und Narren no die Wahrheit’ — 
Der Hr. Kapellmeifter zudte die Achſeln, ald wollte 
er fagen: „Was ift Wahrheit?“ — drehte fih um, 
und belehrte feine ihm mit Ehrfurcht Taufchenden Kam: 
mermufifer, auf mich zeigend: „Jetzt ift der auch ein 
Rarr geworden!’ — — 

„Ich nehme die „Grenzboten“ zur Hand, — 


ed ift die Nr. 435. — Da ſteht oben an cin Leitarti— 
fel: „die Verdammniß des Kauft von H. Berlioz.“ 
Und auch diefer Artikel ift, trog des Fritifchen „Air“, 
dad ſich die „Grenzboten“ immer zu geben wiſſen, 
Nichts andered als „Varations serieuses“ auf das 
Thema: „Berlioz ift ein Marr!“ — — 

„Nun, wenn das die Grenzboten und ein Hofs 
eapellmeifter fagen, muß es wohl wahr fein!” — 
meint der Philiſter, zieht feine Schlafmüge über die 
Dhren und dankt Gott, daß Berliog kein Deut: 
[her — Narr ſei! — 

Woher diefe Wuthiymptome der „tüchtigen“ Ka= 
pellmeifter wie der „ſchlichten“ Bürger — der Literas 
ten, wie der Muſikanten? Was hat Berlioz verbro: 
hen? — Gr ift ein großer Sünder, denn er ift ein 
Genie! Zwar ein, in feiner Entwidelung graufam 
gebemmted, von feinen Zeitgenoffen nie verftandenes, 
von feiner Nation ſtets verleugneted Genie, das zu 
vollfommener Abklärung und Durhbildung eben das 
rum nicht gelangen Fonnte — aber doch ein Ge 
nie durch und dur. Und man verzeiht bekanntlich 
Jedermann großmüthig, dab er ein Dummkopf fei, 
aber mar verzeiht nie einem Künftler, wenn er ein 
Genie if. Nur wer fih zwiſchen Dummfopf und 
Genie in der Mitte zu halten weiß, der gute Staatd: 
bürger, trefflihe Bamilienvater und „‚tüchtige”’ Com: 
ponift, nur der bringt's zu einem 25jährigen Amts: 


% 
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jubiläum ald Hofcapellmeifter, oder zu Opus 500, 
ohne elend oder werrüdt dabei zu werden. — 


Die deutſche Muſik befigt Keinen, der mit Ber: 
lioz zu vergleichen wäre — aber wir haben in uns 
ſerer dramatijchen Literatur eine Erſcheinung, die mich 
immer an Berlioz erinnert hat, — Grabbe. Bei 
Beiden finden wir daffelbe Stürmen und Drängen 
nach dem Höchften, ohne je zum rubigen künſtleriſchen 
Abſchluß gelangen zu können; bei Beiden jenes Nins 
gen nach dem dramatifchen Ausdruck, ohne ihn doch 
in feiner ganzen Klarheit gewinnen zu können, weil 
Maß im Inhalt, und Maß in der Form eben Etwas 
ift, daS Beiden verfagt war. Wäre ihnen auch noch 
dieſes „Sichbeſchränken“ verlichen geweſen, jo wären 
fie die größten Erſcheinungen der legten Decennien 
geworden, 


So aber find fie zwar nicht die größten, wohl 
aber die merfwürdigiten Geilter der dreißiger und 
vierziger Sabre. Berden Genie’d ward auch das 
gleihe Schickſal, nicht nur unverftanden, jondern fait 
unbefannt zu bleiben, weil fie nie einen Boden ges 
winnen fonnten, um ihre Werke praftiich zu erpros 
ben umd zu verbreiten. Grabbe konnte nie auf die 
Bühne gelangen, Berlioz gelang ed nie, in den 
Goncertiaal zu dringen; die Werke Jenes wuchſen 
unter feinen Händen über die Bühne hinaus — die 
Werke dieſes find dem Goneertfaal alten Styles ſchon 
in der Geburt entwachſen, und doch fir die Bühne 
nicht geichaften. So blieben die dramatiichen Werte 
Grabbed, gedrudte Dramen — cin zweideutiges, 
fich ſelbſt und feiner Beſtimmung widerjprechendes 
Weſen. 

Berlioz Werke, mit ihrer Schwierigkeit der 
Ausführung, mit ihrer großartigen ODrcheſter-Poly— 
phonie und rein inftrumental concipirten Klangwir— 
fung, blieben, ſelbſt gedrudt, Dem großen Bublis 
fum nur um fo mehr unverständlich, weil fie dem 
Glavier: Arrangement entweder abſolut widerſtreben, 
oder dech dadurch fait alle beabjichtigte Wirkung 
verlieren. Die Folge davon war, daß mur der ges 
tingite Theil der Berlioz'ſchen Werke, und unter Dies 
fen bis jegt nicht Die bedeutenften, arrangirt wurden, 
Der Einfluß der Glavieraudzüge auf das große Pubs 
likum der Dilettanten ift aber außerordentlich mäch— 
tig. Wir wagen ohne Weitered den Sag auszuſpre— 
ben: daß nur der Componift in Deutichland popus 
lär werden fann, deſſen Werke ſich dem künſtleriſchen 
Zwange der GClaviersArrangementd beugen! 
Berlioz Eonnte oder wollte ſich dieſer Macht 
nicht beugen — und der Dilettantiémus rächte 
fih für dieſe Mißachtung feiner Maflengewalt — 


denn er bilder ja dad „Publikum“ — dadurch, 
daß er Berlioz ignorirte!*) — 

Wenn Berlioz die Schikiale jeiner Werke ung 
erzählen wollte — eine wahre Paſſionsgeſchichte voll 
der ſchmerzlichſten und tiefiten Künftlerleiden — er 
müßte fie mit feinem Herzblut niederfchreiben! Ber: 
lioz ift aber Franzoſe — er befigt eine Glafticität 
des Geiſtes, eine Lebensfriſche, ohne Weltſchmerz und 


Blaſirtheit, die dem Deutſchen fehlt; und er beſitzt 


eine „Perseverance* — die eines Mucius Scävola 
würdig iſt. Er hält ſeit 20 Jahren ſein eigenes 
Fleiſch und Blut in die Flammen, welche der Fana— 
tismus und Unverſtand entzündet haben, um ihn zu 
vernichten — er leidet, ohne zu lagen, und ſein Geiſt 
arbeitet dabei fort und fort an der ihm auferlegten 
Miffion: der Welt dad Beifpiel einer edlen, reichen 
und hochſtrebenden Künftlernatur zu geben, die trog 
aller Verkennung und Veripottung ihre Beftimmung 
erfüllt, und trog aller Leiden doch nie erlahmte. 

Ein Deutjcher wäre dabei längft zu Grunde ge 
gangen, Gr hätte fih fängt eriheffen, oder wie — 
Dierbrauer geworden, wenn er nicht an der Schwind: 
fucht geftorben wäre, Aber eben dieſe Conſequenz 
und Ausdauer, Die nur dem Genie eigen iſt; und 
diefe Zähigkeit und Glaftieität des Geiſtes, die zu den 
feltenften und gefäbrlichiten Gaben gehört — weil fie 
nur den BPromethend:Naturen eigen it — das 
it es, was den deutichen Bhilifter gegen Berlioz 
fo in Wuth verfegt. Die beichränften Köpfe können dad 
abfolut nicht fallen, wie man eine dee, ein Ziel verfol⸗ 
gen kann, ohne ein praftiiched Reſultat umd einen 
wirklich Ichnenden Erfolg vor fih zu ſehen oder — 
ohne Dabei zu unterliegen. Sie find fo fehr an Die buns 
dert Opfer gewöhnt, welche dem Moloch der Alltäg: 
lichkeit in Deutichland jährlich hingeſchlachtet werden: 
an die Opfer jener „verunglückten“ Genie's; jener 
am Gnadenbroed dahinfterbenden Schanipieler; jener 
mufitaliichen Talente die ald Mufiklchrer zu Grunde 
gehen — daß eine Natur, wie erlioz, welche da 
nicht unterliegt, wo hundert Andere verrüdt gewor— 
den find — für den BPhilifter notbwendig „ein 
Narr fein muß! 

Und dennoch hat Berlioz, den Muth, immer 
wieder nah Deutihland zu kommen. Gr der 
verfannte Schn feines Vaterlandes — das ihn nicht 
einmal für würdig hält, den Plag eines Duslow 
einzunehmen! — er fühlt jih immer von Neuem nad 
Deutichland hingezogen, weil er feiner innerſten Mas 


*) Mir werden am Schluß dieſer Artikel ein Verzeih- 
niß ven Berliog fümmtlihen Werfen geben, ſoweit dies 
felben bis jegt befannt ſind. Dabei wird auch bemerfi mer: 
den, welde Werke in Arrangements erſchlenen find. 
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tur, dem Kern feines beften Wollen nah, mit ber 
deutichen Kunft in weit immigerer Verbindung ſteht, 
ald die meiften deutfchen Mufifer anerkennen wollen. 
Berlioz if, ſoviel ich weiß, jegt zum britten Male 
in Deutichland, durchwandert mit feinen Bartituren 
Die Goncertfääle, und wird wieder eine Dornenkrone 
einärnten, mit Zorbeerblättern durchflochten! — Denn 
ihm wird dad Glück einer gerechten und vollen 
Würdigung auch jet nicht zu Theil werben. Dazu 
kommt Berlioy immer noch zu früh — oder ſchon 
zu ipät, wie man will, — Da Berlioz ein au 
gezeihneter Dirigent iſt, der es verſteht, ſelbſt 
die widerſtrebenſten Elemente in unglaublich kurzer 
Zeit zu aſſimiliren und ſich ſogar geneigt zu machen: 
fo würde Berlioz wenigſtens bei ben ausübenden 


Mufifern, ſowie bei den Künſtlern und der Kritif im. 


Allgemeinen, jebenfalld noch mehr Verſtändniß und 
entichiedbenered Entgegenfommen finden, wenn er ber 
deutihen Sprahe mächtig wäre! — Im Laufe 
eined Jahrzehntes mehrere Male Deutſchland zu bes 
fuchen, und trog der Erfahrungen bei dem erften Des 
ſuch, noch immer nicht mit der deutſchen Sprache ſich 
vertraut gemacht zu haben, — das ift allerdings echt 
franzöfiich, zumal Berlioz gerade in Deutichland — 
von beiten Urtheil und Bildung er viel erwartet — 
fih einen bleibenden fünftleriihen Boden gründen 
will, — 

Bei feinem erften Erſcheinen in Deutfchland was 
zen die Verhältniſſe in vieler Hinſicht anders, als 
jegt. Damald fand Mendelsfohn auf dem Gips 
fel ſeines Ruhmes, und Berlioz ik faſt in Ullem 
fo ſehr dad Gegentheil von ihm, daß Beide abfolut 
nicht nebeneinander Geftehen Eonnten. Pur an wer 
nig Orten errang fih Berlioz damald einen ent: 
fchieden nachhaltigen Beifall — unter dieſen Orten 
namentligin Braunfhmweig und Weimar. — Drei 
Krititer waren ed vor Allem, welche Berlioz da: 
mald anerfannten; Griepenkerl, Lobe und Schus 
mann. Die beiden erfteren find in ihrer Anſicht cons 
fequent geblicben; Shumann hat aber ſeitdem einen 
von Berlioz fo verihiedenen Weg eingeichlagen, 
daß die Sympathie, welde Shumann in ber ers 
fen Periode feines phantaftereichen Schaffens zu Ber: 
lioz hinziehen mußte, jegt verloren gegangen iſt. 
Dagegen hat Berlioy neue Sympathien gewonnen, 
welche weniger jubjectiver Natur find. Norbdentiche 
land ift feit 40 Jahren vielfeitiger und — toleranter 
im Urtheil geworden. Schumann, der damals faum 
durchdringen konnte, iſt feit der Zeit faſt populär ge 
worden. Man bat feitdem über Manches nachgedacht, 
worüber man früher nachzudenken nicht der Mühe 
werth fand, und hat Manches auögeſprochen, was 
man früber audzufprechen nicht den Mutb hatte! — 


Hier find vor allen Dingen die Beflrebungen 
Lifzt’d zu erwähnen, welcher nicht ermüdet, Berlioz 
Werke in Deutichland zu verbreiten und ihnen Aner— 
fennung zu verichaffen. Auch in Prag hat Ber: 
lioz ſchon lebhafte Sympathien fih erwerben. Von 
Seiten der Kritif war es der Nedacteur diefer Blät: 
ter, welcher (Band 37 derfelben) bei Gelegenheit 
ber Weimarer Aufführungen, über Belioz Be 
deutung und Stellung neue Geſichtspunkte auſſtellte, 
und dadurch, im Verein mit anderen Kritikern, eine 
gerechtere Anerkennung und äfthetiihe Würdigung bes 
genialen Meifterd vorbereitete. Wir fagen nicht, daf 
dieſe Pritifche Arbeit bereits geſchloſſen jei, oder ſchon 
entichiedene und bleibende Früchte getragen habe. So: 
viel ift jedoch gewiß, daß ein Umſchwung in der öf— 
fentlihen Meinung, wenn auch noch nicht erfolgt ift, 
doc auf dad Entichiedenfte ih vorbereitet. — 

In vieler Hinficht find alio die Verbältniffe für 
Berlioz günfliger, als fie 1843 waren. Die Er: 
folge, welche Berlioy im November vorigen Jahres 
in Weimar, und im November dicjed Jahres in 
Braunfhweig und Hannover errang, waren 
auch weit entichiedener, als die früheren. Was Ber 
lioz aber in München erwarten wird, fann man 
voraudichen. Da Südbeutichland in der mufitalifchen 
Bildung immer um zehn Jahre Hinter Norddeutichs 
land zurück it (fo dag fih die Münchener jetzt 
Wunder was einbilden, endlich die Ate Sympho— 
nie und die Missa solennis von Beethoven auf: 
geführt zu haben, die bei und ſchon feit zehn Jahren 
förmlich heimiſch iſt) — fo ift es natürlich, daß 
Berlioz dort nicht einmal jetzt dad Verſtändniß zu 
erwarten hat, was ihm im Norden vor zehn Jahren 
zu Theil wurde. Der geringe Erfolg, den er im 
Auguſt in Baden-Baden und Frankfurt hatte, 
fonnte ihn ſchon belehren, was ihn in Süddeutſchland 
überhaupt erwartet! — 

Dagegen find wir auf feine Aufnahme in Leip⸗ 
zig ſehr geipannt, Ein entſchiedenes Prognofticon 
läßt fich bier nicht ſtellen, Doch find wir eines guten 
Erfolges ziemlich ficher, zumal Berlioz fein Reper— 
toire mit Umfiht gewählt hat. Das Wetterleuchten 
der „Grenzboten“ verfündete zwar bereitd, daß der 
muſikaliſche Boilister noch um Nichts klüger geworben 
fei. Nur glauben wir, ift dad Publikum Flüger 
geworben, und läßt fih von den „Grenzjägern“ 
ded „guten Geſchmackes““, die Ginführung vortrefflicher 
Kunftwerke, ald Eontrebande, nicht mehr verbieten! 
Wir halten es fiir höchſt bedeutiam, daß dad Ge 
wandhaus feine erniten Näume Berlioz öffnete. 
Wir begrüßten dieſes Ereigniß mit vieler Freude als 
entſchiedenen Fortſchritt. Der Erfolg wird Ichren, 
dab eine vorurtheilsſreie Aufnahme des Neuen und 
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Bebeutenden in der Kunft, immer die beften Früchte 
trägt! — 

Für uns ift Berlioz der legte Inſtrumen— 
taleomponift in Bezug auf Bejtimmtheit und 
Schärfe dermufifaliichen Charakteriſtik. Ueber 
ſeine poetiſchen Intentionen kann und darf Keiner 
mehr hinaus, weil er der Inſtrumentalmuſik ſchon 
das Hoͤchſte und Aeußerſte abringt, was ſie zu leiſten 
vermag. Seine Inſtrumente ringen nach dem Worte, 
wie nach der Erlöſung, ebenſo wie bie Bäſſe im leg: 
ten Sat der Beethoven’fchen Oten Symphonie. Sie 
wollen ſich plaſtiſch geſtalten, ſie wollen Bild und 
Sprache werden, ſind aber wie mit einem Zauberbaun 
belegt, der ihnen Sprache und Geſtalt verwehrt. So 
müffen fie in dem Zauberkteis verharren, und gerade 


darum das Höchfte leiften, wad die Inftrumentalmus - 


it au leiften vermag. 
— Was Berlioz und vorzaubert, iſt feine Paſſage 
der Inſtrumente mehr — es iſt das Gelächter des 
Farnevals ſelbſtz was wir Magen hören, iſt fein 
DOboe:Solo mehr — es it Romeo's eigene Stimme; 
dad Gewebe von Sordinen: und Blageolett:Tönen ift 
feine Violinfigur mehr — es iſt Die Fee Mab 
ſelbſt, die 
„Mit einem Eyann von Sonnenfäubden, 
Aus feiner Spinnweb das Geſchirr, 
Die Zügel aus des Mondes feuchtem Strahl.” 
durch die Zaubernacht dahinfährt! — — 
Und wenn hierauf auch Mander mit Romeo 
auöruft: 
„Du fpriäft von einem Nichts!" 
darf man mit Mercutio wohl aud erwidern: 
„Wohl wahr! Ich rede 
Don Träumen eines Rünftlers Hirms 
Don Nichte — — ale reiher Bhantafie erzeugt! — 


Hoplit. 


Die Dppofition in Süddeutichland. 
iu. 


Werfen wir zuvörderſt einen Blick auf München. 
Wir finden dort die vortrefflichften Kräfte brach lies 
gend; eine Hof-Kapelle, die mit Ausnahme der Dred: 
dener nicht ihred Gleichen aufzuweifen hat und gegen 
Die fih die Wiener und Berliner verfteten müffen. 
Diefes glanzvolle Orchefter wird Lediglich dazu bes 
nugt, alle Winter die befannten Sympbhonien von 
Haydn, Mozart, Beethoven (mit Ausnahme der ten) 
abzufpielen (erft einige Jahre nad Mendelsſohn'é 


Tode wurden auch Werke von dieſem Componiſten in 
das Repertoir der Ddeoneoncerte hinein „geneuert““) 
und zuweilen die Theatervorſtellungen einiger klaſ⸗— 
ſiſcher Opern (Mozart, Mehul, Eherubini) zu begleis 
ten. Schumann und Gade — Berlioz und Wagner 
eriftiren nicht für München, mwahrfcheinlih, weil ber 
mufitalifche Chef des Kunftinftitutes findet, daß fie 
nur zu fehr eriftiren, nämlich ih m (dativus incommodi). 
Diefer mufitalifche Chef Heißt, wie befannt, Sach ner 
und war bis vor Kurzem in zwei Gremplaren vor 
handen und „thätig.” Jetzt hat ih, man weiß nicht 
warum, dad par nobile fratrum getrennt, Ignaz 
Lacher, der Jodlereomponift, büßt für feine etwaigen 
Sünden früherer Tage heute in der Hölle Hamburg, 
wo er wahricheinlich gegenwärtig mit feinem Tactir: 
fio® an der Partitur des „Tannhäuſer“ feinen Zom 
über dieſes Müffen ausläßt. Franz Lachner ift in 
München geblichen, wo er Generalmufitdirecter ge 
nannt wird und Spontini, wenn Der noch lebte, 
durch dieſe Gleichheit des Titels vielleicht ärgern 
würde. Er bat einmal Halevy den Dienft ermie 
fen, eined der ſchwächeren Werke des franzöfiichen 
Dramatiterd (‚Katharina Cornaro““) durch Gompe: 
fition ded nämlichen Terted verhältnißmäßig glänzen 
zu machen und bei den Kennern beider Werke wer 
leichsweiſe zu acereditiren. Dhne Zweifel mußte dad 
höne Bewußtſein, eine ſolche That aufopfernder Uns 
eigennügigfeit verrichtet zu haben, fehr befeligend und 
fräftigend auf ihn einwirken, denn ex gab fpäter eine 
Wiederholung davon, indem er, um den Breunden 
von Berlioz’d „Benvenuto Gellini” eine Freude zu 
bereiten, durch die Eonfectionnirung einer Oper dei: 
felben Stoffed und derjelben Worte die Anſprüche 
Berlioz's auf feine Anerkennung ald deuticer 
Componiſt in ihrer ganzen Berechtigung darzuſtellen, 
fi mit Slüd bemühte. — Von feinen SEympbo 
nien vermag dad Leipziger Gewandhaus aus dem 
vorigen Winter eine Geſchichte zu erzählen. Diet 
erwedt in und die Grinnerung an einen großartigen 
Zug verftändiger Jronie, den dad Watum oder dir 
Vorſehung bei dem eben erwähnten Kalle in Leip 
zig geäußert hat und in meldhem der Hr. General 
Branz Lachner ald handelnder wie ald leidender Held, 
kurz ald Träger der tragiichen Idee ericheint. Man 
geftatte und dieſe Ginichaltung, Die fehr weſentlich 
mit unferem Gegenftande und feiner Darlegung in 
Verbindung ftebt, 

Es war im Herbfte des vergangenen Jahres ala 
Franz Lachner auf den Einfall gerieth, den Meures 
mantifern einen Gnadenbroden vorzumwerfen, und in 
einem der erſten DOdeonconcerte dem Münchner Bub: 
likum die Dupertüre zum Tannhäujer vor 
führen. Noch vor der Ausführung dieſes Vorhabens 
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ließ man daffelbe fehr oſtentiös weit und breit vorher 
verkünden, unter dem heuchleriſch ſtolzen Vergeben, 
hierdurch die von den „Zukunftömuſikern“ ungerechter 
Weife gemachten Vorwürfe, ald wolle man grund- 
fäglih in ſtarrem, flationären Feſthalten am Alten, 
jede fünftlerifche Erſcheinung der Gegenwart ignoriren 
und von fi abmwehren, durch ein eclatanted Dementi 
in einem einzelnen Falle einmal zu entfräften. Im 
Gegentbeil, man fühle fih fchr geneigt, das Neue 
mit offenen Urmen bei fih zu empfangen und einzus 
führen; nur müſſe geftattet fein, es wenigſtens vor 
dem zu prüfen und durch dad Publifum prüfen zu 
laffen, dad man zum Schiedsrichter ernenne, ſich bei 
der äffentlihen Aufführung dafür oder dawider zu 
erflären. 

Schreiber diefer Zeilen kann verfihern, dab ſchon 
diefe Präambulien ihm damald ein unheimliched Graus 
fen erregten. Wir mußten unwillkührlich an die mits 
telalterlihen Gotteögerihte und Drdalien denken, an 
welche ſtets nur der durch probate Ränke ſiegsgewiſſe 
Theil zuerſt zu appelliren pflegte — wir mußten fers 
ner an jene in der Gefchichte der Tyrannen häufigen 
Bankette denken, in melden man dem eingeladenen 
unbefangenen Gegner beim Deffert die Ueberraſchung 
eined Attentates von unzweifelhaftem Griolge berei- 
tete — kurz wir ahnten nichts Gute. Es erging 
der Tannhäuferoupertüre bei ihrer Aufs 
führung im Odeoneoncert auch in ber That 
fo, wie ed vorauszuſehen war. Sie wurde 
ausgeziſcht. Für dieſen Scandal giebt ed aber 
nur eine einzige mögliche Erklärung. Cine Reihen: 
folge von Beifpielen bat gezeigt, wie dieſes Werk 
ſelbſt unter ziemlich ſchwachen Orchefterfräften, bei nur 
einigem guten Willen und Verſtändniſſe ded Dirigens 
ten feine Siegdgewalt ſelbſt an den verfnöchertiten 
Philiſtern bewähren konnte, die Mittel, melde die 
Münchner Kapelle darbot, mußten in Qualität und 
Quantität der Inſtrumentaliſten ald vollendet, ale 
unübertreffbar wenn nicht unerreichhar erjcheinen. Ein 
einziger, aber vieleicht der weientlichfle, Factor no 
dazu, ein Dirigent, voll mittheilfamer Wärme und 
Begeiſterung — und Niemand fonnte an dem Triumphe 
zweifeln. Die beiſpiellos abſolutiſtiſche Autorität, 
weldher Seneralmufikdirector Lachner ald Mufifer 
und Dirigent beim Münchner Publitum ausübt, was 
ren ganz geeignet, auch die Widerftrebenditen zur 
Ruhe zu bringen, wenn nicht zur Wandlung ihrer 
grundlofen Antipathie in begründete Sympathie. — 
Die Tannbäuferouvertüre wurde aber au 
geziſcht. Wer anderd war alfo bier diejed Scan: 
dald anzuflagen, mer dafür verantwortlich und zur 
Rechenſchaft zu ziehen, ald der muſikaliſche Eher? 
Seine Abneigung gegen, feine feindlichen Urtheils— 


äußerungen über „die Neuromantiker“ find auch außer: 
halb Diünden bekannt geworden. Wie wäre von 
ibm ein herzvolles, künftlerifched Verftändnig Des bes 
fagten Werkes zu erwarten geweien, wie von ihm 
die Erfüllung der ihm obliegenden Pflicht, ſich zu 
Gunften deffelben all feines Einfluſſes bei der Kapelle 
und dem Publikum gewiffenhaft zu bedienen? Hätte 
Hr. Lachner in wirklich ehrlicher Abſicht, ohne Rüde: 
gedanken, die Zannhäuferounertüre unter feiner Leis 
tung dem Publikum darbieten wollen, fo hätte er das 
Werk auch wirklich mit feinem periönlichen Gewichte 
vertreten, er hätte fich durch das Fiasko oder viel» 
mehr dur die Ungezogenbeit und Mohheit ded Pubs 
likums — als folidariich mit dem von ihm dirigirten 
und bona fide Dirigirten Werke — ſchwer in feis 
nem Künftlerbewußtjein verlegt fühlen und für Diele 
Beleidigung nah einer Revanche ſtreben müſſen. Eine 
derartige Velleität von Point d’honneur überfam aber 
Hrn. Lachner nicht; er war fehr befriedigt über dem 
(vieleicht vermutheten) Ausgang der Sadıe. Aus 
Schonung wollen wir die vorige Paranthefe unde— 
taillirt laſſen. So hatte denn alio das Publikum 
geiprochen, fein Verwerfungsurtheil, obne daß eine 
Appellation möglich, orafelt und die „Zukunftsmuſit“ 
die „neue romantifche Schule” war für München ein 
für alle Mal abgethan. Hr, Lachner (unter deſſen 
Leitung auch ein Schumann'ſches Inftrumentalwerf 
dad Schickſal der Zannhäufereuvertüre theilte) ſchien 
feelenvergnägt, mit fo leichter Mühe jein offieielles 
Gewiſſen beihwichtigt zu haben und des drüdenden 
Alpes der „neuen Muſik“ ledig zu fein. Mit der 
Gemüthlichkeit heimiſchen Phlegma’d erwiderte er er 
dem, der ihm von Schumann, Berlioz, Wag 
ner und der ſchandvollen Nichtbeachtung ihrer Werke 
in München zu reden anfing: „Wir haben's ja pro⸗ 
birt. Es geht halt nicht. Man findet hier fein Ger 
fallen daran. Untere Münchner Lieben halt nur bie 
gute klaſſiſche Muͤſik.“ 

Ein Ausſpruch, dem allerdings eine partielle nes 
gative Wahrheit innewohnt, wenn man bedenkt, wie 
oft die Münchner trog aller Ueberfhägung ihres 
Lachner die Ungenichbarkeit feiner Eompofitionen fac- 
tiſch ausgeſprochen haben. 

Wir haben die tragiſche Schuld ſehr weitläufig 
erzählt, können und aber bei der Buße um fo kürzer 
fasten. 

Diejem felben Franz Lachner, der im Herbft 1852 
Wagner's Tannhänferouvertüre unter feiner Zeitung 
in München durchfallen ließ, wurde im Frühjahre bed 
laufenden Jahres Die ehrente Erlaubniß gegeben, 
feine neue Eymphonie im Leipziger Gewandhaus dis 
rigiren zu bürfen. Lachner kam, dirigirte und — 
brachte fein Werk dem Meifter auch keine Ehre — 
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fo rettete doch der Meifter fein Werk durch feine Ans 
weſenheit vor allzuihnöder Aufnahme feitend einer 
entrüfteten Zubörerihaft. Dad Leipziger Publikum 
erinnert fich jened denkwürdigen Abendes gewiß eben 
fo ſehr, als Lachner diefen düftren Schatten feines 
Ruhmes zu vergeffen geiucht haben wird, Die ger 
fammte Kritik ſprach ſich mit einftimmiger Schonung: 
Tofigkeit aus über die Münchner Schnaderhüpferl: 
Symphonie, jo genannt von dem Trio im Scherzo, 
wo drei Flöten einen allerdingd, wenn man will, 
„tlaſſiſchen““ Jodler beginnen. Denkwürdig aber 
war der Abend nicht ſowohl durch das Fiasko einer 
Symphonie — ald durch den Triumph ohne Glei⸗ 
hen, den die „Romantik“ in der Perfon „Richard 
Wagner's“ (Einleitung und dritte Scene bed erften 
Aetes vom Lohengein) zum erften Male auf einem 
Boden feierte, wo die „Claſſicität“ jedenfalls in glanz— 
pollerer und friſcherer Blüte von jeher geſtanden 
hatte, ald die in dem Münchner Treibhauſe aufgezos 
gene fih rühmen konnte. Franz Lachner's tragiſche 
Sühne mußte fih noch erhöhen, als er bei feinem 
Balle und dem gleichzeitigen Triumphe Wagner'd 
in Leipzig fich erinnern konnte, daß ebendaſelbſt früs 
ber gleichfalls — doch wir wollen fein Bourbonenges 
dächtniß an den Tag legen. 

Man wird und vielleicht ungerechter Härte zei— 
hen, daß wir alle uniere Empörung über bie fünfte 
leriſche Verknöcherung München's in den Vorwürfen 
eoncentriren, welche wir einem einzigen fehuldigen 
Haupte entgegenichleudern. Wir geben aber nur dies 
Eine zu bedenfen: Generalmufifdirecter Franz Lach: 
ner iſt eben muſikaliſcher Autofrat von Süddeutich- 
land, feine Macht und feine Antorität find auf eine 
Weile befeitigt, dab er unendlich viel Vortreffliches 
mit den gegebenen Mitteln zu leiften vermöchte, wenn 
er nur wollte, Er will aber eben nicht; warum, iſt 
unſchwer zu errathen. Gr will den vorhandenen, fta= 
tionären Zuftand aufrecht erhalten und fegt allem 
Neuen eine chineſiſche Widerftandszäbigkeit entgegen. 
Iſt es da zu verwundern, wenn bei einem ohnedies 
duch jeinen finnlichen Materialismus unfinnlicher 
Kunft abholden Volke die muſikaliſche Verſumpfung 
eine unfondirbare Tiefe erreicht hat? Von Berlio; und 
Wagner zu geſchweigen — aber ſelbſt Schumann 
und Gade find kaum dem Namen nach bei den Mei— 
fen gefannt — in den Mufifalienhandlungen fucht 
man -bergebend nach ihren Werfen. — Das kleine 
Städthen Winterthur in der Schweiz, wo der 
geiftuolle Theodor Kirchner und der begabte Earl 
Eſchmann ein von reichftem Gefolge begleitete® 
künftlerifched Wirken entfalten, kann ſich eines fo äch— 
ten und innerlichen mufilalifchen Lebens rühmen, ald 
Münden, wenn es auf feinem Wege, oder vielmehr 


auf feinem Stuhle beharrt, nie erreichen wird. Win: 
terthur ift um mehrere Decennin Münden vor 
aus und ein mufilalifches Aranjuez gegen dieſes todte 
Madrid. Wir übertreiben nicht. 

Der galvanifirte Mufikleihnam München's mird 
von den Zungen der Preffe natürlich! ald die inkar— 
nirte Schönheit gepriejen. Die Thätigfeit des Auge: 
burgerd Riehl ift befannt, auch feine Beliebtheit 
und Autorität. Er ift ein Taufendfünftler, ein Aller: 
weltdınann, Gr weiß es zu vereinigen, iwie man bie 
unmufitaliihen Gebildeten zu gleicher Zeit 
mit den ungebildeten mufifalifden Sand: 
werfern befriedigt. An die mufitalifchen In: 
telligenten allein denkt er nicht, Vielleicht jchreibt 
er eben blos für Baiern. Selten läßt er eine Gele 
genheit vorübergeben, wo er das Recht ded Mariyas, 
den Apoll ſchinden zu dürfen, nicht verteidigte und 
nicht ein Zetergeichrei erhebt, wenn Apollo de Mar: 
ſyas müde, diefen einmal Eins abzugeben fich zur 
Nothwehr geftattet. In keinem Punkte ift Die „Alle 
gemeine Uugäburger Zeitung‘’ patriotifcher, blaumeißer, 
ald in der mufitaliihen Chronik Münchens. Da wird 
den Abonenten in allen Weltgegenden weiß gemadt, 
daß München nicht blos Skulptur: fondern auch Mu—⸗ 
ſik⸗Iſarathen if. Und Hr. Niehl mit feiner gewands 
ten Weber und feiner zu beiferen Zwecken verwendbas 
ren intelligenten Naichbeit, giebt heute den Prediger 
ab, morgen den Clowin (wir erinnern an dad Karlds 
ruher Muſikfeſt). Sein fteter Refrain „que tout est 
pour le mieux dans le meilleur des Munie's pos- 
sibles** beirrt und aber nicht mehr. 

In der kürzlich in München flattgefundenen Aufs 
führung der Beethoven'ſchen Missa solennis (D-Dur), 
einem fehr dankenswerthen muſikaliſchen Ereigniſſe, 
erblicken wir eine erſte poſitive Frucht jener „ſũddeutſchen 
Oppoſition“ die wir, allem Peſſimismus feind, bereits 
in der Ginleitung als cin erfreuliched Lebenszeichen 
quand meme der erflarrten Körper ſchwäbiſchen Mus 
fiftreibend fignalificen zu können glaubten, und zwar 
eine recht arnichbare Frucht. Daß es aber hauptſäch— 
lich die „Oppoſition“ gegen die Zukunftsmuſiker ift, 
welche fie erzeugt hat, erhellt aus dem naiven Refe— 
rate der „Augsburger Allgemeinen”, auf das wir bier 
mit verweilen, Liſzt führt bei feinen Mufiffeiten 
fietd die Bte Symphonie von Beethoven auf; 
(deren Fgnorirung man ſich denn Doch vielleicht im 
München gelegentlich ſchämt) man verwirft Die neunte 
Symphonie und giebt ihr einen Gegenpabft in der 
Meile, zu deren Aufführung Liſzt allerdings noch 
feine Gelegenheit hatte. Wie kindlih, zwei ſich jo 
verwandte und ebenbürtige Kunſtwerke ten 
denziös einanderentgegenzuftellen! Immer— 
bin. Wenn die „ſüddeutſche Oppofition‘‘ in dieſemt, 
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unferem Sinne weiterhin thätig fein wird, fo werden 
wir uns bald nicht mehr gegneriſch zu einander vers 
halten, Wir zweifeln aber daran. Dieſes Fortſchrei— 
ten wäre Selbitvernichtung, die will man nicht und 
es würde eben ein Wieder: Aufleben der dortigen Kunfts 
zuftände im Sinne der neuen Zeit, oder der „Zus 
kunft“ oder der „Neuromantik“, wie unſere Gegner 
fagen, mar durch dieſe Selbitvernichtung ermöglicht 
werden können. Franz Lachner wird fich nicht zum 
Sardanapal montiren; Die endliche Entfernung des 
mujifaliihen Chefd von feinem Bolten ift aber bie 
hauptſächliche conditio sine qua non, wenn Dieler 
Bolten für uns kein verlorner bleiben joll, Zum 
zweiten Kapellmeijter, um Die erledigte Stelle Ig— 
nad Lachner's zu beiehen, wird man, deſſen jind wir 
ficher, nur einen geborenen Krüppel oder Einen, ber 
fih freiwillig Hände und Füße binden läßt, erwählen. 

Für den Augenblick können wir alio nur hoff: 
nungslod von München ſcheiden, trotz der neulichen 
Aufführung von Becthoven's Missa solennis und ges 
ben weiter, und einmal im Mikrofodmus, in Stuti⸗ 
gart umzuſchauen. 

Beltalt. 


(Sortfegung folgt.) 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Das eriic Abonnement⸗Quartett fand 
am Zlften November im Saale des Sewandhaufes Hatt. Das 
Programm war ein reihbaltiaes und fehr gewähltes: Duars 
tett für Streichinfirumente von Bertbosen (A-Dur), vorger 
tragen von den 5b. Röntgen, Haubeld, Herrmann unb 
Grügmacherz Quintett für Bianoforte und Streihinitrumente 
von R. Schumans voraefragen von Frl. Marie Wied und 
den HS. Goncerthilr. David, Röntgen, Herrmann nnd Mitt: 
man. Zweiter Theil: Großes Quartett für Streihinftrn: 
mente von Fr. Schubert (DrMoll, nadıgelaffenes Werl) vors 
getragen von ben HH. David, Möntgen, Herrmann und An: 
yellmfr. Nie; Varistions barmoniques für Pianvfertefolo von 
Händel, vorgetragen von Rrl, Marie Wied, — Dieſe fimmts 
lichen Werke wurden teefflih ausgeführt und wenn hin und 
wieder bei einzelnen Streichluſtrumenten Heine Verfehen vors 
famen, fo entſchädigte für ditſe unbedeutenden, durch die theil: 
weife große Schwierigkeit der Werke zu entſchuldigenden Mins 
gel die Liche und Begeifterung der Mittwirfenden reichlich. 
Frl. Marie Wieck löſte ihre ſeht ſchwietige Aufgabe im dem 
Schumann’fhen Quintett sollfommen eutſprechend. Nicht 
allein vie techniihe Ausführung war durchaus trefflih, fie 
hatte bad geniale Werf auch ver Intention bes Gompeniften 
gemäß oufgefaßt und wiedergegeben. Sehr iIntereffant war 


ihr Vortrag der Hänvelifhen Variationen, nur fcheinen fi 
für vergleihen Werke — namentlih wegen der figurirten 
Baͤſſe — die modernen fehr volltönenten Inftrumente weniger 
au eigen. Auf einem dünner und weniger flarf flingenven 
Inſtrumente — etwa auf einem Pianino — mwürben unferer 
Anſicht na Elavierrompofitionen ber älteren Zeit noch kla⸗— 
rer zur Darftellung fommen fünnen. — 

Das zweite Goncert der Enterpe bradte an Dicheſter⸗ 
werfen die Duvertüre zu „Medea““ von Eherubini und bie 
beroifhe Symphonie von Beethoven, welche beide fehr brav 
ausgeführt wurden, beionders das legtere Wert. — In Hrn. 
Ad. Ködert aus Prag lernten mir einen trefflihen Violini⸗ 
ften mit ausgezeichneter Technit und wirklichen Talent fen 
nen. Gr fpielte das Goncert in A⸗Moll (Op. 21) von Mo: 
lique und Variationen über ein Thema aus „Lucla di Lamer⸗ 
moor“ eigener Gompofition. Das Molique'fche Goncert bie: 
tet ungewöhnliche Schwierigfeiten dar, welche Hr. Ködert 
jedech leicht übermandt. Es bet ihm dieſe Compoſition au 
hinreichende Gelegenheit bar, fein Muffaffungstalent zu bethä⸗ 
tigen. Die Variationen find eim brillantes Birtuofenitüd, 
darauf berechnet die lechniſchen Borzüge des Ansiührenden im 
das glaͤnzendſte Licht zu ſehen. Als ſolche nennen mir vor⸗ 
züglich ein fehr ſchönes Staccato, große Sauberfeit in ben 
Doppelgriffen und Tergen nnd Serten-Paflagen, ſowie Bra- 
vonr und Eleganz in den fchwieriaften Verzierungen und Läu⸗ 
fern. — Hr. Schneider, welder die Gefangsvorträge für 
dieſes Goncert übernommen hatte, wurbe durch eime gleichzei⸗ 
tige Verftellung des „Tannhäufer” im Theater für diesmal 
verhindert in der Euterpe zu fingen. GEs hatte deshalb Frl. 
Koch die Güte gehabt, ſchnell für ihm einyutreten. Sie fang 
eine nene Goncertarie von N. F. Ritcius — ein Im ernten 
Style gehaltenes, für die Sängerin danfbares und dem Sinne 
der Tertworte entſprechendes Muſilſtück — und die Lieber: 
„Sonntagslied” von Mendelsichn, „Die Soldatenbraut‘ und 
„Frühlingsnacht“ von Schumann. Die gute Aufnahme, 
welche Art. Koch bei ihrem eriten Auftreten gefunden hatte, 
{dien fie von ihrer früheren Befangenheit etwas befreit zu 
haben. Es ward ihr demnach möglich, ihre jhönen natürli— 
hen Mittel noch mehr zur Geltung zu bringen nnd bie bei 
ihrem erften Auftreten bemerfbar gewefenen Unreinheiten zu 
vermeiden. Sie fand auch diesmal wieder reihen nnd wohl- 
verbienien Beifall, — 

Im fiebenten Abonnement-Goncert im Saale 
bes Gewandhauſes am Ziflen Novbr. hörten wir: Symphos 
nie (Mr, 2, D⸗Moll) von Onslow; Gavatine aus „FGuryanthe“ 
gefungen von Frl. Marie Carus; Goncert für die Violine 
von Beethoven, vorgetr. von Hrn. Ferd. Laub aus Weimar; 
im zmeiten Theile: Ouvertüre zu ‚„Anacreen’ von Gherubini; 
Arie aus bem Barbier von Sevilla“, gefung n von Frl. Ma- 
tie Gurus; Rendo⸗Papageno von Graf, vorgetragen von Hrn. 
Laub und Ouvertüre zu „„Beonore” (Mr. 2) von Beethoven. — 
Die Symphonie von Onslow, mit deren Aufführung man 
das Gedachtniß des am tem October dief. Jahres verſtorbe⸗ 
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nen Gomponiften feierte, ſprach nur im erſten und zweiten 
Sage an, das Scherjo und Finale gingen trog der gelunges 
nen Ausführung ziemlih falt vorüber, Die beiden Duver⸗ 
türen wurden vom Drchefler ſehr lobenswerth wiedergegeben; 
befonders lebhaften Beifall erhielt die Onvertüre von Cheru⸗ 
bini. — Bel. Garus, eine frühere Schülerin bes biefigen 
Gonfervatoriums, bie fpäter und bis jegt ihre Studien in 
Varis weiter fortiegte, hatte mit den beiden genannten Arien 
feine ganz glückliche Wahl getroffen, denn beide gingen nad) 
verſchledenen Seiten Hin über ihre Kräfte, wenn ihr auch bie 
von Weber beffer gelang, als die Roſſiniſche. Freilich müſ⸗ 
fen wir in Anfchlag bringen, daß dies Mal ihre Leiſtungen 
jedenfalls durch die bei einem erften Auftreten unvermeinliche 
Befangenbeit beeinträchtigt waren. Frl. Garne hat eine 
zwar nicht große aber im ber mittleren Stimmlage fehr wohl⸗ 
Mlingende und gefunde Stimme. Ihre tiefen Töne find wer 
niger metallteich, ihre ganz hohen fihthar nur das Product 
vieler, vielleicht angeitrengter Uchungen. Ihre Befangsbil: 
dung verdient Anerkennung, ſcheint aber noch nicht vollfiän« 
dig fertig zw fein. Talent und Streben find Frl. Garns je— 
denjalls nachzurühmen. — Hr. Laub, der fon bei feinem 
Auftreten in voriger Saifen fo entſchledenen Beifall fand, 
bewährte fih auch diesmal als ein hervorragender Künſtlet 
auf feinem Inflrumente. In dem Beethoven'ſchen Goncert 
bewies er, wie fehr er es verficht, den geiftigen Inhalt eines 
fo tief empfundenen Werkes entſprechend zu reproduelren. 
Sein Spiel gewährte hier einen hoben, feltenen Genuß. 
Seine enorme technifche Fertigfeit legte er befonders in dem 
„Rondo Papagenc’ dar, eine fehr auf äußere Efſecke berech⸗ 
nete, am Spielereien überreihe Gompofition. Der Beifall, 
den ber ansgezeichnete Künfler fand, war ein wahrhaft enikus 
faftifcher. 3.0. 


Halle. Im Lanfe des November fanden bier bie beiden 
erfien Goncerte der Berg» und Muſeumgeſellſchaft ſtatt. Mn 
Orchtſterſachen famen zur Aufführung: die vierte Symphonie 
von Niels W. Gade, bie zweite Symphonie von Beethoven, 
die Duvertüre zur „Mebea” von Gherubini und bie Ouvertüre 
zur „ſchoöͤnen Meluflne‘‘ von Menvelsichn. Die Ausführung 
der angeführten Werke war abgerundet und zeigte von bins 
gebendem Verfläntniß; namentlich verbient dies Rob die Wle⸗ 
dergabe der überaus ſchönen, anmuthlgen Enmphonie ven 
Bade. — In beiten Goncerten eriteute Frl. Hilta Sans 
delse aus Stockholm, eine Schülerin der Frau Dr. Schäfer 
in Leipzig, das hleſige Publifum mit ihren höchft anerfens 
nenswertben Leiflungen. Edle Tonbildung, Sicherheit ber 
Intomation, nicht gewöhnliche Kehlfertigfeit, fo wie eine durch⸗ 
aus verſtändnißvolle Auffaffung find die hervorſtechenſten Gier 
genfhaften der jungen Sängerin, bie, weil fie heut zu Tage 
nicht allzu häufig find, berfelben eine erfolgreiche Zukunft 
fidern werben. — Mn DVirtuofenleiftungen brachten die Eon: 
certe Borträge der HH. Röntgen un Grügmoder. 
Beide Künftler find in Leipzig binlänglih befannt und ges 


wärbigt, fo daß wir ein befonberes Lob ausjufpredhen unferer: 
feits für überflüffig erachten. 


Tagesgeſchichte. 


Neue und neueinſtudirte Opern. Am 2oſten Nevbi. 
ging in Stuttgart die neue Dyer von Lindpaintner „bie 
Korſen“ zum erften Mal über die Bühne. 

Auszeihnungen, Beförderungen. Unfer Mitarbei: 
ter, Dr. Klisfch, ber bis jetzt Gymgaſtallehrer in IZwidar 
war, hat diefe Stellung vor Kurzem aufgegeben, und if zum 
Mufltvirector und Organift daſelbſt ernannt worden. 


Todesfälle. Deſſau, 24er November. Geftern Abenr 
48 Uhr farb bier im faft vollendeten 68ſten Lebensjahre unier 
berühmter Dr. $r. Schneider, Herzoglich Anhalt: Deffaniicher 
Hofcapellmeifter, Ritter des Anh. Hansordens „Albrecht des 
Bären’‘, des Rothen Aplere, Danebrog: und des Sidi. Gr: 
nefinifhen Hausorrens, Mitglied der Königl. Preuß. Afare 
mie ber Künfte, der Rönigl. Schwer. Mufifafavemie gu Stod⸗ 
holm 20. Fr. Schneider war geboren den Sten Januar 1786 
zu Walthersdorf in der Oberlaufig. Merfwärdig und emi« 
nös war ein Greignii an feinem legten Geburtstage, 
wo ihm mit Kadeln ein Gejang vor dem Haufe gebradt 
wurde. In dem nämlidhen Augenblid, wo der Kammerfäns 
ger Krüger dem Gefeierten den fllbernen Tactitab in die Hand 
legte, um mit diefem ſoglelch eines feiner befannten Männer 
lieder zu dirigiren, emtglitt berfelbe in den Sand. 


Bermifchtes. 


Leipzig. Berlioz if vorige Mode angekommen. 
Die erfle Aufführung feiner Gompofitionen fanb im Bien Aben: 
nementconcert am Iflen Decemb. Statt. So If emblih ter 
feit einer langen Reihe von Jahren in dief. BL. immer ver: 
geblih ausgeſprochene Wunſch erfüllt, und in bem Mepertst: 
ber Gewandhausconcerte eine weſentliche Lücke ergäͤnzt. — 
Auch Frl. Kathinka Evers iſt angelommen; fie wird m 
Theater auftreten, und auch im Abonnementcencett fingen. 

Magnere Taunhäuſer iſt im letzter Zeit nen gear 
ben worden in Cöln und in Königsberg, an beiden Orten mit 
größtem Erfolg. J 

Dor Kurzem fand in Berlin eine öffentliche Prüfung ver 
Zöglinge des Gonfervatorinms der HH. Kullaf, Marr uns 
Stern Statt, Die Productionen fanden große Anerlennuna. 

Thalberg fit beauftragt, zur Dermählung bes Kaiſert 
von Defterreih eine Oper gu componiren. 

Die Dper „Rübezahl” von Puttlig und Flotow if iz 
Frankfurt a. M. gegeben worden. 
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Der Eomponift Robert Bollmann in Beh, ein ge 
borener Sachſe, auf deſſen Talent Th. Uhlig zuerſt In dieſem 
BI. und fpäter H. v. Bülow in Peer und Wiener Bläts 
tern in enthufiaſtiſcher Sprache aufmerkſam gemadt hatte, 
Hat ganz kürzlih in Wien einen verdienten Erfolg gefeiert. 
Um 2often diefes Monats wurde in einer ber Hellmesbers 
ger'ien Onartettfoireen fein &sMoll»Dnartett zur Aufs 
führung gebracht und mit dem lebhafteſten Beifall aufgenoms 
men; als tie Nachricht von ber Anmwefenheit bes Komponiften 
fich im Saale verbreitet hatte, wurde biefer ſchließlich umter 
flürmiihem Jubel hervorgerufen. 

Aus Berliner Zeitungen entnehmen wir, daß ©. v. Bür 
lom daſelbſt ſeit einigen Tagen verweilt und ein am Item 
December fattfintendes Concert des Fraueuvereines zum 
Beſten der Guſtav⸗Adelph-Stiftung mit feiner Mitwirkung 
unterflügen wird. Frau ShlegelsKöfter und ber Tenor 
it Kormes fo wie der Stern’fhe Befangverein mit 


Menbelsichn’s Loreleis Finale und Chören aus Taubert's 
„Medea““ figuriren außerdem auf dem Goncertprogramme. 
Die Stüde, welde 9. v. Bülow fih zum Vortrage ermählt 
bat, beſtehen im dem für Berlin noch neuen BrMoll-Exko von 
Robert Volkmann, feruer in Franz Lifzt’s Paraphrafe 
bes befannten Marſches aus Tannhäufer, und einer ungari⸗ 
fen Rhapfodie deſſelben Meifters. 

Jenmy kind if im einer Seirde der HH. Golbſchmidt, 
—— und Kummer im Dresven wieder öffentlich auige⸗ 

n. 





Zur Beilage. Bir geben zu diefer Nummer aus einer 
größeren Sammlang: Deutſche Sprüäbmwärter, Cha 
zafterflüde für Pianoforte, von Theodor Hent- 
fdel, ein Städ: „Wein lehrt lallen”. Der Compo— 
nift ih Ghorbirector am Leipziger Siadtiheater, 

: D. Red. 





Kritifcher Unzeiger. 


Ueberficht der neueften Exrfcheinungen auf dem Gebiete der Mufik. 





Kirchenmufit, 
Ghoräle. 


Wilhelm Prange, Sammlung von 172 Ehoralmelo- 
dien mit untergelegten Urterten, Angabe ver alten 
Airchentonarten und zahlreichen Parallel-Melovien. 
Zum Gebrauche für Cantoren, Seminariften und 
Schulpräparanten. weite vermehrte und verbefferte 
Auflage. Eisleben, Auhnt. 74 Sgr. 

E85 zeigt ich im diefem Werfen ein inniges Vertraufs 
fein des Herausgebers mit feinem Stoffe. Die Ghoralmelos 
dien werden in ihrer uriprünglichen Reinbeit gegeben, fichen 
in engem Zufammenhange mit dem Inhalt der Tertesworte 
und gewähren daher auch jedem benfenben Mufifer Intereſſe. 
Den auf dem Titel angegebenen Zwed erfüllte die Sammlung 
vollfommen; fie fei daher beitens empfehlen. 


Gantaten, Pſalme, Mefien ꝛc. 

J. C. Keßler, ©p. 50. Zwei geiftliche Gelänge für 
Männerchor mit Begleitung von 1 rompete, 3 
Pofaunen, 1 Ophicleive und Pauken oder des Pia- 
moforte. Lemberg, A. Wild. Partitur u. Stimmen. 
1 &hlr. 

Der Componik hat biefes Werk dem Mubenfen Mendels⸗ 


ſohn's gewidmet und fagt in einer Anmerfung, daß er bafr 
felbe ſchon im Jahre 1847, dem Todesjahre Mendelsfohm’s 
geichrieben, erſt jept aber einen Verleger und fo Gelegenheit 
gefunden habe, feine Verehrung für den großen Meiſter am 
den Tag zu legen. — Die beiben Gefänge find der Chor ans 
Schillers „Tell: „Raſch tritt der Tod den Menfhen an” 
und: „Im Arm der Liebe ruht ſich'e wohl, wohl auch im 
Scheß ber Erbe‘ von Bürger. Diefen Terten entſprechend 
it die Mufif eruft und würbig gehalten und wird — nament- 
lich mit Degleitung ber Meffing: und Schlag: Inftrumente vorge 
tragen — von erhebender und ergreifender Wirkung fein und 
befonbers IR der erfie Gefang von bedeutendem Effect. Ob 
aber der in dieſem, Seite 5 der Partitur vorgefchriehene 
Schlag der großen Trommel nud ber Beden hier am Plate 
it und den Gffect heben fann, möchten wir bezweifeln. Bei 
einer Aufiührung würden wir als Dirigent diefen Knall: Gifect 
eutjchieden weglafien. 


Kür die Orgel. 
F. W. Noch, ©p.7. Sechs kleine Orgelftücke. Alag- 
deburg, Heinrichshofen. 5 Bgr. 
Die hier gegebenen Fleinen Orgellüde find gut erfunden 
und mit Sachkenutuiß gefhrieben. Zur Uebung fowchl als 
auch zum Gebraude beim Gottesdienſt And fie zu empfehlen. 
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Eoncertmufit, 
Goncertftüde jür Pianoforte solo. 


3. Lafont, Op. 29. La Jolie, Etude de Concert 
pour Piano. Wien, Mechetti. 15 Ugr. 

Es giebt dies anſprechende und mit genaueſter Kenntniß 
des Infiruments geſchriebene Mufifftüd einem Virtuofen bins 
reichende Belegenheit feine Kunffertigfeit zu zeigen. Wenn 
auch der Cindtuck dieſer Gtäde fein nachhaltiger if, jo ift fe 
dem vielen Raben und Unbedeufenten gegenüber, was ſelbſt 
in großen Goncerten gutwillig hingenommen wird, ſelbſt nicht 
unwürdig auf einem Goncertprogramm zu fichen — fo lange 
diefe Programme eben noch jo, wie gegenwärtig, beſchaſſen 
find. 


Kammer- und Sausmufif. 
Kür Piancforte, 


3%. &. Kefler, Chansonette de berceau pour le 
Piano. Krmberg, A. Wild, 15 fr. C. M. 

Ein reigendes Salenſtück, Das nicht allein ven Dilettanten, 
fondern auch den Künſtler von Fach befrierigen wird. Die 
Schwierigfeiten find nicht bedeutend, und jeder nur einiger 
maßen gebilvete Pianiſt, wenn er ſonſt mit Verſtaͤndniß und 
Gefühl vergutragen verfebt, lann fi und Andere mit diefem 
Tonſtück erfreuen. 

Guſtav Satter, 2 Sonates caractéristiques pour 
Piano. (Nr. 3 et 4 des Sonates pour Piano.) 
Wien, Mechetti. 3tes u. Ates Heft, a 25 Ngr. 

Die erfien beiben Sonaten bes Hrn. Satter find bereite 
in diejen Blättern beſprechen und feinedwegs als nur einiger 
maßen gemügend bezeichnet worden. Die vorliegenden find 
nicht um ein Haar beſſer. Es find unreife Grgüffe eines je⸗ 
venfalls höchſt unbedeutenden Talentet, das mit hohlen und 
abgebrefchenen Phraſen die innere Leerheit zu verdecken ſucht. 
Man könnte ten Mufiffindirenden an dieſen Sonaten ſehr 
deutlich zeigen, wie eine Sonate eben nicht fein varf — das 
iſt aber auch der einzige Nugen, den dieſe Producte allenfalls 
gewähren würden. 


W. A. Mozart, Sonaten für Pianoforte. Neue Aus- 
gabe mit Bmutzung zuverläffiger Quellen redigirt 
von &. Nottebohm. Wien, Mlechetti. Air. 1 u.2 
(&-Dur u. A-Dur) a 45 fir, Nr. 3 u. 4 ($-Dur 
u. 8-Dur) aı Sl. C. M. 

Gine fchr ſchön ausgeflattele und mit der größten Sorg— 
falt veranflaltete Ausgabe ver Mozart'ſchen Sonaten, welde 
wir auf das Angelegentlihfte empfehlen können. 


Für Pianoforte gu vier Händen. 


Florian Miladowäfi, Sonate pour Piano à 4 mains. 
Wien, Mlechetti. 1 Xhir. 

Diefe Sonate iſt von einem guten Claviergeiſte bejeelt, 

hinſichtlich des muſikaliſchen Inhalts zwar nicht höhere In- 


tentionen anftrebend, aber doch einen befferen Sinn beurfun 
dend, als bloße modiſche Unterhaltung. Die tehniihe Be 
handlung ifi dem Inflrumente angemefien, daher if die Sur 
mate für inſtructive Zwecke mit gutem Erjelg zu gebrauden. 
Sie zerfällt In drei Säge. Der erite Sup iſt namentlich gut 
burchgearbeitet, wenn auch feine Motive nicht befonders mu 
ffaliihen Reiz haben. Das Scherzo ift von harafteriftifcher 
Haltung und bat frifhes Leben, welches Ach im Kinale noch 
fteigert. Es fließt fo recht in einem Guſſe dahin und erhebt 
ſich auch zu gewinnenderem Melediereiz. Für ven oben ans 
gereuteten Zwed ift die Somate ſehr zu empfehlen. 


W. U. Mozart, Adagio aus einer Sonate für Cla- 
vier und Violine, für das Pianoforte zu vier Hän- 
den bearbeitet von J..W. 6. Ceydel. Magdeburg, 
Heinrichshoten. 10 Sgr. 

Das vorliegende Arrangement ift mit Geihid und Ge 
ſchmack gemacht. Die tehnifhen Schwierigkeiten find ſeht 
gering, je daß daſſelbe für jchon etwas weiter vorgefchrittene 
Schüler zur Hebung und Seihmadsbildung brauchbat if, 


Lieder und Gefänge. 


W. Tſchirch, Op. 30. Vier Kirder für eine Balj- 
ftimme mıt Öegleitung des Pianoforte. Magdeburg, 
Keinrichshofen. 15 Bgr, 

Der Gomponift giebt in diefem Hefte auſprechende und 
einfache Geſaͤnge, die bei aller Anipruchslofigfeit dech mehr 
muffalifdien Kern haben, als viele mit Prätention auftres 
tende derartige Werke. Der Eharafter der Lieder ift größten 
sheild elegiicher Natur, und nur tas zweite, „Zu jever Tas 
geszeit“, ein Weinlied aus „Geſellige Luft” von Neinid, ik 
heiter: es ſpricht fih im ihm ein gefunder und liebenewürdi⸗ 
ger Humor aus. Die übrigen Lieber; „die wahre Liebe‘, 
„das blaue Auge‘ von Joa v. Düringsfeid und „Hcimath” 
von Joſeph Mendelsſehn find, wie ſchen erwähnt, ernfl ger 
halten, find aber doch weit enifernt von der kranlhaften Sen 
timentalität, zu der ein Gompenift bei jo zarten und ſchwaͤr⸗ 
merifchen Terten leicht verleitet werben fann. Wie ih vom 
Tſchirch erwarten lieg, ift die Korm mit großer Gewandtheit 
gehandhabt umd mur einige nicht recht dur den Sinn ver 
Gedichte metivirte Tertwicterhelungen hätten wir hinweg— 
gewänfdt. Die Singſtimme ift ſeht fangbar geicgt, die Ber 
gleitung ſehr einfach, chne trivial zu werden. GEs giebt der 
guten Bejänge für Baßftimme wicht allzu viele, es werben 
daher dieſe Lieder den betreffenden Sängern um fo mwillfoms 
mener fein. 


Inftructives, 
Für Pianoforte. 
Aloys Schmitt, Op. 114 au. b. Methode des Cla- 


vierlpiels. Eine planmäljig georpnete Sammlung 
von Conftücken zur ftufenweilen Ausbildung der 
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Singerfertigheit und des Geſchmacks. Heft 1. Erſte 


Stufe, enthält Urbungsttücke für den erften Anfang 
im Pianofortefpiel, mit einem erläuternden Vorwort 
von Hermann Hilliger. Geft 2. Mrbungsftücke 
für das Pianoforte. Offenbach, Andre, Heft 1. 
2 fl. 24 fr. Seit 2.2 fl. 

Die Zahl der infiructiven Sachen für den erſten Unters 
richt anf dem Vianoforte If bereits fo groß geworden, daß 
es manchem Lehrer fchwer werten dürfte, eine angemeſſene 
Mahl zu treffen. Bunt durcheinander erſcheint Eutes und 
Schlechtes. Hat nun der Lehrer nicht ſelbſt fo viel Blick, 
daß er das Richtige heransgreift, To dari ed nicht Wunder 
nehmen, wenn fid) der erite Unterricht Jakrelang ohne Erfolg 
hinſchleppt. Das die Meibode des Hrn. U. Schmitt eine 
ſehr ante ieh und feine zu inftruckiven Zwecken geſchriebenen 
Stücke eine größere Berückſichtigung als viele ihreégleichen 
verdienen, {ft bei Anzeige eines früheren infirueliven Wertes 
des Berfaflers bereits in dj. BI. erwähnt: werben. Freilich 
muß aber auch ver Lehrer jelbd mit tüchtigen Kenntniſſen 
and reblihem Streben, mit Tact, Gewiſſenhaſtigkeit und 
Strenge ausgerüftet fein, um dem nachzufommen, was erzielt 
werben fell, Was helfen aute Stüde, wenn ber Lehrer fie 
nicht zu gebrauchen verſteht. — Das vorliegende Werf gebt 
infofern einen von der gewöhnlichen Bahn abweihenten Weg, 
als Al. Schmitt feine Stüde fo eingerihtet bat, daß der 
Schüler den Fingerfag ſelbſt wählen muß. Durch ein ſolch' 
Verfahren werde der Schüler gemöthigt, über die Wahl der 


— 


Finger ſelbſt nachzudenken, fein Urtheil zu bilden und ſich 
ſelbſt zu helfen. Und in ver That find die erſten Anfangs⸗ 
ftüde fo beihaffen, daß fie in ihrer Abwelchung von den üb- 
lien inittuetiven Sadhen zweckfördernder ericheinen. Es ifl 
jedoch hierbei zu bemerken, Daß es in vielen Fällen nothwen⸗ 
big eriheint, dem anfangenden Schüler den Fingerfag vor⸗ 
zufchreiben, wenn man bedenkt, wie ſchwer es manchem wird, 
chne Wegweifer bei der Selbſtübung mit Erfolg zu üben, 
Nah ven erften 47 Stüden erhält der Schüler, wenn er ſich 
die nöthigen Vorkenntniſſe und bie erforderlichen Mittel dazu 
erwerben hat, ſchöne Stüde zu fpielen. Pen bier an kann 
ber Lehrer Tonftüde anderer guter Meifter cinfchieben, vors 
ausgefeht, daß er durch die früheren fih vollfommen fähig 
dazu gemacht hat. Auffällig dürfte es ericheinen, daß ber 
Schüler gleich beim erflen Anfang zwei verichievene Schlüfs 
ſel fpielen fell. Jedenfalls iſt das etwas gewagt, ba bie forts 
währende Verwechslung, wie die Grfabrung lehrt, dem Shüs 
ler im Fortſchrelten in der Technik hinderlich und längere 
Zeit ee dauert, bis er in beiten Schlüffeln fattelfeh if. Es 
verdient aber bie Herausgabe dieſes Werles vie Beachtung 
der Glavierlehrer, indem ſaͤmmtliche Stücke darin fo practiſch 
und zwedjörbernd eingerichtet find, daß unter guter Leitung 
der Schüler auf einem fihern Wege zum Ziele gelangen muß. 
Morzüglihe Beachtung verdient auch das Vorwort von Her⸗ 
mann Billiger, weldhes trefflide Winfe und Andentungen über 
die Schmitt'ſche Methede an die Hand giebt. 





Sntelligenzblatt. 


Nene Musikalien, 


30 eben im Verlage der Unterzeichneleu erschienen: 


Horzalka, J. E., Op. 62. Fantasiebilder lür 
Pianoforte. 
1. Liebesscene. — 2. Fahrt am See. — 3. Bo- 
lero. — 4. Pastorale. a 10 Ngr, 
Hoven, J., Op. 46. Sieben Gedichte aus dem 
„Neuen Frühling“ von H, Heine. Für 1 Singst. 
mit Begl. des Pfte. 25 Ser. 
Op. 47. Sechs Gedichte von Chamisso. 
Für i Singst. mit Begl. des Pfte. 1. Heft 20 Ngr., 
2. Heft 25 Ngr. 
Kafka, J., 0p. 32. Erinnerung an Steinbach, 
Idylle f, Pfte. Mit Vignette. 15 Ngr. 


GR. 
Madeyski, M., La plainte — L’aveu, Deux 
Nocturnes p. Piano. 10 Ngr. 


Mozart, W. A., Sonaten f, Pfie. zu 2 Hän- 
den. Neue Ausgabe mit Benutzung zuverläs- 
siger Quellen redigirt von G. Notteboh m. 

Nr.5. A-moll. — Nr. 6. F-dur. — Nr, 7. D-dur. 
a 20 Ngr. 
Nr. 8. Fantasie und Sonate (C-moll). 25 Ngr. 

Nottebohm, G., Op. 10. Fliegende Blätter. 

6 Tonstücke ſ. Pfte. 20 Ngr, 
— , 0Op.11. Trois Caprices p. Piano, 25 Ngr. 

Schmidtler, F.N,, Op. 7. Sängerliebe, Lie- 

der-Cyelus für 1 Singst. mit Begl. des Pfte. 25 Ngr. 
Wien, 15. November 1858, 


Pietro Mechetti sel. Witwe. 
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Neue Mufikalien. 


Im Verlage von Chr, Bachmann in Hannover 
erschien: 

Ander, Alois, Das Alphorn,: Lied für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pianoforte und 
Horn oder Violoncello. 15 Sgr, 

Beethoven, L. van, Sonaten für Piano- 
forte und Violine, Neue Ausgabe. Op. 5 
Nr. 1. 1 Thir. 5 Sgr, Op. 12. Nr.2,3. à 224 Sgr. 

Brunner, €. T., Der klıine Pianoforteschü- 
ler. Eine praktische Clavierschule, enthaltend: 
Vorübungen im Umfang von fünf Tönen, Ton- 
leitern, Fingerübungen und stufenweis fortschrei- 
tende kleine Stücke, Op. 246. Heft 2,3. a 15 Sgr. 

1 Thir. 

Crivelli, D. F., Die Kunst des Gesages, dar- 
gestellt als ein grammatikalisches System, die 
philosophischen Gründe enthaltend, nach welchen 
die Entwickelung des Organismus und die Culü- 
virung der Stimme zu leiten sei, vermittelst der 

- UVebungen von fortschreitenden Scalen, Uebungen 
in den Verzierungen und Solfeggien. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Hieraus die Solfeggien. Heft. 1 Tblr. 5 Sgr, 

Oberthür, Carl, 24 brillante Fantasien über 

Nationallieder alter Völker, a Nr. 10 Sgr. 


Nr. 1. Norwegen. Nr. 3. Dänemark. Nr. 4. 
Russland. Nr. 6. Preussen. Nr. 7. Polen. 
Nr. 10. Oesterreich, Nr. 11. Ungarn. Nr. 21. 


Holland. Nr. 24. England. . 
Raff, Joseph Joachim, Aus der Schweitz, 
Fantastische Ekloge für Piano und Violine. Op.57. 
1 Tbir. 224 Sgr. 
Schmitt, Aloys, Sammlung von Tonstücken 

zu vier Händen tür das Clavier: 

Nr. 5. Sonate. 10 Sar. 
Struck, Chr., Das blinde Mädchen an seine 
Mutter. Lied für eine Alt- oder Bariton-Stimme 
mit Begleitung des Pianoforte. Op. 4. 74 Ser. 
Tech, J., Ständchen. Lied für eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte, Op. 2. 74 Sgr. 





Bei &. Heichardt in Eisleben ist neu erschienen: 
Practische Vorschule für das Or- 
gelapian. Pedal- und Manual-Uebungen von 

” G Klauer. Op. 15. 15 Ser. 


Im Vertag von Bruno Hinze in Leipzig erschien 


so eben: 
Sangkönig Hiarne. 


Ein nordisches Märchen 


son 
Adolf Stern. 
breit 8. geh. + Thlr. 

Der Beifali, den die bisher in geschteten Journalen ver- 
öffenlliebten Productonen des jungen Dichters bei der Lesewel: 
gefunden haben, lässt boffen, dass sein erster Versuch einer 
grösseren, Iyrisch epischen Dichtung eben so günstig aufgenom- 
men werde, 


Bei Unterzeichnetem erschien: 


Gassner, Dr. F. 8S,, (Grossherzogl. Bad. 
Hofmusik-Director), Universal-Lexicon 
der Tonkunst, Neue Hand- Ausgabe in 
1 Bd. 116 Bogen. 4to. Mit Portraits. 

Elegant brosch. 9.N. 30 xr. = 5 Tbir. 21 Sgr. 
Fein Halbfranz in Kalbleder oder roth engl. 
Leinwand mit reichster Vergoldung. 
10 0. 30 xr. = 6 Thlr. 9 Sgr. 
Eine Redaetiou des grossen 7 Bde. starken Sechilling’schea 
Lexicons anf einen Band, unbeschadet der Reichhaltigkeit des 
Stoffes, 


Stuttgart, November 1853, 
Franz Koehler. 


Verkauf eines Geigencabinetts. 


Am 9. Dechr. d. J. Nachmittags 3 Uhr sollen 
in der Wohnung des unterzeichneten Natars, 36 
der Marktstr. in Hannover, 20 Geigen, 3 
Bratschen, 1 Violoncell (von Falen- 
zano, Maggini, Palaestriori, Stradivarius, Ama- 
tius, Stainer, Guadagnini, Piezurnius, Montag- 
nano und Augerä) aus dem Nachlasse weil. Ba- 
rons von Mazius ölfentlich an den Meistbietenden 
gegen Baarzahlung verkauft werden. Vom 2.—9.De- 
eember Morgens von 9—10 Uhr liegen die Instru- 
mente zur Ansicht bereit. Catatoge sind auf fran- 
kirte Briefe zu erhalten durch die Hofmusikalien- 
handlung von A. Nagel zu Hannover, Herrn Friedr. 
kistner zu Leipzig und durch 


©. Hagemann, Dr. jur. u. Königl, Notar. 





EI° Ginzelne Nummern d. R. Itſchr. f. Muſ. werden zu 5 Mor. beredimer, 
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Drud von Er, Rıdmann, 
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Stich und Druck der Anstalt für Murikallendruck In Leipzig. 





Beilngr zu NO XXIII Rand KRXIX der Neuen Zeitschrift für Musik. 
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Franz Brendel, verantwortlicher Redactear. 


Zrautwein’ice Buch⸗ u.Mufith. (Buttentag) in Berlin. 
I. Fiſcher in Prag. 
Gebr. Hug in Zürich. 


Neununddreißigfter Band. #7 24. 


Bon diefer Zeitfchr. erfcheint wöchentlich | Preis des Bandes von 26 Nru. 2',, Thlr. 
|| Imfertionsgebühren bie Petitzeile 2 Nar. 


1 Nummer von 1 oder 1Y/, Bogen. 
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eitſehrift füe Mare, 


Berleger: Bruno Hinze in Leipzig. 
P. Mecetti qm, Earlo in Wien. 
DB. Weftermann u. Comp. in News Dorf. 
Aud. Friedlein in Warſchau. 


Den 9. December 1858. 





Abonnement nehmen alle Poſtämter, Buch⸗, 
Mufits und Kunfibandlungen an. 





Inhalt: Hector Berlioz. — Die DOppofition in Südbeutfhland (Fortſ.). — An Robert Schumann. — Ein offener Brief an 
Franz Brendel, — Kleine Zeitung, Tagesgeſchichte, Bermiſchtes. — Intelligenyblatt, 





Hector Berlioz. 
Il. 


Wenn man von irgend einem Künftler mit Necht 
behaupten darf, daß feine Werke und fein Beben 
Eins ſeien; daß jedes Werk cin Stüd inneren Lebens, 
ein Reſultat des ernſteſten Kampfes jei: fo muß man 
das von Berlioz behaupten. Die Geichichte feiner 
Werke ift die feined Lebend — die Geſchichte feines 
Lebens ift die feiner Werke: mer das aus ihnen nicht 
unmittelbar herausſũhlt, der leſe Berlioz Biographie 
und er wird es beitätigt finden‘) Seine „Episode 
de la vie d’un Artiste‘‘, feine „Retour à la vie“, 
fein „Harold en Italie‘, fein „Romeo et Juliette‘, 
fein „Benvenuto Cellini* — das find feine Sympbo: 
nien, das ift feine bloße Oper mehr, das find Reſul— 
tate jahrelanger Kämpfe, Epifoden aud dem tiefinners 
fen Künjtlerleben ſelbſt. Wie wäre es fonft möge 
lich, daß der, mit fo reicher Phantafie und gemwaltis 
ger Schöpferkraft begabte Künftler, deſſen Geift nims 
mer ruhen konnte, in einem Vierteljahrhundert unun—⸗ 
terbrochenen Schaffens nur 26 Werke veröffentlicht 
hätte! Sie bezeichnen ebenſo viele Jahre feines Künfts 


*) Gine treffliche Skizze feines Jugendlebens findet ſich 
% ®. im „Balcon de l’Opera, par Joseph d’Ortigne.“ 


Ierlebend, mit aller ihrer Liebe und Hoffnung, mit ibs 
ren Gnttäufchungen, ihren Leiden. — 

„Blauben Sie, mein Herr, daß ih Muſik zu 
meinem Vergnügen höre? Sie verſetzt mich in Kies 
ber, fie erfchüüttert meine Nerven! — rief der junge 
Berlioz lebhaft aus, als ein bedeutender Künſt⸗ 
ler in Paris, bei einer verkehrten Beurtheilung der 
legten Quartette von Beethoven, die banale Phraſe 
wiederholte: daß die Muſik nur den Zweck des Ver: 
anügend babe, d. h. für unfer Ohr nur ein ange- 
nehmer Kigel fein folle! — „Pensez-vous, Monsieur, 
que j’entende de la musique pour mon plaisir?‘* 
— In diefem Ausruf liegt der Schlüffel zu Berlioz 
ganzem Seelenleben und deifen Refultaten, feinen 
Merken. Die Muſik ift ihm nicht Vergnügen, fie ift 
bei ihm, wie bei Beethoven, ein erfchütternder Sees 
lenkampf, eine ergreifende That, ein ernfted und 
beiliged Ringen nach dem Höchiten. 

Sollen wir und daher wundern, daß dad Pubs 
likum, — deſſen Ohr zu kitzeln, deſſen Geſchmack zu 
ſchmeicheln, deſſen gedankenloſes Vergnügen zu er» 
höhen, das Beſtreben Tauſender von ſogenannten 
„Künſtlern“ iſt, — daß dieſes Publikum ſich zurück— 

eſetzt, ja beleidigt fühlt, wenn ein Geiſt, wie Ber— 
ioz, ihm deutlich genug zu verſtehen giebt: „ich 
ſchreibe nicht, um Euch zu gefallen, ich ſchreibe, weil 
ih mußte, weil ich litt!“ — Gemwohnt, ſich für die 
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legte Inſtanz, für dad maßgebende Geſetz zu halten, 
rächt fi das Publitum für die Mißachtung feines 
Geſchmackes, für die Enttäufhung feiner Erwartungen 
durh Spott und Gleichgültigkeit — rächt fi die 
Kritik dur ſcheinheiliges Augenverdrehen und mits 
leidövolled Kopfihütteln. Und Beide — unfähig, die 
Bedeutung der Idee zu fühlen — klammern fih an 
dad Aeußere, Formelle. Sie fafeln von „leerer Ef⸗— 
fefthafcherei, Verworrenheit des Styled, Ueberladung 
der Mittel, Armuth an Melodie, Vorberrichen rein 
äußerlicher Intentionen und — von Mangel an 
Ideen, Leere der Erfindung !” 

Died find ungefähr die Vorwürfe, die man Ber: 
lioz zu machen pflegt, gewöhnlich, ohne ihm überhaupt 
gehört, oder doch, ohne ihm mehr ald einmal und nur 
flüchtig gehört zu haben. Diele Ausſtellungen find 
fo trivialer und oberflächlicher Art, dag man die ver: 
brauchten, nichtöfagenden Nedendarten auf fi beruhen 
Laffen, und höchſtens belächeln könnte, wenn fie nicht 
die traurige Thatſache beftätigten, wie tief eingeroftete 
Vorurtbeile fih in dad Bewußtſein einer ganzen Ge- 
neration einfreffen können, und ihre Empfanglichkeit 
für das freie, phantafiereiche Schaffen genialer Künft: 
ler befleden, ihr Urtheil trüben, ihre Gerechtigkeits— 
und MWahrbeitöliebe vernichten müſſen. 

Der ichaffende Künftler fteht in unferer Zeit in 
fo offenbarem Mißverhältniß zum Publikum wie zur 
Tageskritik, daß er fich abjolut nur auf fih angewie— 
fen ſieht, mar ſich ſelbſt mit eigenfinniger Gonjequenz 
treu bleiben und feine eigenen Wege fich ſelbſt— 
ſtändig anbahnen muß, will er nicht im Strome bed 
Herkommens, der Tradition und Alltäglichkeit zu 
Grunde geben, und zum verfümmerten Nachbeter her— 
gebrachter Bormeln, zum einjeitigen Nachtreter aus— 
geprehter Ideen werden. Dieſes Gefühl ift es, wel 
ches dem Gomponiften dahin drängen muß, fih nur 
auf die Offenbarungen jeined Genius zu verlaffen, wos 
durch er allerdingd mit dem Formellen in der Kunft, und 
mit der Tradition eines beſtimmten Gejchmades in fonder« 
bare Gonflikte gerathen kann, und deöhalb nicht jelten 
einen DVernichtungsfampf mit dem Beftehenden führen 
muß, der durch fein ganzes Leben ſich hindurchzicht. 

Das Anklammern an beftimmte Formen, bios 
um dem Herfommen oder den Regeln einer abitraften 
Aeftberit zu genügen — ift fo widerſinnig, dab fich 
ein felbftichöpferifches Genie niemald diefem Zwange 
gefügt bat und fügen wird, trogdem daß die Aeſthetik 
auch niemals verfäumen wird, in pedantifcher Weiſe 
dem Künftler vorzwichreiben, Was und Wie er ſchaf⸗ 
fen folle, — und, wenn er fih daran, wie billig 
nicht ehrt, ihn zmerft in Bann und Acht zu erklären, 
aber ſchließlich feinem Geiſterfluge nach zuhinken, um 
die Früchte der neuen Eroberung endlich begierig ein⸗ 


zuſammeln! So geſchah es mit Händel, ſo mit 
Gluck, ſo mit Mozart, ſo mit Beethoven, ſo 
geſchieht es jegt mit Berlioz und Wagner, und 
wird zu allen Zeiten jo geſchehen. Mit Beethoven 
ift bekanntlich die Aeſthetik heutigen Tages noch nicht 
fertig, obgleich ſchon ein Menſchenalter feitdem vers 
floffen if. Die Uefthetit und Kunftfritit würgt, wie 
eine Rieſenſchlange, die ihr Opfer gern auf eimmal 
verfchlingen möchte, noch immer an den Thaten dies 
ſes Genius, und ergeht fih in den feltfamften Der: 
fuchen und Verzerrungen, um dieſen Titanen zu ver: 
bauen. Da das aber fo ſchnell nicht gehen will, trö- 
ftet fie fi) vor der Hand mit der „Geiſtesverwirrung“ 
oder „Taubheit““ ded ewigen Meiſters, und mätelt 
wieder am Kormellen herum, — während die ſchaf— 
fenden Künftler,, Die Meifter der Idee, ımmittelbar 
an Beethoven anknüpften und ſchon längft vor: 
wärts eilten, fih neue Formen geftaltend, neue Bah— 
nen brechend. 

Die Idee Schafft fih immer ihre Form — 06 
eine ſchon dageweſene, oder noch nicht vorhandene, 
ob eine firenge oder freie Yorm, das kommt auf die 
Tragweite und anf den Gehalt der Fdee an. Das 
Gindämmen der Kunflidee, der Borm zu Gefallen, 
oder dad Hineinzwängen neuer dern in alte Bor 
men ift fletö der Tod der Kunft geweien, und bat 
immer nur den leeren Formalismus, dad Handwerf, 
geboren. „Man füllt keinen jungen Wein auf alte 
Schläuche, und flickt feinen neuen Stoff auf alte Klei: 
der’ — lehrte der größte aller felbftichöpferiichen Geis 
fter ſchon vor Jahrtaufenden, — aber die Aeſthetik 
ift noch heute um Nichts klüger geworden, und flidt 
noch jegt jede neue Kunfteriheinung auf ihren alten 
fadenſcheinigen Schulrock! 

Welches jammervolle Ende haben alle die Kunft: 
richtungen genommen, die einer Erweiterung der Form 
und eined höheren Aufichwunges der Idee entweder 
ſchon in der Anlage nicht fähig maren, oder durch Die 
Nachbeter unfähig gemacht wurden. Der romantifche 
Aufſchwung Karl Maria v. Weberd war faum von 
Marichner in feinen nächſten Confequenzen ausge— 
beutet worden, als diefe Richtung mit Sturmicrit- 
ten ihren Untergang im leeren Formalismus entgegen: 
geführt wurde, weil man im hergebtachten Gleiſe fort: 
zufahren für hinreichend fand — ein gedankenloſes 
Geſchäft, dem Die geiftige Impotenz eined Lachner, 
Lindpaintner und — Krebs mit Bequemfichkeit 
fih widmen konnte, Wohin führte Roffini in 
wenig Decennien! Wohin würde Mendelsfohn ge 
führt haben, wenn nicht dafür geforgt wäre, „daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen!“ — 

Natürlich verguügt ih das Publikum , meldhes 
die Vorbilder fannte und liebte, ars an den ſchlech⸗ 


251 


ten Topien — ja an diefen noch mehr, ald am Kris 
ginal, weil man fih um fo mehr an fie gewöhnte, 
und weil es fo herrlich bequem ift, im Tieben Kreife 
des Gewohnten zu bleiben. Bahnbrechende Natnren 
find daher Allen ein Greul, weil fie für Alle unbe 
quem, für Viele entiegfich find. Sie find es für dad 
Publikum, weil dieſes nicht gern denkt, und bei jeder 
neuen Erſcheinung feine Unfähigkeit im Urtheil fühlt. 
Sie find es für die Kunſtkritik, weil dieſe mit Schreden 
gewahrt, daß jene Kometen aller Betechnung trogen 
und „Neue Bahnen’ einſchlagen, deren Elemente erft 
aud der Beobachtung beitimmt werden fünnen, 
ſich aber nicht a priori eonftriren laffen. Denn es 
iR eine Grfahrung, fo alt wie die Welt, daß die 
Theorie in der Kunſt nur and den vorhandenen Wer: 
Ben der fchaffenden Künftler abgeleitet wurde, nicht 
aber legtere aus erfterer fih entwideln konnten. Und 
doch kommen die alten Prätentionen, die alten Bor: 
urtheile immer wieder zu Tage, fo oft ein neued Ge: 
nie die Grundveften verjäßtter Syſteme erfshüttert, 
die bob immer nur auf da® früher Vorhandene 
gebaut fein fonnten! — 

So giebt ed kaum etwas Lächerlicheres, ald bie 
Klage über Mangel an Prodwetivität in unferer Zeit. 
Set Weberd, Schubert's und Beethoven's 
Tode entwidelten ſich Talente wie Marichner, 
Meyerbeer und Mendelsſohn, entitanden Ge: 
nie's wie Chopin, Liſzt, Shumann, Berlioz, 
Wagner far gleichzeitig, Dichte neben einander! 
Aber die Kritit und das Publikum erkennen fie nur 
in jofern an, ald fie auf dem Beſtehenden fußen, 
wollen fie aber nicht als produftive Genie's gelten 
laſſen, fofern fie nicht „elaffiich‘ find, d. 6. ſofern 
fie nicht fo gefchrieben, gedacht und empfunden haben, 
ald die Geifter vor ihnen, Die aber auch nicht fo 
fhrieben und fühlten, ald wiederum ihre Vorgänger 
und Vorbilder, weil fie fonft nicht dad geworden wäs 
ten, was fie eben geworden find, — bahnbrechende 
Genies! — Die abfirafte Aeſthetik beſitzt mer den 
einen Januskopf, der der Vergangenheit zugewendet 
if. Der fchaffende Künftler blidt nah der Zu: 
kunft. Beide ehren ihre Müdjeite dem Publikum 
zu, welched immer rathlos zwiſchen Sonft und Jetzt 
umherirrt, und immer die „geldnen Tage der Ver: 
gangenbeit” „die guten alten Zeiten‘ zurüderfehnt 
die nie eriflirten, fondern ſtets nur in ber Phantafle 
lebten. — — 

Keiner von Allen empfand die Wucht des hem— 
menden Vorurtbeiled gegen dad Neue und Bahn: 
brechende ſchwerer und tiefer, ald Heetor Berlioz. 
Der Grumd ift einfach der, weil Berlioz am ſchnell⸗ 
fen, am entſchiedenſten und eigenthümlichften unter 
allen Zeitgenoſſen vorwärtd ging, und zwar in einer 


—— wo feine Nation, und feine ſämmtlichen 
nftgenoffen mit ber Verarbeitung ber vorame: 
gegangenen Periode noch lange nicht zum Ende ſein 
fonnten, 

Dem’ leider muß es flets geſchehen, 

Daß mir verfhiebne Wege gehen; 

Sie rechts, ich linis — ums trennt der Ma! — 
fingt Berlioy in einer feiner Romanzen, und ſchil— 
dert damit ſich ſelbſt, gegemüber feiner Zeit. Beide 
trennte der Wald, den die „Kunſtrichter“ vor lauter 
Däumen nicht jahen — ber Wald reicher Harmonien, 
und einer Polyrhythmik und Polyphonie, in welcher 
Beethoven zuerit ſich Bahn gebrochen hat. Ber: 
lioz war fein unmittelbarer Nachfolger, und dieſe 
Thatſache, im Verbindung mit der Zeitrichtung, im 
welcher Berlioz zuerft auftrat, giebt die richtigen 
Gefihtöpunfte, unter denen man Berlioz' eigen: 
thũmliches Schaffen betrachten fol, 

Der künſtleriſche Fortſchritt, der durch Berlioz 
repräſentirt wird, war ein dreifacher, und muß dem: 
gemäß von drei Seiten betrachtet werben. Denn 
Derlioz erſtrebte zunächſt eine erweiterte Ausbildung 
der Inſtrumentalmuſik nah der Seite der poetis 
Then Idee, gelangte dadurch naturgemäß zu einer 
Erweiterung der Form, und bedurfte hierzu natür— 
licherweife auch einer Vermehrung und Erweiterung 
der technifchen Mittel. Died folgt Eins aus 
dem Anderen jo ganz von ſelbſt, daß Jedes für fich, 
ohne die anderen Wartoren, widerfinnig wäre, Alles, 
vereint aber ein organifhed Ganze bildet, an dem 
man wohl einzelne Ansftellungen machen fann, das 
aber in feiner Totalität mit höchſter Anerkennung, ja 
mit Bewunderung betrachtet werden muß. 

Man unterdrüde in der Berlioz'ſſchen Muſik 
die poetifche Idee, fo raubt man ihr zugleich die 
Derehtigung der gefteigerten Charatteriflif, der In— 
bividualifirung in der Inſtrumentation — die hierzu 
verwendeten Mittel ericheinen fodann widerfinnig, über: 
trieben oder unberechtigt, und die Erweiterung ber 
Form finft zur reinen Willkür herab, Es Klicke 
dann Nichte von Berlioz übrig ald — was jeine 
Gegner immer nur in ihm gefunden haben, weil fie 
nur für dad Formelle, aber nicht für den geiftigen 
Gehalt Sinn, Geſchmack und Verſtändniß haben — 
Nichts blicke, ald Aeußerliches, Gemachtes, Fotm⸗ 
loſes, mo möglih Nichts als Eharlatanerie! — 

Es wäre freilich bequem, wenn man auf jo bil: 
lige Weile mit einer fo eminenten Kunſterſcheinung 
fertig werden fünnte, um fie ſomit auf fi beruhen 
zu laffen, Uber eine foldye Art der Abfertigung kann 
einem Bernünftigen wohl nicht beikommen — fit 
bleibt Monopol einer gewiſſen Partei, welche, mie 
das Sprüchwott fagt, „dad Bret immer ba zu bob: 
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ven ſucht, wo es am bünnften if. Dieſer bleibe 
auch überlaffen, Inſtrumentalmuſik im fogenannten 
fpecifiich mufitalifchen Sinne, d.h. im Vor-Beethoven⸗ 
fhen Stel, nach wie vor zu combiniren, Der 
denkende und ftrebende Künftler aber componirt — 
und ihm allein fann auch die Verfolgung der por: 
tifchen Idee, die Ausbildung des geiftigen Inhalts 
vorbehalten fein, da mir am unpoctiicher, phrafenhafs 
ter, inhaltöloier und gedankenleerer Mufitmacherei 
wahrlich feinen Mangel leiden! — 
Hoplit. 


Die Oppoſition in Süddeutſchland. 
ul, 


In der Einleitung zu unferem Thema haben wir 
bereitö vorbemerft, dab Stuttgart, der zweite Gens 
tralpumft ſüddeutſcher Oppofitien, gewiffermaßen ald 
eine Dependenz, ald eine wohlfeilere Miniaturausgabe 
des mufifaliihen Münden betrachtet werben könne, 
Nicht ald ob Stuttgart die guten und brauchbaren 
Seiten der Münchner Mufikzuftände wiederfpiegelte, — 
an Tüchtigkeit ded vorhandenen Materiald, nament: 
lich in Anſehung der Inſtrumentalkräfte, ftcht es ziem— 
lich weit hinter München zurück, was durch die uns 
gleiche Tocale Bedeutiamfeit beider Städte ſehr erklär— 
"bar ift — aber die Münchner Mufifwirtbichaft ift 
ganz erfihtlich dad Ideal, welches man in Stuttgart 
verreirflihen möchte. Bor München allein in der 
gefammten Mufifwelt legt man einen gewiſſen Reſpekt 
zu Tagez in München allein verehrt man eine Autos 
rität, deren man bedarf, eineötheild, weil man and 
einem gewiffen Anfluge von Ehrlichkeit die allzufos 
Iofjale Unverſchämtheit ſcheut, ſich ſelbſt dafür auds 
ugeben, andererſeits um und Norddeutſchen gegen. 

ber die pigene Indolenz und Verkrüppelung, mit dem 
Hinmweid auf die fremde, durch glängendere, großartis 
gere Verhältniffe auch imponirendere, gewiſſermaßen zu 
entichuldigen. Mit Einem Worte, fagen wir es ohne 
fhonende Umſchweife frei heraus, es hertſcht im 
den Stuttgarter Muſikzuſtänden dieſelbe Erbärmlich— 
keit als in den München's, wenigſtens eine jo ana— 
loge, daß Stuttgart hierin als eine Copie, als 
ein Filialſumpf von München ſich bezeichnen liche. 

Von dem, was in diefem Sumpfe vor ſich geht, 
oder, da chen nichtd vor fich geht, von dem, mas 
dort flagnirt, erfährt nun die norbdeutiche Mufitwelt 
bei der Selbftifolitung und Abſchließung der würtems 
bergifchen Schwaben fo äußerft Selten nur dad Ge: 
ringfte, daß wir mit möglichfter Kürze dem Lefer die 


Hauptzüge diefed Bildes vorführen wollen. Auch Hier 
find es eben die officiellen Kunftinftitute, die 
wir ind Auge zu faflen und durch welche wir den 
Specialcharafter ded dortigen Mufiktreibend repräjens 
tirt anzunehmen haben. Die mehr oder minder regen 
Beftrebungen von Dilettanten oder privaten Künjt: 
lern werden überall fletd an Einfluß und Bedeutung 
gegen die der erfteren untergeordnet bleiben. 

Dad Hoftheater in Stuttgart iſt bezüglich feines 
Gefangäperfonald im Grunde genommen nicht ſchlech— 
ter und beſſer ald irgend ein andered; mit dem 
Münchner mag es ziemlich parallel ſtehen. Was je: 
doch die Verwendung der O:pernfräfte anlangt, jo läßt 
die Vewaltung diefelben nur dem fchlechten Zwecke 
der neueren und neuften italienischen und frangöftichen 
DO: per dienen. Eine wirklich claifiiche Oper iſt ſchon 
eine Seltenheit. Neben dem bei allen Bühnen gäng 
und gäben unvermeidlichen Modereperteir giebt man 
zumeilen mit Schlechter Befegung und in abichredend 
langweiliger Weile eine jener gediegenen und den 
Ausgabe-Etat nicht erböhenden älteren Opem, mit 
welchen dad Guttapercha-Gewiſſen des Vorſtandes 
einer ſolchen Kunftanftalt temporäre künſtleriſche Seru: 
pellaunen beihwichtigend abzuipeiien pflegt, io z. B. 
Méhul's Joſeph, Cherubini's Wafferträger, Cima: 
roſa's Heimliche Che. Die Wiederaufnahme des letzi⸗ 
genannten Werkes in Stuttgart, mit der man vor 
einiger Zeit dafelbft in auömwärtigen Blätter zu renom— 
miren wünſchte, batte ihren Grund in der Eitelkeit 
des Hofkapellmeiſters Lindpaintner, der feinem 
durch künſtleriſche Altersſchwäche und Impotenz ges 
hemmten Ehrgeize in der Wichtigthuerei Nahrung zu 
bieten verſuchte, mit welcher er dieſer Partitur ein 
Bündel der ordinärften Reeitative eigner Feder hints 
anbeftete. Der wirkliche Lorbeer, den ih Wagner 
durch feine meifterhafte, ebenio geniale, wie pietätd: 
volle Reftauration der Gluck'ſchen „Iphigenia in 
Aulid” erworben, wird dieſen Mißgriff mittelbar 
verichuldet haben; doch wer möchte der Sonne einen 
Vorwurf daraus machen, daß fie auch Krofodileier 
ausbrütet? womit wir jedoch durchaus nicht Den 
Nedar zum Nil, noch jene ehrliche deutiche Finſter— 
niß (did genug, um Stiefelwichie daraud zu fabricis 
ren, wie Alexander Dumas fagt), welche die ſchwäbi— 
ſchen Hirne erfüllt, zu einer äguptifchen erheben wollen, 

Wir glauben cben erwähnt zu haben, daß der 
erfte Hofcapellmeifter in Stuttgart Lindpaintner beißt. 
In neuerer Zeit bat man ihm mit einem Gollegen 
erfreut, mit dem Liedercomponiften Küden, ben er 
wie einen Bruber lieben fol, Hr. Küden ift noch zu 
furze Zeit angeſtellt und hat bis jegt wohl faum die 
Zeit finden können, einen perfönlichen Einfluß auf das 
Inſtitut, an defien Spige er mitberufen wurde, im der 
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Weiſe zur Geltung zu bringen, daß fein Wirken das 
ſelbſt uns jchon zum Gegenſtande der Cenſur anheim— 
fallen könnte. Bei unſerer Darſtellung der Gering— 
fügigkeit des officiellen Muſiktreibens in Stuttgart find 
wir daher weit entfernt, ihm gegenwärtig eine Mits 
ſchuld an derſelben zuzufchieben: im Gegentheil neis 
gen wir und dahin, Gutes von feiner Leitung zu hof: 
fen und werden ſeinen beöfallfigen Beſtrebungen uns 
fere Anerkennung nicht verfagen. Küden hat cben 
das vor jeinem fünftigen Vorgänger voraus, daß er 
ein Morddeuticher, im jeder Art jünger und friiher 
ald dieſer it, nicht blos Dünkel ſondern auch einen 
gewiffen muſikaliſchen Geſchmack befigt und demnach 
moraliſch nicht in jenem ſchnupftabakbeſtreuten Deuts 
ſchen Kapellmaite»Schlafrode, ſondern in verbältnig: 
mäßigen rad erſcheint. Durch ſeinen wenn auch 
flüchtigen Beſuch des Karlsruher Mufiffeftes bat er 
bewieien, daß es ihm nicht an Intereſſe mangelt, 
wo cd ſich zu orientiren, d. h. fih im muſikaliſchen 
Driente umzuſehen gilt. Das ift erſt verdammt 
wenig, aber immerhin etwas, zumal feinem Gollegen 
gegenüber. Nun wir werden weiter ſehen. 

Hr. v. Lindpaintner dagegen iſt feit einer lan— 
gen Neibe von Jahren in der Stuttgarter Dlufifs 
wirthſchaft der einzig verantwortliche Wirth, und wir 
dürfen deshalb rückſichtölos gegen ihn einſchteiten. 
Doch werden wir auch bei ihm nicht Die Gerechtigkeit 
verläugnen, indem wir ihm dad allein zur Laſt aufs 
bürdeten, woran er ſelbſt nur theilweiſe ſchuld iſt. 
Denn allerdings öffnen fih aus gewiſſen bier nicht 
näber zu bezeichnenden Urfachen die Thorflügel des 
Dpernhauſes in Stuttgart nur jedem beliebigen Opern: 
ſchund, verfchließen fih aber mir geringen Ausnah— 
men jedem Werke, deſſen künſtleriſchet Werth und 
Bedeutung dem Juſtitute gerade die Verpflichtung 
auferlegen follten, es durch möglichſt vollkommene Auf— 
führung in's Leben treten zu laſſen. Die Unzufries 
denheit, welche Kapellmeifter Lindpaintner mit dieſem 
status quo ald vermeintliher Vertreter des klaſſiſchen 
Prineips vielleicht affektitt, ſticht übrigens ſeltſam 
gegen die Indolenz ab, in welcher er ſeit geraumer, 
fait undenklicher Zeit jede künftleriiche Anftrengung 
gemieden, jeden ernitlichen Verſuch zu einer Berferung 
geicheut, fo wie gegen die Leichtigkeit und Behaglich— 
feit, mit welcher er kampflos fich den gegebenen Zu: 
Händen untergeorbnet und accommodirt bat, Zuftänden, 
durch welche das Stuttgarter Hoftheater factifch auf den 
Rang und Namen einer Tonkunſtanſtalt Verzicht leiſtet. 
Wie thätig hat fih Dagegen der chrwürbige, greife 
Spohr in Eaffel gezeigt, und dort galt ed härteren 
Kampf gegen unleidlichere Verbältniffe! Freilich Linds 
paintner ift weder ald Dirigent noch ald Gomponift 
mit Spohr an Ginem Tage zu nennen. Die Unehre, 


welche wir dem legteren bier anthun, indem wir ihn 
einem Lindpaintner gegenüberſtellen, hat ihren Anlaß 
in der fpeciellen Nichtachtung, welche von diefem und 
feinen blöden Verehrern in Stuttgart denjenigen 
Manne thatlählih angethan wird, der doch unfrags 
lich als der genialfte und hiſtoriſch bedeutfamfte Ver: 
treter einer muſikaliſchen Richtung erſcheint, die in 
ihm zugleich ihren eigentlichen Stifter oder Wieder 
berjteller befigt, und Die fih mad der Periode, in 
welche fie fälle und auch mit anderweitiger, tieferer 
Analogie, recht wohl als die der mufikaliichen 
Neftauration, bezeichnen läßt. Die großartige 
Ungebübrlichkeit der Prätenfionen, mit welchen nun 
Kapellmeilter Zindpaintner fih ald Altmeifter 
diefer vergangenen Epoche geritt, bergeffend, daß 
Spohr allein diefe Ehre gebühren Fann, fordert auf, 
zu unterfuchen, worauf fi diefe Prätentionen denn 
gründen oder ftügen. Und da finden wir bei dem 
Componiſten Lindpaintner wahrhaftig feine plaus 
fible Degründung. Wir wiffen wohl, daß das eben 
nicht multerhafte, übrigens gar nicht mufterhaft fein 
fellende Repertoit fait der fämmtlichen deutichen Bars 
tenorchefter die beiden Dupertüren zum „Vampyr““ 
und „Fauſt“, Zenftüde, Die übrigens ebenfo gut von 
einem Präger oder Fränzel herrühren dürften, aufges 
nommen und bis jegt conjerwirt bat; ferner follen die 
antimufifaliichen Gngländer davon erzählen können, 
mit wie viel Glück fi Lindpaintuer neuerdings im 
den böberen Gaffenhauern verfucht, von denen ihnen 
alljährlich der reifende Liederfänger Biichet einige 
zu importiren pflegt (Babnıenwacht, Rolandslied u. ſ. w.)z 
endlich lejen wir in den Zeitungen, daß eine neue 
Oper „die Korien am 20ſten November in Stuttgart 
die Bretter beichritten bat, eine Oper, deren Tert wir 
in Händen haben, und der und nur zu der kurzen 
Kritik veranlaßte, daß eine ganz einzige künſtleriſche 
Verwahrlofiheit dazu gehören muß, das ihäbigite, 
unanftändigit langweilige Libretto zu componiren, das 
Die Theaterwelt bis jegt auſzuweiſen hat; — — Dies 
ſes Alles vermag und aber noch nicht zu überzeugen, 
dab Lindpaintner ein großer Componift ſei, würdig, 
wenn auch nicht mit einem Spobr zu rivalifiren, 
doch demjelben bildlich die Schuhriemen aufzulöſen. 
Vieleicht ift aber Hr. Lindpaintner ein guter Diris 
gent. Gelegenheit, ſich als folcher zu zeigen, giebt 
ed in Stuttgart binlänglih. Außer der Oper, wo, 
ungeachtet des herrichenden Ungeihmades, es eine 
nicht unkünftlerifche Aufgabe bleiben würde, das 
Schlechte in möglichiter tedhniicher Vollendung vor» 
zuführen und jo in Grmangelung eined Zweckes doch 
die Mittel glänzen zu machen, befleht ın Stuttgart 
die jehr rübmliche Cinrichtung von zwölf jährlichen 
Abonnementceoncerten, die fih, da der Abonnements 
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yeeid ein beiſpiellos, aber nahahmendwürbig wohlfei⸗ 
ler it (24 Pr. rhein. für jeded Concert) eines höchſt 
zahlreichen Beſuches erfreuen und die Eingebornen mit 
when Stolze erfüllen. Daß diefer Stolz bis zur 
ächerlichiten Ueberihägung audartet, namentlich von 
Seite der dabei betheiligten Künftler, brauchen wir 
wohl nicht anzudeuten; es ift dies eine Krähwinkelei, 
die auch größere Städte theilen. Dieſe Eoncerte find 
hauptiächlich zum DOpferdienfte für den Moloch eines 
mufitalifchen Klaſſicismus beftimmt, den ſich die Stutt: 
garter gleih den Münchnern zum Stedenpferbe ers 
wählt haben, jedoch mehr blos in der Idee, d. h. auf 
weniger reale Weile reiten. Die Bactoren der Abonnes 
menteoncerte bilden die königliche Kapelle und das 
Geiangäperfonal ded Hoftheaters. Daß Die erftere 
quantitativ und qualitativ weit unter der Münchner 
fieht, glauben wir ſchon erwähnt zu haben. Es mans 
gelt ihr verhältuißmäßig einmal an hervorragenden 
Ginzelnkünftlern, namhaften VBigguojen auf ihrem Ins 
ſtrumente, und dann vorzüglich an einem abgerundes 
ten ſchönen Gniembleipiel. In Bezug auf den eriten 
Bunft genügt es eben noch nicht, einzelne tüchtige 
Mufiter im Streichorchefter (die vorzüglichften unter 
den Mitgliedern der Stuttgarter Kapelle find übrigend 
meiſt geborne Baiern), ein leidliches Hornquartett 
und ein paar Namen mie die beiden Krüger (Flöte 
und Darfe), Beerhalter (Elarinette und Baſſethorn), 
Neukirchner (Fagott), Bohrer (Violoncell) zu befigen; 
was dad Gniemble anlangt, fo it die Hauptichuld 
der traurigen Vernachläifigung deffelben dem Chef der 
Kapelle und feinem ſchlechten Dirigiren zuzuſchreiben. 
Lindpaintner, obwohl zu derielben Schule, der 
der „Taet-Stockmeiſter““ ex professo oder befler ex 
prolosso gehörig, ſteht jelbit ald Dirigent weit unter 
einem Franz Lachner in München ! 

Wir theilen einige der ärgſten — Unglaublich: 
keiten mit, von denen zufälliger Weile unſer Ohr die 
Marter der Zeugenichaft zu erdulden hatte. Gigene 
fhlimme Erfahrung läßt und hier die Mahnung er: 
theilen, daß jeder gebildete Muſiker bei feinem ins 
tritt zu einer Opernaufführung oder einem Goncert 
unter Zeitung des SKapellmeifter Lindpaintner feine 
Anſprüche auf eine fachwerftändige, räumliche Dispo— 
fition des Drcheſters eben jehr wohl ald auf eine reine 
Drcheſterſtimmung draußen in der Garderobe ablegen, 
und fi zur Verfiherung gegen Verluft derſelben eine 
Gontremarke einhändigen laflen möge. Da der Chef 
nichts darauf zu halten fcheint, jo wird Diele erfte 
Bedingung eines künſtleriſchen Enſemble's faft ſtets 
auf das Gröbſte verabſäumt. Selbſt die Saitenins 
ſtrumente harmoniren nicht mit einander und das plötz⸗ 
liche A einer, Hoboe würde ſich zur Poſaune des Ge: 
richts über dieſen Charivari wandeln. Von Weihe 


und Schwung darf man ſelbſt bei der Auffüh 
elaffiicher Werke, welche das unmuſikaliſche Publikum 
mit lauten Gonverjationen im ſchwäbiſcheſten Idiom 
zu begleiten pflegt, natürlich da, wo biöweilen die 
einfachfte Präcifion und Gorrectheit mangelt, nichtä 
erwarten. Bon den Goncerten wollen wir jpäter ein 
Wort reden; aud der Dper nehmen wir aufd Gerathes 
wohl zwei Beilpiele heraus, an denen ſich bie Um: 
el He (um milde zu ſprechen) von Hrn. 
indpaintner'd Direction und ziemlich ſtark manifeftirte. 
Es war in der Balleticene des dritten Acted von 
Nobert der Teufel, wo wir ein in ädhzendem Hä— 
morrhoidarialton vorgetragened Violoncelliolo hörten, 
dad wir genau nachſtenographirt haben: 
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Wer dad Solo geipielt hat, wiſſen wir nit, auf 
nicht mit welchem Rechte man Violoncel: Solo mit 
Solo:Bioloncelift identifieirt hatte, aber wir bewun— 
derten, mit welcher Gewiſſensruhe der Kapellmeiiter im 
Viervierteltacte dazu fortdirigirte, ohne Gefühl für die 
empdrende Verftümmelung der Melodie, dergleichen 
wir eben ſehr Häufig unter feiner Leitung gehört 
haben, 

In dem vierten Finale derjelben Oper, bei einer 
ſchwierigeren, obgleich immerhin ziemlich einfachen Zus 
ſammenwirkung von Chor und Drchefter, wo den 
Hrn. Tacthadern der alten Schule gerade Gelegen: 
heit gegeben wird, durch feſtes und fiheres Markiren 
den Arm zum Wohle der Kunft müde zu handwer— 
Een, geitaltete fich die Stelle, wo Männer: und Frauen— 
Kor mit einander alterniren, 








zu folgendem reizvollen Zufammenflange: 
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Die zubörenden Schwaben erfreuten fih chen 
eined guten Felles. Wir ſchaudern noch in Dieler 
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Erinnerung. Und doch war es nicht die einzige der 
Gattung von diefem Abend ber. 


(Iortfegung folgt.) 


Un Hobert Schumann. 


Kaum ift die Revolution in Europa gedämpft 
und die Gefellfchaft tant bien que mal vom Untergang 
gerettet, fo tritt bier im Parid, diefem Brennpunkt 
ded revolutionären Lebens, urplögli ein Perturbator 
auf, ein Deuticher, der auf's neu die Gejellichaft zu 
flürzen drogt, die Gefellfchaft Sainte-Geecile nämlich, 
die unter der Leitung des Mufikdirectord Seghers 
ſteht. Dieſer ruchloje Menſch ift fein anderer denn 
der Eomponift ded „Manfred“. Seghers, der uns 
ter dem abgenugten Vorwande des Fortſchritts 
den vorzüglichiten Gomponiften der Jetztzeit, denen 
andere Inſtitute verfchloffen bleiben, die Thore öffnet, 
mithin zugleich dem gefährlichen Geifte der Neuerung 
freien Spielraum gewährt, — iſt er in feinem Neuers 
ungdeifer Doch fo weit gegangen, Mendelsfohn bier 
einzuführen und dem Derftorbenen, der unlängft bier 
nur dem Namen nach befannt war, einen bleibenden 
Boden zu erfämpfen — Seghers hat die Verwe— 
genheit gehabt, auch Schumann durdzufegen und 
nun gar, der früher beftandenen Mübieligkeiten vers 
geffend, deffen „Manfredouvertüre” auf das Pro: 
gramm des Gäcilienvereind zu bringen. Etwas fann 
man fich gefallen laſſen, nicht aber Alle®, und einen 
fortgeiegten Zwang läßt Keiner gern über ſich erge— 
ben, ſelbſt der Philifter nicht, menn man ihm Wider: 
ftrebended aufdringen will, und wäre cd auch Gutes. 
Yın allerwenigften jedenfall® von einer inconfequenten 
Willkühr, wie die des gedachten Directord, der, im 
Widerſpruch mit feinem eigenen Prineip: „Förderung 
ded Neuen’, nichts deitoweniger feit Jahren zu glei 
ber Zeit, mie fih genügend nachweiſen läßt, bemüht 
ift auch dem Alten und Verjährten Geltung zu ver: 
fehaffen, und es auf nicht® Geringeres abgejehen bat, 
ald irgend ein Händel’fched Oratorium oder ein Werk 
von Sebaſtian Bach vollffändig zur Aufführung 
zu bringen, was, außer von Dilettanten in Privat: 
eirfeln, bier zu Lande noch nie flattgefunden und ge: 
wiß auch ibm nicht gelingen wird, So, zum Be 
weis, die intendirte Bach’iche Paſſion, wozu er feine 
Sänger bat auftreiten können und die, mit ber ihr 
in den Weg gelegten wachienden Hinderniffen mehr 
md mehr zufammenichrumpfend, nunmehr ſich entſchlie⸗ 
fen umf;, fo gut ed geht, im nächften Somntagdconcert 
fragmentanifh wor das patiſer Publikum zu treten. 


Mit einer Mozart'ſchen Ouvertüre alfo, einer Has 
leoy’fchen WUrie (mozu ſich eine Sängerin gefunden) 
und Beethoven's A-Dur: Symphonie, Bruchſtücke aus 
der Bach'ſchen Baiften (welche, wiffen wir, Dank der 
üblihen forgfältigen Abfaffung frangöfliher Pro 
gramme no nicht) und Schumann's Ouvertüre zum 
„Manfred. Das ift dad Programm des diesjähri— 
gen erften oder außergewöhnlichen Concerts des Gäck 
lienvereind. Hatte die Paſſion mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen, fo ſtieß bie Manfredouvertüre auf Oppos» 
fition im Drcheſter, und auf eine fo gewaltige, daß es 
während der Probe zu Keftigen Audeinanderfegungen 
fam, und bei der Wiederholung fogar jo weit, daf 
auf ein von einzelnen Mitgliedern ausgegangenes un— 
anftändiged Ziſchen und Pfeifen der zormentbrannte 
Director Stab und Partitur von fich geſchleudert und 
müthend davon gerannt fein fol, Die Herren fanden 
die Dupertüre verworggn und unverftändlich, unklar, 
unipielbar, undanfbar, und was am alferichlinmiten, 
barmonifch regelmidrig. In Folge jened Auftritte, 
Zufammenterufung der Comite, Vorladungen, Erfläs 
rungen und Gegenerflärungen, Gründe und Gegen: 
gründe mit beliebigen Variationen, und ſchließlich, 
Deibehaltung des perhorrirten Werkes auf dem Pro: 
gramm ald unabänderliche Bedingung des unbeugja- 
nen Directors, der Manns genug ift, ein Amt nieders 
zulegen, dem er alled in allem genommen, mehr Mühe 
und Gorge verdankt, ald Freude und Gewinn, und 
außerdem perfönliche Opfer gebracht bat, die von feis 
ner uneigennügigen Liebe zur Kunft unmwiderlegliches 
Zeugniß geben. 

Sie ſehen, Verehrter, die Sache fann bös auß: 
laufen, andererfeitd aber auch wieder zum Vortheil 
der Kunſt wirken, und ich bin auf den Ausgang bes 
gierig. Die morgende vorlegte Probe werde ich hof: 
fentlich nicht verfäumen müſſen; Sonnabend ift die 
legte, Tags darauf, am 27jten d. M. um zwei Uhr, 
Goncert. Wäre ed Ionen nicht möglich um die Zeit 
bier zu fein und dem Verlauf beisumohnen? Mög: 
licherweije könnten Sie offene Rebellion erleben oder 
ſonſt ein intereifanted aufßerordentliched Ereigniß, und 
vielleicht das glänzendfte Fiaſsco, das Sie noch jemals 
erlebt, Nach jo vielen und glänzenden Erfolgen wäre 
auch ein ſolcher Vorfall nicht zu verachten, und pifant 
genug. Der Mannichfaltigkeit wegen. 

Glücklicherweiſe lehrt die Erfahrung, daß Brauſe— 
föpfe in der Regel lärmender auftreten als abziehen ; 
daß die Vernünftigen fih ruhig verhalten und daher, 
wenn auch die Mehrzahl bildend, doch im Getöſe und 
Getümmel verfhwinden, ſowie die Unichlüffigen und 
Gleihgültigen, zwiſchen beiden Parteien ſchwankend, 
leicht won det einen zur andern ſich Gerüberziehen laſ— 
fen, und am Ende doch, im entfheidenden Moment, 
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Die Vernunft Siegerin bleibt. So wird cd hoffentlich 
auch in dem vorliegenden Falle fein, und fünftigen 
Sonntag das Occheſter vielleicht mwilliger ſpielen ala 
bis jet geichehen, ja bei tieferem Eindringen in das 
noch unbegriffene Tonwerk, was die beiden letzten 
Proben bewirken können, unvermuthet wohl gar von 
einem Zuge der Begeifterung ergriffen werben, von 
dem es zur Stunde noch Feine Ahnung bat. 

Dennoch iſt's vonnöthen der Kabale zu feuern 
und im Verzuge Gefahr. Deutſchland in Paris muß 
gerüftet auftreten und im Verein mit den gebilbetern 
franzöfiichen Kunftjüngern an jenem gewitterſchwan⸗ 
geren Sonntage einem Fehltritt vorzubeugen ſuchen, 
deſſen ſich ipäter das muſikaliſche Paris würde ichä« 
men müſſen. Leider kann durch die muſikaliſchen Blät— 
ter, die Sonntags erſcheinen, nichts geſchehen zur wüns 
ſchenswerthen Vorbereitung ded Publikums. Darum 
„die Trommel gerühret, dad Peifchen geſpielt!“ Und 
getroſt ind Feld! 

Mit herzlichem Händedruck Ihr 
Paris, 25ſter Nov. Abends. Aug. Gathy. 


Nachſchrift vom 27ſten Abends. 


Das Concert iſt beendet, das Publikum empfäng— 
licher geweſen für den poetiſchen Gehalt der Manfted⸗ 
cuvertüre als die opponirenden Herren vom Drchefter, 
das tiefempfundene, ſchöne Werk mit feiner grandioſen 
Ginfeitung und wirkfamen Inſtrumentitung, unver: 
hofft, und auf das überraichendfte von einem unver: 
bereiteten Publitum, gewiß zum großen Triumph des 
Direetorö, mit mwiederboltem Beifall entlaffen worden, 
MWäre das Programm dur cine furze Andeutung 
des Stoffd den Zuhörern zu Hülfe gelommen (was 
indeß von den biefigen dürren nichtönugigen Pro: 
grammen nicht zu erwarten fteht), fo wäre der Erfolg 
ein noch ganz anderer geweſen. Die ihn fannten 
waren Zuhörer wie nur immer ber Tondichter fie ſich 
wünſchen fonnte, und unter dieſen einer der andädh: 
tigften Zouid Lacombe, der jet einen nad ber 
Byron'ſchen Dichtung bearbeiteten „Manfred“ mit 
großer Innerlichkeit und ſchöner Auffaffung compo: 
nirt bat. Wahrfcheinlich wird nun die geiftlofe Op: 
pofition zu einer beffern Ueberzeugung gekommen fein 
und die Duvertüre gelegentlich wicder auf dem Pro— 
gramm ericheinen, A. G. 


Ein offener Brief an Franz Brendel. 


Als ich geſtern Abend, nach dem ſchönen Worte 
des edlen Hölderlin „ſtill und bewegt“ Ihren 


Salon verließ und Ihnen, dem lieben Freunde, an— 
deutete wie ich namentlich durch die denkwürdige legte 
Scene in demielben bewegt und erregt ſei, meinten 
Sie: „Schreiben Sie dad dech für meine Zeitung 
nieder; ſowas kann wohl der Poet beifer beſchreiben, 
ald der Muſiker;“ ich nahm das freundliche Wort 
finnend mit nach Haufe und num ſchreibe ich Ihnen 
bier, wad mir der ſchöne Nachmittage:Ubend bei 
Ihnen hinterließ. — Sie mwiffen, mie ſehr ich Die 
ihönen Sonntag: Nachmittage in Ihrem dann für 
jede Kunft und Intelligenz offenen Salon liebe; wir 
haben derielben ſchon manche reich und nachwirkend 
durchlebt und einer der reichften war wohl jener, we 
Liizt Ihnen Gutzkow zuführte und um dieſes gläns 
zende Doppel-Geſtirn am Horizont der Kunft und 
Poeſie ſich ein ſchöner Kreis empfänglicher Naturen 
fchaarte, — Und doch war mir der ſchönſte jener Nach: 
mittagds Abende der geitrige, Wie mannigfadh durch— 
webt war der Kreiß! Lehrende und ſchöpferiſche Mu— 
ſiker und Virtuoſen; Iprifche, Dramatiiche und Romans 
Dichter; Kritiker, Journaliſten, Buchhändler und fos 
gar — Prediger, — Geſcheidte und künſtleriſch 
empfänglie Frauen; dazwiſchen der Blütben Fler 
lieber Mädchen:Geftalten, — ichlant und glänzend, 
wie die gothiſche Säule der Erard’ichen Pedal-⸗Harfe, 
durch deren Saiten der Glanz der Lüſtre's blinkte; 
deren Saiten in leifem Zittern Der gebieteriichen Hand 
ibrer ſchönen Meifterin entgegenharrten, wie wir felbit 
das thaten. Und die wortreffliche Künſtlerin, Frau 
Jeannette Pohl, — die Gattin Ihres geiftvols 
len, ſcharfen Mitarbeiter, — der dort in der Ede 
fah und nach Herzensluſt die kauſtiſchen Linien wie 
Eleine Schlangen um feinen Mund jpielen lieh, — 
die Künftlerin ergriff dann ihr ſeltenes, wunderbares 
Inſtrument umd lich die fchönen Augen darüber bins 
bligen, als mollte fie ihm nicht allein mit den Win: 
gern fondern auch mit den Blicken die jeltenen, wun— 
derbaren Accorde entloden, die nun und entgegens 
ſchwollen; jegt wie das leiſe Wogen und Beben, 
wenn der See an jeine Ufer ſchlägt; jegt wie Das 
Zürnen eined in die Saiten gebannten Geiſtes, wie 
dad Ziſchen fernhinzuckender Blitze. Lauter aber noch 
war der Beifall des zahlreichen Aubitoriums, wie die 
legten Uccorde verflangen, und theurer als dieſer Bei— 
fall war der Künftlerin gewiß der doppelte Hände: 
drud, den jegt Hector Berlioz ihe darbot. Da 
ftand er, der große, edle, herrliche Mteifter, um den 
das gebildete Gurppa ſich lange ftritt, ob er ein He 
ros oder ein Narr jei, bis er durch Werk auf Work 
auch die ſtarrſten Gegner befiegte und der Streit zu 
Ende war. Da ftand er, der Sieger! fo einfach, io 
beicheiden, fo ruhig! auf dem edel gejchnittenen Ant 
tig von antiter Bedeutung der warme Haud tiefer 
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Empfindung; dad ruhig Teuchtende Auge verrieth, 
daß der mählig kommende Schnee auf feinem Haupte 
nur die Dede fei für eine reiche, junge Pflanzenlaat 
fruchtbarer Ideen; — da fland er, während ber feits 
tige Blick feiner geliebten Brau in zärtlihem Leuch— 
ten auf ihn gerichtet war und bie reiche Fülle ihrer 
Liebe und Begeifterung verrieth, wie ihr geiſtvolles 
Antlig die reiche Fülle ihrer Intelligenz’ und Poeſie. 
Geſchmackvoll und mit emergifcher Sicherheit wurde 
und nun eine Pianofortepiöce ded Hm. Kraufe und 
dann eine der reichften Genüffe, die mir je im dieſer 
Art zu Theil wurden! Rückert's wunderbar ſchönes 
Lied: „Du meine Seele”, wunderbar jhön com» 
ponirt von Rob. Shumann und ebenfo gelungen 
von Götze. — Sie wiffen, lieber Brendel! wie hoch 
ich diefen wahrhaftigen, edlen Künftler ſchätze; mie 
innig ich ihm liebe: wie ich in ihm eine Natur ers 
kannte, durch und durch getränft vom Hauche wah— 
rer Kunft; jeder Zoll Gefang und Mufif und zwar 
Geſang und Muſik in der edelften Bedeutung des 
Worteö; einer der feltenen wahrhaft dramatiſchen 
Sänger, der leider zu früh dem von ihm fo hochge— 
brachien Cultus Wagner'ſcher Dramen: Mufit für die 
Deffentlichkeit entfagte. Mochte nun dieſes Gefühl 
mitwirken: kurz, ich habe nur einmal gleicherweiſe 
mich durch Siedergefang erregt gefühlt, ald die Schrös 
der: Deprient Heiniſche Lieder von Schubert jang, 
und wie ich dort die innigfte Werichmelzugg, dreier 
großer Künftlernaturen bewunderte, jo au FR. Ich 
hatte das Gefühl: nur Rückert kann ein ſolches Lied 
fchreiben, nur Schumann fo es componiten, nur Göge 
fo «8 fingen; es war mir: ald ob alle Dreie fi per: 
fönfich darüber vereinbart hätten. — Daß Götze der 
vorzüglichſte Sänger des Tannhäuſer und Lohengrin 
war, weiß Die Deutiche mufifalifche Welt und deshalb 
bedarf es bier auch mun der Erwähnung, daß Götze 
aus beiden Opern Piecen vortrug, um den Eindruck 
anzudenten, den wir Alle davon empfingen, Unſere 
verehrte Freundin, Frau Dr. Steche, hat dur ihr 
wahrbaft rührendes, unermübliched Streben für den 
gigantischen Richard Wagner und das Recht gegeben, 
auch fie bier Öffentlich zu nennen und fo fei ihr denn 
nicht allein der Dank für jenes ſchöne Wirken, jons 
dern auch dafür dargebracht, daß durch ihre künſtle— 
rifche Bereitwilligfeit ed und vergönnt war: jenes 
Brautgemah:Durtt aus Lohengrin zu hören, was in 
feinem zauberhaften Schmelze höchſter Liebesgluth nur 
Einem gleihfommt: Shackedipeare in feiner ewigen 
Licbed: Dichtung von Romeo und Julia. — Nah 
Wagner hörten wir deflen großen Wahlverwandten 
Hector Berliog, in einer Piece aus Benvenuto Gel: 
lini, von Göge würdig ded Meifterd vorgetragen und 
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auf dem Piano begleitet in tiefer, ſchöner, inniger 
Mitempfindung und tactvoller Sicherheit von des lic: 
ben Sängers lieber Tochter, mit dem ſchwarzen Locken— 
kopf und den ſchwarzen Augen, die jungfräulich bes 
geiftert ihre Seele in die Noten bligten. — Der 
Schluß des Ganzen war nun ein befondere® Beben: 
tungövolled, Hatten wir bisher das Wertige, Voll: 
endete empfangen, fo empfingen wir num ein Werden: 
bed; aber ein Werdendes von jeltenfter Begabung, 
von reicher, weiter Zukunft; ein Werdended von ſchon 
bedeutender Abgefchloffendeit, weil von urfprünglicher 
Kraft, von echter Driginalität: es war der junge 
Brahms aus Hamburg, dem der neuliche Artikel 
Ihrer Zeitung von Rob. Schumann: „Neue Bah: 
nen’ galt. Sie wiffen, der Artikel hatte in man: 
hen Kreiſen Mißtrauen (bei Manchen vielleicht nur 
aus Furcht) erregt, jedenfall dem jungen Manne 
einen ehr ſchwierigen Stand bereitet, weil die Berech— 
tigung zu großen Anforderungen berporgerufen, und 
ald der junge, ſchwanke, blonde Dann erihien, ſo 
ſtheinlvs, fo ſcheu, fo Geicheiden, mit der noch im 
Uebergang fehenden filtelnden Stimme: da mochten 
Wenige den Genius ahnden, der in biefer jungen 
Natur Schon fo reiche Welt geſchaffen; Berlioz aber 
hatte Schon bald’ im Brofil des jungen Mannes 
tine auffallende Aehnlichkeit mit Schiller entdeckt und 
eine verwandte keuſche Seele darin geahndet; und als 
nun der junge Genius feine Schwingen entfaltete, 
ald er mit auferordentlicher Wertigkeit bei tiefinners 
licher und äußerlicher Energie fein Scherzo dabin 
bligen und raufchen und ichiflern Tief, ald dann fein 
Andante in tiefen, innigen, ftarfiwehmütbigen Klängen 
und entgegenihwoll, da fühlten wir Alle: „Ja, bier 
ift ein wahrhafter Genius und Schumann hatte Reit; 
da war fein Miptrauen mehr, mur ganze, volle, echte 
Künftlerfreude, und ald Berlioz den jungen Mann tief: 
bewegt mit beiden Armen umfahte und an fein Herz 
drüdte, da, lieber Freund! empfand ich einen fo füs 
Ken, heiligen Schauer der Begeifterung durch meine 
Seele ftrömen, wie ich ihn Selten fo empfunden. Ich 
hätte zu dieſem feltenen Bilde, den jungen Genius 
in den Armen deö großen Meifterd, die junge Eiche 
kräftig umfaßt von den flarfen Heften der ihr ſtolzes 
Haupt hoch emporftrebenden Vater-Eiche, — ich hätte 
zu dieſem feltenen Bilde die werdenden und fertigen 
Muſiker der ganzen Welt binzurufen und fagen mö— 
gen: „bad find die erſten Naturen, — die Künſtler 
von Gotted Gnaden.“ — Und bei diefem Momente 
lafien Sie mih fliehen, lieber Breund! Er, baupts 
fählih war ed, der mich fo „Mill und bewegt’ machte 
und wenn Sie vielleicht bei Leſung dieſes dann und 
wann ein wenig lächeln, — dann denken Sie nur: 
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ed ift eben ber Poet ber ſprachz dann denken Sie 
Ihrer Worte, die mich eben dazu veranlaßten, — 
Leipzig, 5ter Deremb. 1855, 
Yınold Schloenbach. 





Kleine Zeitung, 


Leipzig. Das Programm bes achten Abonnement: 
Goncertes im Saale bes Gewandhauſes am 1Iflen Dechr, 
enthielt außer der ben erſten Theil ausfüllenden, trefflih exes 
eutirten F⸗Dur⸗ Symphonie (Ar. 8) von Beethoven, nm 
Gompofitionen von Hector Berlioz. Diefelben waren fols 
gende: „Die Flucht ma Aegypten“, biblifdhe Legende für 
Tenorfole, Chor und Decheſtet, die Golopartie von Hrn. 
Schneider gelungen; „Harald in Italien“, Symphonie 
(Ifte, 2te und 3te Sag) mit obligater Bratſche, gefpielt von 
Hrn. Gousertmeifler David, die Harfenpartie vorgetragen 
von Frau Jeanette Bohl geb. Eyth aus Dresden; „Der 
junge Bretagner Schäfer”, Romanze, gefungen von Hru. 
Schneider; „Die Fee Mab', Scherzo aus der Symphonie 
„Romeo und Julia’; Scene aus Fauſt“: Recltativ, Arie 
des Mepbiftopheles, Chor und Tanz ver Syiphen. Die Solos 
pyartien gefungen von ben HH. Schneider un Behr; 
Ouvertüre zum römlihen Garmeval. — Bir beichränfen uns 
hier nur auf eim gebrängtes Referat über dieſe Aufführung 
und ben Bindrud, weldhen diefelbe machte. Wie alles Neue 
and Ungewöhnliche, fo findet auch Berlioy’ Runft ihre Gegner 
und befonders war dies in Leipzig zu erwarten, wo man ih 
nicht gem aus feiner Ruhe und Gemächlichleit aufftören läßt 
und das Publilum feit Jahren nur au eine ihm befonters 
lieb gewordene Richtung gewöhnt if. Trotz dieſer Oppofliion, 
die fih gegen das hier noch unbefannte Kunftgenre hin und 
wieder zeigte, war jedoch ber Erſolg defielben aud hier ein 
gewaltiger und nachhaltiger und dieſes achte Abonnementcons 
cert wird Epoche machend für Leipzige Kunſtzuſtaͤnde bleiben, 
denn mit ihm if nah langen Jahren zum erften Wale der 
immer enger zu werben brobente Kreis überfhritien, in wels 
hen man fich bisher hier bewegte, es if einer neuen, der 
Zutunft angehörenten Kun die Bahn gebrochen und der 
quantitativ wie qualitativ bedeutendſte Theil der hiefigen 
Kunfigenofien und Runftfreunde für die neue Richlung volls 
Rändig gewonnen. Das große Publitum war überrafcht von 
diefer Mufit und wenn man ſich noch nicht vollfläntig — na⸗ 
mentlih bei dem Inftrumentalmerfen — in bie neue Form 
finden fonnte, fo if dies Hier bei ber bisherigen gänzlicen 
Unbefanntihaft mit der Berlioz'ſchen Muſik nicht zu verwun« 
dern. Durch öfteres Hören von dergleichen Werfen wird man 
bald das eigentliche Weſen derfelben erfennes. Ginen ent 
ſchiedentu Erfolg hatten jedoch die Bocal-Eompofltionen und 


bier zeigte Ach wit bie geringſie Oppofition. Selbſt heftige 
Gegner ber neuen Richtung waren überwältigt von der nicht 
erwarteten hohen Schönheit, von der Külle muffalifchen Ge— 
nie's, von ber vollendeten Meiſterſchaft im der Handhabung 
der äußeren Mittel. Das gefungene Wort erleichterte bier 
das Perfländniß, man konnte demnach dem Gedankenflnge dei 
Gomponiften genau folgen, währenn die Werfe reiner Infirus 
mentalmufil ihrer Neuheit wegen ohne erlänternde Programme 
der Mehrzahl der Hörer unflarer bleiben mußten — gang bier 
felbe Griheinung, die fih früher bei Beethoven's, Schu: 
mann's, ja zum Theil fogar bei Mozart's Werfen zeigte. Es 
ift nun bie Aufgabe ber Runftliteratur und ber Kritik, das, 
was früher nur durch langjähriges Hören zu ermöglichen war, 
zu beidlennigen, das Vertänbnif biejes ums noch neuen 
Kunfiheroen zu erſchlleßen. 

Die Ausführung von Seiten ber Solo⸗Saänger, der Chöre 
und bes Drchefters war unter ber Peitung des Componiſten 
eine in Hinblid auf die namhaften Schwierigfeiten ſehr ge: 
Inngene. Man gab ſich aflfeitig mit Begeifterung und Liebe 
feiner Aufgabe bin und löfte viefe, nach des Meiſters eigenen 
Ausſpruch, in böchnt gelungener Weile. Mit befonberer Ar: 
erfennung nennen wir die Leiſtungen ber beiten Gelcfänger, 
der HH. Schneiter und Behr, fowie ben Vortrag ber 
Bratfchenpartie im der Harald-Somphonie durch Hru. Com 
certmeifter David, F. G. 





* Zagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ıe. Jenny int» 
Goldſchmidt if, wie wir ſchon berichteten, in Dresden 
wieber öffentlich aufgetreten, unter großem Judrang und Beir 
fall des Publilums. Die Drespner Kritik aber ik in ihrem 
Urtheil darüber fehr getheilt, 

Eine junge Pianiftin, Frl. Agathe Blig, bat im 
Saale der Singafademie zu Berlin ein Concert gegeben, mit 
ziemlihen Grfolg. 

In Hamburg war es elm junger Planik, Hr. fa Giuma 
ans Peſthh, der fh dort zum erſten Male (im Stadttheater) 
hören ließ, al& begabter, aber noch ſehr umfertiger Pirtuoe. 

Ftau NRöder-Romani bat in Haunover als Lucia und 
Iſabella ſeht gefallen. 

Bel. La Grua in Wien hat nach der Balentine bie ſeht 
entgegengefepte Rolle ber Nachtwandlerin gelungen, aber ohne 
durchgreifenden Griolg. 

Grau v. Haffelt in Peſth if von ber Alabemie ker 
Tonfunft zu Wien eingeladen, bei dem am dten December 
dort flattfindenden Mozart-Feſt zu fingen. 

Gine Sängerin Umalte Jacobfohn hat bei ber itas 
lienifhen Dper zu Rio Janeiro ale Enria und Luctetia gas 
flirt, und if darauf mit großem Gehalt ala Primadonna em+ 
gagirt. 
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Der Tenorift Wach kel, no vor wenigen Jahren Droſch⸗ 
fentuticher in Hamburg, hat in Darmitadt mit Erfolg bem 
Tannbäufer gelangen, un» ift von DOfiern naͤchſten Jahres am 
bei dem Heftheater zu Hannover engagirt. 

Neue und neueinftubirte Opern. Meber’s „us 
ryauthe“ wurde nen einftnbirt in Wranffurt a. M. gegeben, 
Frau Auſchütz brillirte in der Litelrolle. 

In Garlörahe wurde zum erfien Male „Marla bi Rehau“ 
gegeben. 


Bermifchtes. 


Die italiemifche Oper in London, bei ber Formes und 
Reichord engagirt find, iſt nach Edinburg gegangen und wird 
dort auch Freifhäg. Hugenotten und Fldeliv aufführen. 

Iules Gornet foll num definitiv feine Entlaffung als 
Director ber f.$. Oper in Wien erhalten haben. Man konnte 
dies bei dem ungeflümen Meilen bes ſonſt fo ausgezeichneten 
Dirigenten voransiehen. 

Nob. Shumann mir Ende dieſes Winters feine 
Stelle in Düffeldorf mieverlegen und vom dort wegzichen. An 
feine Stelle fommt Hr. Yulins Tauſch. 


hr @dert, Dirigent der Goncerie ber Mad. Bontag 
in Amerifa, if von dort nad Wien zurückgelehrt, um hier 
eine Stelle ald Mufilvirecier am Karltheater einzunehmen. 


Aus Magdeburg fchreißt man uns: Madden unfere 
Theaterbirection ihrem Berfprechen gemäß Dberon, nen im 
Scene geſetzt, und Indra, als etwas ganz Magelneues, ges 
geben, und von beiven Opern nur bie erftere durch einen Um 
fall, der dem von einer Dame bargeflellten Könige der Elfen 
begegnete (alfo nit blos Damen: Mangel in Auftralien! ), 
gu einigem Lärm Beranlaffung gab, wirb num au ver vers 
ſprechene Tannhäufer zum Ginfindiren und, wie wir hoffen, 
zur Aufführung gelangen. Die Direction läßt fi feine Mühe 
verbrießen, uad namentlich verdient der Theaters Mufifpirerter 
Sr. Bärwolf für feine Thätigkelt volle Anerkennung. 

Leipzig. Sonnabenb ben 10ten December wird 9. 
Berlioz im Saale des Gewandhaufes ein zweites Com 
cert unter feiner eigenen Direction veranftalten, in welchem 
folgende Werfe vom ihm zur Aufführung fommen follen: Er⸗ 
fler Theil: Die fünf erſten Säge aus Momeo und Julie. 
Zweiter Theil: die Flucht nah Aegypten, biblifdye Legende 
Dritter Theil: die zwei erften Aete ans Fauf’s Berbammaiß, 
Legende im vier Acten. 





Intebligenzblatt. 


Für Clarierlehrer. 
Ein Apparat, 


vermöge desselben man mit rıchtigem Anschlage das 
Pianoforte spielen muss, und wodurch das Erlernen desselben 
erleichtert und befördert wird, 


Die allgemeine Meihode und das Universal- 
Mittel, dem Clavierspieler einen richtigen Anschlag 
und die erforderliche Unabhängigkeit der Finger 
und somit Geläufigkeit derselben zu verschaflen, 
war bis jetzt hauptsächlich das Spielen der Finger- 
übungen, Wie zeitraubend und geisttödtend dasselbe 
für den Schüler sowohl als für den Lehrer ist, wird 
jeder Clavierspielende gern zugestehen, Wiewohl 
es dem einen oder dem andern Clavierspieler leich- 
ter wird, die Finger der Willensthätigkeit gefügig 
zu machen, ist es doch auch für den mit Talent 
begabten oft nichts Geringes, Jenes zu erreichen. 
Die Benutzung mechanischer Hülfsmittel, eines Chy- 





roplastes, liandleiters, Dactylions ete., wiewohl die- 
selben auch ihre Gegner haben, sind bei anhalten- 
dem Gebrauche für den Lernenden nicht ohne Er- 
folg. Jedoch sind bis jetzt das Spielen der linger- 
übungen so wie die Benutzung der bekannten Ap- 
parate die einzigen Mittel, wodurch man mähsam 
und langsam zum Ziele gelangen kann. — 

Es wird daher ohne Zweifel dem Clavierspiel- 
lernenden nicht ohne Interesse sein, wenn demsel- 
ben ein Hülfsmittel dargeboten wird, welches ihm 
nicht nur seine Aufgabe erleichtert, sondern auch 
die kostbare Zeit der geisttödtenden Fingerübungen 
erspart, 

Dem Unterzeichneten ist es durch Beobachtun- 
gen und viele Versuche bei seiner langjährigen 
Wirksamkeit als Musiklehrer gelungen, einen Appa- 
rat zu erfinden, duch dessen Anwendung man das 
zu Erlernende mit richtigem Anschlage spielen 
muss und aller Mühe überhoben ist, durch Uebung 
denselben sich anzueignen. 
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Wenn gewöhnlich bei dem bisherigen Verfah- 
ren beim Musikunterrichte das musikalische Wissen 
der praktischen Ausführung vorauseilte, indem ‚die 
Finger der Ausführung der Willensthätigkeit nicht 
gefügig folgen konnten, so bewirkt die Anwendung 
meines Apparates fast ein umgekehrtes Verhältniss 
und ist die Wirkung desselben so augenfällig, dass 
selbst der Laie den Erfolg zu beurtheilen im 
Stande ist. 

Nachdem man den Schüler mit den Elementen 
der Musik bekannt gemacht hat, kann man bei dem 
Gebrauche meines Apparates mit demselben mit ein- 
fachen zweckmässigen Clavierpiecen für Anlänger 
beginnen, und es wird dem Schüler nicht schwer 
werden, das zu Gehör zu bringen, was sein Auge 
sieht, da dieser Apparat die Finger der Willens- 
kraft völlig gelügig macht. Verbindet man ausser- 
dem die gewöhnlichen Fingerübungen, welche dann 
erforderlich sind, um den Fingern Ausdauer und 
Kräftigung zu verschaffen, damit, so wird der Schü- 
ler ohne Mühe solche Uebungen bald geläufig spie- 
len, und ein in die Augen fallender unrichtiger Fin- 
gersatz wird nicht möglich sein, wogegen eine sehr 
gefällige Haltung der Hand erzielt wird. 

Die Ersparung von bedeutendem Zeitaufwande 
für geisttödtende Fingerübungen, dagegen das Er- 
lernen fortschreitender zweckmässiger Musikstücke, 
welches mit jedem Stücke die Lust zum Mehrlernen 
erweckt, lässt die Klippe umgehen, an welcher 
schon so mancher Clavierspiellenende geschei- 
tert ist, 

‚ Der vorgeschrittene Clavierspieler mit unrich- 
tigem Anschlage wird mit Benutzung meines Appa- 
rates entweder gar nicht spielen können, oder mit 
richtigem Anschlage seine Musikpiece zu Ende spie- 
len. Letzteres ist indess durch eine besondere An- 
leitung baldigst zu erreichen. 

Auch für den fertigen Clavierspieler mit rich- 
ügem Anschlage ist mein Apparat nicht ohne Nutzen, 
indem ein halbstündiger Gebrauch die Steifigkeit 
der Finger beseitigt, welche in Folge unterlassener 
Uebung sich einstellt, dagegen die erforderliche 
Elasticität und Geläufigkeit der Finger wieder ver- 
schafft, 

Es ist meine Absicht, dem clavierspielenden 
Publicum meine Erfindung, welche auf einem neuen 


Principe beruht, zu überlassen, und bin ich bereit, 
wenn eine genügende Anzahl Pränumeranden bis 
Ostern oder höchstens Johannis 1854 sich finden 
sollte, gegen portofreie Einsendung von 1 Louisd’or 
einen solchen Apparat nebst Anleitung zum Gebrauch, 
und praktische Uebungsstücke für Anfänger und Cla- 
vierspieler mit unrichtigem Anschlage, abzustehen ; 
wogegen ich den Erfolg von dem Gebrauche der- 
selben garantire, widrigenfalls ich mich verpflichte, 
die Auslagen für dieselben zu erstatten, 

Die Besorgung der Aufträge wird sich nach 
der Reihenfolge der eingegangenen Bestellungen 
richten, und ist bei denselben der Umfang der Cla- 
viatur des Instrumentes, so wie auch anzugeben, ob 
dasselbe eine flache oder tiefe Spielart hat: ausser- 
dem ob der Apparat von einem Erwachsenen oder 
von einem Kinde benutzt werden soll. 

Zur Documentirung des Werthes meiner Er- 
findung möge hier das Attest unserer ersten Auto- 
rität, des Herrn Hof-Capellmeisters Dr. H. Marschoer, 
über dieselbe nachfolgen, dessen Original jederzeit 
bei mir eingesehen werden kann, 


Zeugniss, 

„Die Erfindung des Herrn Mohrhoff, eine rich- 
„tige Haltung der Hand beim Clavierspiel und so- 
„mit einen guten Anschlag bezweckend, scheint dem 
„Unterzeichneten um so empfehlenswerther, als sie 
„(bei lobenswerther Einfachheit) auch sehr geeignet 
„scheint, nicht nur dem Anfänger viel kostbare Zeit 
„zu ersparen, sondern auch selbst einem schon 
„verbildeten Clavierspieler nachträglich noch eine 
„bessere Handhaltung zu verschaffen. 

Hannover, den 13ten Aug. 53. 


Dr. H. Marschner. 
Die eigenhändige Unterschrift des Herrn Hof- 
Capellmeisters Dr. H. Marschner hierselbst wird 
hiermit obrigkeitlich beglaubigt 
Hannover, d. Tten Sept. 185. 
Der Magistrat der Königlichen Residenzstadt. 
(Städt, Siegel) Evers. 


&. Mohrhoff, 


Pianoforte- und Gesaugiebrer 
in Hannover. 
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Hector Berlio;. 
In. 


Als Berlioz im Gonfervatoire zu Parid zum 
erften Dale feine „Symphonie fantastique' aufgeführt 
hatte, drängte fih ein Dann, der mit fichtliher Er: 
—— der Symphonie gefolgt war, durch die 

eihen der Zuhörer, ſchloß den, ihm noch unbekann— 
ten jungen Berlioz in ſeine Arme, und ſprach die 
denkwürdigen Worte: Monsieur, vous commencez 
par oü les autres ont finil* — Es war Paga— 
nini, ber den jungen Meifter, von damald 28 Jah— 
ren, an fein Herz drückte. Um Beide ſchlang fih 
von diefem Augenblide an dad Band einer innigen, 
echten Künftlerliebe, und Paganini war ed, dem Ber: 
lioz fein größtes Meifterwert, „Romeo und Julie“, 
fpäter gewidmet hat. 

Man kann den Ausgangspunkt der Berlioz'ſchen 
Kunft nicht kürzer und treffender bezeichnen, ald mit 
Paganini’d Worten: „Berlioz beginnt da, mo feine 
Vorgänger aufhörten.”” — Natürlih konnte er nicht 
Alle zugleih erfaffen, und nicht alle Richtungen 
erweitern — er fühlte fih nur zu einem, zu Beet: 
hoven ſympathiſch Hingezogen, und führte bielen 
nad der Richtung meiter, welche Beethoven in ber 


legten Periode, in feinen Sonaten und Quartetten, in 
feiner Missa solennis und 9ten Symphonie eingefchlas 
gen hatte. Ueber die Stellung, die Berechtigung und 
den Gehalt diefer ganzen Periode, und namentlich 
über die Bedeutung der Rten Symphonie muß 
man fich erft vollkommen Mar fein, bevor man an 
Berlioz beurtgeilend heran tritt. Denn Beethoven’d 
9te Symphonie ift ed gerade, die der Berlioz'ſchen 
Richtung hauptfählih zur Baſis dient. Und dies 
nicht nur in ideeller, fondern eben fo jehr in fors 
meller Hinfiht. Hier finden wir gerade den In— 
differenze Punkt, von welchem aus die beiden großen 
Geifter Berlioz und Wagner vorwärts fchritten, 
die fi nur vereinigten, um fich zu icheiden, und zwar 
nach den zwei Richtungen zu icheiden, melde nad 
Beethoven's Vorgang Fir den ichaffenden, jtrebenden 
Künftler die einzig möglichen waren. 

Nach Beethoven’d Ende hielt die große Partei 
ber weniger begabten Mufiker rathlos inne, und machte 
erfolglofe Verjuche, auf eigenen Füßen zu ſtehen, — 
bis Mendelsſohn einen glüdlichen Griff in die Ver: 
gangenheit that, der für die Periode ſeines Auftres 
tend eine wahre Wohlthat war, und deshalb auch 
fo rafche und lebhafte Sympatbien fi erwarb. Wag- 
ner und Berlioz konnten durch dieſe Gegenbewegung 
fi) aber nicht aufhalten laffen, denn ed war gerade 
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ihre Miſſion, die Erbſchaft Beethoven’d in vollem 
Umfange anzutretm, und bad mit eiferner Feſtigkeit 
und fiegender Kraft feftzubalten, was Beethoven fein 
ganzed Leben hindurch anftrebte: Die Befreiung 
der SInftrumentalmufit vom formellen 
Zwange. 
Nun zerbrecht mir das Gebaͤude, 
Seine Abfiht hat'se erfüllt — — 

ift (nad Brendel's treffendem Ausſpruch in feiner 
„Geſchichte der Mufit”) das wahre Motto der 
Hten Symphonie. Dad Gebäude ward zerbro: 
ben, denn die reine Inftrumentalmufit hatte ihre Be: 
flimmung erfüllt — fie hatte Alles gejagt, was fie 
fagen konnte, und darum mußte eine fernere Erwei— 
terung der Idee die Form zeriprengen. Cine einfei: 
tig intenfive Ausbildung der inftrumentalen Idee 
war nicht mehr möglih — deshalb mußte ein Weis 
tergeben auch nothwendig eine extenfive, oder richtiger 
erpanfive Wirkung haben, Dad Wort trat hinzu, 
gab einen neuen Gehalt und bedingte jomit die 


neue Form. 


In dieſen Gaͤhrungs-Proceß griff Berlioz unmit: 
telbar ein, während Wagner, erft einige Derennien 
ipäter fich zu entfalten begann. Letzterer ſah die Ent: 
wickelung ald beendet an, und begann einen ganz 
neuen Organismus zu geftalten, der nur die Vor: 
audfegungen mit der vorangehenden Periode ge: 
mein hatte. Berlioz dagegen wirkte geftaltungäfräf: 
tig in der Entwickelungsperiede ſelbſt, und brachte, 
nach unferer Meinung, die Inftnumentalperiode erft 
zu jenem definitiven Abſchluß, den Wagner ſchon mit 
Beethoven's Her Symphonie ald vorhanden anfah. 

Wagner ſprach bekanntlich den Sap aus, dafı 
mit Beetboven’8 Hter die legte Symphonie ge 
ſchrieben, und folglich die Laufbahn der Inſtrumen— 
talmuſik geihloffen fei. Berlioz erfannte ſchon viel 
früher die Berechtigung des erften Theiles jener Theſe, 
ohne den zweiten Theil zugeben zu können, da Ber: 
lioz' hier gerade eine ebenſo originelle als energiſche 
Thätigkeit zu entfalten vorbehalten war. 

Die letzte Inftrumental:Symphonie alten Sty: 
les war allerdingd gefchrieben, denn alle ipäteren 
Snftrumental: Sympbonien find in der Tiefe der 
Idee und in der Großartigfeit der Ausführung nicht 
über Beethoven hinausgefommen. Died iſt eine That: 
fache, die man getroft anerfennen kann, ohne babei 
Genie's wie Schubert und Schumann, nahe tre: 
ten zu müffen. Denn man fann innerhalb gewiffer 
Grenzen no immer Schönes und Erhabenes probu: 
eiren, ohne Neues und Größered zu Teiften — weil 
diefe Grenzen fletd nur eine gewiffe, bedingte Ge— 
ſtaltung und Bewegung zulaffen. Inſofern hätte 
auch die abſtrakte Aeſthetik — wenn fie überhaupt 


fon fo weit wäre, in mufilalifchen Kragen Autos 
rität fein zu können, was wir aber entſchieden ver: 
neinen müßten, weil ed überhaupt noch gar 
feine mufitalifhe Aeſthetik giebt, — gamı 
Recht, wenn fie die Beethoven'ſche Ye Somphbonie 
„äſthetiſch unberechtigt“ nennt, weil dieſe eben 
feine Symphonie des alten Style® mehr ift, noch fein 
will — fondern eine neue Kunfiform, die ald Ak: 
ſchluß einer vergangenen, und al& Beginn einer neuem 
Periode nicht mehr mit dem alten Mafitab gemeſſen 
werben darf. 

Konnte aber auf Die Bte Symphonie unmittels 
bar das Wagner'ſche muflfalifhe Drama folgen? Dia 
wäre ein Sprung gemefen, und bie Kunſt überarbt 
in ihrer Entwidelung niemald ein Mittelglied, ſon— 
dern muß organifch vorwärts fchreiten, wenn fic be: 
rechtigt fein fol, Derliog ward dad Mittelglied zwi 
chen Beethoven und Wagner, indem er die Infims 
mentaliymphonie faft unmerklih, und in einer über: 
rafchenden Stetigkeit, zur Bühne hinüberführte. Wirte 
Thatſache ift um fo merkwürdiger, ald Wagner bie 
Berlioz'ſche Kunſt nur fehr bedingt anerkennt, und 
anderieitö Berlioz die Wagner'ſchen Intentionen fiber 
nit in allen ihren Goniequzen zugeben kann. 
Dennod find Beide ergänzende Elemente der: 
jelben Ginmwidelung, ſodaß man mit ziemlicher Bes 
fimmtheit behaupten darf: daß Wagner nit das 
geworden wäre, was er ift, wenn Berliog ihm nicht 
vorangegangen wäre. Berliez alö Gegenjag von 
Magner zu betrachten, würde eine vollfommene Ur 
kenntniß ihrer beiderfeitigen mufifaliichen Bedeutung 
bemweifen. Wagner bat nicht allein Berlioz die Kumk 
der Inſtrumentation und die Anwendung vieler Klanz 
effekte (theilweiſe) zu verdanken — er ſteht mit ihm 
auch nad Seiten der Behandlung der poetiſchen Fre 
in der Inſtrumentalmuſik in inniger Verwandricaft. 

Noch wichtiger ald dieſe Sympatbien aber — 
die man immer noch ald mehr zufällige oder äußern 
Tiche bezeichnen könnte — ift, daß Berlioz der Schörie 
ber Bocal-Symphonie war. So müffen wir fein 
Kunftrictung, gegenüber den früheren Perioden dr 
Inftrumental: Symphonie, der Oratorien md 
Gantaten x,, bezeichnen. Und bier ift es von be 
hem Intereffe, den Weg zu verfolgen, den Berlis; 
Genie erwäßlte, und von Dp. 1 kid Op. 24 fait fe 
tig inne hielt, um vom reinen Inſtrumentalſatz bis 
zur dramatifchen Muſik vorwärts zu ſchreiten. 

Im Anfang feined Schaffend ging Berlioz in 
der Form micht über die vorangegangene Periede 
hinaus. Seine künftleriichen Ideen hatten noch feine 
erpanfive Wirkung, fondern waren mehr intenfiner 
Natur, Berlioz vertiefte ſich in feiner erften Periode 
in das Wefen der reinen Inftrumentalmufil, und beutete 
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dieſe nach Seiten des beftimmten poetifchen Aus druckes, 
und der erhöhten und gefteigerten Gharafteriftif, bie 
zu einer Höhe und Schärfe and, über die man nicht 
binaus kann, ohne die Grenzen ber inftrumentalen 
Kunft zu überfihreiten, und fomit unſchön und uns 
wahr zu werden. Er hat in bdiefer Periode zuweilen 
ſelbſt ſchon diefe Grenzen überichritten, und fi in 
das Ungeheuerliche, fantaftifh Unfhöne verloren — 
in allen den Bällen, wo er zu Biel wollte und ben 
Inſtrumenten ald Individuen mehr zumuthete, ald fie 
leiften konnten. Doc died nur immer in einzelnen 
Momenten, und auch dann nie ohne Nobleffe und 
überraichend feine oder neue Züge, ſodaß man immer 
erkennt, daß mur der Drang der Jugend und einer 
immenien Schaffenöfraft ibn in dad Titanenhafte fi 
verirren lieh. 

Sn diefe Periode der reinen Inſtrumentalmuſik, 
mit Erweiterung der poetifchen bee, gehören feine 
Goncert:Duvertüren zu Wapverley, Op. 1, zu Kb: 
nig Lear, Op. 4 zu den Vehmrichtern Dp. 3 
und zum römifchen Garneval, Dp. 9, letztere 
drei wahre Meiterftüde nah Born, Inhalt und 
Durchführung. Als Schluß dieſer Periode, bezeich⸗ 
nen wir Op. 14, feine erfte Symphonie: Epi- 
sode de la vie d’un Artiste, in fünf Theilen. — 
Es ift diefelbe Symphonie, die er bei feinem eriten 
Auftreten in Deutichland allenthalben aufführte, und 
wodurch er fi damald gerade am Meiften fchabete, 
weil er in ihr eben auf dem Punkte war, in das Un— 
gebeuerlihe und Unfchöne fih zw verlieren. — Die 
Symphonie war eine JugendsArbeit und zeigte den 
jungen Titanen noch in feinem gewaltigen Ringen mit 
Form und Juhaltl. Er gab aber dieſem Werk ein 
ausführliches Programm bei — das erfte, wels 
bed überhaupt in diejer Ausdehnung einer Sympho- 
nie beigegeben ward, und infofern ein geſchichtlich 
merfwürdiged Document. Er bediente fih alſo jo: 
gleich bei feiner erften Symphonie der Wortiprade, 
ald Ergänzung und Erläuterung zur Ton: 
fprade. Diefed Moment ift für feine Entwidelung 
wichtig, obgleich ed nur eine Uebergangsperiode 
bezeichnete, zu welcher auch das folgende Werk gerech⸗ 
net werden mul, das er, ald Bortjegung des vorigen, 
gleichfalls ald Op. 14 b aufführte. 

Died war die Retour à la vie, eine Symphonie, 
die er ald Melolog, d. h. ald eine Verbindung 
der Muſik mit dem geiprocdenen Worte, bezeichnete. 
In dieſem merfwürdigen Werk, das biß jegt nur frag- 
mentarifch gedruckt ift, und ſich keiner beionderd glin: 
fligen Aufnahme erfreute, vereinigte er ein reritirendes 
Gedicht mit der Orcheftermufil, dem Solo: und Chor: 

fang, und gab als Finale eine dramatiſche 
bantafie über Shakesſpeare's Sturm‘, für 


Chor, DrKefter und Bianoforte zu vier Hän— 
den. Trotz ber großartigfien Jutentionen fehlte Dies 
fem Werke die künſtleriſche Einheit in der Eonception, 
und jened Maßhalten in Inhalt und Form, wel 
ches damald nicht nur Berlioz, fondern die ganze franz 
zöſiſche Schule nicht beſaß. 

Darauf deuteten wir ſchon früher hin, ald mir 
bemerften, daß ein weſentlicher Geſichtspunkt zur rich: 
tigen Beurtheilung von Berlioz Ginwidelung die 
Zeitrigtung fe, in welche feine Jugendperiode 
fällt. Kein Künftler vermag es, in feiner Entwidelung 
die Ginflüffe feiner Zeit volllommen von fich zu weis 
fen. Gr fteht unter der Einwirkung einer intellektuel— 
Ien Potenz, welche jeder Kunftperiode ihren charakte— 
riftijchen Stempel aufdrüdt. Seine Aufgabe ift zwar, 
die Entwidelung weiter zu führen, aber er muß an 
feine Zeit anknüpfen, wenn er nicht wirkungslos uns 
tergeben will. Died ift cd, was Götbe mit den 
Worten bezeichnet: „Es kommt darauf an, daß der 
Künftler die Bahn zu treffen wiffe, melde den Ges 
ſchmack und das Intereſſe des Publikums genommen 
bat. Fällt die Richtung des Talentes mit der des 
Publikums zufammen, fo ift Alles gewonnen.’ — 
Hierbei muß man aber wohl bedenken, daß bie Richtung 
ded Talentes eine angeborene ift, und feine willführs 
lihe, gemachte fein kann, will fie überhaupt als 
Richtung, und nicht ald Conceſſion gelten, die 
ein wirkliches Talent dem Publikum nie machen wird 
und machen darf! — 

Berlioz' Talent fiel mit der phantaftifch roman— 
tiſchen Zeitrihtung der dreißiger Jahre zufammen, 
Man könnte dad unmittelbar aus feinen früheren 
Werken ſchließen, wenn es nicht ohnedem befannt wäre, 
daß Berlioz zwar einerfeits ein glühender Vercehrer 
von Shafedipeare und Beethoven, aber anderfeitd auch 
von Victor Hugo war, der damald auf der Höhe feis 
ned Ruhmes ſtand. Und wie hätte der Dichter dei 
„le Roi s’amuse‘, ded „Ernani*, der „Notre-Dame 
de Paris“, u. ſ. f. feinen Ginfluß auf die Phantafie 
eined jungen franzöflihen Künftlerd haben follen, der 
von dem Strome der Begeifterung für Vietor Hugo’d 
Talent unmillführlich mit fortgeriffen werden mußte! 

Berlioz componirte nicht nur Victor Hugo's Ge: 
dichte (Sara la Baigneuse, Op. 11, !a Captive Op. 12) 
fondern ed find auch einzelne Säge feiner Sympho— 
nien, namentlich der beiden Dp. 14, mufifaliiche Er— 
güfle einer, von Victor Hugo’s fieberhafter Phantafie 
fieberbaft angeregten jungen Künſtlerſeele. Hierher 
zählen wir aus der Symphonie fantastique (Episode) 
den Aten und bten Theil — den „Marche au supplice** 
und „Songe d’une nuit de Sabbat“, — die Träume 
eines, fi mit Opium vergiftenden verzweifelten Künſt⸗ 
lerd. — Hierher gehört fait der ganze „Melolog‘‘, 
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(Retour ä la vie) und ber letzte Sat aus Harold en 
Italie, Op. 16, der eine „Orgie de Brigands* ſchil- 
dert, einen echt Victor Hugo'ſchen Stoff in Mufit 
übertragen. 


Diele Periode Märte fih aber wunderbar raſch 
bei Berliog ab, und Harold en Italie vermittelte Die: 
ſen neuen fünftlerifchen Proc. Im diefer Sympho- 
nie ohne Chöre, mit einfacher Bezeichnung der einzels 
nen Säße, fehrte Berlioz zur reinen Inſtrumentalmuſik 
zurück und zeigte dabei eine Reife, Abklärung und künſtle— 
riſche Ruhe, eine muſikaliſche und poetiſche Begabung, 
welche dieſes Werk, ſeine erſte und einzige reine In— 
ſtrumentalſymphonie, zu dem Vorzüglichſten ſtempelt, 
was er geleiſtet hat. Es war dieſes Werk gleichſam 
eine Reaction gegen die früheren Uebergriffe feiner 
Phantafie, und auch der Tepte wilde Satz, die „Or- 
gie de Brigands“* ift meifterhaft in die übrigen ein— 
gearbeitet dur Benugung der Hauptmotive der früs 
beren Säge. Die Art der Einführung diefer „Sou- 
venirs des scenes precedentes“, Die durch einen kurz 
zen aufgeregten Satz der Streichinftrumente, im Unifono, 
wiederholt geftört werden, erinnert lebhaft an den Ans 
fang deö legten Satzes in Beethoven's 9er Eympho: 
nie, Der leitende Gedanke ift in beiden Werten of: 
fenbar ein verwandter. Daß diefer Harold überhaupt 
feine Symphonie ded alten Styleö war, gab Berlioz 
ſchon dadurch zu erfennen, daß er eine obligate Alt: 
Viole dur die ganze Symphonie bindurchflicht, 
welche den Eharafter und die Gefühle des Helden dies 
fe8 Werkes, Harold, meilterhaft in Tönen fchildert. 
Schon diefer eine Gedanke zeugt von der Phantaſie— 
frifche und Driginalität des Componiften, der in ſei— 
nem Drang nah Beftimmtheit des Ausdruded und 
Charakteriſtik in Tönen, auch in diefem, felbft im fpes 
eififch muſikaliſchen Sinne intereffanten und ſchönen 
Werke, über das bisher Geleiftete hinaus nach dem 
Höheren firebt. Eine meifterhafte Analyfe des Harold, 
von Shumann, befindet fih in einem der erſten 
Bände diefer Zeitfchrift. 


ALS unmittelbarer Nachfolger deö Harold erſchien 
Romeo und Julie, Dp. 17, die Ste Symphonie in 
der Reihenfolge, aber bie erfte, welche Berlioz eine 
dramatiiche Symphonie nannte. Gr hatte in 
rafcher Folge die Formen der reinen Snftrumental: 
ſymphonie (Harold), der Symphonie mit dramatifchem 
Programm (Episode) des Melolog’8 (Retour à la 
vie) und der Symphonie mit Ehören (und zwei Drs 
heftern, Symphonie funebre et triomphale Op. 15) 
durchlaufen, und lieferte in Romeo und Julie, feis 
nem muſikaliſchen Meiſterſtück, eine dramatiſche 
Symphonie, ein durchaus neues und originelles 


Genre. Sie beſteht aus 2 HauptsTheilen; der erſte Theil 
aus einer Inftrumentaleinleitung, einem Prolog in Chor: 
Recitativ mit Alt:Solo und Fleinem Chorſatz, und aus 
drei Inſtrumentalſätzen, deren einer Durch einen Heinen 
Ehor unterbrochen wird. Den zweiten Haupttheil bilden 
drei Säge; ein meifterhafter fugirter Inſtrumental⸗ Satz 
mit Chor⸗Pſalmodie auf einer Note, und ſodann ums 

efehrt eine Vocalfuge mit der Pialmodie im Drche— 
her, ferner ein wunderbarer Inſtrumentalſatz, und 
Ihlieglih ein großes Enfemble mit Doppel:Chören, 

Hatte Berlioz in den biöherigen Werken ſchon 
den Durchbruch der Form nah allen Seiten ange: 
ſtrebt, fo trat ber vollendete Proceß der Neugeftal: 
tung und bier zum erften Male vor Augen — eine 
Eintheilung in zwei Aete und eine ftetige Aufeinan- 
derfolge einzelner Scenen, deren Verbindung ein Pro: 
log vermittelt, während die Ausführung dem Dre: 
fter und Ehor entweder vereint, oder abwechſelnd über: 
tragen war, Döogleich Berlioz zu dieſer Form durch 
feinen Entwickelungsgang nothwendig geführt murde, 
fo ift doch in Frage, ob er in diefen Vorhof der Bühne, 
den er nunmehr erreicht hatte, ftchen geblieben märe, 
wenn die Verhältniffe, feine Zeit, und feine Nation 
ihm günftiger geweien wären, 

Aber das ift es gerade, worauf wir jielten, als 
wir Berlioz ein, in feiner Gntwidelung graufam ge: 
bemmted Genie nannten. Die franzöfifche Bühne blieb 
ihm verſchloſſen, er hatte feine Gelegenheit, fi auf 
den Bretern, die die Welt bedeuten, zu verfuchen. Gr 
mußte bei biefer Gattung fichen bleiben, mollte er 
überhaupt Gelegenheit haben, feine Werke nicht ganz 
ungebört und ungefannt vermodern zu laffen. Welde 
Kämpfe, welche Sorgen und Seelenleidben mag er da: 
bei erbuldet haben, der edle Meifter, dem die Kunſt 
fo heiliger Gruft war, wie nur irgend Einem! 


Er ging noch einen Schritt weiter zur Bühne 
heran, er gab eine vollftändige Legende in vier Acten, 
feinen Fauſt, Op. 24. Aber bier fcheiterte die dra— 
matifche Idee an dem Text, und weiter fonnte er auf 
dieſem Wege nicht gelangen, ohne die Bühne fein zu 
nennen. Zwar componirte er eine Oper, Benvenuto 
Cellini, Op. 23, und hat fomit das Podium wirklich 
betreten, nah welchem feine Werke faft Alle mebr oder 
weniger bindrängen — aber das Schickſal diefer Oper 
ift befannt. Man bat ihr den Rebendfaden abgefchnit: 
ten, indem man fie nicht zur Aufführung gelangen 
ließ, oder, wo es geichab, fie mit Gewalt unterbrüdte! 
Nur Weimar hat den Ruhm, Berlioz ald dramati: 
ſchen Gomponiften gehört und anerfannt zu haben, 

Was hätte Berlioz für die Oper werden kön— 
nen, wenn er vor 45 Jahren, wo fein Cellini in 
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erfter Bearbeitung ſchon vollendet war, ſich dad Feld 
der Bühnenwirkfamleit hätte erringen können! Diefe 
Frage zu beantworten liegt außer unjerer Macht — 
aber Berliog Genie, jeine Gewalt der Darftellung, 
feine Feinheit der Gharakteriftil, fein Hindrängen zur 
dramatiichen Form, laffen und fchliefen, daß Berlioz, 
wenn auch nicht NReformator, doch Regenerator 
der franzdfiihen Dper, hätte werden können! — 
Doch — die Acten der Geſchichte dieſes Genius 
find noch nicht gefchloffen. Noch lebt er unter und, 
thatkräftig und feurig ichaffend, ungebeugt vorwärts 
firebend. Was er noch finnt, und was er ſchon ſchaffen 
wird, wenn die Verbältniffe ihm günftiger fih geftals 
ten, (mie die Hoffnung jegt vorhanden) und wenn 
ihm Gelegenheit gegeben wird, fih ganz zu entfals 
ten — wer fann ed wiffen! — Wurde bob Glud 
erft in den letzten Decennien ſeines Lebens der 
Glud, den wir noch heute und immerdar ald einen 
der erſten und größten dramatiichen Eomponiften vers 
ehren werden. Deutichland intereffirt ſich jet mehr 
als je für Berlioz. Wenn die deutſchen Bühnen dem 
Vorgange Weimar’ö folgen, und Benvenuto CGel- 
lini mit Energie und Gonfequenz aufrecht erhalten 
und in ihr Repertoire aufnehmen wollten — bie Ge: 
ichichte der Mufit würde diefen Act der Erfenntnif 
und künſtleriſchen Einſicht mit ehernem Griffel vers 
zeichnen, und der Genius der Kunft, der in Berlioz 
jo mädtig waltet, würde ald reichten Dank noch 
Großes in des Meifterd Seele wirken! Deffen find 


wir gewiß ! — — Hoplit. 





Die Oppoſition in Süddeutſchland. 
u. 
(Bortfegung.) 


Halten wir und nicht weiter auf bei ähnlichen 
Meinen Theaters Horreurd, fondern fehen wir und das 
Goncertinftitut ein wenig näher an. Da werden denn 
allwinterlih, wenn fein andered Oratorium dazwiſchen 
kömmt, ald z. B. Mozart’d Requiem und — Lind⸗ 
paintner'd vorjündflutglicher Abraham, fo ein zehn 
Symphonien ohne vorhergegangene Probe 
heruntergeraöpelt: Es Dur und G-Moll von Mozart, 
D:Dur und B:Dur von Haydn, eine Anzahl derer 
von Beethoven, wobei man felten über Nr, 5 hinaus 
fommt, nie, wie ſich verftcht, bis zur neunten dringt, 
bie erftlich die verwerfliche Verirrung eined tauben und 


verwirtten Haupte®, zweitend ohne Probe und alio 
auch ohne Mißglücken nicht von Blatt geipielt wers 
den kann. Was dann noch fehlt, das füllen Namen 
wie Kallimoda und Täglichsbeck aus. Schu: 
mann wird aus den nämlichen Gründen zum Theil 
wie Deethoven’d letzte Symphonie gänzlich ignorirt. 
Ob der Vorzug, den die Stuttgarter vor den Mündhs 
ner Goncerten darin voraus haben, daß der Dirigent 
derjelben nicht genug gelernt bat, um ſelbſt (natürlich) 
eine „Preisſymphonie“ anzufertigen, dieſem als bes 
jondered Verdienft anzurechnen jei, laffen wir dahins 
geftellt fein. 

Die erſte Gade'ſche Symphonie (C⸗Moll) iſt 
dad einzige Produkt der neueren, nach Mendelsöſohn'⸗ 
ſchen Inftrumentalmufif, das Hr. Lindpaintner ſich 
vor einigen Jahren bewogen fand, feinen Concertabon⸗ 
nenten vorzujegen. Gr lieh dad Werf natürlich Durchs 
fallen, indem er ed ſchlecht aufführte. Merkwürdig, 
welche Raffinerie des Witzes dieſe Herren bei ähnlichen 
Manövres an den Tag legen! Sie befigen dafür ein 
wirkſames geheimnißvolles Recept, dad man ihnen 
ablaufen jollte, wenn man es an ihnen zur Anmwens 
dung zu bringen nöthig hätte. In neuerer Zeit bat 
man die nämlihe Symphonie wiederum zur Auffühs 
rung gebracht. Daß fie auch diesmal nicht in Stutts 
gart laufen lernen konnte, wird man aus dem Um— 
ftande begreifen, daß man berjelben dad vierte Bein 
unterbunden hatte. Man hatte nämlich das 
reizende, originelle Scherzo ganz heraus— 
geſtrichen! 

Weiter beſchäftigen ſich die Stuttgarter Abonnes 
menteoncerte mit der alljährlichen, ohne vorangegans 
gene Erfriſchung durch den Luxus einer Probe ſtatt⸗ 
babenden Wiederfäuung der befannteften O:pernouvers 
türen von Mozart, Weber, Eherubini und vorzüglich 
Lindpaintner, Neuerdings, d. b. nach Mendelsſohn's 
Tode, find die in diefe Gattung einichlagenden Ins 
firumentalftüde dieſes Mleifterd ebenfalld, wiewohl mit 
MWidermwillen acceptirt worden; man merkt das an der 
Unreinheit der Ausführung, der Unverfländigfeit der 
Direetion. Von Beethoven giebt man höchſtens 
Prometheus, Egmont und Goriolan, legtere mit drei 
Bratihen und drei Celli's! Küden hatte letzthin 
verfucht, der Berlioz'ihen Dupertüre „zum römis 
ſchen Carneval“ Bahn zu brechen ; die Lindpaintneria= 
ner zilchten. 

Zu der Ausfülung ded Zeitraumes zwiſchen 
Duvertüre und Symphonie dienen erſtens Lindpaints 
ner'ſche Gaffenhauer mit Orchefterverftärtung durch 
den Löwen Piſchek, oder Ginzeln« und Enfembles 
Gefangftüde aus den gerade = dem Repertoir ſte⸗ 
benden Opern, dur die übrigen Mitglieder des Hofs 
iheaters vorgetragen, die natürlich eben fo fehr ald ihr 
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Chef, die Anftrengung einer Probe möglichft zu ver: 
meiden juchen. Sodann produciren fi in jedem Gons 
certe ſtets zwei bis drei — nicht immer die hervor: 
ragenderen — Künftler der Hofcapelle auf ihren 
teipectiven Inftrumenten mit einer unendlih langen 
und langweiligen Rococo-Birtuofenphantafle von eigs 
ner oder Lindpaintner’iher Zufammenfegung. Unſer 
Held ſucht nämlich feine Unfterblichkeit oder Popula⸗ 
rität möglihft nach der Dimenfion der Breite Hin 
aus zudehnen, da ibm dieſe Ausdehnung verjagt ift 
nad der Dimenfion der Tiefe. — Und nun, ald Krone 
von allem dem genannten Inhalte eined Stuttgarter 
Abonnementeoncertes noch die haarfträubende Anords 
nung in der Reihenfolge der einzelnen Stüde! Go 
folgte, um eined einzelnen Falles zu erwähnen, in 
einem kürzlich ftattgefundenen Eoncerte in Stuttgart 
unmittelbar auf den Vortrag ded Schumann’ichen 
GElavierconcerted mit Orchefter durch den Pianiſt Krüs 
ger, ber fi Hierbei dad Verdienſt erworben hat, 
zum erften Male die Beranlaflung zur öffentlichen 
Aufführung eined Juſtrumentalſtückes dieſes biäher bes 
barrlich von den Schwaben ignorirten Meiſters geges 
ben zu haben, unmittelbar auf den Genuß eines wirks 
lichen Kunftwerkes, die nun doppelt ſchmerzliche O hrs 
feige des ordinärſten Bänfelfängerliedes „das Mais 
Lüfter!” von Kreipl, gelungen von Frau v. Marra, 
Mit der Verfiherung, daß dergleichen Zactlofigkeiten 
nicht vereinzelt vorfommen, schließen wir unfere 
trog aller Unglaublichkeit des Dargeftellten ganz wahr⸗ 
beitägetreue und gewiffenhafte Schilderung des trauris 
gen Zuftanded, im welchem fih das einzige als fol: 
ches betrachtendwertbe muſikaliſche Kunftinftitut Stutts 
garts befindet. Wir wiederholen es, wir haben hier: 
von die alleinzige Schuld dem bis jegt einzig verants 
wortlichen Chef und Dirigenten der Kapelle beizumel: 
fen. So braränzt und gehemmt fein Wirken bei der 
Dper fein mag, fo freie Hand befigt Hr. Lindpaint: 
ner in den Eoncerten. Daß er bier feine Autorität 
und Macht fo gar nicht im fünftleriicher Weile ges 
braucht, vielmehr in dem entzegengefegten Sinne miß— 
braucht, ließe erwarten, daß er in der Oper, wäre 
ihm dort die Möglichkeit geboten, ebenfo Leicht und 
ungehindert feinen Willen durchzuſetzen, gerade jo vers 
fahren, ganz ebenfo unverantwortli hauſen würde. 
Es ift begreiflich, welche Demoralijation, welche Bode: 
zung aller Orchefterdiöciplin, welche Vernichtung jedes 
Übrigen Funkens von künſtleriſchem Geiſte dieſes böſe 
Beiſpiel von oben ber anrichten muß. Kaum wird 
es nöthig fein, noch hinzuzufügen, daß Hr. Lindpaint: 
ner allem Neuen, Großen und Schönen in der Kunft 
fanatifchen Haß geichworen hat. Er verabſcheut aufs 
Gründlichfte die Namen Schumann, Berlioz, Wag ⸗ 
ner, Liſzt, natürlich ohne ihre Werke zu kennen umd 


zu verfteben, und fpricht dieſen Abſcheu unnerholen 
und ungemildert durch jene Seuchelei, Die doch immer 
eine der Tugend vom Laſter dargebrachte indirekte 
Huldigung ift, aus. Was in jeiner Macht ficht, 
Alles wird er aufbieten, um die Aufführung jedes 
Werkes von einem „Romantiker“ oder „Zukunfts—⸗ 
muſiker““ zu Hintertreiben; fein Mittel ſcheuen, die 
„Öftentlihe Meinung” gegen die Heroen der mufilas 
liſchen Neuzeit aufzubegen. Reid und Furcht, nah 
Fürſt Pückler „Die ignobelten Beinde des Menſchenge— 
ſchlechts“, alſo wohl des Künſtlers insbeſondere, find beide 
die Mächte, welche in dem Muſikleben Stuttgarts herrſchen 
und das künſtleriſche Wirken beſtimmen. Deshalb und 
vorzüglich in Auſehung der gründlichen Unverbeſſerlich⸗ 
keit Lindpaintuer'd, möge man und auch für Stutts 
gart ein Gatonifched „caeterum censeo“ ausjurufen 
erlauben, Lindpaintner ift der Haupthemmſchuh für 
jeden höheren künſtleriſchen Aufſchwung in der mufl: 
kaliſchen Deffentlichkeit Stuttgarts. Die emdliche 
Entfernung feiner Perſon iſt die er ſte Bedingung für 
eine Aenderung zum Guten. Möge er nach Neapel 
reiſen und den bekannten Spruch beſſer erfüllen, als 
es z. B. Theodor Döhler gethan. 

Unjere nächſte und letzte Aufgabe wird nun ſein, 
die activ feindſelige Opposition in ber ſchwä⸗—⸗ 
biſchen Preffe zu eraminiren. Die fünftlerifhe Ber: 
funtenheit in den beſtehenden Werhältniffen, die wir 
geihildert, indem wir namentlich den Sig des Uebels 
fignalifirt, ift, wenn auch ſehr bezeichnenswerth als 
DOppofition, do mehr paſſib feindfeligen 
Charakter, B elta f. 

(Schluß folgt.) 


Bücher, Zeitfchriften. 


Hoplit, Das Karlsruher Mutikfelt im October 1853, — 
keipjig, Bruno Hinze, 1853. 


Ih kann mich bei der Anzeige dieſer Schrift 
bier ſehr kurz fallen, da dieſelbe aus den in diefen Bl. 
mitgetheilten Gorreipondenzen des Hrn. Verf'd. über 
dad Garlöruber Mufikfeit hervorgegangen if. Dabei 
darf ich jedoch nicht unterlaffen zu bemerfen, daß Dies 
jelbe keineswegs ein bloßer Wiederabdrud jener Cor: 
rejpondenzen iſt; dm Gegentheil erſcheinen dielelben 
bier faft durchgängig in veränderter Geſtalt, jo daß 
dad vorliegende Werk ald eine neue, ſelbſtſtändige Ars 
beit betrachtet werden muß. Der Inhalt ift folgen: 
der: I. Einleitung zu dem Muſikfeſt. U. Der erite 
Concerttag. IM. Der zweite Goncerttag. IV. Zur 
allgemeinen Beurtheilung des Muſik⸗ und Volksfeſtes. 
V. Ein Brief von Franz Liſzt. VI. Anhang. Deei 
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Programme von R. Wagner. (Zur Tannhäufers 
DOupertüre, zur neunten Symphonie, zu Lohengrin.) 
Der Hr, Verf. bat die früheren Mittbeilungen zum 
Audgangspunft genommen, diejelben aber mannichfach 
erweitert, ausführlichere Mälonnementd über die aufs 
geführten Tonjtüde, jo wie Betrachtungen allgemeis 
nerer Natur beigefügt. Die Schrift hat die Beflims 
mung, ein Blatt der Erinnerung für Alle theils ſelbſt⸗ 
tätig, theild ald Hörer Betheiligte zu fein. Sie faßt 
jene große Zahl von Zuhörern in's Auge, denen bie 
vorgeführten Werke neue Gricheinungen waren, und 
frebt eine umfaflendere Drientirung für diejelben an, 
In gleicher Weife il der Zweck derfelben, den viel 
fach audgeftreuten falichen Gerüchten entgegen zu tres 
ten. Wenn man weiß, wie jehr Gehäffigkeit, Neid, 
Lüge beftrebt geweien find, die Ihatiachen zu entitels 
len, muß man bie hier gebotene wahrheitögetreue Dar: 
ſtellung um fo mehr willkommen heißen. So will ich 
nicht unterlaffen, auf diejelbe als eine der beften Mos 
nographien nachdrücklich aufmerkſam zu machen, umd 
fie der allgemeinften Beachtung zu empfehlen. Die 
Austattung ift außerordentlich elegant und geihmadvoll. 
Sehr intereffant ift der Brief von$rany Liſzt, der im 
franzöſiſchen Original und in einer deutſchen Lieber: 
jegung vom Hrn. Verf. mitgetheilt wird. Da ders 
ſelbe die Mittheilungen in dieſ. BI. weientlich ergänzt, 
jo mag er nachſtehend hier eine Stelle — 
tr. B. 


Ein Brief von Franz Liſzt. 


In verſchiedenen Berichten, welche über das Karls— 
ruher Muſikfeſt veröffentlicht wurden, jcheint über einen 
Bunft genügende Uebereinftimmung zu  berrichen : 
„über die Unzulänglichkeit meiner mufifaliichen 
Zeitung.” — Ohne bier erörtern zu wollen, in welchem 
Grade abſichtliches Vorurtheil zu diefer Meinung 
beigetragen habe; ohne ferner zu unterfuchen, inwie— 
weit biejelbe ‚durch die einfache Thatſache hervorge— 
rufen wurde, daß die Wahl, mit Uebergehung der 
Kapellmeifter von Karlsruhe, Darmftadt und Dianns 
heim auf mich gefallen war: jo würde ed dennoch mir 
keinedfalld zufommen, Anſprüche zu erheben, welche 
fih mit jener Behauptung in Widerftreit befinden, — 
falls ihr eine faktifche und rechtliche Baſis zu Grund 
läge. Aber gerade Died muß ich Sehr beftimmt in 
Abrede ftellen. 

Was zunächſt die Thatſache betrifft, fo fcheint 
man nicht beftreiten zu können, daß dad Programm 
indgefammt fih einer vorzüglichen Ausführung zu ers 
freuen hatte, daß das Verhältniß und die Klangwir— 
fung der, in Berüdfihtigung der gewählten Lofalis 
tät zufammengeftellten Inftrumente, befriedigend und 
ſelbſt vortrefflich genannt werden muß. Naiver Weiſe 


giebt man dad fogar mit dem Beifag zu: daß es 
wahrhaft überrafihend fei, dab bad Ganze jo vors 
trefflih audgefallen fei, „trog der Unzulänglichkeit 
meiner Zeitung.‘ 

Ih bin weit davon entfernt, mich mit den 
Pfauenfedern der Drcheſter von Karldrube, Manns 
heim und Darmftadt jymüden zu wollen, und ges 
wiß mehr ald irgend Jemand geneigt, den auögezeichs 
neten Zalenten ihrer einzelnen Mitglieder volle Ges 
rechtigkeit widerfahren zu laffen. Aber dennoh muß 
ich es durch dad Zeugniß meiner Gegner jelbit ala 
erwieſen betrachten, daß die Aufführung zuweilen übers 
raſchend, und im Ganzen weit beſſer ſich beraudges 
ftellt hat, ald man zufolge meiner Direction 
zu erwarten ſich berechtigt glaubte 

Dit Diefe That ſach e einmal zugegeben, ſo bliebe 
nur noch übrig zu unterfuchen, ob ich denn wirklich 
derfelben jo völlig fremd fei, wie man mit befonderer 
Vorliebe zu behaupten fucht, und welche Gründe wohl 
dazu beftimmen konnten, einen Orchefterdirigenten ders 
geitalt öffentlich anzuflagen, obgleich die Ausführung 
feines Drcheſters zufriedenftellend war, zumal wenn 
man billigerweife die Neuheit der gebotenen Muſik⸗ 
ftüde für beinahe dad ganze Berfonal in Betracht 
zieht. Denn, wie es in Karlörube hinreichend bes 
kannt ift, war die De Symphonie, ebenfo wie die 
Werke von Wagner, Berlioz, Schumann, ꝛc. gründs 
lich nur mir allein befannt, was daraus erflärlich 
it, daß jie früher an dieſen Orten noch zu feiner 
Aufführung gelangt waren — mit Ausnahme des 
Satzes von Berlioz, den nur ein Theil der Karlös 
ruber Kapelle unter ded Componiſten eigener Leitung 
(in Baden) mitgeipielt hatte. 

Wende ich mich nun zu der Frage nach der Bes 
rehtigung dieſes Urtheild: ob man mit gutem Ges 
wiffen und vollfommener Sachfenntnig mir den Vor— 
wurf machen fünne, ein unzulänglicher, unerfahrener, 
unficherer, zc. Dirigent zu jein — fo fei ed mir, ohne 
mich rechtfertigen zu wollen (mas ich bei Denen, Die 
auf mein Verftändniß eingehen, nicht nöthig zu haben 
glaube) dennoch geftattet, eine Bemerkung zu machen, 
welche auf den Grund der Sache ſelbſt zurüdgeht. 

Die Werke, für welche ich öffentlich meine Bes 
mwunderung und Vorliebe bekenne, gehören der Mehr⸗ 
zahl nach zu demjenigen, welche die mehr oder minder 
nambaften — indbelondere die jogenannten „tüdhs 
tigen’ Kapellmeifter — wenig oder gar nicht ihrer 
perfönlichen Sympathie werth finden, und zwar ber 
geftalt, daß eine von ihnen veranftaltete Aufführung 
zu den Seltenheiten gehört. Diele Werke, von bens 
jenigen an, welche man jegt gewöhnlich ald dem 
Style der legten Periode Beethoven's ans 
gehörig bezeichnet (umd deren Urfprung man nor noch 
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nicht Tanger Zeit, mit großen Mangel an Ehrfurt, 
durch die „Taubheit'“ und „Geifteöverwirrung‘ Beet⸗ 
bovend erflärte!) erfordern, meinem Urtheile nach, von 
Seiten der ausführenden Orchefter einen Fortſchritt 
— dem wir und jegt zu mähern feinen, der aber 
noch meit entfernt ift, aller Drten feiner Verwirk⸗ 
lichung entgegen zu geben — einen Fortſchritt in ber 
Betonung, in der Rhythmiſirung, in der Art, gewiffe 
Stellen im Detail zu phrafiten und zu beelamiren, 
und Schatten und Licht im Ganzen zu vertheilen: 
mit einem Wort einen Fortſchritt im Styl ber 
Ausführung ſelbſt. Dieſer knüpft zwiſchen dem ſpie⸗ 
lenden und dirigirenden Muſiker ein Band von ans 
derer Art, ald das, melches durch einen underwäfts 
lichen Zactichläger gefittet wird, An vielen Stellen 
möchte jelbft die grobe Aufrechterhaltung des Tacted und 
jedes einzelnen Kacttheiled | 4,2,3,4]1,2, 3,4] 
einem finns und verftändnigvollen Ausdruck entgegen 
arbeiten. Hier, wie allerwärtö, tödet der Buch: 
abe den Geiſt — ein Tobedurtheil, daß ich nie 
unterzeichnen werde, wie gehäfftg aud im ihrer erheus 
chelten Umpartheilichkeit die Angriffe ausfallen, mel: 
hen ich ausgelegt fein mag. 

Für die Werke von Beethoven, Berlioz, Wags 
ner 0. ſehe ich noch weniger ald für andere die Vor— 
theile ein, (die ich auch andermärtd mit Ueberzeugung 
beftreiten möchte) welche daraus entftehen könnten, 
daß ein Dirigent die Bunftion einer Windmühle 
zu der feinigen macht, und im Schweiße feined Uns 
geſichts feinem Perfonal die Wärme der Begeifterung 
mitzutheilen fucht, Da namentlih, wo es fih um 
Verftändnig und Gefühl handelt, um ein geiltige® 
Durhdringen, um ein Entflammen der Herzen zu 
geiftiger Gemeinfhaft im Genuffe des Schönen, Gro: 
fen und Wahren in der Kunft und Porfie: da bürfte 
die Selbſtgenügſamkeit und handwerfämäßige 
Fertigkeit der gewöhnlichen Kapellmeifter nicht mebr 
genügen, fondern bürfte fogar mit der Würde und 
erhabenen Freiheit der Kunſt in Widerfpruch ftehen! — 
Auch werde ich, mit Erlaubniß meiner gefälligen Kris 
tifer, bei jeder weiteren Gelegenheit es bei meiner 
ungenügenden Fähigkeit (oder „Unzulänglichkeit‘‘) 
bewenden laflen, und zwar principiell, und einer in« 
neren Ueberzeugung folgend, melde mich niemald zu 
der Rolle eined Tach-Profoſſes herabſinken laffen 
wird — eine Molle, zu der mich fünf und zwanzig 
Jahre Erfahrung, Studium und aufrichtige Begeis 
ferung für die Kunft in keiner Weife geeignet machen, 

Bei aller Hochachtung, welche ich vielen meiner 
Eollegen zolle, und bei aller Bereitwilligfeit, die gus 
ten Dienfte, die fie der Kunft geleiftet haben und noch 
Teiften, mit Vergnügen anzuertennen, glaube ich mid 
denn doch nicht verpflitet, im jedem Punkt ihrem 


Beifpiele nachzuahmen — und zwar eben fo wenig, 
was die Wahl der audzuführenden Werke, ald was 
die Art ihrer Auffaffung und Direction betrifft! 

Ich glaube es ihon einmal gegen Sie auge 
fprochen zu haben: Die wirkliche Aufgabe eines Ka— 
pellmeifterö beflcht, meiner Meinung nad, darin, fi 
augenfheinlid überflüffig zu machen — und 
mit feiner Function möglichſt zu verſchwinden. — 
Wir find Steuermänner und feine Ruder 
knechte. 

Und ſelbſt wenn biefer Ausſpruch auf noch grö⸗ 
Bere Oppoſition Einzelner ſtoßen ſollte, bin ich außer 
Stand, eine Meinung, die ich für die richtige halten 
muß, zu ändern, Für bie Weimarer Kapelle bat Die 
Anwendung dieſes Princips vorzügliche Refultate herz 
beigeführt, Refultate, welche ſelbſt einige meiner jegis 
gen Tadler feiner Zeit lobend anerfannt haben. Dar: 
um werde ich fortfahren, ohne Gntmuthigung,, ohne 
falfche Beicheidenheit, der Kunft meine Dienfte fo 
zu weihen, wie ih es für dad Beſte halte — und 
mie es wohl auch am Bellen fein wird. — 

Nehmen wir alfo den Fehde-⸗Handſchuh, welcher 
uns in Geftalt von Schlafnügen hingeworfen wurde, 
ohne Unruhe und Sorge auf, und bebarren wir im 
Bewußtſein unfered guten Rechtes — und unferer 
Zukunft. — — 

Weimar, den bten November 1853. 
8. Liſzt. 





Kleine Zeitung. 


Leipzig. Neuntes Abonnemente-Goncert im 
Saale des Bewandbhaufes am ten December. Ouvertüre zu 
Benoveva von R. Shumann; Arie aus „Titus““ mit obligas 
ter Glarinette, gefungen von Frl. Kathinfa Evers; Gomcert 
für die Glarinette von 2. Maurer, vorgetragen von Hra. C. 
Pape ans Berlin; zmei Lieber von Freiligrath, componirt von 
G. Gvers, und fpanifhes Nationallied, gefungen von Frl. 
Evers. Zweiter Theil: Symphonie in E-Dur von Franz 
Schubert. — Frl. Evers, die wir hurz vorher im Theater 
als Norma zu hören Gelegenheit hatten, bewährte auch in 
diefem Goncert ihren bebeutenden Ruf, befiem fle fi im ber 
Theaterwelt ald bramatifhe Sängerin erfreut. Sie bat eime 
trefflihe Geſangabildung, eine große Fertigfelt und fingt mit 
fübländifhem Feuer, mit Derfländnig. Die moderne italie: 
niſche Oper iſt jebenfalls bas ihrer Individualität entfprer 
chendſte Genre. Sie ift Jahre lang an italienifgen Bühnen 
thätig geweſen, vom borther mag ihr auch bas zuweilen etwas 
Harfe Auftragen, bas befonders in ber Titus⸗Arie und in bem 
fpanifchen Nationallieve bervortrat, gefommen fein. Bel. 
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Evers if leider gegenwärtig, wie es fheint, nicht mehr 
in dem vollen Befige ihrer urfprünglich ſehr ſchöͤnen Stimm- 
mittel; mit Bellmmtheit darüber zu urtbeilen, it und jeboch 
zur Seit nicht gefattet, ba biefelbe auf dem Goncertprogramm als 
unmwohl fi entichulbigen lief. Was techniſche und muflfaltfche 
Durchbildung betrifft, zählt Fri. @vers jedenfalls zu den bebentenb- 
Ren Sängerinnen der Gegenwart. — In Hrn. F. Bape aus 
Berlin lernten wir einen fehr tüdhtigen Glarinettiflen fennen. 
Er befigt einen fehr fraftvollen, gefunden Ton, vollitändige 
Bleihmäßigfeit deſſelben im dem verihiedenen Regiftern des 
Snftrumentes und eine fehr bedeutende Wertigkeit. Sein Piano 
it beſonders fhön, oft waren bie Töne in demſelben nur ger 
baut und doch behielten fie bei aller Zartheit ihre marfige 
Fülle. — 

Drittes Goncert der „Quterpe‘ am öſten Decht. 
Symphonie in G⸗Moll von Mozart; Arie aus „Figaro'é 
Hoheit‘ (Sufanna) von Mozart, gefungen von Frl. Anna 
Riesberg; Conceri symphonique für Piano und Orcheſter von 
G. Mayer, vorgetragen von Hrn. Rud. Wehner aus Dres: 
den. Zweiter Theil: Ouvertüre zu ‚‚Goriolan”. Recitattv 
und Romanze aus „Tell (Mathilde), gefungen von Bl 
Riesberg; Ballade in @ Moll von Ghopin und Goncertetude 
von R. Wehner für Planoforte, vorgetragen von Hrn. Wehr 
ner. Dwvertüre zu „Zell. — Frl, Riesberg befigt von 
Natur zwar feine große, aber doch eine fehr wohlllingende 
und frifhe Stimme, die vorzugsweife im der mittleren und 
höheren Lage Glanz und Metall hat, während die tiefere 
etwas dumpf if. Bezüglich des Technifchen hat Frl. Ries 
berg noh Manches zu lernen und befonbers muß fie ben 
Fehler des zu hoch Singens abzulegen ſuchen. Bei ihrem 
unverfennbar tüchtigen Streben, wird es ihr nit ſchwer fals 
len, das gewünſchte Ziel bald zw erreihen. — Hr. Wehner 
aus Dresden ift ein küchtig gebilteter Bianift, deſſen techmiiche 
Borzüge eim fchöner, elafifher Anfhlag, eine große 
Sauberfeit im Spiel und eine bedeutende, elegante Bravonr 
find. Gr fand in dem Concert symphonigae — eine geſchickt 
gemachte, mit viel äuferem Pomp ausgeflattete, aber ziemlich 
inhaltsieere, oft aud triviale Gompofition — hinreichend Ber 
legenheit, dieſe Vorzüge im ein glänzendes Licht zu ſtellen. 
Als Mufifer von höherer fünftlerifher Intelligeny fomnte er 
fih nur in Ghopin’s Ballade zeigen. Die Goncertetude von 
ihm felbh componirt if ein brillantes Salonſtück der befferen 
Gattung. Beranlaßt durch den reihlih ihm geſpendeten Beis 
falt gab er no eine Meine Salonpiece in Walzerform zu. — 
Die Drchelerwerfe wurden fehr brav ausgeführt, — 

Am 10ten December gab Hector Berliog im Saale 
ves Gewandhauſeés ein ſelbtſtändiges Gorcert, 
in weichem er die erſten vier Säge der Symphonie mit Ehs— 
ren „Romeo und Julie’, auf vielfeitiges Derlangen die bibs 
liſche Legende „dle Flucht mac Aegypten“ und ben erſten und 
zweiten Theil ſelnes, Fauft““, aufführte. Hatte der große 
Künftter bereits in dem Bien Abonnementconcert trog einer 
quantitativ und qualitativ hochſt unbebeutenden Oppoſitlon — 


” Bes 


welde nur bie geiflige Impotenz ihrer Anſtifter documen⸗— 
tirte — einen bebeutenden Erfolg errungen und für feine 
Kun einen empfänglichen Boden gefunden, fo war fein Sieg 
in diefem Goncerte fo glänzend, daß felbft der intelligente 
Theil feiner bisherigen Gegner von dem hoben Berufe des 
Künftlers, von feiner volltommenen Berechtigung überzeugt 
wurde. Er fand diesmal den enthuftaſtiſchſten, allgemeinften 
Beifall, das ganze Auditorium, das Drcheſter⸗ und Gängere 
verfonal — Alle waren bingerifen von der Erhabenbeit und 
Schönheit diefer gewaltigen Kunſterſchelnung. Diefer großs 
artine Erfolg, der rauſchende Applaus, mit dem der edle große 
Meifter vom Dicheſter und von dem Sängern empfangen 
wurde, als er an das Dirigentenpult trat, und in deu das 
Bublifum mit Begeifterung einftimmte, das Ständen, wel« 
es ihm nach dem Goncert von dem Univerfitäts-Gefangverein 
gebraucht wurbe und das deſſen Mitgliever ſchon nad dem 
erften Sage der Symphonie „Romeo und Zulia‘‘ unter fid 
beſchloſſen Hatten, ter Umfand fermer, daß unfer Ordhefler 
ans eigenem Antriebe den Beſchluß gefaßt hatte, feine Mits 
wirkung unentgelblic zu gewähren, was wir rühmlichn zu 
erwähnen bier nicht unterlaffen wollen, — alles dies wirb 
hoffentlich den hochverehrten Ga über die mannichfachen Ghis 
canen, bie er bier erbulden mußte, über den ſchamloſen Au—⸗ 
griff tröfen, welchen fi ein junger Menſch im Tageblatte 
gegen ihn erlaubte, der übrigens in bemfelben Blatte auch 
eine wohl verbiente Zurechtweiſung fand. Berlioy wird 
daher frog aller der ſaſt unvermeidlichen Wiverwärtigfeiten, 
welche ihm bier begegneten, einen guten Begriff von Leipzig 
befommen, er wird aus ber enthuflaftiihen Aufnahme, bie 
feine Kunft bier fand, gefeben haben, daß der zum Glück geös 
here Theil des Beipyiger Publilums noch immer empfänglid 
für alles Schöne und Erhabene ift, daß es ſich Durch die Wühs 
lereien einer nur noch Heinen und Gott fei Dank! jeht ohn⸗ 
mächtigen Partei nit beirren läßt. 


Es würde bier zu weit führen, wollten wir nochmals 
eine nur einigermaßen erihöpfende Beſprechung der einzelnen 
aufgeführten Werte Berlioz' geben; dazu reicht der einem 
GEonceribericht gemährte Raum nicht aus, dazu gehört eime 
befondere Literatur» Brande — auch iſt in diefen Blättern 
fon von anderer, ſehr ſchätzenswerther und gedlegenet Hand 
ein allgemeines Berkändniß des für Deutſchlaud noch neuen 
Kunfberoen augebahnt. Nur fo viel fei hier gefagt, daß dieſe 
neue Kunſterſcheinung anf den Meferenten einen Gindruck ges 
macht bat, welchen derſelbe nur mit dem vergleichen fann, 
den er bei Beethoven’s und Richard Wagner’s Kunftgellaltuns 
gen empfing. 

Die Ausführung der großen und Auferft [bwierigen Werte 
gereichte dem Gängerperfonale und unferem Orcheſter zur größ« 
ten Ehre, namentli lepterem, denn leider erlaubten äußere 
Berbältniffe nur zwel Orcheſterproben. Wer nur einch Ber 
griff von Berlioz! Duff Hat, wird willen, was es jagen 
will, nah nur zwei Proben eine den Derbältnifien nad fo 
vortreffliche Aufführung zu ermögliden. Die Geſangs⸗Solo⸗ 
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partien waren genügen, zum Theil trefflich, durch Frau 
Dreyfhod, bie Herren Schneider, Behr und Gramer 
vertreten, die Chöre wurden von der Singafademie, dem Uni« 
verfitätsgefangsvereine und dem Thomonerdor ſeht bran, bie 
SHarfenportie von Frau Jeanetie Pohl trefflich ausge 
fährt. F. G. 

Ans Detmold ſchreibt man uns: Berlio „Romeo 
und Julie ift bier wiederholt (mit Ehören) zur Aufführung 
gelommen, die Orcheſtertheile auch geiondert im Abonnement+ 
eoncert, während die volldändige Aufführung bei Hofe Statt 
fand, Unfer Orcheſter in fehr fleißig dabei geweien, und bat 
eine große Zahl von Proben gehabt, deshalb ging aber and 
die „Tee Mab“ ſehr brav. Man intereifirt ſich bier fehr für 
Berlioz, namentlich unfer Fürf. Die Ouvertüre zu „Zannr 
bäufer‘' macht ein „volles Hans. Die Oper felbft ift frei: 
lich für hiefige Kräfte wohl unerreihbar. 

Aus Eisleben jchreibt man uns: Auch bei uns gewin— 
nen Wagners Werfe jept Gingang, mas ben Beflrebun: 
nen des Organifien Klamer zu danfen il. Das Programm 

nes am 30ften origen Monats gegebenen Gomceris war 
Bolgendes: Ouvertüre zu Tannbänfer; Scene und Chor (fe: 
marſch) aus dem 2ten Acte; Hr Moll-Eapricrio von Mendelss 
fohn, gejpielt von Hrn. Klauer; Introduction und Ehor zum 
Bien Act aus Lohengrin; Momberg's Macht des Geſangeé. 
Die Tannhäufer Onvertüre, die Chöre, der großartige Fe: 
marfb machten einen gewaltigen Gindruck und mandıer 
warme Haͤudedruck banfte dem Dirigenten für bie Aufführung 
berjelben. Das Drcheſter leitete Treffliches. Dazu fommt, 
daß Mancher unferer älteren Mitbürger fih Wagner’s leb⸗ 
haft erinnert, denn diefer beſuchte im früherer Jugend einige 
Jahre die Hiefigen Schulen. Mit beſonderer Theilnahme 
lauſchte fein alter Lehrer Weife ven Tönen feiner Mufit. 





Tagesgeſchichte. 


Reifen, Concerte, Engagements ꝛc. Frl. Maſine 
aus Leipzig, eine jrühere Schülerin des Conſervatoriume, bie 


fpäter in Wien ihre Stubien fortfegte, betrat zum erfien Male 
in Deffau als Agathe Die Bühne, und zwar mit entichiebenem 
Beifall. Schon ihre llebliche, jugendliche Erfcheinung made 
einen angenehmen Bindeud. Der Gelang war, mas bas 
Techniſche betrifft, dutchaus rein und fiher. die Tonbildung 
gut, das Pianiffime ganz vorzügli. 


Bermifchtes. 


Magdeburg. Der Giftmörder B. Hartung if bem 
nun auch in ter vorigen Woche bier hingerichtet worden, 
Ueber ben Befund der Oper, welche er noch mährend ber 
legten Monate feines Gefängnifſes zu dichten und zu compe⸗ 
niren unternommen hatte, verlautet nichts Näheres. Das 
Gingetäntniß der beiten Mordthaten, deren er bezüdtigr 
werde: der abfihtlihen Vergiftung feiner fhwangern Fran 
und der Mufiflehrerin S. Schrörer, legte er furz vor feinem 
Ende ab, nachdem er bis dahin bebarrlich zeläugnet, rein. 
ein früheres Geſtaͤndniß widerrufen hatte. Kin großer Din 
fiffreund und felbit geſchicktet Elavierfpieler, ließ er ih noch 
von feiner Anverwandten Schröber Mebreres vorfpielen, als 
fie bereite darch den Genuß eines von ihm vergifteten Ge— 
bäds den fihern — am andern Morgen eingetretenen — Zobr 
gemeibt mar. — 


a rg ngen. Nr. 24, S. 87, 


©p.2, 3.6 v. u. lies achten fiaft erfien. 


Brieffaftenm. 


Don U. aus 9. erhalten. F. in N. Dis jegt, trog em 
neuter Rüdiprade, ohne Grfolg. H. in P. An der Verzöge: 
rung, don ber Sie fdhıeiben, ki wir niht Schuld. Sie haben 
die Urfache bort au ſuchen. 





Intelligenzblatt. 


Neue Musikalien 


im Verlage 
von 
Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Dreyschock, 4, Op.98. 3 Morcesuz de Piano, Nr. 1. Toc- 
esta, B-duor. Nr. 2, Sertoade, F-dur, Nr. 3, Rhspsodie, A- 
moll. a 15 Ner. 


Grimm, J. O., Op. 3, 6 Lieder für eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pisnoforte. 20 Ner. 
Hünten, Fr., Op.187. Fantasie brillante sur des ihömes h. 


voris de Flotow, pour le Piono à 4 mains. 25 Ngr. 
Keller, F., Op. 9. 2me Nocturne pour le Piano. C- dur. 
10 Ner 

_ —, Op. 10, Tyrolienne pour le Piano, F-dar. 10 Ngr, 
_ —, Op. 11. Rondo pour le Piano. A-dur, 15 Ner. 


» % F., Bianca und Giuseppe oder die Franzosen ror 
Oper iu vollständigem Klavierauszuge. 8 Thir, 
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Perkins, Ch. C., Op. ®. Quatsor pour 2 Violons, Alto ei 
Violancelle. A-dur. ı Tbir. 15 Ner. 
Wagner, R., Poipourri nach Themen der Oper: Tunnhäuser, 
für das Pianofurte. 20 Near. 
— —, Dasselbe zu 4 Händen. 25 Ner, 


Text zu Bianca und Giuseppe oder die Franzo- 
sen vor Nizza. Musik von 3. F, Kittl. 5 Ner. 





In meinem Verlage erschien so eben: 


Friedr. - Wilh. Theater. 


Sammlung der beliebtesten, auf obigem Theater 
gesungenen 


Lieder und Couplets. 
Fit einer Abbildung des Friedrih-Wilhelmftädt. Chraters. 
Ar.2 und Nr.3. 
Lieder mit Pianolorte-Begleitung aus dem Vaudeville: 


Weibliche Seeleute. 
Von A. W eirauch. Musik von A. Conradi, 


Musikalischer Rebus. „Es hat ein 
Mann der Häuser drei”. 6&.:sungen von Herrn 


Weirauch. n. 5 Ser, 

Schluckaufs - Lied. „Es stimmt gewiss 
ein Jeder hei“. Gesungen von Herrn Wei- 
rauch. n. 5 Sgr. 


Früher erschien von dieser Sammlung die Wr. 4, enthaltend : 


Die Flasche, Text von A, Gottschali. 
Musik von 4. Pabst, Gesungen von Herrn 
Düfike, 74 Sgr. 

Welche Anerkennung diese meine Collection von 
Seiten der Kritik gefunden, möchte wohl aus nach- 
stehender Notiz des durch ganz Deutschland ge- 
achteten v. Gall’schen „Ceutral - Organs für die 
deutschen Bühnen“ (vom 29, Oktbr,. 1853) uuzwei- 
felhaft hervorgelien : 


„Die tbatige Verlagshandhing von Leopold Lassar in 
„Berlin bat so eben eine Sammlung der beliebtesten Lieder 
„und Coupleis, welche auf dem Friedrich - Wilheimstädtischen 
„Theater gesungen werden, eröffnet, die mit einem Liede von 
„BR. Gottschall, Musik von A. Pabst, beginnt ood sich durch die 
„bübsche Ausstattung, wie durch die glückliche Idee gleich sehr 
„empfiebit. Den Titel des ersten Heftes schmückt ein Bild des 
„eben genuunten Theaters. Das ganze Unternehmen erweist 
„sich als ein recht praktisches, und wir vertrauen dem Ge- 
„schmack der Handlung, dass sie uns nur Schönes und Werth- 
„rolles bieten werde, 


Berlin, im December 1853. 
id Lassar, 


Brüdersir, No. 2, unweit des Schlussplatzer. 


Bei Marı Wild in Lemberg im erschienen und 
in allen Bach- und Mousikalienhandlungesn Deutschlands zu 
haben: 


4. Pianoforte- Musik. 


Kessler, J.C., Chansonnette de berceau, pour 
le Piano, 5 Sar. oder 15 xr. Cmze. 

‚ Etudes rapsodiques pour le Piano, Op.51. 

Cah. I. contenant 4 études, dont une pour la 

main droite seule. 1 Thir. 5 Syr. oder 

1. 45 sr. Cmze, 

‚ Scherzo, composé pour le Piano, Op. 45. 
25 Sgr. oder 1 N. 15 xr, Cmze. 

‚ Petits tableaux musicales. 8 Morceaux 
composes pour le Piano a quaire mains a 
Jedies à la jeunesse pianiste. Op. 49, Cah, 1, U. 
a 28 Sgr. oder 1 fl. 24 xr. Cmze. 


B. Musik für Gesang. 


Kessler, J.C., Ständehen. Cyklus von 4 klei- 
nen Qnarteiten für Märnerstimmen. Partitur und 
Stimmen. 15 Sgr. oder 45 xr. Cmze. 

——, , Der Wirthin Töchterlein, Ballade von L, 
Uhland, in Musik gesetzt für eine Alt-, zwei Te- 
nor- und zwei Bassstimmen, und dem königlich 
baierischen Generalmusikdirektor Herrn Franz 
Lachner gewidinet. Partitur u, Stimmen, Op. 40. 
20 Sgr. oder 1 fl. Cmze. 

. Zwei geistliche Gesänge für Männerchor 
mit Begleitung von 1 Trompete, 3 Posaunen, 
1 Ophicleide und Pauken, oder des Pianoforte, 
eompounirt und dem Andenken des grossen un- 
sterblichen Tonmeisters Felix Mendelssohn - Bar- 

- iholdy gewidmet. Op. 50. Partitur u. Summen, 
1 Thir. oder 1 N. 30 xr. Cmze. 

Madejski, M., Piosnki na glos Mezzo-So- 
prano z towarzyszemem Fortepianu w muzyke 
ulozone. (Lieder mit polnischem Text.) 20 Sar. 
oder 1 fl. Cmze. 


©. Tänze. 


Ernesti, T., Fanfares de joie. Mazurs pour le 
Piano. 12% Sgr. oder 40 xr. Umze. 

— ‚ Quadrille pour le Piano, 15 Sgr. oder 
45 xr. Cmze, 

Herzberg, A., Souvenir de Leöpol. Ma- 
zurka pour le Piano. Op. 41. 64 Sgr, oder 
20 xr. Umze. 

Madurowicz, J. L. de, L’Hexagone, Qua- 
drille sur des motifs de six operas modernes, 
compos& pour le Piano. 15 Sgr. oder 45 xr. Cmze. 

Titz, T., Deux Mazures et une Polka, com- 
pose pour le Piano, Op. 25. 12, Sgr. oder 
40 ır. Cmze. 
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Bei Meinrichshofen in Magdeburg ist erschienen: 

Böhmer, Op. 61. 25 Uebungen für Violine, 
12; Sgr- 

Charmes, de la Danse. Liefg. 1. 15 Sgr. 

Chwatal, Op. 103. 3 Lieder f. Sopran od. Te- 
nor. 15 Sgr. 

‚ Op. 105. Heft 4. Uebungsstäcke f. Pfte. 
10 Sgr. 

Decker, C., 0p.32. 3 Quatuors f. 2 Viol., Alt, 
Vello. a 1 Thir. 20 Sgr. 

- , 0p.33. Sonate f. Pfte. u. Violine, 2 Thlr. 

— — Op. 34. Fünf Lieder. cpl. 15 Sgr. 

Golde’s Tänze. Liefg. IV. Nr. 11—14. 10 Sgr. 

Gressler, Op. 30. 6Tonbilder. Nr.1—6. a 12 Sgr. 

Haydn’s Quari. Nr. 5 a 4 ms. arrang. v. Klage, 
1 Tbir. 

‚ Harmonie in d. Ehe, f. Quart. 10 Sgr. 

— —, , Ein kleines Haus u. Sympathie, 10 Sgr. 

Heid, A., Op. 8. Bild d. Rose. 2 ms. 2. Aufl. 


10 Ser. 

Liederhalle. Liefg. VI. (Nr. 40— 46.) von 
Dammas, Jungmann, Lindpaintner, Schmezer, Ric- 
eius, Marschner. 20 Ser. 

List, L., Op. 1. 3 Gesänge aus dem Persischen. 
15 Sgr. 

Minerva, (Märsche f. Pfte,) Liefg. Il. (25— 28.) 
124 Sgr. 

Mezart, Das Veilchen (in E-dur). 5 Sgr. 

, Adagio f. Viol. mit Pfte. od. Quart. 74 Sgr. 

— — , Ouverture zu Idomeneus a 4 ms. 10 Sgr. 

Pepita-Tänze mit Portrait. Liefg. II. (Madri- 
lena u. Gachucha.) 8 Sgr. 

Pepita- Walzer mit Portrait arrang. v. Held. 
5 Sgr. 

Radecke, Op. 2. 4 Lieder. 10 Sgr. 

Raff, 3., 0p.55. Frühlingsboten. 12 Pfie.-Stäcke. 
cpl. 1 Thir. 20 Ser. 

Schramek, 6 Lieder. 1 Thir. 20 Sgr. 

Schulz, F., Op. 31. 4 preuss. Soldatenlieder. 
20 Sr. 

Sieber, F., Op. 11. 6 Lieder f. gemischten 
Chor. cpl. 1 Thlr. 

‚ Op. 13. Die Gondelfahrt, f. Sopran und 
Tenor. 10 Sgr. 

Tschirch, W., Op. 30. 4 Lieder für Bass. 
15 Ser. 

















Bei Bruno Minse in Leipzig ist so eben ershie- 
nen und in allen Buch- und Musikhandiungen zu haben: 


Das Karlsruher Muſikkelt 
im October 1853 


Hoplit. 
steif br. 8% Bogen. 


Der ausserordentliche Anklang, dessen sich die „Briefe 
aus Karisrube" in der „Neuen Zeitschrift für Musık“ zu 
erfreuen halten, veranlasste den Verleger, um solche dem gri® 
seren Publikum zugänglich zu machen, eine Separat- Ausgıbı 
daron zu veransialten, Der Verfasser hat dieselbe viellach ver 
bessert und um das Doppelte vermebri ; von besonderem Werth 
sivd die beigegebenen Originalbeiträge von Franz Liszt 
und Richard Wagner. — In dieser neuen Gestalt wird dis 
kleine Werk allen Theilnehmern des Musiklestes, so wie allen 
Musikfreunden überhaupt, eine anregende und willkommene Er- 
scheinung sein. 


er. 8. n. + Thir. 





Bei . 5, Arnold io Elberfeld ist so eben er 
schienen: 


Albumpblaetter. 
20 Elavierkäde 


. von 
Robert Schumann. 
Op. 124. 
Preis elegant gebunden 2 Thir. 10 Ser. 
Durch reizenden Inbalt und prachtrollste Ausstattung is 
dieses Werk mehr als irgend eine andere Norität zu mm 
werihvollen Weihnachtsgeschenke geeiguet, 





In meinem Verlage erschien so eben: 


Just, O., Harzklänge. Eine Sammlung von Mär- 
schen, Tänzen ete. für Pianoforte. Titelblatt 
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Sector Berlioz. 
iv. 


Wenn irgend ein herrliches Schauſpiel der Na: 
tur oder Kunft fih vor unferen flaunenden Augen 
entfaltete, und wir und ded unmittelbaren Gindrudes, 
den diefe Schöpfung auf unjere Sinne mächtig bes 
wirkte, lange genug in Vollgenuß erfreut haben — 
drängt ed und unwillführlih nah den Mittelm zu 
forichen, durch welche jo Großes und Herrliched ge: 
leiftet ward. Der Naturforicher prüft und wägt die 
Kräfte der Natur, die dabei thätig waren; dad Ken: 
nerauge foricht nach den geheimen Triebfedern der 
kunſtreichen Mafchinerie, und felbft der Laie wünſcht 
einen Blick „Hinter die Eouliffen’’ zu tun, und mit 
den Farben, mit dem Meifel, mit den Inſtrumenten 
fih einigermaßen vertraut zu machen, welche fo eins 
fah an fi, doch fo Merkwürdiges erzeugten. 

Died it ein Verlangen, dad in der Natur 
des Menſchen tiefbegründet if. Dieſer Inſtinkt — der 
eben die Menichheit dahin gebracht hat, wo fie jegt 
ſteht — diejer Inſtinkt, und nicht bloſe Neugier ift es, 
der ſchon das Kind dahin treibt, fein einfaches Spiel: 
zeug zu zerlegen, um zu entdecken, wie es wohl foms 
men mag, daß feine Meinen Puppen die Glieder bes 
wegen, oder fchreien, oder Mufit machen, 


An diefe erften Regungen ded analytifchen Vers 
ſtandes im Kinde wurde ich mehrfach erinnert, ald ich 
das Bublitum, dieſes große ewige Kind, dem Meifter 
Derlioz gegenüber jah. „Wie macht er das? Was 
waren dad für Klänge? Welches Inſtrument hat 
wohl eine fo vernehmliche Sprache?” — Das waren 
ungefähr die Bragen, die ich öfter um mich hörte, ala 
Berlioz Werke titanenhaft an und vorüberzogen. Und 
dieſe Fragen find natürlich, ja berechtigt, weil fein 
Eomponift den Inſtrumenten jo neue, manuichfaltige, 
bald unheimliche, bald Iphärenhafte Klänge zu ents 
Ioden veriteht, weil Keiner wie er es verſteht, bie 
Inſtrumente fprechen zu lehren. 

Berlioz bat feine neuen Inftrumente erfunden, 
er bedarf keiner unerhörten Mittel, um feine großen 
Eonceptionen zu erreichen — aber er verſteht es mie 
Keiner, dad Vorhandene neu zu benugen, dad Gebo— 
tene neu zu combiniren, und den Inſtrumenten einen 
eigenen Geift einzuhauchen. Denn er dringt in ihr 
innerſtes Weſen, gleihfam in ihre Seele ein, und 
ſchafft und gebietet darin, ald Herr und Meifter. Das 
müffen felbft feine Gegner anerkennen, daß er Mei: 
fter der Inftrumentation ift, denn alle Compo— 
niften der Jetztzeit haben entweder von ihm gelernt, 
oder follten doch von ibm lernen, tie die Orchefter: 
Inftrumente am Wirkfamften zu behandeln find. 

Um nur einige Beifpiele zu erwähnen: dad Ges 
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webe aud Sordinens und Wlageolets Tönen der Geis 
gen in der „Fee Mab’; die wunderbaren Klänge der 
Hörner im „Fauſt“; die Behandlung der Paufen mit 
verfchiedenen Schlägeln ; Die Anwendung der sons har- 
moniques der Harfe im Orchefter — dieſe und hundert ans 
dere feine Nitancen und Schattirungen waren vor Ber- 
lioz im Orchefter nicht da. Berlioz hat den jchönen 
Klang deö engliihen Hornes wieder zu Ehren ges 
bracht, er bat die antiten Eymbeln (die gewöhns 
ih vom Publikum für Gloden gebalten werden) 
neu belebt, er hat überhaupt allen Schlag: I nitrus 
menten (Paufen, Eleine und große Trommel, Tam— 
burin, Eymbeln, Triangel, Eymbalen, Tamtam) eine 
Bedeutung und Anwendung gegeben, die fie vor ihm 
nie hatten, u. ſ. f. 

Die Benutzung der Shlaginftrumente ift bei 
ihm feine willführliche, Äußerliche, blos auf Effect bereich: 
nete, fondern eine organijche, fünftleriich berechtigte, 
weil er dadurch eine Popbhyrhythmik erzeugt, die cinz 
zig in ihrer Art iſt. Er fundamentirt damit die viel« 
verichlungene Rhythmik feiner Orchefterwerfe auf wuns 
derbare Weiſe, und bringt dadurch ein Leben und eine 
DMannichfaltigkeit von Warbentönen in jeine Partitu— 
ren, die beim genauen Studium noch mehr als beim 
einmaligen Hören überwältigen *), 

Nicht minder als dieſe Polyrhythmik, die ohne 
Schlaginftrumente kaum möglich, ficher aber nicht ver: 
ſtändlich wäre, ift die Polyphonie merkwürdig, die 
Berlioz in feinen PBartituren anwendet. Was Beet: 
boven in feinen jpäteren Quartetten auszeichnet, jene 
merfwürdige „Verzahnung“ der Stimmen, eine voll: 
fommen freie und ſelbſtſtändige Stimmführung der 
einzelnen Individuen, dad führt Berlioz im Orcheſter 
durch faft alle Stimmen gleichzeitig, — ein Rieſen— 
wert, dem mur ein Genius erften Ranges gewachien 
fein kann. Canoniſcher Sag, Imitationen, Engfüh— 
zungen, Gegenbewegungen, alle Mittel des Eon: 
trapunkted, find bei Berlioz fo häufig, und doch 
immer neu, originell und überrafchend angewendet, 
daß ein Studium feiner Partituren zu dem Lchrreich: 
fien und Genufreichiten gebört, wad man einem Miu: 
ſiker bieten fann, 

Und dabei findet fih doch Feine Spur von 
Trodenheit oder Langeweile, feine Wendung, die und 
gemahnte, daß wir es bier mit „gelehrter“ Schreib: 
art zu thun haben; wir begegnen allenthalben einer 


*) Die Belege dafür kann man nur mit Notenbeifpielen 
bei einer genaueren Analyſe der einzelnen Werke geben. 
Menn es uns von ber Medaction geflattet if, werben wir 
nad diefem Schlufartifel der allgemeinen Beratung 
eine genanere Analyfe einzelner Danptwerte von Ders 
lioz im noͤchſten Bande liefern. 


Phantaſieftiſche, einem Gedankenreichthum, die nicht zu 
erihöpfen ſcheinen. Berlioz wiederholt fi nie, 
er ift in jedem feiner Werke andere, immer neu, ori: 
ginell, ohne alle Manier. Er ift zwar wieder— 
zuerfennen in feiner ganz eigenthümlichen Behandlung 
der infirumentalen Kunft, aber nie dadurch, daß er 
ſich felbit einen Gedanken, ja nur eine Wendung abs 
borgte, und wiederholt anbrächte. Noch viel weniger 
if ihm ein einziger fremder Gedanke nachzuweiſen, 
den er entlehnt, oder auch nur benugt hätte. Das 
ift eine Thatſache, die in Erſtaunen verfegt, wenn 
man die Werke anderer ganz bedeutender Eomponiften 
damit vergleicht. 

Von dieſer ſelbſtſchöpferiſchen Kraft und Drigi: 
nalität von Berlioz fünnte man ieh — wie ih an 
einem anderen Drte*) bereits erwähnt habe — am 
ſchlagendſten überzeugen, wenn man einen beliebigen 
Theil aus einer feiner Bartituren herausnähme, und 
diejen von einem anderen Gomponiften ergänzen lais 
ien wollte. Dies ift ein „Experimentum erucis“ dem 
Die wenigiten Componijten Stand halten fünnen, jelb# 
Mozart nicht. Die gründlichiten Mozartianer wii: 
ſen z. B. heute noch nicht mit völliger Gewißheit, 
mad im „Titus“ wirflih von Mozart, und mas 
von anderen Componiſten verfaßt iſt. Eine Arie im 
Diozart'ichen Styl zu Ächreiben war fein fo großes 
Ktunſtſtück, daß nicht andere Gomponiften feiner Zeit 
Mozart imitiren konnten. — Den Schülern und 
Verehrern Mendelsſohn's würde die Ergänzung 
eines nachgelaſſenen Fragmentes in den meiſten Fäl— 
len mit annähernder Wahrſcheinlichkeit gelingen. Br: 
kannt iſt cd, z. B. daß ſich unter den Mendelsfohn': 
ſchen Liedern Compoſitionen feiner Schweſter Fanny 
Henſel befinden, die einen, mit dieſer Thatſache 
nicht vertrauten Mendelſohnianer ſehr auf's Glatteit 
führen dürften. — Daß auch die Schumann'ſche 
Manier, namentlich feine Urt der Deelamatien des 
Geſanges, zu copiren und mit Geſchick aber leiter 
chne Geiſt fortzuführen ift, haben und feine blinden 
Verehrer bereitö zur Genüge bewieſen! — 

Sowenig aber Beethoven und Wagner 
Direct zu copiren find, ofne daß man in Garricatur 
verfällt, und fih von der MWahrbeit weit entfernt 
(mad z. B. Spohr in feiner „hiſtoriſchen Symphe— 
nie beweiſt, der im Scherzo Beethoven copiren 
weilte), ebenfowenig ift Derlioz zu ergänzen oder zu 
Imitiren, wenn man nicht etwa die harakterlofen und 
finnlofen Verſuche einiger mufifalifchen Schwachföpfe 
für gelungen ausgeben will — die ſich unterfangen, 
Berliog dadurch zu carrikiren, dag fie ihn mit 6 Bor 





*) Das Karléruher Mufiffel, ©. 63, |. 
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faunen und allen Schlaginftrumenten Unifono „ch a⸗ 
tafterifiren”, und dann Wunder glauben, was 
fie fönnen! Im Grnfte dürfte e8 Keiner magen, 
aud nur annähernd den großartigen Ideengang des 
phantaflereihiten aller Inſtrumentalcomponiſten zu 
treffen oder nachzuahmen. Es if einerfeitö ein Auf: 
fhwung und Gedankenflug in feinen Werken, den 
nur die höchſte Begeifterung verleihen kann, anders 
feitd ein Reichtum an Arbeit, an Gedankenverichlin« 
gung und Ideendurchflechtung, welchen fortzufpinnen 
Keiner verfuchen dürfte, 


Wir mwiefen bereit8 darauf bin, daß eine Ver: 
mebrung und Grweiterung der tehnifhen Mittel 
die naturgemäße Folge einer erweiterten formellen und 
ideellen Ausbildung des Kunftobjected fe. — Ein 
Meined Genrebild al fresco zu malen, wäre blühender 
Unfinn; aus einer Fleinen Anekdote ein Drama machen zu 
wollen, verriethe gänzlihen Mangel an Fünftleriicher 
Einfiht in das Weien ded Drama, Umgekehrt ift 
Kaulbauch's Zerflörung von Jerufalem nicht zur 
Illuſtration für ein Volksgeſchichtöbuch concipirt, und 
Schiller mußte jchr gut, warum er zu feinem 
„WBallenftein‘ eine ganze Armee von Perfonen in 
Bewegung fepte. Died giebt man in allen Künften 
bereitwillig zu, und wollte dennoch der Inſtrumental— 
muſik einen Vorwurf daraud machen, daß fie das in ges 
tigneten Momenten benugt, was an Mitteln vor: 
banden it! — — 


Dan hätte Necht, Berlioz einen Vorwurf daraus 
zu machen, wenn man ibm einen einzigen Ball nad: 
weiten könnte, wo die angewandten Dlittel an unge: 
eigneter Stelle verwandt wären. Wenn Berlioz 
z. B. die Liebeöfcene in Nomeo dur die O:pbicleide 
charafterifirt hätte (ein Kunſtſtück, welches Weyer: 


beer eine Kleinigkeit wäre) oder den Sylphentanz im’ 


Fauſt mit großer und Feiner Trommel rhythmiſirt, 
oder im Racoezy-Marſch ein Harfen-Solo angebracht 
bätte, und andere dergleichen „Effecte“, durch welche 
mehr wie ein franzöſiſch-italieniſchet Componiſt zu 
„überraſchen“ pflegt: dann hätte man Recht, ibn der 
Willkühr, der Charlatanerie, der Widerfinnigkeit zu 
beichuldigen. Aber man mag darnach ſuchen wie 
man will; bis man eine einzige ſolche unbereihtigte 
Stelle in Berlioz Partituren und nachgewieien bat, 
bleibt unjere Behauptung unwiderlegt, daß Berlioz 
der tieffinnigfte, reichfte und originellfte Inftrumentals 
eomponift jeit Beethoven if. Wo Mittel und 
Zweck nicht in vollem Einklang find, wo die fünfts 
lerifche Einheit bei Berlioz zuweilen vermißt wird, 
wo er mit einem Worte beweift, daß er feine voll: 
tommen harmoniſch durchgebildete Natur ift — 
dad ift in der Gonception und Anlage der poeti— 


hen Grundformen, in der Behandlung umd Aus: 
führung Ded Tertes, 

Died ift feine ſchwächſte Seite, weil er bierin 
Branzofe ift und den grübelnden Ernſt und die deut: 
ſche Pietät nicht befigt, die man von ihm fordert — 
ohne fie ſelbſt zu befigen! — Denn wer hat mehr 
gegen die Terte gelündigt, ald die deutichen Compo: 
niften? Wer bat größeren Unfinn componirt und 
dramatiſch unberechtigtere Terte auf die Dühne ges 
bracht, ald die Deutihen? Giebt cd etwas Wider: 
finnigered, ald Mozart's „„Zauberflöte”, — etwas 
Sangweiligered ald Mozart’d „Titus? Iſt etwa 
ber Text zu Webers „Oberon“ eine Verherrlihung 
von Wieland? Und man wirft Berlioz vor, daß er 
Shakefpeare in „Romeo und Julie‘ verftümmelt, 
daß er die deutſche Pietät gegen den „Fauſt“ nicht 
tefpeetirt habe! Mit ſolchen Waffen ziehe man erit 
gegen unfere deutſchen Heroen zu Welde, che man 
über einen Feuergeiſt wie Berlioz deshalb den Stab 
brechen will! — 

Was endlich die Modulationen und harmonifchen 
Wendungen betrifft, über die man bei Berliog jam— 
met — jo hat unfer Ohr diefelben nie entdeden 
können. Wo fie aber von Anderen gefunden werben 
mögen, ſehe man fi erft die Bartituren an, che 
man darüber aburtheilt. Man wird dann immer fin: 
den, daß Diele fogenannten „Härten“ durch die kunſt— 
reihe und vielverſchlungene Stimmführung entitchen, 
welche Berlioz einem momentanen fogenannten „Wohl: 
lange” nie opfern wird, weil ihm der Gedanke höher 
ficht als ein, durch Strauß'ſche Walzer und Flotow's 
Melodien „gebildetes“ Ohr. Daß Berlioz' Melodien 
ſchweret zu verfolgen find, ald die anderer Componi— 
ften, daf feine Harmonien ſchwerer zu faflen find, ald 
hundert andere, das fann man getroft zugeben, ohne 
ibm dadurch auch mur im Geringiten nahe zu treten, 
Seine Melodien find lang« und vollathmige Gr: 
güſſe eined überjprudelnden Herzens, welches unends 
lich viel zu Tagen hat — feine kurzathmigen durchein: 
ander gewürfelte Gedanken: Apboridınen. Seine Har— 
monien wechieln in raſchem Schwunge und in jchlas 
gender Kürze, ohne breite Behaglichkeit und Tang- 
weilige Selbftbeihanung. Beides, Harmonie und 
Melodie, nicht nur einzeln, fondern gleichzeitig zu ver: 
folgen, verlangt allerdingd eine Aufmerkſamkeit und 
ein fünftleriich gebildetes Gehör, dem nur eine wirt: 
lich muſikaliſche, aber feine Titerariiche Kritik 
gewachſen fein kann! 

Die Mannichfaltigkeit in der Einheit 
iſt bei Berlioz auf einen fo hoben Grad der Auöbil- 
dung gelangt, daß man auf diefem Wege zwar nicht 
weiter gelangen ann, ohne zu viel auf einmal 
und darum Unveritändliched zu jagen, daß aber 
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Berlioz ſelbſt — ber immer auf das Klarfte fich deis 
fen bewußt ift, was er fagen will, und von jeber 
Note Rechenichaft geben fann — gerade bierin uns 
übertroffen ift, und ein Mufter füt alle Zeiten bleibt. 
Nicht Alle ſollen etwa in feiner Weile componiten, 
(übrigens könnten es auch nur die Wenigiten, felbft 
wenn fie wollten!) — aber alle Muſiker follten Ber: 
lioz' Partituren, diefen unerfhöpflichen Schag voll 
ded reichften vollendetfien Kunftmateriald, auf dad Ge: 
wiffenhaftefte kudiren, um fi ein berechtigtes 
Urtheil über einen Genins zu erwerben, den man ges 
möhnlich mit einigen äſthetiſchen Broden abzufpeiien 
beliebt. — 

Dem Publikum aber, welchem diefe Partituren 
weder zugänglich noch verftändlich fein können, bahne 
man dad Verftändniß des großen Meifterd einerfeitö 
durch eine vernünftige, worurtheildfteie Kritik, ans 
derfeitd durch erläuternde Programme, und end— 
Gh durch fleißige, pietätwolle und wiederholte 
Aufführungen an. Hat man nur eined dieſer 
Mittel biöher veriucht, das heißt, mit Gifer und Sorg: 
falt verfucht? Die Kritif Hat, mit menigen Auds 
nahmen, die herzuzählen find, bisher nur auf den 
Meifter geihimpft, ohne einen Begriff von feiner 
Größe zu haben; Programme und Erläuterungen zu 
geben wagte noch Keiner in umfaffender Weile, und 
die Orte, melde cin Werk von Berliog, ein Mal 
vieleicht und nie wieder aufführten, find auch zu 
zählen. Wie konnte ein Bublifum, das fih noch heute 
mit Beetboven’d neunter Symphonie nicht vollfommen 
affimiliren kann, fomit einen richtigen Begriff von 
Berlioz erhalten! 

Die Zukunft kann erft Ichren, welche Ginmwir: 
fung Berlioz' neueſtes Erſcheinen unter und auf das 
Verſtändniß des Publikums, auf den gefunden Mens 
fchenverftand einer unbefangenen Kritit, und auf den 
guten und eifrigen Willen der Goncertdirectionen has 
ben wird. Die „Zukunft“ — und immer die Zue 
kunft! ruft man unwillig aus, 

Mofed führte die Juden vierzig Jahre in der 
Wüſte umher — um das alte Geſchlecht audfterben 
zu laſſen. Seit Beethoven's Tode läuft Die mufifalifche 
Aeſthetik in der Wüfle der Gelbftvergätterung umber, 
und lebt vom Mannah felbftgebadener Theorien. 
Wenn der letzte Zopf erft dem goldenen Kalbe der 
hiſtoriſchen Schule geopfert fein wird — dann ift die 
MWüftenfahrt zu Ende, und wir find im gelobten 
Rande der Zufunfti — — 

Mit diefem Glaubensbekenntniß beſchließen wir 
Diefe Artikel und das alte Jahr. Auf Wicderfehen 
im Neuen! Hoplit. 


Hoflapellmeiften Fraunz Lachner 


Die Dppofition in Süddeutſchland. 
(Säiuf.) 
iv. 


Am Sch luſſe des vorigen Artikels verſprachen 
wir eine Schilderung des Verhaltens ber ſchwäbiſchen 
Preffe gegenüber der neuen muflfalifchen Bewegung 
und deren Koryphäen. Wollten wir und hierbei in 
Einzelnheiten verirren und einer gründlicden Eharal: 
teriftif der papiernen fübdeutichen Oppofition Raum 
geben, deren diefe gleih unmürdig und unfähig if, 
fo würden wir aufd Neue Gefabr laufen, mit allerlei 
Variationen das anfangs angeſchlagene Thema von 
der „Intelligenz der Norddeutichen und dem Bil: 
dungsmangel der Süddeutſchen“ wiederholen zu müſſen. 
Nun wünſchen wir aber nichtd weniger, ald daß man 
diefen unferen Ausſpruch, den wir allerdings feſthal⸗ 
ten, dahin in mißwollendem Mißverſtehen ausdehnen 
möge, daß wir damit den Süddentichen ein für alle 
mal die Fähigkeit des Genuffes und der Theilnahme 
an den Kunftiwerfen der Tonmeifter der neuen Zeit 
abſprächen. Im Gegentheil, wir fänden es ſehr trau: 
rig, wenn man auf die künſtleriſche Empfänglichkeit 
der Süddeutfchen für Erfcheinungen, denen die ewigen 
Gigenichaften ded allgemein gültigen und geniehbaren 
Kunſtſchönen inne wohnen, von vorn herein verzichten 
müßte, und find ficher, daß ed nur der Dinmwegräu: 
mung gewifler unduldiamer und daber auch unduld— 
barer Hemmniffe bedarf, um hier freien Raum zu ge 
winnen zum Aufbau des Befferen und Edleren. Diele 
Haupthbemmniffe nun refumirten und perlonificirten 
fih uns für die Orte Münden und Stuttgart in ben 
Vertretern des officiellen Mufiktreibens, in den HS. 
und Peter 
v. Lindpaintner. Wir haben dad Unverantmorts 
lie in der langjährigen Wirkiamfeit der genannten 
Herren an ibren ha ae weitläufig dargetban und Die 
Notbwendigkeit, ja Dringlichkeit de8 Wunfched motis 
virt, die fchlechten Priefter der Kunſt recht bald, fei 
ed dur; was immer für einen Machtſpruch, außer 
Activität gefegt zu fehen (um und böflih audzus 
drüden). Es bleibt und, nachdem der Hauptgegens 
fand diefer Darſtellung erſchöpft if, nachdem mir die 
lebendige Oppoſition in Süddeutichland abgetban, 
noch übrig die papierne Oppoſition in Augenſchein 
zu nehmen, die Preffe, 

Don Riehl Haben wir bei Gelegenheit ven 
München geſprochen; in Stuttgart dürfen wir unfere 
Anſprũche bei weitem nicht fo hoch erheben. Die krir 
tifche Preſſe Richt da noch im erſten Kindheitdalter. 
Einen namhaften Krititer gibt es da nicht. Die 
Leute, welche im Stande wären, eine Weber fo zu fübr 


277 


en, daß fie nicht mit jedem Federzuge ihrer allgemein 
menſchlichen und künſtleriſchen Bildung ein Urmuthös 
zeugniß in befter Form außftellen, find zu träge ober 
verihmähen es eine Bürde auf fi zu nehmen, bie 
in diefen Gegenden allerdings mit dem Chrenamte 
eined ehrlichen und intelligenten 2ocaltritiferö ver- 
fnüpft fein würde. So z. B. Dr. Guftan Preis 
fel, der den Leſern dieſer Blätter durch feine jachs 
verftändigen und gediegenen Uuffäge über ungarifche 
Mufit in einem früheren Jahrgange der „Neuen Zeite 
ſchrift“ noch erinnerlih fein wird. Kein Wunder, 
daß die jämmerlichſten Seribler und literariichen Tauges 
nichtie fih in die Kritit mit von der Zarantel der 
Eitelkeit geſtochenen Dilertanten theilen, die, wenn 
auch ganz unbeicholtene Staatöbürger, ehrliche Bes 
figer und Verwalter irgendwelcher conceſſionirten Bunc« 
tionen, bei ihrem äußerit laienhaften Kunfts und Feder⸗ 
Verſtändniſſe einen polizeiwidrigen Misbrauch von 
ihrer Exiſtenz machen durch den weſentlichen Beitrag, 
den fie zur allgemeinen Geſchmacksverſeichtung und 
Verſtandesverkrüppelung liefern, 

83 fann nicht unſere Sache fein, Zuftände zu 
detailiren, die für Norbdeutichland fo völlig alles 
anderen Intereſſes, als beffen der Kuriofität baar find. 
Wir werben und damit begnügen, eines der bemer- 
kenswertheſten Aetenſtücke theilmeife an das Licht zu 
ziehen und auch nur deöhalb, meil Diele Frucht der 
ſchwäbiſchen Oppofition, obwohl von einem literariich 
anonym gebornen Autor berrührend, an einem 
der befannteften und ſich des bedeutiamften Tocalen 
Einfluffed erfreuenden Blatte vorfindet. Das „Gen: 
tralorgan der deutſchen Bühnen’, officieller 
Theil von Baron v. Gall, Theaterintendant, dras 
maturgiicher Theil von Dr, Edmund Zoller redigirt 
(Stuttgart, bei Hallberger) ift zwar unfered Wiſſens 
in Norddeutihland kaum anderdwo, ald ctwa hei 
den reip. Theatereorporationen geleien, genießt jedoch 
in Sübddeutichland überhaupt eine zahlreichere Verbrei— 
tung und gilt am Orte des Erſcheinens recht eigent— 
lich als offieielleer Moniteur des Hoftheaterö. 

Beſagtes Organ des deutichen BühnensEentrum’d 
bat ſchon zu verichiedenen Malen feine Leſer benadh: 
richtige, wie auffällig es dem Doppeldichter gefinnt 
fei, der ed wagte, den famoſen Mufitmaichiniften, 
den amor et deliciae generis — des genus der Hof: 
tbeaterintendanten, in feinem privilegirten Gewerbe zu 
fören und durch feine bloße Erſcheinung ſchon den 
Anfang zu jener Säuberung bed Kunfltempeld zu 
machen, deren Ende nicht mehr fo ſehr lange zu ers 
warten fein wird. Die früheren Gefühldäußerungen 
der Mitarbeiter an diefer Zeitfchrift waren biäher nicht 
geeignet, eine Beachtung, noch weniger eine Polemik 


in Unfpruch zu nehmen, Riemand dieſer Leute hatte 
fi bisher zu der Mühe entfchwäbelt, fih aus einer 
gründlichen Kenntnißnahme einen Begriff von den 
Gegenſtänden ihrer Invectiven zu bilden, Die allges 
meine Zannhäuferepidemie, welche auf einmal fämmts 
liche deutſche Theater ergriffen, bat nun plöglic 
Quantität und Qualität ihres Oppofltiondeiferd ver: 
vielfältige, Um des Himmeldwillen nur den eignen 
Theaterheerd vor der Anftedung bewahren, — war 
bad Lofungdwort. Die von allen Seiten her gleich 
thätige Agitation gegen die mögliche Aufführung 
einer Wagner'ſchen Oper auf der Stuttgarter, oder 
einer der benachbarten Hofbühnen, padte natürlich 
auch die disponible Preſſe ald Präſervativ-Mittel 
gegen die gefürchtete Grenzüberichreitung der Propas 
ganda. Gin während der Monate Juli und Auguft 
dieſes Jahres durch mehrere Nummern des erwähnten 
Blattes fih hindurchwindender größerer Auffag „Epi: 
ftel an die Tanns und Zollbäudler” von 
Sr. Hamma ift die aus gefrornem DOppofltiondwaf: 
fer zufammengeballte Vertheidigungslawine, melde 
man und vom ſchwäbiſchen Gebirge ber auf die Köpfe 
zu rollen verſucht. Dieſes relativ beachtenämwerthefte 
Produkt der füddentichen Oppofitionäpreffe, zugleich 
charakteriſtiſch für dad neueite Stadium reip. Delis 
rium derjelben, fol in dem genannten Hrn. Samma 
einen ebenio harm- ald nmamenlofen Gefanglehrer 
Stuttgartd zum Verfaffer haben. Wir bezeichneten 
es als Das beachtenöwerthefte und zwar darum, weil 
wir und ven feiner Birfung auf die ſchwäbiſchen Le: 
fer genugfam überzeugt haben, deren Birne ed mit 
den unfinnigften und verkehrteſten Vorſtellungen von 
den „Kunftiwerfen der Zukunft’ erfüllt und das er: 
mwachende Heranreifen eined energiichen Verlangens 
nach endlicher Vorführung dieſer mufifaliihen Dra« 
men von dem Vorflande des officiellen Inſtitutes im 
Keime erftidt hat. Bine Polemik dagegen ift aus den 
einleuchtenditen, in dem Bolgenden ſich von jelbft ers 
gebenden Motiven vollkommen überflüffig und nicht 
einmal audführbar, Nur die Donquirote-Natur eines 
deutfchen Profefford wäre im Stande, mit wirklichen 
Ernfte und bona fide eine Afademie von Kretin’d bes 
Ichten zu wollen, wie fehr fie Unrecht hätten, Kretin's 
zu fein und ihnen die Dahn vorzufchreiben, auf wel: 
her fie zur Vermenſchlichung gelangen könnten, Wir 
mũſſen und damit begnügen, unferen „Freund““, denn 
unfer Gegner ift er wahrlich nicht, ſich ſelbſt ſchil— 
dern zu laffen. Somit geben wir auf dad Gerade 
wohl jeinem YAuffage entnommene Auszüge in Bruch: 
Rüden. Die dramatifhe Dichtung ded „Tannhäu— 
fer‘ wird den Leſern des Gentralorganed folgender: 
maßen erzählt: 
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„Xannhäufer kann die reofige Beleuchtung des 
Hörfelberged nicht mehr ertragen und die Küffe der 
Kram Venus — ihr Mann iſt wahrfcheinlich unters 
deffen auf der Leipziger Meffe — find ibm zuwider, 
er bat dad Lumpenleben fatt, und möchte weiter 
sieben.‘ 

„rau Venus ift darob ſehr beirübt und fann 
nicht begreifen, daß der Geliebte par tout fort will, 
da er doch jo gut unterhalten iſt; fie muntert ihn auf 
„mit angflerfülltem Herzen“ (mit welchem ns 
firumente wird wohl dies auägedrüdt?) feinem bie: 
berigen Glücke treu zu bleiben. Zannbäufer findet 
zwar, daß es bei Frau Venus, wo er Koft und 
Logis gratis hat, ganz angenehm zu leben ift, allein 
er möchte auch wieder einmal zu den Menfchenkindern, 
um fo mehr, weil er Frau Venus doch nicht heirathen 
kann.“ 


„Gin Hirtenknabe wird von dem Dichter an den 
Haaren auf die Bühne gejogen, er fingt und bläft 
aus Rangemweile, weil er fonft nichts zu thun hat. 
Pilger treten auf — fie mallfahren nah Rom um 
fi Abfolntien zu holen. Zu bemerken ift noch, daß 
der ungezogene Hirtenjunge die Frechheit hat, den Pils 
gern in ihren Geſang nicht gerade zu pfeifen, aber zu 
blaien, und dag man keine Dchſen auf der Bühne 
fiebt, welche Wagner hinter die Couliſſen placirt. — 
Tannhönier, welcher ein fehr weiches Herz bat, auch 
muſikaliſcher ſcheint als der Hirtenbub, wird durch ben 
Geſang der Pilger fo gerührt mie ein Brei — er 
weint.“ 


„Eliſabeth tritt auf und fingt in ber reich ges 
ſchmückten Sängerhalle, woraus man gleich hört, daß 
fie verliebter Ratur aber dennoch fromm iſt.“ — 

„Run fingen Beide zufammen, aber natürlich 
fein Duett iondern einen Zwiegefang. (Die Tann: 
bäufrriichen zählen wie es fcheint fo: ien®, zwie, drie). 
Darauf fommt ein Sängerfeft — wie es da zugeht, 
weih Jedermann; nachdem die Vorbereitungen in ms, 
Abe, Auf:, Her: und Hinzügen vorbei find, it Wett: 
fingen, wobei es, wie man gleich Anfangs merfen 
kann, auf Speftafel abgefchen if. Am Schluffe dei: 
felben ift Tannhäuſer fo takt: und charakterlos, in 
Gegenwart feiner faum angejungenen Eliſabeth, Die 
qenoffenen Freuden des Hörfelberge® zu preilen und 
damit zu prablen, daß er einige Zeit Gaſt bei Ihro 
diabolifien Hoheit gemefen iſt.“ 


„Nachdem ſich der Herr von Tannhauſen gründs 
lich blamirt hat, wird es ihm faft übel — er legt 


fih auf den Boden und ſchämt fih? ol mein! er des 
clamirt bald wieder ganz wie gewöhnlich, will aber 
doch wieder Buße thun.“ 


„Ws Intermezzo läßt und Hr. Wagner auch 
noch einen Abenditern fehen, welches eigentlich un: 
nöthig ift, da die Prophetenfonne noch am Himmel 
ſteht, mit welchem Himmelskörper ich für meinen Theil 
auf lange genug gehabt hätte,’ 


„Die heilige Elifabetb muß nun firrben, damit 
man auch noch einen Trauerzug zu fehen bekommt.” 


„Interefianter würde es fein, wenn mach dem 
Zrauerzuge, oder auch zur größeren Spannung vor 
deinjelben, Herr Venus käme, um den Zannbäuier 
aus Eiferfucht zum Zweikampf zu fordern!’ 


„Der Schluß ded Ganzen ift übrigens dennoch 
pifant. Taunhäuſer ſinkt an der Leiche feiner Gr: 
liebten Nr. 2, welche aus Sram über feine Lieder: 
lichkeit geftorben ift, nieder und hat die Ehre, melde 
webhl vor und nach ibm Keinem widerfahren ift, der: 
felben nachzutufen: Heilige Glifaberh, bitt' für mid! 
— Erlauben Sie, Hr. Wagner, Sie haben von einer 
Heiligen kurioſe Begriffe — fo giebtd noch viele un: 
glückliche Fromme Liebhaberinnen, wenn die alle heilig 
geiprochen würden, da kämen zulegt auf jeden Tag 
drei Dutzend, und mir Beide hätten auch noch Hoff: 
nung in den Kalender zu kommen.’ — 


Dieſes Proben von dem „Verſtändniß'“ und der 
„Würdigung“, die Wagner'd Digtungen im Schwas 
benlande wiberfährt. Es find nicht die flärfften, doch 
harakteriftiich genug, um und Norddeutſchen einen 
bleichen, aber binreichenden Begriff von der Empfäng: 
Tichkeit für Poeſie zu geben, die gegenwärtig im Vas 
terlande der Schiller, Ubland, Schwab, Pfitzer, Kr 
ner, u. ſ. w. zu finden if, Wir würden uͤbrigent, 
bei einer einzelnen Erfheinung von „Würdiger“ nicht 
fo lange verweilen, wenn Diefelbe nicht generche Be: 
deutung hätte, 

Ganz die nämlihe Auffaſſungs- und Darfted: 
lungsweiſe herricht jedoch in allen übrigen Erpectora: 
tionen ber ſchwäbiſchen Preffe, zu denen fich dieſe 
„den Neuromantikern” und „Zulunftämufltern” ge 
genüber gedrängt fühlt. Wir haben und perfönlid 
davon überzeugt und können verſichern, daß die Brud: 
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füde, die wir bier mitgetheilt haben, im Verhältniß 
zu anderen Producten der „ſüddeutſchen Oppoſition“ 
fih durch fcharffinnigen und geiftvollen Gedanfengang, 
fowie durch Eorreetheit und Eleganz der Schreibweiſe 
vortheilhaft auszeichnen, Diefer Umftand, der unfere 

"in der Einleitung audgefprochene, in ihrer Rückſichts— 
fofigkeit manchem Leſer vielleicht zu ſchroff erichienene 
Behauptung (von der traurigen Verwahrloftbeit alls 
gemein fünftlerifcher Bildung in Schwaben) leider 
nur in allzuhohem Grade rechtfertigt, iſt es nament⸗ 
fich, der und Veranlaffung bietet, dem Auge des Les 
fer8 ein fo detailirted Autodaguerreotyp der ns 
telligeng eined „ſüddeutſchen Oppenenten’ vorzufüb: 
ren, dad wir weiter dadurch vervollitändigen wollen, 
daß wir auch einige Proben feiner fpecifiih mufifas 
lifſchen Kritik (Tannhäuſer) vorlegen, wo der Autor 
fih, al® zur Zunft gehörig, noch urtheildfäbiger, noch 
ungenirter bewegen zu können glaubt. Wie man 
feben wird, hält ſich die muflfaliiche mit der vorans 
gegangenen dramaturgiihen Kritit auf gleicher Höhe 
der Anſchauung, in gleichem Adel der Einpfindung 
und des Ausdrucks. 


„Man mag übrigens die Sache beurtheilen wie 
man will, fo wird man zugeben müffen, daß der Stoff 
ded Drama’d aud der Vergangenheit genommen ift, 
Es wäre daher wünſchenswerth geweſen, wenn aud 
die Mufit fchon um des ‚inneren innigen Zufammen: 
hangs willen” das Gepräge der Vergangenheit an 
fih träge, man hätte dann an ihr etwas Poſitives, Halt: 
bares, d. h. Verftändliches, fo aber iſt Alles nebels 
grau und verworren wie die Zukunft,’ 


„Die nah Rom wallfahrenden Pilger fingen 
einen puritanifchen Choral, was ein Verfloß, ein 
Anachronismus it, der ſelbſt einem Wenzel Müller 
nicht verziehen werden dürfte.“ 


„Eine auffallende widernatürliche Ungeſchicklich— 
keit ift es jedenfall$, daß der Decorationshirtenknabe 
gerade die Zwifchenipiele des Chorals blaͤſt.“ 


„Die Venusbergmelodie, welche hübſche Motive 
zu einem Cavalleriemarſch enthält, iſt weder über: 
noch unterirdiſch. ine Galoppade von Labipfi 
foricht mehr finnliche Leidenihaft, ungeftüme Begehr⸗ 
lichkeit und frivole Luft aus, als dieſe Kaffeemühlen, 
und Theefannenmufll.‘ 


„Kurz von den beiden fi begegnenden Princi— 
pien der finnlichen und der keuſchen reinen Liebe, ift 
in der Muſik zum Tannhäuſer nichts zu finden.” 


„Wagner verlangt vom Drihefter ſehr Vieles, 
vom Darfteller ebenfalls, — den Gefang aber, den 
feine Frauen brauchen, können fie in der Nähichule 
lernen.’ 


Hierbei möge cd fein Bewenden haben. Es 
> eine Grenze, wo dad Scurrile aufhört, ergötz— 
ih zu fein; wir fürdhten in dem Dlitgetbeilten dieſe 
Grenze, die des äftbetiichen Ekels, bereits überſchrit— 
ten zu haben und brechen daher ab. Die Mitthei— 
lung diefer chapfodiichen Fragmente felbft aber ſchien 
und nothwendig, und wird die Abficht, uniere ſchrof— 
fen und ſchönungsloſen Ausſprüche über dad Oppo— 
fitionsweren Süddeutſchlands zu rechtfertigen, erichöps 
fender zum Ziele rühren, als es jeded Nachwort bins 
terdrein zu thun vermöchte. 

Nun hatten wir allerdingd neben dem, gewiſſer— 
maßen culturgefchichtlichen, Zwede, noch einen zweis 
ten, ziemlich weientlihen Nebenzwet im Auge, den 
wir heute mur andenten können, obgleich er ſehr eins 
fach ift. Es handelt ſich darum, eine Anzahl Namen 
die wir noch nicht ganz beifammen haben, dem Ge: 
richt der Deffentlichkeit zu übergeben. Der unfterb: 
liche Verfaſſer der vielerwähnten Artikel (in welchen 
zum Schluffe eine lange Merkuriale in dem höheren 
„groben Briefitgle an die HH. Julius Shäf 
fer in Berlin und Louie Köhler in Königäberg 
ergeht, worauf wir die gechrten Betroffenen, da fie 
es fonft kaum erfahren dürften, aufmerkſam machen) 
rũhmt fih im Stuttgarter Eentralorgan ichr laut 
der zahlreichen Anerkennungs- und Dankjagungsichreis 
ben, welche ihm von Seiten der nambafteften deutichen 
Intendanten und Kapellmeifter für die durch feine 
Artikel „gegen“ Wagner und jeine Apoftel und 
Freunde erworbenen Verdienfte zu Theil geworden 
find. Wir werden, wenn wir nichts Beſſeres einmal 
zu thun haben, ſobald unfer Katalog fertig ift, die 
Namen diefer edlen Herren veröffentlichen, da dieſel— 
ben durch ihre beifallklatichende Freude an ſolchen uns 
würdigen Angriffen binlänglich gezeigt, daß fie feine 
Rückſicht verdienen. Oder hätten wir gar mit einigen 
der vornehmlichſten Perfönlichkeiten bereitd hier den 
Anfang gemacht? 

Wie dem auch ſei, für heute nehmen wir Abs 
ſchied von unferen Schüplingen, jedoch unter Vorbes 
halt eined ihnen unvermeidlichen Wiederfehne. 


Peltaſt. 
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Aus Peftb. 


Wenn unjere biöherigen Muſikzuſtände feinen 
Stoff darboten, einer ernfte künſtleriſche Prineipien 
verfolgenden Mufilzeitung Erwähnenswerthes zu be: 
richten, fo lag die Schuld davon keineswegs in einer 
wirklichen muſikaliſchen Ohnmacht unſerer Kunftanftals 
ten und Kunſtkräfte, ſondern vielmehr in einer gewiſ⸗— 
fen indolenten Muthloſigkeit, welche der unbegründete 
Blaube an eine ſolche Ohnmacht erzeugte. No jegt 
begreifen wir es faum, wie es eigentlich möglich war, 
da fol bedeutende vocale und inftrumentale Kräfte, 
wie fle under, unter der Intendanz des Hrn. Grafen 
Leo Feſtetics allerdings in feiner Blüthe weſentlich 
gehemmted und geflörted Nationaltheater, darbietet, 
fo lange Zeit brach liegen fonnten. Der muſikaliſche 
Ungeſchmack des Intendanten, der allmälig unfere 
wirklich vortreffliche und der Löſung höchſter Aufgas 
ben fähige Oper zum Leierkaſten für ſämmtliche uns 
ſterbliche Meifterwerte Verdi’d und Eonf. herabge: 
bracht hat, iſt jedenfalld auch vom verberblichiten Eins 
Auffe auf die muſikaliſche Bildung des fo empfängs 
lichen und bildungsfäbigen Publikums (namentlich 
des magparifchen Theiled deffelben) geweſen und ver- 
binderte die Sehnſucht nach der Berriedigung ded Des 
dürfniſſes edlerer moderner und klaſſiſcher Muſik früs 
ber hervorzubrechen. 

Gedenken wir nicht mehr der Vergangenheit und 
der theild lösbaren, theild auch unlbebaren Schwies 
rigkeiten, welche fich der zeitigeren Herſtellung beflerer 
Zuftände in den Weg fegten. Was uns bauptläd- 
lich gegenwärtig die Feder in die Hand drüdt, ift der 
Wunſch der Mittheilung an das Ausland, daß bie 
Hauptitadt Ungarns in Diefem Winter endlich begon— 
nen bat, ſich eine wohl allenthalben anzuerfennende, 
wenn aud im Anfange noch nicht berverragende mus 
ſikaliſche Bedeutſamkeit zu ſchaffen, welche ficher nur 
gedeihen und wachſen fann, da dieſe Schöpfung von 
den fünftlerifchen Händen unferer trefflichen drei Ka: 
pellmeifter und Nationalcomponiften Franz Erkel, 
Franz und Earl Doppler in Angriff genommen 
worden if. Namentlich ſcheint das Werdienft der 
Snitiative zu der Neibe von gröferen Muſikauffüh— 
tungen, welde unter dem Titel pbilharmoniſche 
Goncerte” jegt ind Leben treten, den letztgenannten 
beiden Künftlern zuzufchreiben zu fein, Die ſich bei einer 
flüchtigen Räte in einen Theil Norbdeutihlands vers 
gangenen Sommer wie als Virtuofen, fo ald Eoms 
poniften überall die chrendite Bewunderung erworben, 

Daß erſte dieſer pbilbarmonifhen Eon: 
certe bat nun bereitd am 2Often November flattge: 
funden. Beethoven's A-Dur: Symphonie unter Franz 
Erkel's Leitung mit verfländnigvollem euer einfius 


dirt eröffnete daſſelbe. Der Totaleindruck war ein ges 
waltiger. 

Die leider zu ſeht vergätterte zweite Primadonna 
ded Nationaltheaters Frl. Reszniewéka, cine auß: 
gezeichnete Sängerin für die Anforderungen Verdi’, 
weniger aber für die Mozart's, fang hierauf bie 
Arie der Donna Anna aus dem Tegten Aete des 
Don Juan. Wenn gleich die Bemühungen der Künft: 
lerin, ſich in eine ihr ungemwohnte edlere Geſangsweiſe 
hineinzufinden, lobend anzuertennen find, fo ſtand der 
wirklich fanatiſche tobende Beifall der Zuhörer mit 
der Leitung felbit in keinem Verhältniß. . 

Nun folgte wiederum ein brillantes Orcefterftüd, 
deſſen Wahl ſeht angemeffen, dad aber beffer den Be: 
ſchluß des Goncerteö gebildet haben würde, Mendels— 
ſohn's Hochzeitmarſch aus dem Gommernadhte: 
traum. Die Ausführung war tadellos und höchſt 
glänzend. Das Nämliche können wir ven der der 
legten Piece fagen, der Duvertüre zum Gtruen: 
ſee von Dieyerbeer, gleichſalls neu für unfer Pubs 
lifum. Die zahlreichen und mit großer Gewiffenbaf: 
tigfeit von Seiten des Dirigenten Erkel geleiteten 
Proben machten, daß das erfolgreiche Reſultat des 
erſten Concertes uns nicht überraſchte. Die einzige 
Ausſtellung, welche wir im Ganzen zu machen hätten, 
wäre die, daß und Die zarten Stellen in der Sym: 
pbonie (ſowohl tm eriten Theile, als im Adagio) zus 
weilen noch nicht fein genug nüaneirt waren, übers 
haupt in der Stärfe des Ausdrucks nicht immer bad 
wünſchenswerthe Gleichgewicht zwiichen Blech: und 
Saiteninfirumenten obwaltete. Dagegen berrfchte bei 
alen Forte's ein unvergleihliher Schwung rhyth— 
milch wie melodiich; und es ficht zu erwarten, daß 
ſich eine Unebenheiten mit Hülfe der Zeit und Uebung 
baldigft abfchleifen werben. Der Beſuch mar jebr 
zahlreich, die Theilnahme ſehr lebhaft, das ganze 
Eoncert in Anbetracht unjerer Mufitverhältniffe cin 
Ereigniß für Peſth. 

Das zweite philharmoniſche Concert iſt nun auf 
den Sten Dec. feſtgeſetzt und wird unter Anderem 
Wagner's Tannhäuſer-Dubertüre und Men 
delsſohn's U-Moll-Symphonie bringen. Wir 
find ungemein begierig auf dad erſtgenannte Werk 
(man ſpricht fogar von bevorſtehender Aufführung ſo— 
wohl im deutichen ald im Nationals Theater) und 
werden jeiner Zeit über die Aufführung berichten, 

Schließlich einige Neuigkeiten. Vieuxtempé 
bat ziemlich ſchlechte Geſchäfte gemacht; fein letztes 
Concert fand am 23ſten d. M. im Dfner Stadttheater 
ſtatt. Peſth bat aufgehört, eine Virtuoſenbeute zu 
iein, wie in früherer Zeit, und die Peſther finden, daf 
ihr Landsmann Edmund Singer, der mit enor: 
men Succeß im unferer Stadt jegt concertirt, obwohl 
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noch nicht jo berühmt, ald Vieurtemps, doch auch ein 
Geiger eriten Ranges ift und einer gleich bebeutens 
den Zukunft entgegenficht. — 

Der Tenorift Young führt gegenwärtig einen 
Procch gegen den Intendanten ded Nationaltheater, 
der ihm mibercontraftlich gekündigt. Der Verluſt Dies 
fed trefflichen Sängerd und Schaufpielerd würde fehr 
empfindlich fein, — Die Oper verdient feine fpeeielle 
Erwähnung ; dedgl. auch nicht die altjährlichen 2Ioyb: 
eoncerte, die zuweilen ein claffiiches Streichquartett 
bringen. 

Robert Volkmann ift biefer Tage von feis 
nem Triumphe in Wien zurückgekehrt; fein Streich: 
quartett aus G⸗Moll, von welchem fogar bie mittles 
ren Säge bei ber Aufführung durch Hellmeöber: 
ger wiederholt werben mußten, wird demnächſt bei 
Spina (Diabelli) ericheinen. Ein andered Streich: 
quartett (A⸗Moll) befindet fih im Augenblid unter 
der Preffe in Leipzig und wird im Berlag von Breits 
Topf und Härtel publieirt werden, Die in Wien ans 
mwefenden Gebr. Müller aus Braunſchweig haben Volt: 
mannd G:Moll-Quartett fofort in ihr Repertoir aufs 
genommen. 





Kleine Zeitung. 


Beipgig. Zehntes Abonnement-Goncert im 
Saale des Bewandbanied am Idten December. Duvers 
türe zu „Furyanthe“; altventiher Schladhtarfang für Chor 
und Drchefter von Jul. Riep, ausgeführt von bem Banliner 
Gejangsverein; Concert für die Bioline von Mendeisiohn, 
vorgetragen von Hrn. Hoffapellmeltter Auguſt Bott ans Die 
denbura; Arie aus „eben von Gherubini, geiungen von 
Frau Dreyſchock; türftiber Mari und Derwiſchchot aus den 
„Ruinen von Athen’ von Beetboven, Zweiter Theil: Sym⸗— 
phonie von Auguſt Pott (Mannieript, unter Direction des 
Gomponiften). — Der Saft in diefem Goncert, Hr. Hoffapells 
meifter Bott, Hellte ih dem Publifam als Virtues und als 
Gomponif vor. In erflerer Cigeuſchaft hatten wir ihm ſcheu 
in voriger Saifon fennen nad ichägen gelernt. Schöner Tom, 
größte Gortefibeit und Sauberkeit, geſangreiches Spiel find 
insbeionbere feine Vorzüge. Sein Bortrag bes Mentelds 
fohn’ihen Gonceries bezeugte abermals feine trefflicht Schule 
und führte den Beweis für die Schr bedeutende Pirtuofität 
des Künftlers. Hr. Bott ſcheint Äh indeh ale Pirtuos mehr 
zum Bortrage von Tonftüden eleglichen Gharafters zu eignen, 
er gebört der Spohr'ſchen Schule an unb deshalb glauben 
wir, daß bie Wahl des Mendelsſohn'ſchen Goncertes für ihn 
feine ganz glädlihe war, So gelungen auch jeine Ausfüh- 
zung im Mllgemeinen war, fo würbe er doch in einem 


Spohr ſchen Goncert, mas er anfangs um zu ſpielen beab- 
fichtigte, zum Beltenpmadgen feines Talentes noch mehr umd 
beſſere Gelegenheit gefunden Haben. Die Symphonie gehört 
dem Inhalte und der Form mac der älteren Richtung an. 
Dem Gomponifien, der übrigens in feinem Wirkungstreife als 
Kapellmeiter fi namhafte Berbienfte erworben und z. B. bie 
neunte Symphonie von Beethoven zu mehreren Malen ſchou 
in den 80ger Jahren mit entichieenem Erfolg in Oldenburg 
zur Aufführung gebracht hat, wurde im mehreren anderem 
Orten, z. B. in Prag, mit feiner Symphonie ein nicht un 
bedeutender Griolg — bier ſprach das Werk niht am. Ws 
iR bei ums allerdings and; ſchwer, mit einer menen Sympho⸗ 
uie Glüd zu maden, befonders wenn ein foldies Werk fo 
wenig dem Anforderungen entſpricht, die man gegenwärtig 
Rellen darf and muß. Der geifige Inhalt ber Symphonie 
iſt am fÜ zu unbedeutend, um in fo großer Form auftreten 
zu fonnen, befonbers gilt bies vom Scherzo und dem le hten 
Sap, in welchen wir auch das formelle Geſcheck und die gute 
und moberne, wenn auch keineswegs originelle Inftrumentis 
mug ber erfien beiden Saͤtze vermißten. Die Motive entbeh⸗ 
zen allenthalben des Fluſſes, bes inneren Zufammenbanges, 
erinnern and zu lebhaft am fon Dorhandenes, mamentlich 
an den Beethoven der erfien Periode und an Mozart. Der 
erite Satz iſt contrapumftifch tätig burdhgearbeitet, das mehr 
rhuthmiſche Hauptmotiv aber mur umbebentend, Am frifches 
fen — wiewobl ebenfowenig urfvränglib, wie die anderen 
Theile — ift unſtreitig der zweite (langfame) Satz. Bei alle 
dem fteht diefe Symphonie nit tiefer, wie jo manches an« 
bere derartige bier vorgeführte neue, der älteren Richtung 
angehörende Werk. — Frau Dreyichod beftrebte fi, die 
Gherubini'ihe Arie in möglichder Bolltemmenbeit wieder zus 
geben und fand dafür die gebührende Anerfennung beim Pubs 
Ulam. Die obligate Fagottpartie wurde von dem erſten Bas 
gettiften unferes Orceflers, Hrn, v. Jaten, ſeht brav aus⸗ 
geführt. — Der UniverfitätssGhefangsverein bewährte im dem 
„altveusihen Schlachtgeſang“ von Mieg und in dem „Der 
wiſch⸗Chor“ von Beethoven abermals den guten Ruf, welches 
ih dieſer treffliche Männerchor erfreut. Die Leiftungen des 
Orcheſters waren durchaus lobenswerth. — 

Am 18tem December veranflaltete die ſchon einige Male 
in biefen Blättern als unermüdliche nnd begeiſterte Kunfl- 
freundin genannte Frau Lidy Steche im Saale der Loge 
Minerva vor einem eingeladenen Publikum eine Aufführung 
des Loheugrin anı Pianoforte. Es war dies bie erſte Auf⸗ 
führung des ganıen Werkes in Beipzig, und Frau Stedhe 
hat Äh damit das Verdienſt erworben, einen großen Theil 
des mufifalifhen Bublifums mit dem Wagner'ſchen Kunſtwerke 
fo vertraut gemacht zu haben, daß die demnädft bevorftehende 
Aufführung im Theater den bei biefen Proben Betheiligten 
um jo mehr Genuß gewähren wird. Die Aufführung im 
Ganzen war eine gelungene, was um fo mehr Anerfennung 
verbient, da bie Soli fowohl wie die Chöre größtentheils durch 
Dilettanten ausgeführt wurden. z. G. 
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Ans Hotterbam ſchreibt man uns: Den Freunden uud 
Bönnern der echten Kunft im den Niederlanden if endlich im 
diefen Tagen eim längft gehegter, fehnliher Wunſch in Er ⸗ 
fülung gegangen. Robert Shumann und feine Gattin 
wellen in ihrer Mitte. Kein Wunder alfo, daß bie Orch eſter⸗ 
und Siugſtücke des großen Meiſters hier am der Tagesorbe 
nung find, während bie bereite fo hoch geipannte Erwartung, 
welche die Holländer von der Frau Schumann begten, durch 
deren ansgejeichnetet geniales Glavierfpiel, deſſen techniſche 
Vollendung und gelftreiher Vortrag nichts zu wünfden übrig 
läßt, noch übertroffen wurte. Die Reife, welche beibe Künfts 
ler durch die Niederlande maden, iſt denn auch eim wahrer 
Trelumphzug: allenthalben werben fie mit ehrenvollem Jauch⸗ 
zen aufgenommen. Ju dleſer Hinficht muß befonders die Ses 
denade erwähnt werden, die ihnen in Rotterdam gebracht 
wurbe, wobei, unter Direction des Hrn. Berhulſt, Men 
delsſohn's „‚Feilgefang am die Künfller‘, Schumann’s Wald: 
&or aus „der Roje Pilgerfahrt“ und Verhulſt's „‚Blaggelien‘ 
von mehr als hundert Sängern, unter Begleitung von Blas⸗ 
infirumenten und bei Fackelſchein, vorgetragen wurden, und 
fein Kunftfreund fi von dem firengen Winternachtfroſte abs 
halten ließ, an diefer ungeheuchelten Huldigung thätigen Ans 
{heil zu nehmen. Möchten die Holländer ſich noch lange des 
Beſitzes dieſer edlen Künſtler zu erfreuen haben, damit ber 
Kunft In diefen ihrer fo wärbigen Prieftern glänzende Ehre 
zu Theil werde! — 





Tagesgeſchichte. 


Meifen, Eoncerte, Engagements ꝛc. Im Goncert 
ber grande Harmonie zu Brüſſel wurde zum erfienmale Mag: 
ners Fannhänjer- Ouvertüre aufgeführt und zwar mil gläns 
zendem, fiegendem Erfolgt. 

Die Stuttgarter Liedertafel machte unter 
ihrem Director Dr. Faißt und ia Begleitung Grunert's eime 
Fahrt nach Hellbrenn und führte dort die Muſil zu Mendels: 
fohn's Antigene auf, wozu Grunert den Tert ſprach. — 

In einem Dresbener Eoncerte zu milden Zwecken 
trug die Piaulftin Ftl. v. Harder zwei Piecen von Charles 
Mayer und Chopin vor. 

In dem erſten großen Concerte ber „Geſellſchaft 
der Mufiffteunde des Kaifertbums" in Wien 
unter Zeitung des Directors Hellmersberger, warden Hayntn’s 
&:DurSymphenie und Menvelsfohn’s Walpurgienacht zur 
Aufiährung gebradt. 

Im Bten Ddveons:Goncerte zu Münden 
hörte man Mendelsfohn’s A⸗-Moll · Symphonie, Weber's Auf: 
forderung zum Tanz, inftrumentirt vom Hector Berlioz umb 
zum Schluß Bincenz Lachner's „Breis’'-Symphonie- 

Mufitfefte, Aufführungen. Aus Magdeburg 
fhreibt man uns: Die Herren Rebling und Ritter 
halten am Abend des Todtenfeſtes im der bei einer praͤchti⸗ 


gen, verflänvig angeordueten Beleuchtung einem Anblid vor 
wunderbarer Schönhelt gewährenden Dom⸗Kircht eine Rıfl: 
Aufführung veranftaltet, die wir eben fowehl ber Adılid 
baranf gewendeten forgfältigen Binäbung und gelungenen Ari: 
führung, als des mufterhaft entworfenen Programms mege 
rühmend erwähnen müſſen. — 

Gelle Am 22fen November 1853 fanb zum Bee 
der Armen eine fehr gelungene Auffährung des Oratorium 
‚„‚Banlus’‘ von Menvelsjohn- Bartholdy munter ber Leitung det 
Muſikdirectors H. W. Stolze vom hiefigen Singen: 
und unter Mitwirkung vieler hannoveriher Hofs und Kap 
mufifer in der fplembid erhellten Staptficche Statt. Die jahlı 
reich verfammelten Zuhörer verliehen biefelbe mit allgemeine 
Zufrievenheit, und es wurden jogar mehrere Stimmen az, 
tie meinten, daß man felbft in Hannover eine felde Aufiäk 
rung von jetzigen Dilettanten nicht zu bewerffeligen im 
Stande wäre, Die Solopartien waren befegt: im Sopraz sıa 
der Frau Dbergerichtsräthin Albredht,. im Mir von Kl 
Amalie Wedemeyer, im Tenor von dem Hrn. Berge 
amtsarcefiten Spring aus Büdeburg und im Baß mn 
dem Hrn. Lehrer Jimmermann aus Harburg. 

Meue und neueinjtubirte Opern. Balie's mer 
Oper: „Keolauthe oder das Traumbild“, ik am F. k. Hei⸗ 
opernthrater zu Wien ohne allen Grfolg gegeben. Daft am 
Tert fellen gleih unfwudytbar ſein. — 

Nicolais: „Dieluftigen Weiber von Windſot“ werte 
zum erftenmale in Dresven gegeben, unter micht durchſchlagtt 
dem aber doch immer ziemlih glücklichem Erfolg. — 

Mit feltenem Erfolg wurde am Theater Varietees zu Par 
gegeben, zwanzig Mal binnen drei Wochen: Jar. Dfentadt 
fomifche Oper „Berito”. Der Gomponift iü ein gebormer Col⸗ 
ner, aber jeit Jahren in Paris wohnhaſt. 

Des jungen Belgiers Gervaert (Echület dw 
leoy’s) fomife Dper: „Georgette““, errang fid am Theatre 
Iyrique denfelben erirentichen Beifall, dem fie neulich bei erlier 
Aufführung in Brüffel errang. 

Simmtlihe Opern Gtud's follen in Paris dem Bak: 
fpiel der Atl. Gruvelli, pie Cinen fagen: „zum Opfer fal: 
Ien’‘, die Andern „zur Folie‘ dienen, jeden falls mit ihr ger 
geben werden. 

In Stuttgart bereitet man Merdi's „Mitila” ver 
Diefe Oper ift im Deutſchland noch mie gegeben worden net 
der König felbft hat fie bei feiner letzten Anmefenbeit im Itallea 
vom Gomponiften getauft. Ihr Tert iſt in Stuttgart überieht. 

Lorging's „Unbine” wurde zum eritenmale in 6 
burg mit prachtvoller Austattung, aber ohne bejenderen gän 
fligen Grfolg aufgeführt. 

In Breslam gab man neueinfiubirt Spohr's „auf“; 
Darfiellung und Erfolg follen glei tüchtig gemeien feis. 

Hr. Jean Bott, weiter Rapellmeifter in Gaffel, wirt 
bald eine Oper: „Die beiden @aleeren:Sclaven” vollendti 
haben. — 

Mozarts „Don Iuan” wirb Anfangs näcften Jahr 
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zum Moflen Male in Berlin gegeben und dem zu Ghren mit 
ganz neuer und prachtvoller Ausſtatiung und unter Mitwir 
fung aller erſten Kräfte ber Hofoper. 

Auszeihnungen, Beförderungen. Marihner, 
Spohr, Lachner und Meyerbeer haben den vom 
Könige von Balern nengegründeten „Marimilians Orden‘ 
erhalten. — 

Todesfälle. Joh. Schornfein im Elberfeld iſt 
plöglih am Schlagfluſſe geſtorben, 65 Jahre alt. Gr war 
Mitbegründer ber großen Rieverrheiniihen Mufiffeſte, Direcs 
tor bes Geſangverelus und 40 Jahre lang Organiſt an ter 
reformirten Kırde. Gin ehrenwertber Künfiler, ein vielge: 
liebter und jegt vielbetrauerter Mann, 


Bermifchtes. 


Meverbeer hat eine neue Gompofltion: „La course 
aux flambeaux", mit großer Wirfung im St. EäciliensSaol 
zu Varie aufgeführt. 

Stepban Heller in Paris macht vie legten Cor: 
recturen an feinem neuen Werfe, was den Jean Paul'ſchen 
Titel führt: „Blumen: Frucht and Dome Stüde”, und 
ebenfo finnig als geranfen« und melodienreih fein foll. 

Der Gölner Männergejangs-Berein wurde 
durch ten Unternehmer Hrn. Mitchell bei deſſen Anmelenbeit in 
Köln zu einer zweiten großen Sängerfahrt nad London eins 
geladen. 

Ueber H. v. Bürlomw’s Auftreten in Berlin ſchreibt 2, Reil: 
flab: Das erfte diedjährige Concert des Brauen-Bereins zum 
Beten ver Gufav-Nrolpl» Stiftung bot ein fo reihee Reyer 
teir dar, daß man ein Werk fhreiben fönnte, wenn man ſich 
auf vie Analyfe alles Ginzelnen cinlaffen wollte. Ee begann 
mit einem Trio von Bolfmann in Peith, einem Compo—⸗ 
niſten, von dem unferes Willens bie jegt hier nichts zu öfr 
fentlihem Gehoͤr gefommen. Der Umftand, daß ee Kranz 
Kifzt gewidmet war uns ein Schüler deffelben, Hr. v. Bü: 
Iow, es zum Bortrage gewählt hatte, lieh auf die Richtung, 
der das Werf folgen würde, jchen vorneweg fhliefen. Wir 
fonnen nur ein ſehr bevingt zuilimmendes Urtheil darüber 
aus ſprechen. Großes Talent bei größerer Berirrung, Stre⸗ 
ben nad Erhabtnhelt, oft aber nur den hohlen Schein der: 
felben erhaſchend; einzelne jehr jhöne Stellen, geraart mit 
abjolut zurüdfloßenden. Ben dem Werfe abgefcehen, war bie 
Ausführung defielben durch den Pianilten eine ganz 
anßerordentlidhe. Allein in dem Zuſammenſpiel hatte 
daflelbe fo große Schwierigfeiten, daß fie in eingelnen Mor 
menten nicht völlig überwunten waren; doch lann man in 
der That zumeilen zweifelhaft fein, ob eine Kette diffonirens 
der Mecorde zufällig oder abſichtlich gerade in der Weile fih 


fügt, wie fie zu Gehör fam. Mit diefen noch etwas unflaren 
Stellen mifchten ſich auch andere, fehr ſchöne, und in fofern 
gli die Ausführung dem Werte ſelbſt, in welchem aud dies 
fer Wechſel herrſcht. Die ganze Kunſt und Vollendung des 
Spielers ließ ſich inzwiſchen ans dem Vortrag des überans 
ſchwierigen Werkes nicht ermefien. Gr entfaltete hier jwar 
Die act ſeines Anfchlage, die rapide Schnelligkeit in Des 
taven⸗ und Accerdgängen, dat ercheſterartige Beherrihen des 
Blügels; die Biel, wir möchten faft lagen Allfeitigfeit feiner 
Gigenfchalten entwidelte ſich jedoch erft ipäter, mo er als 
Sclift auftrat, mit einem won Lifzt paraphraſitten Mari 
aus tem Tannhänfer um einer Phantaſie über ungariſche 
Themata. Hier beihätigte er neben der Kraft und energiſchen 
Schnelliglelt auch vie elegamtefte Gietenfigfeit und Aumuth, 
die jeinfe Grazie und ſauberſte Ausarbeitung der Wingelns 
heiten, Bon allen Spielern, die wir gehört, hat er die nächte 
Berwandtſchaft zu feinem unerreichbaren: Meifter. Dech was 
ren auch beide Mufiflüde ale Arbeiten für das Im 
firament voll reicher Effecke und mannichfaltiger Erfindung. 
Auf den Werth des erlieren an fih wollen wir, ta es uns 
nicht in feiner urſprünglichen, eigenen Gleftalt vorgeführt wurde, 
nicht näher eingeben. Das zweite vereinigt höchſt originelle 
Themata mit geifiterh eigenthämlicher Benupung berfelben 
für das Juſtrument. Gine Fülle neuer, pifanter, graziöfer 
Züge bligt ums daraus entgegen; fie fegen aber auch eine jo 
vollendete und geiſtreich entwidelte Techntk voraus, wie ber 
Spieler darthat, Gewalt and Brazie feines Anfhlags, Darf 
nad Neiz des Tones find Diejenigen feiner Gigenfchaften, die 
uns am unmwiderfteblichften feflelten. Ganz wie fein Meifter 
greift er aber aud Das Inftrament an, und er dedurfle eines 
jo eifersen, vollbrüfligen, Kraft und Zartheit vereinigenden 
Kiſting'ſchen Flügels, wie der, deſſen er ſich bediente, wenn 
man nicht die Beforgniß haben follte, er werbe ihm mit ber 
ehernen Glafiicität feiner Hand zertrümmern. — Ein für bie 
Gewohnheit, welche ın Diejen Goncerten bereit, ganz 
auferorventliher Beifall wurde das Eche feines Griolge für 
den Künſtlet. Nah dieſer neuen Erſcheinung, die uns in 
Rückſicht auf das Urtheil am meiſten in Auſpruch uchmen 
mußte, gehen wir zu dem Belannteren, in anderer Weiſe meiſt 
nicht minder Ausgezeichneten des Concerts über. Hr. Som 
mes fang nach dem Trio die Arie ans der Schöpfung: „Mit 
Würd' und Hoheit angethan’ ; die Gompofition war erquidens 
tes, Lichtes Himmeldblau nach der vorangegangenen ıc. — 
Der gegneriihe Etantpunfı des Berichterſtatters erbellt jos 
gleich aus dem Urtheilen über Bolfmann, aus dem „erquidens 
den Dimmelöblau‘ der Arie Haydn's ıc., und wir haben deshalb 
diefe Stellen vollfländig mitgeteilt. Um fo mehr aber über: 
raſchte uns das in fo hohem Grabe anerfennende Urtheil über 
Bülow, und liefert ven Beweis, daß Rellſtab bei aller Gin⸗ 
feitigfeit eine gewiſſe Friſche dee Urtheils, eine gewille Freie 
beit des Blicks fh bewahrt hat. 
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Nene n usikalien 


Sohn $ Lehmann (vorm. Bote & Bock) 


in Breslan, 


Babni Op. 4. Zwei Lieder. Nr, 1. Sie ha- 
ben Die CH erzählet, von Heine, Nr. 2. Bleib’ 
bei mir, von Sternau. 12} Sgr. 

Colobellini, Bummier-Polka für Piano. 5 Sgr. 

Sabbath, 0p.6. Zwei Lieder: Die Heimführung; 
die Fensterschau, von Heine. 10 Sgr. 

Schnabel, Op. 51. Zweckmässige Claviercom- 
positionen im leichten und gefälligen Sıyle. 
Nr, 1. Quadrillen-Rondo. Nr. 2. Walzer-Rondo,. 

a 10 Sgr. 
‚ Op. 54. Slavische Klänge. Nr. 1. Unga- 
rischer Kriegermarsch. 10 Sgr. 

—— Derselbe f. Orchester. n. 1 Thlr. 15 Sgr. 

T'ruhn, Rosenlied von Lenau. 10 Ser. 

Wessnig, Vivat-Polka ſ. Piano. 5 Ser. 

Früber erschienen: 

Gumbert, Op. 56. Zwei Lieder. Nr. 1. Ohne 

Liebe wie dunkel die Welt. Nr.2. Liebeslied. 
10 Sgr. 

Listowski, Hotman Poli. Lied für eine Sing- 
stimme mit Pfte.-Begl. (Poln. Text.) 10 Sgr. n. 

„ Medlitwa, Lied f. eine Singst. mit Pfte.- 
Begl. (Poltn. Text.) 5 Sgr. n. 

Schnabel, Fürst Blächer - Marsch — 

+ Ser. 

—, 0p.47. 3 Lieder. Nr, 1. Die Rose, 5 Sgr. 
Nr. 2. Freierei. Nr. 3. Vöglein wohin? & 7x Sgr. 

‚ 0p.52. Impromptu à la Mazurka. 125 Ser. 

Truhn, Ich möchte Dir so gerne sagen, von 
Jean Paul, für eine Singst. mit Pite.-Begl. 12} Sgr. 

Venth, Des Preussen Stolz sein König. Fest- 
marsch f. Piano, 74 Sgr. 


Neue Slufikalien. 


im Verlage von Fr. Mistner in l.eipzig erschienen 
so eben: 
Bach, J, $., Sonaten f. Violine, mit Pfte. - Beglig. von B. Mo- 
lique, 
Heft il. Adagio und Fuge aus der Sonate Nr. 1, 














20 Ner. 


Hefi Il. Bourree und Dowble aus der Sonnte Nr.2. 184 Nor. 
Heft IH. Grave und Fuge sus der Sonate Nr. B. 25 Ngr. 
Heft IV. Adagio und Fuge aus der Sonate Nr, 5. 274 Ngr. 
Heft V. Garotte und Rondo aus der Sonate Nr.6. 10 Nr. 
Bennett, W. St., Caprice poor Piano Op-28. Nr.3. 10 Ner. 
Krüger, W., Galop caprice de Concert pour Pisao, ©p.33. 


124 Nor. 

Norman, L., Vier Fantasiestücke für Pianoforte, Op. 5. 
Ber. 

Raff, J., Romanze für Pisnoforte. Op. #1, 15 Ner, 


Schumann, R., Ourertüre, Scherzo und Finale für Or- 
chester. Op. 62, Partitor. 2 Tbir. 25 Nor. 
— —, Dieselben für das Pſte. zweihbändig. 1 Thlr. 
Sieber, F., Vier Lieder für Bariton oder Mezzo-Sopran mit 
Begleitung des Pfie. Heimkehr, — An die Wolke. — Sulle 
Sicherheit. — Wanderers Morgenlied. Op. 17. 174 Near. 
— —, „Herz, mein Herz, sei nicht beklommen!“ 
son H. Beine. Canon für drei Mezzo - Sopran - Stimmen mi 
Begleitung des Pfie. Op. 19. 10 Nar. 





— — — — — —— — 


Neue Musikalien 


im Verlage 
von 


Breitkopf & Märtel in Leipzig. 


Bach, Job. Sebastian, # Sonaten für die Violine mit hin- 
zugefögter Begleitung des Pıanoferte vun Robert Schumann. 
Nr. 1, Sonate, G-moll (Adagio, Fugs, Siciliano und Presto). 

1 Thir. 

. Sonate, H-moil (Allemande mit Doable, Correnie 
mit Double, Sarabande mit Double, Tempo di 
Bourree mıt Double). ı Thir, 

. Sonate, A- mol (Grave, Fugs, Andante, Atlegro). 
1 Tbir. 

. Sonate, D-moll (Allemanda, Corrente, Sarabande, 
Gigs, Ciaconna). ı Thir. 15 Near. 

„ V. Sonate, C-dur (Adagio, Fuga, Largo, Allegro). 

1 Tbir 5 Ner. 

„VI. Sonate, E-dur (Preiudio, Loure, Gavotte und Rondo, 
Menuetto I und 2, Bourree, Giga). ı Tbir. 
Eyken,G.J. van, Op. 1. 8 Lieder für eine Singstimme mıt 
Begleitung des Pianoforte. iv Ner. 
— —, Öp.2. Der wunde Ritter. Romanze von H. Hein, 
für eine Bassstimme mit Begleitung des Pianoforte. 5 Ner. 
Kittl, J. F., Marsch aus der Oper: Bisnen und Giuseppe oder 
dıe Franzosen vor Nizza, Arrangement für das Pianoforte zu 

4 Händen, 10 Ngr. 
Krug, N, Op. 66. Illustrstions du Lohengrin de Richard Wag- 
ner, 2 Toblesux melodiques et brillonts pour le Pisne. 
Livv, 1,2%. 3 20 Ner, 1 Tbir. 10 Ner. 
Schumana, R., Op. 120. Vierte Symphonie, D-moll (Iutro- 
duction, Allegro, Romanze, Scherzo und Finale in einem Satze), 
für grosses Orchester, Partitur in 8, Geh. 4 Thir, 





*37 Winzelne Nummern d. R. Itſchr. f. Muſ. werden zu 5 Rar. berechnet, 


— — — — — 


Drud _ Br. Radmann, 





Hierzu eine Beilage von der G. Ebner’fchen Kunft: und Muſikalienhandlung in Stuttgart. 





TE 


3 2044 043 909 662 | 





